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Unfere Sage. 


Beränderlihes Wetter, zunehmende Bewölkung. So ließe fih mit An— 
wendung meteorologifher Formeln auch der politiihe Charakter des vergangenen 
Jahres am beten bezeihnen. Die Wetterverfündigung auf das beginnende 
Jahr würde aber wahrjdeinlich lauten: die Veränderlichkeit des Wetters bleibt, 
bei gefteigerter Neigung zu Niederichlägen. Wer conjtantes fonniges Wetter 
liebt, muß freilich durch ſolche Ausfihten trübe geftimmt werden. Er wäre 
aber ein Thor, wenn er fürdtete, die Sonne werde niemals wieder voll 
ſcheinen, unſer politifhes Leben niemals wieder eine fröhliche, zu eifrigem 
Mitwirken einladende Form annehmen. Pelfimismus in der Politik ift mit dem 
politiſchen Selbjtmorde, mit dem VBerzichte auf jede Yebensthätigfeit im Staate 
gleihbedeutend. Der Einzelne kann freiwillig fein Dafein verkürzen, ein Volf, 
wie jede höhere fittlihe Gemeinihaft, denkt nicht an Selbſtvernichtung, hegt, 
auch wenn es ihm noh fo jchlimm ergeht und die Gegenwart noch fo viel 
Stoff zur Unzufriedenheit bietet, den Glauben an eine beſſere Zukunft. Das 
Belenntniß müſſen wir freilih ablegen, daß die jüngfte Zeit im Kreife unfers 
öffentlichen Lebens nichts Erfreulihes brachte, nimmermehr werden wir aber 
den Schluß daraus auf einen ftetigen Niedergang unjerer ftaatlihen und ge- 
jellichaftlihen Zuftände zugeben. 

Zwei Dinge nehmen unjere Syntereffen und unfere Aufmerkſamkeit fait 
ausjhlieglih in Anſpruch, die wirthidhaftlihen Wirren und Kämpfe im Innern, 
die orientalifche Frage in unferen äußeren, internationalen Beziehungen. Herz⸗ 
erwärmend umd zu fröhlichem Mithandeln ift weder das eine noch das andere 
angethan. Wirthihaftlihe Kämpfe entfeffeln ftets in peinlichfter Weife die 
Leidenſchaften des Egoismus und der Habſucht. Wenn die Schriften der fi) 
bis zum Mefjer befämpfenden wirthihaftlihen Parteien die Wahrheit fagen, 
jo ift die Erde faft nur von Spitbuben und Dummköpfen bevölkert. Jede 
Partei nimmt von ihren Gegnern feldftverftändfih an, daß dieſe fih auf 
Koften der Mitbürger bereihern wolle und auf die Dummheit der legteren 
fpeculire. Die Aderbauer und Grundbefiger hängen den anderen BollsHafjen 
den Brodkorb jo hoch als möglih, den Kaufleuten ift um ſchnöden Gewinn 


m neuen Reid. 1881, I, 1 


14 


G” 


2 Unfere Lage. 


das ganze Vaterland feil, jeder größere Spnduftrieziweig klagt den andern an, 
daß er wie eine Schmarogerpflanze auf Koften des Ganzen fih nähre. Dabei 
fällt nur auf, daß die Parteien, obgleih fie die Menfhenfreundlichkeit ihrer 
ölonomiſchen Anfihten laut verfihern, es doch für nöthig halten, dieſelben 
unter einem politiihen Aushängefhilde anzupreifen und den Sieg der liberalen 
oder confervativen Sache ausjhlieflih von dem Gelingen ihrer Pläne ab» 
hängig maden. Dem fimpeln Manne, der weder Herrihaften befitt, noch 
Seeſchiffe auslaufen läßt, noch Fabriken angelegt hat, ſchwindelt der Kopf 
über diefem unaufhörlihen Strome gegenfeitiger Anklagen und er müßte ver- 
zweifeln, wenn er nit aus Erfahrung wüßte, daß ſchließlich auch das wirth- 
Ihaftlihe Reben eines Volkes nad feſten Geſetzen fi regelt. Zwei Umftände 
erſchweren bei uns das Finden des richtigen Ausweges. Die Zoll- und 
Steuerreform foll gleichzeitig die Handhabe zu einer weniger fühlbaren Steuer- 
vermehrung bieten. Die Steuerfumme im Ganzen verlangt die Regierung er- 
böht, die Steuerlaft der bedürftigen Klaſſen wünſcht fie erleichtert zu jehen. 
Laſſen ſich fo verihiedenartige Ziele erreihen, wird nicht die Unverträglichkeit 
dieſer entgegengefegten Wünſche, ſobald man an eine ernfte fahlihe Erörterung 
der Finanzfragen fchreitet, offen zu Tage treten? Das Schlimme ijt, daß 
nur ein Punkt unabänderlich feftjteht: die Nothwendigfeit der Steuererhöhung, 
hervorgerufen durch die dauernde ſchwere Kriegsrüftung, welde uns die äußeren 
politiihen Verhältniffe aufdrängen. Man braudt fein großes Gewicht auf 
Gambetta's Punjhreden zu legen, gehalten vor einer ehrwürdigen Berfamm- 
lung von Weinreifenden, und nicht gerade zu zittern bei Spuller’s, Reinach's und 
anderer deutſcher Renegaten offen eingeftandenen Revandegelüften, um dennoch 
die ftändige Gefahr, die uns von Frankreich droht, zu empfinden. Daß die 
Dinge dort einer ſchweren Krifis entgegenreifen, erſcheint ebenfo gewiß, wie 
daß Feine Partei anftehen wird, durch einen äußern Krieg die Volfsleiden- 
Ihaften von den inneren Kämpfen abzuleiten, falls ſich nur die geringfte Aus- 
fiht auf Erfolg bietet. Wir würden diefe Ausfiht namhaft verjtärken, wenn 
wir mit der Kriegsbereitihaft jetzt plößlih innehielten, unfere Wehrkraft 
Ihwädten. Die Frage, mas befjer fei, die Steuerlaft, jo ſchwer fie auch 
auf uns laftet, noch einige Zeit weiter zu tragen und daburd die Gefahr 
eines Krieges zurückzuſchieben, oder auf eine kurze Frift in unferen Finanz« 
verhältniffen uns bequemer zu betten mit der gefteigerten Wahrjcheinlichkeit, 
daß der durch unfere verminderte Widerjtandsfraft näher gerüdte Krieg uns 
zehnfache Opfer koſten werde, kann ein ehrliher Deutſcher nur in einem 
Sinne beantworten. 

Die andere Schwierigkeit, zu geordneten wirthſchaftlichen Zuftänden zu 
gelangen, Liegt in unferen ſeltſam verjhlungenen Negierungsverhältniffen. Wir 
befigen nur einen Staatsmann. Xeider, Hagen die Einen, Gottlob, daß wir 
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gerade ihn und ihn allein befiten, rufen die Anderen. An der Thatſache, daf 
in den Händen des Reichskanzlers die Leitung der Finanzen ausschließlich 
rubt, wird nichts geändert. Während aber den Yürften Bismard als Lenker 
ber äußern Politit das allgemeinfte Vertrauen begleitet, feine diplomatiſche 
Thätigkeit kaum einen Gegner in Deutfchland findet, ſelbſt die giftigite Oppo— 
fition gegen ben Reichslanzler verjtummt, ſobald auf fein Wirken als Minifter 
des Aeußern die Rede kommt: bat die Nachricht, daß er auch das Handels, 
minifterium fich aufgeladen habe, die ganze Zoll- und Steuerreform als feine 
perfönlihe Aufgabe betrachte, auch viele feiner wärmften Anhänger vers 
blüfft. Nicht als ob an feinem Verſtändniſſe auch dieſes Verwaltungszweiges 
gezweifelt, feine perjünlice Fähigkeit hier minder ausreihend gefunden würde, 
Bismard hat durd feine parlamentariihen Reden die fihere Beherrihung 
auch der verwideltiten Finanzfragen bewiefen und daß fein Studium ber 
Steuerverhältniffe nicht von heute oder geftern erft datire, dargethan. Seine 
Unabhängigkeit von ftarren Theorien Sprit nur zu feinen Gunften. Kein 
Staatsmann läßt fi dur ein Lehrgebäude und theoretiihes Syftem binden. 
Andere Umftände haben die Sorge, ob die Finanzpläne des Reichskanzlers 
der volle Erfolg krönen werde, wachgerufen. Ihm fehlen die Gehilfen und 
die Organe, feinen reformatorishen Ideen genau zu folgen, feine Pläne aus» 
zuarbeiten. Auch bier wieder jcheiden fi die Meinungen, wer an dieſem 
peinlihen Zuftande, welcher die Regierungsmaſchine in Stoden, jedenfalls in 
Unordnung zu bringen droht, die Schuld trägt. Die Feinde Bismard’s be- 
baupten, mit dem nervös gereizten Manne, welcher überdies mit den Jahren 
gegen fremde Meinungen und andere Anfichten immer unduldfamer werde, 
fönne ein felbftändiger Charakter auf die Länge nicht zufammen arbeiten. Die 
Anhänger des Reichskanzlers bedauern dagegen, daß die Schablone und 
Routine die höheren Beamtenkreife vollftändig verdorben habe und der Fürſt 
gegen feinen Willen und feinen Wunſch gezwungen fei, die Amtsgenofjen und 
Gehilfen jo häufig zu wechſeln. Es geht in politifchen Kreifen vielfach die 
Meinung, daß der Neichskanzler von Niemandem mehr völlig begriffen und 
verftanden werde. Daburh empfängt die Discuffion der Yinanzpläne ein 
unflares, unfiheres Element. Auf die Detailausführung kommt es doch 
weientlih an. In feinem Wugenblide weiß man aber, ob der Vertreter der 
Berfon des Reichskanzlers auch noch der Vertreter feiner Anfihten jei. Heute 
glaubt man feine Abſichten errathen zu haben, und ſchon am nächſten Morgen 
bemerlt man den gewaltigen Irrthum, entdedt, daß man fih unerwartet im 
Gegenſatze zu denfelben befinde. 

Die Methode überhaupt, nach welder in den entjcheidenden greifen die 
Finanzpolitik betrieben wird, hat für den Fernſtehenden etwas Auffallendes. 
Das letzte Ziel iſt wohl erkennbar; in Bezug auf die Mittel jedoch, das Ziel 
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zu erreihen, ſcheint der Opportunität der weiteſte Spielraum geöffnet zu 
werden. Um einzelne Mafregeln durchzuſetzen, werden die verjchiedeniten 
politifchen Parteien nah einander verwendet, von jenen Maßregeln aber weiß 
man nicht, ob fie proviſoriſch, als bloße Abſchlagszahlung oder definitiv gelten, 
ob wir es mit einer Politif, die Zug für Zug, wie bei einem Schadjipiele, 
vorgeht, zu thun haben, oder mit einem auch in Einzelpunften endgiltig feſt— 
gefetten Programme. Die Vorgänge in der innern Politik erinnern vielfad 
an die Kunſt, welche der Reihskanzler in der Behandlung der äußeren An— 
gelegenheiten mit jo großem Erfolge geübt hat, und welder wir die Erhal- 
tung des Friedens bisher vorzugsweife zu danken haben. Wir würden es 
dem Staatsmanne gönnen, wenn er nicht mehr jo oft in die Yage verjett 
würde, feine Meifterihaft in der Gruppirung der großen Mächte, fo daß fie 
fih gegenfeitig die Wagſchale Halten und der Ausihlag zulett nah feinem 
Wunſche fällt, zu bewähren. Leider find aber die europäiſchen Verhältniffe 
ganz darnach angethan, feiner diplomatifhen Kunft namentlich in der nächſten 
Zeit einen weiten Schauplag zu bieten. Die Dinge im Driente haben ſich 
doch anders und Schlimmer entwidelt, als es vor wenigen Jahren die meijten 
Leute und felbft der größte Staatsmann Europas dachten und glaubten. 
Wer Hätte die geflügelten Worte von dem „bishen Herzegowina“ vergeffen 
und die öffentlihen Erklärungen, daß die türfiihen Wirren Deutichland nicht 
berühren, unjer Bündniß mit Rußland felfenfeit jtehe? Aus dem bischen 
Herzegowina iſt der Liquidationsproceß des türkiſchen Reiches, welcher noch 
lange nit zu Ende geführt ift, hervorgegangen, an der Regelung der orien- 
taliſchen Angelegenheiten nimmt das deutſche Reich jett in erjter Linie Theil, 
unfere Beziehungen zu Rußland find fühl geworden wie zwiſchen einem Ehe» 
paare am Tage vor der geridhtlihen Scheidung. Alle Mächte, Europas treiben, 
ſcheinbar widerjtandslos, dem Strudel zu, welder fih in den türkifchen Ge— 
wäſſern aufgethan hat. Ob im letzten Augenblide der eine oder der andere 
Steuermann die Kraft und das Glüd befigen wird, ungefährdet hindurch— 
zuihiffen, müfjfen wir abwarten. Nah den jüngjten Erfahrungen dürfen wir 
uns feinen ungemefjenen Hoffnungen bingeben. Verrathen doch die Thaten 
der Großmädte, von den Berliner Eonferenzen angefangen, alles andere eher 
als einen fihern Blick und eine feite Hand. Niemand Hätte es für menfchen«- 
möglih gehalten, daß Montenegro, diefes widerwärtige Zerrbild eines Hofes 
und eines Staates, wochenlang ganz Europa in Athem halten, die Erfüllung 
feiner Anſprüche fih zu einem Gegenjtande allgemeiner europäifher Intereſſen 
aufbaufhen werde. Und dann ‚wieder: Von allen chriſtlichen Völkern des 
Drientes erfreuen fi die Griehen aus guten Gründen der größten Sym«- 
pathien aller Gebildeten. Auch wer in ihnen nicht die legitimen Erben des 
alten griechiſchen Geijtes erblidt, von allem Philhellenenthume fich frei hält, 
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trägt die Ueberzeugung in fih, daß fie am eheften noch zu einer hervor- 
ragenden politiihen Rolle im Driente berufen find. Während die Bulgaren, 
in denen doch alle Welt die Werkzeuge Rußlands erblidt, mit Freiheiten über- 
jhüttet werden, ungehindert zu weiteren Uebergriffen fi rüjten dürfen, feten 
die Großmächte gegenüber Griedhenland alfein die ftrenge Mentormiene auf, 
Nahdem man die Hoffnungen der Griehen genährt, ihren Eroberungstrieb 
aufgeſtachelt hat, werden fie plöglih zur Nuhe vermahnt und zur Geduld auf 
befjere fünftige Zeiten vertröftet. Entweder hätte man fie niemals mit 
fühnen Hoffnungen erfüllen jollen oder, was klüger gewefen wäre, auf dem 
Berliner Eongrefje die Grenzen Bulgariens und Oftrumteliens enger ziehen, 
dagegen jene Griechenlands erweitern. Was werden die Mächte thun, wenn 
die Griechen, deſſen eingedenf, daß auch das geichlagene Italien die Früchte 
des Sieges einheimfen durfte, dennoch zu den Waffen greifen, oder wenn fie 
alle Hebel in Bewegung fegen, um durch eine wiederholte bulgariihe Er- 
hebung fih Luft zu Schaffen und dur einen allgemeinen Krieg ihr Ziel zu 
erreichen ? 

Gegen die Gefahren, mit welden die orientaliihen Wirren den Welt- 
frieden, alfo aud unfern Frieden bedrohen, joll uns das Bündniß mit Dejter- 
reih ſchützen. Iſt aber Defterreih heute noch derjelbe Staat wie geftern? 
Unvermerkt hat ſich hier ein folgenreihes Ereigniß vollzogen. Aus dem Doppel» 
reihe ift ein Zripelftaat geworden , weldher außer aus den deutich-flavifchen 
Yändern und Ungarn noch aus der faiferli königlich ausſchließlich privilegirten 
Provinz Galizien bejteht. Den Polen ift es nicht nur gelungen, dem eigenen 
Lande, ſoweit e8 unter öjterreichiicher Hoheit fteht, die vollfommenfte admini- 
jtrative Unabhängigkeit zu erobern, jo daß Galizien jet nur no äußerlich, 
wie ehemals die Yombardei, ‚mit Dejterreih zufammenhängt; fie beherrichen 
auch den Wiener Reichstag, Üben auf die Negierung einen täglih wachſenden 
Einfluß, und fegen ihren ganzen Ehrgeiz darauf, auch die äußere Politik des 
Raiferftaates mitzubeſtimmen. Ob eine von Polen infpirirte Politik für das 
deutihe Neich fih wohlwollend zeigen würde ? Früher glaubten wir auf Ungarn 
rechnen zu dürfen, wenn es fih um ein Gegengewicht gegen ſlaviſche deutſch— 
feindlihe Aipirationen handelte. Ungarn ift aber leider in einem traurigen 
Niedergange begriffen. Niemals hat ein Volk und ein Land die auf diejelden 
geſetzten Erwartungen jo bitter getäufcht, niemals iſt ein Staat jo raſch ver- 
fallen, wie Ungarn und die magyarifche Nation. Wo man hinblidt, entdeckt 
man die Spuren arger, wahrſcheinlich unheilbarer Zerrüttung. Durch einzelne 
frampfhafte Kraftbewegungen will Ungarn fih und die Welt täufhen, aber 
nah jedem ſolchen Ausbruche verfällt es im größere Schwäche Je größer 
die innere Machtlofigkeit, defto ärger der Hochmuth. Niemand kennt den 
wahren Zuftand Ungarns beffer, als die Südjlaven, melde ruhig auf den 
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Augenblid lauern, in weldem das muthwillig fein Verderben beſchleunigende 
ungariihe Staatswefen zuſammenbricht. Und dazu kommt ſchließlich das 
unleugbare Anwachſen des ſlaviſchen Elementes in den Erbländern. Wo bie 
eigene Kraft zum Zurüddrängen des deutichen Volksthumes und der deutſchen 
Bildung nit ausreicht, Hilft die Verbindung mit der ultramontanen und 
reacttionären Partei. Gerade in der orientaliihen Frage find dieſe edeln 
Bundesgenofjen uneins. Während die Slavenführer Defterreihs Einfluß im 
Drient mit fhelem Auge betrachten und für felbftändige ſüdſlaviſche Staaten 
ihwärmen, hoffen die Ultramontanen von jenem eine Einſchränkung der griedi- 
ihen Kirchenmacht und erfreuen fi die Strengconfervativen an dem bosni» 
ſchen undefinirbaren Beſitzthume Defterreihs, wo die Armee Lorbeeren 
pflüden durfte und das abjolute Megiment nit mur ungehindert, fondern 
auch ſegensreich fi entfaltet. Diefe Gegenfäge zwiſchen den Gliedern einer 
und derjelben politifhen Verbindung hemmen nicht den Willen der Negierung, 
dürften aber die energiihe Ausführung defjelben lähmen. Jedenfalls macht 
die ſchwere Krifis, welhe über Defterreih eingebroden ift, den Wunſch rege, 
daß unferen Staatsmännern ihre Abfiht — Frankreich und Rußland augein- 
ander zu halten — gelinge, ohne daß wir nöthig haben, uns auf unſern 
Alliirten feft zu ftügen. Der eingefhlagene Weg, alle im Oriente auftauchen- 
den Schwierigkeiten, weldhe zu Reibungen und Gonflicten zwifhen den Haupt» 
mädten Europas führen könnten, Fall für Fall einzeln zu ſchlichten, deutet 
zwar die Verlegenheit, die ſchwebenden Fragen endgiltig zu löfen, an, tft aber 
heute der einzig möglihe und war bis jett auch erfolgreih. Noch erfolg» 
reicher wäre freilih die Einſetzung eines ftändigen Schiedsgerichtes, wenn man 
hoffen dürfte, daß diefer Vorſchlag von den ftreitenden Barteien angenommen 
werde. Dazu ijt aber leider die Ausficht jo wenig vorhanden, wie zu der 
von FFriedensfreunden bereits geträumten Ausdehnung des Schiedsgerichtes auch 
auf die Streitigkeiten zwiſchen den großen europäifhen Mächten. 
u Springer. 
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ALS in der Neujahrsnaht des Jahres 1814 die fchlefiihe Armee über 
den Mhein fette, galt e8, den Sieg von Leipzig zu vollenden. Die lange 


*) Der deutfch-franzöfifche Krieg, redigirt von der Hiftorifchen Abtheilung des Großen 
Beneralftabes. Zweiter Theil. Gefchichte des Krieges gegen die Nepublil. Heft 18. 
Die Ereigniffe auf dem füpöftlichen Kriegsſchauplatze bis Mitte Januar 1871 und vor 
Paris von Beginn ded Jahres 1871 bis zum Waffenftillftande. Dit Karten, Plänen und 
Skizzen im Texte. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
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Verzögerung des Einmarſches, die unbeilvollen Mißverhältnifje der Ver— 
bündeten und nicht zum Mindeiten der Winter felber, alles dies gereichte 
dem thatkräftigen Gegner zum Vortheile und das in Deutihland nahezu voll- 
endete Werk feiner Bezwingung mußte auf franzöfifhem Boden von Neuem 
begonnen werden. Die Kriegführung des Jahres 1870 gewährt ein erfreu- 
licheres Bild. Faſt immer folgt die Ausnugung des Erfolges dem Schlage 
jelber und die Handlung erfährt keine Unterbrehung. Welche Hilfsmittel der 
Heeresführung heute zu Gute fommen, ijt leiht zu ermeſſen, doch auch im 
Sabre 1870 bewährte die elementare Gewalt des Winters ihre Mad. 
Wenn au thatfählih die Franzoſen mehr durch die Harte Kälte litten, als 
wir jelber, weil Ungewandtheit und die Nüdficht auf die unerzogenen Truppen 
fie Häufig abhielt, diefe unter Dad und Zah zu bringen, fo machte fih doc 
auf deutiher Seite die Ausdehnung der kriegeriſchen Anftrengungen in Folge 
des überrajhend gejteigerten Widerftandes empfindlih fühlbar. 

Die legten friſchen Linientruppen waren aus Deutihland ſchon im 
Herbſte nahgezogen worden, jobald von den Dänen und der franzöfiichen 
Flotte feine Gefahr mehr drohte. Nur Landwehren und junger Erjag waren 
zur Verſtärkung der Feldarmee bereit, welche jtetigen Abgang durch Gefechte 
und Krankheiten erfuhr. Menſchenkräfte aber waren es, welche dem Gegner 
am Wenigften fehlten und jo jehen wir auf den verjchiedenen Schauplägen 
des Kampfes Krifen eintreten, welde jämmtlih erſt überwunden werden 
müffen, bevor die unterliegende Macht darauf verzichtet, die Entſcheidungen 
des Waffenganges anzufehten. Die beiden vorigen Hefte des Generaljtabs- 
werfes braten die Darftellung der legten Zuſammenſtöße tim Loiregebiet 
und im nörbliden Frankreich. Ein jüngft ausgegebenes Bändchen ſchildert jene 
Kämpfe in Südoften, welche von dem deutihen Volke damals und auch jpäter 
noch mit ganz befonderer Theilnahme beobadhtet worden find. Erft nad dem 
Ausgange diefer Schladttage tritt auch der Abſchluß bei Paris und die Be- 
endigung des ganzen Ringens ein. Der Untergang der lebten franzöfifchen 
Armee (Bourbali) bildet ein Nachfpiel, das dem Sieger neben dem Haupt- 
preije noch eine Beigabe verleiht. 

Beim Yahresihluffe ftanden von den zur Sicherung des Belagerers von 
Belfort jowohl als zum Schuke der Verbindungen der Deutjhen vorge» 
Ihobenen Truppen (vierzehntes Armeecorps) die Hauptmaffe bei Veſoul. 
Gegen Süden nah Gray und Billerferel waren Theile vorgeihoben. Die 
Belagerung von Belfort ward unmittelbar gededt durch kleinere Truppen- 
förper, welde am Jura und an ber Lifaine aufgeftellt waren. Beträchtliche 
Kräfte des Gegners fammelten fih Hinter dem Doubs, jedoch widerfprachen 
fi die Nahrihten über Stärke und Zufammenfegung derjelben, und die 
feindlihen Abſichten fonnten ebenfowohl gegen das obere Eljaß wie gegen die 
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Verbindungen der Einſchließung von Paris gerichtet ſein. Der Feind ver— 
hielt ſich auch in den erſten Tagen des Januar ganz paſſiv und auf deutſcher 
Seite dachte man bereits an einen Vorſtoß gegen den Doubs, als am 
5. Januar ſtarke feindliche Abtheilungen den Vorpoſten des vierzehnten Corps 
gegenüber erſchienen. In verſchiedenen kleinen Gefechten wurden an dieſem 
Tage mehrere hundert Gefangene gemacht, aus deren Uniformen und Angaben 
ſich in unzweifelhafter Weiſe ergab, daß drei der neugebildeten Corps und 
zwar diejenigen, welche man dem General Bourbali unterſtellt wußte, im An—⸗ 
marſche waren. Man kannte bereits auf deutſcher Seite die Eintheilung 
der franzöſiſchen Heereskräfte und beſaß Angaben über die Gliederung im 
Einzelnen. Charalteriſtiſch für die Schwierigkeiten, im fremden Lande Ein— 
blick in die Rüſtungen des Gegners zu erwerben, iſt der (anderweitig) mit— 
getheilte Umſtand, daß man auf deutſcher Seite wohl von den bedeutenden 
Heeresaufgeboten frühzeitig erfahren hatte, an die Zuſammenſtellung ganzer 
Armeecorps mit geordneten Truppenverbänden indeß nicht eher glaubte, als 
bis man zufällig bei einem gefallenen Officier ein vollſtändiges Verzeichniß 
der Heereslörper gefunden hatte. Es ſchien, als wolle der Feind das 
vierzehnte Armeecorps angreifen, um im Falle des Erfolges fi weiter 
gegen Nancy, oder, rechts abmarjhirend, gegen Belfort zu wenden. Die 
deutihen Truppen wurden daher am 6. Januar bei Veſoul concentrirt und 
die längs des Doubs nah Belfort führenden Straßen mit der Cavallerie bes 
obachtet. 

Die telegraphiſche Meldung dieſer Vorgänge veranlaßte ſofort wichtige 
Gegenmaßregeln von Seiten des Großen Hauptquartiers in Verſailles. 

Weſtlich des vierzehnten Corps ſtand ſeit Mitte November bei Auxerre 
die Hälfte des ſiebenten Corps (Weſtfalen). Die Heranziehung dieſer 
Truppen von Metz war nothwendig geworden, um in der großen Lücke 
zwiſchen dem Wirkungsbereiche der zweiten Armee und dem des General Werder 
die Etappen, insbeſondere die deutſcherſeits befahrenen Eiſenbahnen gegen feind— 
liche Streifcorps und Franctireurs zu ſichern. Etwa einen Monat ſpäter 
wurde das zweite Corps (Pommern) aus der Gernirung von Paris — wo 
es bei dem großen Ausfalle im Marnethale gefohten hatte — abgelöft und 
auf Montargis gegen die obere Loire vorgefjhoben, um dem damals ver- 
mutheten Vormarſche Bourbaki's von Bourges auf Paris entgegenzutreten. 
E3 war dies zu der Zeit, als die zweite Armee nah einigen Wochen der 
Nude fi zum Vorgehen auf Ye Dans gegen General Chanzy anſchickte. 

Nunmehr, nahdem fi die Abfihten des Gegners Harer ausfpraden, 
wurde das zweite Corps angewiefen, jofort von Montargis in jüdöftlicher 
Nihtung auf Nuit3 am Armancon abzurüden. Vom fiebenten Corps wur- 
den die Truppen von Auxerre nah Chatillon an der oberen Seine gezogen. 
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Dorthin ſollte der Reſt des Corps, die zur Belagerung der Ardennenfeſtungen 
verwendete vierzehnte Diviſion, welche nach der Anfang Januar erfolgten 
Capitulation von Mezieres und Rocroy freigeworden war, mit der Bahn 
befördert werden. Zur Deckung dieſer Bewegungen nach der Seite von 
Dijon, wo vom General Werder jetzt nichts mehr ſtand, waren einige Truppen 
aus der Gegend von Chaumont vorgeſendet worden. Man berechnete das Ein⸗ 
treffen beider Corps in der Linie Nuits-Chatillon etwa auf den 12. Januar. 
Behufs einheitlicher Leitung der Heereskräfte auf dem öftlihen Kriegsihaus 
plage wurde General Manteuffel (von der erjten Armee) zum Oberbefehls- 
haber der neugebilveten „Südarmee” ernannt, und zur mündlichen Unter- 
weiſung nah Verfailles berufen. Die Vereinigung der in Burgund fi 
jammelnden Corps mit den Werder'ihen Truppen fonnte in Anbetracht der 
inzwiſchen eingetretenen Verhältniſſe vorausfihtlih nit ohne Verdrängung 
des Gegners erreiht werden. Vorerſt mußte daher General Werber jeldft- 
jtändig bleiben und erhielt in diefem Sinne feine Aufträge. Er jollte vor 
Allem bis zum Eintreffen des zweiten und fiebenten Corps die Belagerung 
von Belfort deden und zwar unter Bafirung auf das ſüdliche Elſaß. Einem 
feindlihen Vormarſche weitlih der Vogeſen direct entgegenzutreten, lag nicht 
mehr in feiner Aufgabe, er hatte einen folden nur zu beobadten und jobald 
ihm gegenüber nur ſchwächere Kräfte des Feindes verblieben, jofort wieder 
angriffsweife vorzugehen und gegen deſſen Verbindungen zu wirken. Syn die, 
jer Weiſe jollte aljo eine gegenfeitige Unterftügung der beiden getrennten 
Gruppen der neugebildeten „Südarmee” erzielt werden; man rechnete darauf, 
jo den Feind am ficherften zu hindern, fih mit voller Weberlegenheit weder 
nah lint3 gegen General Manteuffel, noch nad rechts gegen Belfort zu 
wenden. 


Vom großen Hauptquartiere war gleichzeitig daran erinnert worden, die 
Strafen über die oberen Bogefen nötigenfalls gründlich zu zerjtören. Auch 
eine Inſurgirung des Elſaß fahte man ins Auge und empfahl die rüdfichts- 
lojejte Strenge. Was im Badiſchen noch an Erfagtruppen verwendbar war, 
wurde an den oberen Mhein verlegt. Da die feindlihe Armee in Bezug auf 
Berpflegungs- und Munitionsnahihub ſtets an die Eifenbahn gebunden 
bleiben mußte, meil ihr Fahrzeuge fehlten, jo verfprah man fih von 
einer Bedrohung ihres Rückens enticheidende Vortheile. 


Die Amftructionen, welde General Manteuffel in Verſailles erhielt, 
entſprachen diefer Auffafjung der Lage. Sie konnten nur allgemeine Gefidhts- 
punkte enthalten und mußten dem Oberbefehlshaber freien Spielraum für 
feine eigenen Entſchließungen lafjen. Schon die weitere Richtung, welche dem 
zweiten und fiebenten Corps von der Linie Nıuits-Chatillon aus zu geben war, 

Im neuen Reid. 1881. 1. 2 
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Bing von der Entwidelung der Verhältniffe beim General Werder und von 
den Zielen Bourbaki's ab. Aber ſowie dem General Werder die Offenfive 
gegen den Rücken Bourbaki's empfohlen war, falls diefer etwa in nördlicher 
Richtung weiter vorzudringen fuchte, fo wurde auch damals ſchon die Offenfive 
gegen Flanke und Rüden Bourbaki’s für den Fall in beftimmte Ausſicht ge- 
nommen, baß Xeßterer fich gegen das obere Elſaß wenden und dur den Gang 
der Ereigniffe die unmittelbare Unterftügung Werder's nicht unbedingt geboten 
erideinen follte. Der von General Werder am 6. Januar bei Veſoul er- 
wartete Angriff erfolgte niht. Die Spigen des Feindes blieben an dieſem 
Tage ftehen. Dagegen ließen die von verſchiedenen Seiten eingehenden Nach— 
richten vermuthen, daß Bourbali direct nad Belfort vorzudringen beabfichtigte. 
Es wurden ſtärlere Anjammlungen am oberen Doubs gemeldet, defjen zuvor 
von ihm gejprengte Brüden der Feind wieder herſtellte. Die im Thale des 
Fluſſes über Befangon nad Montbeliard führende Bahn führte bis Clerval 
Milttärtransporte. Sn der Gegend von Gray — aljo vor dem äußerſten 
teten Flügel des vierzehnten Corps — bemerkte man durch Recognoscirungen 
ein Zurückweichen der feindlihen Vorpojten. 

Marſchirte Bourbali nun gegen Belfort, jo blieb dem General Werder 
zur Erfüllung feiner Aufgabe nur die Wahl, entweder dem Feinde im die 
Flanke zu fallen und duch einen Sieg zum Aufgeben feiner Abſicht zu 
zwingen, oder ihm durch Linksabmarſch bei Belfort zuvorzulommen und dort 
feinen Angriff in der günftigen Stellung am Nande des Lifainethales zu er 
warten. Die feindlichen Heerhaufen mußten auf etwa 150 000 Mann ge- 
Ihätt werden. In Anbetracht der Schwierigkeiten zumal, welde die Berge 
einer Unternehmung gegen die feindlihe Flanke bereiteten, war von einem 
Vorgehen in die Flanke ein entjcheidender Erfolg faum zu hoffen, vielmehr 
zu befürdten, daß die weit geringeren Kräfte des vierzehnten Armeecorps ſich 
in fruchtloſen Defilegefehten erihöpfen würden, während Bourbaki mit den 
nicht berührten Theilen feiner Armee die Bewegung gegen Belfort über das 
obere Elſaß fortjegte. Dagegen ftand zu hoffen, daS es gelingen würde, in 
der zwar ausgedehnten, aber doch jehr feiten Stellung weſtlich vor Belfort, 
unter Mitverwendung der dort bereits ftehenden Abtheilungen und fchwerer 
Geſchütze der Belagerungsartillerie einem Angriffe Bourbali's zu widerjtehen. 
Daß ihm Letzterer bei Belfort zuvorfommen künnte, war kaum zu beforgen. 
Die zahlreihen Gefangenen, welche man in ben letten Tagen gemadt hatte, 
waren jo ſchlecht genährt und befleidet, daß jchnelle Bewegungen großer 
Maſſen obenein bei der fchneidenden Kälte jener Tage nicht zu fürchten 
waren. Um ganz ficher zu geben, beihloß General Werder, während feines 
Linfsabmarjhes einen furzen Stoß gegen die Flanke des Feindes zu führen 
und benfelben dadurch in feiner Vorwärtsbewegung zu unterbrechen. Jeder 
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Yitgewinn kam überdies auch den Operationen des Generals Manteuffel 
ju Gute. 

Zur Einleitung diefer Maßnahmen wurden am 8. Januar Theile des 
Corps von Bejoul (in ſüdöſtlicher Richtung) gegen Villerſexel vorgeſchoben. 
Man beobachtete Colonnen des Gegners im Marſche auf den nah Diten 
führenden Straßen, feine Spiten erfchienen bereit3 wenige Meilen vor 
Hericourt, au erfuhr man, daß die Borpoften gegenüber Veſoul zurüd- 
zogen jeien. 

Man durfte daher Hoffen, im Laufe des 9. Januar im der Gegend von 
Tillerjerel mitten in die Marjhitaffeln des Gegners hineinzuſtoßen. Wäh- 
rend in Veſoul und an der Saöone nur ſchwache Abtheilungen zurüdblieben, 
um den Abmarſch zu masfiren, wurde die Hauptmaffe des Corps auf Biller- 
jerel und an den Abjhnitt eines von Oſten her dort in den Ognonfluß mün— 
denden Bades vorgefendet. 

Schon am 19. December Hatte General Bourbalt, auf ftete8 Drängen 

des Kriegsminifters, mit feiner nah der zweiten Einnahme von Orleans 
km wieder bergejtellten Armee Bewegungen begonnen, um die Loire ober- 
halb (bei Nevers) zu überſchreiten und in der Richtung auf Fontainebleau 
und Paris vorzugehen. In der Bejorgniß, auf diefem Vormarſche von dem 
zu jener Zeit gerade vom Loir nad Orleans zurüdgefehrten Prinzen Friedrich 
Karl in der Flanke angegriffen zu werden, ging er gern auf neue Vorſchläge 
der Regierung ein, welde fih von einem Auftreten der erjten Loirearmee im 
Often Franfreihs die entjheidenden Erfolge verfprad. Zunächſt waren hier- 
für etwa zwei Corps bejtimmt. Zu diefen jollten ferner ein bei Lyon neu 
xebildetes Corps ftoßen, während der bei Autun mit ihren Zurüftungen be» 
Ihäftigten Bogejenarmee Garibaldi's die Dedung der linken Flanke der neuen 
Oſtarmee zerfiel. Außerdem rechnete marı noch auf erhebliche Berftärkungen durch 
Ye im Südoſten des Landes aufgebotenen Nationalgarden. Zum Schute von 
Bourges, welches als Waffenplag für die Rüftungen gedient hatte, verblieben 
Abtheilungen im Yoiregebiet. 

Die dem General Bourbali geftellte Aufgabe war eine jehr umfafjende 
und meit ausjehende. Dean zweifelte niht, daß Dijon mit leichter Mühe 
u nehmen jei, die Belagerung von Belfort, ſelbſt ohne Schwertftreich, 
teutiherjeits aufgegeben werden müfje. Die Unterbredung der rüdwärtigen 
Lerbindungen der in Frankreich jtehenden feindlichen Heere hielt man für 
gefihert. Yediglih das Erjheinen einer Armee von 110000 Dann würde 
de feften Pläge im Norden befreien. Demnächſt war ein Zufammenwirfen 
mit der Armee des General Faidherbe in Ausficht genommen. 

Aber ſchon die Anfänge der franzöfiihen Heeresbewegung waren von 
Rißgeſchick begleitet. Die Eifenbahntransporte nah der Saöne verzögerten 
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fih über Erwarten. Bei dem Mangel an Vorbereitungen traten Störungen 
und Stodungen ein, welde, ganz abgejehen vom Zeitverlufte, den Truppen 
bei der ftrengen Winterfälte und bei nicht hinreichenden Verpflegungsanitalten 
jehr große Beſchwerden auferlegten. Namentlich litt das Pferdematerial, von 
welchem gerade die in Ausſicht jtehenden Fußmärſche große Leiſtungen ev 
heiihen mußten. Zunädit wurden die von der Loire fommenden Abtheilungen 
nah Ehalon fur Saöne geihafft. Als aber inzwiſchen befannt wurde, daß 
die Deutihen Dijon geräumt hätten, entihloß man ſich, die bereit aus 
geſchifften Truppen wieder auf die Bahn zu fegen, um fie näher an das 
nah Befangon befürderte Corps zu führen. Dieſe Maßregel war mit neuen 
Verzögerungen verbunden, denn die Linie Chalon-Dole befand ſich noch unter 
der Leitung ihres Bauunternehmers, die Gebirgsbahn über Lons le Saunier 
am Jura konnte ihrer ftarken Steigungen halber jehr wenig leiften. Die Ver 
fuche der Kriegsdelegirten, auf die Eifenbahnverwaltungen einzuwirken, ſchafften 
feine gründliche Abhilfe. Erſt mit Beginn des neuen Jahres jtand die Armee 
zwifchen Belangen und Dijon bereit. Eine weitere Verſtärkung, welde 
Bourbali bei der Negierung durcdhgefett hatte, fonnte auf der für große 
Transporte wenig geeigneten Bahn über Befangon-Doubs aufwärts erft vier 
zehn Tage jpäter ihren Transport beendet haben. 

Die Leiftungsfähigkeit der franzöſiſchen Eiſenbahnen, welde während des 
Krieges einzelne hervorragende Ergebniffe geliefert hatte, traf ſomit nur bei 
den großen, unter einheitliher Verwaltung jtehenden Linien zu. Bier, bei 
ungenügenden Vorarbeiten, zeigten fi die angedeuteten Mängel. Dennod 
war das Unternehmen an fih großartig durchgeführt, auch gelang es den 
Deutfhen nicht, von den ZTransporten genauere Kenntniß zu erhalten. 

Die Abfiht des franzöjiihen Führers war, das Corps des General 
von Werder durh Umfafjung des linken Flügels gänzlih von Belfort und 
den diefen Pla belagernden Truppen abzudrängen. 

Als nun Nachrichten eingingen, daß Villerſexel von den Deutſchen ftart 
beſetzt wäre, entſchloß fih General Bourbali zur Erreihung feines Zweckes 
weiter rechts auszuholen, und trat den vom Gegner am 8. Januar be 
obachteten Marſch nah Dften an, wodurch dann freilich die Entſcheidung Hin- 
ausgejhoben werden mußte, 

Bei diefer Kriegslage fand am 9. Januar der Zufammenftoß ftatt. 
Billerfexel, welches der Feind Tages zuvor befett hatte, wurde von einer 
deutſchen Abtheilung genommen und demmädit größere Kräfte bei diefem Orte 
vereinigt, alS auch der Feind von allen Seiten ftarfe Colonnen auf diefen 
Drt heranführte. Bis zum Abend fcheiterten alle Angriffe, welche diefer mit 
großer Heftigfeit gegen die deutfhen Truppen führte. Bei Einbruch der 
Dunkelheit indeß gelang es ihm, durch die Parkanlagen des Schloffes in 
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daſſelbe einzubringen — ähnlich wie 1814 nah der Schlaht von Brienne 
— und von nun am entbrannte ein äußerſt erbitterter Häuſerkampf, der 
bis in die Nacht fortwährte. Die Franzofen waren nah und nad in 
jo bedeutenden Maffen aufgetreten, daß der Zwei, den Gegner im 
Vormarſche gegen Belfort aufzuhalten, als erreicht gelten konnte. Es 
war faum anzunehmen, daß Bourbafi am folgenden Tage wagen follte, 
den Mari in öftliher Richtung ohne Weiteres fortzuſetzen, wahrſcheinlich 
hatte ihm vielmehr die Heftigkeit des Kampfes bei Villerſexel zu veränderten 
Dispofitionen für die ganze Armee oder doch den größten Theil derfelben 
veranlaßt und es verftrih dann wohl eine werthvolle Zeit, bevor die jchwer- 
fälligen Maffen wieder in das frühere Geleife zurüdgeführt werden konnten. 
Noch in der Naht wurde deshalb der Befehl gegeben, die Vorpoften ftehen 
zu laffen, den Reſt aber nah Oſten zurüdzuziehen. Die Truppen führten 
die vorgeſchriebenen, Angefihts des Feindes ſchwierigen Bewegungen mit Orb» 
nung aus und bradten die fehr Falte Naht größtentheils im Bivouak zu. 
An den folgenden beiden Tagen führte das vierzehnte Armeecorps den Yints- 
abmarſch in der Art zu Ende, daß die mäher am Feinde befindlichen Theile 
ftehen blieben, bis der Meft im Bogen auf die von Yure nah Hericourt 
führende Straße gejegt war. Bei erfterem Orte verblieb eine gemifchte 
Truppe mit dem Auftrage, längs des Dgnon abwärts den Feind noch weiter 
zu beunruhigen. Am Nahmittage des 11. Januar ftand das Corps von 
Frahier bis Hericourt vertheilt umd man beſchloß, es in diefer Weife ftehen 
zu laffen, bis fih die Marſchrichtung des Feindes entihieden aussprechen 
würde. Die Yinie von Hericourt bis zur Schweizer Grenze war durch die 
zum Schute der Belagerung bereits aufgeitellten Truppen befett, welche ihre 
Vorpoſten nah Weiten eine Strede weit vorgefhoben hatten. 

Die durh die Thaleinſchnitte des Lifaine- und Allaine-Baches gebildete 
Bertheidigungsjtellung Frahier-Diontbeliard-Delle ſperrt das obere Elſaß ab, 
indem fie ſich links an die ſchweizeriſche Grenze, rechts an die Vogeſen anlehnt. 
Die Allaine bildet von Montbeliard bis Delle ein breites, jumpfiges, nur an 
wenigen Punkten zu pafjirendes Thal; die von Frahier nah Montbeliard 
fließende Lifaine ift zwar an vielen Stellen zu durchwaten, bietet aber dem 
Vertheidiger auf dem höheren linken Rande des breiten Thales ausgezeichnete 
Stellung. In der Mitte bildet Montdeliard, durch welches die Straßen 
von Befangon und Pontarlier laufen, mit feinem fturmfreien Schloffe einen 
befonders fejten Stützpunkt. Auch der Eifenbahndamm gewährt am öftlihen 
Ufer jtellenmweife ein nicht ganz leiht zu überjhhreitendes Hinderniß. Die 
Heineren Berbindungsmwege, welche das Thal überjchreiten, find meift eng, tief 
eingefchnitten und waren bei der herrichenden Glätte nur ſchwer zu benutzen. 
Die über Hericourt hereinführende Straße ift durch Höhen öſtlich des Thales 
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beherriht. Nicht unbeachtet durfte aber die Straße von Lure bleiben, welde 
die offene Gegend von Frahier durchzieht. Das im allgemeinen ftark be 
waldete Gelände begünjtigt ein verbedtes Herankommen des Feindes, erſchwert 
jedod feine Entwidelung und beſchränkt die Aufitellung größerer Artillerie 
majjen auf einzelne wenige Punkte. Die Hauptnachtheile der Stellung waren 
ihre große Ausdehnung und der Mangel an BVBerbindungswegen hinter der 
Front, welche die rechtzeitige Unterftügung der Vertheidigung an den nicht 
vorberzujehenden Angriffspunften des Gegners erjchwerte. Die Entfernung 
von Frahier bis Montbeliard beträgt 21/, Meilen. Zur Bertheidigung diefer 
Strede ftanden nur 48 Bataillone (darunter faſt die Hälfte Landwehr), 
30 Schwadronen und 126 TFeldgeihüge zur Verfügung. Die Nähe von 
Belfort ermöglichte die Heranziehung eines Theiles der Belagerungsartillerie 
in die Vertheidigungslinie. Vom 11. Januar an wurde mit allen Kräften 
an der fortificatorifhen Verſtärkung der Pofition, für welche Seitens des 
Belagerungscorps bereits mandes gefhehen war, fowie an der Heranjhaffung 
Ihwerer Geihüte nebſt Schießbedarf gearbeitet. Der Feind ließ in der 
That genügende Zeit, um diefe Vorbereitungen, welche demnächſt große Be 
deutung erlangten, zu vollenden. Am 12. Januar ergaben die Meldungen 
aus Lure, daß der Feind noch mit ftarken Maſſen bei Villerſexel ſtehe. Tags 
darauf rückten indefjen ſtarle Colonnen gegen die deutihen Vorpoften an der 
Straße von Hericourt, welche fih nach kurzem Gefechte näher an die Haupt 
ftellung beranzogen. In Folge deſſen wurde die badiſche Divifion hinter 
diefem Punkte vereinigt. 

Am 14. Januar ftanden die Truppen in Gefehtsbereitihaft. Man er 
wartete den allgemeinen Angriff, der Feind beſchränkte ſich jedoch darauf, die 
Borpoften an verſchiedenen Stellen lebhaft anzugreifen, ohne diefelben zu ver» 
drängen. Jedoch nöthigten feine fortgeſetzten concentrifchen Bewegungen gegen 
Lure an diefem Tage das dort ftehende Detahement, auf der Straße gegen 
Frahier eine Strede zurüdzugehen. 

Inzwiſchen war in der Naht vom 13. zum 14. Januar die Kälte bis 
auf 17 Grad Reaumur gejtiegen; ſämmtliche Bäche feit zugefroren, ein Ers 
eigniß, durch welches die gewählte Stellung einen jo wejentlihen Theil ihrer 
Stärke einbüßte, daß General Werder noch Abends telegraphiih beim Großen 
Hauptquartier, unter Darlegung der Lage, Befehl erbat, ob er den Kampf 
bei Belfort annehmen folle. Ihm ging hierauf folgende Drahtantwort zu: 
„Feindlicher Angriff ift in der Belfort dedenden feften Stellung abzuwarten 
und Schlacht anzunehmen. Bon größter Wichtigkeit ift dabei die Behauptung 
der Straße von Yure auf Belfort. Beobahtungspoften in St. Maurice 
Vogeſenſtraße) wünſchenswerth. Das Anrüden des General Manteuffel 
wird jhon in den nächſten Tagen fühlbar.‘ 


- 
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Dies Telegramm traf erſt am 15. Januar Abends ein, nachdem das 
vierzehnte Corps an diefem Tage bereits jiegreih das Schlachtfeld behauptet 
hatte. Vom Oberbefehlshaber der Südarmee ging an demjelben Abende die 
Mittheilung ein, daß er am 14. Januar mit feinen beiden Corps den Vor— 
marſch von Ehatillon in der Hauptridtung Bejoul. angetreten habe. 

Der Oberbefehlshaber der franzöfiihen Oftarmee, welder dem Angriffe 
auf Billerferel perfönlih beigewohnt Hatte, war unter dem Eindrude eines 
erfohtenen Sieges in fein Hauptquartier zurüdgefehrt und berichtete in dieſem 
Sinne an die Regierung in Bordeaur. Allerdings konnte damals die fran« 
zöſiſche Oftarmee verfuhen, indem fie geradeaus vorrüdte, den erheblich 
ſchwächeren Gegner nördlih zurüd und dadurh von. Belfort abzudrängen, 
oder durch einen Parallelmarſch mit ihm zugleich vor diefem Plage eintreffen. 
Aber in der feften Meinung, General Werder ſei genöthigt, am folgenden 
Zage anzugreifen, um fih den Weg nad Belfort zu bahnen, blieb die Armee 
am 10. Januar bei Billerferel ftehen. Auch der im Hauptquartier anmwejende 
Dir. de Serres, Bertrauter des SKriegsdelegirten de Freycinet, ſprach in einer 
feiner Depefhen von der Schlaht, melde der Feind unter allen Umſtänden 
liefern müffe, wenn er fi feiner Lage bewußt ſei. Obſchon nun diefe be- 
jtimmt gehegte Erwartung nicht zutraf, fanden aud am 11. Januar nur 
unbedeutende ZTruppenbewegungen jtatt, welde ein Zuſammenſchieben der 
Armee nah dem rechten Flügel zum Zwede hatten. Die Negierung drängte 
ihrerfeitS zu einer lebhafteren Fortſetzung der Operationen und forderte nament- 
ih zur Bejekung von Qure auf, in der Meinung, dadurh General Werber, 
mit dem die Fühlung verloren war, von Belfort abzudrängen. Aber au 
der 12. Januar verlief, ohne daß etwas Ernitlihes unternommen worden 
wäre. Nichts war gefhehen, um den Flanlenmarſch zu ftören, welden die 
Deutſchen vor der Front des franzöfiihen Heeres ausführten. Die Ungunft 
der Jahreszeit, die Beihaffenheit des Kriegsihauplages, die Schwierigkeit der 
Ernährung und Unterbringung jo zahlreiher Truppen, vor Allem aber wohl 
die inneren Zuftände eines fo eilig zufammtengerafften Heeres werden lähmend 
auf die Thatkraft des Führers eingewirkt haben, Erjt am 13. Januar ſetzte 
Bourbali die Armee neuerdings in Bewegung, um fi zunächſt des Straßen» 
fnotens von Arcey — vor Hericourt — zu bemädtigen. Die Armee führte 
eine Rechtsſchwenkung aus, welche ihre bisher nah Norden gerichtete Front 
nah Oſten kehrte. 

Die deutihen Vortruppen, auf welde an diefem Tage das Vorgehen 
bes größten Theiles der franzöfiihen Armee treffen mußte, hatten Befehl, 
zwar durch Standhalten den Feind zur Entwidelung zu zwingen, aber feinen- 
falls fih die Freiheit des Rückzuges rauben zu laffen. 

Eifrigjt war die gewonnene Zeit benußt worden, um die Widerftandsfähig- 
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feit der Stellung zu erhöhen. Das Hauptquartier — an der Straße von 
Hericourt — trat in telegraphiihe Verbindung mit den Flügeln. In aus 
gedehnteftem Maße wurden Welaislinien hergeftellt. Unter Mithilfe der 
Feſtungspioniercompagnien entitanden an allen wichtigen Punkten Schüten- 
gräben und Geſchützſtände. Die Uebergänge über den Fluß wurden zerftürt, 
die glatten Wege foweit es anging mit Sand und Ajche betreut. Auf be- 
jondere Schwierigkeiten war die Munitionsergänzung geftoßen, da während 
des Linksabmarſches die Trains im Bogen über Epinal und Straßburg ent 
jendet waren. Der Erfat wurde nun aus Baden herangefchafft, traf jedoch erſt 
im Yaufe der Kämpfe bei Dammerkirch ein. Zu Straßenzerftörungen wurde 
nah St. Maurice eine Pionierabtheilung entfendet, welche bei ſtarker Kälte 
und auch fußhohem Schnee den Kamm des Elfäfjer Belchen überftieg. 

Diefer Art waren die Vorbereitungen, mit welden man der Entſchei— 
dung entgegenfah. Am 15. Januar Morgens, bei vierzehn Grad Kälte, griff 
der Feind mit großen Mafjen die Vorpoften des rechten Flügels und der 
Mitte an. Diefelden zogen fih auf die Hauptitellung zurüd, gegen welde 
der Feind darauf eine ſehr zahlreihe Artillerie entwidelte, um dann mit der 
im Schuße der Wälder aufgehäuften Infanterie gegen die Hauptpunkte der 
Stellung vorzubrechen. Auf dem rechten Flügel wurden immer aufs Neue 
jeine Angriffsverfuhe bis zum Abend zurückgewieſen. An der Hauptſtraße 
bei Hericourt ward während des ganzen Tages ein heftiger Artilleriefampf 
geführt. Mittags erfolgte ein Angriff mit Infanterie, welche ungeachtet bes 
deutender Verluſte in einem vorgelegenen Dorfe fi feſtſetzte. Alle Verſuche, 
aus demſelben über den Lifainebach hervorzubredhen, jheiterten an dem Feuer 
des DVertheidigers. Auch in Montbeliard drang der Feind Nahmittags ein, 
aber die Beſatzung des Schloffes behauptete fih und hemmte jede weitere 
Borwärtsbewegung. Auf dem äußerſten rechten Flügel, bei Frahier, fowie 
auf dem linken beſchränkten fi die Franzofen an diefem Tage auf Schein- 
angriffe. Der Verſuch, die deutihe Stellung in der Mitte zu durchbrechen, 
war für diefen Tag glücklich abgewiefen. Alle niht auf Vorpoſten befind- 
lihen Abtheilungen wurden für die Naht in den der Gefehtslinie nahe ge- 
legenen Drten untergebraht, während bie Franzoſen fat ausnahmslos 
bivoualirten. 

Daß eine aus ſchnell zuſammengerafften Aufgeboten beſtehende Armee 
unter ſolchen Umſtänden nicht allzulange mit ihren Kräften ausreichen werde, 
fonnte mit Wahrſcheinlichleit angenommen werden und da der eben beendete 
Gefehtstag den Deutſchen nur etwa 650 Mann gefoftet hatte, jo wuchs bie 
Zuverficht, daß man ſich auch ferner gegen den nur der Zahl nad über- 
legenen Feind behaupten werde. 

Auf franzöfiiher Seite wurde das Ergebniß des Tages als ein nicht 






Der Winter vor zehn Jahren. 17 


gerade ungünftiges betrachtet. Die Truppen hatten im Allgemeinen gute 
Haltung gezeigt und daß die Entfcheidung nicht eingetreten war, glaubte man 
bauptfählih dem Ausbleiben der umfafjenden Bewegung des linken Flügels 
zufchreiben zu dürfen. Nachdem General Bourbali vergeblih auf dieſelbe 
gewartet hatte, lich er bei Eintritt der Dunkelheit hierüber Erkundigungen 
einziehen. Der Commandirende des Flügels erwiderte, die Stellungen der 
Deutſchen erjtredten fi weiter nah Norden, man müſſe daher noch mehr 
ausholen. Aus diefer Wahrnehmung und den unbegründeten Nahrichten, daß 
beim Gegner BVerftärkungen eingetroffen feien, erwuchs die Vorfiellung, als 
ob diefer über 30000 Mann zähle Trotzdem verfprah man fi von einer 
Umfafjung im Norden die Deffnung der Straße auf Belfort. Dem Kriegs, 
minifter wurde gemeldet, daß die Armee den Tag über gefodhten und Diont- 
beltard, zwar ohne das Schloß, fowie die Dörfer am rechten Lifaineufer 
gewonnen habe. 

Die deutſchen Patrouillen waren in der Naht überalf in nahen Ent- 
fernungen auf den Feind geftoßen und hatten gemeldet, daß derjelbe ſich in 
den Wäldern feitjege und befhäftigt fei, Batterien einzufchneiden. 

Am 16. Januar fette Bourbafi den Angriff fort. Bis zum Mittag 
lagerte ein dichter Nebel im Thale der Lifaine, die Artillerie konnte daher 
niht vor Mittag in Wirkfamkeit treten. Im Centrum richtete der Feind 
des Morgens heftige Angriffe gegen die Stellung bei Hericourt, wurde in— 
deſſen überall zurüdgewiefen. Gegen die Seite von Montbeliard ſetzte er erft 
von Mittag ab bedeutende Kräfte in Bewegung, jedoch alle feine durch zahl- 
reihe Artillerie eingeleiteten Verſuche, hier durchzubrechen, jcheiterten wie am 
vorhergegangenen Tage. Während fo in der Front die Deutſchen entſchiedenen 
Erfolg behaupteten, geftaltete fi die Tage des rechten Flügels bedenklicher. 
Der Feind hatte feinem Plane gemäß im Laufe des Morgens dorthin jehr 
beträchtliche Kräfte gerichtet und drängte eine Abtheilung badiſcher Truppen 
nad zehnftündigem Kampfe bis nah Frahier zurüd. Auf dem äußerften linken 
deutihen Flügel wurden auch am Tage nur leichte Vorpoftengefechte geführt. 
Mit dem Dunfelwerden trat auf der ganzen Linie Ruhe ein. Bald aber 
verfuchte der Feind unter dem Schuße der Naht zu gewinnen, was er unter 
dem verberblihen Feuer der Artillerie bei Tage nicht hatte erreichen können. 
Nah hitzigem Kampfe endete indeß auch der zweite Verſuch diefer Art mitten 
in der Nacht mit dem Rückzuge des Angreifers. Für den 17. Januar waren 
entj&eidende Kämpfe vor Hericourt nit mehr wahrſcheinlich. Die Gefahr 
drohte dagegen noch auf dem rechten Flügel bei Frahier. Hier fam es ſchon 
in früher Morgenftunde zu dem lebhafteſten Gefechte jener denkwürdigen 
Zage. Es handelte fih dort um die Wiedergewinnung des am 16. Januar 
von den Franzoſen genommenen Dorfes Chenebier. Der Führer der mit 
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diefer Aufgabe betranten badifhen Truppen beihloß, den Feind frühmorgens 
in der Dunkelheit zu überfallen. Um halb 5 Uhr ging er von Frahier vor, 
überwand die feindlihen Vorpoften und drang ftürmend in Chenebier ei. 
Ein erbitterter Kampf entipann fi in diefem Orte, aus weldem der Gegner 
nicht völlig verdrängt wurde. Als derjelde in den VBormittagsftunden tiefe 
Eolonnen zur Unterftügung vorführte, mußte das Dorf fogar wieder geräumt 
werden. Ber den gegebenen Stärfeverhältniffen fonnte es, nahdem es am 
Morgen durch den Ueberfall nicht gelungen war, nit Aufgabe der Truppe 
fein, den Feind aus feinen Stellungen zurüdzutreiben, jondern nur, zu ver- 
hindern, daß derjelde gegen Belfort herandringe. Diefer Zweck wurde voll» 
ftändig erreiht. Die deutſchen Abtheilungen behaupteten ſich Chenebier nahe 
gegenüber und der Feind machte feinen ernften Verſuch, anzugreifen. Die 
Gefahr für den rechten Flügel war befeitigt. Das Verhalten des Yeindes auf 
ben übrigen Theilen des Schlachtfeldes ließ deutlich feine vollſtändige Er 
ihöpfung wahrnehmen. Das Gefeht nahm auf franzöfiiher Seite einen 
mehr und mehr defenfiven Charakter an und gegen Abend wurde von allen 
Seiten gemeldet, daß derſelbe fich vor der Front verbarrifadire und Schügen- 
gräben aufwerfe. Im Laufe des Abends und der Naht wurde der Rückzug 
des Feindes auf der ganzen Linie feitgejtellt. 

Hatte General Bourbafi auf ein erfolgreiches Vorgehen feines Tinten 
Flügels zur Umfaffung der deutihen Stellung gerechnet, jo erblidten die dort 
commandirenden Führer ihre Aufgabe mehr in Sicherung der eigenen, ihnen 
bedroht erjcheinenden linken Flanke, als in Yortfegung der Dffenfive. Der 
deutſche Gegenangriff beftärkte vollends den Gegner, ſich auf die Abwehr zu 
befhränfen. Am Mittage des 17. Januar war der Oberbefehlshaber über 
das Schlachtfeld geritten, um die Meinung der Führer zu Hören. Diefelben 
ſprachen fih dahin aus, daß man mit den ermübdeten, hungernden und frieren» 
den Soldaten den Durchbruch durch die deutichen Linien nicht mehr werde 
erzwingen fünnen. Alle bisherigen Anftrengungen waren erfolglos geweſen 
und dazu kamen nun no die bedrohlichen Nachrichten über den Anmarſch 
bes Generals Manteuffel. Schweren Herzens entſchloß fi General Bourbali 
zum NRüdzuge. Sein hierüber noh am Abend des 17. Januar der Regierung 
erjtatteter Bericht fpradh zwar nur von einer Verlegung der Stellungen ber 
Armee, Tieß aber doch den endgiltigen Entſchluß deutlih genug durdbliden 
troß des ausgefprohenen Wunſches: „Si lennemi se decidait à nous 
suivre, j’en serais enchant&; peut-&tre nous oflrirait-il ainsi l’occasion 
de jouer à nouveau la partie dans des conditions beaucoup plus 
favorables.‘“ 

Ueber die Unausführbarkeit einer Wiederaufnahme des Angriffes, nad 
dem man einmal zurüdgewiefen, dürfte der erfahrene General fich ſelbſt Faum 
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getäufcht haben. Die Armee de PEjt mußte an der Lifaine fiegen oder in 
die allerbedenklichſte Lage gerathen. 

Die Berlufte der Franzoſen betrugen im Ganzen nad eigenen Angaben 
gegen 8000 Dann, die der Deutfhen nur den vierten Theil. Bon dieſen 
batten 45 000 Mann der dreifach überlegenen Oftarmee gegenüber geftanden. 
Die Ausdauer der an der Liſaine verfammelten Truppen hatte alle Gefahr 
für die Belagerung von Belfort und die rücdwärtigen Verbindungen ber 
eigenen Armeen bejeitigt. 

Mit Ausnahme der Einfhliegungsfimpfe von Metz und Paris gewährte 
allein die Schlacht an der Lifaine den Deutihen die Gelegenheit, in großem 
Maßſtabe die Vortheile der Abwehr zu nuten. In dem Verhältniffe der 
Berlufte findet fi dies ausgefproden, weldes in umgelehrter Stellung bei- 
jpielsweife in der Schlacht bei Gravelotte fowie in den übrigen großen An- 
griffen der eriten Hälfte des Krieges erſcheint. Bei aller Anerkennung für 
die au den drei Tagen bewährte Ausdauer der franzöſiſchen ſchlecht geſchulten 
Truppen darf zur Würdigung der deutſchen Leiftungen nicht vergejfen werden, 
einmal, daß ein ſehr erheblicher Bruchtheil der Truppen aus Landwehren bes 
ſtand, dann aber, daß die unheimlihe Yage des Vertheidigers einer jehr aus- 
gebehnten Stellung in harter Winterszeit die Feſtigkeit auf eine ſchwere 
Probe ftellt. Die Vortheile, welche dem Angreifer unter allen Umjtänden 
bleiben, find die überrafhende Wahl des Angriffspunftes und die größere 
Nude, melde er während der Naht feinen Maſſen gewähren darf. Dieſe 
Ehance freilih wagten die Franzoſen nit auszunugen. 

. Ein Gegenangriff der gefammten deutjhen Kräfte nah der fiegreihen 
Abwehr würde eine Krönung ihrer Leiftungen bedeutet haben, welde das 
Seal der Kampfesführung ausmacht; das deal, welches zu feiner Zeit er» 
reiht worden ift. Vom fofortigen Uebergange zur Offenfive mußte Abſtand 
genommen werden, einerfeits in Rückſicht auf die leicht erflärlihe Erſchöpfung 
der Truppen, andererfeits, weil man dem Feinde im die gänzlich ausgefogenen 
Gegenden längs dem Doubs mit größeren Mafjen nicht folgen fonnte, ohne 
vorher die Verpflegung von rückwärts ber gefiert zu haben. An verſchie— 
denen Stellen der Schladtlinie war bereits wirkliher Mangel eingetreten. 
Auch waren im Laufe der Kämpfe bie einzelnen Truppenverbände gänzlich 
verſchoben. 

Eine ſtarke feindliche Nachhut behauptete die Höhen vor der Front bis 
zum Abend des 18. Januar und trat dann erjt den Rückzug an, nachdem 
das am Mittag begonnene Vorgehen des linken deutjchen Flügels fie bedrohte. 

Während der beiden nächſten Tage fand eine Linksſchwenkung der deut- 
ihen Truppen der Art ftatt, daß der rechte deutfche Flügel wieder über Lure 
hinaus vorrüdte und Villerſexel ebenfalls wieder befegt wurde, Es fam bei 
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diefer Bewegung zu leichten Arrieregardegefehten, welche jedoch eine große 
Zahl von Gefangenen einbrachten. Erjt am 22. Januar wurde den Truppen 
Nuhetag gewährt. Die Früchte des Sieges, welden die Standhaftigkeit der 
Deutſchen erfohten, Tagen nit auf dem Schladtfelde an der Yifaine, fie 
mußten aber aus dem num eintretenden Zuſammenwirken mit der herannaben- 
den Sübdarmee in reihem Maße erwadjlen. 

Auffallend erjcheint, daß die noch recht ftarfe Beſatzung von Belfort 
feinen Verſuch machte, die Angriffe Bourbaki's durch einen Ausfall zu unter 
ftügen. Syn der Zeitung waren die Kämpfe an der Liſaine deutlih wahr- 
genommen worden, aber der Plat Hatte fi volllommen ruhig verhalten. 
Dean erwartete die Befreiung, that aber nichts, um fie herbeizuführen. Ber- 
muthlih war die Beſatzung bereits moraliſch ſtark erſchüttert, obgleich ein 
entſcheidender Erfolg in der Belagerung nod nicht herbeigeführt war. Man 
hatte bei Belfort verfahren, wie es die Umſtände bei den meiſten franzö— 
ſiſchen Fetungen mit fih bradten. Bei Beginn des Krieges war zunächſt 
nur der Angriff auf Straßburg vorgefehen, das dort frei gewordene Material 
war dann zum Theil in das innere Frankreich nachgezogen worden. So 
blied Anfangs nicht viel für Belfort übrig, Man wiederholte daher den 
häufig vergeblih gemachten Verſuch, durch eine Beſchießung aus leichteren 
Geſchützen die Uebergabe zu erzwingen, nad 21 Tagen wurde diejelbe auf- 
gegeben und Anfangs December der fürmlihe Angriff eingeleitet. In der 
Naht zum 3. Januar wurde die wichtige Pofition von Danjoutin, welche 
der Feind noch außerhalb der Werke hielt, mit ihrer ganzen Beſatzung ges 
nommen. Die drohenden Entjatverfuhe beanspruchten jedoch in der erften 
Hälfte des Januar die Kräfte des nicht ſtarlen Belagerungscorps der Art, 
daß die Arbeiten, zumal bei dem felfigen Boden und dem Winter, nur lang- 
fam vorjchreiten fonnten. Erſt nad dem Siege über Bourbafi wurde es 
möglih, die Belagerung energifh zu fördern. Am 18. Januar erging des+ 
halb vom großen Hauptquartier der Befehl, in Folge deffen das Belagerungs- 
corps auf 27 Bataillone verftärkft wurde Zum 22. Januar wurde dann 
die erſte Parallele eröffnet. 

In das Mei des Feitungskrieges führt uns auch der zweite Theil bes 
Heftes, welder den letten, entſcheidenden Ereigniffen vor Paris gewidmet ift. 
Neben den wiederholten Beftrebungen, fih mit den Waffen in der Hand nad 
außen Bahn zu brechen, hatten die Vertheidiger der Hauptjtadt gegen Schluß 
des Jahres den Berjuh gemadt, gleihfam mit der Contreapprode der Ein- 
Ihließung zu begegnen. Ausgedehnte Yaufgräben waren in verfchiedenen Rich» 
tungen geführt und zahlveihe Batterien außerhalb der Werke mit Feitungs- 
ftüden befahren worden, denen zunächſt nur Feldgeſchütze antworten fonnten. 
Eine Zeit lang ſchien es, als ob einem Heinen und offenen Orte wie Le 
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Bourget die Ehre eines förmlichen Belagerungsangriffes zu Theil werden 
ſollte. Es zeigte ſich hier, welche gewiſſermaßen nur eingebildete Bedeutung 
ein viel umſtrittener Punkt häufig erlangen kaun. Für die Pariſer war das 
ſchmale, längs der Ehauffee ſich erftredende, nur von preußiſcher Infanterie 
beſetzte Dorf nicht bedrohlich. Wollten fie nah Norden ausbreden, jo hatten 
fie vor den Forts noh genügenden Raum zur Entwidelung und konnten dann 
mit Maffen zu beiden Seiten vorbeigehen — fo drangen fie beim Kampfe 
am 21. December von rüdwärts her ein —, die deutfhe Hauptftellung weiter 
nördlih Hinter der Ueberihwemmung blieb dann noch anzugreifen. Bon 
deutiher Seite war indeß ſchon durh den Sturm am 30. Dctober befundet 
worden, welches Gewicht man auf die Behauptung des Punktes Tegte, und 
darüber verbiffen fih auch die Franzofen darauf. Im weiteren Fortgange 
traten dann allerdings ſchwere Batterien des Angreifer in Höhe des Dorfes 
gegen Fort Aubervillers in Thätigkeit. 

Die feit geraumer Zeit — in der Heimath fowohl wie in den Meihen 
des Heeres — ſehnſüchtig erwartete Beſchießung der feindlihen Hauptftadt 
follte um den Jahreswechſel endlih zur Wirklichkeit werden. Erſt nachdem 
die Stellung der Franzofen auf dem Mont Aoron fi drohend zwijchen die 
fähfiihen und württembergifchen Linien eingefhoben, war Belagerungsartilferie 
zur Wirfung gebraht worden. Der Verluſt diefes Poftens nöthigte die 
Franzofen, ihre Vertheidigung auf die Höhen von Romainville zurüdzunehmen. 
Se mehr indeß die Hoffnung auf Erfag von Außen ſchwand, defto ausgiebi- 
geren Gebrauch machte der Plaß von feiner Artillerie, faft als wolle man 
mit dem Schiekvorrathe aufräumen. Der Erfolg entſprach freilih dem 
Aufwande an Mitteln in feiner Weife und es war nit die Größe der 
Gefahr, jondern ihr beſtändiges Vorhandenſein, weldes die volle Hingebung 
der bei Tag und Nacht feinen Augenblid fiheren Mannſchaft in Anſpruch 
nahm. Nur mit der gleihen Waffe fonnte dem Belagerten begegnet werden. 

In den erften Tagen des Januar waren alle Vorbereitungen getroffen, 
um die ſchon feit längerer Zeit fertig gejtellten Batterien der Südfront zu 
armiren und am Morgen des 5. Januar begannen 98 Geſchütze den Haupt- 
angriff. Die Ausrüftung der bedrohten feindlichen Linien war mehr als aus 
reihend. Nah franzöjiihen Angaben befanden fi in den Forts der Stadt- 
umwallung und den Zwilchenbatterien nahe an 700 Geſchütze. So hatte der 
Angreifer Anfangs einen jhweren Stand. Dann aber madten fid die gün— 
ftigere Yage der Batterien und ihre beiferen Waffen bald geltend. Der nädjte 
Zweck, das Niederfämpfen der Forts, wurde erreiht; bdiefe gewannen von 
Stund an nie wieder die Oberhand. Der großen Entfernung halber konnte 
das Feuer der Stadbtummallung nicht zum Schweigen gebradt werden, doch 
blieben auf der ganzen Südfront die Einfhließungstruppen von demſelben 


Bi. 
22 Der Winter vor zehn Jahren. 


befreit. Mehr zu erreihen wäre nur dur den Uebergang zum fürmlichen 
Angriff gegen die nächſten Forts möglich gewejen, welcher indeß nicht beab- 
fihtigt wurde, zumal man täglich deutliher wahrnahm, daß die Widerftands- 
fähigkeit von Paris ihrem Ende nahe war. Selbſt wenn die Lebensmittel 
noch für längere Zeit ausgereiht hätten, drohte doc jet auch von Norden 
eine Beſchießung, welde auch die Stadtteile des rechten Seineufers treffen 
fonnte, wie die füdlichen Quartiere feit längerer Zeit bereits durch weit 
gehende Granaten beunruhigt wurden. Ein Theil des Belagerungsparfes von 
Mezieres wurde auf der Nordbahn herangefchafft und der Maasarmee zur 
Vermehrung ihrer Batterien überwiefen. Man fand hierin die Mittel, nun 
mehr auch noh zum Angriffe von St. Denis zu ſchreiten, welder in der 
legten Woche vor der Gapitulation begann und ſchnell fih wirkſam zeigte. 

In der franzöfiihen Hauptſtadt Hatten fi die Zuftände im Laufe des 
Januar wejentli verſchlimmert. Die Einwohner fingen an, die Schrednifje 
der Belagerung zu empfinden. Um Brot und Fleiih zu beihaffen, mußte 
die Kriegsbefagung einen Theil ihrer Mehlvorräthe und ihrer Pferde her— 
geben. Es mangelte an Brennmaterial und Entbehrungen machten fih nad 
jeder Richtung hin fühlbar. Bor dem immerhin noch ſchwachen Bombardement 
flüdteten die Einwohner in die Keller oder in entferntere Stadtviertel. Das 
Gouvernement hatte durch feine amtlichen Erlaffe den Glauben an Unüber- 
windlichfeit bei der einfichtsvollen Menge groß gezogen. Unterftügt von 
einem großem Theil der Preffe tadelte man die getroffenen Maßnahmen und 
Hagte die Armee der Unthätigfeit an. Schon feit der Neujahrsnadt hatte 
eine Reihe von Berathungen ftattgefunden, bei welchen fat alle einfichtigen 
Militärs darüber einig waren, daß cin Durchbrechen der Einſchließung ohne 
die Mithilfe eines Entfaßheeres unausführbar fei. Dennoch redete man mit 
Rüdfiht auf die in Frankreich fo maßgebende „üffentlihe Meinung‘ einem 
erneuten Maffenausfall und zwar über Bougival gegen Verfailles das Wort. 
Trochu wollte auf das von Gambetta verheißene Vorgehen der beiden Yoire- 
armeen warten und rechnete auf Entjendungen, zu welden das Ein— 
Ihliefungsheer durh Bourbali's Vorgehen gezwungen würde. Favre indeß 
drängte zur Eile und forderte, daß den Vertretern der Stadt Einfiht in die 
militäriichen Verhältniffe gegeben werde. So wurde am 15. Januar endgiltig 
der Ausfall für den 19. beſchloſſen. Die Richtung nah Weſten war die 
allein möglide. Nur noch auf dem füdlihen Theile der Halbinfel Gene- 
villiers und unter dem Schuke des Mont Balerien Fonnten große Maſſen 
fih ſammeln. 

Am Tage nad der Kaiferproclamation, welde am 18. Syanuar in ein« 
faher, würdevoller Feier im Schloffe zu Verfailles erfolgte, ſchickte ſich die 
Armee von Paris zum legten verzweifelten Kampfe an. Stärke und Ber 
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mungen des Feindes fonnten wegen des trüben Wetters nur mangelhaft 
ertannt werden, doch ergab fi bald die Gewißheit, daß der Tange erwartete 
große Ausfall von ihm eingeleitet werde. 

Der Angriff fcheiterte. Die Montretoutfhanze vor dem rechten Flügel, 
welde die Franzoſen genommen und für den Reſt des Tages behauptet hatten, 
wurde am Abend wieder geräumt gefunden. Der Feind bivoualirte in der 
Naht mit ſtarken Mafjen am Fuße des Valerien, erneuerte jedoh am 
folgenden Morgen nit, wie man erwartet hatte, feine Angriffe General 
Trohu war ſchon Nahmittags zu der Ueberzeugung gelangt, daß eine weitere 
Fortſetzung des Kampfes bet der, namentlich unter den Nationalgarden ein- 
geriflenen Zügellofigfeit völlig ausfihtslos ſei. Als der Befehl zum Nüd- 
zuge ertheilt wurde, vergaß man die tapfere Befaung von einigen Häufern 
in St. Cloud. Sie ergab fih nah längerer Verhandlung erft am folgenden 
Nahmittage, als man zwei Geſchütze gegen fie auffahren ließ. (Hier würde 
alfo die Art der Darftellung des Malers de Nemville „Kirche von le Bourget‘ 
hiſtoriſch richtiger fein.) 

Als am 20. Januar Bormittags der Nebel fih lichtete, erblidte man 
die langen Colonnen des Feindes, welche von der Halbinfel nah Paris zurüd- 
zogen. Der Ausgang der Schlaht am Mont Valörien rief eine allgemeine 
Aufregung hervor. Erhitte Gemüther verlangten ſtürmiſch, daß die ganze 
Bevölkerung, einfhlieglih der Frauen und Kinder, gegen die deutfhen Linien 
anlaufen jollten. Eine zahlveihe Klaſſe der Bevölkerung hatte das Intereſſe, 
den Zuftand erhalten zu fehen, wie er durch die Umwälzung vom 4. Sep- 
tember geichaffen war, der fie ernährte, ohne daß fie zu arbeiten oder ſich fonder- 
Ih in Gefahr zu begeben brauchte. Volksaufläufe mußten mit Gewalt zer 
ftreut werden und ein Theil der Nationalgarde betheiligte fih an den 
Umijturzbejtrebungen, welde wenige Wochen fpäter in der Schredensgeftalt 
der Pariſer Commune zum Ausdruck kommen follten. Die Regierung konnte 
ſich nicht darüber täufchen, daß alle Mittel der Vertheidigung erfhöpft waren, 
naddem eine Depeihe Gambetta's den Mikerfolg bei Le Mans eingejtand, 
Die Scheu vor der Menge verhinderte, daß die einzig noch möglichen Ent- 
Ihlüffe fofort gefaßt wurden. Jules Favre glaubte die öffentliche Beruhigung 
mit dem Miücktritt des Gouverneurs zu gewinnen. General Trochu behielt 
die Bräfidentihaft, Vinoy übernahm den Befehl über fänmtlihe Truppen, 
Ducrot legte das Commando der zweiten Parifer Armee nieder. Die Lage 
der Dinge wurde dadurch nicht geändert. Am 23. Januar erfchien Jules 
Favre, um über die Gapitulation zu verhandeln. Zum Glück für Paris und 
Frankreich hatten die anarchiſchen Beitrebungen diesmal noch nicht den Sieg 
bavongetragen, denn wer hätte rechtzeitig die Gapitulation abſchließen jollen, 
falls das Gouvernement feinen Platz nicht behauptete? Sollte den Schred- 
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niffen einer unausbleiblihen wirklihen Hungersnoth bei einer Bevölkerung 
von über zwei Millionen vorgebeugt werden, jo war vor Allem die ſchleunigſte 
Wiederherftellung der Verbindungen nah Außen nöthig. Selbſtverſtändlich 
mußte aber dann der Belagerer Bürgihaft dafür erhalten, daß nicht nad 
erfolgter Zuführung von Vorräthen der Widerjtand erneut werde. Als Unter- 
pfand dafür mußte die Beſetzung fämmtliher Forts einfhlieklih des Mont 
Balerien und der Stadt St. Denis zugeftanden werden. Es wurde verabredet, 
die Feindfeligfeiten um 12 Uhr Abends am 26. Januar einzuftellen und alle 
Zufuhren freizugeben. Am 28. Januar gelangte dann ein allgemeiner 
Waffenſtillſtand von 21 Tagen zur Annahme, von welchem jedoch die Feſtung 
Belfort, forwie diejenigen Departements im Südoften ausgenommen wurden, 
in welden augenblidlih Operationen im Gange waren, von denen beide 
Theile fih einen glüdlihen Ausgang verſprachen. Die gefammte Beſatzung 
wurde friegsgefangen, blieb aber in Paris. Die Linientruppen, Mobilgarden 
und Marinefoldaten, mit Ausnahme von 12 000 Mann, welde zur Aufrecht- 
haltung der Ordnung im Dienfte belaffen wurden, hatten fogleih die Waffen 
abzuliefern. Die Stadt Paris zahlte 200 Millionen Francs. Von den &e- 
[hüßen des Hauptwalles wurden die Yafetten gefordert. Ohne ftörenden 
Zwifhenfall fand am 29, Januar die Befegung der Forts und der Stadt 
St. Denis ſtatt. Die Maffen der Waffen und Munition, welde die Fran—⸗ 
zoſen auslieferten, waren ungeheuer. 

Die 132 tägige Einfhließung der Hauptftadt war beendet, ein Theil der 
Streitfräfte, welde fo lange unter ihren Mauern feftgehalten gewefen, ver- 
fügbar geworden, um, falls es noch nöthig blieb, im freien Felde das Ende 
des Krieges zu erlämpfen. 

Die großartige Leitung der Einſchließung der mächtigen Stadt durch 
die Deutſchen tritt um jo jhärfer hervor, wenn die Hartnädigfeit des Wider- 
ftandes jo Mar gelegt wird, wie e8 durch die ruhige Darftellung des Werkes 
gefhieht. VBergegenwärtigen wir uns, daß die Aufnahme des Kampfes um 
Paris ſchon zwei Wochen nah dem Zuſammenbruche der kaiferlihen Staats- 
gewalt die neue Regierung auf die Probe ftellte und daß diefelbe vier Mor 
nate lang das Wert der Abwehr mit Kraft leitete, fo verdient dieſe unfere 
Anerkennung. Wenn auch die Anfammlung von Vorräthen und Waffen bereits 
bald nad Ausbruch des Krieges begonnen hatte, jo war do der Ausbau ber 
Werke, die Neubildung von Truppen die Arbeit weniger Wochen, welde an- 
dauerte, während auf den Außenlinien der Gegner fich feit und feſter ein- 
nijtete. Daß eine ganz andere Energie der BVertheidigung denkbar ift, wird 
Niemand Teugnen. Jede Leiftung im Kriege ift indeß ein Product der ger 
jammten Yage. Oft und leider auch in unferm VBaterlande zeigt die Ge- 
ſchichte einen ſchnellen Zufammenbruc des Widerftandes nach den erſten Schlägen. 


Aphorismen aus Jean Paul's Nachlaß. 25 


Wenn daher in Frankreich der Energie einzelner Leiter von ſelbſtgeſchaffener 
Autorität das wachgerufene Kraftbewußtſein der Menge pünktlich entſprach 
und das Seldftvertrauen der Nation noch eine Reihe neuer Niederlagen über- 
dauerte, jo werden wir gut thun, an diefem VBorbilde recht feſt zu halten. 
Daß ein großer Bruchtheil der Franzoſen der Fortſetzung des Kampfes ab- 
geneigt war,. daß der Bollsfrieg à outrance in Wirklichkeit unterblieb, 
leuchtet ein. Der Reft der Leiſtung bleibt bedeutend genug. Auch im Ein- 
zelnen war die Belagerung von Paris großartig. Der Verkehr nah Außen 
durch die Lüfte, die Ausnugung aller Hilfsmittel, die Organifation der Er- 
nährung erweden unſer lebhaftes Intereſſe. Die Tapferkeit bei den Aus- 
fällen verdient alles Lob. Auh für den eigentlichen Feſtungskrieg bat eine 
Mafregel des Vertheidigers, melde vor Paris zum erften Male in großem 
Maßſtabe zur Ausführung fam, große Tragweite erhalten. Es ift dies die 
Anlage von Batteriebauten außerhalb der beftehenden Feſtungswerle, welche 
feither in der Theorie feiten Fuß gefaßt hat. Der BVertheidiger befigt darin 
ein Mittel, der unausbleiblihen Weberlegenheit eines Artillerieangriffes, der 
fih auf ein gleichbleibendes Ziel (Fort) richtet, zu begegnen, indem er in gleicher 
Weiſe überrafhend neue Geſchütze über Naht an verjchiedenen Stellen zur 
Thätigkeit bringt. 

Die Darftellung des Werkes hat die gedrängte Kürze, melde das Be 
ftreben der Beendigung nah zehn Jahren fennzeichnet. So erfährt auch die 
Kaiferproclamation nur eine Erwähnung, ohne die Angabe, wie die Armee 
durch Adgejandte vertreten war. Dagegen ift der Armeebefehl abgedrudt, 
welder mit den ſchönen Worten fließt: „Seid ſtets eingedenk, daß der 
Sinn für Ehre, treue Kameradſchaft, Tapferkeit und Gehorfam eine Armee 
groß und fiegreih macht; erhaltet Euch diefen Sinn, dann wird das Bater- 
land ſtets, wie heute, mit Stolz auf. Euch bliden und Ihr werdet immer 
fein ftarler Arm fein.” Eine ungewöhnlich reihe Beigabe von Actenftüden 
und Karten liegt vor uns, welde in bequemfter Weife die Vorgänge zu ver- 
folgen Hilft. Die oft und mit Recht gerühmte Sprade des monumentalen 
Werkes ift nicht frei von Mängeln. Gleihllänge und unlogiſche Superlative 
verlegen hin und wieder das Ohr. 


Hphorismen aus Dean Pauls Nadlap. 
Mitgetbeilt von Paul Nerrlic. 


Ein großer Dann ein Sturmwind, der Staub, Objt, Wollen, Blumen- 
ftaub und endlih ſchön Wetter hertreibt. 


Im neuen Reid. 1881. 1. 4 
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Große Menihen wie Riefen, die fein vet bequemes Bett, Haus, Stuhl 
finden und für die alles befonders gemacht fein mag. 

Dei großen Menjhen find große Eden feine, wie die Erde troß der 
Derge rund ift. 

Die höheren Menſchen, die höheren Wolfen jcheinen ſich wenig zu be 
wegen, obgleih fie am meiften. 

Die größten Städte und Genies find unregelmäßig gebaut, voll Sad- 
gaffen und Paläſte. Das Gente ſcheint wie der Mond lange vorher gerundet, 
eh’ es fo ift. 

Die Heinften Fehler an fih bemerkt nur der Befte, wie man die Müden 
fieht, wenn man in die Sonne fieht. 

Auf Höhen fieht man Berge Heiner, Thäler breiter; der höhere Menſch 
findet am unteren mehr zu entjhuldigen, am höheren mehr zu beſchuldigen. 

Der große Mann hofft nod, wo andere verzweifeln, wie oben am Pil 
noch die Sonne glüht, wenn's auf dem Meere dunkel ift. 

Genies find oft in Geſchäften dengfte vor einem Leichenwagen. 





Die Philofophen mahen die Welt zu einem Worte, die Philologen das 
Wort zu einer Welt. 

Es ijt immer beſſer, daß über eines Ejels Schatten geftritten wird, als 
daß der Ejel jelber über Schatten und Yicht ftreitet. 

Goethe in den Wanderjahren mehr ein Buchbinder als ein Buchmacher. 

Jugend um fi zu haben ift fo viel wie im ſich haben. 

Das einzige Mittel, nichts in die Almojenkafje zu geben, ift, daraus zu 
befommen. 

Ein Gläubiger wird ein Ungläubiger zulekt. 

Er glaubt, er habe den Zügel in der Hand, er ift aber in feinem Maule. 

Am Tage halt ich fie, Nachts fie mih — Federn. 

Der Adler und die Fliege fliegt, und dieje ſogar leichter. 

Die Uhr ändert darum ihren Gang nit, wenn fi eine Müde auf ihr 
Gewicht fett. 

Den erften Geburtstag feiert man mit Weinen. 

Sie ziehen Amors Flügel die Federn aus und füllen damit ein Kopfliſſen. 

Par l’eglise ins Schlafzimmer, jo die jegigen Geiftlihen; auch kommen 
fie oft dur das Schlafzimmer in die Kirche. 

Die echte Liebe weidet auf Berge, die andere auf Sumpfwiefen. 

Bon einer Shwaghaften Mutter einer ſchönen Tochter: fie ift die Map» 
pernde Windmühle, die die Spaten von den Kirſchbäumen entfernt. 

Das Jahr ift mit dem weißen und leeren Winter durchſchoſſen. 

Para pacem si vis bellum. 
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Wenn man aus den Worten revolution frangaise das Wort veto 
wegnimmt, fo bleibt: un Corse la finira. 

Berge Bruſtknochen der Erde. 

Die biegfamen Leute pafjen für die hohe Staatsverwaltung wie bie 
Beidenruthen als Hebel. 

In feinem Stüde ftirbt Niemand nad der poetifhen Gerechtigkeit, als 
das Stüd jelbit. 

Bon jeder Handlung find wie von Syefu zwei unähnliche Gejhlehts- 
tegijter vorhanden. 

Die fünf Welttheile find fünf große in den Dcean gelegte Steine, wor- 
auf der Menih fi jonnt. 

Die Wahrheit muß fich wie eine Seele reinigen, indem fie Seelen wandert. 

Leben ein Antifpaftus, die hintere und vordere Silbe furz, die zwei 
mittleren lang. 

Im Lebensbuch hat jeder fein Blatt und darunter fteht: volti subito. 

Für höhere Weſen find unfere Sonnenfyfteme Pflaſterfunken der Pferde. 

Unfer Paradies wird von Hundert Scheeren, die im Gange find, zu 
einem jranzöfiihen Garten verſchnitten. 

Menſchen im Alter wie Erde im Winter, der Sonne näher. 

Das Alter maht phyſiſch und moraliih taub und weitjehend. 

Das gebüdte Haupt verfündet die Neife des Menſchen und der Aehren. 

Die Yugend kann nie in völligem Glück des Sonnenſcheins fi ent- 
mwideln; aller Same braudt Schatten zum Keimen, daher mit Moos bededt. 

Dichter oder auch Syüngling: wenn die Glode auf der Erde aufjteht 
oder fonft nicht frei hängt, dumpfer Klang. 

Die Menfhen taugen defto weniger, je leidlicher ihr Schickſal, jo Hafen- 
felfe, je linder der Winter. 

Sonft fieht man das Gebirge vor dem Regen; bei Unglüd fieht man 
nach den Thränen das Große. . 

Eine Himmelsleiter braudt einen Himmel und eine Erde. 

Gefühl, Vernunft (Gewifjen), jenes der Sternenhimmel, diefe die Magnet 
nadel, die uns zeigt, wenn jener fich bebedt. 

Leidenihaft erleuchtet wie ein Komet die Nacht, er bleibt aber nicht. 

Die Sünde wird glei dem gel ohne Staheln geboren. 

Haß und Eis entjtehen viel ſchneller als fie vergehen. 

Wahs gegen Lobrebner, Marmor gegen ZTabler. 


Dichter wie Saturn Flügel auf Rüden, Feſſeln an Füßen. 
Das Kunſtwerk ift ein Thautropfen, der immer andere Farben wirft, 
wenn man geht. 
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Profa und Poeſie, ſchlagende und läutende Glode. 

Bei den Römern wurden nur Reihe verbrannt und Arme blos bes 
graben; jo mit den Büchern. 

Ein Bud, das nicht wieder Bücher erzeugt, ift ein Kajtrat. 

In Duodezbänden ijt verhältnigmäßig mehr Geift als in Folianten, wie 
in Gefträuhen mehr Mark als in hohen Bäumen. 

Mande Autoren halten im Frühling einer neuen Literatur immer ihr 
welfes Laub des vorigen Herbites feit. 

Unfere meisten Dichter folgen dem Phöbus und find wahre Apollo» oder 
Sonnenblumen, welche ſowohl dem Apollo folgen als fih durch runde Größe, 
gelbe Farbe und Gerucdlofigkeit auszeichnen. 

Ueberalf nehm’ ih in der Natur dieſelbe Harmonie der Zwede wahr. 
Geh’ ih nun zu den Thieren, jo ſeh' ich, daß die die meijten Jungen zeugen, 
die am kürzeften leben; geh’ ih zu den Autoren, jo find’ ich wieder, daß bie, 
deren Name das vergänglichite Leben hat, die meiften Bücher jchreiben. 

Die meiſten Poefien find eigentih nur Façonnudeln, welde Sterne, 
Herzen, Blumen vorftellen und dieſelben Magennudeln find. 


Bei den Vögeln, vierfüßigen Thieren und bei den Menſchen ift ein 
Raubthier König. 

Eine Blattlaus hat mehr Ahnen als ein Elephant. 

Sonderbar, daß bei uns der Bauer zugleih einen Käfig bedeutet und 
den barein geiperrten. 

Für Freiheit ftreiten heißt fie noch haben. 

Es wird aus dem Menſchen, zumal aus dem moraliichen, nichts, wenn 
nicht die Mittel zu leben erleichtert werden. Sobald der Menfh noch in 
ewigen Nahrungsforgen und Liebe für einen elenden Groſchen bleiben muß, 
bleibt der Kopf düfter, das Herz Hein und ſchlecht. 

Es giebt in der Gejhichte mehr gährende als jtille Jahrhunderte. 


Da der Menſch ein Bedürfniß des Unendlihen und Wunderbaren hat, 
fo will ihm ein aufgeflärtes Chriſtenthum aus Mangel daran kahl und leer 
erſcheinen. Aber zeigt ihmen nur das Unergründlide im Welt- und Lebens» 
bau: jo habt ihr mehr als ergänzt. 

Giebt's eine Offenbarung, jo befommen alle Völker fie, nur unter 
anderm Namen. 

Mander Unglaube ift ja nur ein anders angewandter Glaube. 

Wäre das ganze alte Tejtament verloren gegangen: wir hätten durch 
das Neue und durch Jeſus allein eine ganz höhere Anſchauung der Gottheit. 
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Niemand hat mehr gegen das Ehriftenthum, aber nit gegen das leichte, 
furze der Bibel, jondern das ſpätere — als ih; das fpätere zerfließt in die 
Irrgänge aller falfhen Religion. Nur eine wahre Religion giebt's, den an- 
geborenen Religionstrieb. 

Mit dem Glauben bin ich fein Ehrift, aber mit dem Herzen war id 
von jeher einer. 

Nicht an fih ift EhHriftus zu verehren, fondern an feinem moraliſchen 
Werthe. Sein Ich als Ich kann mir gleichgiltig fein. 

Chriſti Förperliche Leiden könnte ein großer Menſch auch aushalten und 
Andere haben größere Schmerzen erbuldet ald das Sclavenkreuz. Sein 
Höchſtes ift: wer kann mid einer Sünde zeihen und daß er jeldft nie ſich 
des Meinften Fehlers zeiht. Dur feine Wunderwerfe Tann ſich Feine Gott- 
heit verkündigen, da die ganze gejchaffene Endlichkeit nicht fie auszuſprechen 
vermag: jedes Wunder Ehrifti ijt Heiner als der Bau einer Blume. 

.. . Ehriftus, der nichts that als lehren und das Schreiben ben Theo- 
logen mit langen Ohren und Fingern überließ. 


Die höchſte Philofophie ift eigentlich nichts als das deutlichfte, größefte 
Bemwußtfein. 

Gerade die Philofophen, die das Wahre oder Tiefe fuchen, erfahren den 
Borwurf, fie juhen das Dunkle. Das ift das Tiefe; das Leere ift frei 
lich hell. 

In der Philoſophie glaube man nicht, daß einer, der etwas Beſſeres 
jagt als feine Vorgänger, es ohne diefe gekonnt hätte. 

Nur dur die Form wird man unfterbli, die ift micht zur ftehlen. 

Man drüdt die Empfindung am beften aus, wenn man fie beherriät. 

Das Geiftige muß man ahnen — das Körperliche ſchauen — und dann 
beides umgekehrt darſtellen. 


Ein Weiberfeind iſt auch ein Menſchenfeind. 

Die Weiber find die Metriker der Moralität, der Antibarbarus des 
Mannes, 

Sie führen den gebrochenen Strahl der Männer wieder durch eine neue 
Brehung grade hinaus, 

Wir find die Heldengedichte, fie die Idyllen der Menſchheit. 

Es find weihe Thautropfen auf Blumen, wir harte Edelfteine im finftern 
Boden; Kornblumen im männlichen Korn; Thalvolt, wir Männer Bergvolt 
zarte Sinnpflanzen; Marienbild mit Scepter. 

Jungfrauen find viel kühner, entfchloffener als Frauen und Jünglinge 
— leichter Selbftmörderinnen. 


ern 
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Regel für Mädchen: nicht ſo leicht den Mannsperſonen, nicht ſo ſchwer 
den Mädchen zu vergeben. 

Da die Mädchen in der Ehe alles vergeſſen, was fie eben nur halb 
wifjen, wie Mufik, Zeichnen, Spraden: fo follten fie defto mehr vorlernen, 
was fie dann üben müfjen, Kochen und Geſchäftsblick. 

Weiber find weder Realiſten noch SYoealiften, fondern verbinden beides. 

Ich will viel Hundertmal lieber für die Treue als Niht-Sinnlichkeit 
einer Frau ftehen. 

Das Gute, was ih von den Weibern gefagt und gedacht, nehme ic 
jego (1819) nit zurüd; aber ich denke feitdem nur mehr Böfes dazu. 

Es ift fait einerlei, ob man das Beſte oder das Schlimmfte von ihnen 
fage; fie wiffen ſchon beides zu widerlegen. 

Die Liebe würde der Weiber ganze Moral und Tugend fein fünnen, 
wenn fie fähig wären, die Liebe auch auf Weiber auszudehnen. 

Diefe weihen Lauten der Menſchheit behalten die Stimmung ſchwer. 

Eine fremde Frau kann deine Freundin werden, nur die eigene kann 
dein Freund werben. 

Wie viel Genies mögen erft unter dem weiblihen Pöbel verloren geben, 
da doch die männlichen einige Mittel der Emporhebung haben. 

Syn der Liebe ift Dielancholie reizender, in der Ehe Heiterkeit und Laune. 

Wenn um eine Frau umher alles mit Schnee bedeckt ift, fo find die 
Kinder die Quelle, die in einer bejchneiten Aue die grünen Stellen machen. 

Nicht die Ehe, fondern die Kinder nehmen den poetiihen Muth des 
Geiſtes. 

Die Kinder gehen immer weiter vom Herzen weg, je älter ſie gehen; 
aber die Frau geht immer näher zu, je länger ſie geht. 

In der Ehe müſſen die Männer die Liebe mehr durch Worte, die Weiber 
durch Thaten beweiſen. 

Warum fühlt ein Ehemann denn oft ſo viele Liebe und zeigt ſie ſelten, 
indeß er mit einem kleinen Zeigen immer ſo viele Erwiderungen ſich erobern 
fönnte? 

Der Mann giebt fich weit mehr der Ehefrau Hin, die er wählt — ba 
er fo viele Freiheiten um fi hat — als die Frau, die ihm ihre opfert, ba 
fie ja nur eine um ſich bat. 

Das Weib fei eine Blume am, nit im Wege. 

Das höchſte einer Gattin ift, die Eigenheiten des Mannes zu ſchonen; 
thut fie es, fo wird er leicht und bald die ihrigen ſchonen, was ihm leichter 
wird, da er mehr reflectirt und fich beherrſcht. Aber umgekehrt ftellt und 


ſperrt fih männliche Stärke gegen weibliche, männlihe Laune furchtbar 
gegen weibliche. 


| 


| 
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Wenn Caroline mid ftetS gehen ließe wie ih wollte: fo würd’ ich ge- 
rade der befte Ehemann. 

Unter allen Ehen ift die unglüdlichite eines männlichen Genies mit 
einem weiblichen; rechte, ſtärkſte Entgegenjegung fogar ift beffer. 

Kein Genialer heirathe eine Geniale. Wenn jhon die Zuftimmung von 
Dann zu Frau ſchwer ift: fo noch feltener und ſchwerer die eines Genius 
ju einem andern Genius, da hier vollends die Geſchlechtsunterordnung alles 
eriätwert. 

Sm der Ehe gefallen die Männer den Weibern länger als umgelehrt; 
um nur einen unter vielen Gründen anzugeben, jo verlieren die Männer in 
der Ehe wenig an Schönheit, weil fie nur wenig bineingebradt. 

Warum haben fo wenige Dichter die Ehe gemalt? — weil fie die Gicht- 
Inoten darin durch keine Arzenei aufzulöfen verhofften. 


Nur der unendlih Große fieht das unendlich Kleine. 

In der Entzüdung, in der Rührung der Natur biſt du der hohe Geiſt, 
den du ſuchſt. 

Die Erinnerung ift das einzige Paradies, ans dem wir nicht getrieben 
werden können. 

Das Salomoniſche „alles iſt eitel“ ſollte man doch zuerft auf den Schmerz 
beziehen. 

Im Winter lieg ih in den Dämmerftunden oft vor dem Monde auf 
dem Hanapee . . . . and bier tritt das Leben, die Wahrheit, mein Thun in 
voller Geſtalt vor mein Auge. Jeder Gelehrte, jeder Gefhäftsmann follte 
fh täglih und wöcentli eine jolde ftille Stunde beftimmen, wo er ohne 
das Geräuſch der Bücher und Geſchäfte blos mit fi allein wäre. 

Kleine Leiden machen ſchlimmer, große beffer. 

Sm Denten müfjen wir Kosmopoliten und ausgebreitet fein, im Lieben 
und Handeln eingeſchränkt und, Autohthonen. 

Man macht fih unabhängig von Menſchen nicht dadurch, daß man fie 
verläßt, jondern dag man fie gebraudt und benükt. 

Es giebt viel weniger Tugendhafte und Lafterhafte auf der Erbe als 
Ker denkt, der eine Abweichung von fi für eine von der allgemeinen Moral 
onfeht. 

Es ift leichter, zehn Freunde zu haben, als einen. 

Im Alter lernt man mehr von fi als von Anderen; im der Syugend 
mmigelehrt; daher dort Einfamkeit gut, Hier Gefellihaft. 

Die Menſchen werden alle jo breit im Geſichte, wenn feine ſcharfe An- 
frengung e3 zufammenhält,. fondern die Behaglichkeit des Lebens es ansein, 
wderfließen läßt. 
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Die Wahrheit, melde edlen Gemüthern fo eigen ift, daß fie lange be 
denfen, eb’ fie nur wenige Schritte von ihr ausweichen, ift dem gemeinen 
Boltsfeelen etwas fo Fremdes oder Gleichgiltiges, daß fie ſich blos bei einer 
Unwahrheit nicht bedenken, fondern erft bei jener. Und eben dieſen Püöbel- 
jeelen ift aud die Ueberweifung, eine Unwahrheit gejagt zu haben, faft feine 
Strafe, jondern nur ein Meiz, künftig klüger zu lügen. 


Bloße Humoriften erfahren die ſchlimmſten Urtheile, Sterne, Rabelais, 
Montaigne. 

Zu einem hnmoriſtiſchen Autor mag man mit Liebe kommen, jonft findet 
man nichts komisch. 

Niemand errieth mein Innerleben, ob ih gleich alles ausiprad ... 
Ich babe nicht blos einen andern Standpunkt, au anderes Standland. 

Ich bin der Autor der Einſamkeit. 

Goethe wurde zwifchen Dichtkunſt und Malerei auseinander gehalten, ih 
durch Poeſie und Philofophie. 

Ich fürdte mich vor nichts als vor meinem Körper. Iſt der nicht 
mein zweiter Feind, jo befteh ich leicht jeden erjten. 

Ich weiß nur eine Perfon, über die ih wie ein Monarch herrſchen will, 
die zu allen meinen Befehlen — jede Secunde geb’ ih ihr einen — nicht jagen 
darf „Muck“ — und die in allem meine Meinung haben oder befolgen mut 
— und dieſe bin id jelbit. 

Die Kraft, zu combiniren und Urfachen zu finden, wächſt bei mir jo, daß 
ih zulegt gar feine Unähnlichfeiten mehr kenne, fondern wie ein Gott alles 
ähnlich ſehe. 

Meine biographiihen Bauten ftehen da fo viele, daß fie eim ganzes 
Dorf ausmaden; das Dorfſchloß ift der Titan, die Kirche der Hesperus, das 
Schulhaus Firlein ꝛc. 

Ob ich gleich nicht weiß, wer unter allen Autoren der Erde die meijten 
Gleichniſſe gemacht, fo freut es mic) doch, daß ihn niemand übertrifft, als id. 


Das Goethe- Sans. 


1832 — 18832. 


Ein alter Weimaraner, der in ber Nähe des Goethe-Haufes wohnte, 
fagte mir einft: wenn man die Schritte zufammenzählen könnte, welche von 
Neugierigen und von Bewunderern Goethe's vergebens an den Verſuch ge 
wendet worden, das Goethe-Haus zu betreten, es würde mehr als ber Ger 
fammtumfang der Erde dabei herauskommen. 
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Auch der deutſche Schriftitellerverein, der in den Sechziger Syahren ein- 
mal in Weimar tagte, hat zu diefer Pilgerfhaft vergeblider Art feiner Zeit 
fein Schärflein beigetragen. Damals lebten die beiden Enkel Goethes in 
Jena. Es fei, hieß es, Niemand in Weimar mit den Räumen und Samm- 
lungen des Goethe⸗Hauſes hinreihend vertraut, um die Führung zu über 
nehmen. Man bedaure daher, dem Wunſche nicht begegnen zu können. 

Begreifliher Weile war die Verſtimmung über diefe Ablehnung fehr 
groß. Bor Allem die aus weiter Ferne heran Gereiften hatten Mühe, an 
die Bergeblichkeit eines jo wejentlihen Theiles ihres Neifezwedes zu glauben. 
Man ſucht denn auch feit jener Zeit in der Tagesliteratur vergebens nad 
einer vehtfertigenden Erklärung für die abjolute Unzugänglichkeit der Räume, 
in denen Goethe lebte und ftarb. 

Um jo mehr wird eine billig denfende Beurtheilung den Hütern diefes 
nationalen Schages zu Theil werden, nahdem fie unlängjt den Genofjen des 
Schriftjtellerverbandstages das gewiß ihnen ſchwer gewordene Opfer braten, 
von dem jo lange Jahre beharrlich durchgeführten Principe abzugeben. Syn 
der That vergegenwärtigt man fi erft an Ort und Stelle den vollen Um— 
fang der Berantwortlichkeit, der auf den Schultern diefer beiden Männer, 
Walter und Wolfgang von Goethe, liegt. Wir find dur die heute als 
Regel beitehende fast abjolute Deffentlichfeit aller Kunftgalerien und ähnlicher 
Inſtitute verwöhnt. Aber vor wenigen Jahrzehnten noch war man nament- 
lih in Deutihland nad diefer Seite hin durhaus illiberal. Wie lange bat 
man die in Paris unter Louis Philipp allen Fremden zugejtandene Ver—⸗ 
günitigung, durch bloßes Vorzeigen des Paſſes fih für den Eintritt in die 
Galerie des Louvre ꝛc. zu legitimiren, auch bei uns zur Nahahmung em 
pfohlen! Und nun gar die großartigen Privatgalerien des italieniihen Adels 
— mie lange hat e8 gedauert, ehe in Deutihland der Gedanke für correct 
befunden wurde, daß großer Befit des Einzelnen nicht ausſchließlich auch der 
geiftigen Nutnießung diejes Einzelnen gehören darf! Noch jett find die 
wenigften deutihen Brivatiammlungen dem Publitum befannt. My house 
is my castle fteht in der VBorftellung der Leute als Geheimſchrift über jedem 
Privatbefige, der Eigner mag noch fo weitherzige Begriffe haben. Und aller- 
dings: was hilft der gute Wille des Befiters, wenn nicht die Großartigkeit 
des ganzen Zujchnittes ihn ſelbſt aus dem Spiele zu laſſen geſtattet. 

Das würde im Goethe-Haufe unter den jegigen Berhältniffen nicht 
möglich fein. Und dabei weiß man, wie rüdfjihtslos Stätten diefer Art ger 
plündert zu werden pflegen. Nicht jeder Beſucher läßt fih auf Schritt und 
Zritt überwahen, und doch fann in jedem ein Dieb fteden, jagen wir feldjt 
nur ein jo fanatiiher Goethe-Schwärmer, daß er etwas für feinen Privat- 
cultus auf die Seite zu bringen für Pflicht Hält. 


Im neuen Neid. 1881. 1. 5 
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Ich erinnere mich, auf der Akropolis von Athen jolde Langfinger beim 
Werke gejehen zu haben. Es waren junge, nichtdeutſche Edelleute, ungemein 
liebenswürdige Patrone, die fpäter auf der Nüdreife uns Mitpafjagiere des 
Lloyddampfers — und wir zählten an Hundert — mit der exquifiteften 
Zurtlefuppe tractirten, die jemals aufgetifht worden fein mag. Dieſe gait- 
liche Aber hatte fie zwei Tage zuvor nicht gehindert, als ich gleichzeitig mit 
ihnen die Akropolis befuchte, ihren Gelüjten nach claffiihen Funden die Zügel 
hießen zu laffen, und da die wenigen invaliden Auffeher leiht zu beihäf- 
tigen und zu täufchen waren, und der Marmorjhutt damals noch voll werth— 
voller Bruchſtücke lag, jo war die Ausbeute an allerlei Köpfchen und Händen 
feineswegs gering gewefen. 

Wie joll im Goethe-Haufe ähnlichen Ueberliftungen vorgebeugt werben; 
geftand doch Goethe jeldft, einen Mineralliebhaber, wie ihn, in einem Mine— 
raliencabinet allein zu laffen, halte er für ein Unrecht! 

Dennod zeigt ſichs immer mehr, daß der jetige Zuftand nicht haltbar 
ift. Zu viel Fleiß und zu viel Scharffinn ift ſchon von Literarhijtoritern 
aller Nationen auf den Dichter und den Menſchen Goethe verwendet worden; 
e3 fommt in der That zu jehr darauf an, daß die hier dem Anjcheine nad 
lösbare Aufgabe, ein ganzes bedeutendes Menjchenleben bis ins Kleinfte Hin- 
ein zu begreifen und zu verftehen, wirklich gelöft werde; es ift zu undenkbar, 
daß je im Erdenleben für die Anthropologie im Allgemeinen wie für bie 
Pſychologie insbefondere fi wieder die Gelegenheit zu jo intereffanter Aus 
beute finden wird; — wie follte die Vollendung diefer Arbeit denn für alle 
Zufunft in Frage gejtellt werden dürfen durch Verhältniſſe, die, auf rechte 
Weiſe angefaßt, zu überwinden find! 

Mit bewundernswürdiger Pietät ſcheint bis jetzt alles hier in Betracht 
fommende intact erhalten worden zu fein. Aber eine folhe Hüterpflicht, je 
gewifjenhafter fie erfüllt wird, dejto mehr überfteigt fie die Kräfte des oder 
der Einzelnen. Es ift oft darauf gepocht worden, die ganze Nation habe ein 
Recht an das von ihrem größten Dichter an nit geprägten oder fundirten 
Schätzen Hinterlaffene, aber man hat nie von Anerbietungen Seitens der 
Nation oder Seitens eines Bruchtheiles derjelben gehört, Anerbietungen, welde 
berechtigten Anſprüchen ein ſchickliches Aequivalent für die Dahingabe des 
freien Dispofitionsrechtes entgegenbrädten. Worauf füme es aljo an? Syn 
liberaler Weife von Neihswegen jene Uebereignung anzubahnen und nachdem 
man damit zum Ziele gefommen, das Goethe⸗Haus und jeine Sammlungen 

jo in Verwaltung zu nehmen, daß allen Rüdfihten auf die überlebenden 
Angehörigen Rechnung getragen, zugleih aber die auf andere Weife unmög— 
lihe Bereinigung von Zugänglichkeit und exemplarifher Sicerjtellung er- 
reicht werde. 





| 
| 
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Oder weiß Syemand — aufer etwa den Angehörigen — was Alles im 
Goethe⸗Hauſe aufgeipeihert liegt? „Ich Habe Stöße von Excerpten und No- 
tizen über jeden Lieblingsgegenftand,” fagte Goethe zum Rath Müller. Gegen 
Henry Crabb Robinjon äußerte er noch Anno 1829, er habe Notizen, Zettel, 
Rechnungen ꝛc. von allen feinen Reifen actenmäßig beifammen. Man weiß 
wie die Neigung zum Aufheben folder Pfadweiſer in vergangene Erlebniffe 
Gewalt über Einen gewinnen kann. Ohne Zweifel hat fi alles dies er- 
halten. Was darunter werthlos und was werthvoll ift, kann nur der Goethe- 
Specialift beurtheilen. Bon Maler Schneller Hatte Goethe um die nämliche 
Zeit etwa dreihundert Porträts in ſchwarzer Kreide beifammen, groß gehaltene 
Vorträts, für alte Augen berechnet. Einige wenige fennt man im Publikum. 
Die übrigen liegen in Mappen. Es mögen Jeine Meifterwerke fein. Aber 
die Zeit, in der, umd die Veranlaffung, aus der fie entjtanden, hebt fie über 
die gewöhnlihen Machwerfe hinaus. Bon vielen der hier Porträtirten mögen 
gar feine anderen Bilder erijtiren. Und die Bibliothek Goethes! Was ent- 
bält fie? Zu welden Büchern ift er am öfteften zurücdgefehrt? Wie hielt 
er es mit den fremden Spraden? Wenn mid nicht Alles täuſcht, Tas er 
weit mehr engliihe Autoren als wir ahnen. Iſt ihm bei den Worten: 


„Ein echter, deutfher Mann mag keinen Franzmann leiden, 
Dod jeine Weine trinkt er gern.‘ 


nicht Swift's Ausſpruch gegenwärtig gewejen: 


„for, though I hate the French, 
I love their liquor as thou lov’st a wench?“ 


Und 
„Ueber allen Wipfeln iſt Ruh‘ 


Mingt uns daraus nicht Dryden’s 


„Husht winds the topmost branches“ etc. 
entgegen ? 
Der: 
„Geh' dem Mädchen dreift entgegen, 
Du gewinnft fie auf mein Wort‘ ıc. 


gemahnt es niht an die Anfiht Waller’3 (On love) 


„For women (born to be controll’d) 
Stoop to the forward and the bold, 
Affect the haughty and the proud, 

The gay, the frolic and the loud?“ 


Dver: 
„Vorüber, ihr Schafe, vorüber" 


hört ſich's nicht an wie Dryden’s 
„Away, my goats, away?‘ 
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Mit Recht äußerte Goethe gegen Rath Müller in Bezug auf die an- 
geblihen Plagiate Lord Byron’s: „Gehört nicht Alles, was Bor» und Mit- 
welt geleiftet hat, dem Dichter von Rechtswegen an? Nur durh Aneignung 
fremder Schätze entfteht ein Großes.“ Gerade von dieſem meitblidenden 
Standpunkte aus gejehen, hat Alles, was Goethe fih und dadurch uns an— 
zueignen wußte, ein tiefes und fürderndes Intereſſe. 

Kurzum, nicht Neugier, Pietät ſelbſt it es, was uns von der Hoffnung 
nit abftehen läßt, e8 werde das „Sejam öffne dich“ aud für diefe Schak- 
fammer gefunden werden. Die näher rüdende Feier feines fünfzigjährigen 
Sterbetages mahnt dringend dazu. N. Waldmüller. 


Der Reichskag und die Parteien. 


Bei der faft ängſtlichen Zurüdhaltung, mit welder in Deutihland die 
handelnden Staatsmänner nit nur, jondern auch die Führer einflußreiher 
Parteien e8 noch immer vermeiden, in die journaliftiihe Discuſſion hinab» 
zufteigen, muß doppelt danfensmerth das Bemühen eines Mannes wie des 
früheren badifhen Staatsminifters Dr. Jolly eriheinen, durch feine Schrift: 
„Der Neihstag und die Parteien” (Berlin, G. Neimer. 1880) zur Klärung 
der Anfichten über eine Reihe der meiftumftrittenen innerpolitiihen Fragen 
beizutragen. Gerade jet, wo wiederum von mehr als einer Parteifrijis die 
Nede it, werden Viele, die berufen find, auch ihrerjeits ein wenn auch noch 
fo Heines Gewidt in die Wagihaale des Geihides der Parteien zu werfen, 
es bejonders zu ſchätzen willen, daß ihnen hier ein „Wiſſender“ entgegentritt, 
deffen rühmlihe Vergangenheit feinem Namen für alle Zeiten einen Ehren» 
plag in dem Buche unferer nationalen Gefhichte fiber. Schon beim Auf- 
ihlagen der Brojbüre fühlt fich der nationalgefinnte Leſer freudig durch die 
Wahrnehmung berührt, daß der Verfaſſer zu den gerade im unferer Zeit 
doppelt jeltenen Menſchen zählt, denen ein gütiges Geihid nad einem wecjel- 
reihen Leben als ſchönſten Yohn des Alters den heitern und zuverſichtlichen 
Blick in die Gegenwart und Zukunft ſchenkte. Auf Grund deſſelben ift Jolly 
weit entfernt davon, das Mißbehagen falſch zu deuten, weldes die Gemüther 
bei uns vielfach beherriht. Er erflärt es wejentlih aus jener Eigenart des 
deutfchen Idealismus, der alles wirflih Erreichte zu unterihäten geneigt fei, 
weil es fih nicht in der ganzen Schönheit des Gedankens darjtelle, und aus 
jenem deutſchen Hange zur Kritik, welche nur die Unvollkommenheiten an 
Saden und Perjonen bervorhebe, während das Entiprehende an ihnen als 
etwas Selbitverjtändliches Hingenommen werde. In bejonderem Grade droht 
diefe Unterfhätung, wie der Verfaſſer meint, auch den Reichstag zu treffen. 
Um fo mehr fühlt er fich verpflichtet, den Zeitgenoffen ins Gedächtniß zurüds 
zurufen, in welchem Umfange der deutihe Neihstag feinen Einfluß auf die 
Berfaffung, auf das Budget und auf die Gefeßgebung geltend gemadt habe. 
Um nur einiges aus dem Gebiete feiner gefetgeberiihen Yeiftungen zu nennen, 
fei an die Militär, die Juſtizgeſetzgebung, an die firhenpolitiihen und wirth— 
ihaftlihen Gejete, an das Socialiftengefeg und die Tarifreform erinnert. 
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„Bei der gefammten hier angezogenen Thätigfeit bat der Reichstag einen 
ganz bedeutenden Einfluß auf den Gang der Verhandlungen und bie endgiltigen 
Entiheidungen ausgeübt.‘ 

Eins hat der Reichstag allerdings nicht vermoht: Machtmittel zu ge- 
winnen im Sinne des parlamentariihen Syſtems. Daß ihm dies aber nicht 
gelungen ift, liegt nah des Verfaſſers Anficht weſentlich an jeinen Parteien, 
die num Jolly einzeln vornimmt, um aus dem Principe ihrer hiſtoriſchen 
Entwidelung heraus es zu erklären, welde Functionen im Staatsleben die— 
jelben zu erfüllen geeignet find. Die Soctaldemofratie hält er für eine Krank— 
beit, die überwunden werden muß. Sie bietet nur ein pathologisches Intereſſe 
und kommt bei der Weiterentwidelung unfers deutſchen Staatswejens nur 
als pet nicht als active Kraft in Betraht. Dem Staate in ähnlicher 
Weiſe feindlich gegenüber jteht die ultramontane Partei, deren Reichsfeindlich- 
teit objectiv dur ihre Grundlagen, ihre Taltik und ihr oberjtes Ziel bes 
gründet iſt. Auch in rein weltlihen Fragen wird ihr politifhes Verhalten 
durch die alleinige Richtſchnur ihrer kirchlichen Ziele bejtimmt. 

Diefen Parteien gegenüber ftehen alle anderen nad Jolly's Auffaffung 
auf dem Boden des gegebenen Staates und des Reiches, an welchem er feiner 
ein warmes Intereſſe abiprehen will. Eine Haupticeidelinie bildet für ihn 
bei diefen Parteien der Gegenfat der liberalen und der conjervativen Partei. 
Der Liberalismus beruht ihm mit auf einer Intereſſengemeinſchaft, iſt viel- 
mehr zu einem großen Theile die Frucht theoretiihen Nachdenkens über den 
Staat, jeine Aufgaben und Dlittel, Ziele und Grenzen und in vielen Bes 
ziehungen nichts anderes, als der Ausdruck der jeweilig darüber bejtehenden 
Anfihten. ALS die Vertreterin einer wirklihen Intereſſengemeinſchaft, eines 
beitimmten Standes und zwar des der preußiichen Ritterſchaft ericheint dem 
Derfafjer die deutih-confervative Partei. Ebenſowenig aber wie fich bei der 
legteren die bloße Intereſſengemeinſchaft, ebenfomwenig hat ſich beim Yiberalis- 
mus das bloße theoretiihe Nachdenken zu einer Staatsanfhauung erheben 
fünnen. Erſt auf dem Wege der hiftoriihen Ueberlieferung haben beide wirk— 
lich lebendige politiihe Parteien werden fünnen und fpeciell der Liberalismus, 
indem er dur die Anwendung der zumäcjt theoretiihen Ideale auf alle ſich 
darbietenden Aufgaben des Staatslebens weite und einflußreihe Kreife der 
Bevölkerung ald Anhänger und Bertheidiger des von ihm als lebensfähig 
und ihren Intereſſen entiprehend anerkannten Programmes gewann. Hier 
haben wir uns erlaubt, den Verfaſſer möglichſt in feinen eigenjten Worten 
anzuführen, weil fie eine der Hauptitellen in den Darlegungen Jolly's bes 
zeichnen, an denen ſich eine Kritik einzubohren vielleicht gern verfuchen würde. 
Je weniger dies aber im Plane der vorliegenden Skizze liegt, um jo raſcher 
farın diejelbe weiter jchreiten. Wo er ſich vorgenommen hat, eine Rolle zu 
fpielen, ift der Liberalismus nah Jolly theoretiih und praftiih in umunter- 
brodener Fortbildung begriffen, ganz bejonders in der Auffajjung des Ver— 
hältnifjes der Staatsgewalt zu der Freiheit des Einzelnen. Er betradtet 
dann weniger die möglichſte Unbeſchränktheit des letzteren an ſich als höchſtes 
Ziel, als daß er ſich um eine Organiſation des Staates bemüht, in welcher 
derſelbe unbeſchadet ſeiner Kraft und ohne Nachtheil für ſeine Aufgaben 
ſeinen Angehörigen die größtmögliche Summe perſönlicher Freiheit zu gewähren 
vermöge. Während ſich in dieſer Weiſe der Liberalismus im Allgemeinen 
darſtellt, beſteht das Weſen der Fortſchrittspartei darin, daß ſie die liberale 
theoretiſche Staatserkenntniß übertreibt und fie als praktiſche Forderung be— 
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handelt. Weber das Wie urtheilt Jolly unfers Erachtens viel zu milde. 
Im Gegenfage zur Fortſchrittspartei zieht die nationalliberale Partei das 
praktiſche Bedürfniß und die thatfählihen Zuftände in Rückſicht und berichtigt 
demgemäß ihre Ueberzeugung vom Staate. Die harakteriftiihen Züge der 
Deuti-Eoniervativen find hauptfählih Dingebung an das preußiſche Königs- 
haus, das Hohhalten feiner ſtark monarchiſchen Gewalt, das Verhältniß zum 
Heere und zur evangeliihen Kirche. Während die Yiberalen mehr das Fritifche 
und treibende, geben die Gonfervativen mehr das Element des Beharrens 
und der Autorität ab, und zwar ift der Gegenſatz zwiſchen Liberalen und 
Eonjervativen nah des Verfaſſers Anfiht unausgleihbar. Durdaus auf 
conjervativem Boden, aber dem materiellen Inhalte des Liberalismus jehr 
viel freundliher gegenüber fteht die deutſche Reichs- bezw. freiconfervative 
Bartei. Sie iſt durchaus damit einverftanden, daß die Nejultate der modernen 
nationalen Bildung aud im Staatsleben Berüdjihtigung beanſpruchen, aber 
allerdings macht fie eine ſchärfere Kritik, als fie liberalerjeits beliebt wird, 
zur Vorbedingung. Was noh das Verhältnig der Parteien zum Ausbau 
des Reiches betrifft, fo betrachtet Syolly als die nah Neigung und Princip 
am meiſten unitariihe Partei den Fortichritt, dagegen als die am meiften 
für eine preußifhe Hegemonie eintretende die deutjchconjervative Partei. 

So ungefähr lautet das Urtheil unſers Gewährsmannes über die 
Parteien. So ſehr man auch im Allgemeinen mit demfelben einverftanden 
fein mag, fo wenig wird man fich verhehlen fünnen, daß in verjchiedenen 
Punkten und zwar gerade in folden von durchaus nicht untergeordneter Be— 
deutung der Verfaſſer doch nicht bis auf den Grund der wirflihen Tiefe der 
Fragen vorgedrungen ift. Speciell die Frage der Entwidelung des deutjchen 
Liberalismus heiſcht ebenfo wie die des Verhältniffes der Gonfervativen zur 
liberalen Bartei eine andere Löſung, als fie der Berfaffer gefunden, weil er 
nicht weiter geſucht hat. 

Ihm fam es offenbar hauptjählih darauf an, den Nachweis zu liefern, 
daß nah Beihaffenheit unferer Parteien das parlamentariihe Regierungs- 
ſyſtem für uns eine Unmöglichkeit fei. Für diefen Zweck gemügte ihm die 
oben jfizzirte, in einem Theile ihrer großen ebenfo wie in den meijten ihrer 
Heinen Züge überaus vortrefflihe Darlegung volllommen. Obgleich man 
Thon jehr davon abgefommen fei, meint Syolly, werde doch immer wieder das 
Verlangen nad dem parlamentarifhen Regierungsſyſteme laut. Aber nicht 
nur, daß fich dafjelbe nicht mit den zwei mächtigſten Stügen und Werkzeugen, 
welde das deutſche Königthum für fih und den Staat geſchaffen, mit unſerm 
Heere und unferm Beamtenthume, verträgt, auch) die diejen in dem Parlamente 
gegenüberjtehende Körperſchaft felbft, welde durch die Art und Beihaffenheit 
der politiihen Parteien bejtimmt wird, ſchließt für uns das parlamentarische 
Negierungsiyftem aus. Denn einmal haben wir viel zu viel Parteien und 
feine berfelben hat bisher jemals über die abjolute Mehrheit im Reichstage 
verfügt oder hat irgend welche Ausfiht dazu. Was aber ihre Megierungs- 
fähigfeit betrifft, jo fteht die numerifch ftärkjte Partei, das Centrum, auf 
feiner außerftaatlihen Bafis unferm Staate mindeftens fremd, eventuell 
feindlih gegenüber. Bei der Fortſchrittspartei ift eine normale Yeitung der 
Staatsgejhäfte nicht wohl möglih vom Standpunkte des ftarren Principes. 
Auch die nationalliberale Partei kann die Aufgabe nicht zwingen, welche das 
parlamentariihe Syftem an eine Partei ftellt. Weſentlich durch theoretifche 
Meinungen zufammengebalten, gegen deren Schwanfen und Differenzen es 
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feinen Schuß giebt, iſt fie nicht jtark genug, die ſchwere und koſtbare Laſt 
der Negierung tragen zu können. Die Deutſch-Conſervativen find Gegner 
des parlamentarifhen Regierungsiyitems, fie find ihm aber nicht nur ab» 
geneigt, jondern zu Handhabung dejjelben auch ebenjowenig wie die liberalen 
Barteien geeignet. Die im gewiſſen Sinne geeignetjte Partei wäre die Reichs— 
partei, wenn es ihr nicht eben als Partei an einer fejten Wurzel im Bolls- 
leben fehlte. 

Ebenfomwenig aber wie eine einzelne Partei für ſich geeignet ift, dem 
parlamentariihen Regierungsſyſteme zu dienen, ebenſowenig paßt zu demjelben 
ihr gegenfeitiges Verhältniß. Die Gegenjäge jind zu jharf, in Folge deſſen 
würde ein Wechſel des Regiments zwiſchen ihnen die Yeitung des Staates 
abwechſelnd nad diefer und jener Parteirihtung und unvermeidlih zur Ber- 
wirrung führen. Das parlamentariihe Regierungsſyſtem fett grundſetzlich 
nicht allzuweit anseinanderjtehende Parteien, welde die einzelnen im Staats- 
leben auftretenden Probleme im Wejentlihen nah dem gleihen Maßſtabe 
beurtheilen, voraus. Dieje Borausjegung trifft bei uns nicht zu, aljo mögen 
wir dem parlamentariihen Regierungsſyſteme immer als theoretiihem Ideale 
unfere Anerkennung zollen, für das praftiihe Handeln müſſen wir vollſtändig 
und vorbehaltlos von demfelben abjeben. 

Das einzige Syjtem, weldes für uns paßt, it das conftitutionelle. 
Dafjelde hat aber ordentliher Were feinen Raum weder für eine reine 
Regierungs-, no für eine reine Oppofitionspartei. Ihm angemeſſen find die 
wechſelnden Majoritäten. Daß es aber als verwerflih zu betrachten fei, 
wenn die Negierung in einem gegebenen Falle eine Mehrheit für ihre An- 
träge zufammenzubringen ſuche, daß fie eine ihr ſonſt gegneriihe Partei für 
diejelben zu gewinnen juche, giebt Jolly ſchlechterdings nicht zu, jo lange nicht 
die Motive oder Mittel verwerflihe find. Die Gefahr des Mißbrauches der 
Parteien durch die Regierung bei dem conftitutionellen Syſteme iſt nicht 
größer, als die der mißbräuchlichen Eoalitionen unter den Parteien bei dem 
parlamentarifhen Spfteme. Die Regierung, mag fie auch noch fo unab» 
hängig der Bolfsvertretung gegenüberjtehen, kann und ſoll ſich doch nicht jeder 
Rüdfihtnahme auf die Anſchauungen derjelben entjhlagen. So gewiß der 
Eonititutionalismus für uns unentbehrlih ift, jo gewiß werden aud die 
nothwendigen Conſequenzen dejjelben fich geltend machen. Kannte der patri» 
arhaliihe Staat nur die Pfliht des ſchweigenden Gehorfams gegen die Ges 
bote der Obrigfeit, jo hat der conftitutionelle Staat die Pfliht der Negierung 
daneben geftellt, fih vor der Volfsvertretung über ihr Thun und Laffen zu 
verantworten. 

Die peſſimiſtiſche Auffaffung alfo, daß die Volfsvertretung zu wenig 
Einfluß Habe, iſt nah Allem und Allem unbegründet. Auch die perſönliche 
Mactitellung des Fürften Bismard, jo anomal fie fein mag, bedeutet fein 
fortdauerndes gleiches Uebergewiht der Regierung gegenüber der Volksver- 
tretung. „Möge e8 uns nur nicht beichieden ſein,“ ruft Jolly aus, „daß die 
Alles überwältigende Kraft, die jet von ihm ausgeht, allzubald aud von 
denen vermißt wird, welche jegt über das Uebermaß diefer Kraft Hagen.‘ 

Alsdann betradtet unſer Gewährsmann die zwei wictigiten Waffen, 
dur welche die Bolfsvertretung der Negierung gegenüber den ihr gebühren- 
den Einfluß erlangen und behaupten könne — nad der conftitutionellen 
Doctrin — nämlih die Minifteranflage und das Steuerbewilligungsreht, und 
tritt dann in einem fräftigen Schlußworte für die Pflege und Fortbildung 


40 literatur. 


des rein conftitutionellen Syftemes ein, das noch weit von der Vollendung 
feines innern Ausbaues entfernt fei. „Wir find feit der Gründung des 
Neiches enticieden und mit Erfolg in feinen Bahnen gewandelt, und wenn 
man nad jeinem Maßſtabe und ohne beirrende Seitenblide auf das parla- 
mentariihe Aegierungsiyjtem mißt, wird ein großer Theil des, wie fi nicht 
leugnen läßt, jet vorhandenen Mifbehagens und der Klagen, für die Zukunft 
jet nichts vorbereitet, als unbegründet erjheinen. Der Reichslanzler jelbit 
hat uns auf den richtigen Weg gewiefen ımd er hat, indem er den Reichstag 
zum Pfleger und Vertreter des nationalen Gedankens machte, demjelben ein 
politiihes Machtmittel erjten Ranges in die Hand gegeben.‘ 

Die Schrift Jolly's wird in allen national gefinnten Kreifen einer ſym⸗ 
pathifhen Aufnahme begegnen und au in Bezug auf diejenigen Theile, in 
denen das erlöfende Wort nit ausgefproden worden ift, wärmfte Anerten- 
nung der Abſicht finden. 
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Ueber Klopflod. 


I 


Im Jahre 1825 bot Niebuhr in Bonn die Wette, daß nur wenige fi 
rühmen dürften, die legten fünf Gefänge von Klopftod’s „Meſſias“ gelefen zu 
haben, und d'Alton erſuchte feinen geringeren als Goethe in dem freundfchaft- 
fihen Streit das entſcheidende Wort zu fpreben. Heute weiß jedermann 
von dem Gedicht, aber niemand lieſt es, außer wen biftorifher Eifer dazu 
antreibt. Es hat längjt aufgehört ein Quell poetifher Erbauung zu fein. 
Einft mit Enthufiasmus gehegt, erwedt es der Gegenwart unläugbar ein 
Gefühl frommen Schauders; einft als unveraltbar gepriefen („ſo lange die 
Bibel fteht, jo lange fteht Klopſtock auch“), gilt e8 heute für das große 
Denkmal einer weit hinter uns liegenden Epoche, dem nicht einmal immer 
die gebührende Ehrfurdht vor dem Alter gezollt wird. Seine triebfräftigen 
Elemente find in der nadhfolgenden Poefie verarbeitet worden, aber die dauernde 
jeloftändige Bedeutung ift dahin. Und was Leſſing Iharfblidend früh im 
dem erjten lateiniihen Epigramm dem Zuranius Klopftod zurief, daß dem 
todten Dichter felten der dem lebenden reichlich zugefloffene Ruhm verbleibe 
und auch ihm nicht verbleiben werde, hat ſich im weiteſten Umfange beftätigt. 
Ja, der Kenner des „Meſſias“ pflegt gleih einem, der eine mühfelige Bar- 
forcetour mit aller Anftrengung zurüdgelegt hat, angejtaunt, und ſpricht er 
gar von genußreihen Abſchnitten feines Wüftenrittes, mit einem ungläubigen 
Kopfihütteln verabichiedet zu werden. Ein fo allgemeines Urtheil ift im 
Großen und Ganzen unumftößlih und nur ein Cramer redivivus wird den 
eitlen Verſuch wagen, was unfere Vorfahren entzüdte der Lejerwelt unferer 
Zage von neuem zum Genuffe zu unterbreiten. Die beliebte oberflädliche 
Redensart von der Gleichgiltigkeit des deutihen Publikums gegen feine Dichter 
verfängt hier am wenigjten, denn ein Werk, das wir alle von Hein auf haben 
nennen hören und welches trog den in der Schule vorgelegten Proben allen 
ein verjchloffenes Buch ift, muß eine überwundene Leiſtung fein. Doch um 
jo ftärfer wird es Pfliht und Bebürfniß, in die Halle der ea 
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zurüdgufäreiten, wo einſt das Wort des hoheprieſterlichen Dichters einer 
andächtigen Gemeinde begeifternd ertünte, und die Entjtehung, Eigenart und 
Wirkung einer Schöpfung zu erfunden, die der Ertrag eines langen Lebens 
gewejen it. 

Den Syüngling Goethe nahm der Titanismus Fauſt's gefangen. Fauſt ward 
fein Held und erhielt Antheil an feiner drängenden Jugendfülle, an feiner 
männlichen Kraft, an der Weisheit und befriedigten Arbeit feines Greijenalters. 
Dichter und Gediht wuchſen mit einander empor, fo ho, daß frühere Ge 
ſchlechter nicht nachfliegen konnten und erjt eine langſame Vorbereitung die 
Gegenwart befähigt, den Yauft als Ganzheit zu würdigen. Wie anders Klop- 
ftod, wie anders fein Held, wie anders das Verhalten des Publikums. Im 
idealen, jedoch knabenhaften Feuereifer weiht er, von dem Vollgefühl einer 
großen Miffion befeelt, fein ganzes Leben der poetiihen Verklärung des 
Höchſten, eines Helden, der nicht wachen konnte, weil er überirdiſch groß iſt. 
Stolz fpielt Klopftod feine Trümpfe aus, fiegend dringt er vor, aber er er 
mattet auf dem langen Weg und gelangt von einer zufammengejchmolzenen 
Verehrerzahl geleitet ans Ziel. Reif fein ift alles, doch wohl dem, der lang. 
fam heranreift, wie e8 Schiller's Loos war und am harmoniſcheſten ſich in 
Goethe erfüllte. Stellt Leſſing's Leben und Wirken einen Entwidelungsproce 
in aufjteigender Linie dar und wurde ihm das jugendliche Ideal eines deutſchen 
Moliere nichts weniger denn ein eigenfinniger Selbjtzwang, fo bewegt id 
Klopſtock zeitig auf einer anfehnlihen Hochebene und hält fein jugendlices 
Seal eines deutſchen Milton einfeitig feſt. Danzel polterte einjt, Klopitod 
habe den Deutihen feine Brimanererijtenz ins Gefiht geworfen, wie er denn 
Klopſtock überhaupt mit einfeitiger Schroffheit und beinahe perſönlicher Feind⸗ 
Ihaft verfolgt. Aber wir können nicht mit den neueſten vielbelefenen Klop- 
ftodapologeten entrüftet ausrufen: Klopftod war von Anfang an reif! Wer 
ift das mit zwanzig Jahren? Nein, den Segen des allmählihen Heraus- 
reckens aus der Kindheit des Geiſtes, vordringender Eroberungszüge, immer 
tiefer gründender Bildung hat er bei aller Vervolllommnung von Vers und 
Sprade nicht empfunden, wohl aber neben den Vortheilen den argen Schaden 
einer Frühreife, die Feine gebeihlihe Meife ift und dem jungen Genie das 
verhängnißvolle Gefühl der Unerreihbarkeit und Unfehlbarkeit verleiht. Herder, 
deſſen vorzeitige Sdeenfülle wir nit ohne Befürdtungen anftaunen, wußte 
wahrhaftig, warum er fi ein pomum praecox nannte und feinem Hamann 
mit einem Stoßfeufzer Hagte, wie Zweige im Gewitter hätten feine Studien 
auf ein Mal getrieben. 

Stelle man fi doch Klopftod’s Jugend vor. Auf dem Lande ohne 
jtrengen Schulzwang aufgewachſen, im Freien fih tummelnd, an Naturempfin- 
dung reich und zu den „ernfthaften Vergnügungen des Landlebens“ ſorglich 
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angeleitet, ausgerüjtet mit der feinem Haufe eigenen kernfeſten Gläubigkeit 
und einem jelbjt des vifionären Zuges nit ermangelnden veligiöfen Enthufias- 
mus, gehoben durch die vom Bater ererbte jtolz mit dem preußifchen Adler 
auffliegende Begeifterung und das vom Bater fo ſoldatiſch ſtramm zur Schau 
getragene Selbjtgefühl, war er für ernte verftandesmäßige Arbeit verloren, 
aber berufen zur Selbjtherrlichkeit des gefühlvollen Dichters, zur ftraffen 
Brutushaltung den Mäcenen gegenüber, zur ungebundenen Luſt am Landleben, 
rajchen Ritt und behenden Eislauf. Spät noch ein Yüngling mit Jünglingen, 
wenn etwa der Göttinger Hain Herolde fandte und des Commando's harrte, 
glih er einem unflugen und unreifen Süngling, als er dem Weimarer Goethe 
die Leviten leſen, die Gelehrtenrepublif zunftmäßig organifiren, eine überſeeiſche 
Dichtercolonie gründen und die deutihe Philologie bereihern wollte. Große 
Einfälle und Ahnungen, aber alles jo verkehrt und ungegohren. Aus dem 
Preußen Friedrich's des Großen flieht er, lebendiges Staatsgefühl mit ver- 
worrener Deutfhthümelei vertaufhend, in den raufhenden Bardenhain Armins 
des Cherusfers. Aus Hellas in eine formlofe nordifhe Nebelwelt, der feine 
Odenpoeſie erit ſpät wieder entweicht. Anfangs begeifterter Eitoyen der franzö— 
fiihen Republik, verliert er dann, als er feinen Irrthum bekennt, jedes 
Maß in der Verdammung der Revolution. 

Deutſchland jchien feinen Raum für einen Dichter zu haben, der ohne 
Glücksgüter oder eine auskömmliche Bedienung nur Dichter fein wollte. Das 
Gefühl der Verpflichtung, ein großes poetifhes Talent frei zu erhalten und 
zu fördern, war weder den Fürſten noch dem Publikum damals aufgegangen 
und nur einzelne PBrivatmänner übten beſcheiden eine hilfreiche Gönnerſchaft. 
Mit grimmigem Stolze verkündet Klopftod, der König der Dänen habe dem 
Meſſiasdichter, welcher ein Deutſcher ſei, die nöthige Muße zur Vollendung 
des Werfes gegönnt. Yelfing las die Satire zwifhen den Zeilen, möchte fie 
ausdeuten, fih ergehen über die „nordiihe Verpflanzung unferer wißigen 
Köpfe”, aber er bricht ab und feine wenigen Worte find noch lapidarer als 
die Klopſtock'ſchen. Er hätte die rettende Hand eines Ausländers nicht er- 
griffen, fo lange nur irgend feines Bleibens auf heimifhem Boden fein fonnte. 
Ganz auf eigenen Füßen fteht er da, unfer männlichſter Schriftjteller, der 
erſte freie deutfche Literat großen Stiles. Klopftod heifhte die Anerkennung und 
Unterftügung nit als huldvolle Gabe, fondern als fein Recht. Preußen ver- 
fagte es; nun wurde nad England ausgefhaut und ſchließlich war die An- 
nahme der rettenden dänifhen Einladung ſelbſtverſtändlich. Nie hat fi 
Klopftod als dänischen oder badifhen Penſionär gefühlt, ſtets als den freien 
Diter, der Männerftolz vor Fürftenthronen vecht gefliffentlih wahrte. Klop- 
fto® war immer erftaunlic von feiner eigenen Bedeutung eingenommen. Er 
ehrte den Freund, wenn er ihm anredete „der Du mir gleich biſt“, nahte 
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älteren Gönnern ohne eine Spur von Elientenmiene, glaubte ihnen eine 
Schmeidelei zu jagen, wenn er fie ähnlich einem Klopftod nannte; als Bodmer 
ihn zur Arbeit trieb, ſagte er in edlerer Auffafjung der Poefie, er dichte mur 
in angeregten Stunden, al8 der Züriher Philifter das Yeben des heiligen 
Sängers gemein fand, fneipte und liebelte er munter fort, verlachte die Zu- 
muthung den Lebbäus zu fpielen und jchrieb impertinente Briefe. Den 
Karlsruher Schranzen warf er jein ganzes bardiſches Selbftbewußtfein ent- 
gegen. Mit jüngeren Dichtgenofjen verkehrte er als Vater und Meiſter, mit 
dem Bublitum nie wie ein um Beifall buhlender Lohnſchreiber, fondern als 
der gottgeweihte Sendling, zu dem man auffchauen follte, denn er beugte 
fi nit und ftieg nit herab von feinem Poftamente. Stolz und Glüd 
ließen ihn, jo unſympathiſch mandes in diefem anfpruchsvollen Gebahren 
uns fein mag, eine Befreiungsarbeit für den ganzen deutſchen Didter- 
ftand thun. 

Al das ift bereits in dem Gymnaſiaſten Klopſtock vorgebildet. In 
Schulpforta, von wo ſchon mehrere Dichter ausgegangen waren, übte er bei 
den dort beliebten lateinifhen Verserercitien fein metriihes Geihid. Der 
religiöfe Geiſt der Fürftenichule, die vielen gemeinfamen Andachten erhielten und 
mehrten, was er als inneren Beſitz aus dem Vaterhauſe mitgebracht hatte. 
„Er war,” wie Goethe in Dichtung und Wahrheit fagt, „von der finnlichen 
wie von der fittlihen Seite betrachtet, ein reiner Jüngling. Ernjt und gründ«- 
ih erzogen, legt er von Jugend an einen großen Werth auf fich felbjt und 
Alles, was er thut, und indem er die Schritte feines Lebens bedächtig vor- 
ausmißt, wendet er ſich im VBorgefühl der ganzen Kraft feines Innern gegen 
den höchften denkbaren Gegenftand. Als der meiſt über Gebühr zur Trieb- 
feder der literariihen Entwidelung Deutihlands im achtzehnten Jahrhundert 
geſtempelte Streit der damaligen Parteien über die Einbildungstraft, über 
das Wunderbare in der Poefie, über das Epos, über das von Addiſon umd 
Bodmer neu gepriefene veligiöfe Epos Miltons als höchſte Höhe zu ihm 
drang, ſchwand fogleih der Plan einer vaterländifch heroifhen Epif und der 
angehende Student verabſchiedete fih von dem Schulcoetus mit jener Rede, 
die fein Programm war und blieb. Wunderbares follte die Poefie in ihrem 
BZauberjpiegel zeigen? Hier trat ein junger Boet auf und wählte das grüßte 
aller Wunder, die Erlöjung der fündigen Menſchheit durch den Gottmenfchen, 
zum Meittelpunkte feines Gedichtes. War Milton, der güttlih blinde Dann, 
auf den Schild erhoben worden — hier ftand ein muthiger Naceiferer, der 
jtolz über die romaniſchen Epifer hinmwegblidend, den riftlihen Epiler Eng- 
lands als den großen, himmlischen, unübertrefflihen pries und einem künftigen 
deutihen Milton das Ziel jtedend fein eigenes Hervortreten pathetiih an— 
kündigte: Komm, großer Tag, der bdiefen Dichter erzeugen wird, und vor 
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feinen Augen öffne fi das ganze Gefild der Natur und die anderen uner« 
reihbare Weite der heiligen Religion! Es ift, als wolle er fich ſelbſt ſalben 
zum Dichter und Hoheprieſter in einer Perfon. So famen die Anfänge 
des Meifias, von ein paar befreundeten Wafjerpoeten nicht begriffen, den 
Züriher Vorkämpfern Miltons, die bisher nur mit Worten, nicht mit Thaten 
gefohten Hatten, in Wahrheit als Netter und Bater Bodmer jubelte, Mil- 
ton’3 Geijt ruhe auf dem Verfaſſer. Klopſtock's „Meſſias“ ijt der Meſſias 
der Schweizer. 

Klopito’3 Programm beruht auf dem Bodmer- Breitinger’ihen und 
bem Pyra⸗Meier'ſchen. Der fromme Pyra war, nahdem er wie Herkules 
am Scheidewege die faljche, die finnlihe Poefie abgewiefen, an der Hand der 
heiligen Poeſie, das iſt Milton's Urania, Klopftod’s Sionitin, in den „Tempel 
der wahren Dichtkunſt“ (1737) gemwandert, um im Allerheiligften die Mahnung zu 
hören: befingt veimlos Krijtlih-epiihe Stoffe mit verjtändiger Nahahmung 
der Alten. Aber Homer und Vergil überragt Milton, „der güttlihe Prophete“: 

„Mit majeftätihen Schritten 
Trat Milton nun einher. Er hat die Boefie 
Vom beydnifhen Parnaf ins Paradies geführet.‘‘ 
Nur ein früher Tod Hinderte den hochbegabten Mann, felbjt ſich der frommen 
Dichtung zu weihen. 

Pyra's Wurzeln ſind in Halle, einer Hauptſtätte des Pietismus, zu 
finden. Und es wäre höchſt oberflächlich und äußerlich, wollte man die Ent— 
ſtehung des Klopſtock'ſchen Lebenswerkes nur aus dem Hader literariſcher 
Factionen erklären und nicht über ſolche Triebkräfte hinaus die großen 
geiſtigen und gemüthlichen Mächte ſuchen, die das Kind ihrer Epoche be— 
ſtimmen und zum Organe machen. Als Deutſchland aus dem dreißigjährigen 
Kriege hervorging wie aus ſchwerer Krankheit, war vielen der Glaube, den 
andere verroht oder blafirt von jih warfen, der einzige köftlihe Troſt und 
in jener weichen, religiöfen Eindrüden fo zugängliden Stimmung des Genefen- 
den, welde nachmals den jungen Goethe dem Pietismus des Fräuleins von 
Klettenberg zuführte, fuchte die Scele ein unmittelbareres Verhältniß zu dem 
Erlöjer. Wieder waltete die alte myſtiſche Borftellung von dem Seelenbräus 
tigam Syefus, aber zu dem minniglihen Schnen trat im Zeitalter des großen 
Krieges eine Strömung, die im Drama damals einen oft fo crafjen Nieder- 
ſchlag gefunden hat, die graufame Luft am Martyrium und die häufig genug 
an das Elle ftreifende Neigung, nicht nur die Folterung einer Epicharis, 
fondern auch die Todesqualen des Heilands allzu verweilend zu bejchreiben. 
Wir begreifen, daß der Poet des Kirchhofs, Andreas Gryphius, vom Parnaf 
auf den Delberg eilte (Olivetum), daß Fleming's Talent die von den Hol— 
ländern mit großer Vorliebe behandelte Paſſion zur poetiſchen Darftellung 
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erfor und daß viel fpäter die Herrenhuter fo gern von Wunden — Wunden 
— Wundenblut, Seitenhöhlhen, Würmchen und Kreuzvöglein fangen. Uber 
fehen wir ab von einer ſolchen nur pathologiſch intereffanten Wundenlitanet 
BZinzendorf’s, fo hatte der Pietismus den Bund der Seele mit Gott und 
dem Mittler innigft gefettet, ein Smeinsfließen geſchaffen, das Gefühl bis 
zur Ueberjpannung erregt, religiöfe Ermwedungen gezeugt, alle zur Selbftihau 
ermahnt, viele zur Seldftbefpieglung verleitet und jedem die Heilsfrage beredt 
ins Herz gepredigt. Die vielen Taufende, die durch die Pietät in deutichen 
Landen ſchweſterlich und brüderlich verbunden waren und mündlich wie ſchrift— 
lich mandes fhönfeelige Bekenntniß taufhten, lebten in dem Gedanken an 
Eprijti Opfertod und die Erlöfung Was Luther einft mit Tautem  fieges 
gewiſſen Schalle verfündigt hatte, erflang jett gedämpfter, zaghafter, in Moll- 
tönen, und der Lleberfhwänglichkeit der vom Pietismus befreiten Empfindung 
war eine nervöſe Sentimentalität angefränfelt. Gefühl ift alles. Um die 
dogmatifhen Satungen ſchierte man ſich wenig, während die Aufklärer Breſche 
legten. 

Gegen die Orthodorie und gegen die Aufflärer reagirt das Gefühl. 
Während in England Elifabeth Rowe, „ver Todten Gefellerin“, für Klopftod 
ein Frauenideal, und Young, der „prophetifche Greis“, der den Freigeiſt mit 
enblofen Nachtgedanken bedrängte und von SKlopftod zum Genius erjehnt 
wurde, aus einer verwandten Stimmung heraus ihre poetifchereligiöfen Be 
trachtungen fohrieben, wählte fih Klopftod eben das Hauptthema des Pietis- 
mus, die Erlöfung der Menſchheit durch den Mittler, wie Milton vom Falle 
des erjten Paares aus eine Perfpective in die rettende Zukunft eröffnet und 
Leibnig den Plan einer „Uranias” vom Paradies bis auf Golgatha gehegt 
hatte, Klopſtock dicdhtete in demfelben Jahrhundert, das Bach's Paffionen und 
Graun’s „Tod Jeſu“ erſchallen hörte. | 

Der Opfertod, der uns doch nur innere feeliihe Vorgänge verfinnlict, 
die Auferftehung, die Vifion des jüngften Gerichtes find alles eher denn ein 
epiiher Stoff. Bon den Zuftänden Baläftina’s wird nichts erponirt. Noch 
dazu beſchränkt fih Klopftod ganz auf die legten Tage Jeſu und führt uns 
gleih im Eingang auf den Delberg. Er fingt einem gedrüdten Gejchledt, 
dem der göttliche Dulder Lebensideal ift, von einem paffiven Helden. Die 
Thätigfeit deffelden ift eben das Dulden. Einen leidenden Helden diejem 
friegerifchen Gejhlehte, dem ein Dulder verächtlich ift? hatte ſich einit der 
altfähfiihe Helianddichter gefragt und fih aus der Klemme zu ziehen gejucht, 
indem er die Paffion möglichſt zurückſchob, Chriftus als den drohtin, den 
helag hebencuning, den herro märi endi mahtig, als den König mit einer 
waderen Gefolgihaft, demgemäß die Jünger als feine Degen vorführte und 
die Scene, wo Petrus den Malhus das Ohr abhaut, in zwanzig friegerifchen 
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Verſen Thilderte, der Gelegenheit froh, einmal von tapferem Vorbringen und 
iprigendem Blut erzählen zu können. Wir bliden in eine andere Welt, wenn 
wir in Klopſtock's ſechſtem Geſange leſen: 

Petrus ſah es, den Kühneren weckte der Anblid, er riß ſich 


Durch die Jünger hervor, verwundet' im muthigen Angriff 
Einen der Schaar. — Der Menſchenfreund heilte die Wunde des Mannes. 


Kann man wohl unepiſcher, unhomeriſcher verfahren? Wir wollen den Namen 
Malchus wiſſen und ſtatt des vagen „verwundet“ das Abhauen des Ohres 
erzählt haben. Oder in demſelben Geſange: 
Da that ein Knecht mit knechtiſcher Seele 
Eine That, die niedrig genug war Unmenſchlichkeiten 
Anzulündigen. 
Ras für eine That? Aber was ber Dichter des „DO Haupt voll Blut und 
Wunden“ ungeſcheut ausſpricht, verſchweigt Klopftod, Syn feinem würdevolfen 
„Meifias” darf Fein Hahn Frähen, und wenn im fechzehnten Gefange, übrigens 
recht wunderlih, eines Hundes gedacht wird, vermeidet er das Wort „Hund“. 
Er will ja gar nit erzählen. Die epiſchen Schönheiten find den moraliſchen 
aufgeopfert und der Programmaufjag „Bon der heiligen Poeſie“ ftellt den 
ſchlechthin verwerflichen Sag auf: „Der lette Endzwed der höheren Poefie 
und zugleih das wahre Kennzeihen ihres Werthes ift die moraliide Schün- 
beit.” Seine ariftofratiihe Poefie befolgt mit unerträgliher Convenienz vor 
allem das Gejeg der Würde und der Feierlichkeit. „Diefe Würbigfeit muß 
für die geringjten Perfonen des heiligen Gedichtes einige Züge übrig haben. 
Und um ihrentwillen gehören weder gewiffe Perfonen noch gewiſſe Hand» 
lungen darein, die in anderen epiihen Gedichten einen Pla verdienten.‘ 
Um fo fiderer wird Klopftod der weiteren Gefahr feines Gegenftandes 
erliegen: er läßt feinen zwielpältigen Helden, den er der Würde zu Liebe 
immer ifolirt, unendlich mehr Gott als Menſch fein oder balancirt gelegentlich 
recht unglüflib. Bon dem Ausjehen des Helden vernehmen wir jelbtredend 
gar nichts. Faſt großiprederiih ruft er auf dem Delberge dem Bater zu: 
„ich ſchwöre dir bei mir felber, der ich Gott bin wie du.” Beſonders inter- 
ejfant iſt der MHaffende Zwieſpalt bei der Kreuzigung. Der Todesengel 
tommt feierlich als güttliher Bote, ſich entihuldigend, wie ein Scharfricter, 
der einen König föpfen fol. Der Gott fpriht am Kreuz: 
Jefus Ehriftus erhub die gebrochenen Augen gen Himmel, 
Rufte mit lauter Stimme, nicht eines Sterbenden Stimme, 
Mit des Allmäctigen, der, das Erftaunen- der Endlichkeiten, 
Frepgeborfam, dem Mittlertode fih Hingab! Er rufte: 
Mein Gott! mein Gott! warum haft du mich verlafien ? 
Und die Himmel bevedten ihr Angeficht vor dem Geheimniß! 
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Aber Jeſus ift ja der Gottmenſch, darum läßt Klopjtod einlenfend nad dem 
Gott den Menjhen reden: 

Schnell ergriff ihn, allein zum letztenmale, der Menfchbeit 

Ganzes Gefühl. Er rufte mit lechzender Zunge: Mich dürſtet! 

Nuft’s, tranf, dürftetel bebtel ward bleicher! blutete, rufte: 


Bater, in deine Hände befehl ich meine Seele! .. - . 
Und er neigte fein Haupt, und ftarb. 


Wenn alfo Schelling gelegentlih der poetiihen Evangelienharmonie Nüdert’s 
äußert (Aus Schelling's Leben 3, 147): „Gewiß ift diefes doch eigentlich 
der vollsmäßigfte Stoff, den Klopſtock ganz verfannt und eigentlich verborben 
hat,” fo wird man dem zweiten Theile dieſes Ausſpruches jedenfalls dahin 
beiftimmen: Klopſtock's „Meſſias“ iſt als Epos nit zu retten. Zwar bat 
ein Forſcher, der an Klopjtod alles lieb und ſchön findet, entdedt, daß der 
epiiche Fortgang in dem Anſchlage des Adramelech Liege, aber feine Auffaffung 
wird wenige befehren. Es war eine arge Selbittäufhung, daß Klopjtod fpäter 
jih rühmte, „den Menſchen menjhlih den Ewigen“ gefungen zu haben. Alles 
eher, nur nicht menſchlich. Aber er durfte in der verzüdten Schlußode „An 
den Erlöfer” befennen, daß er gelungen habe „der ganzen Seele Bewegung, 
bis Hin im die Tiefen... .. ‚, dak Himmel und Erde mir ſchwanden“; nur 
daß eine fo taumelnde Schwärmerei, eine jo weihraudummnebelte Efftafe nie 
den ruhigen epiihen Ton treffen, fondern ſich in halblyriſche Rhapſodien ver- 
lieren wird. Klopſtock felbft nennt feine Manier bevenkliher Weife: Iyrijche 
Erzählung. 

Der Epifer muß feines Stoffes Herr fein. Die frei ſchaffende Phan- 
tafie joufflirt ihm, daß er ohne Stoden alles redlih vom Anfang bis zum 
Ende erzähle. Homer ruft die Mufe kurz an: „Melde den Mann mir” oder 
„Singe den Groll“ und was er zu künden verheißt, kündet er wirklich als 
ein Eingeweihter. Wie langathmig und verzwidt ift dagegen nicht Klopſtock's 
„Cano“. Erſt nad der Anrufung feiner eigenen unfterblihen Seele und 
mehreren Einjhaltungen fleht er „Melde mir, Muſe von Tabor, das Lied“; 
die Muſe Urania meint er, welde Milton als Lichtipenderin gegrüßt und 
Pyra gegen die Genoffinnen des Heidengottes Apoll vorgefhidt hatte. Gleich 
anfangs ſpricht Klopſtock von der Mißlichkeit, ſich einer allein Gott bekannten 
Handlung zu nähern, und während Homer die Mufe nicht weiter bemüht, 
appellirt Klopſtock's epiſche Berlegenheit nur zu häufig an ihren Beiftand. 
Böllig machtlos und Hein, zu Boden geftredt vor dem Heiligen befindet fich 
diefer gefühlvolfe, aber unepiſche Dichter feinem Stoffe gegenüber: „Syn das 
Heilige haft du mich zwar, o Mufe, geführet, aber ins Allerheiligfte nicht 
und hätt! ih die Hoheit eines Propheten... . und hätt! ih bes Seraph's 
erhabene Stimme . . . tünte aus meinem Munde die hohe Poſaune, die auf 
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Sina erffang . . . ſprächen Donner aus meiner Rechte ... . dennoch würd’ 
ih, Meſſias, erliegen, bein Leiden zu fingen.‘ 

Mit ftattlihen Belegen ließe ſich erhärten, wie Klopftod andächtig bebend 
den Weg empor jchreitet, zu deſſen beiden Seiten Abgründe gähnen: bier 
droht unfeierlihe Würdelofigkeit, dort unehrerbietige Kühnheit. Und er ift 
Staub! So hüllt er fi beſcheiden in die Tugend der Unwiſſenheit und ver» 
zihtet darauf, die geheimnigvollen Reden der Göttlihen wiederzugeben oder 
das ganze Getriebe der großen That darzulegen. 

Die Handlung ift auf ein Nichts herabgedrüdt worden. Gleih die Er- 
eigniffe auf dem Delberge bleiben unklar. Unabläffig unterbreden Erzengel 
und Seraphim den jahlihen Fortgang bis zur Vernihtung. Nur mit einem 
weinenden Laute ſoll die Stonitin die Geißelung und den ganzen Marterweg 
fingen, doch jchon beim erjten Anfate diefe Schreden zu verbeutliden finkt 
dem Harfner die Hand. Das Ende des befehrten Schächers erfährt eine aus- 
führlihere Beſchreibung als die Kreuzigung des Helden. Diejer Dichter wendet 
fein Auge weg von dem Jammerthale zu den neuerwedten großen Todten, 
er fehrt fein Dhr ab von dem irdifhen Gellage zu dem Auferjtehungsjubel 
in den Himmeln. Er verjchweigt, warın und wie Petrus der verzagten Uns 
wahrheit verfallen fei, und die Iyriiche Klage Petri gegen Johannes, welche 
in einer ſchönen Scene Bilati Gemahlin Portia vom Söller aus anhört, 
enthält von thatfählihen Angaben allein die: „ich Hab’ ihn vor allen Sündern 
verläugnet”. Nur die der Grablegung, der Auferftehung und dem Gange 
nah Emmaus geltenden Gejänge des dritten Viertels zeigen erfreulich einen 
engeren Anſchluß an die Evangelien. Das lebte Viertel hingegen entführt 
uns ganz ins Jenſeits. Und was gejhieht denn? Wirken die verruchten 
Gefellen Satan und Adramelech irgend etwas außer der Verführung des 
Yudas, da doch ein ftrafender Bli Jeſu den böfen Feind entwaffnet? Thut 
Abbadona etwas? Sind die Yünger nit müßige Statiften? Selbit Epi- 
joden werden felten in einem Zuge auserzählt, fondern ſtizzirt, abgebrochen, 
jpät beendet. 

Früh ſchon haben zahlreiche Leſer, welde fih in dem Gewimmel eng- 
licher Legionen, denen Gott in einem Moment taufendmal tauſend Befehle 
ertheilt, und in apokalyptiihen Scenen, wo etwa ein Stern zur Sonne fliegt, 
fie auszulöſchen, nicht zurecht fanden, einzelne Stellen aufgeſucht, die ihnen 
fagliher waren, weil fie nicht jo ätheriic-jeraphiih verihwanmen. Klagen 
Abbadona’s, die Empörung der Teufel, das meijterhafte Medeturnier im 
Synedrium fefjelten die Theilnahme und Jahrzehnte lang blieb der empfind- 
ſamen Jugend jene elegifche Liebesepifode zwiſchen Lazarus und Eidli, oder 
der fpäteren Aenderung nah Jairi blafjem Töchterlein Eidli, der Hinmels- 
braut, und Semida, dem ſchmachtenden Jüngling zu Nain, — ohne Glück 
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wirbt, im vierten Gefang eine bewunderte Leiftung, weil Klopftod bier feine 
ſehnſüchtig melandolifhe Empfindung für die Eoufine Fanny ergojfen Hatte. 
Einft mit Semida und Cidli, mit Klopftod und Meta in den himmlischen 
Lauben. zu fien war das Ideal ſchwärmeriſcher deutſcher Liebespaare. Welt- 
lie Züge hatten fi) hier vorgewagt, das lodig fliegende Haar einer Schönen 
in dem heiligen Gedichte Bewunderung gefunden, doch ſpäter wurde ſogar 
ein folder. unſchuldiger Erdenreſt getilgt und Semida ein noch reinerer 
Platonifer. 

Sn Magdeburg las der junge Dichter diefe Verſe feinen. gerührten Ber- 
ehrerinnen vor, um Thränen und Mäulden zu ernten; auf dem Züricher 
See declamirte er fie. nebjt Abbadona's Klage und — einem ausgelaffenen 
Trinkliede. Man ftieß auf die Gefundheit der güttlihen Schmidtin, Fanny, 
an, während der Mefjinsfänger wohlgemuth den Handſchuh der niedlichen 
Demoijelle Schinz an feinen Hut beftete. Eulturhiftorifch interefjante Scenen. 

Steht jo innerhalb der erjten zehn Gejänge der Erniedrigung ein Denk- 
mal wonnig wehmüthiger Erlebniffe, fo innerhalb, der zehn legten der Er- 
bebung ein Monument treuefter Gattenliebe für die heimgegangene Meta, die 
mit Voſſens Erneftine einen unverlierbaren Ehrenplag in unferer Dihter- 
gefhichte behauptet. Nah vierjähriger glüdlicher Ehe ftarb die feingebildete, 
in aller Beſcheidenheit jchriftjtelleriih thätige, ſchmiegſame, ganz im Gatten 
aufgehende zarte rau. In der Vorrede zu ihren gefammelten Schriften hat 
Klopſtock auffallend raſch dem Publilum das Intimſte mitgetheilt, das letzte 
Gefpräh genau buchend. Dem ift fait wörtlih im. fünfzehnten Gefange der 
Abſchied Cidli's von ihrem Gatten Gedor nachgebildet als ein Thränenopfer 
von wahrhaft verllärender Wirkung: 


Jetzt kam, der eilende Tod kam 
Näher und wurde gewiß. Sie richtet von Gebor gen Himmel 
Ernft ihr Auge, dann wieder auf ihn vom Himmel herunter, 
Wieder gen Himmel von ihm. So erhub fie zweymal ihr Auge. 
Niemals fah er Blicke, wie diefe, nie wurden ihm Blicke, 
Wie die ihrigen waren, befchrieben, voll feyrlichen Ernſtes, 
Und der innigften Wehmuth, und mächtiger Ueberzeugung 
Jenes ewigen Lebens. Ich ſterbe! verlafe dich! gebe 
Bu der namenlojen Ruh! war's, was fie redeten! war's nicht! 
Stärler war's, unausſprechlich! ...... 


Und er trat zu ihr hin mit mehr als Ruhe, mit Freude; 

Legt’ auf ihre Stirne die Hand, und begann fie zu ſegnen .... 
Und fie ſprach mit der Stimme der Zuwerficht und der Freude: 
Ya, Er mad) es, wie Er e3 befhlog! But wird Er's machen! 
Gedor hielt ihr die Hand: Wie ein Engel Haft du geduldet! 
Gott ift mit dir geweien .... 

. mein Engel, läßt Gott dir. es zul Du wareft der meine! 
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Sagte Eidli. Sey num, du Himmelserbin, mein Engel, 
Läßt der Herr dir e8 zu. Und liebend erwiderte Eidli: 
Gebor, wer wollt’ e8 nicht ſeyn? ...... 

Und dur machteft dich auf zu deiner Gefpielin zu kommen. 


Doch mir finfet die Hand, die Gefchichte der Wehmuth zu enden! 
Späte Thräne, die heute noch floß, zerrinn mit den andern 
Tauſenden, welch’ ich weinte. Du aber, Gefang von dem Mittler, 
Bleib, und ftröme die Klüfte vorbey, wo fich viele verlieren, 
Sieger der Zeiten, Geſang, unſterblich durch deinen Inhalt, 

Eile vorbey und zeud im deinem fliegenden Strome 

Diefen Kranz, den ich dort am Grabmal von der Cypreſſe 
Thränend wand, in die hellen Gefilde der künftigen Zeit fort. 


Aber ſolche ſchönmenſchliche Stellen find gerade in der zweiten Hälfte 
des Meſſias ganz vereinzelt anzutreffen, wo 3. B. Adam's Vifion vom Welt- 
geriht einen überaus breiten Raum beanfpruct. 

Nur felten Hat Klopftod verftanden, feine Figuren dem Leſer hübſch nahe 
zu bringen, dern diefes Gedicht, das fo gern mit Myriaden rechnet, führt die 
Perfonen als Legion gefhaart oder in trodnen Katalogen vor. Erfteres macht 
anfangs einen gewiffen Eindrud, der ſich jedoch raſch verliert, wie werm etwa 
Dore in feinen altteftamentlihen Illuſtrationen immer wieder mit ober- 
flächlicher Technik unüberſehbare Maffen andeutet. Die Jünger des Herrn 
marihiren einer nach dem andern auf, einer nah dem andern wird charak⸗ 
terifirt. Sie haben in dem Gedichte nicht viel mehr zu thun als zu weinen, 
lagen, beten und jubeln. Der blaffe verftummende Syüngling Lebbäus 
it geradezu ein meuteftamentliher Siegwart., Judas bleibt trog allen 
Beilerungsverfuchen Klopſtoch's eine verzeichnete Figur. Er ift ein Opfer bes 
Satans, der ihm im Traume berüdt, wie bei Milton die Eva. Dagegen 
bezeugen der verjchlagene Kaiphas, der Fanatiker Philo und ihre ſympathiſchen 
Gegenfpieler Gamaliel und Nicodemus, daß die Gabe der Charakteriftif Klop- 
ſtock leineswegs gebrach. Gut gezeichnet ift Pilatus, eine überaus anfprechende 
Frauengeftalt Bortia, befonders wie fie mit Maria zufammentrifft und ihren 
raum von Sokrates erzählt, den Klopſtock großherzig anerkennt. Die Un- 
zahl der Seraphim hingegen, die fi gar breit macht, litt feine differenzirte 
Eharakteriftif; fie ermüdet und langmweilt den Leſer. Ungleich beffer find die 
Teufel gelungen, Satan und der grimmigere Adramelech zwei gewaltige 
Grotestgeftalten. Mit wuchtiger Rhetorik ift ihr Anfturm, ihr Erliegen, ihr 
Sturz ins todte Meer, höchſt ſchaurig das letzte Aufbäumen der Hölliſchen 
geihildert. Aber während Milton’s Satan als Großmacht erfolgreich mit 
dem Himmel Krieg führt, gelangt Klopftod’s Titanomachie der Hölle nicht 
über fruchtlofe Anläufe hinaus. Zu den vebelliihen Hölfengeiftern tritt der 
empfindfame gefallene Engel in Gontraft, Abbabona, der heulende Abbabona, 
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mit dem fih noch Schillers Karl Moor in der Krifis der „Räuber ver- 
gleiht. Alle ſeeliſche Zerfnirihung, alles Beben und Zagen des geängftigten 
Gemüthes, alle Qualen der Neue find auf ihn mit vielen Variationen und 
Steigerungen gehäuft. Wird Abbadona noch felig? war eine Frage, die viele, 
fo gut ſchöne Seelen wie ernjte Prediger angelegentlih für und wider bes 
ihäftigte, bis Klopftod nah langem Zaudern endlih im vorlegten Gejang 
aud ihn in den Gnadenftand aufnahm, wie er es weihmüthig von Anbeginn 
vorgehabt hatte. So verföhnlih ift das achtzehnte Jahrhundert. Undenkbar, 
daß im fechzehnten ein Teufel, der noch fentimentaler wäre als Marlowe's 
Mephijto, wieder zu Gott fommen könnte, 

Wir begreifen die Theilnahme vieler rührfeligen Zeitgenoffen Klopftod's, 
die im bdrüdenden Bewußtſein eigener Sündhaftigkeit auch derartige Frei— 
ſprechungen gut hießen, aber wir fragen aud bier: ift es epiſch, ſolche innere 
Borgänge, ſolch Handlungslofes Jammern unermüdlih zu befingen? Und 
wie der ganze Stoff durchaus unepifh gefaßt ift, jo fehlt dem einzelnen die 
Plaftil. Wenn Goethe in den wundervollen Fragmenten feines „ewigen 
Juden“ den Erlöfer im Beginne der zweiten Erdenfahrt auf einem Berge 
anhalten und voll Sehnſucht nah feinem Geſchlechte die Erde anſchauen läßt 
wie eine treulofe Geliebte, fo tt das alles fo fahlih und menſchlich. Wenn 
dagegen Klopſtock's ſchwörender Mittler, von Gottvater gar nicht zu reden, 
auf dem Delberge fein Haupt gen Himmel, feine Hand in die Wolfen erhebt, 
fo wird niemand aus den ſprachgewaltigen Verſen eine are Vorſtellung ge 
winnen, und Goethes jugendlih frevle Parodie diefer Stoffe in demſelben 
„ewigen Juden“ entiprang offenbar der gleihen künſtleriſchen Abneigung gegen 
das Unangeſchaute, die ihn jpäter gegen Edermann ſpötteln ließ, Klopftod 
babe fi bei der Ode „Die beiden Muſen“ nicht überlegt, wie denn die guten 
Mädchen beim Wettlauf ausjähen. 

Wir möchten den Schauplag der Geſchehniſſe fennen lernen, aber Klop- 
ſtock entſpricht diefem berechtigten Wunſche nicht. Anſchaulich breitet fih das 
troifhe Gefilde vor uns aus, die Landſchaften der Odyſſee konnte Preller im 
Bilde nachſchaffen, wir finden uns in Dante's Hölfe wohl zureht, Milton 
hat nit nur das blühende Eden jo farbenprädhtig geſchildert, fondern auch 
die himmlische Burg und die Behaufung der Teufel vorftelldar gemacht, ſelbſt 
Byron’3 dramatiihes Gediht „Rain“ giebt auf jener grandiofen Fahrt durch 
die Weltenräume der Phantafie faßliche Bilder. Klopftod’s Local verfhwimmt 
vor unferen Bliden, wie wenn man von einem hohen VBerggipfel aus unter 
fih unendlihe Nebelmaffen erblidt. Seine abgegrenzte Dertlichleit,; Erde, 
Himmel und Hölle, in jener Programmrede als der weite Schauplat des 
chriſtlichen Idealgedichtes verkündigt, verflüchtigen fich grenzenlos. Wir fünnen 
Eloa nit auf feinem Fluge begleiten, wie Homer’s Pofeidon auf feiner 
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Meife, den Orcus Klopftod’s nicht fehen, und verfuchen vergebens wenigſtens 
in Baläftina heimifch zu werden. Aber der Schatten eines Delbaumes oder 
einer Ceder ift und zu fümmerlih. Orientalifhe Färbung wird im ganzen 
Meſſias vermißt. Diefe unfihere Hand wühlt nur Begeifterung auf das 
Papier und dem thränenden Auge ift die Sehfraft getrübt. 

Das zeigen Klopſtock's Gleichniſſe. Man fann ihn nit illuftriren, er 
lann nicht ilfuftriren. Niemand wird von dem feierlichen Gedichte die durch— 
fihtigen Bilder Leſſing's oder die überhomerifh naiven Goethe's erwarten, der 
feine Unruhe mit der einer vergifteten Ratte oder fein bewegtes inneres mit 
einem umgewandten Strumpfe vergleiht; aber wer nah der Mahnung der 
Schweizer und dem Homerifchen Vorbilde vergleihen will, follte doch von der 
einfahen Erwägung ausgehen, daß im Gleichniß ein Glied das andere erhelfen 
fol. Sehr mit Recht ſpricht Schiller in der Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung von Klopftod’s „Ihimmernden‘ Gleihniffen. Einige 
wenige find tadellos, zumeist jedoch überwiegt das Abſtracte erſchrecklich das 
Eoncrete, das Geiftige das Körperliche. Eloa von der einen, Satan und 
Adrameleh von der andern Seite prallen auf einander wie zwei Gewitter 
im Alpenthal; der Vergleih gehört zu den anſchaulicheren. Kaiphas, unruhig 
träumend, wälzt fih auf feinem Lager wie der fterbende gottlofe Feldherr in 
der Shlabt — man muß von Julianus Apoftata wiſſen, deſſen Rolle ſpäter 
der fterbende Philo fpielt; Homer's Held, der fih hin und her wirft, wie 
die Bratwurft auf dem Roſte ſchmorend fich bewegt, ift uns deutliher. Wenn 
Philo fih zur Rede erhebt wie eine nächtliche Donnerwolfe, Satan auffteht 
wie ein neuer Vulkan aus dem Thale, Gabriel Jeſum ſchlummern fieht wie 
der Seraph die Erde am Frühlingsabend, Matthäus Chriftus folgt, wie ein 
Held — alſo Achill — beim Rufe des Baterlandes den Königstöchtern ent» 
flieht, wenn der Meſſias vor Gericht fteht wie die göttliche Vorſehung als 
Angeklagte vor Freigeiftern, dem fterbenden Jeſus die leßten Stunden theurer 
und der Vollendung näher führend erjcheinen wie einem fterbenden Weilen 
feine letter Augenblide, falfhe Zeugen gegen Chriſtus auftreten wie Spötter 
gegen den Ehrijten, bei Ehrifti Auferftehung an die einftige große Auferstehung 
erinnert wird; wenn der Bote in die VBerfammlung ftürzt wie ein fchneller 
Bedankte in die Naht melandolifhen Grübelns, Maria eilt: „fo fliegt ein 
großer Gedanke feurig gen Himmel empor zu dem, von dem er gedacht ward“, 
fo ift die Illuſtration unflarer als das zu Illuſtrirende, oder beide Vergleichs— 
glieder fallen zufammen, oder finnlihe Vorgänge werden durch Heranziehung 
geiftiger nur verbunfelt. Hamel freilich wird, fürdte ih, in feiner verheißenen 
Abhandlung mit Bodmer's Freund Heß gerade diefe unfinnlihen ſchweizeriſchen 
Sleichniffe bewundern —, „die beiondere Art von Gleihniffen, die aus der 
unfihtbaren Geifterwelt hergenommen find,” Soll ih Homer gegen Klopftod 
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beihwören? Lieber. fei daran erinnert, da Milton, der Abgott der Schweizer, 
in feinen Gleichniſſen viel gelehrtes mythologiſches, geographiſches, ethno- 
graphiiches Material verarbeitet und eine Ausihau mit Galilei’3 Himmels- 
beobachtung, die teuflifhe Schlange mit einem Sophiften, Eva’3 Eden mit 
Proferpina’s Enna vergleiht; aber fein Satan fpringt in das Paradies wie 
der Wolf in die Hürde, die Geifter wimmeln wie ein Bienenfhwarm, wäh. 
rend Klopftod’s Ariel vor den Seelen fliegt gleich dem einfamen Denker, den 
taufend Gedanken umſchweben. Nicht immer find es Vorzüge des „verlorenen 
Paradiefes‘‘, die Klopftod, von Milton im Großen und Einzelnen angeregt, 
nahahmt. Namentlih hat er die endlofen Reden der legten Gejänge mit zu 
viel Nugen gelefen und Milton zu Liebe Adam und Eva fo prophetiih und 
beredt gehalten. 

Nah all den Wirren eines bewegten, thatenvollen Lebens, als er das 
heilige Licht des Tages nicht mehr fhaute, rief Milton „um fo heller ftrahle 
du inneres Licht” und flehte in erhabenen Verſen Urania um ihren Beiftand 
an. Im Bewußtfein einer Großthat hob er ftolz hervor, da vor ihm nur 
Fabeln und Turniere das Epos ausgefüllt Hätten. Auch der junge Klopftod 
fühlte fih als Neformator und wir erkennen ihn nad zwei Seiten als jolden 
an: er war ein ſchlechter Epifer, aber er befreite die Empfindung, er ent 
feffelte das Pathos. Yang geftaut ergoß fih der Strom, das Feſtland über- 
ſchwemmend. Klopftod gab der Dihtung einen überreihen Gefühlsinhalt. 
Allerdings jpannte er die Sehne zu ftraff, muthete dem Leſer eine VBerzüdung 
ohne Paufe und Ende zu, entihwebte dem Boden des Realen völlig, ſchwang 
fih aus dem Kreife der Menſchen in die Ehöre der Seraphim und tradhtete 
einer Erhabenheit nad, die durch Uebertreibung und Bermanenz gar fehr an 
Wirkung einbüßt und den Lejer endlich Falt läßt, aber er widerlegte die ſäch— 
ſiſche Anſchauung von falfcher poetiiher Popularität durh feinen Adlerflug 
himmelan. Das andädtige Beben vor dem Hödjten, die furdtbarfte Zer- 
malmung, die zerfließende Wehmuth, die efftatiihe Schwärmerei, der hin- 
reißende Jubel durdriefelten und erjchütterten das deutihe Gemüth. Das 
Geheimnißvolle, das fih nicht fagen läßt, weiß er ahndevoll anzudeuten: 
„dieſes zu denken bat die Seele kein Bild, e8 zu jagen nit Worte die 
Sprade.” Groß war die Wirkung auf die Empfindung. Vielen fpendete der 
Meffias in Weiheftunden die Wonne der Thränen und Klopftod ſelbſt nennt 
eine an den Stufen des göttlihen Thrones aufgejtellte Schale voll Ehriften- 
zähren feinen hoben Lohn. Wie man von fogenannten Lacherfolgen ſpricht, 
fo darf man wohl aud von den großen Weinerfolgen reden, welche einzelne 
Dihtwerke des achtzehnten Jahrhunderts bei einem der Rührung jo nachgebenden 
Geſchlechte gefunden haben. Gellert Lieft in Richardſon's Tugendroman den 
Abſchied Grandijon’s und Clementinens und flugs fchildert der ſchwächliche 
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Mann den Weinframpf, der ihn dabei übermannt, in einem Brief an Brühl: 
„Heute, diefen Morgen den 3. April zwiſchen 7 und 10 Uhr (gefegneter 
Tag —) habe ich geweinet, theurer Graf, mein Buch — mein Pult — mein 
Geſicht — mein Schnupftuh durchgeweinet, mit unendlichen Freuden ge» 
ſchluchzet, als wäre ih in Bologna, als wäre ih Er, als wäre ih Sie.” 
Dann entfaltet Klopftod die ganze facultas lacrimatoria, wie Füßli feine 
Macht über die Thränendrüfen der Empfindfamen genannt hat. Später 
ftammelt Schubart „mit zerfloßnem Herzen, mit Eopfender Bruft, und mit 
Augen, aus welden wollüftiger Schmerz tröpfelt” eine Anzeige von Goethe's 
„Leiden des jungen Werther's“ und zur Verdeutlihung feiner Stimmung er- 
innert er an Klopftod’s im himmliſchen Gefühle zerrinnende Rahel. Werther's 
ſchwindſüchtiger Vetter Siegwart ließ viele Zähren fließen und in dem Miller- 
Then Romane jelbjt wird unendlich oft geweint, fogar beim Walzer. Aber 
wie im Werther nicht nur Difian das Paar überwältigt, jondern Lotte mit 
thränenvollem Auge die Loſung „Klopſtock“ ausipricht, jo ſchwören fih Miller's 
Liebende über der nafien Meſſiade ewige Treue. Und das ift feine pure 
Erfindung, fondern Miller hat dieje ganze fentimentale Scene: mit Lotte von 
Einem, der Mündener Flamme fajt ſämmtlicher Haingenofien, erlebt. 
Erid Schmidt. 
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Die welthiftoriihe Umgeftaltung, welche die deutſchen Staatenverhältnifje 
im legten Jahrzehnt erfahren haben, hat auch eine in vielen ihrer Erjchei- 
nungen unzweifelhaft bedeutende Literatur. hervorgerufen: die von der pral- 
tiſchen Entwidelung der Dinge dem juriftiihen Scharffinne zu theoretifcher 
Erlenntniß und Conſtruction geftellten Probleme haben mehrfach ſehr gründ- 
lihe.und tiefgehende Unterfuhungen veranlaßt. Die Schriftfteller, welche ſich 
an dieſer ſtaatsrechtlichen Arbeit in Deutſchland betheiligten, waren.fajt ohne 
Ausnahme bereits durch: frühere Arbeiten auf ſtaatsrechtlichem Gebiete wohl⸗ 
befannt und legitimirt; jüngere Kräfte. dagegen traten nur. wenige. in. die 
Arena ein troß des großen Reizes, den die: jtaatsrechtliche Arbeit in und 
an dem neu errichteten jtaatlihen Gemeinwejen bot. Anders in unjerem 
Nachbarſtaate Defterreih » Ungarn. ine ganze Weihe von Publikationen 
jüngerer öfterreihiiher Autoren auf ſtaatsrechtlichem Gebiete find in den 
legten Syahren erſchienen, welche beweiſen, daß die Disciplin des Staatsrechtes 
dort eifrig gepflegt wird und einen vielverjprehenden Nachwuchs jüngerer Kräfte 
nicht vermifjen läßt. Die hervorgehobene Verſchiedenheit bildet unzweifelhaft 
eine nicht uninterefjante und zum Nachdenken Anlaß bietende Erſcheinung 
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Erklärt fih der wiſſenſchaftliche Eifer auf ftaatsrehtlihem Gebiete in Defter- 
reich-Ungarn daraus, daß bie Verfafjungszujtände dort noch viel unfertiger 
find als bei uns? 

Unter den öſterreichiſchen Publikationen verdient eine befonders rühmende 
Erwähnung die Arbeit des Wiener Docenten Störf.*) Diefelbe zerfällt in drei 
Abſchnitte: 1) Das Net der Perjünlichkeit bei territorialen Veränderungen 
des Heimathsſtaates; 2) Option und Plebiscit in ihrer Werthrelation; 3) Ges 
ſchichte des Dptionsinftitutes und der Plebiscittheorie (richtiger: der Plebiscit- 
praxis). Im erjten Abſchnitte entwidelt der Verfaſſer rechtsphiloſophiſch, 
in welder Weije allmählihd im Staatenverlehre das Recht des Individuums 
zur Anerkennung gelangt ſei: erjt tödtet der Sieger die Bejiegten; dann 
läßt er fie zwar am Xeben, aber vernichtet ihre wirthihaftlihe Exiſtenz, in 

dem er fie zu Sklaven macht; dann hört zwar die Sklaverei auf, aber ber 

Befiegte muß Unterthan des Siegers werden (was noch Bodinus theoretiſch 
fejthält); dann darf er zwar auswandern, aber unter dem ſchwerſten wirth- 
Ihaftlihen Nachtheilen (Verlujt der Immobilien, Abſchoß und andere Aus 
wanderungsgebühren); enblih wird ihm die Auswanderung frei und ohne 
wirthſchaftlichen Nachtheil gejtattet. 

Dieſer letztere Satz enthält den Grundgedanken des modernen Dptions- 
inſtitutes. Die Entwickelung deſſelben in der Weltgeſchichte von dem ur— 
ſprünglichen jus vitae ac necis des Siegers gegenüber dem Beſiegten zu 
verfolgen, böte hohes Intereſſe: unſer Verfaſſer hat fih die Aufgabe nicht 
nach der hiſtoriſchen Seite, wenigjtens nicht in dem oben jkizzirten Umfange 
geftellt. Vielleicht entſchließt er fi, weiterhin feine Optionsftudien nach diejer 
hiſtoriſchen Seite zu ergänzen. 

Der oben präcijirte Gedanke der Option oder freien Staatswahl wird 
gefveuzt von einer anderen Gedankenreihe, die Hinfichtlih des Zweckes mit 
dem Optionsgedanfen zufammentrifft: der Plebiscittheorie. Beide bezweden, 
das Recht des Individuums zur Anerkennung zu bringen. Die Blebiscit- 
theorie beruht aber auf dem Sake: daß die Bewohner eines Territoriums 
über deſſen Staatszugehörigfeit zu entjheiden haben. Diefer Sak folgt 
theoretiih mit logiſcher Nothwendigfeit aus der Rouſſeau'ſchen Lehre vom 
Staatsvertrage, der auf der volonté generale des Volles beruhe; praltiſch 
wurde er zuerft in dem Geſetze aus der franzöfiihen Mevolutionszeit (13. 
September 1791) verwirkliht, durch weldes das päpitlihe Gebiet von 
Avignon und Venaiſſin dem franzöfifgen Staate kraft des Willens der dorti— 
gen Bevölkerung einverleibt wurde. Daß jener Sat von ber Bafis des 


*) Selig Störk über: Option und Plebiscit bei Eroberungen und Gebietsceffionen. 
Leipzig 1879. 
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monarchiſchen Staatsrehtes aus abfolut falſch iſt, bedarf Feines Nachweiſes. 
Es kann fih nur fragen, ob er von der Bafis des republilanifhen Staats» 
rechtes aus haltbar ift. Theoretiih müßte diefe Frage unferes Erachtens 
bejaht werden. Praktiſch aber wird derjelbe fih auch hier als unhaltbar er» 
weiſen, da feine Gonjequenz, wie Störf ridtig ausführt, nothwendig zu der 
Annahme führt: daß auch im Frieden jedem mißvergnügten Bruchtheile des 
ſouveränen Volkes das Recht zuerkannt werden müßte, fih vom Staatsvers 
bande zu löjen. Das wäre aber aub für das republifaniide Staatsrecht 
troß des Principes der Volksſouveränetät eine Abjurdität. 

Indem unſer Verfaſſer die „Werthrelation‘‘ der beiden Inſtitute prüft, 
gelangt er zu dem Ergebniſſe, daß zwar die Option eine Anerkennung des 
Rechtes des Individuums enthält, aljo ihren Zweck erfüllt, das von kritik— 
lojen Freiheitsapoſteln jo vielgepriefene Plebiscit dagegen nicht. Es fünnen 
im Bölfer- und Staatenleben Momente eintreten, wo der Einzelne feine 
Freiheit nur mehr dadurh wahren und retten kann, daß er den Staat ver- 
läßt, wenn er die von den verfafjungsmäßigen Factoren der Staatsgewalt 
getroffene Verfügung über den Staatstheil feines Wohnfites nicht annehmen 
will. Indem das Recht der Auswanderung Jedermann gewährt wird, ift 
die Freiheit des Syndividuums gewahrt, mag auch thatſächlich dies Beneficium 
im einzelnen Falle „flebile“ fein. Das Plebiscit der Majorität aber enthält 
immer eine Todeserklärung der Minorität, wahrt alfo die Freiheit des In— 
dividuums nicht. ES ift höchſt harakteriftiih, daß gerade die große Frei— 
heitsbewegung der franzöfiihen Revolution und deren, allerdings despotiſcher 
Erbe Napoleon jenes in der Option liegende Recht des Individuums nicht 
anerlannten, während vorher und nachher daffelde in allen internationalen 
Alten gewahrt wurde. 

Im dritten Abſchnitte giebt der Verfaffer eine fehr gute Darjtellung der 
Praris von Option und Plebiscit. Daß der Verfaffer die Beftimmungen 
des Augsburger Neligionsfriedens von 1530 und des Weſtfäliſchen Friedens 
über das „beneficium emigrandi‘“ nit unter dem Gefihtspunfte der Option 
gelten laſſen will, ift irrig; allerdingg war die Auswanderung in jenen 
Friedensinſtrumenten aus religiöjen Gründen gejtattet; diefe religiöfen Gründe 
aber waren eben damals ſtaatsrechtliche. Wer die Staatsreligion nidt an- 
nahm, konnte aud in den religiös erclufiven nadhreformatoriihen Confeſſions— 
ftaaten nit vollberechtigter Staatsbürger fein. Um leteres zu fein, mußte 
er in einen Staat feiner Gonfeffion auswandern, und diefes jtaatsrechtliche 
beneficium gewährten die vorgenannten Friedensſchlüſſe. 

Bei Betrahtung der einzelnen Friedensihlüffe der leiten Syahrhunderte 
geht der Verfaſſer auh auf die verjhiedenen Einzelfragen ein, zu welden 
das Dptionsinftitut Veranlafjung wurde: DOptionsfrift, Optionsberedhtigung, 

Im neuen Reid. 1881. I. 8 
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Nothiwendigkeit thatfähliher Auswanderung der Optanten. Dieje Fragen 
haben ſämmtlich noch jett für uns ein ſehr erhebliches praftiiches Intereſſe. 
Es ift befannt, daß der Frankfurter Friede das Optionsrecht principiell an— 
erlannte. „Den aus den abgetretenen Gebieten heritammenden, gegenwärtig 
in diefem Gebiete wohnhaften franzöfifhen Unterthanen (les sujets frangais 
originaires des territoires cedes domicilies actuellement sur ce territoire), 
welche beabfichtigen, die franzöfiiche Nationalität zu behalten, fteht bis zum 
1. October 1872 und vermöge einer vorgängigen Erklärung an die zuftändige 
Behörde die Befugniß zu, ihren Wohnfik nah Frankreich zu verlegen und 
fih dort niederzulaffen, ohne daß diefer Befugniß durch die Geſetze über den 
Miiltärdienft Eintrag geihehen könnte, in weldem Falle ihren die Eigenſchaft 
als franzöfifhe Bürger erhalten bleibt.” (MUrtifel 2) Am Einzelnen aber 
entjtanden über die Durhführung dieſes Artikels zahllofe und theilweife 
höchſt peinlihe Eontroverfen: die Praxis der deutihen Verwaltung ſelbſt 
war ſchwankend; weiterhin ergaben ſich tiefgehende Differenzen zwiſchen der 
deutfhen und der jranzöfiihen Rechtsauffaſſung; endlih ein Bedenklicher 
Gegenſatz zwilhen der Verwaltungspraris und der Rechtſprechung des chem. 
Neihsoberhandelsgerihtes als oberften Gerichtshofes für Elſaß⸗Lothringen. 
Die Frage wurde fodann 1878 (Situng vom 6. März) auf Anregung der 
elſaß⸗lothringiſchen Reihstagsabgeordnieten im Reichstage verhandelt und even- 
tuell eine geſetzliche Regelung der Frage beantragt, der Antrag au vom 
Reihstag angenommen. Die Verhandlungen waren von hohem ftaatsrecht- 
lien Spntereffe: ohne Werth zwar waren die Reden der Abgeordneten Peter 
Neihensperger, Simonis und Winterer, werthvoll dagegen die Ausführungen 
der elfaß-lothringiihen Abgeordneten Grad und Neſſel, fowie insbefondere 
des Abgeordneten von Stauffenberg und des Unterjtaatsfecretärs Herzog. 
Eine gefeglihe Regelung erfolgte nit. Wohl aber wurbe vor ganz kurzer 
Zeit in Straßburg eine Specialconferenz unter dem Vorſitze des eljaf- 
lothringifhen Staatsfecretärs der Juſtiz von Puttlamer niedergefetst, welche 
die Einzelfälle zu prüfen und für die Entſcheidung des Statthalter vorzu- 
bereiten hat. Es mag aud an diefer Stelle dem Wunſche Ausdrud gegeben 
werden, daß eine Publication der Arbeiten jener Commiſſion feiner Zeit in 
geeigneter Weife veranftaltet werden möchte. Das Optionsintitut fett fich 
faft aus lauter Controverſen zuſammen: die Wiffenfhaft wird der Praris 
zu lebhaften Danke verflichtet fein für DBereitjtellung und Sichtung des 
Materiales, weldes zum Zwede ficherer juriſtiſcher Formulirung des Options- 
wejens nothwendig ift. 

Die Hauptcontroverfen, welde auf Grund des Frankfurter Friedens 
fi ergaben, waren: 1) Muß Auswanderung der Optanten nah Frankreich 
erfolgen, oder genügt bloße Erklärung? 2) Was ift unter den Worten „ori- 
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ginaires domicilies“ des Artilel 2 zu verftehen? 3) Wie fteht es mit 
der Option der Minderjährigen ? 

Die erfte Frage tft zu bejahen. Die Option befteht begrifflih aus 
erftens der DOptionserflärung und zweitens der Thatfahe der Verlegung des 
Wohnfiges. Daß diefe beiden Momente vorhanden fein müſſen, um eine 
vechtsgiltige Option zu conftituiren, ift nach der ganzen Entwidelung des 
Anftitutes unzweifelhaft und wurde in ber Praris immer und überall ge- 
fordert: in der Auswanderung lag jederzeit der Schwerpunkt. Die Vater- 
landsliebe wird eben in bdiefem Falle zu einem ſchweren Opfer. Mert- 
würdiger Weije ſcheint die Praxis der deutfhen Verwaltung im Neichslande 
jeldft in diefem Punkte Anfangs ſchwankend geweſen zu fein, obwohl derſelbe 
vielleiht der einzige Mare Punkt des ganzen Optionsinftitutes ift. Im 
Neihstage aber hat man diefen Punkt jedenfalls mit einer ganz tabelns- 
werthen Sentimentalität behandelt (fpeciell gilt dies von der Rede des Ab- 
geordneten Peter Reichensperger). Vollkommen zutreffend bemerkt hierüber 
Störk (S. 36): „es tft ein Irrthum, der zum Verderben führt, wenn dem 
Staate auf diefem Punkte, wo es fih um entjcheidende Fragen feines Be- 
ftandes für alle Zeiten handelt, weihlihe Rüdfihtnahme auf alle gegenwärtig 
fih vegenden Syndividualintereffen zugemuthet wird. Die oberfte DBoraus- 
jegung unjerer Eultur liegt in der dauernden Verbindung der Lebensträfte 
des Volkes mit dem ftaatlihen Territorium, in der Seßhaftigfeit.” Störk 
fordert an anderer Stelle fogar den animus non revertendi zur Giltigfeit 
der Dption und gelangt von hieraus zur Rechtfertigung eines Rücklehr⸗ 
verbotes. Iſt die Auswanderung nur zum Schein erfolgt, jo ift die Option 
ungiltig. „Der Frage der Staatsbürgerfhaft in ihrer Präcifirung für das 
Individuum wohnt eine jo eminente politifche und rechtliche Bedeutung inne, 
niht nur für den einzelnen Staat, fondern für die Gefammtheit, daf in 
Siherungsmaßregeln zur Erlangung der erwünfchten Beftimmtheit im ein- 
zelnen Falle nicht leicht zu viel gethan werden kann“ (©. 167). 

Die daran ſich ſchließende Frage, wann und unter welden Modalitäten 
den Optanten Nüdtehr ins Land zu geftatten, bezw. ob ihnen die Natura. 
Iifation zu gewähren fei, läßt fi nit nad allgemeinen Grundfägen ent- 
ſcheiden. Jedenfalls muß Hier der Verwaltung freier Spielraum zur Wür- 
digung concreter Berhältniffe gelaffen werden. Ganz irrig aber ift es offen 
bar, jene Berfonen nad) den nämlichen Gefihtspunkten betrachtet und behandelt 
wifjen zu wollen, wie andere Fremde: leider fpielte diefe trügeriſche und ge- 
fährlihe Phraje ſ. 3. bei den Verhandlungen im Neihstage eine große Rolle, 
jpeciell in der Mede des Abgeordneten Simonis. Wenn Tauſende von fana- 
tiihen Franzoſen, die nur des günftigen Momentes zur Erhebung gegen bie 
deutſche Staatsgewalt harren, fi im Neihslande aufhalten, fo ift dies offen- 
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bar eine jchwere Gefahr.*) Wenn aber Zaufende von Engländern oder 
Ehinefen fich dafelbft befinden, die von dem ungeheuren Gegenſatze zwiſchen 
Sieger und Befiegtem völlig unberührt find, fo wird dies der deutſchen Staats- 
gewalt jehr gleichgiltig fein. 

Zu großen Schwierigfeiten haben fodann die Worte des Friedens— 
vertrages Anlaß gegeben, daß zur Option verpflichtet fein jollen alle 
„personnes originaires domicilies“, welde Franzoſen bleiben wollen. 
Wörtlich überjegt befagen jene Worte: optionspflidhtig find alle im Reichs— 
lande geborenen wohnhaften Perfonen. Es fragt fih nun, wie dies zu ver- 
ftehen fei, ob alle geborenen und domicilirten, oder ob alle geborenen oder 
domicilirten Perſonen zu optiren haben, um Franzoſen zu bleiben, mit 
anderen Worten: ob es fi bei jenen Worten um eine einheitliche oder um 
zwei getrennte Vorausfegungen handelt. Die Eonfequenz der erjteren Mei— 
nung ift: daß alle im Neihslande domicilirten Franzoſen, die nicht dafelbft 
geboren find, ohne Option Franzoſen bleiben; ebenjo alle anderwärts, bejon- 
ders alfo in Frankreich domicilirten, wenn aud im Reichslande geborenen 
Perſonen. Die Eonfequenz der zweiten Meinung tft: daß alle im Reichslande 
wohnhaften Perſonen, gleichgiltig wo fie geboren find, optiren müffen, um 
Franzoſen zu bleiben, daß aber ferner auch alle daſelbſt geborenen Berfonen, 
jelbft wenn dies bei einem ganz vorübergehenden Aufenthalte der Mutter ge» 
heben wäre, Deutſche würden, wenn fie nicht optiren, 3. B. der fiebzigjährige 
Sohn eines im Syahre 1302 auf wenige Monate nah Straßburg comman- 
dirten DOfficiers, der nad Ablauf diefer Zeit das Reichsland nie wieder ge 
jehen, jondern die fiebzig Syahre feines Lebens in Paris gewohnt hat. 

Beide Meinungen führen jomit zu praktiſch unbaltbaren Gonjequenzen. 
Der Wortlaut des Frankfurter Friedensvertrages ſpricht offenbar für vie 
erjtere Meinung, die deutſche Praxis ftand zeitweilig ganz auf dem Boden 
der zweiten. Einige Schriftfteller (jo Edgar Löning in feinem trefflichen 
Buche über die Verwaltung des Generalgouvernements im Elſaß, Mitſcher 
im 33. Bande der „Preußiſchen Jahrbücher‘) haben Angeſichts diefer bedent- 
lichen Eonjequenzen gefordert: man folle das Driginitätsprincip ganz fallen 
laffen und nur von den zur bejtimmten Zeit in dem cedirten Gebiete domi— 
cilirten Perſonen, gleichgiltig wo fie geboren fein mögen, eine Option fordern, 
bezw. bei Nichtabgabe einer folden die neue Staatsangehörigkeit präfumiren. 
Alle Eljaß-Lothringer, die in Frankreich domicilirt find, wären demnach ohne 
Option Franzoſen geblieben. Daß diefer Vorihlag nicht ohne Bedenken ift, 





*) Die Optionderflärung gaben 378 777 Perfonen vor franzöfiihen, 159 740 vor 
beutichen Behörden ab bei einer Gefammtbevölterung von 1517494 Seelen; 110240 
Optionen wurden für ungiltig erflärt. (Stört, S. 172; die Angaben ftimmen im 
Weſentlichen mit denjenigen des k. Staatsſecretärs Herzog im Reichstage.) 
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kann nicht bejtritten werden; Störk (S. 165) erklärt fih auch für die Bei— 
behaltung der Berbindung von Originitäts- und Domicilsprincip. Immerhin 
icheinen die Bedenken, die gegenüber dem Löning-Mitſcher'ſchen Vorſchlage 
obwalten, bei vorfichtiger Abwägung am wenigiten ins Gewicht zu fallen. 
Doch läßt fih das ohne praftifches Material kaum überfehen. So viel fteht 
feft, daß die Tertredaction des Frankfurter Friedens unflar tft und daß die 
deutſche Praxis auch diefe Seite der Frage fehr ſchwanlend behandelt hat. 
Die allerfhwierigfte und praktiſch bedenklichite Frage jedoh war das 
Optionsrecht der Minderjährigen. Für die juriftiihe Beurtheilung der Dis- 
pofitionsfähigfeit der Minderjährigen mußte das franzöfiihe Eivilreht als 
maßgebend erjcheinen, da diefes damals und bis zur Stunde in Elſaß-⸗vLoth⸗ 
ringen gilt. Daſſelbe ſchließt aber jede Rechtskraft der MWillenserflärung 
Minderjähriger aus.*) Nah franzöfifhen Rechte waren ſomit Minderjährige 
optionsunfähig, ihre Optionen ungiltig. Andererfeits beftimmt der Code civil, 
dag Minderjährige, weldhe von Fremden auf franzöfiihem Staatsgebiete ger 
boren worden find, bis zum Ablaufe eines Jahres nah erreihter VBolljährig- 
keit ihre franzöfiihe Staatsangehörigkeit reclamiren dürfen.**) Diefer letere, 
in jeder Beziehung erorbitante und nur aus dem franzöfifhen Größenwahnfinn 
zu Ende des vorigen und im Anfange diejes Jahrhunderts erflärbare Sat 
hätte jomit in Elfak-Lothringen die Ordnung der Staatsangehörigkeit der 
Bevölkerung volljtändig in der Schwebe gelafjen. Selbſtverſtändlich fonnte 
man hierauf deutſcherſeits nicht eingehen und wies das franzöfiihe Anfinnen 
rundweg und entſchieden ab. Wie man aber pofitiv zu der Option von 
Minderjährigen fich verhalten folle, darüber befteht bis zu diefer Stunde feine 
Klarheit. Da das franzöfiihe Civilrecht die Rechtskraft derartiger Optionen 
überhaupt nicht anerkennt, mußte das Reichsoberhandelsgericht ſich gleichfalls 
für die Ungiltigfeit entfcheiden, wie dies auch thatfählih in mehreren Urtheilen 
aus dem Jahre 1876 geihah.***) Die Verwaltungspraris dagegen ging im 
Wejentlihen von folgenden Grundfäten aus: 1) Primär folgen Minder- 
jährige der Staatsangehörigfeit der Eltern. 2) „Emancipirte” Minderjährige 
— die Emancipation fann nah franzöfiihem Rechte nach zurücgelegtem acht— 
zehnten Sabre erfolgen — dürfen mit Conſens des Yamilienrathes und eines 


*) Zwar iſt dies nicht direct gefetlich ausgeſprochen, wohl aber indirect voraus- 
gefetst und jedenfall die umnbeftrittene Meinung der bedeutendften franzöfiichen Schrift- 
jteller, vgl. Urt. d. Reichsoberh.“/Ger. v. 16. Mai 1876 in Entſcheid. B. 20, ©. 144. 

**) Der vielcitirte Art. 9 lautet im erften Sage: „tout individu ne en France 
d'un &tranger, pourra, dans l’annde qui suivra l’&poque de sa majorite, reclamer la 
qualit& de Frangais,“ 

***) Bol, das oben Note * citirte Urtheil, fowie ein zmeite® vom 23. Juni 1876. 
Entſcheid. B. 21, ©. 611. 
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Specialeurators jelbftändig optiren und diefe Optionen find giltig. 3) Nicht- 
emancipirte Minderjährige können durd ihre geſetzlichen Vertreter optiren. 

Da diefe Säge fämmtlih dem franzöfiihen Nechte unzweifelhaft wider 
Iprehen, jo wäre es offenbar das einzig Nichtige, um eine feite Bafis zu 
gewinnen, gewejen, daß man deutſcherſeits von Franfreih ein Specialgejek 
des obigen Inhaltes erwirkt hätte, was gewiß ohne Schwierigkeiten zugejtanden 
worden wäre. Der franzöfiiche Yuftizminifter Dufaure hatte in einem Rund» 
Ihreiben aus dem Jahre 1871 die Ungiltigfeit der Optionen von Minder- 
jährigen präcife hervorgehoben und betont, es ſei wünſchenswerth, ein fran- 
zöſiſches Specialgeſetz zu erlaffen, um jene Optionen zu legaltfiren. Angefichts 
der officiellen Erklärungen der deutichen Regierung wurde jedoch leider jener 
Anregung feine Folge gegeben, fo daß dann das Meihsoberhandelsgericht die 
Ungiltigkeit ausſprechen mußte (vgl. die Rede des Abgeordneten von Stauffen- 
berg im Reichstage). Möglicherweiſe wird fih ein franzöfiihes Specialgeſetz 
jelbft jest noch als wünfchenswerth ermweifen, denn ſachlich find die von der 
deutſchen Verwaltungspraxis befolgten Grundſätze gewiß richtig, aber fie ent- 
behren der gefeglihen Unterlage im franzöfifhen, d. i. eljaß-lothringifchen 
Rechte. 

So zeigt ſich, daß die Frage der Option einerſeits von höchſter prak—⸗ 
tiſcher Bedeutung für das moderne internationale Recht, daß dieſelbe anderer- 
ſeits noch weit davon entfernt ift, im Einzelnen zu juriftiih braudbarer 
Formulirung gebracht werden zu können. Die Trage der Optionsfähigkeit 
insbefondere hängt ab von dem betreffenden einzeljtaatlihen Civilrechte, ent 
behrt ſomit völlig jeder internationalen Grundlage. Zu internatinnalen Ber- 
einbarungen zwifhen den einzelnen Staaten ift gerade dieſe Frage weder ge 
eignet, noch fann fie im dermaligen Stadium als überhaupt für Vereinbarungen 
reif erachtet werden. Sollte es aber in kommenden Zeiten fi als möglich 
erweilen, das internationale Kriegsreht nah Mafgabe des Brüffeler Pro- 
jectes zu codificiren, jo müßte man gewiß auch diefer Frage näher treten und 
eine internationale Einigung zu gewinnen fuchen: 1) über Auswanderung und 
Rüdwanderung der Optanten, 2) über die Zeitfriften, 3) über Originitäts- 
und Domicilsprincip, 4) über das Optionsreht der Frauen und Minder- 
jährigen. Auf Grund der gemachten praftiihen Erfahrungen und der neueren 
theoretiihen Erörterungen dürften etwa folgende Säte auf Anerkennung 
vehnen dürfen: 

1) Der Optionserflärung hat die Auswanderung zu folgen, und zwar 
binnen einer kalendariſch zu firirenden Frift von einem Jahre. 

2) Die Rücklehr der Optanten in das aufgegebene Staatsgebiet darf 
binnen der mächiten zehn Jahre nah Ablauf des Endtermines für die Aus- 
wanderung 
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a) zu vorübergehendem Aufenthalte nur mit Genehmigung und nad) 
Mafgabe der Zeitbejtimmung der Kreispolizeibehörde, 

b) zu dauerndem Aufenthalte nur mit Genehmigung der Landespolizei— 
behörde erfolgen. 

3) Die Naturalifation von Optanten ift binnen des sub 2 bezeichneten 
Zeitraumes nur ganz ausnahmsweije aus dringenden Gründen zu gewähren. 

4) Optionspflihtig find alle zur Zeit des Friedensihluffes in dem ab- 
getretenen Gebiete wohnhaften Perjonen, welche die frühere Staatsangehörig- 
ffit bewahren wollen. 

5) Optionsberechtigt find alle volljährigen Männer und felbjtändigen 
volljährigen Frauen, Minderjährige nah zurüdgelegtem achtzehnten Lebens 
jahre; die übrigen Minderjährigen, verheirathete Frauen und unfeldftändige 
Männer können dur ihre geſetzlichen Vertreter giltig optiren. Kinder und 
Ehefrauen folgen außerdem der Staatsangehörigfeit des Yamilienhauptes. 

Philipp Zorn. 


Die königlihen Mufeen zu Berlin. 


Seit die oberfte Leitung der königlichen Mufeen zu Berlin aufgehört 
hat in den Händen privilegirter Männer zu liegen, welche außer ihrem gewiß 
nicht zu beftreitenden guten Willen für ihr Amt faum eine andere Befähigung 
mitbrachten, als das befannte „durch Sachlenntniß nicht getrübte Urtheil“, 
feit diefe Leitung in die Hand eines fachverftändigen, für feinen Beruf mit 
warmer Begeifterung und mit der Bollkraft des rüftigften Mannesalters ein⸗ 
tretenden Kunſtgelehrten, einft jelbftihaffenden Künftlers, gelegt ift, hat auch 
die Mufeumsverwaltung aufgehört, aus ihrer Thätigfeit ein Geheimniß zwi. 
hen ihr und dem lieben Gott zu maden, und hat dem Wunfde, daß das 
kunftliebende Publikum an ihren Beftrebungen Tebendigen Antheil nehme, durch 
die Schöpfung ihres „Jahrbuches der preußiſchen Kunſtſammlungen“ beredten 
Ausdrud gegeben. Eine weitere, in hohem Grade dankenswerthe Aeuferung 
ihrer für weitere Kreife bemühten Fürſorge ift die Herausgabe eines officiellen 
Rataloges für die fümmtlihen zur Zeit in den Räumen des alten und neuen 
Mufeums aufgeftellten Sammlungen.*) Fünfzig Jahre mußten vergangen 
fein, bevor e8 der Muſeumsverwaltung Far wurde, daß für das Verſtändniß 
des coloſſalen Schates, der in dieſen Sammlungen aufgejpeihert liegt, auch 
einmal von berufener Seite etwas gethan werden müſſe, nachdem unberufene 
Federn aus der Beichreibung derſelben faft eine Domäne für fih gemacht 





*) Führer duch die königlichen Dufeen. Herausgegeben von der Generalverwal- 
tung. Mit 9 Grundrißtafeln. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1880. 
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hatten. Nicht daß es am einzelnen Specialfatalogen für den Dienft ber 
Aunftgelehrten gefehlt Hätte. Seit Gerhard's Borgange, der neben den großen 
illuſtrirten BVeröffentlihungen der etrusfiihen Spiegel, der apuliihen Bafen- 
bilder, der Trintihaalen und Gefäße des Berliner Mufeums au einen Heinen 
Katalog des letzteren herausgab, bat es an Nachfolgern auf Specialgebieten 
nicht gefehlt. Von dauernder Bedeutung bleiben Friederich's „Bauſteine“, 
deren Neuauflage und Erweiterung für den heutigen Standpunft der Forſchung 
und unter Berüdfihtigung des Zuwachſes der Sammlungen als ein in hohem 
Grade wünfhenswerthes Unternehmen, wo nicht geradezu als ein Bedürfniß 
zu bezeichnen ift. Karl Böttiher verſuchte in einem kleineren Kataloge der 
Gypsabgüſſe das Gebiet der antiken Plaftit dem” weiteren Kreife der Gebil— 
deten zu erihließen, ohne wohl den richtigen Ton hierfür zu finden; 
H. Brugſch erwarb fih durch einen fehr brauchbaren Katalog der egyptiſchen 
Abtheilung ein dankenswerthes Verdienſt. Nah und nah, ſonderlich in den 
legten drei Syahren entjtanden auch für andere Sammlungen eingehendere 
Kataloge, die doh für den Gebraud des unvorbereiteten Publitums nicht ger 
eignet waren. Letzteres blieb mithin auf die der Privatipeculation entjtam- 
menden Heinen Handfataloge angewiejen, insbejondere auf die Gompilationen 
von Mar Schasler und von Löwe. 

So erſcheint denn der ſachliche, troß feiner Inappen Form durchweg les- 
bare amtliche Führer durch die königlichen Mufeen als ein in höchſtem Grade 
dem Bedürfniß entiprechendes Unternehmen. Er „iſt beftimmt, eine Ueber— 
jicht über den Beſtand der in denfelben vereinigten Sammlungen zu gewähren 
und dem Befucher, welder zu felbftändigen Studien nidht vorbereitet ift oder 
nicht die Muße befitt, die unentbehrlihen Erläuterungen und einen Hinweis 
auf das Beahtenswerthefte zu bieten”. Die Anordnung fließt fih an die 
räumliche Folge der einzelnen Sammlungen an. 

Die Einleitung bringt eine kurze Geihihte der Mufeumsbauten und 
einen Ueberblid über deren räumliche Anordnung. Kurz und glücklich werden 
die Gedanken entwidelt, welche den Schinkel’ihen Fresken in der Außenhalle 
des alten Mufeums zu Grunde liegen, mit wenigen treffenden Worten ift 
der Männer gedacht, deren Standbilder und Büſten diefe und die Hallen 
am neuen Muſeum ſchmücken, die Beiprehung der Kaulbach'ſchen Wand- 
gemälde ſchließt diefen allgemeineren Theil. Wer fih des Phrafenmuftes 
erinnert, mit weldem ein vielverbreiteter Katalog die Schinkel’fhen, wie die 
Kaulbach'ſchen Bilder behandelt — dem Halbgebildeten ohne Nuten, dem Ge- 
bildeten zum Efel —, der wird ſich an der knappen und doch zureichenden 
Form erfreuen, in welde das Nothwendige hier gekleidet wurde. 

Was den Führer durch die Specialfammlungen für den Laien befonders 
werthvoll macht, ijt die jeder einzelnen Abtheilung vorangehende Einleitung. 
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Bei jeder einzelnen Sammlung wird zuvörderft die Geſchichte ihrer Entftehung 
und Bermehrung kurz erzählt. Dem Kataloge der Sculpturenfammlung gebt 
fodann ein Ueberblid über das Material und die Technik der antiken Kunſt 
unter jtetem Hinweis auf einzelne Beifpiele der Sammlung, eine Andeutung 
über die Art der Ergänzungen ſonſt und jekt und über das Verhältnig von 
DOriginalfhöpfung zu Replik und mehanifher Copie voraus. 

Auf dem geringen Raume von acht Seiten wird das für das Verftänd- 
niß der reihen Münzſammlung Nothwendigfte far entwidelt. 

Ein Ueberblid über die verſchiedenen Malerihulen und deren Haupt- 
werle eröffnet den Führer durch die Gemäldegalerie. Die Hinweife auf Bei- 
ipiele der Sammlung find hierbei fo zahlreih, daß bei dem befannten Cha- 
talter der Berliner Galerie, die, an Meifterwerken verhältnigmäßig arm, 
einen deſto höheren Werth durch die außerordentlihe Vollſtändigkeit ihrer 
Beifpiele befigt, auch der Late im Stande tft, eine Borftellung von der Ent- 
widelungsgeihichte der Malerei dieffeitS und jenfeitS der Alpen zu gewinnen. 

Es folgt der Katalog für die Gipsabgüffe, der bei der feineswegs auf 
die Dauer berechneten jetigen Aufitellung derjelben mit Necht nicht der räum— 
lihen Anordnung folgt, jondern an den Beifpielen die Grundzüge einer Ge- 
ſchichte der Plafti zu entwideln beftrebt ift. Der Verfaſſer diefer Abtheilung 
iſt fichtlih bemüht geweien, in diefer Geihichte nur das bisher als wirklich 
erwiejen Geltende ala geihichtlih Hinzuftellen ; dennoch leuchtet für denjenigen, 
der mit den Streitfragen der Gegenwart bekannt ift, der eigene Standpunft 
des Autors nicht felten in interefjanter Weife hindurch. 

Der der eguptiihen Sammlung gewidmete Theil des Führers giebt zu- 
nächſt eine kurze Gefhihte der Sammlung, darauf einen ſummariſch gehal- 
tenen Weberblid über die Perioden der egyptiſchen Geſchichte. Der Katalog 
folgt dann der räumlichen Aufftellung der Gegenftände, nicht ganz ohne er- 
fäuternde Bemerkungen bei einzelnen berjelben zu geben, doch nicht in dem in 
danfenswerther Weife in den übrigen Theilen gewährten Maßſtabe. 

In Sehr erfreulihem Gegenfage Hierzu fteht der Katalog für die ethno- 
graphiſche Abtheilung, zu welder mit Recht die Sammlung „nordiſcher“, 
richtiger gefagt „prähiſtoriſcher“ Alterthümer hinzugerechnet ijt. Die ethno— 
grapbifhe Sammlung ift in einem der Kunft gewidmeten Muſeum überhaupt 
nicht an ihrem Platze; da zudem die Räumlichkeiten deſſelben ſchon längſt fo 
unzureihend waren, daß die reihe und werthvolle indiihe Sammlung des 
Dr. von Jagor bereits in den Räumen der alten, durh den Neubau der 
geologischen Landesanftalt verfügbar gewordenen Bergalademie eine provijo- 
riihe Unterkunft ſuchen mußte, ift man zum Bau eines jelbjtändigen ethno- 
graphiihen Mufeums geihritten, deſſen nah Ende's Plänen in edlen Re- 
naiffanceformen gehaltener Bau in unmittelbarer Nachbarſchaft des nahezu 

Im neuen Reid. 1881. I. 9 
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vollendeten Kunjtgewerbemufeums in der Königgrägerftraße eine paſſende 
Stelle gefunden hat und eben aus den Fundamenten heraufzuwachſen beginnt. 
Die hocherfreuliche bejtändige Vermehrung der werthvollen Sammlung ift 
einer endgiltigen Aufftellung ihres Beftandes an und für fih ſchon ungünftig; 
mit Rüdfiht auf die fpätere Ueberfiedelung in andere, geeignetere Räume 
bat man um fo mehr von dem Verſuche einer jolden Abjtand genommen. 
Der Katalog vermag fih deshalb nur generell an die einzelnen Gelaſſe an- 
zufhließen. Um fo reiher und ausführliher find ſowohl die allgemeine Ein- 
leitung wie die den einzelnen Abtheilungen voraufgeihidten erläuternden Be 
merfungen. 

Bon hohem Intereſſe iſt die Geihihte der Sammlung nordiſcher Alter- 
thümer. Wir fehen aus derjelben, wie fpät in unſerem Baterlande der Sinn 
für die eigene Vorgeſchichte fi entwidelt und die Würdigung auf dieſelbe 
bezügliher Funde fih Bahn. gebroden hat: Ausgrabungen und Erwerbungen 
von Alterthümern des Vaterlandes für die Kunfttammer des königlichen Hauſes 
beginnen ſchon zur Zeit des großen Kurfürften, welder bereits 1642 mehrere 
von feinem Geheimen Nath Erasmus Seidel aus dem Cleve'ſchen mitgebrachte 
Alterthümer erwarb; 1680 gelangten die von dem ehemaligen Prediger zu 
Welel, Hermann Ewich, im Cleve'ſchen gefammelten Anticaglien in das fur- 
fürftlie, mit der Kunjtlammer vereinigte Antilen-Cabinet. Aber freilih Hatte 
man in jener Zeit nur die Abfiht, Gegenftände des claſſiſchen Alterthums 
auf vaterländiihem Boden zu gewinnen; das eigentlid Heimathliche, als 
Barbarifches verachtet, hatte gar keiner Aufmerkſamkeit fih zu erfreuen, und 
brachte ja einmal der Zufall Ausgezeihnetes zu Tage, jo war man weit ent— 
fernt, e8 für germanifch oder ſlaviſch zu Halten, jondern trug fein Bedenken, 
es für römiſch zu erklären. Darum bedürften noch heute die Sammlungen 
römifher Denkmäler der genaueften Sihtung und Ausiheidung deifen, was 
vom Standpunkte des claſſiſchen Alterthums aus den barbarifhen Völkern 
angehört. In diefer Vorausjegung allein, daß es ſich um die Ermwerbung 
einer römiſchen Antite handle, geihah im Jahre 1707 der Anlauf einer 
jener ſchönen, bei Wulffen unfern Cöthen ausgegrabenen Urnen, die König 
Friedrich J. für den anfehnlihen Preis von 100 ZThalern erwarb. 

Erft unter Friedrich Wilhelm L, der ſelbſt jo entfchieden dem Bater- 
ländifchen ſich zuwandte, fanden auch die eigentlih vaterländiihen Alterthümer 
mehr Beahtung und Anerkennung; wie amtlihe Berichterjtattungen über ger 
legentlih im heimathlihen Boden gefundene Alterthümer an das königliche 
General-Directorium, welches fie der füniglihen Societät der Wiffenihaften 
übermittelte, bezeugen. Was jedoch an Ermwerbungen in diejer Hinfiht aus 
der Zeit Friedrich Wilhelms I, Friedrich's IL. und Friedrich Wildelm’s II. 
erfolgt fein mag, darüber ijt uns nichts bekannt, als daß des großen Künigs 
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Abſicht, die von Delrih’3 in der Marchia gentilis befchriebene ausgezeichnete 
Sammlung Märkiſcher Alterthümer des Hofrath Eltejter anzufaufen, fchei- 
terte; diejelbe ward erſt 1839 für das Mufeum erworben. 

So war e8 denn eigentlich erft der Regierung Friedrich Wilhelm’s III. 
vorbehalten, die urfprünglih in einer Galerie des königlichen Schloffes in 
Monbijou aufgeitellte Sammlung zu gründen und in kurzer Beit zu Be 
deutung zu erheben, theils durch Erwerbung anjehnliger Sammlungen, theils 
durch Geſchenke patriotiih und wiſſenſchaftlich gefinnter Privatperfonen, die 
das, was duch Zufall und vereinzelt im ihren Befit gelangte, gern dar— 
bradten, um die Erhaltung diefer dem Untergange fo leicht ausgeſetzten 
Gegenjtände dem Baterlande und der Wiffenihaft durh Aufnahme in das 
königliche Inſtitut zu fichern. 

Der Betradtung der einzelnen Objecte der prähiftoriihen Sammlung 
geht eine vorzügliche Darjtellung der vorgefhichtliben Periode, der Stein- 
und Broncezeit, ſowie der fränfifhen und alemanniihen Epode voran; dann 
werden die wichtigften Gegenftände jelbit, nah den Fundorten georbnet, auf- 
geführt. 

Für die einzelnen Gebiete der ethnographiſchen Sammlung (im engeren 
Sinne) Amerika, Auftralien, Afrika, Afien hat man fih mit einer kurzen 
Entwidelung allgemeiner Gefihtspunfte für die Betrachtung der Gegenftände 
begnügt. 

Das Antiquarium, die Sammlung der Hleineren Kunſtwerke und ber 
Kunftinduftrie des Altertfums, Hat im vergangenen Jahre ſehr zu ihrem 
Bortheile einen Localwechſel vollzogen. Aus den dunklen Kellerräumen des 
Souterrains, wo bie beften Schäße, in unzwedmäßigen Schränken und Wand- 
fäften zufammengepfer&t, von der Mehrzahl der Muſeumbeſucher unbeachtet 
blieben und felöft von dem Suchenden oft nicht zu finden waren, find bie 
reizvollen Fleinen Broncen, die anmuthigen Geftalten der tanagräiihen Sta- 
tuettenformerei, die Gemmen und Gameen, die Geſchmeide und Prunfgefäße, 
endlih die hochbedeutende Bafenfammlung zu den lichten und Iuftigen Räumen 
des oberften Geichoffes im Neuen Mufeum emporgeftiegen, welche früher bie 
fogenannte „Kunſtkammer“ bildeten. 

Durch alle diefe Schäge leitet der Führer den Beſucher, überall auf 
das Wichtigfte verweifend, hier und da eine nothmwendige Erläuterung gebend, 
und auch die zum Verſtändniß nothwendige techniſche Herftellung und das 
Material berührend. 

Der Katalog des „Kupferftih-Eabinets' zeichnet fih durch die Mare und 
eingehende Schilderung der Technik und der Geſchichte der vervielfältigenden 
Künfte aus. 

So ift denn biefer neue Katalog ein fehr reiher Gewinn für ben 


68 Steuererlah und Steuerreform in Preußen. 


Beſucher der Berliner Mufeen, und es ijt mit bejonderer Freude zu bes 
grüßen, daß fi zur Herftellung des Heinen und wohlfeilen Büchleins die 
erften Kräfte, die höchſten Autoritäten der Wifjenihaft vereinigt haben. 

Für eine neue Auflage des Kataloges, die ja über furz oder lang ſicher 
erfolgen wird, möchte aber doch noch der Wunſch bier Plag finden, daß den 
alfgemeinen Erläuterungen, welche der Aufzählung und Beiprehung der ein- 
zelnen Gegenftände vorangehen, eine noch weit größere Ausdehnung gewährt 
werde, als bisher. Yünfzig Seiten mehr würden der Handlichkeit des Buches 
feinen Abbruch thun, fie würden bei dem Charakter der Publikation auch 
auf den Preis deſſelben ohne Einfluß bleiben. Und auf diefem Raume könnte 
das Auge des die Sammlungen Beſuchenden duch Hinweis auf die einzelnen 
Gefihtspunfte, von denen aus die Gegenftände zu betrachten find, in dankens— 
werthefter Weife geſchärft werden. Es iſt beifpielsweile möglid, auf wenigen 
Seiten die Grundideen der griehiihen Teltonik einem gebildeten Laien voll 
fommen Har auseinanderzufegen und ihm hierdurch das Verſtändniß für die 
Architektur und die gefammte Geräthebildnerei des Alterthums für jeden ein« 
zelnen Fall zu erichliegen. 

Derartige Einleitungen würden nicht nur für eine einzige, jondern für 
die verwandten Sammlungen aller Länder von gleiher Brauchbarkeit werden. 

— r. 


Steuererſaß und Steuerreform in Preußen. 


Die Weihnachtsferien des preußiſchen Landtages find diesmal nicht dazu 
angethan, daß feine Mitglieder fich einer jeligen Vergefjenheit ihrer politifchen 
Mühen und Sorgen hingeben mögen. Noch vor den Feſttagen ijt ihnen in 
die Heimath der Entwurf nachgewandert, welder die erjt aus neuen Steuer 
bewilligungen des Reihstages zu erwartenden Einnahmen im Voraus zur 
Steuerreform bdefignirt und vertheilt. Inzwiſchen werden in Varzin die 
Fäden weiter gefponnen, um den bereit vielbeſprochenen, in der Thronrede 
angefündigten und von den Confervativen als Wahlfignal fo enthuſiaſtiſch 
aufgenommenen „Steuererlaß‘ auch nüchterneren Beurtheilern durch „organische 
Verbindung mit der Steuerreform” annehmbarer eriheinen zu laffen; und 
die halbamtliche „Provinzial-Eorrefpondenz‘, obwohl fie von dem Inhalte 
diefer vertraulihen Abmachungen zwiſchen den conjervativen Fractionen und 
der Regierung noch nichts zu verrathen hat, ift unermüdlich in ihren Mah— 
nungen an die nationalliberale Partei, denſelben unbefehen beizutreten und 
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ih durch Annahme der Bitterihen Reformvorſchläge auch für den Reihstag 
zur Annahme der entjprechenden Steuerprojecte zu binden. 

Ueberbliden wir nun noch einmal kurz die thatfächlihen Umftände des 
„Steuererlafjes”, wie diefelden nah den neueften Feititellungen liegen. Der 
vorjährige Etatsentwurf Schloß ſchon im Ordinarium (dauernde Ausgaben) 
mit einem Deficit von über 41/, Millionen Mark ab, obwohl gegen das 
Vorjahr als auferordentlihe Einnahme ein Reihsüberfhuß von 23 900 000 
(aus der Erhöhung der Zölle und Tabalſteuer) eingeftellt war. Nur in 
Folge der inzwiſchen perfect gewordenen Berftaatlihung der ſechs Eifenbahnen 
tonnte bei der ſchließlichen Feſtſtellung des Etat jenes Deficit in einen „Ueber- 
ſchuß“ von ftarf einer Million verwandelt werden, neben welchem zur Dedung 
des Ertraordinariums noch eine Anleihe von 37°), Millionen erforderlich 
blied. In dem vorliegenden Etatsentwurfe (für 1881/82) erihien nun 
jener „Ueberſchuß“ über das Ordinarium auf 23 Millionen gefteigert und 
diefe „Beflerung der Finanzlage” follte einen Steuererlaß von 14 Millionen 
geftatten, neben welhem dann noh 9 Millionen, wie Herr Bitter ſich „claſſiſch“ 
ausdrüdte, zur „Herabminderung des Extraordinariums“, d. h. des Deficits 
verwendbar bliebe, welches bei alledem noch in einem Anleiheerforderniß von 
30, Millionen fi darjtellte. . Unterfuht man nun aber jene „Beſſerung 
der Finanzlage“ um 22 Millionen „Ueberihuß” näher, jo geht diejelbe voll- 
ftändig in einer Erhöhung des Reichsüberſchuſſes um 9°, Millionen und des 
Eiſenbahnüberſchuſſes um 16 Millionen auf. Nun aber hat der vor furzem 
dem Bundesrathe zugegangene Entwurf des Reihshaushaltsetats für 1881/32, 
obwohl alle einmaligen Ausgaben in Folge des diesjährigen Meilitärgefetges 
auf eine Anleihe verwiejen find, eine Erhöhung der Matricularbeiträge um 
25 Millionen veranihlagt, wovon auf Preußen etwa 15 Millionen fommen. 
Da nun der preußifhe Etatsentwurf den Matricularbeitrag noch in ber Höhe 
des laufenden Etatsjahres aufführt, fo ftellt fih die veranfchlagte Erhöhung 
des Neihsüberfhuffes in Wirklichkeit nicht nur als illuforifh heraus, ſondern 
verwandelt fih in ein Minus von über 5 Millionen, fo daß von den 
23 Millionen „Ueberfhuß” in der That nur 8 übrig bleiben, die ausfchließ- 
ih den veranihlagten Mehreinnahmen der Eifenbahnen entftammen. Ab» 
gefehen aber davon, daß diefer Anſchlag nicht ohne Grund als fanguinifch 
angefochten wird, fteht diefen 8 Millionen ein Eifenbahn-Exrtraordinarium von 
I Millionen gegenüber, welches auf die Anleihe angewiefen ift. Dies ent- 
ipribt allerdings einem bei der vorjährigen Feſtſtellung der fog. „Eifenbahn- 
garantien angenommenen Grundjate, aber doch nur unter der Bedingung, 
daß dieſen Garantien entiprehend auch die Eiſenbahnüberſchüſſe, nah Vor— 
abzug eines Beitrages von nur 2200 000 Mark zur Dedung des Deficits 
im Ordinarium, zur Anfammlung eines Reſerve⸗ und Amortifationsfonds für 
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die Eiſenbahnſchuld verwendet werden. Diefer Bedingung glaubte fi die 
Regierung für das bevorftehende Etatsjahr dadurch entziehen zu fünnen, daß 
jie die Vorlage zur gefeglihen Feftftellung der finanziellen Eifenbahngarantten, 
obwohl diefelbe nur wörtlih die vorjährige Nejolution des Abgeordnetenhauſes 
wiedergiebt, alfo in abfihtliher Verzögerung bis zur Mitte der Seſſion hin- 
gehalten hat, jo daß biefelbe erft nach den Ferien zur erſten Leſung gelangt. 
Kun beträgt der gejammte Eifenbahnüberihug des vorliegenden Etats nad 
Dedung der Zinfen der Eifenbahnihuld 25%, Millionen; da Hiervon nad 
obiger Berechnung im Gefammtabfchluffe des Ordinariums nur nod 8 oder, 
wenn man jelbft die 5 Millionen Manco der NReihsüberfhüffe gegen den 
Matricularbeitrag außer Betracht läßt, nur 13 Millionen erfcheinen, fo find 
jtatt des nad) den Eifendahngarantien zuläffigen Beitrages von 2", Millionen 
in der That 17%, oder doch 12%, Millionen zur Dedung eines in Wirl- 
ficfeit vorhandenen Deficits im Drdinarium verwendet. 

Wenn man alfo eine Befferung der Finanzlage nur an den wirklichen 
Etatziffern feftftellen darf, fo ift davon nah dem Borftehenden nicht nur 
nichts, fondern eher das Gegentheil nachweisbar. Was daneben der Finanz 
minifter an Vermuthungen und Hoffnungen zu bieten hat, wäre vielleicht 
recht erbaulich, um für die augenblidlihe Ungunft der Umftände zu tröften, 
aber wohl noch in feinem Staate der Welt hat man mit dergleihen ben 
Erlaß einer ohne drüdende Schwierigkeiten aufzubringenden Steuerfumme 
begründet, ein Erlaß, der nit nur durch keinerlei Nothſtand erfordert wird, 
an den vielmehr niemand gedacht hat, ehe ihn die Thronrede ankündigte. 
Wenn e8 aljo — was übrigens der Finanzminifter gar nit verfuht hat — 
frivol erfcheinen muß, diefe Maßregel auf Grund der gegenwärtigen Lage des 
preußifhen bezw. Reichsetats finanzpolitiich rechtfertigen zu wollen, jo kann, 
wer dennoch derſelben zuftimmen will, dies nur in der ftillichweigenden Bor- 
ausfegung thun, daß neue Bewilligungen bereits in der nächſten Reichstags— 
ſeſſion den herbeigeführten Ausfall einer fihern Staatseinnahme ausgleichen 
werden. Wird num aber gleichzeitig eine Vorlage eingebracht, nach welder 
alle für Preußen aus ſolchen neuen Bewilligungen zu erwartenden Ein- 
nahmen unverfürzt zu Steuerreformen verwendet werden follen, die abfeit 
des Steuererlaffes Tiegen, jo muß man doch fragen: qui trompe-t-on ici? 
Die zwifhen der Negierung und der conjervativen Partei geplante „orgas 
niſche Verbindung” des Steuererlaffes mit der Steuerreform iſt aljo einfach 
das Mittel, um die erftere aus der handgreiflihen Unwahrbeit herauszumideln, 
in melde dieſelbe durch unbeſonnene Zuſagen in widerſprechender Nichtung 
ſich verftridt hat. Aber wie immer in folden unklaren Verhältniffen wird 
der Schaden, der mühſam an einer Stelle verdedt werden foll, alsbald an 
einer andern bloßgelegt. Um die Meformen durchzuführen, für welche die 
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Regierung den Landtag binden will, ehe noch die Mittel dazu in wahrſchein— 
liher Ausficht, geihweige gefihert find, würde nah dem Entwurfe des jog. 
neuen Verwendungsgejeges ein Zufluß von 641/, Millionen aus dem Reiche 
erforderlich fein; die entſprechend auf die übrigen Einzeljtaaten entfallenden 
Beträge und die Erhebungstoften zugefhlagen, müßte der Reihstag Steuer- 
erhöhungen im Bruttoertrage von etwa 110 Millionen bewilligen. Dazu 
füme dann aber in Wahrheit derjenige Betrag hinzu, welder zur Dedung 
des 14 Miillionenerlafjes nöthig ift, aljo abermals gegen 25 Millionen! Und 
bei alledem reicht diefe Dedung nur gerade bin, um die Erhöhung des Ma- 
tricularbeitrages zu compenfiren — fo daß es bei der Vermehrung der preu- 
Bifhen Staatsfhuld um 30'/, Millionen fein Bewenden behält, unter gleich— 
zeitiger Vermehrung der Neihsihuld um 54 Millionen. Wo ftedt die 
Wünſchelruthe, um diefe Art von Neformpolitif ohne Zerrüttung der Reichs- 
und Staatsfinanzen weiter zu führen ? x. 


Bexichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Volitiſche Randgloſſen. Frankreich im Jahre 1880. — Die fran- 
zöfiihe Republik hat ein weiteres Jahr der Eriftenz Hinter fih, das tft auf 
alle Fälle ein Gewinn für die herrihende Partei, die Optimiften werden 
verfihern, daß die Befeftigung der Republik auch in diefem Jahre Fort- 
fohritte gemadt habe. Sie werden darauf hinweiſen, daß die Staatsorgane 
regelmäßig, ungeftört fungiren. Das Cabinet Ferry bat ohne Anjtand 
das Cabinet Freycinet abgelöft, und wenn der Name des neuen WMinifter- 
präfidenten abermals einen weiteren Schritt nad links bedeutet, jo hatte er 
dafür das Glüd, einen Minijter des Auswärtigen zu finden, der auch im 
Auslande für die nächſte Zukunft das Mißtrauen niederihlägt. Das Mif- 
verftändniß, von welchem das Cabinet Ferry bei dem Wiederzufammentritt 
der Kammern im November plößlich fi bedroht fah, ift ebenfo plötzlich wie- 
der verſchwunden, ein Conflict, der ſich wegen des Budgets zwiſchen beiden 
Kammern erhoben Hatte, kurz vor Syahresihluß wieder beigelegt worden. 
Und die Verhandlungen des PBarlamentes find nicht ohne Früchte geweſen. 
Ein durchgreifendes Geſetz, das mit der Befeftigung der republikaniſchen Herr- 
Ihaft eng zufammenhängt, ift zu Stande gelommen in der Aufhebung der 
niht ermädtigten Ordensgejellihaften. Ohne ernithafte Conflicte ift die 
Austreibung der verbotenen Orden erfolgt, die übrigen find dem gemeinen 
Rechte der Beftenerung unterworfen, und das wichtige Geſetz, welches endlich 
den obligatorifhen Vollsunterricht in Frankreich einführt, zwar noch nid 
in @iltigfeit getreten, aber do in der einen Kammer durchberathen worden, 
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Erhebliher no ift, daß das materielle Befinden des Landes von einer un. 
verwüſtlichen Gejundbeit zeugt. Die Einnahmen aus den indirecten Steuern 
wie die Ausweile der Dandelsbewegung zeigen fortſchreitend günjtige Ziffern, 
die Sparkaffen füllen fib, und diefe Blüthe der Geſchäfte läßt ein wachſen— 
des Vertrauen der Bevölferung in den gegenwärtigen Zuſtand erfennen. 
Das Fortihreiten der Befeftigungswerfe und die Vollendung der Heeres- 
organifation hebt das Selbjtgefühl der Nation auh nah dieſer Seite. In 
der auswärtigen Politik hat Frankreich feine Stelle als Großmacht im euro» 
pätfchen Concert wieder eingenommen, ſchon find wieder diplomatiſche Erfolge 
wie in der tunefiihen Angelegenheit zu verzeichnen, in der griechiſchen Frage, 
dem Dauptprobleme, welches das neue Syahr vom alten überfommen hat, ijt 
die führende Nolle in die Hand Frankreichs gelegt: es marjhirt an der Spite 
Europas. Wer in diefer Weife die Yahresbilanz für die franzöfiihe Re— 
publik zieht, giebt Fein falſches Bild, aber freilih ein unvollitändiges, es fehlt 
die Kehrjeite, und dur dieſe erhalten alle jene Erfolge eine eigenthümliche 
und unheimlihe Beleuchtung. Es ift das Schickſal der Nepublif, daß fie 
mit jedem Schritte, den fie nothgedrungen zu ihrer Befeftigung thut, die 
Kluft innerhalb der Bevölkerung erweitert. Sie treibt bis jett ihre Gegner 
fiegreih zurüd, drängt fie aber zugleih in eine immer jhärfere Oppofitions- 
jtellung. 

Der Klerifalismus ift eine Macht, der auch durch die gewichtigen Schläge, 
die ihm beigebracht worden, noch nit zur Gapitulation gebradgt wird. Man 
kann die Jeſuiten verbannen, die Erucifire aus den Schulen entfernen: die 
Wurzeln, welche das römiſche Wejen im Lande getrieben, find damit nicht 
ausgerifjen, mindejtens nicht in der gegenwärtigen Generation, die unter dem 
jefuitiihen Einfluffe herangewachſen ift. Die Klerikalen, das ift der eine ge- 
Ihworene Feind, mit dem die Nepublif fortan zu rechnen hat, der andere ijt 
der Radikalismus. Die einjchneidendfte Thatſache, die in der vorjährigen 
Geſchichte Frankreichs zu verzeichnen ift, ift ohne Frage die Ammejtie, die 
Zurüdrufung der Communarden. Es gehört zum immanenten Gejete der 
Revolution, daß die berrichende republikaniſche Partei zu ihrer Selbjterhaltung 
genöthigt war, ihre bitterjten Feinde zu vehabilitiren. Gambetta ſah ſich und 
jeine Zufunft verloren, wenn er nicht diejenigen zurüdrief, die feine Herr- 
Ihaft untergraben, nod ehe er fie angetreten hat. Das Erjcheinen der bes 
gnadigten Sträflinge, die nichts gelernt, nichts vergejjen haben, die lediglich 
mit dem Durfte nah brutaler blutiger Nahe zurüdfehrten, hat fofort ein 
anderes Temperament in den üffentlihen Geift Franfreihs gebradt. Seitdem 
ift der Bürgerkrieg eröffnet, nicht derjenige, der in Barrifaden und ohnmäch— 
tigen Putſchen ſich erihöpft, jondern die vom Geſetz nicht faßbare Anarchie 
der Geifter, die an der Zerjegung der öffentlihen Zuftände arbeitet, unabläffig 
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und mit fihtbarer Wirkung. Unleugbar ift das Intereſſe weit weniger den 
ſoliden Arbeiten der Gefetgebung zugewandt gewejen als den unterhaltenden 
und aufregenden Epifoden. Wie von der Boulevardpreffe eigens bejtellt war, 
jeden Tag eine neue Senfation auf dem Plane, hat die öffentlihe Meinung 
in Wahrheit von den Scandalen gelebt, die ſich in ununterbrochener Folge 
ablöjten: Scandal Eiffey-Raulla, Scandal Rochefort- Gambetta, Scandal 
Yatfant- Girardin. Das Charakteriftifche ift, daß diefe affaires vor die Volks, 
vertretung ſelbſt gebradt und zum Theil von ihr verhandelt wurden, in Folge 
deſſen man die erbaulichiten Scenen im Situngsfaale erlebte. Eine Atmofphäre 
unſäglichen Schmußes weht aus diefen Vorkommniſſen entgegen, und wenn 
die anftärndige Geſellſchaft in Frankreich ſelbſt mit Efel vor dem würdeloſen 
- Treiben ſich abwendet, fann man doch zwei Thatſachen nicht verfennen, welche 
diefen Dingen einen ernjteren Hintergrund verleihen. Die eine ift die, daß 
alle moraliihen Keulenſchläge, jo wuchtig fie niederfallen, dem Radikalismus 
nichts anzuhaben vermögen. Als Gambetta Rochefort's Charafterlofigfeit vor 
die Oefferatlichkeit 309, jchien der Pamphletiſt der Commune entlarvt, ver» 
nichtet, todtgeſchlagen; triumphirend rühmte man das feine Manöver, das den 
Helden der Bellevilfer für immer befeitigt habe: heute iſt er mit feinem Troß 
wüthender Weiber, welche die Ausrottung der Bourgeoifie verlangen, fo feft 
in der Gunft der vorjtäbtiihen Volksmaſſen wie zuvor. Er ift, fo grotesf 
das Auftreten diefer Geſellſchaft ift, do für die nächſten Wahlen, wenigitens 
in der Hauptftadt, zu einem ernjthaften Gegner Gambetta’s geworden. 

Die Entfheidung der kommenden Wahlen gewinnt überhaupt mehr und 
mehr eine perjünlihe Bedeutung, die Loſung heißt Gambetta, und es fann 
leiht fommen, daß gerade die Angriffe der Intranſigenten den Führer des Oppor- 
tunismus früher, als feine Abfiht war, in den Vordergrund zerren. Die 
andere Wahrnehmung aber ift die, wie tief die wahnwitzige alberne Spionen- 
furcht in der Phantafie des franzöſiſchen Volkes fitt. Wenn heute ein Emil 
Girardin, der zuerſt das Geſchrei & Berlin erhob, der das Signal zur 
Deutſchenhetze gab, dem Verdachte nicht entgeht, der Oberjte der Spionenzunft 
zu fein, jo kann man darin eine für die Sitten der Demokratie bezeichnende 
Nemefis jehen; es zeigt aber zugleich, welche Inſtincte im franzöfifchen Volke 
die mächtigſten, urjprünglichiten, unvertilgbarften find. Einen Punkt giebt es, 
mo jelbft das Lächerliche in Frankreich nicht mehr tödet. Die wahnfinnigften 
Indectiven und die kindiſchſten Erfindungen darf fich erlauben, wer ſich in die 
Toga des Patrioten wirft, des beforgten Wächters gegen argliftigen Verrath. 
Dean darf nicht vergeffen, daß es Vollsvertreter find, die fih folden Ab— 
geihmadtheiten zum Drgane darbieten. Es wäre natürlich verkehrt, das 
ganze Volt für Verirrungen diefer Art verantwortlich zu machen. Aber do 
find augeniheinli die Elemente veihlih vorhanden, mit denen im rechten 
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Augenblide ohne Mühe die Mevande-Leidenihaft fih entflammen Täßt. 
Nimmt man dazu, daß der Fritifche Zeitpunkt für die Herridaft Gambetta’s 
unabwendbar fi nähert, daß jetzt Thon neben der officiellen Politik Bar- 
thelemy's eine nichtofficielle zu bemerken ift, die umruhig und lauernd in 
den auswärtigen DBerwidelungen exrperimentirt, während andrerſeits das Heer 
bie einzig pofitive Leiftung der Franzoſen im leiten Jahrzehnt ift, jo läßt 
fi nicht behaupten, daß der Bli auf die Entwidelung des Nahbarlandes 
in diefem Augenblide eine fonderlihe Beruhigung gewährt. g. 


Aus der Rheinprovinz. Noch ein Wort über die Seceſſion. — 
Wir haben es nicht begriffen, wenn einige befreundete Blätter e8 den Herren 
Bamberger, von Fordenbed und Genoffen ins Gewiſſen ſchoben und übel 
nahmen, daß fie ihre bisherige Partei verlaffen Hätten. Darin haben dieſe 
Männer, wie die „Seceffion” des Herrn 8. Bamberger zeigt, nur ihr Recht 
geübt. Ob die Trennung für die liberale Mittelpartei nüglih wirken wird 
ober nicht, darüber laſſen fih nur Vermuthungen hegen, die fi nicht Lohnt 
auszufpreden. Ob die Seceffion Beifall gefunden und in weldem Maße, 
ift eine ftatiftiihe Frage, die erft bei den Neumahlen zur Beantwortung reif 
werben wird. Ueber die Motive der Seceſſion hat die Brofhüre völlige 
Klarheit gegeben. Mit großer Aufrichtigkeit iſt der Reichskanzler in die 
Mitte der Beweggründe zur Trennung geftellt. Die Polemik gegen den 
Fürſten ift Sharf, in der Form nicht gerade jtrafbar, aber vielleiht um jo 
mehr verlegend, zum Gaudium der Radikalen. Gerade hier können wir 
die Broſchüre nur bedauern. Sie ift nicht fo grob, wie die Volfszeitung im 
Mai 1879 war, die bei dem Präſidiumswechſel (Fordenbed- Stauffenberg) 
mit Pathos & la Ziegler declamirte: der Herr Neihskanzler muß fort von 
feinem Plate, aber fie jagt daffelbe mit anderen Worten. Wiederholt nennt 
fie die Bismark'ſche Politik „mechaniſch“, reactionär; mit Mitleid fieht ihr 
Derfaffer auf die, melde den Neichskanzler noch immer nicht durchſchaut 
haben und noch etwas von ihm hoffen. Man fragt fi erftaunt, wie fommt 
der alte Parlamentarier zu folden Herbheiten? Die zwei Hauptgründe find 
diefe, oder vielmehr es ift eim einziger Grund in zwei Nichtungen entwidelt: 
die liberale Doctrin ift ihm nit ein Zulunftsideal, fondern ein Recept für 
die Praris des Tages und ein Hauptftüd diefer Doctrin ift der Freihandel 
und die Nichtintervention des Staates in Dingen der bürgerlichen Gejellichaft. 
In diejen beiden SYdeen war Herr Bamberger von je conjequenter als die 
meiften feiner Genoffen und wäre Confequenz der Stern aller Tugend, jo 
wäre er eine wahre parlamentarifhe Himmelserſcheinung. Wir halten ihn 
nit dafür. Und wenn er auch jet einfamer am Himmel einhergeht, feine 
Genofjen und alfe Compromiffe verlaffend, weil er den nur auf Madt er- 
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pihten, dilettantifhen, reactionären Reichskanzler mit feiner mechanischen An- 
fidt vom Staate nit mehr zu befehren hofft, fo gewinnt er dadurch in 
unferen Augen nichts an Bedeutung. Er wirft dem Reichskanzler häufig vor, 
daß er bie eigenen Fehler nicht erkenne und alle Fehler auf die Parteien 
jhiebe. Im Gegentheile Haben wir von Bismard gar oft Retractationen 
gehört und wie oft hat er zugeftanden, gelernt zu haben? wie oft hat er ung 
verfihert, er habe feine Sydeale zurüddrängen müffen, weil er das Staats- 
intereffe auch mit feinen Hemmniſſen in perfünlihen und ſachlichen Dingen 
habe berüdfihtigen müffen? Natürlih fragt es fih, ob er diefe Hemmniſſe 
richtig veranſchlagt. Aber es ift ſehr wahrſcheinlich, nad eigner Anfiht Bam- 
berger's, daß er fie nit zu hoch veranfhlagt, denn feine Energie ift außer 
Zweifel, Es ift nit ganz billig, wenn die Brofhüre Seite 22 in der 
Parallele zum Cardinal Richelieu bei Nihelieu die Schtoierigkeiten, die ihm 
von oben bereitet wurden, wohl zugefteht, bei dem Reichskanzler aber nur 
an die demſelben feindlihen Parteien, an die „unfchuldvollen deutfchen Liberalen‘ 
denkt. Darin thut der Berfaffer unmiffender als er wirklich if. Schlimmer 
ift, daß er, wie es fcheint, feine vechte Möglichkeit fieht, daß der Liberalismus 
Kritik an fi ſelbſt zu üben Veranlaſſung Habe. Als Lasfer in fpaßhafter 
Würdigung jeiner Barteidoctrin einmal (1873 Juni) von „Rechten des Volkes“ 
iprad und die befannte energiſche Erklärung Bismard’3 hervorrief, als er 
ferner in gleiher Richtung (1879 Juli) fagte, daß feine Partei lange gehofft 
babe, nit blos ein deutſches Reich, fondern ein „liberal vegiertes deutſches 
Reich” zu erhalten, fo ſprach er ſchon dafjelbe aus, was aus allen Seiten 
der Brojhüre heraustönt: „wir allein wiffen, was liberal ift und find un- 
fehldar.” In diefem Parteifanatismus ift es nur confequent, wenn ber 
Berfafjer nicht mehr. mitthun will bei Compromiffen, denn es liegt im Com⸗ 
promig für ihn iminer die befhämende Thatfahe, daß das allein Richtige 
noch nicht das allein Herrſchende ift. Er geht alſo entfhieden „linkwärts“, 
ohne Rüdfiht auf das Neid, um deffen willen wir allein Bolitit haben, oder 
vielmehr in feinem Sinne, um das Reich zu retten, denn der Liberalismus 
muß ja unter allen Umftänden vetten und beglüden. Wir geben zu, daß 
unfere liberale Partei das „Freiheitsbedürfniß“ der Nation mitunter fehr 
überfhätt hat und daß darum in ber Gejegebung eine Reihe von Fehlern 
gemacht find; wenn unter der lebhaften Betonung diejer Fehler durch die 
anderen Parteien daran gearbeitet wird, dieſelben wieder zu mindern, fo 
jehen wir darin allerdings Neaction, aber eine nothwendige, beredtigte, denn 
das Wohl der Nation, für welche die Gefeke da find, fteht uns immer höher, 
al3 der Liberalismus. Es ift eine Mäglide und boshafte Inſinuation, zu be» 
baupten, daß der Neihskanzler, wenn er dem Rufe nah Rückbildung von 
gewiffen Auswüchſen des Liberalismus Gehör giebt, dabei von etwas anderem 
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geleitet werde, als von dem Wohle der Nation, auf deren Dank er in ber 
That einen ganz andern Anſpruch hat als wir Anderen. Nah der Secejfions- 
broſchüre ift der Neihstanzler ein Neactionär. Wir fegen getroft Bismard’s 
eigene Worte dagegen (vom Juli 1879) bei Gelegenheit des Franckenſtein'ſchen 
Antrages (Hahn III, Seite 706 ff.). Und jo viel Eredit hat der Fürft noch 
wohl, daß man über feine Motive fich lieber aus feinen eigenen Worten, als 
aus den Behauptungen feiner Gegner belehren läßt. Wir finden es ganz 
angemefjen, daß Bismard bis 1871 alles Streben auf die Einheit und Macht 
Deutihlands (nicht auf die eigene Macht, wie man infinuirt) richtete, daß 
er auch nach 1871 damit genug zu thun hatte, wiffen wir Alle Und daß 
er nicht das Programm der blos Liberalen im Innern ausführen konnte, 
obwohl viel davon im erjten Schwunge der Begeifterung fi verwirklichen 
ließ, werden die zugeben, die mehr die Natur der Dinge zu Rathe ziehen, 
als ihre fubjectiven Wünfhe und Parteiideale. Auch die Secejjionspartei 
erjtieg die Höhe der Antipathie gegen den Neihskanzler, die zur Abſage führte, 
erit dann, als die wirthihaftlihen Beitrebungen dejjelden offenbarer wurden 
und zahlreihe Anhänger fanden. Damals ergoß fih die Feindſchaft in dem 
befannten Artikel des Berliner Tageblattes, wobei vielleiht zum erften Male 
der Fürft, der als „müder Jäger“ verhöhnt wurde, ein „genialer Dilettant‘ 
genannt wurde. Dies Thema wird denn in der Brofhüre mit Bariationen 
verjehen und bei Manchen wird das verfangen. Wir find uns bewußt, den 
wirthichaftlihen Studien und Theorien wohl noch etwas mehr nachgegangen 
zu fein, als Herr Bamberger, und haben im Gegentheil von diefem Parla- 
mentarier wohl praftiihe Beredjamtkeit, eine ſchöne Stildegabung und viele 
Einzelfenntniffe gefehen, aber feineswegs etwas, was ihn in nationalöfono- 
miſchen Dingen über den Rang eines Dilettanten emporgehoben hätte. Das 
ift gar nicht als Tadel gemeint, wir brauchen feine großen wifjenfhaftlichen 
Nationalöfonomen in Parlament und Wegierung, aber man foll nit alberne 
Forderungen an Andere jtellen, die man felbjt nicht befriedigt. Die Sade 
ift auch wefentlih anders. Hätte Bismark die eigene wirthichaftlihe Anficht, 
die er fih feit Jahren hat erarbeiten müffen, für den Freihandel in die 
Wagichale geworfen, dann wäre er nit ein Dilettant bei diefen Herren, 
dann hätte mar vielleicht gejagt, er fei der potenzirte Delbrück, Delbrüd 
habe zwar von Theorie nichts verftanden, ſei aber ein vwollendeter Praktiker 
gewejen, nur etwas troden, Bismard nun habe einen ebenjo praftiihen Blick, 
jet aber dur Genialität ihm weit überlegen. So würde man dann wohl 
in den Zeitungen geſprochen haben. Jetzt aber hat er fi in der Zollreform 
auf einen andern Boden gejtellt, ungefähr auf den Boden von 1818, den 
wir erft 1865 entſchieden in der Richtung des Freihandels verlaffen haben; 
nun iſt er „reactionär”, hängt Anfihten an, die ſchon hundert Jahre und 
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länger hinter uns liegen. Zwar der Reichlanzler wirb dies zu tragen wiffen, 
bein mit einer Mehrheit von hundert Stimmen ift ihm der Reichstag in der 
Hauptſache gefolgt. Aber e8 muß auch gefagt werden, daß von Wiſſenſchaft 
hier gar nicht die Mede fein kann. Es handelt fih nur um eine Gefammt- 
anfiht vom Beruf des Staates. und eine Gefammtanfiht von der Natur und 
Fähigkeit der Menfhen, alfo mehr um einen Glaubensartifel. Und hier 
muß man Dr. Bamberger den Ruhm der Conjequenz laffen. Er hat einmal 
die Slaubensüberzeugung einiger englifhen Wirthichaftslehrer, daß der Staat 
unfähig ift, pofitiv zwedmäßig in das Wirthihaftsgetriebe einzugreifen. Er 
ſoll fih möglihjt auf formale Anordnungen, alfo auf das politische Bereich 
zurüdziehen. Die Gejellihaft werde Schon für fih forgen und verjtehe fich 
befjer auf ihr Intereſſe als der Staat, Das ift der ern der Ueberzeugungen 
der Freihändler. Ganz folgt ihnen Niemand, wie fih nod vor einigen 
Jahren bei der Bankfrage gezeigt Hat. Und es ift mit zu leugnen, daß 
man im Großen mehr und mehr diefe Anfiht von Staat und bürgerlicher 
Geſellſchaft verläßt. Man glaubt nicht mehr jo unbedingt an die wirthſchaft— 
liche Unfähigkeit des Staates und an die Intelligenz der unteren Sreije, die 
„gparmonie der Intereſſen“ erweiſt fih als ein Aberglaube, weder willen» 
Ihaftlih no empirifh beglaubigt. Die Noth fuht bei dem Staate Zur 
flucht. Schon find die gedrüdten unteren Kreife in den entgegengejegten Aber- 
glauben an die Zauberfraft des Staates gerathen. Und die Socialijten wür- 
den das benuten fünnen, wenn nicht das Bild ihres Staates, der weder 
Freiheit noch ideale Güter übrig läßt, den Mittelftand abjhredte. Kurz, die 
Glaubensüberzeugungen des claffishen Freihändlers find überall zu Sceiter 
gegangen. Sie glänzen als ideale Punkte am Himmel der fernen Zukunft, 
aber fie werden abgewiefen, wenn es fi um die gegenwärtige Noth handelt. 
Damit muß man fih ausjühnen und man kann e8, wenn man den Unter- 
fchied zwiihen Doctrin und den Bedürfniffen des Yebens ruhig anerkennt. 
Aber es iſt eben nicht allen gegeben und das ift eine Berührung der Freir 
händfer mit den Neligionsfhwärmern, die durch Feine Wirklichkeit veranlaßt 
werden, von den Thoren des himmlischen Jeruſalem den Blick abzuwenden. 

Uns fehlen aljo alle Motive, mit der Seceljion „linkwärts“ zu gehen, 
ebenfowenig gehen wir „rechtwärts“, wohl aber möchten wir mit dem großen 
Neihskanzler und den anderen vorhandenen Parteien im Yande vorwärts. 
Weshald wir mandhmal dabei muthlos zu werden Gefahr laufen, liegt an 
dem Eindrude, daß wir in Deutſchland nod immer mehr an dem Partei» 
intereffe als am Ganzen hängen. Die Schrift „Seceſſion“ ift befonders ger 
eignet, diefen betrübenden Eindrud zu machen. 
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Brand. Dramatifches Gedicht in fünf Ucten. Nah H. Ibſen's Original 
„Brand“ aus dem Norwegifchen ins Deutſche übertragen und mit einem Vorworte 

verfehen von PB. F. Siebold. (Zweite Auflage.) Caffel, Theodor Kay. 1880. 
— Bei der Anzeige von Siebold's Weberfegung von Heiberg's „Elfenhain“ (Im 
neuen Reid 1880, I. Seite 724) haben wir erwähnt, daf nad) des Ueberſetzers 
Plane der „Elfenhain“ den erften Band einer „Anthologie der nordgermani= 
hen (ſtandinaviſchen) dramatifhen Literatur in deutſchen Uebertragungen‘ bilde 
und diefem Erzeugniffe der däniſchen Literatur H. Ibſen's „Brand“ und U. 
Blanche's „Engelbreht und feine Dalekarlier” als Vertreter der norwegifhen und 
ſchwediſchen folgen ſollten. Siebold hat nunmehr in Betreff des „Brand“ ſein 
Wort eingelöft und damit ſeinerſeits ſchon die zweite Ueberſetzung diefes Stüdes 
veröffentlicht. Außerdem find, wie er in feinem Vorworte bemerkt, nad) feiner 
erften 1872 erjchtenenen Uebertragung noch zwei andere, von Julie Rubtopf (1874) 
und Alfred von Wolzogen (1877), herausgegeben und beiden , namentlih aber 
der letzteren, macht Siebold den Vorwurf einer unerlaubten Benugung feiner Ar- 
beit; die mitgetheilten Proben Lafjen feine Anklage allerdings als begründet er= 
ſcheinen, indejjen enthalten wir uns ohne vollftändige Vergleichung in einer jo 
heifligen Frage jedes entjcheidenden Urtheiles. Das können wir übrigens auch 
nicht verfchweigen, daß ung die Art, im welcher Siebold fein Prioritätsreht zu 
wahren ſucht und fi durch die Mittheilung eines Briefe von Ibſen felbft den 
Werth feiner Leiftung atteftirt, keineswegs ſympathiſch ift. 

Indem wir endlid von dieſen Vorfragen zu dem Stüde ſelbſt kommen, be= 
merfen wir zunädft, daß unfere Yeußerung in jener oben erwähnten Anzeige bes 
„Elfenhains“, daß Ibſen's „Brand“ ſchon längſt ins Deutſche übertragen ſei (daß 
Siebold ſelbſt ſchon eine Ueberſetzung veröffentlicht habe, war uns dabei nicht 
gegenwärtig), alſo vielleicht in der Anthologie durch ein anderes norwegiſches 
Drama erſetzt werden könnte, nicht durch eine Unterſchätzung des Werthes unſers 
Stückes dictirt war. Andererſeits wiſſen wir uns freilich auch von jener Ueber— 
ſchätzung frei, welche in „Brand“ ein Seitenſtück zu Goethe's „Fauſt“, ein dich— 
teriſches Werk erſten Ranges ſieht. Schon in rein dramatiſcher Beziehung hat 
wenigſtens jener Theil des „Fauſt“, welcher die Gretchenfabel enthält, einen höheren 
Werth, Ibſen's „Brand“ aber iſt als Drama unſers Erachtens von ſehr zweifel— 
hafter Bedeutung; dazu iſt der concrete Stoff in ihm zu dürftig, zu ſehr von 
Abſtractionen überwuchert. Im Anſehung des Ideengehaltes iſt eine Zuſammen— 
ſtellung beider Dichtungen vollends unzuläſſig; weder an Tiefe noch an Folge— 
richtigkeit kann ſich das norwegiſche Werk auch nur im Entfernteſten mit dem 
deutſchen meſſen. Jene Idee, welche der Pfarrer Brand hauptſächlich vertritt, 
daß nämlich der Menſch der Erfüllung der Pflicht Alles hintanſetzen und opfern 
müſſe, kann an und für ſich gar nicht zu einem tragiſchen Conflicte führen; wird 
fie von einem vernünftigen, feine Pflicht richtig auffaſſenden Menſchen alles Ernſtes 
zur Wahrheit gemacht, fann demnach die Leidenschaft nicht zur Herrfchaft gelangen 
oder fein Eonflict verfchiedener Pflichten entftehen, jo kann der Träger bdiefer 
Idee zwar unendlid viel Schweres und Schmerzliches erfahren, aber ein tragi= 
her Zwiefpalt ift unmöglih. Soll alfo nad der Intention des Dichters Brand 
an der Bertretung diefer Idee zu Grunde gehen, fo ftehen wir vor einer Wider- 
finnigfeit. Der Schluß des Werkes, an welchem gewiſſermaßen als Richtſpruch 
über Brand das Wort „Gott ift die Barmherzigkeit” ertönt, läßt uns allerdings 
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an dem Vorhandenſein jener Intention zweifeln; nach ihm macht ihn nicht der 
Grundſatz als ſolcher, ſondern die Art, wie er ſeine Pflicht aufgefaßt hat, zum 
Opfer eines tragiſchen Conflictes. Nur liegt, ſo viel Anſtoß jene Auffaſſung 
ſonſt auch erregt (3. B. in feinem Verhalten beim Tode feiner Mutter und im 
dem, was er von Agnes fordert), gerade im letzten Theile des Stückes ein Zu— 
ſammenſioß der Pflichterfüllung mit der Barmherzigkeit in feiner Weiſe vor, ſon— 
dern hier wird ein Gegenfag von Kirhenthum und Menfchenthum aufgeftellt, der 
an früheren Stellen der Dichtung wohl auch ſchon zum Vorſchein fommt, aber 
als Hauptgedanfe erft hier, wo da3 entſcheidende Schlußwort doch ſo gar "nichts 
mit — zu thun hat, auftritt. Aber nicht blos in dieſer Vermiſchung zweier 

‚pen, ſondern auch in der Eharakteriftit Brand's und in der Stellung, welche 
ihm der Dichter zu feiner Aufgabe und zu feiner Umgebung anmeift, zeigt ſich 
ein Mangel an Klarheit und Folgerichtigkeit. Wir erfahren nirgends, was fic) 
Brand eigentlich al3 den fpecifiihen Inhalt feiner Pflicht denkt; Alles, was er 
davon fagt, bewegt fih in allgemeinen Phrajen. In einem ileinen verftedten 
Winkel der Erde widmet er fi fremillig einer feelforgerifhen und priefterlichen 
Thätigkeit, aber redet jo davon, al3 gälte e3, von diefem Winfel aus die ganze 
Welt aus den Angeln zu heben und auf einen andern Standpunkt zu verfegen; 
das, was in folder Thätigkeit noth thut, ftille, phrafenlofe, das Thun gedrüdter 
und in ärmlichen Berhältnifien lebender Menſchen mit Verſtändniß erfafjende 
Menſchenliebe, kennt er gar nicht. Nun könnte man fagen, gerade dadurch wolle 
ihn der Dichter ſchuldig werden laffen; dann müßte er nur nicht durch Brand's 
Mund die Männer, welche diefen Weg des praftifhen und fi auf einen Fleinen 
Kreis bejhräntenden Thuns betreten, fo bitter als die „halben Liberalen“ verfpotten 
und fie abfihtlih zu Karrifaturen machen; trog alledem ftedt in ihrem Thun 
offenbar wider die Abficht des Dichters mehr Vernunft al3 in dem des fo ftolz 
über fie aburtheilenden und in aller feiner „Ganzheit“ fo gar nichts zu Stande 
bringenden Phantaften. Zwiſchen dem, was Brand fein will, und dem, was er 
wirklich ift, befteht ein arges Mißverhältniß und fhon räumlich ift er mit feinen 
großartigen Weltverbefferungsplänen innerhalb dieſes Kleinen und abgejchiedenen 
Stüdes Erde eine widerjprudsvolle Erfheinung. Noch ein anderes Mifverhält: 
niß macht ſich bemerkbar zwifchen den realen Zuftänden, wie fie im Uebrigen der 
Dichtung zu Grunde liegen, und den phantaftiihen Elementen, welche nicht nur 
in dem Weſen von Brand jelbft, fondern aud in dem des Zigeunermädchens 
Gard hervortreten,; das Eine geht umvermittelt und unverbunden neben dem 
Andern her; von einem Zuſammenhange des Realen und Phantaftijchen, wie ihn 
die Fauftfage kennt und wie ihn Goethe für feine Dichtung fo vortrefflich nutz— 
bar zu machen gewußt, findet fi) hier feine Spur. Immerhin ift Ibſen's Did: 
tung ſowohl wegen ihres Ideenreichthums und wegen einer gewiſſen Großheit deö 
Burfes, die ihr unleugbar eigen iſt, als aud um deswillen, weil fie ein in= 
tereſſantes Zeugniß für die in Norwegen augenblicklich perufchenden gei gen Strö⸗ 
mungen iſt, in hohem Grade der Beachtung werth. 


Die neu-ruſſiſche Taktik in ihrer gegenwärtigen Entwickelung mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der herrſchenden Ausbildungsprincipien nach Dragomirow 
u. A. von A. v. Drygalski, Premierlieutenant a. D. Berlin, E. S. Mittler und 
Sohn. 1880. — In Rußland gährt auch das geiſtige Leben des Heeres. Dieſer 
Proce war durch den Orientkrieg eher unterbrochen worden, als daß er durch 
die Erfahrungen defjelben erft angeregt worden ift. Das Weſen der alten Fecht— 
weiſe, weldhe wir auf den Namen Suworow zu taufen pflegen, ift ſeit längerer 
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Zeit [hon einer Prüfung unterworfen. Wir fehen in Rußland diefelben mili- 
tärifchen Fragen die Gemüther einnehmen, welche im weftlihen Europa für und 
wider erwogen und vielfach bereits zu zeitweiligem Abjhluffe geführt worden find. 
Hier fümpft das Neue noch vielfah mit dem Alten und Nebergungsformen be⸗ 
haupten naturgemäß eine längere Exiſtenz. Der General Dragomirow, ein ges 
bildeter Soldat, darf vermöge feiner Stellung an der Spige der Generalftabs- 
alademie al3 ein Vertreter einer Hauptrihtung gelten, welche von der leitenden 
Perjünlichteit bei der Neuordnung des Heerwejens gewählt worden ifl. Einer 
Hauptrichtung darf man nur fagen; denn daß zahlreiche verfchiedene Strömungen auf 
der Oberfläche und in den unteren Schichten fich eingeftellt haben, wird durch die 
Maſſe und die fchnelle Erfcheinung des Neuen erflärlih. Dragomirow ift feinem 
eigentlichen Weſen nad) der Bertheidiger der alten Eigenthümlichkeiten der ruffi- 
ſchen Armee, welche den unbeftrittenen Werth derjelben begründet haben, doch blieb 
er nicht auf diefe Geſichtspunkte beſchränkt. An der Hand der Schriften von 
Dragomirom, vorzugsweife eines Lehrbuches, weldes der Verfaſſer zum Theile 
wörtlich miedergiebt, verfucht der Yebtere ein Bild des gegenwärtigen Standes 
der geſammten Urmeeverhältnife Rußlands zu geben, indem er die Anſchauungen 
anderer Officiere einfügt, beziehentlich gegenüberftelt. Wir fennen aud in Deutſch— 
land eine Reihe bedeutender ruſſiſcher Militärjchriftfteller, deren Urtheile unfer 
Intereſſe erregen. Es wird ungeheuer viel in Rußland Militärifhes gefchrieben. 
Auch gelefen wird viel, wenigftens die Verbreitung der Fachjournale und nams 
bafter Werte bis in die entfernteften Truppenftandorte des Reiches wird im an- 
erfennenswerther Preigebigkeit von der Regierung gefördert. Die Discuffion 
organischer Fragen innerhalb der DOfficierkreife wird häufig mit einer für unfere 
deutihen Gewöhnungen befremdlihen Dffenherzigkeit vorgenommen. Von all 
diefen Dingen wünſcht der Verfaſſer einen Ueberblid zu geben und im großen 
Ganzen darf das Unternehmen al3 gelungen gelten, zumal die Kenntniß der 
ruffiihen Sprache bei uns felten ift und wenig Material in deutſcher Sprade 
eriftirt, welches darüber zufammenhängenden Aufihluß zu geben vermag. 


Mar Nordau, Paris unter der dritten Republif. Neue Bilder aus 
dem wahren Milliardenlande. Leipzig, B. Schlide. 1881. — Eine Reihe von 
Leicht hingefchriebenen Skizzen aus dem neuen republifanifhen Paris, worin theils 
hervorragende politiihe und literariſche Perfönlickeiten geſchildert find, theils die 
äußere und innere Phnfiognomie, welche die Stadt unter dem jeßt zehnjährigen 
Regimente der Mepublit angenommen hat. Diefe Feuilletons waren eine ganz 
angenehme Illuſtration der Tagesgeſchichte und haben fomit ihren urfprünglihen 
Plag wohl ausgefüllt; tiefere Studien darf man aber nicht in ihnen fuchen, weder 
in den literarifchen Portraits, und nod weniger in den politiihen Räfonnements, 
die der Berfaffer zum Beften giebt. Er fieht ungemein optimiſtiſch in die fran= 
zöfiiche Zukunft umd ift überzeugt, daß, was heute in Frankreich vorgeht, „ein 
Bild der näheren oder entfernteren Zukunft aller übrigen Culturvölker ſei.“ 
Was er freilich über die bewundernswürdige Abwendung des franzöjifchen Geiftes 
vom perſönlichen Regimente jagt, erfährt Durch feine eigenen Schilderungen von 
Gambetta und Victor Hugo eine jeltfame Beleuchtung. Der Sehwintel des Ver— 
fafjers reiht aus, ganz hübjche Bilder aufzufaffen, die Berfuhe in divinatorifchen 
Scharfblicke hätte er fich beſſer —— g. 
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Nedigirt unter Berantwortficeit der Verlagshandlung. 
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Die Buflände in Irland. 
1. 


Seit einiger Zeit zieht Irland die Blicke der gefammten europäifchen 
Menschheit, zu feinem eigenen Unglüd und zu Europas Entjegen, von neuen 
auf fi. Wer Irland und die dortigen Verhältniffe kennt, konnte leicht vor- 
der jehen, daß fich dort endlich ſolche Scenen einer weitreihenden Vollswuth 
ergeben würden, wie wir fie jest mit Schreden erleben. Der Verfaſſer diefer 
Zeilen gehört zu denen, die ſeit Jahrzehnten die jett dort eintretende Wen- 
dung der Dinge vorher gejehen und vorher gejagt haben. Wie die Uebel, an 
denen die won der Natur reich ausgeftattete Inſel leidet, entſtanden find, ift 
eben auch Leicht geſchichtlich nachzuweiſen. Wenn es nur au eben fo leicht 
wäre zu jagen, wie dieſen Uebeln abzubelfen ſeil Doch leider fo leicht es 
ift, Vergangenheit und Gegenwart des Landes zu beurtheilen, das Weſen des 
alles bedingenden Unbeiles bei Namen zu nennen und deſſen Entjtehung feſt— 
zuftelfen, jo fchwierig ift es, den Ausweg aus diefem umfeligen Yabyrinthe 
zu zeigen. Zuftände, die durch Jahrhunderte theils unvernünftiger, theils 
fogar ruchloſer Mißregierung von Grund aus verdorben find, laffen ſich nicht 
fo leicht geſund wieder herftellen, und wenn e8 dann blinde Leidenſchaft unter» 
nimmt, wie das eben jetzt geichieht, altes Unrecht durch ein neues zu tilgen 
und zu fühnen, jo fügt fie in der Megel nur eim neues Unheil zu dem alten. 

Bedenflih für Großbritanniens Zukunft ift vor allem, daß die Uebel, 
die gegenwärtig Irland in wilde Aufregung verjegen, fih auch in Schottland 
und feldft im eigentlihen England geltend machen, wenn fie aud bier in 
anderen Formen, und vor der Hand in weit geringerem Grade, zu Tage 
treten, ohne bis jeßt die Leidenſchaften der Menge anzufachen. 

Was die Zukunft der drei als Großbritannien und Irland vereinigten 
Königreihe ernſtlich bedroht, ift der böfe Umstand, daß der Bauernftand dort 
gänzlih verſchwunden, und alles Grundeigentum in jehr wenigen Händen 
vereinigt ij. Es ift gewiß ein unnatürliches und gefährliches Verhältniß, 
wenn in einer Nation, die an ahtundzwanzig Millionen Individuen zählt, 
nur etwa zehntauſend Familien wirklichen Antheil am Grundbefig haben. 

Jın neuen Reid. 1881. 1. 11 
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Der Bauernftand ift verſchwunden in Irland und in Schottland wie in 
England, aber unter jehr verjchiedenen Bedingungen. In England ift dabei 
fein echt verleit worden; es iſt dabei, wenn wir uns jo ausdrüden dürfen, 
ganz mit rechten Dingen zugegangen. In Schottland dagegen und ganz be- 
jonders in Irland ijt ſchweres Unrecht gegen den Bauernftand verübt worden. 

Wenden wir zunächſt, um den Unterjchied hervorheben zu fünnen, ben 
Blick auf England. Wir übergehen dabei das Fürſtenthum Wales, in welchem 
fih die bäuerlihen Zuftände aus keltiſch-⸗römiſchen Colonatsverhältniffen ent- 
widelt haben, die dem Lanbvolfe bei weiten ungünftiger waren als das 
deutſche Gewohnheitsreht, das Angeln und Sachſen mit hinüber brachten in 
ihre neue Heimath. Aus mehreren Stellen der Geſetzſammlungen, die uns 
, aus jener fernen Zeit des Inſelreiches erhalten find, geht hervor, daß es auch 
unter den ſächſiſchen Königen des Yandes ſchon Bauernhöfe gab, auf denen 
Knete angefiedelt waren, und neben den freien Yandgemeinden auch Ge— 
meinden hböriger Bauern, die einem Häuptling, einem Atheling, untertdan 
waren. Das darf uns nit befremden, da Tacitus ſolche Zuftände ſchon bei 
den Germanen feiner Zeit fennt. Die Dienjtbarkeit ſcheint aber eine ver- 
hältnigmäßig milde geweſen zu fein, wie fie eben auch Tacitus ſchildert.“) Viel- 
fach ſcheint auch in England, ſchon zur Zeit der ſächſiſchen Könige, ein Ueber- 
gang freier Wehren in einen mehr oder weniger bedingten Zuftand der 
Hörigfeit ftattgefunden zu haben, wie das ja auch in den deutſchen Reichen 
auf dem Feſtlande der Fall war. 

Die Eroberung Englands durh Wilhelm von der Normandie machte in 
dem unterworfenen Lande der Freiheit des Yandvolfes bis auf ſehr wenige 
zweifelhafte Ausnahmen ein Ende. Der eiferne Arm des normännijchen 
Königs und des normännischen Mitters legte fih mit furchtbarem Gewicht 
auf das Land. Nach dem Lehnrecht, das wohl nirgends jo ganz ausſchließlich, 
jo folgerichtig und mit folder Strenge durchgeführt worden ift, als eben in 
dem England der normänniſchen Künige, war aller Grund und Boden Eigen- 
tum des Königs, der einzelne Theile davon mit allem Landvolk, das darauf 
haufte, feinen Edlen zu Lehn gab. j 

Ganz frei von Dienftbarkeit und Hörigfeit fcheint fih unter den nor— 
männiſchen Königen feine einzige ſächſiſche Bauerfhaft erhalten zu haben. 
Wir erjehen freilih aus den Urkunden jener Zeit, daß die Unterthänigfeit 
auch damals mehrfahe Abjtufungen hatte, daR es auch mildere Formen der. 
jelben gab; die große Maſſe des Yandvolfes aber ſank ohne Zweifel auf die 
unterjte Stufe hinab, und verfiel einer Yeibeigenihaft, die nicht härter gedacht 


*) — Üeteris servis non in nostrum morem descriptis per familiam ministeriis 
utuntur: suam quisquam sedem suos penates regit. Frumenti modum dominus aut 
pecoris aut vestis ut colono injungit, et servus hactenus paret. Germ. 25. 
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werben kann. Wie drüdend diefe Zuftände waren, das geht ſchon aus den 
Bauernaufftänden umd Bauernkriegen hervor, die fih zur normännifhen Zeit 
jo häufig wiederholten, und &harakteriftiich ift dabei, daß die Bauern niemals 
volle Freiheit verlangten, jondern immer nur die Gefeße Eduard des Be— 
fenners, die Zuftände heißt das, wie fie zur Zeit ber ſächſiſchen Könige ge- 
wefen waren. Auch ber Oberrichter Granvil, der die VBerhältniffe feiner Zeit, 
nämlid des zwölften Jahrhunderts darlegt, zeigt uns die Bauern in der weit 
überwiegenden Mehrzahl ohne jegliches Mechtsmittel ihren Herren gegenüber, 
jeloft ohne Eigenthumsreht in Beziehung auf fahrende Habe, und zu unbe 
ftimmten Dienften ganz nah der Willlür des Herrn verpflichtet; daneben 
andere in geringerer Anzahl, die nur zu bejtimmten Leiftungen verbunden 
find ; endlich als befonders bevorzugte Klaffe auch perfönlich freie Zinsbauern. 

Die Keime einer beffern Zukunft blieben dadurch bewahrt, daß fich eine 
ziemlihe Anzahl ſächſiſcher Edlen fi als fogenannte Franklins, wenn auch 
ohne alle politiiche Bedeutung, doh als Lehnleute des Königs geringeren 
Grades im Befite von Land und Yeuten behauptet hatten. Es finden fi 
ihrer eine ziemlihe Anzahl in „Doomsday Book“, der Landrolle, verzeichnet, 
die Wilhelm der Eroberer aufnehmen ließ, und es fällt, beiläufig bemerkt, 
gar jeltfam auf, einige der dort genannten Familien mit ihren ſächſiſchen 
Namen, wie 3. B. Elmenhorft, Walpole, Scharneborn zc. noch heute im Be— 
fige ihrer damaligen Yändereien zu finden. Diefe jähfiihen Landherren und 
ihre Hinterfaffen waren die hauptſächlichſten Bewahrer des alten Volksrechtes, 
und als ihre Behörden blieben neben der Feudalhierarchie, die der normän— 
niſche König einführte, auch die alten Volksmagiſtrate beftehen, namentlid der 
vom König ernannte Gaugraf, der Shiregerefa (Sherif). UWeberhaupt tritt 
in England befonders erkennbar hervor, welche Lebenskraft ein Gemwohnheits- 
recht in fih trägt, das feine Wurzeln wirklih im Volksleben hat. Vielfach 
fönnen die Stürme bewegter Zeiten darüber hingehen, ohne es zu zeritören. 
Die Genoffen der Landgemeinden verlieren fo zu fagen den Glauben daran 
nicht; durch jeden Eingriff ift in ihren Augen das Recht nur verlett, nicht 
geändert, und fo ift man oft veranlaßt darüber zu erjtaunen, wie viel davon 
jelbft nad längeren Perioden der Unterdrüdung Tebendig wieder zu Tage tritt. 

Auch kamen beffere Zeiten, die mildere Sitten herbeiführten. Zwar bie 
berühmte Magna carta der Engländer bejtimmte gar nichts zu Gunften des 
Landvolkes. Engliſche Nechtsgelehrte lieben c8 zwar auf einen Punkt diefer 
Urkunde zu verweilen, der angeblih zu Gunjten der Bauern eingefügt ift. 
Es ift da verordnet, daß, wenn ein Bauer Schulden halber ausgepfändet 
wird, die Pfändung ſich nicht auf fein Arbeitsviceh und fein Adergeräth er- 
fireden darf. Es gehört aber wohl fein großer Scharffinn dazu, gewahr zu 
werben, daß auch dies Geſetz Tediglih zu Gunften der Grundherren erlaffen. 
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war. Der einer begünftigteren Klaffe angehörende Bauer, der ein Eigen. 
thumsrecht an feine fahrende Habe beanſpruchen konnte, follte nicht, um einen 
Bläubiger, einen Städter oder Nachbar, zu befriedigen, außer Stande gejett 
werden fünnen, dem Herrn die Frohndienſte zu leiften, zu denen er verpflichtet 
war. Die Barone, welde die Magna carta erzwungen hatten, jorgten eben 
nur für fi felbft und für Niemand fonft. Ihr Streben ging dahin, Eng. 
land zu einer Nitterrepublif zu machen, mit einem ohmmädtigen König an 
der Spige, der nur den Willen der Nitterihaft auszuführen Hätte. Aber 
eben dieſes Streben führte beffere Zuftände herbei. Es kam zwiſchen der 
Krone und dem Adel zu den langjährigen Kämpfen, die in der engliſchen Ge— 
Ihichte als der Baronenkrieg bezeichnet werden. Syn diefen unrubigen Zeiten 
bedurften beide Parteien des Volles; diefer Umſtand bewirkte, daß auch Ab- 
geordnete ber Städte zu den Barlamenten berufen wurden, die bis dahin ein- 
fah Lehnhoftage gewefen waren, auf denen Niemand Sig und Stimme hatte 
als die ritterlihen Lehnleute der Krone. Diejelbe Zeit brachte aus denſelben 
Gründen auch eine weſentliche Verbefferung in der Lage des Landvolfes mit 
fih. Wir finden nad diefen Kriegen, zu Ende des breizehnten Jahrhunderts 
überall in England, fo weit die damaligen örtlihen Verhältniffe bekannt ger 
worden find, die Bauern zwar zu mannichfadhen, aber doch nur zu bejtimmten 
Frohndienſten verbunden, nicht mehr zu unbeftimmten, die der Herr ganz nad 
Willkür fordern fonnte. Zur Zeit Eduard's III. fehen wir es als Grundſatz, 
als althergebrahtes Gewohnheitsreht anerkannt, daß der Bauer fein Land 
verwirkt, wenn er feinen Dienft nicht leiftet, daß der Grundherr es ihm in 
diefem Falle entziehen kann. Aus einer folhen gefeglihen Beftimmung folgt 
von jeldft, daß der Grundherr den Bauer nur in dem Falle, den das Gejek 
nennt, außer Befig feines Hofes ſetzen kann. Das Geſetz verfügt für einen 
Tall, der eine Ausnahme bildet; die allgemeine Regel, die ein Befig- und Erb- 
recht des Bauern anerkennt, das nur in dem angegebenen Falle aufgehoben 
wird, ergiebt fib daraus von felbjt. Yeider giebt die wenig bearbeitete Rechts— 
geihichte Englands Feine Antwort auf die Frage, was dann weiter mit dem 
eingezogenen Bauernlande geſchah. Wir erhalten nirgends unmittelbare Aus- 
funft darüber, od der Grundherr foldes Bauernland in feinem unmittelbaren 
Beſitze behalten durfte, oder ob er es wieder als Bauernlehn vergeben mußte. 
Doch ift das letztere fchr wahrjheinlih, denn das Geſetz unterfhied ſchon 
damals der Krone zu Nitterdienft verpflichtete Domantal-, und einem Grund«- 
herren zu bäuerlichen Leitungen verpflichtete ARujtical-Rändereien, ganz wie bis 
auf die neuejte Zeit herab, als „‚freehold‘“ und „copyhold‘“. So hatte ſich 
bie ftrenge und vegellofe normannifche Leibeigenihaft wieder zu Hörigkeit nach 
altem Sachſenrechte gemildert. 

Unter Eduard IV. Tiefen die Füniglihen Gerichtshöfe ganz entſchieden 
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Klagen der Bauern der „Copyholders‘ gegen ihre Grundherren in Beziehung 
auf Verlegung in ihren Befigrechten zu, woburd denn das bäuerliche, bedingte 
Landeigenthum unter den wirkſamſten Schu der allgemeinen Reichsgeſetze 
geftellt war. Auch in Beziehung auf die Beurtheilung perfünliher Verhält- 
nifje wurben bie Entſcheidungen der Gerichtshöfe der Freiheit ftetS günftiger; 
es wurde, vorkommenden Falls, der pofitive Beweis, nicht der Freiheit, ſon⸗ 
bern der Leibeigenfchaft gefordert. Ausdrückliche Freilaſſungen famen Hinzu, 
die Leibeigenſchaft verſchwand allmählich. 

Wir übergehen die Einzelheiten der veränderten wirtbichaftlihen Lage, 
welde fteigende Eultur und zumehmender Reichthum im Laufe der Syahre 
herbeiführten. Im Wefentlihen und dem echte nach blieben die Verhältniſſe 
unverändert, bis die bürgerlichen Kriege unter Carl I. eine gänzlihe Um— 
gejtaltung derſelben mit fi bradten. 

Religiöſe und politifhe Beſtrebungen vereint hatten diefe Kämpfe bervor- 
gerufen, die jchlieglih dem gefammten Leben des Staates, in ſcheinbar alten 
Formen, eine durhaus veränderte Bedeutung gaben, indem fie die ftändiiche 
Berfaffung des Neiches in eine parlamentariihe ummandelten. Mancherlei 
zum Theil drüdende Rechte, welche die Krone den ritterbürtigen Lehnsträgern 
gegenüber hatte, ſowie die Verpflichtungen der Bauernſchaften gegen die Grund» 
herren, waren in den unruhigen Zeiten außer Uebung gekommen und über- 
haupt in tumultuarifher Weife der Vergeſſenheit verfallen. Sie wieder her- 
zustellen hielt man, als Carl II. auf den Thron feiner Väter zurüdgerufen 
wurde, wohl mit Neht für unmöglid. Die Gejeßgebung des Jahres 1660 
trat in das Mittel, und ſuchte zu verfühnen, indem fie fih bemühte, Altes 
und Neues auszugleihen. Die Barlamentsbefchlüffe dieſes Jahres find von 
viel größerer Bedeutung als die „glorreihe Mevolution” von 1688, auf die 
der Blick der Engländer ausihlieflih geheftet bleibt. Sie verfügten die 
Emancipation des Bauernftandes. 

Alle realen Berpflihtungen der Bauernihaften den Grundherren gegen- 
über wurden aufgehoben, den Grundherren blieb von ihren früheren Rechten 
nichts übrig als die Patrimonialgerichtsbartkeit, die in der Theorie bis auf 
den heutigen Tag fortbefteht, aber dur die Concurrenz der königlichen 
jriedensgerichte ganz von felbft und ohne daß es dazu eines befondern Be— 
ſchluſſes bedurft Hätte, auf eine bloße Feld- und Flurpolizeigerichtsbarkeit 
beſchränkt worden ift. Ferner ift dem Grundheren, dur ſehr ftrenge Geſetze 
geſchützt, die Jagd auf den Bauernländereien geblieben ; desgleihen das Berg. 
werlsrecht, das anderswo regal, in England grundherrlic ift, endlich „trea- 
sure trove‘, der „Fund“, wie deutſche Juriſten fagen, d. 5. ein auf Bauern- 
land gefundener Schag gehört nit dem Beſitzer des Feldes, fondern dem 
Grundherrn. Endlih war dem Grundberrn, bis auf die neuefte Zeit herab, 
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der Heimfall jedes Bauerngutes feiner Herrihaft vorbehalten, fowohl für den 
Fall, daß die befigende Familie ausftarb, als für den, daß der Befik durch 
ein Verbrechen (3. B. Hochverrath) verwirkt wurde, 

Die Art, wie die Grumdherren für die aufgegebenen Nechte entihäbigt 
wurden, war, beiläufig bemerkt, gleihfall8 von tief gehender geſchichtlicher 
Bedeutung. Die Krone erließ ihren ritterbürtigen Lehnsträgern alles, was 
noch von Lehnsabgaben und »Pflihten bejtand: die Entrihtung einer beſon— 
dern Abgabe bei Erbfällen, das Recht Lehen, die Unmündigen zufielen, als 
Bormund zu verwalten und zu nüßen und dergleichen mehr. Die Krone 
verlor damit alle Einkünfte, die fie unabhängig von den Bewilligungen des 
Parlamentes in eigenem Rechte beſaß. Die Negierung wurde dadurch, in 
finanzieller Beziehung, ganz und unbedingt abhängig vom Parlamente. 

So war denn num der Bauernjtand in England durchaus jelbftändig 
geworden. Seltfam aber ijt, daß ihm dabei Feinerlei politifhe Rechte zu- 
geftanden wurden. Das Unterhaus beftand aus Abgeordneten der Grafſchaften 
(Shires) und der Städte. Die erfteren aber waren nicht eigentlid Ver— 
treter der allgemein gedachten Grafihaften, ſondern ganz beftimmt Vertreter 
nur des ritterbürtigen Adels in den Grafſchaften. Urfprünglih durften dazu 
nur angejehene Herren gewählt werden, die den Nitterichlag erhalten hatten, 
und berfümmlich werden noch heute die Vertreter des flahen Yandes, der 
Grafſchaften, die Ritter aus den Grafſchaften (knights of the shires) ge» 
nannt. Gewählt wurden fie ausſchließlich nur von den Mitgliedern ver 
Genoffenihaft, das heißt von den Mitterlehns-, Freilehnsbeſitzern in der 
Graffhaft. Niemand fonft hatte mitzuftimmen. Um den Einfluß der großen 
Grundbefiger den Heinen gegenüber zu fteigern, hat man Mittel gefunden, 
die Bähter von Domanialländereien zu Wählern zu machen, dadurh näm« 
ih, daß man folde Pächter vermöge gewiffer Klaufeln im Pachtcontracte 
(3. B. die Befugnif, die Pacht zu veräußern, einem Anderen gegen Entihä- 
digung zu überlaffen) als Befiger von Freilehen auf Yebenszeit oder auf 
eine beftimmte Anzahl Jahre gelten ließ. So ergab jih das gewiß jehr 
eigenthümliche Verhältnig, daß die Pächter von Domantalländereien Wähler 
waren, und die wirklichen Befiter von Bauernländereien nicht. Der Bauern- 
ftand blieb auch nad feiner Emancipation, jo lange er überhaupt in England 
als befonderer Stand ein eigenthümliches Dafein hatte, bis auf unjere Tage 
herab ohne alle und jede Vertretung im Parlamente. 

Troß diefer Seltſamkeit hatten ſich die Verhältniffe für den Augenblid 
jehr glücklich geftaltet, wenn e8 nur dabei geblieben wäre! Aber die Gejeß- 
gebung ſchützte diefen Zuftand, diefe Art der Auftheilung des rundes und 
Bodens in feiner Weife; die Geſetze Englands kennen Yandgüter als geſchloſſene 
Nealeindeiten nicht, und verhindern oder erjchiweren deren Aufhebung oder 
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Zujammenlegung fo wenig als ihre Theilung. England aber erhob fih nad 
feiner großen Revolution ftufenweife, in raſcher Folge zur erjten Seemadt 
und zur erjten Handelsmaht der Welt, und Geſetz und Sitte, von dem 
fteigenden Reichthume unterftügt, führte dahin, daß das Grundeigenthum, in 
große Befigungen zufammengefaßt, fih in immer wenigeren Händen vers 
einigte. 

Niht daß alles oder das meifte Yandeigenthbum in England Majorat 
wäre, wie man wohl hin und wieder angenommen hat; es giebt im Gegen. 
theil dort zu Lande nur fehr wenig eigentlihe Majorate. Auch das Erit- 
geburtsrecht trägt dazu nicht ganz jo viel bei, als man glauben follte. Zwar 
erbt, wenn nicht ein Teſtament näheres oder anderes bejtimmt, der ältejte 
Sohn jedes Haufes alles Tiegende Vermögen der Familie allein: aber er 
erbt es als vollfommen freies Eigentum, mit dem er ganz nad Belieben 
Ihalten kann, ohne die Verpflichtungen, die den Befiger eines Majorats oder 
Fideicommiſſes bejchränfen. Es fteht ihm frei, die ererbten Güter ganz oder 
theilweije zu veräußern, mit Schulden zu belaften u. ſ. w. Sehr allgemein 
aber find im England Subftitutionen (entails). Syeder Grundeigenthümer 
fann durch Teſtament den nächſten zur Zeit der Abfaffung eines ſolchen 
legten Willens noch nicht geborenen Erben feiner Befigungen zum eigent- 
lihen Erben einjegen, jo daß alle vor ihm Berechtigten nur zu Genuß auf 
Lebenszeit gelangen. Die betreffende Befigung wird auf die Zeit bis zum 
vollendeten einundzwanzigiten Jahre jenes fubitituirten Erben ein unantaft- 
bares, unveräußerliches Fideicommiß; der Erbe tritt bei Yebzeiten feines Bor- 
gängers nicht in Genuß, Veräußerungen aber, Belaftungen mit Schulden 
und dergleihen, die vom Augenblicke feiner Mündigkeit an wieder möglich 
werden, hängen von feiner Zuftimmung ab. Herrſchende Sitte gebietet, dieſe 
Berfügungen zu erneuern, jo oft fie erlöfchen, und jo it denn allerdings ein 
jehr großer Theil alles Grundeigentbums in England vermöge nur für eine 
Zeit gültiger, aber immer nach furzen Unterbrehungen erneuerter Be— 
jtimmungen, Fideicommiffum. Verkleinert kann eine jolde Befigung natür- 
ih nur ſehr ausnahmsweife werden, daß fie fih dagegen von Zeit zu 
Zeit durch neue Anfäufe vergrößert, liegt in der Natur der Verhältniffe. 

Sn der That haben die Befiger der Nittergüter (manors) die Bauer- 
ihaften nad und nach ausgelauft, fo daß ihnen nun das ungetheilte Eigen- 
thum auch der Aufticalländereien ihres Gebietes zufteht. Weiche Beſitzer 
haben nicht jelten Bauernländereien auch in fremden Gebieten an fich gelauft, 
woraus zum Theil jehr verwidelte Verhältniffe entftanden jind. 

An die Stelle der Bauern traten Pächter, was aber auch in dem Maße, 
wie fi ein fapitalreiher Pächterſtand bildete, eime fortichreitende Verminde— 
rung der landwirthſchaftlichen Anweſen herbeiführte. Wie einerjeits die 
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alten Domanialländereien in Pachthöfe zerichnitten waren, wurden mun 
andererfeits ftetS mehrere Bauerngüter zu einem größeren Meierhofe zufammen- 
gelegt, auf dem der Pächter den nöthigen Raum fand, ein anfehnlihes Be- 
triebsfapital zu verwenden und zu verwerten. | 

Nicht nur die Zahl der Yandeigenthümer, fondern auch die ber jelbit- 
ftändigen Landwirthſchaften und ber Familien, die nit als Knechte oder Tage- 
löhner, fondern felbftändig vom Aderbau leben, ift in England eine ſehr ge- 
ringe geworden. Es giebt auf den 2398 Duadratmeilen des eigentlihen 
Englands, wenn man von den 236 000 Anweſen, die dba außerhalb der 
Städte gezählt werden, die Lurusbefigungen abrechnet, kaum 200 000 land» 
wirthichaftliche Anmwefen, d. h. weniger als auf 743 Quadratmeilen Schlefiens. 
Auf jeden landwirthihaftlihen Betrieb fommt in England im Durchſchnitt ein 
Areal von 64 Heltaren, was als Durchſchnittsgröße gar viel ift,; und wenn 
gleih die Ergebnifie des von einem gewaltigen Kapital unterftügten Yandbaues 
glänzend genannt werden können, jo muß man doch geftehen, daß ſolche Ber- 
hältniffe in einem dicht bevölferten Lande, das mehr als 5000 Einwohner 
auf die Duadratmeile zählt, ihre ſehr bedenklihe Seite haben. Doch wie fehr 
das Verſchwinden des Bauernjtandes in England auch zu beklagen fein mag, 
wie viel Unheil fih daraus aud vielleiht nod ergeben mag, es ift babei 
wenigjtens, wie gejagt, mit rechten Dingen zugegangen. Abgerechnet, daß hin 
und wieder bei Einhegungen und Theilungen von Gemeindeländereien der 
eine und der andere der ärmeren Dorfbewohner nicht wie er follte berüd- 
fihtigt worden fein mag, ift fein Mecht geradezu verlegt worden; mit einem 
Worte, die heutigen VBerhältniffe haben fih da in einer Weife gebildet und 
entwidelt, gegen die juriſtiſch gar nichts einzuwenden ift. 

Anders wohl fhon in Schottland, befonders im nördlichen Gebirgslande. 
Die englifhen Gerihte und Nechtögelehrten Heben am Buchſtaben der Ur- 
funden wie feine anderen. Die Urkunden auf denen der adelige Grundbefit 
beruht, Lehnverleihungen oder Beftätigungen des Beſitzes, beſagen aber im 
Schottland wie überall im Mittelalter, dem edeln Lehnsträger fei der in der 
Urkunde bezeichnete Landjtrih mit allen dazu gehörigen Bauernhöfen, Mühlen, 
Rechten und Gerechtfamen u. f. w. verliehen. Die bebingenden Rechte ber 
Unterfaffen, die auf Herfommen und Gewohnheitsrecht beruhten, verjtanden 
fih überall von felbftl. Der Sinn der Urkunde war, daß der Xehnsträger 
berechtigt fei, die herföümmlihen Dienfte und Leiftungen von den Inſaſſen 
feiner Herrihaft zu fordern. Der Wortlaut ſchien ihm ein unbedingtes 
Eigenthumsrecht zuzufprehen. Zu einer Zeit, wo man fih in England daran 
gewöhnt Hatte, fich alles Grundeigenthum in den Händen weniger abeliger 
Familien und von Pächtern bebaut zu denken; wo man fi in joldem Grabe 
in diefe Vorftellungen eingelebt hatte, daß man dieſelben Zuftände gleichſam 
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ald die allein mögliden, auch in der Vergangenheit vorausfegte und ſelbſt 
zur Zeit und unter der Herrihaft der fähfiiben Künige wieder zu finden 
glaubte, zu einer ſolchen Zeit konnte fih eine Anficht fejtiegen, die in dem 
Edlen des keltiſchen Landes nicht den Häuptling eines Stammes, eines Clans 
fieht, fondern den Eigentümer der ganzen Yandihaft, welde der Elan bes 
wohnt. Die Mitglieder des Stammes, die in ihm ein patriarhaliiches Ober- 
haupt verehrten, und ihm als folhem einen Theil der Erzeugniffe ihres 
Landbaues darbradten, wurden demgemäß nicht etwa als dinglih hörige 
Bauern betrachtet — ein folder Zuftand hätte ihnen Rechte an den Grund 
und Boden gelaffen —: man ließ fie nur als Pächter gelten, die durchaus 
auf fremder Scholle wirthihafteten; getheiltes Eigentum wollte man nirgends 
jeden. So jhienen die Urkunden das Verhältniß aufzufaffen und auszu— 
ſprechen; Herkommen konnte dagegen nicht gelten; was es den Bauern bis 
zur Zeit gewährt hatte, wurde als Herrengunft angejehen, die natürlich jeden 
Augenblid zurüdgenommen werden konnte. Wo war ein jhriftliher Beweis 
aufzumweifen, daß jene Landjtrihe, die man zum Theil Provinzen nennen 
könnte, als Geſammteigenthum des Clans anzufehen feien, der Häuptling 
aber nit für den Grundheren, fondern für das Oberhaupt des Stammes 
gelten müfje? — Hatte er doch wirklich, bei der unbegrenzten Hingebung 
feiner Unterjaffen, im Synnern des Stammeshaushaltes Alles, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich aud die ökonomiſchen Verhältniffe ohme Widerrede geordnet. 

So begünftigte die zur Zeit herrſchende Auffaffung des Rechtsverhältniffes 
die Häuptlinge ihren Unterfaffen gegenüber, als die Aufmerkſamkeit der 
Erjteren fih auch Hier, wenn aud fpäter als fonft wo in Europa, auf Ber- 
minderung ihres bewaffneten Gefolges und Vermehrung ihrer Einkünfte in 
Geld und Gut richtete. Die Umgeftaltung mußte der Regierung um fo er- 
wünſchter fommen, da fie eine Macht vernichtete, die ihr leicht gefährlich 
werden fonnte. Nur wo es früher zu Streit zwifhen Häuptling und Unter- 
ſaſſen und zu einem Vertrage, zur fhriftlihen Abfaſſung eines Hofrechtes, wie 
wir jagen würden, gelommen war, fonnten die Bauern des Hodlandes in 
gefihertem Befite bleiben, denn da lag eine beftimmte Urkunde vor, die ihr 
Recht beftätigte. Aber wo war es, gerade in ſolchen patriardaliihen Ber- 
Hältnifjen, wie in dem feltifchen Schottenland herrfchten, je dazu gelommen? — 
Uns ift nur ein Fall diefer Art befannt geworden, der fih in der Nähe von 
Glasgow ereignet hat. 

So konnte es denn auch hier mit aller Macht an jenes vielgepriejene 
„clearing of estates“ (Aufräumen des Landbefiges) gehen, an die Ver— 
treibung aller Inſaſſen, die bisher einen geringen herkömmlichen Zins bes 
zahlten und bei wenigem Kapital und mangelhaften technifhen Kenntniffen 
nicht alffogleih in einen energiſch betriebenen Landbau überzugehen und eine 
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wirflihe und zwar hohe Pacht zu zahlen im Stande waren. Wenn fie fi 
nicht in die neuen Verhältniffe zu finden wußten, modten fie nad Amerika 
auswandern, um betriebfamen, fapitalreihen Pächtern aus dem Süden Plat 
zu machen, die große Höfe und Schafzuht nad großem Maßſtabe einrichteten. 
Daß diefe Verbefferungen den Ertrag gefteigert haben, bejonders den Ertrag, 
der Schlieglih in den Händen des Grundherrn blieb, das fteht außer Zweifel. 
Ueber harte, unbillige Mafregeln der Ausführung tft hin und wieder geklagt 
worden. Daran aber, daß möglicherweife die Nehte der Bauern an dem 
Grund und Boden verlett worden fein könnten, ſcheint, der einmal herrihen- 
den Anfiht gemäß, Niemand gedacht zu haben. 

So find in Schottland, wo wirklih der alfermeifte Grundbefig Majorat 
ift, die Verhältniffe der Vertheilung des Grundeigentbums und der Auf- 
theilung zur Benugung zum Theil noch ungünftiger geworden als in Eng- 
land. Man zählt im ganzen Lande auf 1461 Quadratmeilen faum 78300 
Grundeigenthümer, und diefe Zahl umfaßt natürlich auch alle Eigenthümer 
von Lurusbejigungen und Gemüfegärten bei den Städten, fowie die Befiger 
ganz Heiner Freigüter, die man allenfall Bauern nennen könnte. Im Ganzen 
alfo nur elf Grundeigenthümer auf je zwei Quadratmeilen. Acht Neuntheile 
des Grund und Bodens werden von Pächtern bejtellt. Die Pahtungen find 
grogentheils durhihnittlih Heiner als in England, zum Theil aber auch, 
nämlich da, wo hauptfählih Schafzucht betrieben wird, von ganz gewaltigem 
Umfange Die Zahl der landwirthſchaftlichen Anweſen betrug vor einer 
Reihe von Jahren in runder Zahl 80000 im ganzen Yande, davon waren 
aber 54 000 fo Hein, daß fie ohne Gefinde von dem Pächter und feiner 
Familie allein bejtellt wurden. Schon daraus läßt fi entnehmen, von 
weldem Umfange die 26000 anderen fein mußten, auf benen Geſinde ge- 
halten wurde. 

Seitdem hat fih die Zahl der landwirthſchaftlichen Anweſen noch erheb- 
lich vermindert, und das durchſchnittliche Areal derſelben in gleihem Berhält- 
niſſe vergrößert. Theodor von Bernhardi. 


Ueber Klopſtock. 
II. 


Wie Klopftod das Gefühl befreite, jo gebührt ihm der Löwenantheil ar 
der Schöpfung der neuen Dihterjprade. Die Anerkennung dieſer Leiftung 
ift ihm früh von Leffing und Herder geworden. Er jelbft preift fi in dem 
Fragment „Zur Geſchichte unferer Sprache“ recht geihmadlos als den 
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Meifter nad Luther, Opig und Haller. Wilhelm Schlegel rühmt: „Er 
ſchuf uns eine Dichterſprache; die deutſche Poefie ehrt in ihm den Vater.” 
Hagedorn und die ganze franzöfirende Dichterſchule fand in anmuthig tän« 
delnder Glätte das Ideal, von den ernjten Poeten rang der gedrungene Haller 
noch zu mühjam mit dem Ausdruck und Pyra war der fteifen Gravität no 
nicht ledig — Klopftod aber, von Milton’s und Young's Uebung und von 
Bodmer’s, Breitinger's und Meier's Theorie lernend, handhabt die neue 
pathetiihe Rede und den neuen Vers ſchon mit einer injtinctiven Sicherheit. 
Sein Aufjag „Bon der Sprade der Poeſie“, zu eigenfinnig im Abgrenzen 
der gebundenen und ungebundenen Rede, enthält unveraltbare Grundfäte. 
Wie Melodien hallt dem Ohre zu, was die Dichtfunft dem Geifte ſchafft. 
In der That, wie er wegen der Meiſterſchaft in Wortverſchränkung, Sak- 
gliederung und Accentuirung der Mahtwörter ein grammatiiher Poet ger 
nannt worden ift, jo gehört er mit Brodes, Kleiſt und anderen zu den 
mufifalifhen Poeten des achtzehnten Jahrhunderts. Vieles ift geradezu reci— 
tativiſch und arienmäßig gehalten, niht nur Deborah und Miriam, aud 
Maria und Eva fingen Duette und das Ganze klingt in einem großen Halle 
lujah aus. War doch Händel's Meffias vorausgegangen, eine Yeiftung, auf 
welche Klopjtod mit Stolz blidte. In der Klangmaleret ift er groß. Klopftod 
will nicht gelefen, fondern gehört werden. Man glaubte Gluck zu ehren, 
wenn man ihn, der mande Oden componirt bat, den Klopjtod der Muſik 
nannte, aber man rühmte auch Klopftod als den Glud der Poeſie. Herder, 
Boie, Schubart, diefer öffentlih in jüddeutfhen Städten, wuhten feine Verſe 
meifterlid zu declamiren. Die Anekdote aus Goethe's Knabenzeit ijt jedem 
geläufig. Klopftok hat nah geringfügigen Verfuchen älterer und neuerer 
Vorgänger den Herameter und die antifen Odenmaße für Deutihland ges 
wonnen, und obwohl er uns anfangs über ſchwere Dactylen und unvichtige 
Betonungen ftolpern madt, fpäter aber metriihen Schrullen verfällt, war 
ihm ſtets ein ftarfes rhythmiſches Gefühl eigen. Seiner pathetiihen Diction 
fehlen die Auhepunfte. Es ift unmöglih, zwanzig Gefänge hindurch dieſe 
Wucht, diefen Iyrifhen Ueberfhwang, dieje feierlih raufhenden Perioden umd 
diefe prägnanten furzen Süße, dieſe Hyperbeln, Fragen und Ausrufe, dieje 
Häufungen und heftigen Accente, diefen andächtigen Spondäengang oder die 
unruhige ſyntactiſche Abjpiegelung des bebenden Gefühles, diejes Sagen des 
Unfagbaren ohne Erjhöpfung auszuhalten. Namentlih krankt die zweite 
Hälfte troß erjtaunlihen Einzelheiten unrettbar an ftiliftifcher Manier und 
Ihon Füßli fagte übertreibend, die zehn erjten Geſänge feien der Gejang 
eines Schwanes, die zehn letzten das Gekrächze eines Naben. 

Die Zeitgenoffen hatten Mühe, die neue Form zu bewältigen. Da ſchilt 
Gottſched die Diction ſchwülſtig, ein nüchterner Mathematikus fieht dies toll- 
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erhabene Gewäſch in reimlos ametrifhen Zeilen nur für rafende PBroja an, 
einem Schwachen wird wirflid von den Klopjtodianern der gute Math ertheilt, 
zunächſt alles wie Brofa zu lefen, ein dritter muß fi die Säge erſt mühſam con» 
ftruiren, wie Schulbuben die Phrajes eines Lateiniihen Autors. Wahrhaft 
rührend aber fhildert die treue Meta mit andädtiger Bewunderung dem 
verehrten Samuel Rihardfon ihres Gatten Meffiasarbeit: „Ich ſtill, fill 
mit meiner Heinen Arbeit, jehe nur manchmal das lieblihe Antlig meines 
Mannes, weldes fo ehrwürdig ift in Thränen der Andaht bei dem Erhabnen 
feines Gegenftandes ...... . Die Verſe des Gedihts find ohne Reime, 
find Herameter. Mein Mann ift der Erfte, welder diefe Verſe in unire 
Sprade einführte.“ 

Klopſtock hat durch den Meifias, diefe fentimentale Bibel des achtzehnten 
Kahrhunderts, der Poefie als dem „Sieger der Zeiten” und dem Dichter als 
dem heiligen Sänger eine ganz neue Werthihätung erobert. Doch langfam 
und bruchſtückweiſe rüdte das Werk vorwärts, langfam eroberte es fih über 
die Begeifterung Heiner intereffirter Gemeinden hinaus die Theilnahme eines 
größeren Publikums. Unmuthig hielten die Freunde dem ſchlechten Abſatz 
biefes göttlihen deutſchen Helvdengedihtes die in raſcher Folge erſchienenen 
Auflagen von Glover's Leonidas entgegen. Populär ift der Mefjias nad- 
weislih nie geworden. Auch in den Jahren, wo es faſt ſelbſtverſtändlich war, 
ihn als das größtmöglide Dichtwerk zu preifen, hatten nur die wenigen 
Edlen fi denfelben wahrhaft angeeignet und eine jchärfere Prüfung würde 
viele Lobredner gedankenlofer Phrafe und oberflähliher Kenntniß überführt 
haben. Den dröhnenden Bofaunenjtößen der ſchweizeriſchen und Hallenjer 
Neclame tönte zunächſt ein vielftimmiger VBerdammungsruf entgegen, obgleich 
die Leipziger den jungen Schönaih als concurrivenden Epiker auszufenden 
für nöthig fanden. Drthodore und Aufklärer waren gleich wenig befriedigt ; 
fie kämpften wohl aud mit denfelben Waffen der Verbädtigung gegen die 
Erdihtung in der Darftellung des Heiligen. Dem einen war die Dichtung 
zu ſeraphiſch oder „ſehraffiſch“ und er ſah wie Voltaire ſchon Epen von 
Gabriel und Maria drohen, dem andern war die Dichtung zu frei und welt- 
lid. Am unbefangenften ſprach Leſſing; aber fein Urtheil zielte nur auf das 
Detail und zum Herold Klopſtock's fehlte ihm die innerlihe Verwandtſchaft. 
Es reizte feinen Verſtand ein Stückchen zweifelnd und tüftelnd durchzugehen, 
gegen den großen Dichter — und als folden hat er Klopftod immer bewuns 
dert — den umerbittlien Kritiker zu fpielen. Durch den Yaofoon wird aud der 
Meffias als Epos ftillihweigend gerichtet. Alfo nicht lange vermochte derfelbe 
den brennenden Ehrgeiz zu ſchüren, der Leffingen anfangs, wie fein Fragment 
„Die Religion“ in einer höchſt intereffanten Stelle beweift, zum Wetteifer 
angeftachelt Hatte. Nach feinem eigenen Zeugniß nahm ihn „der ewige Gefang, 
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durch den der deutſche Ton zuerjt in Himmel drang” „mit beilgem Schauber 
ein” und jo jehr die widerftrebende Vernunft den Wunſch bemeijtern, ja ins 
Locherliche ziehen möchte, er fonnte ſich zunächſt des Gedankens nicht erwehren: 
„Wann ih der Dichter wäre!“ Abgekühlt verfolgte er dann prüfend den 
Berde- und Wandlungsproceh des „Meſſias“, bis er aud dafür feine Mufe- 
ftunde mehr frei hatte. 

Es war der begleitenden Aufmerkſamkeit werth, wie Klopftod fünfzig 
Jahre lang fein Werk immer wieder von neuem durcharbeitete, den Vers 
glättete, die Sprade bis ins Heinjte und feinfte mujfterte und alle Bedenken 
zu entfräften ftrebte, wobei freilich einige dem unbefangenen Leer gar nicht 
anjtögige Stellen einem theologiihen Richter zu Liebe ängſtlich geftrihen oder 
„gebeſſert“ worden find. Syn diefer Form Halte ich Leſſing's Einwurf auf- 
reht. Die Umwandlung des Yazarus-Semida, der verliebte Meden hält und 
entzüdt ausruft „Gott ſelbſt Tiebt ich noch mehr, weil du fein hohes Gefchent 
wart“, in einen Burſchen von ängjtlihfter Frömmigkeit, der nun jagt „Welch 
ein Geſchenk warft du mir von Gott, wie dankt ih dem Geber” iſt und 
bleibt eine Schlimmbefferung. Lieber eine Jugendlichkeit, als gar fo viel 
Würde oder, wie Hamel will, Strenge der Charakteriftif! Warum foll 
Adrameleh fi nicht das Geheul der Seraphim nah der geplanten Vernich— 
tung der Seele Jeſu ausmalen, warum nit mehr Gottvater entthronen 
wollen; darf ein Zeufel nit teufliihe Gedanken haben? Und heißt e8 die 
Behutfamkeit nicht übertreiben, wenn Jeſus von der Ausgabe 1755 an nicht 
mehr „von tiefen Gedanken ermüdet”, fondern „in tiefe Gedanken“ oder „tief 
in Gedanken verſenkt“ einfhlummert? Für den „Olymp“ wird der riftliche 
Himmel eingefegt, während doh Milton Anfpielungen auf die antife Diytho- 
logie gar nit heut; von Renaiffancepoeten wie Sannazaro zn ſchweigen. 
Aber Klopftod (oder fein Tadler Schönaih) hat Recht: der Olymp gehört 
nicht in das moderndriftlihe Gedicht, au hat ſchon Sannazaro’3 frommer 
Zeitgenoffe Bida feine „Chriftias” von aller humaniftiihen VBermengung frei 
gehalten. Klopſtock's Gedicht wird immer „würdiger“. Gott darf nicht mehr 
eine lange Rede halten — „feine höchſte Beredſamkeit ift hier das Schweigen“ 
jagt ſchon Klopſtock's BValediction in Bezug auf Milton’s Verfahren — fon» 
dern nur anheben, worauf der Engel wunderlid genug das weitere von feinem 
Antlig ablieft. 

Für die Medaction diefes Gedichts fielen nicht nur äfthetifche, ſprachliche, 
metriihe Gründe in die Wagichale, fondern aud die Gebote der chriſtlich— 
moraliihen Schönheit. Diefes Gediht erhob allen Ernjtes den Anſpruch, 
neben der Bibel eine ewig fließende Heilsquelle zu fein. Ferne Jahrhunderte 
ſollten daraus, nad Salem’s Weiffagung in der Ode „Die Stunden ber 
Weihe“, Gott und den Mittler ernfter betrachten und heilig leben lernen. 
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Nicht allein Klopftod der Vater, der einft die Freigeiſter mit dem blanfen 
Degen bedroht hatte, erklärte jeden Verächter des „gottjeligen Gedichtes“ für 
einen „neuen Heiden” und „Feind Gottes“. Und Bodmer hatte ja in jenem 
erihredlih fomischen Briefe, der die ſpröde Schöne zu Langenſalza zur Gegen- 
liebe befehren follte, Fanny gemahnt, daß fie fih dadurch um das Seelenheil 
ganzer Nationen verdient machen werde. Ja Klamer Schmidt verftieg fi 
zu einer Hyperbel, die blasphemifch fein würde, wäre fie nicht albern und 
geihmadlos ; 
Der Weg zum Himmel, 
Zwo Gnaden bat und Gott erzeigt, 
Die feines Menſchen Dank erreicht: 


Die eine, daß er und den Weg zum Himmel wies, 
Die andre, daf er ihn durch Klopftod fingen Tieß. 


Die Poefie ift dienende Schleppenträgerin der Religion. So wenig wir heute 
der Mannheimer Lobrede Schillers auf die Schaubühne als moraliide An— 
jtalt und Bundesgenoffin der Religion und Polizei eine äſthetiſche Berech— 
tigung zuerkennen, fo wenig fann ung der Meffias als reiner Born der 
Poeſie oder der Neligiofität gelten. Wir verbitten das beiden zu Liebe. Er 
fonnte nur entjtehen und wirken in einer Zeit, wo das theologiihe Leber- 
gewiht trog mander Schwächung noch immer merklich vorhanden war und 
eine erziehlih moralifirende Tendenz, gleichviel ob in ftrenggläubiger oder in 
rationaliftifcher Nichtung die Poefie einengte, wo in den Tempel der Dicht- 
funft die Verfaffer von Theodiceen, Tugend» und Abjhredungsromanen und 
Rührſtücken einzogen, das Künftleriihe Häufig mit dem Erbauliden ver- 
wechſelnd. So jeltfam es Elingen mag, die Ruthe, mit welcher Schlegel die 
lüderlihe Tugend Kotzebue's ſchlug, trifft auch die ethiſch unverdächtige hrijt- 
lihe Epik Klopſtock's. 

Zäh hielt Klopſtock an ſeinem Programm feſt. Daß der alternde den 
Schluß des Meſſias ein Vierteljahrhundert nach dem Anfang erſcheinen ließ 
und in dieſem Jubiläumsjahre gewiß noch mehr als früher für den göttlichen 
Dichter der Deutſchen zu gelten begehrte, war eine Zumuthung an die Aus— 
bauer der Lejerwelt, wie fie eben nur fein, höchſtens von Hebbel überbotener 
Hochmuth ftellen konnte. Das Publikum wurde anders, das Gediht aber 
fonnte fih nah der Natur ſowohl des Stoffes als des Dichters nicht frei 
fortentwideln. Klopſtock's Woden war abgeiponnen. Was im legten Viertel padte, 
war lange fertig. Immer luftiger und leerer an faßlihem Gehalt wurden die 
Gefänge. Weiße fehreibt feinem Uz, er würge an den legten, doch diefer Thale 
Geiſt hat auch die erjten nie bewältigt. Dagegen ift es bezeihnend, daß junge 
Braufetöpfe, die für den Werther ſchwärmen, beim BVorlefen des Meifias 
eine entjetliche Yangeweile verjpüren. Die neue Generation wirthichaftete mit 
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einem Kapital, zu dem die epochemachenden Leiitungen Klopftod’s Erhebliches 
beigefteuert hatten; fein hervorragender junger Dichter bis Schiller, der nicht 
der Sprade Klopftod’3 mittelbar und unmittelbar viel verdankte. Aber ein 
Geſchlecht, das fih an Rouſſeau's Naturevangelium beraufhte, den Spino- 
zismus ftreifte, die Dichtung aus dem Aether des körperlofen Seraphentbums 
hübſch auf die Erde herabrief, das allmählih immer tiefer in die homeriſche 
Welt eindrang, das ferner die Sprade der Leidenfhaft aus Shakeſpeare's 
Dramen vernahm, konnte nit vor Klopſtock's Denkmal der heiligen Poefie 
anbetend auf den Knien liegen. Man feierte den Obdendichter, der am der 
Schwelle der Siebziger Jahre zum erjten Dale, vet als hätte er auf dieſe 
Eonitellation gewartet, mit einer Sammlung erihien, und gab dem Meifias- 
fänger den Abſchied. Auch den Göttingern imponirte wejentlih der Lyriker, 
bob würde fie eine freimüthige Kritit des Epifers immerhin Kirchenraub 
gedäucht haben. Sie ſchwärmten und trogen fih künſtlich in diefen Enthu- 
fiasmus hinein, von dem Strobfeuer blieb ein kümmerliches Aſchenhäufchen 
übrig, und mande find im reiferen Mannesalter jo ehrlih, das Gemachte 
jener verflogenen Begeifterung einzugeftehen. Bewußt vollzog der rheiniſche 
Kreis ſchon 1772 die Scheidung. Die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“, 
welde Klopftof als den „Schöpfer unferer Dichtkunft, des deutihen Numerus, 
der Seeleniprade des vaterländifhen Genius” feiern, beichließen ihren Artikel 
„mit der einzigen Anerkennung, daß eine Zeit war, wo Waller an St. Evre⸗ 
mond jhrieb: ‚Der Lyriihe Dichter Milton hat auch ein Epiſches Gedicht, 
das verlohrne Paradies, gefchrieben‘ und wir überlaffen es unfern Leſern zur 
Meberlegung, ob nicht eine Zeit bey der Nachwelt möglich ift, daß das Rad 
der Dinge da ftehen bleibt, wo es heift: Klopftod, der gröſte lyriſche Dichter 
der Neuern, ſchrieb auch den Meſſias‘.“ Das Rad hat fi noch weiter ger 
dreht und zwar ungemein raſch, denn Goethe's Mecenfion der Gedichte eines 
polniſchen Juden in denfelben „Frankfurter gelehrten Anzeigen’ entfaltet das 
Programm einer Lyrik, von welcher Klopſtock's Hohe Ode wenig ahnen läßt. 

&o war $tlopftod, our more than Milton, our Milton and Shake- 
speare united (Ebert an Young 2, 78), in Pyra's Tempel der Dihtkunft 
neben Milton getreten. Und Hatte Byra eine höhere Lyrik angeftrebt, fo 
bradte Klopſtock den Deutfhen wirklich eine ſolche. Man war längft über 
die lüfterne Manier Hofmannswaldau's hinausgekommen, freilich ohne echte 
Gelegenheitsdihter wie Günther zu würdigen. Geſchwätzigem Singfang hatte 
Haller feine ernfte finnreihe Prägnanz als Damm entgegengeftelit; eine anti 
ffirende Fröhlichkeit lächelte aus Hagedorn's und der Anafreontiler heiter 
gefälligen Liedern; religiöfe Weihe und Freundihaftscultus adelten mande 
reimlofe Strophen der erjten Halle'ihen Schule, der Horazianer Pyra und 
Lange. 
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Nun eriheint Klopftod, wie überall, jo au bier auf höchſte Hebung 
der Boefie bedacht, hohe Themata: Tugend, Liebe, Freundſchaft, Vaterland be- 
fingend, mit einem unendliden Drange vager Empfindung, die nichts Gegen- 
ftändliches fefthält und uns kein Bild, Feine Situation, Fein Erlebniß vor 
Augen führte. Will man dieje wogende Poeſie ‚faffen, jo zerrinnt fie unter 
den Händen. Ihr Wefen läßt fich nicht beſſer fennzeichnen als durch Herder’s 
Wort (Lebensbild 3, 333): „An Guß der Empfindung, wenn fie blos Em- 
pfindung tft, ift Klopftod weit über mir, aber von feinen Oden bleibt auch 
nichts als Dämmerungston dunkler Empfindungen in der Seele! Nachhall 
der Glocke.“ 

Klopſtock's Odendichtung durhläuft drei Perioden, deren erfte bis 1754, 
deren zweite von 1758 bis 1771, deren dritte von 1771 bis zum Tode des 
Dichters reicht. 

Klopftod beginnt als „Lehrling der Griehen” und Römer. Pindar, 
Smintheus-Anakreon und Horaz find ihm Leitjterne. Den Schellenklang des 
Neimes verachtend, bemädtigt er ſich Fühner als die Lange, Us, Göß der 
antifen Strophen und des elegiihen Maßes. Die rajhere Form des Alcäus 
ift ihm lieber, als die ruhigere ſapphiſche. Glücklich und unglücklich jtattet 
er die lyriſche Dichterſprache mit verwegenen Latinismen aus, mit Anklängen 
vor allem an Horaz, mit gedrungenen Conſtructionen. Wuchtige Prägnanz 
ift früh fein Ideal, aber anfangs wird er, obwohl oder weil er wenig zu 
fagen hat, nicht jelten unerträglich weitſchweifig. Seine Oden führen das 
Nüftzeug der antifen Mythologie und ein Neft der Menaiffancemanier Hebt 
ihnen zunächſt auch dadurdh an, daß er zwar Ebert Ebert, Bodmer Bodmer, 
nicht Damon oder Thyrfis, aber Marie Sophie Schmidt erft Daphne, dann 
Fanny nennt. Die Antife ift deal mit ihrem weit ausjchreitenden Obden- 
gang, der ſcheinbar planlos und do fo planvoll erreicht, was Gottſched als 
„tünftlide Unordnung“, Ramler als „Eünftlihe Begeifterung” bezeichnet. Die 
Bebildeten find das Publifum, unter den Frauen die fchönfeligen, nicht die 
nur ſchöne Frau oder die Mädchen, die gedankenlos blühn. 

Wir haben eine größere Gruppe literarifher Oden, die ein neues Pro- 
gramm der Lyrik oder der gefammten Poefie entwideln und 1752 in „Die 
beiden Muſen“ gipfeln. Auch die Gruppe der Freundichaftsoden, der Oden 
an und auf einzelne Berjonen und der gefelligen Oben ift reich an literarifchen 
Belenntniffen. „An die Freunde” breitet die ganzen literariihen Beziehungen 
und Ideale des Kreiſes, die Auffafjung von Poefie und Kritik, das Verhältni 
zur Antike, zu England und Frankreich, zu Schlegel und Hagedorn aus. 
Jeder einzelne Beiträger iſt trefflih charakterifirt, das Ganze von echt dithy- 
rambiſchem Schwunge Eine antife Halle, Klopftod empfangend auf der 
Schwelle, die Genofjen nahen im feitlihen Zug, als Dionyfospriefter fommt 
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Ebert. Dan denkt fih ein edles Sympofion als Abſchluß. So durchgeiſtigt 
Klopjtod die Anafreontik, die von Wein und Spatenliebe verjelte. Aber ihre 
berufenen Bertreter hatten aud nah horaziſch-ſokratiſcher Weisheit getrachtet 
und diefe begeilterte, fröhliche, nicht von der Gloſſe triefende Weisheit, die 
man an Hagedorn bewunderte, läßt Klopftod und Genofjen von Höherem 
reden als von Kelchgläſern und Küffen: 

Lieblih winket der Wein, wenn er Empfindungen, 

Befire fanftere Luft, wenn er Gedanten winkt 

Im ſokratiſchen Becher, 

Bon der thauenden Roſ' umfränzt. 
Ruhm und Unfterblikeit find die großen Gedanken, ein meues deutſches 
Syünglingsideal wird aufgeftellt, Und die Ode „Der Rheinwein“ ift Klop- 
jtod’3 Antwort auf Bodmer's thörihte Schmähungen, die fih bis in den 
abſcheulichen Noah verirren. 

Aber auch die Freundihaftsoden laſſen durch Konftruction und Ger 
ſchraubtheit gar oft den vollen Drang der Gelegenheit vermiſſen. So hoch die 
Oden an den König über der früheren erbärmliden Schmeichelpoefie jtehen, 
das mühjame Barmen an Bodmer überragt die alte üble Gelegenheitspihtung 
nur wenig. Eine unjugendlihe Gejpreiztheit jhädigt die Verſe an Gijefe und 
allen jhönen Einzelheiten zum Trotz die Nänie an Ebert. Wie unnatürlic, 
daß ein muntrer Syuvenil beim Kelchglas am das Hinſterben aller feiner 
friſchen Freunde denkt, den Tod der Geliebten beklagt, die er no gar nicht 
Hat, und fein eigenes Begräbniß beſchreibt; Moung-Singer'ide Mode. Und 
ängſtlich weicht er von Faſſung zu Faſſung dem Weltlih-finnlihen aus, wie 
aud die Krone feiner gefelligen Poeſie, „Der Züricherſee“, diefe Verklärung 
der Lebensfreude, alles Genrehafte behutfam fernhält und die Neflerion über 
Gebühr vorwalten läßt. Klopjtod konnte finnliher dichten. Sein „tibulliiches‘ 
Hoczeitslied, ein poetifher Trumpf gegen die unfauberen Epithalamien, ber 
weift es trefflih, aber er will num einmal immer erhaben fein. Im Leben 
zum Erjtaunen mandes Mädchens, das einen „bloßen Geiſt“ erwartet hatte, 
ein fühner Süngling, der gern nad der tour de gorge ſchielte, nennt er ſich 
in der Poefie reuig „unberufen zum Scherz” und läßt fih von der heiligen 
Muſe ernftlih an Freundſchaft und Tugend mahnen. 

Das Gezwungene zeigt fih am auffälligften in der Liebesiyrit, Fanny 
blieb fühl. Er jammert bloß, er erlebt nichts. „So liebt er die nicht liebende 
Geliebte”, wie es bei Zafjo Heißt. Nur ein vages Sehnen nad Liebe hat 
er mitzutheilen. Schön fagt er vom Lenz, dem Liebeweder 1750: „durch dich 
reden die Lippen der verjtummenden Liebe laut,“ ſchöner 1771: „lauter 
redet der Liebe nun entzauberter Mund durch dich” — aber für ihn war der 
Mund der Liebe nicht entzaubert, Er hatte ein „daurend Berlangen, und 
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ach! feine Geliebte dazu!“ alfo nur eine „künftige Geliebte: „die du fünftig 
mich liebſt!“ Wenn er von dieſem Schattenbild wirfiih jhon auf Fanny 
blidt und trotzdem nur vag phantafirt, fih an fremden Flammen erhitt 
(„Betrarfa und Laura”), ins Blaue hinein ruft „heißeft du Laura?“, jpäter 
gar komiſch genug einjchiebt: 


Wirſt du Fanny genannt, ift Eidli dein feyrlicher Name? 
Singer, die Joſeph und den, welchen fie liebte, befang ? 
Singer, Fanny, ad Eidli, ja Cidli nennet mein Lied dich, 


fo erfheint uns das Anfingen der fünftigen Geliebten nur noch mehr als 
Komödie, noh mehr als Sünde gegen den heiligen Geift der Lyrik, die über- 
haupt im Präfens, nit im Futurum Sprit. Wie weſenlos müfjen erotijche 
Gedichte fein, in denen „Schinzin“ mit „Fanny“, „Fanny“ mit „Cidli“ oder 
„Cilie“ vertaufcht werden kann. Syeder, dem dichterifhe Wahrheit Heilig ift, 
nennt derlei Made und Fälſchung. Solche Uenderungen find auch nur bei 
Klopſtock möglih, denn ein Goethe'ſches Friederifenlied ift aus der Seien- 
heimer Stimmung geboren, jedes Lililied zeigt uns Lili, während wir von 
Klopftod’s Mädchen nur hören, fie ſei göttlich, fie fei ein Engel, und ein 
Engel fie uns vorftellt. Klopftod hatte „der Dihtung Schleier aus der Hand 
der Wahrheit” nicht empfangen. Seine ungemeine Empfindung fand bei dem 
luftigen Flug und ber unfräftigen Phantafie feine Geftalten; es ift daher ge- 
führlih, den Schleier diefer Ditung zu heben. Wenn Daphnis und Daphne 
oder Selmar und Selma fih Hitig um den Vortritt im Tode jtreiten, jo ift 
das durchaus forcirt. Worte, nur Worte, aber fehr viele Worte, und Klop- 
ftod hat ſpäter einfihtig ein Blutdad unter den Oden und Elegien an Fanny 
angerichtet. 

Seine Liebesempfindung enthält einen fatal religiöfen Beigefhmad & la 
Lazarus-Eidli, bis er fih ungeduldig „an Gott” wendet, damit feine aus- 
gejtredten Arme doch endlih die Geliebte faffen möchten. Wir lächeln über 
diefen Appell an den Himmel und Leffing lenkte den falten Waſſerſtrahl des 
Wites auf den ehauffirten Dichter: „was für eine Verwegenheit, jo ernftlich 
um eine rau zu bitten.” Dem frommen Heß aber that es weh (an Bodmer 
uni 1749), „daß der Poet nichts wichtigeres von Gott zu erbitten gehabt, 
als die förperlihe Liebe feiner Fanny.“ Die körperliche Liebe! Es kann 
nichts unlörperlicheres, keuſcheres, platonifcheres geben. Bodmer (Briefe der 
Schweizer S. 48) ſpricht mit lapidarer Naivetät rühmend aus, was aus 
Leſſing's Munde vernichtend boshaft geffungen hätte: „Ich habe von ihm aud 
eine Ode auf ein Frauenzimmer gejehn, welche Meſſias ſelbſt ohne Uebel- 
ftand Hätte machen können, wenn er auch verliebt gewejen wäre.” So erw 
öffnet die Yannyode „Wenn ich einft todt bin’ eine unendliche Perſpective in 
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die Zukunft, wo der männlihe Seraph den weibliden finden wird. Dieje 
Lyrik, die nichts Pofitives mitzutheilen hat, erſchöpft fih in einer Fülle von 
Bedingungsfägen. 

Auch die Naturempfindung Klopſtock's ift feine reine. Mitunter nur in 
verfünftelter Ornamentik angebracht, hat fie meift einen religiös-teleologiſchen 
Beifag, nur daß der Gedanke, wie doch der Schöpfer alles jo gut und ſchön 
gemacht, nicht philiftrös Brodesifh ausgefponnen wird. Saugt Goethe auf 
dem Züricher See frifhe Nahrung, neues Blut aus diefer Welt, am Bufen 
der Natur ruhend, jo preift Klopftod in derſelben Landſchäft die Erfinderin 
Natur, um über ihre Pradt den Menſchen zu erheben, der den großen 
Schöpfungsgedanken noch einmal denkt. Wehnlich perjonificirt die ſchöne Ode — 
„Friedensburg“, welde eine herrliche Strophe auf den nordiihen See ent- 
hält, die Natur als die wandelnde Schmüderin. 

Seine patriotifhe Lyrik hat in der erjten Periode einen verheißungs- 
vollen Anlauf genommen, der nit nur ohne Fortgang blieb, fondern fpäter 
geradezu verleugnet wurde. Erſt ift Friedrich der Große Klopftod’s Fürften- 
ideal. Dann trennt fih Deinrih’3 Sänger von dem „Fremdling im heimi- 
fen“, dem Freund des Henriadendichters, der Mejjiasfänger von dem Gönner 
des Deismus. Diefe Gründe hätten für Klopftod ausgereiht, aber jein 
eigener verlegter Stolz, die Mißachtung feiner hrijtlid-germaniihen Dichtung 
Ihürten die Flamme zum heftigen Auflodern: „Du erniederteft dih Ausländer- 
töne nahzujtammeln, dafür den Yohn zu ernten: ſelbſt nad Arouet’3 Säu— 
berung bleibe dein Lied noch tüdesk.“ Man halte dagegen Leſſing's, Gleim’s, 
Goethe's Unbefangenheit. 

„Kriegslied zur Nahahmung des alten Lieds von der Ehevy-hafe-jagd‘ 
nennt fih ein energiiher, ftramm in reimloſen jambiſchen Vierzeilen gehal- 
tener, im Ausdrud kräftiger und populärer Sang, der den fiegreihen Preußen» 
fünig als beften Mann im Vaterland verherrlidt — aber die jpätere Faſſung 
fett Heinrih den Vogler an Friedrich's Stelle. So wandte Klopjtod ji 
eigenfinnig von einer im beften Sinne politiſch-patriotiſchen Lyrik ab und auch 
die vollsmäßige, der engliihen Ballade abgewonnene Form ließ er wieder fallen, 
während Gleim fie aufhob. Gegen den verwälfhten König ruft er den Be- 
freier Arminius aus dem Dunkel der Vorzeit ans Licht, jo daß jhon 1752 
das feurige Duett „Hermann und Thusnelde“, auf die bardiſchen Oden und 
die Bardiete vordeutet. Sein Patriotismus wird Teutichthümelei. In dem- 
felben Jahre 1752 entjteht die Ode „Die beiden Muſen“, die in adeliger 
Form einen nationalen Ehrgeiz athmet, der jpäter in literarifche Engherzigfeit 
umſchlug. 

Aber ebenfalls 1752 (—1754) tritt Klopſtock's Liebeslyrik in eine neue 
Phaſe. Meta wird feine Braut und die Eidlivden bezeugen im Gegenfag zu 
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den vergebens ſchmachtenden Fannyoden die erwiderte Liebe. Noch mit alfer- 
hand frommen Tugendgedanken belaftet, aber ohne ermüdende Weitjchweifigkeit, 
überhaupt von durchgebilveter Form find fie Urkunden eines echten, dankbar 
genofjenen Glüdes. Auch fie find jehr allgemein gehalten und das ererbte 
anafreontiihe Motiv der in Nofen ſchlafenden Schönen vertritt oder maslirt 
mehrmals die wirflihe Gelegenheit. Einmal jedod hat der Gejtrenge bier 
den Zauber der Grazie im Heinen Lied gefunden. Es heißt „Das Rojen- 
band“ und entjtammt dem December 1753: 
Im Frühlingsihatten fand ich fie, 


Da band ich fie mit Rofenbändern: 
Sie fühlt’ e8 nicht, und fchlummerte. 


Ich fah fie an: mein Leben hing 

Mit diefem Blick an ihrem Leben: 

Ich fühlt’ es wohl, und wußt' es nicht. 
Doc Lispelt’ ich ihr fprachlos zu, 

Und raufhte mit den Roſenbändern: 
Da wachte fie vom Schlummer auf. 


Sie ſah mich an; ihr Leben hing 
Mit diefem Blid an meinem Leben, 
Und um und ward's Elyfium. 


Nie ift Klopſtock früher oder jpäter etwas fo Iyrifhes gelungen. Seine Re— 
flegton ftört, die Form ift von feltener Anmuth, die Reſponſion reizvoll und 
zwanglos, aber wir vermiffen den Schmudf des Reims. 

Schon die erjte Periode alfo ſucht nit durchweg antife Hoheit: balladen- 
mäßig das Kriegslied, forcirt einfah die Trauerode „An den König” (Die 
Königin Luife), graziös wie die griehiiche Anthologie, oder einiges von Hager 
dorn und Götz „Das Roſenband“, doch ift ftrophiihe Faſſung Geſetz und 
claffiihe Strenge der Form Regel. 

Die zweite Periode durchbricht diefe Strenge. Klopſtock hatte, fehr un- 
ähnlich feinem lieben Gifele, der die Hausfrau alljährlich mit Geburtstags. 
oden beglüdte, während der Ehe die Leier ruhen laffen. Er nahm fie nad 
Meta's Tode nicht wieder in die Hand, fondern griff nah Harfe und Telyn. 
Dana müfjen zwei große Gruppen geſchieden werden: die Hymnen und die 
bardiihen Oden. Die erfteren gedichen befonders in der Zeit, wo Klopftod 
ein eifriger Mitarbeiter des von dem Pfalmendihter Eramer herausgegebenen 
„Nordiſchen Aufſehers“ war. Der große Eyclus meift religiöfer Dithyramben 
zeigt ftatt der Strophen freie Syſteme, die ſpäter willtürlid nah BVierzeilen 
abgetheilt worden find. In „Geiftlihen Liedern‘ iſt Klopitod recht unglüdlich 
gewejen, was er aber, einzelne Wendungen der Pfalmen aufgreifend, im 
frommen Dithyrambus zu leijten vermochte, beweift vor allem „Die Frühlings- 
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feier”, deren ſchöne Gewitterfhilderung der junge Goethe mit Recht bewun«- 
derte. Dat bier die Naturempfindung einen pietiftiihen Anflug, fo lehren 
die Eisoden, welden fühnen Aufſchwung fie durch Klopftod’s nordiſchen Aufent- 
halt gewonnen hat. 

Die ſprachlichen Wagnifje der erjten Periode werden in der zweiten weit 
überboten. Indem die Oden Sulamith's Chöre, Braga's Schwung, Alcäus’ 
Zöne, Oſſian's Muſik vereinen ſollen, entfteht nicht felten ein Miſchmaſch der 
Stile. Immer höhere Aufgaben ftellte der mufifalifhe Dichter, der einen 
Gluck als Componiſten fand, der pathetifhen Declamation und Herder forderte 
folde Uebung für jede deutſche Schule. Klopftod’s wortbildneriſche Kraft, 
fein mufitalifhes Gehör, die Berehnung der Reſponſion, die Kunft der 
poetifhen Perioden und ihrer Gliederung nad Berstheilen, die ungemein ein- 
dringlide Accentuation der Mahtwörter find noch im Zunehmen begriffen. 
E3 gelingen ihm großartige Tonwirkungen, wie die, daß er in den brei letzten 
Strophen der „Warnung“ auf ein „die Wage Hang‘ ein anfchwellendes „die 
Wage Hang, Hang” und das Fortiffimo „die Wage, die Wage, die furdtbare 
Wage Hang” folgen läßt. In den erften Faſſungen der Ode jtören uns 
profaifhe Unebenheiten, die der Meifter der gehobenen Dichterfprade, und 
harte Betonungen, die der Entdeder von Hoch⸗ und Tiefton nicht länger 
dulden konnte. Um den Forticritt der Ausgabe von 1771 zu ermeſſen, ver- 
gleihe man 3.3. die letzte Strophe der „Ode an Daphnen“ mit der Faſſung 
in der Umarbeitung „An Fanny“: 

Fließt unterdefien, fließt, melancholiſche 

Stunden, vorüber! Keine von Thränen Teer! 

Keine der bangen ſchwermuthsvollen 

Zärtlichkeit Teer! Und umwöllt, und dundel! 
Dafür 1771: 

Rinn unterdeß, o Leben! Sie kommt gewiß 

Die Stunde, die und nach der Cypreſſe ruft! 


Ihr andern, feyd der ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht! und umwöllt und duntel! 


Einige Male aber ift der Eindringlihkeit zu Liebe 1771 das Ebenmaß geftört 
und erjt 1798 wieder bergeftellt worden. 

In der zweiten Periode wurde der Stil des Spradgemwaltigen Manier, 
ftreifte die Kunſt am Künftele. Da rauſcht und brauft alles und mit dem 
Rheinfall wird der deutfhe Sarg vergliden. „Den Gedanken, die Entzüdung, 
treffend und mit Kraft, mit Wendungen der Kühnheit zu jagen, das ift, Sprade 
des Thuisfon, Göttin, dir... .. ein Spiel“ oder „taufendfältig und wahr 
und heiß! ein Taumel, ein Sturm! waren die Töne für das vielverlangende 
Herz.” Laut rühmt er fih der neuen Sprade und Metrif. Allerdings wird 
der Eislauf in trefflihen Choriamben gemalt und kriegeriſcher Anſturm be 
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flügelt die Versfüße im Schladtgefang („zu der vertilgenden Schladt und 
dem Siege den Befehl rief"), aber wir ziehen die alte claſſiſche Form dieſen 
Wagniſſen, mögen fie auch oft virtuos durchgeführt fein, vor. 

Der Lehrling der Griehen wurde zum Barden. Er erhob Oſſian über 
Homer, fhmähte den Parnaß und wollte im Hain ftatt des Lorbeers ben 
Eichenkranz tragen. Syn diefer Krankheit entjtand eine große Reihe von Oben, 
wo das Vortrefflihite durch ungenießbare Bardenſchrullen Häglih geihädigt 
wird. 1767 iſt das Unglüdsjahe, wo „Bragar“, „Terna“, „Wir und Sie‘, 
„Der Hügel und der Hain“ u. f. w. geboren wurden und ältere Oden eine 
bäßlihe Vermummung erlitten. „An die Freunde“, nad Herder ein wahr- 
haft pindarifhes Gebäude, wurde zum Wingolf, Aedon zur Bardale, das 
Glück des Elyfiums zur „Freud in dem Hain Walhalls”. „Wo Mythologie 
vorkommt, da iſt es keltifche, oder die Mythologie unferer Vorfahren. Welde 
Verwirrung! Keltiſch ift nicht altnordiſch und altnordiſche Mythologie ift 
nicht deutſche. Solches Unheil ftifteten Mallet's Monumens de la Mytho- 
logie et de la Poesie des Celtes et particulierement des anciens Scan- 
dinaves. Und jeder gebildete Deutjche fennt Hebe, niemand Gna. Darum 
muß Klopftok dem Berftändniß feiner vermeintlih vaterländifhen Lyrik durch 
Fußnoten zu Hilfe fommen, wie Gerjtenberg durch ein Lerifon! 

Die dritte Periode wendet erfreulich dem Bardifhen den Rüden zu und 
fehrt zu den Griehen zurüd, Mande Oden des alternden Dichters tönen 
wie ein heller Nachklang aus der Jugendzeit feiner Lyril und die alten em- 
pfangen oft dur die beffernde Hand des unermüdlihen Redactors die lete 
Weihe. Fünfzig Jahre lang hat er die Feile gerührt. Eine unangenehme 
Epifode ift nur die der franzöfiihen Revolution geltende politiſche Lyrik. 
Er geiteht empört feinen „Syrrtdum‘ ein, überſchüttet Marat und Robespierre 
mit Schimpfworten uud läuft mit Wortungethümen wie „Klubbergmuni«- 
cipalgülfotinoligofratierepublif” Gefahr, den claffiihen Stil von neuem zu 
verlieren. 

Die erfte Ausgabe von 1771 mit dem ftolzen Titel „Oden“ und der 
jtolzen Widmung „An Bernftorff“, das erfte in einer Kette literariſcher Er- 
eigniffe (1772 Emilia Galotti, 1773 Götz von Berlidingen, 1774 Die Leiden 
des jungen Werthers u. ſ. w.), übte auf Geniekende und Producirende eine 
gleih große Wirkung. Antike Strophen bei Hölty und Voß, raſche Dithy- 
ramben bei &oethe und Fritz Stolberg. Aber das Neid des Obdengewaltigen 
war von feiner Dauer, denn wer dem Bolfsliede laufhte, mußte der nur 
pathetiihen, unfinnlihen Dden müde werden und das „Sah ein Knab' ein 
Nöslein ftehn‘ der ganzen Gidlipoefie vorziehen. Wie Moliere's Alceft 
(Mifantdrop 1, 2) den unnatürlihen Renaiffancepoeten des fiebzehnten Jahr. 
hunderts das reizende Liedchen: Si le roi m’avoit donné entgegenruft mit 
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dem BProtefte: jeestime plus cela que la pompe fleurie, fo betheuert 
Goethe's Erugantino gegenüber der gefräufelten Poefie dem die alten Yieder 
preifenden Gonzalo (Der junge Goethe 3, 580): „Der allerneuefte Ton ift’s 
wieder, foldhe Lieder zu fingen und zu machen.’ 

Es war eine große Einfeitigkeit, das Ideal der Lyrik nur in der hohen 
Dde zu ſuchen und die antife Ode und noch jpecieller Horaz als alleinfelig- 
machendes Mufter aufzuftellen. Was Klopſtock mit Einſchränkungen fagt: 
„Dan kann den Werth einer Dde nicht beffer ausmachen, al8 wann man 
frägt, würde Horaz diefe Materie jo ausgeführt haben? Das Wefentliche, 
was die lyriſche Poeſie fordert, dem fich felbft ein Originalgenie unterwerfen 
muß, dies Welentlihe hat Horaz dur fein Muſter feſtgeſtellt“, behauptet 
Ramler fategoriih und legt der Lyrik eherne Bande an, die ihr erſt Herder 
und Gerjtenberg wieder abnehmen. 

Ramler war ein vornehmer Ueberfeger, der feinen Horaz kannte, auf 
gewählte Sprade und jaubere Verſe hielt, aber was er dichtete, vertrat nur 
in deutiher Sprade die bisher Tateiniih abgefahten Gelegenheitscarmina. 
Ohne eine Spur von innerem Berufe, obgleih ihn feine Mutter „unter den 
zärtlichſten Gefängen heller Nachtigallenchöre“ empfangen, bradte er es nie 
über exercitienhafte, froſtige, mühſelig herausgeprefte alademiſche Poeme hin- 
aus, jammelte Leſefrüchte in eine Schale, flidte horazifhe Lappen zu feinen 
Teppichen zufammen, fagte das nüchternſte pompös und mit einem mythologiſch- 
allegoriiden Aufwande, der ebenso wie einzelne Versipielereien an das fieb- 
zehnte Jahrhundert erinnert. Seine preußifch-patriotiihen Bemühungen laffen 
uns heute ebenjo kalt wie einft Friedrich den Großen. Andererſeits ſinkt dieje 
Stelzenpoefie zu Gegenftänden wie Kaffee und Rauchtoback herab, zum Thema 
alter burſchiloſer Poeten. Ob er eine todte Wachtel, Gleim eine todte Nachti— 
gall, die Karjhin einen todten KRanarienvogel befingt, wir hören nur eine 
matte Nahahmung des Catull. Ramler hat überall bloß erperimentirt, in 
der Dbe, der Idylle, der Cantate; fogar das bardifhe wird geftreift und 
feine Mufe Teutonida ſchmäht die verbuhlte Gallinetta um fo grundlofer, 
ald Ramler in der Wefthetif durhaus Nachtreter der Franzoſen ift. Wie 
ihm Klopſtock's überreihe Empfindung fehlt, fo gebricht ihm der mächtige 
Rhythmus der pathetiihen Rede. Claudius nennt einmal Klopſtock's Oden 
feurige Roffe, die Begeifterung wiehern — Namler, jagen wir dagegen, reitet 
nur die hohe Schule Zahme Correctheit ift fein deal. Weil er Sprade 
und Vers rein hielt und feine Härte paffiren ließ, war er manden ein will 
fommener Nevifor und galt weit über Verdienſt als Meifter der Form, der 
er nicht ift. Syn der Form liegt allerdings fein Verdienſt, denn auf jaubere 
Form Hat er die deutihen Dichter achten gelehrt, jo daß auch die Göttinger 
feine Oden als Mufterbeifpiele einfahen. Aber Eorrector, nicht Kritiler, ahnte 
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er nichts von dem echte der dichteriihen Individualität, meinte alles müſſe 
erit von ihm in Schi gebracht werden, ſchor alles über einen Kamm, ver- 
fificirte, jtrih, interpolirte und verwandelte, jo daß mehr als ein Dichter 
tahl und entjtellt aus diefer Barbierbude herausfam. 

Klopſtock war ein Dichter, Ramler nur ein fünftelnder Nahahımer, fo 
wie auh Willamow dionyſiſche Entzüdung nie gefühlt hat. 

Eine große Masterade, wo willig oder umwillig Hagedorn, Uz, Ramler, 
Lange den Horaz, Klopjtof Horaz und Homer, Zahariä den Ovid, Wieland 
den Yucrez, Leifing den Eatull, Gerjtenberg den Alciphron, Geßner den 
Theokrit, Gleim Anafreon und Tyrtäus agiren; erwünſcht ftellt fih in 
Frau Anna Luiſe Kari die Sappho ein. Ihre Erſcheinung ift der traurigjte 
Beweis für den Zwang und die Verlogenheit der damaligen Berliner Kunft- 
poefie. Hätte man fie im Frieden ihrem Neimdrange genügen lafjen, fo 
wären wahrſcheinlich viele einfahe und einfältige, an fpradliden und profo- 
diihen Schnigern reihe Verjeleien, wohl aud ein paar gefällige Lieder ans 
Licht gelommen. Jetzt aber ijt die Karſchin durch Ramler's Schuld nur eine 
komiſche Figur in unferer Literatur. Nicht jo jehr dur ihre Reimepifteln 
und Betteldriefe, als gerade dur ihre Hohe Pocfie. Die erjteren entſprechen 
ihrer Bildung und Vermögenslage, die lettere iſt ſchlechthin lächerlich. Die 
arme Dorfpoetin muß in Berlin unter Sulzer’3 Anleitung Milton und 
Bodmer leſen und auf Ramler’s Befehl bei den Griehen und Römern in 
die Schule gehen. Da ihr Patron Sulzer die Loſung ausgiebt „fie gleicht der 
Sappho”, ſpricht fie bald felbft von ihrer „ganz ſapphiſchen Bruſt“ und genießt 
ſapphiſchen Ruhm, Bis ihr Herder mit der wahren Sappho zuruft: „Du 
haft ja nie Roſen gepflüdt auf den Bieriiden Bergen, wo die Mufen und 
Grazien wohnen.” 

Als gezwungene Horazianerin muß fie von Meergöttern, Nympben, 
Parzen, Yovis Blitz fingen, aus dritter Hand empfangene Horazphrajen in 
Umlauf bringen, Moshus, Pindar, Anafreon citiren, Friedrih den Großen 
nit Eyrus vergleihen, Uz im Metrum feiner Frühlingsode begrüßen, Gott 
Brodesifh-Kleiftiich in der Natur verherrliden, aller Kenntniß einer geweſenen 
Biehmagd zum Trotz arkadiihe Yandihaften mit Geßner'ſchen Baletihäfern 
bevölfern, einen biedern Landmann als „weißen Schatten auf des Olympus 
Höhe‘ anrufen, den Gargon Gleim mit Liedern voll bräutliher Sehnſucht ver- 
folgen und endlih nad all dem nüchternen oder ſchwülſtigen Firlefanz erklären : 
„Jüßtönend fang ich der Seele Gefühl!" 

Wenn eine der beliebten Parallelen eine entfernte innere Berechtigung bat, 
fo ift es die von Gleim und Tyrtäus. Indem Gleim den anakreontiſchen 
Kranz mit der Grenabiermüte vertaufhte und die deutſche Poefie aus der 
Stube in den Lärm des Yagers und der Schlacht jhidte, glüdten ihm edht- 
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politifhe Lieder in knapper fräftiger Sprade, in dem Metrum der engliichen 
Ballade, das Klopftod zuerit aber nur mit einem Probeftüde eingeführt hatte 
und weldes Weiße niht nur für die abgeifhmadten Amazonenlieder, fondern 
auch für feine Tyrtäusüberjegung benutzte. Wir ftimmen Heute nicht mehr 
in Leſſing's und Herder’s unumfchränftes Rob der Grenadierlieder ein, aber 
fie find uns ein Denkmal preußiſcher Dichtung, eine Urkunde aus „Friedrich's 
Säculum“. 

Leſſing fand in ihnen den Ton der alten Barden und den Weg der 
alten Slkalden. 

Es iſt nützlich, ſich die Daten zu vergegenwärtigen: 1760 Macpherſon's 
Oſſian, 1765 Mallet deutſch, 1766 Gerſtenberg's Gedicht eines Skalden, 
1767 Klopſtock's neue Oden, Umarbeitung der älteren, Entſtehung der „Her 
mannsſchlacht“, 1769 Erfcheinen derjelben, Kretihmann’s „Geſang Rhingulphs“, 
1768 auf 69 Denis’ Oſſian, 1773 Lieder Sined’3 des Barden. Als Telyn- 
hard masfirt fi der Schwabe Hartmann und die Göttinger legen fih bar- 
diſche Kneipnamen bei. 

Gerſtenberg, der mit „Tändeleyen“ und „Kriegsliedern eines königlich 
däniſchen Grenadiers“ als Gleimianer begonnen, liefert in anmuthiger Form 
fein kurzes Skaldengedicht, das durch den ſentimental religiöſen, weichlichen 
Ton im denkbarſten Contraſt zum nordiſchen Geiſte ſteht: fein Thorlaug 
klagt nicht über die Entthronung der alten Götter, ſondern pſalmodirt ge— 
rührt mit, als fromme Cramer'ſche Geſänge erſchallen. Als ſollte gleich 
alles Neugewonnene auf einem Flecke geſammelt werden, find hier ſkandina— 
viſche Götternamen und dergleichen gehäuft. Deshalb bedarf das Gedicht 
eines erllärenden Lexikons! und ärgerlich ſchreibt Goethe an Friederike Oeſer: 
„Gerſtenberg's Skalden hätt ich lange gern geleſen, wenn nur das Wörter- 
verzeihnig nicht wäre”. Wernichtend äußert fidh ferner der junge Goethe über 
das verlogene Kriegsgefhrei der damaligen Poeſie. Diefe Ablehnung tft vor 
allem auf den Zittauer Barden 8. F. Kretihmann gemünzt. Der ſächſiſche 
Wafferpoet, ein höchſt dürftiges Angenium, hat jehs Bände mit allen mög- 
lichen mißlungenen Verſuchen gefüllt, ſalzloſen Epigrammen, trivialen Liedchen, 
Briefen, Todtengefpräden, geiftliben Poefien, Projafabeln und platten lang» 
weiligen Luſtſpielen. Bon Gleim’s Manier ging er zum Bardismus über 
und behandelte rhapſodiſch, Iyriih-epifh Klopftod'ihe Themata: „Der Ges 
fang Rhingulphs des Barden, als Barus gefhlagen war” und 1771 ‚Die 
Klage Rhingulphs des Barden” über Hermann’s Tod. Im eriten Bande 
der Werke geht diefem unerträglichen Gefchreibfel eine curiofe Abhandlung „Ueber 
das Bardiet” voraus, Der altgermaniihe Name ſei eigentlih Bardey und 
ſchon die Barden reimten! Dan könne fih einen bardiihen Anafreon, einen 


bardiſchen Kleift, einen bardiihen Horatius Ramler denken und durch ver- 
Im neuen Reid, 1881. I. 14 
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ſchiedene Bardeyen auf den Frühling, auf Kleiſt's Tod u, f. w. beweijt 
Kretihmann feine fühne Behauptung aufs ſchönſte. Rhingulph und Sinet 
befingen einander um die Wette. „Geſang“ und „Slage” aber verrathen 
einen fehr fadenfheinigen PBatriotismus im Hundetrab gereimter Kurzzeilen. 
Danı und wann fpornt der Sachſe feine fteife NRofinante durch ein lautes 
„pa“ zu einem Heinen friegeriihen Galopp an: „Ha, da liegen fie ja, die 
Legionen erſchlagen“. 

Gegen diefe Häglihen Bardeien find Klopſtock's Bardiete immerhin, was 
Nheinwein gegen Kofent. Wie feine verfehlten altteftamentlihen Dramen zu 
den religiöfen Dithyramben, fo ftehen die Barbdiete zu den bardifhen Oben 
der zweiten Beriode. Alle diefe dramatiihen Gedichte ermangeln jeder Technik, 
es find formlofe Producte ohne Handlung, Plan und VBerftand, zufällige Ber- 
bindungen lofer Scenen, ohne Sfizze hingefhrieben, wie denn Klopftod den 
David mit Fragmenten des dritten Actes in Angriff nimmt und zugleih am 
Salomo und David arbeitet. Im „Tod Adam's“ find die fentimentalen 
Arabesken alles. Ungleich höher an literarhiftoriiher Bedeutung ftehen die 
Bardiete.e Der Bardiet ift eine berüchtigte Shwindelhafte Gattung, denn der 
barditus, von dem Tacitus im dritten Kapitel der Germania und Amts 
mianus Marcellinus berichten, ift ein mächtig anfchwellender Schlachtruf 
oder Schlahtgefang, Bartrede genannt, wie der Donner Thor's Bartrede 
heißt, keineswegs Bardengefang. Die Barden find ein keltiſcher Sängerftand 
und haben in Deutfhland, das überhaupt feinen Sängerftand kennt, gar 
nichts zu ſuchen. Freilich trägt Klopſtock nicht die erfte Schuld an dieſer 
faliden Uebertragung, wohl aber an der Ausbildung und Verbreitung eines 
Dirngefpinftes, das die Lyrik der Freiheitskriege und der Burſchenſchaften 
beirrt. Alles was Klopftod in feinen Oden über Hain und Barden aus 
framt, hat er aus der Quft gegriffen. Ob Bodmer fein Leben lang die 
Barden ſchmäht oder Klopftod fie feit 1767, ſehnſüchtig nah ihren Gefängen 
und den Handihriften Karl’s des Großen, verherrligt — feiner von beiden 
trifft Thatfahen. In der Ode „Sponda“ Hagt Klopftod: 

Dod ad verſtummt in ewiger Nacht 
Iſt Bardiet! und Stofliop! und verhallt 
Euer Schall, Telyn! Triombl 


und ruft „ber Bardiete vaterländiihen Reih'n“, um in einer Anmerkung 
folgende willfürlihe und in den Schlußworten beluftigend unklare Definition 
zu geben; „Bardiet ... barditus. Der Bardiet nimmt die Charaltere 
und die vornehmjten Theile des Planes aus der Geſchichte unferer Vorfahren; 
feine felteneren Einrichtungen beziehen fi fehr genau auf die Sitten der ge 
wählten Zeit und er ift nie ganz ohne Gefang. Der Anhalt muß aus ben 
Beiten der Barden fein und die Bildung fo ſcheinen.“ 
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1769 trat die „Hermannsſchlacht“, 1784 „Hermann und die Fürſten“, 
1787 „Hermann’3 Tod“ ans Licht, theilweife viel früher concipirt. Keiner 
dieſer „Barbiete für die Schaubühne”, lebende Bilder aus dem deutſchen 
Altertfum mit verbindendem Text und Bardenmufif, hat die Scene be- 
ſchritten, Schiller päter in Weimar den erſten ſchroff als ein faltes, herzloſes, 
ja fragenhaftes Product für völlig unbrauchbar erklärt. 

Niemand Tann leugnen, daß die „Hermannsſchlacht“ patriotiſch gewirkt 
und ihr Schöpfer fein Vaterland geliebt hat. „Ein Deutiher was das ift, 
geiftvoll, offen, ſchnell, kühn, entihloffen, das Vorbild jeder europäiſchen 
Nation zu fein. Ich bin unfäglich ftolz auf uns.“ Sehr deutih, ſehr chauvi— 
niſtiſch deutſch! Klopſtock vor anderen hat die Deutſchthümelei genährt, die 
nichts kennt als fih und Franzoſenverachtung für Patriotismus hält. Die 
neuen Barden hatten fein lebendiges Staatsgefühl. Arminius war für fie, 
was die unbelannte Geliebte für den gefühlvollen Erotifer war. 

Den Befreier hat Ritter Hutten zuerft nah dem Drude der Annalen 
des Tacitus in einem enthuſiaſtiſchen Dialog gepriefen, Yohenftein zum Helden 
eines Romans, Scudery zum Helden eines Dramas, J. E. Schlegel im 
Alerandrinerftüd zum fentenziöjen Ahetor gemacht. Schlegel ſowohl als 
Möfer entwidelt feine patriotiihe Hige. Bon Schlegel wird Klopftod den 
erjten Anſtoß erhalten haben und es mag weiter fein Zufall fein, daß er 
ein Jahr nah Schönaich's Hermann, nämlih 1752 in „Hermann und Thus— 
nelde” fi der Situation, wie der Sieger bluttriefend der Gattin naht, be- 
mädtigte. Die Ode ift ein Wedel, alfo jhon dem dramatiſchen Dialog 
nahe. Fortan fpielt Hermann eine große Rolle in den Oden, bis Klopftod 
fih endlih im Bardiet genügte. Aber er mußte wenig vom germanijchen 
Altertfum und da es feiner Dihternatur fern lag, wie der Weſtfale Grabbe 
Hermann’s Behaufung als ein Bauerngehöft der rothen Erde, wo der Schweine 
junge das Tiſchgebet Sprit, aufzufaffen, jo fabulirte er ſich ein Nebelheim 
zufammen. Er wahrt die Einheit der Scene: am Druidenaltar jtehen Thus- 
nelda mit den Jungfrauen und der Bardenchor. Die Schlaht erfolgt nicht 
auf der Bühne; fie wird aber in fampflievmäßigen leidenfhaftlihen Schilde 
rungen vergegenwärtigt. Das Gedicht ijt reih an gewaltigen Momenten 
und befonders in rein Iyriihen Bartien padend. Einzelne Bilder: Der 
Heldentod des Bardenknaben, eines cherusliſchen Georg (Götz), Siegmar’s 
Abfterben, Siegmund die römiſche Priefterbürde abwerfend, imponiren uns 
noch heute. Hermann und Thusnelda find fo feurig wie in jener Ode; bier 
wird die Situation erſt ausgebeutet. Aber der eine Gefang der „Süßen Alten‘ 
bei Kleift, dies ernfte „Wir litten menfhlih jeit dem Tage“ wirkt doch mit 
feinem temporären Gehalte viel wuchtiger als die Iyrifhe Beredſamleit der 
zudem jeltfam gelehrten Barden Klopſtock's. Manches ift falt und ftarr, 
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wie Hermann's Nichtbeachtung des todten Vaters oder die Graujamkeit der 
Bercennis; die Scene, wo der Nenegat Flavus um Gnade fleht, kahl und 
die Rolle des Segeft von dem dramatiiher Führung unkundigen Dichter rein 
epiſodiſch abgethan worden. 

Die beiden ſpäteren Bardiete, denen der erſte an Schwung und Tem⸗ 
perament ſehr überlegen iſt, gingen ſpurlos vorüber. Die Deutſchen ſchwärmten 
lieber mit Marquis Poſa, wenn fie ihrem politiſchen Idealismus einmal 
einen guten Tag bereiten wollten. 

Eine Ausgeburt des Bardismus ift auch das wunderlide Bud von 
1774: „Die deutſche Gelehrtenrepublik. Ihre Einrihtung. Ihre Geſetze. 
Geſchichte des letzten Landtages. Auf Befehl der Aldermänner durch Salo- 
gaſt und Wlemar. Erſter Theil.“ Schon Bodmer hatte 1749 die Idee 
einer Geſellſchaft ausgeheckt, die aus Singern, an ihrer Spitze ſechs Orthaber, 
und Gäſten beſtehend, alle vier Jahre am 1. Mai auf der Wartburg ſich 
verſammeln ſollte. Klopſtock dagegen fingirt, als gebe es ſeit Urzeiten eine 
Gelehrtenrepublik mit ſtreng ariſtokratiſchem Regime, feſter Verfaſſung, &e- 
ſetzen, Behörden, Yandtagen, zunftmäßig gegliedert: vier ruhende, elf wirkſame 
Bünfte. Aldermänner jtehen an der Spitze. Die Genofjen find unabhängig 
von den Buhhändlern; einer der wenigen praftiihen Gedanken dieſes Wertes, 
das mit jeiner genauen Eintheilung in Druiden, Drittlern, Freien, Knechten 
u. f. w. ins Kindifhe ausartet. Das Volk, der „Pöbel“, ift nur durd den 
„Schreier“ närrifch vertreten. Für Vergehungen find feltfame Strafen feit- 
gefegt: man muß den Hund tragen, es giebt jogenannte Rümpfer und Höhner. 
Aber als hoher Lohn winkt der Trunk aus der Schale, das Eichenblatt, der 
Hügel. Kritifer, Scholiaften oder Philologen, Bhilofophen find in diefer 
Republik übel gelitten. Lehrgebäude werden verbrannt, die Erbauer über bie 
Grenze jpedirt. Eine Menge Hiftoriiher Anecdoten bildet, zum Preife teut— 
[her Kraft gefammelt, die „Denkmale der Deutſchen“. 

Was den Dichter angeht, fo fällt aller Nachdruck auf Nationalität und 
Driginalität in Anfhauung, Sprade und Erfindung. Auch bier wieder die 
Parole: zurüd zu Luther's Schriften al8 dem Born der Spradtraft. Nie 
mand joll fih länger an ausländiihen Schriften beraufhen, do wird die 
Nahahmung der Griehen milder bejtraft, als die der Römer. Klopftod 
weiß nichts von dem ſegensreichen geiftigen Verkehre der Eulturvölfer, fondern 
mödte als Ultradeutiher fein Vaterland mit einer chineſiſchen Dauer um- 
geben. Darum verwirft er Wieland's gefammte Production in Baufh und 
Bogen: „Wundergefhihte. Es war einmal ein Mann, der viel ausländifche 
Schriften las und felbft Bücher ſchrieb. Er ging auf den Krüden der Aus- 
länder, ritt bald auf ihren Roſſen, bald auf ihren Roffinanten, pflügte mit 
ihren Kälbern, tanzte ihren Seiltanz. Viele feiner gutherzigen und un« 
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beleſenen Landsleute hiellen ihn für einen rechten Wundermann. Doch 
etlichen entging's nicht, wie es mit des Mannes Schriften eigentlih zufammen- 
binge; aber überall kamen fie ihm gleihwohl nit auf die Spur. Und wie 
fonnten fie auh? Es war ja unmöglid, in jeden Kälberftall der Ausländer 
zu gehen.“ Zur vollen Freiheit und Würde des Dichters gehört aber aud, 
daß er feine Faction ftiftet und feiner Schule fih anſchließt — nahm Klop⸗ 
ftof denn nicht die Göttinger ins Schlepptau? —, feinem Mäcen ſchmeichelt 
und fi nicht adeln Täßt. 

Die Gelehrtenrepublif ift ein Teideufhaftliher Fehdebrief gegen bie Regel: 
denn ein paar Homerverfe find lehrreiher als alle Poetifen des Ariftoteles 
und feiner Nahtreter. Immer das Kind mit dem Bade ausihüttend, ſpricht 
Klopjtod über Kritit und Syſteme jo maßlos, fo jugendlich unreif ab, wie 
nur irgend ein grünes Genie der fiebziger Yahre. Das neue Evangelium 
von der angeborenen Schöpferkraft wird am lautejten in dem Abſatze „Aus 
dem goldenen Abece der Dichter” gepredigt: „Lab du di Fein Regulbuch 
irren, wie did es aud fey, und was die Vorred’ aud davon bemelde, daß 
ohne folde Wegweifer Feiner, der da dichtet, könne auch nur Einen fihern 
Schritt thun. Frag’ du den Geiſt, der in dir ift, und die Dinge, die du um 
dich ſiehſt und hörſt, und die Beihaffenheit def, wovon du vorhaft zu dichten; 
und was die dir antworten, dem folge. Und wenn du's nun haft zu Ende 
bracht, und kalt worden bift von dem gewaltigen Feuer, womit du bein Werk 
haft arbeitet; jo unterfuch’ alle deine Tritt und Schritt noch Einmal; und 
wo jie etwa wanfend geweſen find und gleithaft, da geh’ du von neuem ein- 
ber, und Halt folden Gang, der ſtark umd feft ſey. Willft du dich nad ger 
thaner Arbeit erholen und erluftigen; jo nimm der diden Regulbücher eines 
zur Hand, und lauf hie und da die Narrentheidungen dur, die du vor dir 
findejt.” Solde Säge machen Goethe's enthuſiaſtiſches Urtheil begreiflih (an 
Schönborn, 10. Juni 1774). Und gewiß find die Emancipation des Dichters, 
die liebevolle Pflege der Dlutteriprahe, die hohen Anforderungen an bie 
Schöpferkraft große Gedanken, gewiß ftedt in den kunterbunten Geſetzen und 
Geſprächen viel trefflihes über Dichterſprache, Betonung und Declamation, 
aber alles wird nur angedeutet und tritt vermummt, oft im ärgerlichiten 
Narrenkleid auf. Diefe Grillen, Spielereien und froftigen Scherze, in einem 
geipreizt alterthümelnden, Luther's kerniges Deutſch parodirenden Stil vor- 
getragen, find eines ausgewachſenen Schriftitellers ſchlechthin unwürdig. Darum 
fonnte die Gelehrtenrepublit wohl noch die Sympathie des jungen Geſchlechts 
finden, während Herder fie als Kinderei bei Seite warf. Im großen Publi- 
fum, das eifrig fubferibirt und thatjählih auf Klopſtock's Poetik gewartet 
hatte, machte fie völlig Fiasko. ES blieb troß manden Anfägen zur Fort 
führung bei dem erften Theile. Alles zerrann. Joſeph II. gründete feine 
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deutiche Akademie, feine Druderei, fein Theater mit Leſſing und Gerſtenberg 
als Leitern. Der Göttinger Bund lief auseinander. Auch der Markgraf 
von Baden erfüllte die Hoffnungen nit, die Klopſtock no in den achtziger 
Jahren in ihn fette. 

So ging es bergab mit Klopftod und feinem Ruhme. Seine ahnungs- 
vollen, aber durchweg unmethodifhen Arbeiten über Sprahe und Verskunſt, 
die hier nicht unterſucht werden follen, feine greuliche phonetifhe Drthographie 
erregten geringe Aufmerffamfeit. Eine Heliandausgabe fam glüdliher Weiſe 
nit zu Stande, denn Klopſtock mochte nad Bodmer's Art Herameter in der 
Sprade Dtfried’s und althochdeutihe Druideninfhriften jehmieden, aber zum 
Philologen war er verdorben. Auf dem Gebiete der Metrif flug ihm Voß, 
die „Srammatifhen Geſpräche“ wies W. Schlegel in dem feinen Dialog 
„Die Spraden”, der das Athenäum 1798 eröffnete, ad. Klopftod war ſehr 
vereinfamt und fehr unzufrieden mit der neuen Zeit, die er nicht begriff. Mit 
dem Eigenfinn eines früh verwöhnten gealterten Künſtlers, dem jein Lämpchen 
heller zu leuchten fcheint als alle neuen Lichter, und mit feiner verhängniß- 
vollen, des Fortihritts unfähigen Bildungsſchwäche ſchnellte er ftumpfe Bolzen 
gegen die Ufurpatoren, nannte Kant's Philoſophie ein ſcholaſtiſches Uebel und 
füllte über Goethe's reifjte Werke läppifhe Urtheile. Er hatte ſich überlebt, 
doch tröftlih ijt uns beim Abſchiede, daß fein Entſchlafen ihn wieder als 
Weder der Empfindung und Dichterſprache in Erinnerung bradte und ber 
Patriarh wie einer der Großen diefer Erde zur legten Ruhe getragen wurde. 

Erid Schmidt. 
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Politiſche Aandgloffen. Der Orient im Jahre 1880. — Bon dem 
orientalifhen Probleme hat das vergangene Jahr ein fehr Heines Stüd er- 
ledigt, ein fehr großes Stüd feinem Nachfolger übermadt. Die Montene- 
griner find endlich zufriedengeftellt, für die Griehen hat der Ausſpruch der 
Eonferenz erjt den Knoten gefhürzt, der jet der Auflöfung harrt. Das 
Wert des Berliner Friedens hat damit feine ſchwerſte Probe zu beſtehen. 
So weit es durchgeführt ift, ift der neugeſchaffene Zuftand von feiner Seite 
in Frage geftellt worden: es hat feinen Zwed erfüllt, die weitere Auflöfung 
der Türkenherrſchaft in Europa nicht zu verhindern, aber zu hemmen und in 
ein geregeltes, behutfames Tempo zu bannen. Die fragmwürdigen Staats- 
gebilde, die das zurüdgedrängte Dsmanenthum anerkennen mußte, beweijen 
dur periodifhe Minifterwechjel ihre Lebensfähigfeit, und felbjt die Bulgaren 
haben gegen die Bertheilung ihres Volkes unter den Battenberger und unter 
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Alelo Paſcha Bisher nicht rebellirt. Die freigemordenen Völker richten fi, 
am Gängelbande ihrer Beihüger, häuslih ein, fo gut fie vermögen, während 
die Türkei abermals ein Jahr verftreihen ließ, ohne fih um die adımintjtra- 
tiven Meformen zu kümmern, die fie im Friedensſchluſſe zugefagt hat. Mit 
folden Dingen ſcheint fie fi nicht mehr plagen zu wollen. Sie begnügt fid, 
dem rollenden Geihide die Widerftandskraft, die in ihrer bloßen Eriftenz 
liegt, entgegenzuftellen, wie fie dies in dem Handel megen Dulcigno wider 
den vereinigten Willen Europas Monate lang mit großem Erfolge gethan 
dat. Was die Pforte ſchließlich bewog nachzugeben, obgleih fie wußte, daß 
auch bei fortgefegter Störrigfeit Zmangsmaßregeln gegen fie nicht in Anwen— 
dung gebracht würden, ift nicht genau befannt geworden. Doc iſt unmider- 
ſprochen geblieben, daß mejentlih dem eindringlihen Mathe der deutſchen 
Diplomatie ein Entfhluß zu verdanfen war, der einen Stein des Anjtoßes 
aus dem Wege räumte, einen der rüdftändigen Punkte des FFriedensvertrages 
erledigte, und die Fortdauer des Einvernehmens unter den Großmächten mög- 
lich machte. Daß das lektere erhalten blieb, darf gleihfalls unter den Er- 
folgen des vergangenen Jahres aufgeführt werben, aber freilih weiß man, 
daß diefer Erfolg nit ohne Mühe und Schwierigkeiten gewonnen wurde, 
und daß, während auf der Bühne das Einvernehmen ziemlich tadellos fich 
präfentirte, hinter ihr eine andauernde Bewegung zu fpüren war, die zu 
einer völligen Verſchiebung der Mächte führte. Die wejentlihen im Driente 
wirfenden Urfaden darf man ja nit an Ort und Stelle fuchen, fondern in 
den europäiſchen Hauptſtädten. Der britiihe Regierungswechſel ift das für 
die orientalifchen Dinge weitaus wichtigfte Ereigniß des Syahres geweſen. Die 
Zories waren unter der Führung von Endymion-Beaconsfield noch einmal 
entihlofjen für die Türkei eingetreten und hatten fie gegen die moskowitiſche 
Umarmung in Schuß genommen, freilid mit jener Rückſichtsloſigkeit gegen 
den Schüßling, die in der engliſchen Weltpolitit herlömmlich iſt. Gladſtone 
begann feine Negierung mit dem Gedanken einer völligen Umwälzung der 
Drientpolitil, er richtete die ſchärfſften Drohungen gegen die Pforte, Hand in 
Hand mit Rußland ſchien er fhonungslos eingreifen und den Zerjegungs- 
proceß der Türkei befchleunigen zu wollen. Die Folge war, daß die Pforte 
fh nad einem andern Halt umſah: fie Hammerte fih an Deutihland, und 
unfere Staatsfunft ward in die eigenthümliche Rage verjegt, mit dem DBer- 
trauen ber Pforte beehrt deren Schutzmacht zu fpielen. Im Verein mit 
Defterreih-Ungarn war fie ſtark genug, dem britifhen Ungeftüm einen Zügel 
anzulegen, Rußland in ahtungsvoller Ferne zu halten, während Frankreich 
mit durchſichtigen Hintergedanten an bie Ferſen Deutfhlands fich heftete und 
Italien zu diefer neuen Lage vergebens ein beftimmtes Verhältniß zu ge 
winnen trachtete. Die Aufgabe, welche die fogenannten confervativen Mächte 
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fih hierbei ftedten, ift nad der einen Seite hin unjchwer zu errathen. Im 
Driente find die unmittelbaren Intereſſen Defterreih-Ungarns mittelbar aud 
die unfrigen. Beide Mächte ftehen zufammen, um die Auflöfung des Türfen- 
reiches fo lange hintan zu Halten, bis ihre Intereſſen auf der ilfgrijchen 
Halbinfel gefihert find, bis fie im europäiſchen Wettbewerbe von der Donau 
ber eine Stellung gewinnen, womit die im Vorfprunge befindlihen Scemädhte 
zu rehnen haben. Nun arbeitet Dejterreih au in diefem Falle nah dem 
Wahlſpruch: Nur immer langjfam voran. Die Fortihritte, die e8 gemacht 
hat, feinen Einfluß nah Oſten auszudehnen, find noch immer höchſt gering- 
fügig, überall ftößt e8 auf die Abneigung der Heinen Staaten, deren Sym— 
pathien, die Gefahr der Abſorption nicht achtend, derjenigen Macht zugewandt 
find, der fie die Befreiung in erfter Linie zu danken haben. Es rächt ſich 
jest, daß Defterreich ftetS die Partei der Türken gegen die riftlihen Völker⸗ 
haften gehalten hat. Weder mit der Regelung der Donauſchifffahrt gebt 
es nah Wunſch, noch wollen die handelspolitiihen Verhandlungen mit Serbien 
und Bulgarien recht in Fluß kommen: der Weg nah Salonili ift nod 
immer mit unmüberfteiglihen Schranken verlegt. Diefe Lage wäre minder 
peinlih, wenn man eine unabjehbare Zeit vor fich Hätte, in der das Donaus- 
reih ungeftört, langſam, zähe feinen Einfluß ausjtreden könnte. Aber die 
Zeit drängt. Davon abgefehen, daß der Gegenfag der engliihen Handels, 
interefjen in diefen Ländern mittlerweile ſich jchärfer zu zeichnen beginnt — 
mit dem negativen Ziele, die weitere Aufrollung der Türkenherrſchaft hintan- 
zubalten, ift die Aufgabe der confervativen Mächte keineswegs erſchöpft. Die 
griehiihe Frage ift auf einem Punkte angelangt, wo ein pofitives Eingreifen 
unvermeidlich, eine lediglich defenfive Politit unhaltbar geworden ift. Das 
Einvernehmen der Mächte hat fich in dem geringfügigen montenegriniſchen 
Grenzitreite aufrecht erhalten laſſen, auf eine weit ernjthaftere Probe wird 
es beim griedifhen Grenzhandel geftelit. Theoretiſch ift es aud hier vor» 
handen, mit Einjtimmigfeit hat die Berliner Conferenz ihre Beſchlüſſe gefaßt, 
die Griechenland die theffaliihe Ebene und den größten Theil von Epirus 
zufprehen. Doh die Ausführung diefer Beihlüffe ift noch ein ungelöftes 
Problem, fie droht bei dem Widerftande der Pforte den Krieg zu entzünden 
und mit dem Kriege das mühfam gewonnene Einvernehmen der Mächte zu 
zertrümmern. Der ganze Gompromiß des Berliner Vertrages fteht auf dem 
Spiele. Ueber der Abfiht, eine feiner Beftimmungen auszuführen, droht 
feine ganze Grundlage wieder in die Brühe zu gehen. Die Lage ift um fo 
fritifher, als die Geduld der Hellenen, die bislang auf Zureden der Mächte 
noch immer gefriftet werden fonnte, wirklich erſchöpft jcheint. Es geſchehen 
Zeihen und Wunder. Siegreihe Minerven entiteigen dem Boden. Die Ge— 
müther haben fi in eine Aufregung hineingefteigert, die durch die gewöhn⸗ 
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lichen Einwirkungsmittel nicht mehr beſchwichtigt werden kann. Die Hellenen 
befreumden ſich mit der Ueberzeugung, daß fie mit Warten ftetS nur gefoppt 
worden find, dag ohne Dpfer, ohne das Wagniß eines Waffenganges eine 
Wendung ihres Geſchickes nicht zu erhoffen ift, und ihre Nüftungen find auf 
einen Punkt gediehen, wo ein Nüdzug mit der Ehre nicht mehr verträglich 
if, oder vielmehr, wo die Mittel des Heinen Königreiches derart angefpannt 
find, daß nur der Erfolg ein ſolches Spiel nachträglich zu rechtfertigen und 
auszugleichen vermag. Beſorgt und geſchäftig fieht die Diplomatie dem ver- 
hängnigvollen Augenblide entgegen. Der Ausbrud des Krieges würde bie 
ganze Frage der freien Dispofition der Mächte entziehen; es liegt ihnen Alles 
daran, den Gang der Dinge in ihrer Hand zu behalten und nad den allge- 
meinen politiihen VBerhältniffen zu reguliren. Ihr Bejtreben muß aljo, fo 
lange das Eoncert irgend zufammenhält, darauf gerichtet fein, die Pforte zu 
jolden Zugeftändnifjen zu beftimmen, welde die Hellenen vermögen, das 
Schwert wieder in die Scheide zu ſtecken. Ehe aber der Inhalt eines ſolchen 
Compromiſſes erörtert und vorgelegt werden fann, gilt es, die beiden ftreiten« 
den Staaten zuvor principiell für die Annahme der Bermittelung der Mächte 
zu gewinnen. In diefem vorläufigen Stadium fehen wir die griehiihe Frage 
vorläufig no herumtreiben. Es auszufüllen und den diplomatiihen Faden 
fortzufpinnen, ift die Aufgabe des Schiedsgerichtsprojectes, das fofort an dem 
Widerftande der Pforte und Griechenlands geſcheitert wäre, wenn nit eben 
der feſte Wille beftände, den Austrag des Gonflictes nit den Waffen zu 
überlaffen und damit dem brutalen Zufalle in die Hände zu fpielen. Soll 
es jhlieglih gelingen, den Conflict zu localifiren und ähnlich wie den mon« 
tenegriniſchen Streitfall zum Abſchluſſe zu bringen, alfo die Gefahr eines 
Hinübergreifens in einen allgemeinen europäifhen Conflict abzumenden, jo 
muß vor Allem in Conftantinopel der Einfluß aufgeboten werden, der ſich bei 
dem freilih viel geringfügigeren montenegrinifhen Streitobjecte ſchließlich 
wirkſam erwiefen hat. Griechenland hat fein Recht gegen die Pforte, aber 
die Pforte ijt ohne Zweifel den Mächten verpflichtet. Eine Grenzberichtigung 
gegen Griehenland gehört zu den Bedingungen, unter denen Europa bie 
Pforte von dem erdrüdenden Gewichte des Friedens von San Stefano befreit 
und ihrer Eriftenz eine weitere Friſt unter europäiſchem Schutze bewilligt 
hat. Die Ausfiht, daß zwiſchen dem ungenügenden Dctoberangebote der 
Pforte und zwiſchen den Anſprüchen, die Hellas aus der Berliner Conferenz 
ableitet, für jegt ein billiger Durchſchnitt jih finden läßt, dem beide Mächte 
wohl oder übel fich fügen, ijt zwar ſchwach, aber doch nicht ausgeſchloſſen. 
Bas Hellas heute nicht bekommt, kann es ein anderesmal befommen — wenn 
nur einmal ein Anfang gemacht iſt! Und die Entſcheidung der Berliner 
Conferenz behält für Griechenland auf alle Fälle ihren — Werth. 
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Eine Löſung, die beide Theile befriedigt, ift ohnedem ausgeſchloſſen. Für 
Europa aber kommt e8 darauf an, daß ein Conflict von immerhin unter- 
geordneter Bedeutung feinen acuten Charakter verliere, bevor weit größere 
Dinge eine definitive Gruppirung der Mächte herbeiführen. g- 


Aus Berlin. Wagners Nidbelungentetralogie. Ausſchmückung 
des Nathhaufes. — Die künſtleriſch intereffirten Kreife der Hauptftadt 
beihäftigen ſich jet in hervorragender Weife mit zwei Unternehmungen, bie 
in einer mehr oder weniger nahen Zukunft ins Werk geſetzt werden follen. 
Die eine gehört dem Bereiche der Mufil, die andere dem der monumentalen 
Malerei an. Es handelt fih um die erfte Aufführung von Wagner's Nibe- 
(ungentetralogie und um die Ausihmüdung des Rathhaufes mit Wand- 
gemälden. In Sahen der Kunft heißt es auch jet no in Berlin „Eile mit 
Weile”, fo große und raſche Fortihritte die Stadt in den legten zehn Jahren 
auch auf allen anderen Gebieten gemadt hat, im diefer Beziehung wird man 
noch oft genug an den umftändlichen, trägen, jchleppenden Gang erinnert, in 
dem fich vormals hier die Dinge entwidelten. Damit foll nit im Mindeften 
gejagt fein, daß nit auch auf diefem Gebiete eine fehr erfreulihe Wandlung 
fi vollzogen, daß nicht die Fortichritte aller Orten geradezu in die Augen 
fallen, welde die legten zehn Syahre gebraht haben. Im Gegentheil ift in 
diefen Blättern das friſche Beſtreben der Behörden und der Einwohnerſchaft, 
lange Berfäumtes nachzuholen, mehr als einmal gern und freudig anerkannt 
und die Erfolge derſelben hervorgehoben worden. Nichts deſto weniger ger 
mahnen mande Stodungen, die fich gerade künſtleriſchen Zielen, Plänen und 
Entwürfen noch oft genug entgegenftellen, doch noch allzufehr an die unfeligen 
Gepflogenheiten früherer Zeiten, die trog aller Anſätze faft kein bedeutendes 
Project zur Ausführung kommen liefen. Dan foll in diefer Beziehung nur 
immer wieder daran erinnern, daß nah dem Jahre 1871 fi alsbald die 
Angelegenheit des Parlamentsbaues ebenbürtig neben die ominöſe Gejchichte 
der Dombauprojecte ftelfen Tonnte, welche aus den Tagen Friedrich Wil- 
helm's IV. uns al8 Angedenken Hinterlaffen worden ift. Um von diefen und 
ähnlihen Dingen zu jchweigen, kann man jebenfall$ die Behauptung wagen, 
daß auch die beiden im Eingange dieſer Zeilen näher bezeichneten Unter- 
nehmungen lange genug baben auf fi warten lafjen. Nachdem Wagner’s 
Nibelungen die Feuerprobe in Baireuth überjtanden hatten, durfte man es 
wohl als das Natürliche anfehen, daß die Hauptjtadt des Reiches und zwar 
ihre erjte Bühne, alfo das königliche Opernhaus, zunähft und vor allen 
anderen Städten das große Werk des Eomponiften ihrem Bublilum vorführen 
würde. Nihts von alledem. Sparſamkeitsrückſichten, tehnifhe Rückſichten, 
Mangel an Entgegentommen Seitens der Intendanz den Wünfhen Wagner’s 
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gegenüber, verhinderten, fo hieß es, die Aufführung der Oper in Berlin, troß- 
dem ſich unfere Stadt einer zahlveihen und nicht einflußlofen Wagnergemeinde 
erfreut. Satt deſſen unternahmen Hamburg, Wien, Leipzig die Darftellung 
des mufifalifhen Hauptwerkes unferer Zeit, und die beihämten Bewohner 
der Refidenz des deutjchen Kaifers pilgerten in Ertrazügen nad den umliegen- 
den Großjtädten des Reiches, um fih einen Bühnengenuß zu verihaffen, der 
ihnen in der Heimath verjagt blieb. Da ſchloß denn am Ende des abgelau- 
fenen Jahres das hiefige Victoriatheater, das alfein von allen hiefigen Bühnen 
neben der Zöniglihen Oper über Raum und tehniihe Mittel zur Genüge 
verfügt, um am die große Aufgabe herantreten zu fünnen, mit ber Leipziger 
Dper einen Contract ab, wonad mit dem dortigen fcenifhen Apparate und 
den perfönlichen darſtellenden Kräften jenes Amftitutes eine Aufführung in 
Berlin verjuht werden follte. Nun erft, ehe jener Contract juriftiich perfect 
wurde, unternahm es die Intendanz unferer Hoftheater, dazwiſchen zu treten 
und die Leipziger Oper zu bewegen, ben betreffenden Contract vielmehr mit 
der Berliner Hofoperndirection abzufchließen. Man kam beiderfeitig beinahe 
zum Abichluffe, als eine Petition der Mitglieder unferer Oper dazwiſchen 
trat, die ſich mit vollem Rechte für verlegt hielten, daß auf ihrer Bühne der 
Nibelungencyclus — der Hauptfahe nah mit fremden Trägern der erften 
Rollen beſetzt — das Lampenliht erbliden ſollte. Die Berliner Künftler 
waren in der That nit daran ſchuld, daß das Werk nicht ſchon längſt von 
heimiſchen Kräften in Berlin an der Stelle zur Aufführung gebradt worden 
war, an welde es jofort nad den Baireuther Feſttagen recht eigentlih hin 
gehörte. Bor diefer Petition wich die Intendanz thatfählih zurüd,. die Unter» 
handlungen mit Leipzig wurden abgebrochen, und es verbleibt nun dabei, daf 
im Mai die Leipziger Künftler, unterftügt von anderen Wagnerifh geſchulten 
Hauptfräften das „Bühnenfeftipiel auf den Brettern des Victoriatheaters 
den Berlinern vorführen. Hierzu wird die Leipziger Oper die Decorationen, 
den Eapellmeifter Seidl, den erfahrenen Regiffeur U. Neumann und eine 
Anzahl Träger von erjten Rollen ftellen. Das Bictoriatheater hat zwei 
Bühnen, eine für das Sommer, eine andere für das Wintertheater, beide 
fönnen in eine, ſehr große, den höchſten Anforderungen des Scenenwechſels 
genügende verwandelt werden. Den Orcheſterraum wird man, wie in Bai— 
reuth, fo tief legen, daß er den Bliden der Zufhauer entſchwindet. Das 
Orcheſter ſoll aus achtzig PVerfonen beftehen, theils von der hiefigen Sym- 
phoniecapelle, theils aus Leipzig. Frau Materna vom Wiener Hoftheater 
wird die Brünhilde geben, deren Typus fie in Baireuth unter Wagner’s 
forgfamer Schulung gefhaffen Hat. Herr Vogl aus Münden wird den Loge, 
feine Gemahlin die Siglinde darftellen; beide Künftler Haben ihren hoben Auf 
ebenfalls von Baireuth her und find von Wagner ſelbſt für feine Lieblings- 
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rollen erzogene Kräfte. Frau Hofmeifter aus Leipzig (früher an der hiefigen 
Hofbühne) wird in der letzteren Mole mit Frau Vogl abwechſeln. Den 
Siegfried macht Herr Jäger, ein von den Wagnerianern befonders hoch— 
geſchätzter Künſtler, den Sigmund Herr Lederer, eine hervorragende Leipziger 
Kraft, und Herr Schelper, der trefflihe Baritonift, giebt den Wotan. Die 
übrigen Rollen werden, wie wir hören, ſämmtlich unter den Leipziger Künft- 
fern vertheilt. Wagner felbft wird hier erwartet und feine Anhänger werden 
ihm unftreitig dem verdienten Triumph bereiten, — verdient, weil der Meifter 
ohne irgend etwas von den für fünftleriih nothwendig befundenen Anforde 
rungen nachzulaſſen, die er an die Erlaubnig der Aufführung feines großen 
Werkes nüpfen zu müffen glaubt, nad jahrelangem Ausharren nun doch die 
Hauptftadt ſich erſchloſſen bat. 

Die andere Unternehmung, deren wir gedadten, hat ebenfalls ihre Bor- 
geſchichte, und diefe ift leider noch nicht zu Ende. Die Ausihmüdung unferes 
neuen Mathhaufes mit den gebührenden monumentalen maleriihen Decora- 
tionen befindet fich wieder einmal der Krife nahe, das heißt dit vor dem 
Punkte, wo man ſich über die Wahl des Künftlers und über die Idee des 
Entwurfes einigen und den Auftrag perfect machen wird — oder 100 bie 
Verhandlungen abermals zu nichts führen. Als das Nathhaus 1866 fertig 
geworden war, follte Adolf Menzel die Arbeit der maleriihen Decoration über- 
nehmen. Er reichte aud Entwürfe ein — aber man konnte zu feinem Entfchluffe 
gelangen. Der Krieg von 1870—71 trat dazwiſchen, welder der Stadt Berlin 
eine gänzlih andere Bedeutung und äußere Phyfiognomie geben ſollte. Im 
Jahre 1875 begannen nun die Unterhandlungen über die Bemalung des 
oberen Zreppenhaufes unferes ftädtifhen Palaftes aufs Neue. Menzel, der 
anderweitig befhäftigt war, Ichnte ab. Im Laufe der Zeit ift man denn 
Seitens der ftädtiihen Behörden endlih zu dem Entſchluſſe gelangt, dem 
gerade feit 1870 und durch die malerifche Verkörperung ber Ideen und Thaten 
biefes Jahres berühmt gewordenen jugendlihen Meiſter Werner die ſchöne 
Aufgabe anzutragen. Werner, der Schöpfer des prächtigen Siegesbildes, das 
in Geftalt eines Belariums beim Einzuge der Truppen in der via triumphalis 
der „Linden” prangte, der Schöpfer der großartigen Moſaikdarſtellung der 
Kämpfe und Errungenfhaften von 1870 am Siegesmonumente am Königs 
plate, und des großen Delgemäldes der Kaiferproclamation in Berfailles ift 
wohl gerade dur die Eigenthümlichkeit feines Fünftleriihen Talentes, das 
fernigen gefunden Realismus mit Gedanfenfülle, tiefem Gehalt und der Fühig- 
eit, ideale Typen lebensvoll zu ſchaffen, in fchönfter Weife vereinigt, und 
große Flächen in meifterhafter Compoſitionsklarheit beherrfht, vor allen an- 
deren geeignet, auch dieſer Aufgabe gerecht zu werben. Der Künjter hat 
Entwürfe eingereicht, welche von überrafhender Schönheit und den gegebenen 
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örtlihen Verhältniffen (es find eine große Mittelwand und zwei lange an 
ihrem unteren Sodel die Treppen fanft hinanfteigende Seitenwände, vedht- 
winflig von den Enden der Mittelmand auslaufend, zu bemalen) in der Art 
der Compoſition ganz vortrefflih angepaßt find. Er ftellt den Siegeseinzug 
des aus Frankreich zurücgefehrten Heeres im einer alle drei Wandflächen 
einnehmenden fortlaufenden Schilderung dar. Mit künftlerifher Freiheit in 
der Anordnung der Lofalitäten erhalten wir damit zugleih ein Bildniß der 
Stadt Berlin in faft allen ihren hervorragendften Gegenden. Wir fehen bie 
wohl von Niemand mit größerem biftorifhen Ernſte und gewaltigerer Natur- 
treue zugleih aufgefaßten Charaktergeftalten des Kaifers, des Kronprinzen, 
Bismard’s, Moltke's, Roon's und unferer großen Heerführer. Das ganze 
Gemälde zeigt Berlin als Hauptſtadt in feinem höchſten Momente und ge 
fhmüdt, wie nie zuvor. Denn die von den Künftlern der Stadt an jenem 
unvergeßlichen Einzugstage prächtig mit Laubgewinden, Fahnen, Standarten, 
mit Decorationsgemälden und coloffalen Gipsftatuen und Gruppen gezierten 
Straßen und Plätze fommen in diefem ihrem Feitgewande zur Erſcheinung, 
ebenſo wie die freudig erregte Menge, die Feftdeputationen, die Tribünen und 
ihr Publikum, furz Groß und Klein, Vornehm und Gering, ſtädtiſche und 
Staatsbehörden, Eorporationen und Gilden. Daß aber die Ausführung diefer 
eingereichten Skizzen im Detail und im Großen, wenn fie fib in Werner's 
Händen befindet, durchaus dem entſprechen wird, was die Skizzen verheißen, 
daran darf wohl gerade bei dem genannten Künftler am wenigften gezweifelt 
werden. Wenigjtens haben wir zur Zeit jedenfalls feinen, der jhon mehr 
und öfters glänzende Proben von feinem Können gerade bei monumentalen 
Aufgaben abgelegt hat. Der Magiftrat hat fi nun wirklich entichieden und 
tritt dafür ein, daß Werner nad feinen eingereichten Entwürfen die Arbeit 
ausführen möge. Aber die Stadtverorbnetenverfammlung, welde ihre Ge- 
nehmigung dazu geben muß, macht bereits Einwendnngen. Sie verlangt, wie 
man berichtet, daß der Künftler erjt no mandes in feinem Gemälde um— 
ändern möge, damit das ftädtiihe Element, die ftädtifhen Behörden Fräftiger 
in dem Gefammtbilde hervortreten follen. Man muß abwarten, ob dies des 
Pudels Kern ift, oder ob fih überhaupt gegen Werner eine Oppofition regt, 
deren Ziel es ift, dem Künſtler die Aufgabe zu nehmen. Natürlich fehlt es 
auch in der Berliner Künftlerfchaft nicht an Leuten, welde der Anſicht find, 
man folle doch Lieber eine öffentliche Concurrenz ausſchreiben, anjtatt alfe 
große Beftellungen fofort ftetS dem Afademiedirector Werner zu übertragen. 
Man muß aljo abwarten. Wer weiß, was noch alles für Hinderniffe ſich 
aufthürmen, um bie Ausmalung des Nathhaufes auch diesmal wieder um 
einige Jahre hinauszuſchieben. y- 
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Midzuho-guſa: Segenbringende Reisähren. Nationalroman und 
Schilderungen aus Japan von Dr. F. A. Junker von Langegg, weil. Director 
der med. Schule in Kiyoto. Zweiter Band: Schilderungen aus Japan (Batjus 
rofusnospu). Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1880. — Bon den in der Vorrede 
zum erften Bande verfprohenen felbftändigen Schilderungen aus Japan bringt 
der Berfaffer hier den erften Theil und giebt in neun oder, wenn man einen 
Anhang über die Provinzen und die neuefte politifhe Eintheilung Japans hinzu— 
rechnet, zehn Abſchnitten Abhandlungen über Sprade, Literatur und Dichtungen 
der Japaner, über das Schreibmatertal, über die alte Nationalreligion, die Götter- 
lehre und die Kaiferdynaftie, über die Schoguna und den Fall des Schogunates 
u. |. w., kurz ein reiches Material, weldes einen genauen Einblid in die Eultur 
und Geſchichte des merfwürdigen Volkes, fowie in feine gegenwärtigen geographi= 
ihen und politifhen VBerhältniffe gewährt. Eine nad japanifhen Vorlagen und 
den Angaben von Prof. Rein in Marburg gezeichnete Karte erleichtert die 
Drientirung. Mit großer Sorgfalt ift Alles aus japanifhen Quellen entnommen 
und durch genaue Inhaltsangaben eine raſche Ueberfiht ermöglicht. E—e. 


Wie ih mein Wörterbud der franzöfifhen Sprade zu Stande 
gebracht habe. Eine Plauderei von E. Littre. Mit Pittre’8 Portrait. Auto— 
rifirte Ueberfegung. Leipzig, W. Friedrich. 1881. — Littré hat den Plan zu 
feinem Dietionnaire de la langue frangaise im Jahre 1841 gefaßt, die Drud- 
legung konnte nad umfaffenden Vorarbeiten im Jahre 1859 beginnen, im Jahre 
1865 erjchienen die erften Lieferungen, im Jahre 1872 war das große Werk 
beendet. Wie daffelbe zu Stande fam, unter welchen Schwierigkeiten, Hemmniſſen 
und Förderungen, wie die Zeitereigniffe in daſſelbe eingriffen, insbefondere der 
Krieg und die Commune, das Alles hat Littré felbft in einem anziehenden Auf— 
fage erzählt, der jetzt auch in das Deutfche überfegt ift und die Achtung vor dem 
raftlofen Fleiße und unerjchütterlihen Muthe des ehrwürdigen Gelehrten nur er= 
böhen kann. Mit Genugthuung Iefen wir Deutfchen, was Yittrd von den Schick— 
falen feiner Landwohnung in Menil-le-Roi während des Krieges erzählt. Be— 
fest wurde der Ort von den Deutfchen nicht, wohl aber von Streifzügen heim— 
geſucht. „Bei einem diefer Streifzüge bemerkten fie, daf; mein Haus unbewohnt 
war: fie erbradhen deſſen Thüre und drangen in das Innere defjelben vor; zu 
einem weiteren Schaden fam e3 nit. Man erzählte mir fogar, daß fie beim 
Anblick meiner Bücher geäußert haben follen: „Schöne Bibliothek!" Feſtſteht, 
daß ich bei meiner (meun Monate nachher erfolgten) Rückkehr alles in volllommen 
unverlegtem Zuſtande fand, felbft die Kleidungsftüde, die ich bei meiner eiligen 
Abreife haſtig abgemworfen hatte, Tagen noch unberührt auf meinem Bett.“ 

g. 


Philoſophiſche Briefe an eine Frau von Carl Stugau. Leipzig, 
Häſſel. 1879. — Der Verfaſſer hat dieſe Briefe geſchrieben, da er den Fraueu 
den Sinn für philoſophiſche Unterſuchungen durchaus nicht abſpricht, aber zugeben 
muß, daß in den bisherigen philoſophiſchen Schriften der Schwierigkeit des In— 
halts und der Form wegen Belehrung für dieſelben nicht zu finden iſt. Da 
nun nach ſeiner Anſicht jede Philoſophie, die nicht praktiſch wird, die uns nicht 
beſſer, gütiger, duldſamer, lebensfreudiger und lebensmuthiger macht, Afterweisheit, 
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en Grübeln ins Leere ıft, fo fucht er vor allem über den ethifchen Theil der 
Bhilojophie, ald den wichtigften, weil für das praftifche Leben frudhtbarften, den 
Frauen Belehrung zu verihaffen. In vierzig Briefen, die fein ſyſtematiſches 
Ganze geben follen, fondern loſe aneinander geknüpft find, ohne doch des innern 
Zufammenhanges ganz zu entbehren, jucht er feine Yebensanfhauung, die Haupt: 
probleme der Sittenlehre vorzutragen. Keiner bejondern philoſophiſchen Schule 
zugehörig, beabfichtigt er dabei mehr eine Philofophie „des gefunden Menſchen— 
verftandes“ zu geben, und dadurch zur Erfafjung des wahren Werthes des Yebens, 
das mit im Genuffe, fondern in der Arbeit und Pflihterfüllung beftehe, anzu— 
fpornen. Dabei tritt er dem Dlaterialismus und Peſſimismus unferer Tage, 
und namentlich Schopenhauer’3 Anfihten mehrfah entgegen. Die Art der Ges 
danfenentwidelung ift im Ganzen klar und gemeinverftändlih, ab und zu etwas 
breit; die Sprache ift einfach und hält ſich nad Kräften von dem Gebrauche ge: 
ichrt philoſophiſcher Ausdrücke fern, geräth dabei aber manchmal in das andere 
Extrem, indem ſie gar zu „volksthümlich“ wird. B. 


Taine, Hippolit, Der Verſtand. Autoriſirte deutſche Ausgabe. Nach der 
dritten franzöſiſchen Auflage überſetzt von L. Siegfried, Dr. med. Zwei Bände, 
Bonn, Em. Strauß. 1880. Der Ideenaustauſch zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich in der Philoſophie iſt gegenwärtig in ſehr erfreulicher Weiſe im Wachſen 
begriffen. Die deutſche Philoſophie, ſowohl die claſſiſche, als die zeitgenöſiſſche, 
wird in Frankreich mit ſehr großem Eifer ſtudirt: Ueberſetzungen, hiſtoriſche 
Reſumés, Auszüge und Recenſionen geben hiervon Beweis. Die umgekehrte 
Strömung ift unſers Erachtens leider noch nicht jo ſtark, als es zu wünſchen 
wäre. Seit der Ueberſetzung des Buches von Janin gegen den von Büchner 
vertretenen Materialismus im Jahre 1866 ift wenig Erhebliches hierin gejhehen. 
Neuerdings fanden beſonders Ribot's Buch über die Erblichkeit, fowie Liard's 
BZufammenftellung der englifhen Logik in Ueberfegungen vielfahen Anklang. In 
jüngfter Zeit wurden Barthelemy St. Hilaire's Einleitung in die Metaphufüt, 
Waddington's Werk: Ueber die Seele des Menjhen, ſowie Comte's Einleitung 
in bie pofitive Philofophie überjegt. Andere Uebertragungen find, gutem Ber- 
nehmen nad, in Vorbereitung. Allein trog alledem läßt ſich das nicht —— 
mit der viel größeren Beſchäftigung der Franzoſen mit deutſcher Philoſophie. 
giebt hierfür verſchiedene Gründe: einmal den leider noch ſtark verbreiteten * 
muth und Dünkel in Deutſchland in philoſophiſcher Hinſicht; ſodann die nicht 
wegzuleugnende Thatſache, daß allerdings lange Zeit die Philoſophie in Frankreich 
unter dem Drucke der Couſin'ſchen Schule darniederlag, und daß einige der über— 
ſetzten Werke z. B. das von Janin, die beiden von Waddington und Barthelemy 
St. Hilaire höchſt unbedeutend ja ſogar ſchlecht find, ferner noch ein äußerlicher 
Umſtand, daß nämlich die deutſchen Buchhändler mit viel größerer Coulanz und 
Rührigkeit ihre Producte in Frankreich verbreiten, als umgekehrt. Es würde bei 
der allgemeinen Bekanntſchaft der Gebildeten mit der franzöfifhen Sprache gar 
nicht der Ueberſetzungen bedürfen, wenn die Driginale zugänglider wären. Unter 
ſolchen Umftänden muß man es freudig begrüßen, wenn bedeutende Werte der 
jüngeren Philoſophen Frankreichs bei uns Eingang finden. Einen jehr glüdlichen 
Griff haben nun der gewandte Weberfeger und der rührige Verleger des vor— 
liegenden Buches gethan. Duffelbe erſchien in erfter Auflage im Jahre 1870 
und fand darım in Deutfchland viel weniger Beachtung, als e3 verdiente; uns 
ift nur eine einzige Aecenfion des Werkes bekannt. Nun ift aber diefes Wert 
weitaus das bedeutendfte philojophiiche Wert der Gegenwart in Frankreich; ja 
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feit Condillac, alfo feit einem Jahrhundert, das bedeutendfte pſychologiſche Buch 
der franzöfiihen Schule Taine ift der directe Fortjeger Condillac's mit Hilfe 
von John Stuart Mi und Bain, theilweife aud der deutſchen Pfychologie 
(Herbart). Im erften Bande unterfuht Taine analytiſch die VBerftandesfunctionen, 
d. h. er löſt diefelben in ihre legten Elemente auf: in reproductiong-, ummand- 
lungs- und verbindungsfähige Empfindungen, welde ſich mit gewiffen phyſiſchen 
Vorgängen verknüpft finden. Im zweiten Bande baut er aus dem gefundenen 
Materiale die ganze factiſche Erkenntnigthätigkeit auf: er unterfudht den Mechanis— 
mus und die Wirkungen der Berbindung der Elemente, zeigt die Formation, 
Entftehung und Tragweite der einzelnen Erkenntnißarten, von der Erkenntniß 
individueller bis zu der genereller Gegenftände, von der Erfenntniß der Körper: 
dinge bis zu der Erkenntnig des Ich und anderer Geifter, von der fpeciellften 
Wahrnehmung und Erinnerung bis zu den univerjellften Urtheilen und Axiomen. 
Dan fieht, das Bud) ift nicht blos eine Piychologie des Verſtandes, es ift eine 
vollftändige Erkenntnigtheorie, und darin Liegt eben die große Tragweite deffelben; 
es ift eine Erkenntnißtheorie, welche in metaphyſiſche Pofitionen fi zufpigt. 
Natürlich entiprechen diefe den Empirismus feiner Pſychologie und dem Senfualig- 
mus feiner Erkenntnißtheorie (die übrigens zwifchen Kant und Mill einen glüd- 
lihen Mittelweg einfhlägt); aber zur Beruhigung ängftliher Seelen fei bemertt, 
daß Taine nicht „Materialiſt“ if. Taine ift, wenn man will, Jdealift. Seinen 
Standpunkt entwidelt er in der Vorrede, einer höchſt merkwürdigen und tief: 
finnigen Darlegung feiner Ziele und feiner Methode, Gerade methodologiſch ift 
diefes Werk muftergiltig, wie es aud durch feine herrliche lebhafte Sprache den 
Lejer im Banne hält. Eine Reihe lehrreicher Beifpiele, glücklicher Vergleiche u. ſ. w. 
beleben den ohnedies bilderreihen Stil. Möchte Taine feine vollftändige Pſycho— 
logie bald liefern, möchte er nur der PHilofophie feine Kraft widmen! Und doch 
bewundern wir den Yiterarhiftorifer, den Geſchichtſchreiber jo ſehr als den Philo- 
jophen Zaine; aus einem einfahen Grunde, er fchreibt die Geſchichte der politi= 
jhen und literarifhen Zuftände eben als Philoſoph. 

Nach diefem bedeutenden Werke ſcheuen wir ung faft, einige andere Novitäten zu 
erwähnen. Ein recht beachtenswerthes Buch ift Die Grundlage der humanen 
Ethik von Harald Höffding. Aus dem Dänifhen. Bonn, Em. Strauß. 1880. 
Der Berfaffer ift wie die Sfandinavier überhaupt ein genauer Kenner der beut- 
jhen und befonders der engliihen Literatur. Ad. Smith, Bentham und Spencer, 
ferner Kant und Comte finden bejondere Verwerthung. Der Verfaſſer fteht im 
Allgemeinen auf dem Standpunkte der modernen Empirie. Er will die „humane 
Ethik" ableiten auf dem Wege der Ethnologie und der empirifhen Pſycholochie. 
Für uns Deutſche find derartige Schriften gar nicht nuglos: unjere Ethik ftagnirt, 
weil fie fi) no nicht mit dem Darwinismus und Pofitwismus verbunden bat. 
Auf dem Gebiete der Logik dagegen ift feit einigen Jahren rührige Thätigkeit ein- 
getreten: Sigwart, Yoge, Bergmann, Schupp, Wundt, Dühring u. U. haben 
Hervorragendes geleiftet. Einen kritiſchen Ueberblid darüber will X. Rabus geben: 
Die neueften Beftrebungen auf dem Gebiete der Logik bei den 
Deutjhen, und die Logifhe Frage. Erlangen, Deidert. 1880. Das 
Buch erfüllt jedoch feinen Zweck nur ungenügend, wenn es aud eine gun brauch⸗ 
bare Sage —— .V. 








Revigirt unter Berantwortlicteit der — 
Ausgegeben: 18. Januar 1881. — Druck von A. Eh. Engelhardt in Leipzig. 


Heber neuere Darflellungen der deutfhen Urgefhichte. 


Es ift nicht eine leichte, jondern eine recht ſchwere Aufgabe, welche ich 
auf Wunſch der Redaction übernommen habe: in diefen Blättern, auf knappem 
Raum, ohne detaillirte, quellenmäßige Begründung von Zabel, Bedenken und 
Lob über eine Reihe von Werfen zu berichten, welche in den letzten Syahren 
die Ältejte deutſche Geihichte in ihrer Gefammtheit oder in einzelnen Gebieten 
(Berfaffung, Anfievlung, Wirthihaft, nordiihe Archäologie) behandelt haben. 

Ernftlih droht die Gefahr, Zuftimmung und Widerſpruch zu fubjectiv, 
zu individuell zu färben. 

Wenn man feit nunmehr faft drei Jahrzehnten — denn ſchon auf dem 
Gymnaſium wurden dieje Gegenftände mit Begeifterung ergriffen: ja ſchon 
für die Spiele des Knaben boten die Kämpfe der Römer und Germanen den 
willfommenjten Stoff — als Schüler, Student und Lehrer, als Forſcher, 
als Patriot und als Poet fih unausgefegt mit germanifher Urzeit und 
Völkerwanderung beihäftigt, mit Zuftänden und Zeiten, in welden (ge, 
ftehen wir es nur offen ein) vermöge der Yüden quellenmäßiger Ueber- 
lieferung unſere größten Meifter — darunter auch folche, welche ſich auf ihre 
nüchterne Objectivität am meiften zu gute thun — oft genug gar nichts 
anderes bieten fönmen als wohl erwogene, mit dem Ermweisbaren am Füg— 
lichjten vereinbare VBermuthungen, fo ift der Fehler kaum zu vermeiden, 
jubjectiv gefärbte Zuftimmung oder Abneigung von Anfang an folden Auf- 
ftellungen entgegen zu tragen, welche unjeren eigenen, lange Zeit gehegten, 
gepflegten, vertheidigten Annahmen entſprechen oder wiberjtreiten. 

Bon Einer Verſuchung zwar weiß ih mich frei, der man mich ausgeſetzt 
annehmen könnte: niemals werde ih eine Anjiht mit Voreingenommenheit 
begrüßen, weil fie etwa „poeſievoller“ erfcheint als die anderen; im Gegenteil: 
wohl eingeben? der in der Phantafiebegabung drohenden Gefahren nehme ich 
Alles, was äfthetifch mehr fih zu empfehlen ſcheint, mit defto größerem Miß— 
trauen auf: in Folge ftrenger Selbftzuht habe ih als Forſcher und als 
Dichter feit fehr langer Zeit „getrennte Buchführung” in diefen Dingen ein- 
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gerichtet. Auch der „Eonftruction‘ gehe ih gern weit aus dem Weg: ift 
fie aber unvermeidlid — dann bezeichne ih Lefern und Hörern gemwifjenhaft, 
wo die Grenze zwiſchen Ueberliefertem und „Erſchloſſenem“ endet und wendet. 

Dagegen ift niemand frei von Vorliebe für Säge, welche nah forgfäl- 
tiger Quellenunterfuhung mit langem Nachdenken gewonnen wurden: und 
hatte man fie gegen ftarfe Angriffe zu vertheidigen, jo hält man die Be- 
drohten erft reht mit einer gewiffen reizbaren Heftigkeit feſt: ich erinnere 
mich wohl, daß ih in früheren Jahren in folden Fällen fürmlih in Zorn 
oder Trauer gerathen konnte: in Zorn, warb ein folder Gedanfenliebling 
von Anfängern unfanft angefahren; in Trauer, ward er von verehrten Män- 
nern troß meiner eifrigen Vertheidigung zum zweiten Dale angegriffen. In— 
defjen — wird man älter, jo wird man, wenn nicht weifer, do ruhiger. Es 
kränkt mich nicht mehr wie ein perfünlider Schmerz, wenn 3. DB. „theure 
Männer” immer no nicht glauben wollen, daß jeder Gemeinfreie, der fonnte 
und wollte, eine Gefolgihaft halten durfte. 

So will ih mid denn redlich bemühen, ruhig und objectiv auch ſolche 
der nun zu nennenden Werke zu behandeln, welde mir durch Ergebnifje oder 
Methode oder Darftellungsweife weniger ſympathiſch find: auch die Unfehl- 
barkeit in Dingen, welche ftet3 zweifelig bleiben werden, ſoll mid nicht her» 
ausfordern: obzwar id geftehe, es ift nicht leicht zu tragen, in Fragen, in 
welden man nah Jahrzehnte langer Prüfung nur zu „Wahrſcheinlichkeiten“ 
gelangt ift, Andere im Sturmlaufe der „Conftruction” zum abſprechenden, 
allein richtigen Dogma gelangt zu fehen: nur das leife Lächeln der Ironie 
über folhe Selbjtverherrlihung wird verftattet bleiben müſſen: ift es doch 
eine mwohlthätige Ableitung der Entrüftung — wohlthätig nit nur für den 
Kritiker, — 

Zu aufrihtiger Freude gereichte mir eine Ueberrafhung. Kaum hatte ich 
(„Deutihe Revue” 1879) darauf Hingewiefen, daß in unjeren Disciplinen 
neben der paläographiih-diplomatifhen Nihtung und der „conftructiven‘ 
Procruftescur an Rechtsbegriffen auch die Erforfhung der „Realien“, zumal 
des Zuſammenhanges von Recht und Volkswirthſchaft fih wieder ſehr er- 
freulih jpürbar made und Heinere Arbeiten von Jnama-Sternegg dabei 
hervorgehoben, als dieſer Forfher uns mit feiner „Deutfhen Wirth» 
ſchaftsgeſchichte“ beihenkte, deren erfter Band (Leipzig 1879) bis zum 
Schluſſe der Karolingerperiode reiht. Diefer erfte Verſuch einer Geihichte der 
deutihen Volkswirthſchaft ift mit Lebhafteftem Danke zu begrüßen. Die 
Schwierigkeiten find hier fehr, jehr bedeutend: die Verfuhung, aus dem ſpär— 
lihen Quellenmateriale mehr zu machen, als es verträgt — immer noch viel 
weniger, als wir wiſſen möchten — iſt fo ftark, daß auch der fehr vorfichtige 
Verfaſſer fie nicht immer bejtanden hat. Das Buch wird immer bejjer, je 
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weiter man darin vorbringt: feine Glanzpartie ift die Darftellung der Ent- 
ftehung und Ausbildung der großen geiftlihen und weltlihen Grundherr- 
haften in der Karolingerzeit; hier ijt eine Fülle theils neuer Gefihtspuntte, 
theils neuer Ergebnifje gewonnen: mit reiher Belehrung jcheidet man von 
der ſcharfſinnigen und dod nie im jhlimmen Sinne „geiftreihen‘‘ Verwerthung 
bes mit großem Fleiße zufammengetragenen Materiales. Daß die Behand» 
lung der Urzeit weniger befriedigt, Tiegt in der Natur der höchſt dürftigen, 
meift dunfeln, vieldeutigen Quellenangaben, welche für jene Periode zu Gebote 
jtehen: hier wird Mandes immer zweifelig bleiben. Nur Eine Auffaffung 
bitten wir den Herrn Verfaſſer aus den folgenden Auflagen, welde gewiß 
dem hochverdienſtlichen Buche bevorjtehen, entfernen zu wollen; die Annahme, 
daß in jener Urzeit bald nah dem Eintreffen in Europa — Syahrhunderte 
vor Cäſar — eine ſehr ftark, bis zur Vernihtung der individuellen Freiheit 
gefteigerte Staatsgewalt bei den Germanen bejtanden habe, welde in geradezu 
ſocialiſtiſch gedachter Organiſation unter Ausihluß jedes Privateigenthumes 
an Grund und Boden die Aderbeitellung von Staatswegen commandirt und 
in militärifcher Gliederung ausgeführt habe. Zu ſchweigen davon, daß es 
dann überhaupt jo gut wie gar fein Eigenthum gegeben haben könnte, da 
Herden und Unfreie faſt immer Zubehörden der Grundftüde waren, ſteht 
biefe ganz unmöglide Borftellung in jhroffitem Widerfpruhe zu geradezu 
Allem, was wir von der Geihicdhte des Staatsgedanfens bei den Germanen 
wifjen, der nur außerordentlih langfam und mühlam die Individualität und 
die Sippe zum unerläßlichſten Minimum der Unterordnung gebradt hat. 
Zur Zeit Cäſar's haben die Gaue einer Völkerſchaft noch nicht einmal einen 
gemeinfamen Richter im Frieden, nur einen gewählten Herzog im Kriege — 
und Jahrhunderte vor Cäſar ſoll ſchon der germanifhe Völlerſchaftsſtaat 
einzelne Sippen oder Gaue jo furdtbar gebändigt und tyrannifirt haben, daß 
er die Gemeinfreien (denn daß damals eine bedeutende Zahl von Unfreien 
nit beitand, ſagt der Herr Berfaffer felbft) im Frieden regimenter- 
weife nebeneinander aufftellte und fie zwang, die wirthichaftlihe Arbeit — 
das heißt die ſchnurgerade Herjtellung und ganz gleihmäßige wie gleichzeitige 
Debauung, Pflege, Aberntung der „Hochäcker“ vorzunehmen, mit Vertheilung 
des Ertrages nad Köpfen. Da hätte der germaniihe Staat, der e8 zwei 
Jahrtauſende naher noch niht einmal zur Unterdrüdung der Fehde gebracht 
hat, in jener graueften Vorzeit bereits das Ideal einer wirthihaftliben Ty— 
rannei verwirklicht, wie es unjere modernften Socialiften nit ſchöner, d. h. 
fheußliher träumen.*) Und dies ganze Phantom ftügt fi auf die — ‚Dod- 


*) Schr rihtig Waitz, Verfaffungsgefhichte I. 3. Auflage. ©. 43: „Es iſt nicht 
die Rede von Unternehmungen, wie fie ein Volk von Knechten auf Geheiß des Herrn 
unternimmt.‘ 
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äcker“, deren grünblichjter Kenner, Auguft Hartmann in Münden, erklärt, 
es fei ganz unmöglid, Zeit oder Volk oder Raſſe ihrer Herjtellung und Her- 
fteller anzugeben. Germanen haben fie nit gearbeitet, fie, welde die Ader- 
arbeit noch zur Zeit Trajan's fo fehr jheuen, daß fie Knechten und Weibern 
überlaffen wird, Die rein unmöglihe Hypothefe mag um fo leichter geopfert 
werden, als fie mit dem wahren Werthe des Werkes, das fie entjtellt, gar 
nichts zu thun bat. 

Ganz das Gleihe mag gejagt werden von der einzigen Ausftellung, die 
wir an einem andern Werfe zu maden finden, das, längft ſehnſüchtig erwartet, 
bei feinem Erſcheinen die fühnften Erwartungen übertroffen hat und geradezu 
als eine clafjifche, d. h. eine Miufterleiftung, eine für alle Zukunft grundlegende 
gepriefen werden muß: ih meine das herrlihe „Handbuch der deutſchen 
Alterthumskunde“ von 8 Yindenfhmit, von befjen erftem Theile, 
den „Alterthümern der merovingiihen Zeit‘, bisher die erjte Lieferung er» 
ſchienen ift (Braunfhweig, Vieweg und Sohn. 1830). Der ausgezeichnete 
Director des römifh-germanifhen Gentralmujeums zu Mainz, der Verfaſſer 
des Werkes „die Alterthümer unferer beidnifhen Vorzeit“ war nit nur in 
Deutfhland, er war überhaupt der einzige Mann, der diefe lang erjehnte, 
dringend nothwendige Arbeit leiften fonnte. Allen Reſpect vor den verdienten 
Franzoſen, Belgiern, Engländern, Skandinaviern, welde, zum Theil durd 
ganz umvergleihlih veihere Mittel (— unterirdifhe und irdiihel —) 
unterjtütt, jo Werthvolles auf dem Gebiete der „nordiihen Archäologie” ge» 
ihaffen haben. Aber der Dank hiefür darf die Erkenntniß nicht ausſchließen, 
daß, wie auf fo zweifelftrogendem Gebiet entfhulobar, die meijten Vorgänger 
Lindenſchmit's eine Befangenheit in gewiffen Schultheorien bindet, melde, 
mit nationalen Neigungen und Abneigungen zufammenhängend, und wie mit 
BZunftzwang von den Lehrern den Jüngern überliefert, bei einzelnen, zumal 
unter den jlandinavifhen Forihern, bis zu eigenfinnigfter Verranntheit ver- 
ftodt und verjteint find. Dazu fam als ein fcheinbar ftrict entgegengefekter, 
aber doch mit der Befangenheit fehr wohl vereinbarer zweiter Hauptfehler (und 
zwar bei den Deutfben wahrlich nicht minder, cher ſchlimmer als bei den 
Niht-Deutichen!), ein ganz heillofer Dilettantismus, eine Kritif- und Diethode- 
lofigfeit, welde unabläffig zur äußerjten Kritif- und Methodewidrigfeit 
ſich fteigerte. Schriften der (ja ganz unentbehrlihen und vielfach aud ſehr ver- 
dienitlihen) „hiſtoriſchen Vereine“ haben häufig das Unglaublichſte an jolden 
Dingen geleitet: es erklärt fih und entſchuldigt fih zum Theil aus der Zu- 
fammenjegung folder Berbände, deren Glieder ein — gelinde ausgedrüdt — 
ſehr ungleihes Verhältniß zur Wiffenfhaft einnehmen, fehr oft reine Auto- 
didalten find: es erklärt jih aus dem liebenswürdigen Fehler des heißen Yocal- 
patriotismus und, bei der traurigen Armuth unferer deutſchen Lehrer, Pfarrer, 
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Feineren Beamten, aus der Enge ihres Gefichtsfreifes: viele der eifrigften 
Sammler haben ihrer Lebtage nur den engen, oft von der Welt weit ab» 
gelegenen Winkel ihres Dörfleins jehen und fat nur die Schriften ihres Local— 
vereines benügen fünnen: aber wenn jih unglücklicherweiſe ein Pfahlbau oder 
ein Stüf Römerftraße in ihrer Diarfung findet, „löſen“ diefe Forſcher als 
bald in Wort und Schrift Probleme der Urzeit, welche die vereinigten Afa- 
demien und Mufeen Europa's noch nicht in die Hände zu nehmen wagen 
dürften. (Jene Sgolirung erklärt viel: freilih fann man nit rühmen, daß 
der Dilettantismus verjtummt, wenn viele folder Vereine ihre Generalparade 
abhalten.) Dazu fommt nun, daß zahlreihe Funde fajt werthlos gemacht 
werben dur entihuldbare und unentihuldbare Unterlaffungsfünden der Finder, 
Bauern, Arbeiter — freilih oft au der Leiter der Ausgrabungen! — indent 
jede genaue Konjtatirung der Dertlichkeit, der Lage der einzelnen Fundſtücke, 
ihrer Beihaffenheit u. j. w. unterlaffen wird, Dieſe Uebeljtände haben es 
in ihrer Gefammtwirkung dahin gebracht, daß jtrenge Gelehrte gerade in 
Deutihland der ganzen nordiſchen Archäologie ein bis zur Antipathie gejtei- 
gertes Mißtrauen entgegen tragen, oder doch für ihre Perſon fih auf dies 
Gebiet abfolut nit einlaffen. Ein fehr begabter deutiher Hiſtoriker fagte 
mir einmal bei Gründung eines Provinzialvereines: „wir wollen Urkunden 
ediren, nicht ‚alte Pütte‘ ausbuddeln‘. Als ob „alte Pötte“ nicht auch Urs 
funden wären! 

Diefe Enthaltung fehr vieler Berufenen bewirkt nun aber erft recht, daß 
überwiegend Unberufene jene Studien treiben, die Verfammlungen und bie 
Hefte der Localvereine füllen und beherricen. 

Und dieſe Enthaltung hat fih andererfeits, wir dürfen es nicht ver» 
ſchweigen, oft recht empfindlih gerächt an den Einfeitigen felbjt, welche, aus— 
ſchließend die Spradvergleihung und die Archivurkunden berüdjichtigend, 
manchmal zu Irrthümern geführt wurden, vor welden fie die verachteten 
„Bötte” würden bewahrt haben. 

Mit Recht beklagt und tadelt Meifter Lindenfhmit lebhaft jene Ein- 
feitigfeit der Forſchung, welche, Jahrzehnte lang nur philologiih und paläos 
graphifh arbeitend, um der Fehler des Dilettantismus und der Unkritik 
halber auch die vollgefiherten Ergebniffe methodiiher Gräberforfhung ignorirt 
hat. Und in dem an fi voll berechtigten Eifer gegen jolde Unterihägung 
der Archäologie und gegen die Ausschließlichkeit zumal linguiſtiſcher Forſchung 
geräth mun der hochverehrte Verfaſſer in das andere Ertrem, weldes, nad 
unferer Ueberzeugung, das einzige Bellagenswerthe an dem Werte zur Folge 
gehabt hat: eine Unterſchätzung der Sprachvergleichung, eine Verleugnung 
ihrer über jeden Zweifel empor geſicherten grundlegenden Ergebniſſe: die Ein— 
wanderung der Germanen und der übrigen Arier aus Aſien, ja (ſofern ich 
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recht verftanden), die Verwandtfhaft der ariihen Völker unter einander und 
ihr gemeinfames Verhalten zu dem indogermaniihen Urvolfe, das Verhältniß 
ihrer Spraden zu der arifhen Urſprache wird nit mur als bloße Hypothefe, 
fondern als folgenfhwerer principieller Irrthum bezeichnet. 

Sollen wir die Hand der Sprad-, Rechts⸗, Neligions-Vergleihung fahren 
laffen, die fich als die fiherfte, oft einzige Führerin bewährt hat? 

Ich beſorge, diefe allzuftarfe Neaction gegen die einfeitige Linguiftil und 
Diplomatif wird der Abneigung gegen die „Pötte‘ neue Waffen in die Hände 
liefern. 

Aber laſſen wir diefen tief beflagenswerthen, faft einzigen*) Fehler des 
Werkes und freuen wir uns feiner Vorzüge: es ift ohne leihen in der 
nordiihen Arbäologie: mit der größten Akribie der Methode wird das er- 
fhöpfend zufammengebradte und kritiſch beherrſchte Material geradezu meifter- 
haft vorgeführt: fein Sat wird aufgejtellt, der niht auf das Gediegenjte 
geftügt wird, jede Stüße wird einzeln bis in den Heinjten Splitter geprüft: 
mufterhaft wird gezeigt, wie Funde zu conftatiren, zu beſchreiben, zu verwerthen 
find. Die von den Skandinaviern berferferhaft vertheidigte Drei-Alter- Theorie 
(Stein, Bronce, Eifen) mit oder ohne entiprehende Vertheilung der Stoffe 
über die Völker ift von diefer Arbeit wohl für immer zerihmettert: mit den 
fhönften Erfolgen wird das Princip Lindenihmit’s gekrönt: nicht der Stoff, 
die Form ift das Widhtigfte, das für Raſſe und Eulturftufe Entſcheidende. Und 
nur den Anfänger fann es zunächſt ftußig machen, daß der Meifter nicht mit 
der ältejten (prähiſtoriſchen) Zeit anhebt, fondern mit der merovingiſchen, ber 
erit ſpäter die römiſch-germaniſche, zulett die vorgefhichtlihe Periode in der 
Darftellung folgen foll: jhon die Motivirung im Vorworte, nod mehr die 
Ausführung im Werke felbjt wird auch den Anfänger alsbald von der hoben 
methodiſchen Eriprießlichteit diefes Verfahrens überzeugen. Möge das aus 
gezeichnete Werk raſch fortfhreiten zur Vollendung: Keiner lebt, der nicht 
reichſte Belehrung daraus dankbar zu ſchöpfen hat. 

Nur kurz erwähnen wollen wir hier, weil fie ſchon etwas Älter find, die beiden 
Arbeiten von Arnold, „Anftiedelungen und Wanderungen deutjcher 
Stämme. Zumeift nad) heſſiſchen Ortsnamen.” I. u. II. Marburg 1875, und 
„Deutihe Urzeit“, Gotha 1879: die erite hat in wahrhaft mujterhafter 
Weife gezeigt, wel reihes Quellenmaterial in unferen Ortsnamen vergraben 
liegt für denjenigen, der einfichtig und vorfihtig wie der Verfaſſer dieſe 
Schäte zu heben verfteht. Nicht jo hoch kann ih das zweite Buch ftellen, 
ohne feine Vorzüge — es ift ſchon in dritter Auflage erfchienen — zu bes 

*) Die Eonftruction der Heerfahne mit den Schwanenflügeln S. 281 fcheint ung 


alzutühn — kühn wohl auch dem verehrten Verfaſſer felbft: fie ift wohl eine Täufhung, 
aber völlig unerheblich; auch einige andere Bedenlen gehören nicht hierher. 
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jtreiten: die Gejammtauffafjung vermag ih mir nicht anzueignen und auch im 
Einzelnen muß id oft widerſprechen: doc enthält e8 ganz vorzüglide Partien: 
jo die Darjtellung der mächtigen und vielfah wohlthätigen Einflüffe, melde 
der zwei Jahrhunderte hindurch von den Römern behauptete „limes“ auf (die 
dadurch erzmwungene) Anſäſſigmachung und Wirthihaft der Germanen übte 
(freilich hätten hierbei die neuen Auflagen die Ergebniffe der jüngjten limes- 
Horihung, zumal U. Duncker's Arbeiten, nicht völlig ignoriren jollen). 

Auh die zum Theil vortrefflihen neueren Darjtellungen von Stammes» 
oder Landihaftsgeihihten fünnen hier, wo es fih um deutihe Gefammt- 
geihichte Handelt, nur kurz berührt, dürfen aber nicht übergangen werden, 
da fie der Natur der Sade nah vielfah aud für die Nationalgefhidhte von 
Bedeutung find: wir nennen bier nur Yung, Römer und Romanen 
inden Donau-fändern, Innsbrud 1878, dann das ſehr tüchtige Buch von 
Otto Kämmel, die Anfänge deutihen Yebens in Defterreih, Leipzig 1879 
und die ausgezeihnete Geihichte Baierns von Sigmund Riezler, deren 
erjten allein hierher gehörigen Band wir gleich bei feinem Erſcheinen in diejen 
Blättern freudig begrüßten. (Der 1880 erichienene zweite Band ift dem erjten 
ein völlig ebenbürtiger Bruder: und das will deshalb bejonders viel jagen, 
weil der Stoff, die unfeligen Yandestheilungen und Bruderkämpfe der Witteld- 
Bader, jo unvergleihlih undankbarer ift, als die Gegenſtände, welche der crite 
Band zu behandeln hatte: auch hier ijt der Bienenfleiß, die klare Darftellung, 
die gerechte Abwägung der Anſprüche berechtigter Stammeseigenart und be 
rechtigter Neihsgewalt in gleihem Maße wie bei dem erjten Bande zu 
rühmen.) 

Ferner hat ums der Baumeifter, auf befjen feften Gefügen mir in 
deutſcher Verfaſſungsgeſchichte Alle ſtehen und dejjen wir mit Dank und Ber- 
ehrung aud da — Allel — reden follten, wo wir von ihm abweihen, hat ung 
Georg Waig eine neue Auflage (die dritte) des erften Bandes feines claffi- 
ſchen Werles geſchenkt. (Erjte und zweite Abtheilung. Stiel, 1880.) Sie ift 
beträhtlih erweitert: denn wie ſchon in der zweiten Auflage hat aud diesmal 
der Verfaſſer die nachgewachſene Literatur mit einem Fleiße, mit einer all 
erihöpfenden Sorgfalt verwerthet, welche für ſich allein Shon bewunderungs- 
würdig iſt. Es ift fait unbegreiflih, wie der unermüdlihe Dann, während 
die Fortführung feiner Arbeit ihn in ganz andere Quellen» und Xiteraturs 
freife und Jahrhunderte bradte, es möglich machen fann, daß ihm nit 
das Meinjte Gymnafialprogramm, feine Necenfion, die fi in irgend einer 
Zeitſchrift verjtedt, entgeht, fofern fie irgend mit der deutichen Urgefhichte 
— und zwar feineswegs etwa blos mit der Berfaffung jener Zeit — fid) 
beſchäftigt. Noch ungleich höher aber ift e8 anzuſchlagen, daß er, der Meifter, 
auch bei vorjreitenden Jahren nicht in den Fehler der Unfehlbarkeit verfällt, 
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welden man nad feinen Peiftungen, gerade bei der peinlihen Gewiſſenhaftig⸗ 
feit feiner Forſchung, der Vorſichtigkeit feiner Ausdrucksweiſe, endlih in feinem 
Alter, das fih fonft gern gegen neuere Anſichten verſchließt, wahrlih ent 
fhuldigen müßte: geben fih doch dem Hodgefühle ſolcher Unumſtößlichkeit gar 
mande hin, deren Ton weder das Alter ehrwürdig, noch die Syugend Tiebens- 
würdig, nod das Verdienst begreiflid madt. So hat denn Waitz, weit ent 
fernt von der moderniten Allwiffenheit und Allüberlegenheit, in wahrhaft 
wiffenihaftlibem Geifte gar mande feiner früheren Aufftellungen aufgegeben 
oder doch eingeſchränkt und modificirt, überzeugt von Gegengründen meijt 
jüngerer Forſcher, oft feiner Schüler: ja eigentlih immer: denn wer von uns 
darf beftreiten, ohne Waig, ohne fein mündliches oder gefchriebenes Wort, 
geworden zu fein, was er it? Die Dankdarkeit, die Pietät im Ausdrucke 
gegenüber den Lehrern und Meiftern ift jehr aus der Diode gelommen bei 
unferen jüngften Belehrern. Mir ift ſolch unehrerbietige Manier in tiefiter 
Seele zuwider: denn fie verräth mit dem Mangel an Geift und Bildung ben 
Mangel an Herzenswärme. Ich hoffe daher, niemand wird eine Verlegung 
folder Pietät erbliden in dem vielleiht lebhaft werdenden Ausdruck einer 
Verwahrung, die ih gegen eine Aeußerung des hochverehrten Mannes ein» 
legen muß. Ich Habe alle Urfahe zufrieden, ja erfreut zu fein über bie 
Würdigung, welde meine „Könige in der zweiten und dritten Ausgabe der 
Berfafjungsgeihichte gefunden haben: deſto mehr befremdet bei einer an fid 
unwidtigen Differenz eine feltfame Wendung. Wait fagt (e8 handelt fi 
um die Entwidelung der Bußläte auf der dem Gauftaate vorhergehenden vor« 
geſchicht lichen Stufe des Gejhlechterftaates): Dahn „stellt fid vor’ — 
mit Gänfefühchen. 

Diefe Waitifhen Gänfefüßhen find mir über bie Leber gelaufen. — 
Ich ſage: „früher ftellte ih mir und meinen Zuhörern die Sade fo vor.” 
Diefer Ausprud, vielmehr dies Verfahren, „fih etwas vorzuftellen”, ſoll nun 
offenbar mit jenen ironiſchen Zeichen gerügt werden, 

Ja, — jo muß ih da wirklich fragen, — macht fih Georg Waik nit Vor⸗ 
ftellungen? Borjtellungen von Dingen, bei denen das bejtimmte Wiffen unmög- 
lich ift, wie in jenem Falle des vorgeihihtlihen Geſchlechterſtaates, deſſen 
Eriftenz und Einrihtungen wir nur „erſchließen“ können aus feinen vereinzelten 
Ueberbleibjeln im jpäteren Staat? Iſt e8 denn verboten, dem Geiſtesbedürfniß 
zu folgen, weldes uns zwingt, über den überlieferten Buchſtaben hinaus, der 
nur von Einzelerfheinungen zeugt, fih eine „Vorſtellung“, ja ih will fogar 
das nod viel mehr anrühige Wort wagen: ein „Bild“ zu machen von ber 
Gefammtheit des Kebenszuftandes ſowie auch von einzelnen, nur zu vermutbhen- 
den, nicht zu beweifenden Erjheinungen ? 

Thut das nicht Jeder? Thut es nicht auch Georg Waitz? Man darf 
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vielleicht Jagen, feine mühevolle Einzelarbeit würde an wiſſenſchaftlicher Genauig- 
feit nicht verlieren, wenn es ihm gefallen wollte, öfter ſolche „Vorſtellungen“, 
jolde verſuchte Gefammtbilder fih und feinen Leſern zu maden, wie fie z. B. 
Band I, ©. 41. 52 der neuen Ausgabe fo vortrefflih geboten worden. Nur 
Eins iſt dabei jtrenge, unerläßlihe Pfliht: ſich ſelbſt und feinen Leſern 
und Hörern ftetS ausprüdlih klar zu machen, wo die zweifel- 
lofe Ueberlieferung aufhört und wo die Bermuthung, die 
„Vorſtellung“ beginnt (f. oben ©. 122). Die Einhaltung diefer Pflicht 
babe ih mir von je in Schrift und Wort zur unverbrühlihen Richtſchnur 
gemadt, um jo Ängftlider, als ih mir einer ziemlich Tebhaften und reichen 
Phantafie bewußt bin, welde ftreng auf die Poejie zu beſchränken und von 
der Forſchung zu verbannen ich feit Jahrzehnten gelernt habe. Und id 
glaube wirklih nicht, daß mir Georg Waik BVerlegung dieſer Pfliht vor- 
werfen will, derfelbe, der vielmehr meine Arbeit über Paulus Diaconus allzu 
großer „Zweifelſucht“ beihuldigt hat. Gerade die angegriffene Stelle erfüllt 
ja jene Pflicht aufs Strengfte: denn ſchärfer kann man doch nit ausprüden, 
daß man einen Sak nicht für erwiejen, nur für Vermuthung ausgiebt, als 
wenn man jagt: „ich ftelle mir die Sade fo vor”. Ich werde daher ument- 
wegt fortfahren, mir und Anderen in diefem Sinne da etwas vorzuftellen, 
wo Beweis ausgefhloffen, Vermutung aber möglid und Bedürfniß iſt, und 
glaube damit nit Unrecht, fondern Recht zu thun. 

Allerdings giebt es aud Dinge, von denen man fih „Feine Vorjtellung 
maden kann“, wie man zu fagen pflegt. 

Zu folden Dingen gehört auch Künftiges: 3. B. was aus der deutjchen 
Urgeihichte, zumal der Verfaſſungsgeſchichte, noch werden wird, wenn eine 
neuerdings beliebte Manier zahlreichere Liebhaber findet: ich meine jenen zügel- 
loſen, maßlofen Subjectivismus, jene Willtür, welche fih erlaubt, jeden „geift- 
reihen” Einfall, ohne den Schatten eines Zraumes von quellenmäßiger Ber 
gründung, als unumftößlihe Wahrheit Hinzuftellen und mit verblüffender 
Gefhmwindigfeit der „Eonftruction aus den Mutter-Thierlein folder Einfälle 
fo zahllofe „Sonfequenzen‘ als Töchterlein herauszuziehen, daß den perplexen 
Lefer Schwindel anwandelt und er fih mit Bangen an den Kopf greift. 

Man verstehe recht: anderwärts (Baufteine Il, ©. 467 f. Berlin 1880), 
bei Beiprehung der Arbeit von Sidel (Geſchichte der deutſchen Staatsverfaffung 
bis zur Begründung des conftitutionellen Staates, I. Halle 1879) habe ih 
ſchon ausgeführt und habe es oben in der Verwahrung gegen Waig für mid) 
verwerthet: ohne „Eonftruction” und „Vermuthung“ kommt Keiner von uns 
durch jene Gebiete fpärlicher, zweifeliger Quellenangaben hindurch: ſchon in 
ber Auffaffung und Auslegung wird fi das Individuelle unwilllürlich gel- 
tend machen, aud wenn bie Eigenart bes Forſchers der bewußten Eonjtruc- 

Im neuen Meih. 1881. I. 17 
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tion ängftlih aus dem Wege meiden will: bewußte Eonftruction, eingeftandene 
Vermuthung find daher durchaus ftatthaft, weil unbewußte doch unvermeidlic. 
„Im letzten Grunde ift die Frage, wiefern über die pofitive apofteriorifche 
Induction hinaus Eonftruction ... ftatthaft jei, eine philofophifche, erlenntniß⸗ 
theoretifhe. Als Ergebniß der Geſchichte diefer Wilfenihaft darf man heute 
ausfprehen, daß die alte dualiftiiche Trennung von angeblih „Rein⸗Empi⸗ 
riſchem“ und angeblih „Rein-Eonjtruirtem” als unwahr erkannt ift: e8 giebt 
weder ein rein empirifches noch ein rein bdebuctives Erkennen. ... Wir 
conftruiren Alle.” ... „Aber unerläßliche Pflicht ift, ſtets gewiſſenhaft dem 
Lefer und Hörer erkennbar zu machen, wo die quellenmäßige Ueberlieferung 
aufhört und wo die Eonftruction beginnt: das heißt die Hypothefe. Denn 
feine Conftruction, auch die fubjectiv zu tiefft in der Ueberzeugung wurzelnde, 
kann objectiv höheren Werth beanſpruchen als den einer mehr oder minder 
glaubhaften Vermuthung“ (Baufteine IL, S. 467—469). Dieſe Sätze meiner 
Theorie und ihre Befolgung in meiner Praris hätten mid auch billiger 
weife vor jenen „Gänſefüßchen“ ſchützen follen. 

Denn in der maßloß geübten Verlegung der obigen Grundſätze erblide 
ih geradezu die ſchwerſte, traurigfte Gefahr für unfere Forſchung auf diefem 
Gebiete: wir haben es ſchon erlebt und werden es noch weiter erfahren, daß 
folh ungebändigter Subjectivismus, der den „geiftreihen” Einfall durch die Zucht 
der Selbjtkritif zu meijtern nie gelernt hat, fi herausnimmt, die werthvollſten, 
durch gewiſſenhafte, mühereihe Forſchung gefiherten Ergebniffe in bloßer 
Willkür umwerfen und erfegen zu wollen durch Geſpinnſte der Yaune, der Eitelkeit. 

Das Bud von Sidel, deffen Vorzüge ih bereitwillig anerfannt habe (Baus 
fteine II, ©. 468. 469) leidet doch auch fehr ftark daran, daß e3 oft jeden Grund 
und Boden unter den Füßen verliert. Ein Hauptfehler feiner Methode bes 
fteht darin, daß er altgermaniide Einrihtungen mit Kunftausdrüden des 
modernen Staates für einigermaßen ähnliche, aber doch grundverjchiedene 
Rechtsbegriffe bezeichnet, eine Ungenauigkeit, die keineswegs nur eine unſchäd— 
lihe Spielerei ift: denn fofort werden die modernen Confequenzen aus jenen 
Begriffen gezogen und: — in die Köpfe der alten Cherusfer verlegt: 
was dann von diefen Conſequenzen verlangt, aber in den Quellen nit vorhanden 
ift, wird hinzu „conſtruirt“, nah dem Grundfage Sidel’s, daß man „auch unbe» 
zeugte Thatfahen als gejhehen annehmen‘ muß — jehr oft ohne jede Unter- 
fheidung von Hypotheſe und Ueberlieferung. Dem gegenüber ift es ein 
Kleines, daß die Quellen oft gewaltthätig interpretirt*) werden: das kann jedem 


*) Sidel’8 eben erfchienene Beiprehung meiner „Urgeichichte” (Berlin, Grote. 
1880. I—III.) in den Mittheilungen des k. k. Inſtitutes für Defterreih. Gefchichts- 
forfhung II. Wien 1881 ift maßvoller: aber der Sat Gäfar’d: „in pace nullus 
communis magistratus“, die Grundlage meiner ganzen Darlegung, wird doch 
durchaus nicht gebührend gewilrbigt. 
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von uns begegnen: nur foll man nicht ganz ſyſtematiſch moderne ftaatsrcht- 
lihe Begriffe bei der nterpretation der Germania oder der Lex salica zum 
Ausgangspunfte wählen. 

Ich weiß nit, in weldem inneren Verhältniſſe Sidel ftehen mag zu 
dem ohne Frage geiftvollften feiner Vorgänger: Rudolf Sohm; mag er 
deſſen Schüler vielleiht auch nicht fein, — es befteht eine in die Augen 
Ipringende Wahlverwandtihaft zwiſchen beiden Forſchern. 

Niemand kann die außerordentlihe Begabung Sohm’s höher ſchätzen als 
ih: er ift nit im Sinne zweifelhaften Lobes „geiftreih”, er ift in unzweifel⸗ 
haftem Sinne „geiftvoll”: ein jelten erreihter Scharffinn, gerade in juriſtiſcher 
Richtung, zeichnet ihn aus und feine Beweisführung ift immer glänzend — 
auch wo fie falich ift. Woher fommt es nun, daß die Ergebniffe feiner immer 
höchſt Sharffinnigen Deductionen nit nur nah meiner, jondern ebenfo nad 
recht vieler anderen Leute Ueberzeugung fo häufig nicht richtig find, mwenigftens 
nicht jo zweifellos richtig, wie fie feine jcharfichneidige Argumentation hin- 
zuftellen liebt? Das ift nicht leicht zu fagen. Ich werde bei Darftellung 
der Franken in den „Künigen‘ mich fehr dankbar in vielen Einzelnheiten als 
durh Sohm gefördert befennen: aber in den meiften Hauptfragen kann id feine 
Ergebnifje nicht annehmen, fo warm id die geiftvolle Beweisführung aner- 
fenne: namentlid muß ih von dem wichtigſten Satze: dem Nebeneinander 
von Vollsreht und Amtsreht (Königsredht) leider jagen, daß das Wahre 
daran nit neu, das Neue daran niht wahr ift. 

Daß Widerfprühe zwiſchen Gefegen und Verordnungen des Königs und 
feiner Beamten einerjeit3 und dem Gewohnheitsreht und Rechtsleben des 
Volles andererjeits bejtanden, ijt wahr, aber nit neu: daß dieſe Wider- 
Iprüde auf dem Nebeneinander zweier concurrirender Rechtsſyſteme beruhten, 
ift neu, aber nit wahr: vielmehr beruhen diefe Widerſprüche fehr oft ein- 
fah darauf, daß im entlegene Provinzen oder aud in das Leben des (niederen) 
Bolles die Gefege und Verordnungen nit wirklih eindrangen, das Gewohn- 
heitsreht nicht erjegen konnten oder, wenn eingedrungen, bald wieder dur 
Defuetudo und Wiederbelebung des alten Rechtes befeitigt wurden. Oder 
auch: dem Könige gegenüber war ein Kreis der Autonomie, der Selbftnormi« 
tung und der Selbjtverwaltung, in der Hundertihaft-Markung von Anfang 
an gewahrt geblieben. 

Bei dem Studium der Sohm'ſchen Arbeiten habe ih mid oft gefragt, 
worauf es denn beruhe, daß ih die glänzende Argumentation, die für ben 
Augenblid fofort zwingend überzeugend fcheint, doch nicht gelten laſſen kann 
bei genauerer Prüfung. Häufig liegt es daran: Sohm führt in ſcharf zu- 
geipigter Schlußfolgerung Eine Quellenitelle an, in welcher der fragliche Aus- 
druck wirklich nur in feinem Sinne gedeutet werden kann, oder doch am Beſten 


132 Ueber neuere Darftellungen der deutſchen Urgeſchichte. 


gedeutet wird. Alfo hat der Ausdrud immer nur biefe Bedeutung! Man 
ift ganz geblendet von der plögliben Einfiht. Aber allmählih befinnt man 
fih anderer Stellen, in welden der fragliche Ausdrud andern, zumal weiteren 
Einn hat: und die glänzende Argumentation ift nicht mehr zwingend. Statijtif 
des Eprahgebraudes der Quellen, wie ich fie liebe, ift zwar ſehr mühfam, 
gewährt aber gegen folhe Selbjttäufhung eine Art von Verfiherung. Damit 
hängt zufammen, daß das Scharf juriſtiſche Ingenium Sohm’s vorausfegt, ein- 
fahe Völfer der Vorcultur denken mit ftreng eingehaltener Terminologie 
ebenfo wie ein moderner (römiſch geſchulter) Juriſt: jedes. Merkmales jeder 
Definition bei jeder Anwendung fih Mar bewußt. Aber dieſe Vorausſetzung 
ift falſch: es ift nicht Zufall, daß in der lateiniſchen und deutihen Rechts— 
ſprache jener Zeit daſſelbe Wort oft in fo mannichfach ſchattirtem Sinn 
einer Grundbedeutung gebraudt wird: diefe Unbeftimmtheit lag oft nicht blos 
in den Worten, fie lag in den „Anſchauungen“, welche häufig ſtatt feſter 
Begriffe herrſchten. 

Was Sohm — nad meiner befdeidenen Meinung — gefehlt, hat er 
durch zahlreihe richtige Ausführungen mehr als gut gemadt: und nicht ihm 
gelten meine Klagen über die einreißende Willkür. Der eminent begabte und 
gerade juriftiih ftreng geihulte Mann wird folder Gedantenfluht von Hypo- 
thefen nie verfallen: feine Conftructionen find nie bodenlofe Einfälle, viel- 
mehr ausnahınslos ftramme, ſcharf geſchliffene Syllogismen, in denen ih nur 
oft die ausſchließende Bedeutung des entjheidenden Wortes für alle Fälle 
feiner Anmwendung- nit einräumen fann. 

Aber fein Beifpiel ift gefährlich. 

Andere Leute, denen ſowohl fein Geift wie feine juriftiihe Zucht durd- 
aus nicht zu Gebote ftehen, fühlen ſich dur feinen glänzenden Vorgang ver- 
ſucht, ihm zu folgen: und nun wird an Stelle feiner immer ſcharfen (nur 
eben manchmal allzu jharfen) Argumentation die fouveräne Willfür des geift- 
reihen Einfalls gefett: während ferner in Sohm's ganzer Methode dafür 
geforgt ijt, daß Conſtruction und zweifellofe Ueberlicferung ſtreng geſchieden 
werden, verlegen feine Nachahmer dieſe oben breit erörterte Pfliht unab- 
läffig mit einer Ungenirtheit, welde die Entrüftung herausfordert. 

Es ift freilih für die Schönheit der Form, die Glätte der Sprade, den 
Fluß der Darftellung ftörfam, wenn man fie immer wieder mit einem „wohl“, 
„vielleicht“, „vermuthlich“, „wahrſcheinlich“ unterbreden oder belaften muß 
und in ganzen Sätzen Grenzpfähle zwiſchen Gewißheit und Vermuthung auf- 
rihten muß, den Leſer vor blindem Vertrauen zu warnen. Und ganz fehlt 
mir der Sinn für Form und Formenſchöne auch nicht. Aber in der Wifjen- 
ſchaft ift die Nichtigkeit die Hauptſache: und fie darf nicht, auch nicht in 
populären Darftellungen, leiden unter der angejtrebten Glätte der Form. 
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Solche Betrachtungen ftiegen mir auf bei dem Studium der „beutichen 
Geſchichte bis auf Karl den Großen” von Georg Kaufmann (I. Die Ger- 
manen der Urzeit. Leipzig 1880). Der Herr Verfaffer hat früher gar mande 
fehr werthvolle Heinere Arbeit geliefert: zumal eine Abhandlung über die 
Rhetorenſchulen, eine andere über Apollinaris Sidonius find vorzüglich zu nennen. 
Es ift mir auch in jenen fleifigen Unterfuhungen durdaus nit aufgefallen, 
daß der Herr Berfaffer Hypotheſen und Eonftructionen befonders liebe oder 
mit der Weberlieferung vermenge oder Spätere Begriffe in frühere Zeiten ver- 
pflanze. Letzteres geſchah erft in feiner Entdedung der „Knappen“ bei den 
Germanen. Eine gewiffe Nahriht über die Taifalen und des Tacitus 
Schilderung der Gefolgihaft ftellte der Herr Verfaffer in der Art zufammen, 
daß ein Analogon oder eine Vorſtufe der mittelalterliben „Knappen‘ in den 
Urwäldern Armin’s fih ergab. Man foll aber nie einen ganz beftimmten 
Rechtsausdruck des Mittelalters, „Knappe“, in eine Zeit übertragen, der er 
notorifh in feiner fpäteren Bedeutung (der einzigen, die fetfteht) fremd war. 
Daraus entftehen nothwendig Sciefheiten, glimpflih gejagt. 

Das bier zu beiprehende Wert*) leidet nun an dem oben erörterten 
Fehler dermaßen, daß man es geradezu als einen Typus dafür bezeichnen 
darf: ganz regelmäßig werden Ueberlieferung, Conftruction und Hypotheſe 
ohne Unterfheidung derart verwiſcht vorgetragen, daß der quellenunfundige 
Lefer gar feine Ahnung davon hat, wo Tacitus zu reden aufhört und wo 
Herr Dr. Kaufmann zu reden anfängt: das Gegentheil ift die feltenfte Aus- 
nahme. Alſo: wohlverftanden, nit, daß der Herr Verfaſſer conftruirt und 
vermuthet, tadle ich, fondern daß er uns nicht jagt, wo er es thut. Seine 
außerordentlich bilderreihe, glatt fließende Sprache würde er freilich dadurch 
mehr nüchtern und geftüdt haben geftalten müjjen: aber wenn die volls- 
thümliche, gefällige Darftellung das zur Folge haben müßte, daß der Leſer 
modernjte Einfälle für Quellentert halten kann, dann müßte jede ſolche Dar- 
ftellung vom Strafrebt bedroht werden. Der Herr Verfaffer hat mir einmal 
vorgehalten, id zeichnete von den Weftgothenkönigen individuelle Bilder, welche 
nicht in den Quellen begründet feien — ih hatte 3. B. von Eurich nur gefagt: 


*) Da ich mich gegen den Hauptfehler dieſes Werkes ziemlich ſcharf ausfprechen 
muß, will id) ausprüdlich bervorheben, daß es auch einen fehr Iö-Tihen Vorzug bat: 
nämlich ausgebreitete Kenntniß der Quellen (zumal der nichtjuriftifhen). Man fpürt 
überall, daß der Herr Berfaffer, befonderd auch in der nicht eigentlich biftorifchen Literatur, 
den Rhetoren, Kirchenvätern u. f. mw. fehr gut zu Haufe ifl. Unfenntniß der Quellen ift 
fein Fehler durchaus nicht: Teider weiß er nur fo fehr viel mehr ald die Quellen. — 
Auch findet ſich mande einzelne zutrefiende, fcharffinnige Bemerkung — leider meift in 
einer Sprade, deren Bilder (na meinem Gejhmade) fehr geihmadlos find. Mir 
ſchwebt für edel populäre Darftellung als Ideal eine ruhige, wenig geſchmückte, plaftifche 
Einfachheit vor. 
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„er war fehr kühn, ſehr zäh, fehr ſchlau“ — eine „Schilderung“, von ber 
jedes der ſechs Wörter quellenmäßig zu belegen — nun: ih braude mid 
dafür niht zu rächen. Die Nemefis hat den Herrn Verfaffer in feinem 
eigenen Buche furchtbar getroffen — freilih aud feine ſchuldloſen Leſer. Es 
ift ganz unglaublich, was der Herr Verfaſſer alles haarſcharf weiß, movon 
die Quellen feine Ahnung haben. Und wenn er e8 doch nur feinen Lefern 
fagen wollte, was feine Weisheit ift und was die Einfalt der Quellen! Aber 
der Leſer muß glauben, das ftehe Alles gleihermaßen in den Quellen. Ein 
dies Buch müßte ih fhreiben, wollte ih Seite für Seite dies Verfahren des 
Herrn Verfaſſers darlegen. Bier nur ein paar Beifpiele. S. 44 heißt es: 
„Segeft hieb mit ein auf die Römer, deren Freund zu fein er joeben eifrig 
verfihert hatte. Es hat ihm das nicht viel Ueberwindung gefoftet und nad 
träglih feine Neue verurfaht. Woher weiß das alles der Herr BVerfaffer ? 
Tacitus jagt nur, Annal. I, 55: Segeft ward durch den übereinftimmenden 
Willen (consensu) feines Volkes in den Krieg gezogen (tractus, d. h. eher: 
gezwungen), blieb aber feindlih (discors) gefinnt (d. H.: der Kriegspartei; der 
private Haß gegen Armin wird erft im Folgenden erwähnt). Ein andermal wird, 
was Drofius von Ataulf erzählt (Anfhluß an Nom) ganz ebenfo fhon Alarich 
als politiihes Ziel beigemeffen: das ift grund» und bodenlofe Willtür. Ferner: 
der Herr Berfaffer verwirft meine Annahme, Athanarih fei 380 Haupt der 
Weſtgothen im Djtreihe gewefen. Darüber fann man fehr wohl verſchiedener 
Meinung fein: das fteht ihm ganz frei. Aber was thut er weiter? Ein Stüße 
für meine Meinung ift der glänzende Empfang, die ehrenvolle Behandlung, 
welde der Kaiſer Theodoſius Athanarih in Byzanz gewährte. Der Herr 
Verfaſſer fagt feinen Leſern: „Zheodofius führte eine fonderbare Comödie 
mit dem alten... . Athanarih auf — er behandelte ihn fo ehrenvoll, weil: 
Conſtantinopel glauben follte, daß fi wirklih der König der Gothen ergeben 
babe.” Nicht die leifefte Andeutung giebt dem Lefer zu verjtehen, daß diefe 
„Comödie“ nur ein grund» und bodenlofer Einfall des Herrn Dr. Kaufmann 
ift, ein DVerfub, jenes Argument zu entkräften. Herr Kaufmann erzählt 
biefen feinen Einfall ganz im felben Zone wie beglaubigte Geſchichte. Das 
ift das Gegentheil der Pfliht des Geihichtichreibers: das ift niht Geihicht- 
fhreibung, das ift — Sehr gelinde ausgedrüdt — Selbfttäufhung und Täufbung 
des Leſers über Die Grenzen von Geihihte und — von Phantafiegelpinnften. 

Ueber den Geihmad kann man befanntlih nicht ftreiten: aber ih für 
meinen Theil Hätte dem Herrn BVerfaffer feine bilderreihe Sprade gern er- 
lafjen, Hätte er im Inhalte die Quellenüberlieferung und feine Einfälle 
geichieden: übrigens follte man doc erjt mit dem Nothwendigen, db. h. mit 
der Grammatif im Reinen fein (3. B. „Stalien wurde wehrlos plündernd 
durchzogen“, ©. 295), ehe man fi den Luxus des Schönen erlaubt in Bil- 


— nen. 
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dern wie ©. 285: „die unruhigen Barbaren hingen beftändig al8 drohende 
Volfen an dem politifhen Himmel” (ich hätte fie wohl hängen ſehen mögen!). 
S. 278, „die römischen Fahnen hatten wieder über ein fiegreihes Schlachtfeld 
geweht” (giebt es auch fiegreihe Schladhtfelder?); auf derjelben Seite „rührt 
Raifer Theodofius die Werbetrommel” (wie wenn er in Wallenftein’8 Yager zöge). 

Bon dem Niht-Yuriften darf man nit verlangen was vom Juriſten. 
Aber wenn man einmal über deutihe Verfaſſung ſchreibt, jollte man doch 
nigt Dinge jagen wie der Herr Verfaffer. 3. B. follte man dod den Unter 
ſchied von Befig und Eigenthum fennen: „es gab feinen Privatbefig am Ader 
&.122 (ih möchte wijfen, wie man einen Ader bebauen kann, ohne ihn zu 
befigen !): aber der Herr Verfaffer meint eben Eigenthum, wenn er Beſitz fagt, 
denn er fährt fort: „Der Ader gehörte der Gemeinde” und S. 123: „auch jet 
gab es noch fein Privateigenthum am Acker“. ©. 138 fteht „die Staatsgewalt dem 
Bolte zu, au bei Stämmen mit Königen‘‘ (das ift richtig), aber ©. 144 „it 
der König der perfünlide Träger der Staatsgewalt und nur in 
wichtigen Dingen an den Beihluß des Volkes gebunden”. ©. 145 ift der König 
Zeile 8 Anführer im Kriege, aber Zeile 24 „feinem Wefen nad) vorwiegend 
Repräfentant des Friedens”, det Herzog ausihlieglih Nepräfentant des Krieges 
(was das jagen will „Nepräfentant des Krieges“ iſt einem Syuriften umer- 
findlih). Das Stärffte aber ift doch ©. 118: „die Unfreien zerfielen in 
Sklaven und — Treigelaffenel” Das tft wie wenn man jagt, die Saden 
zerfallen in Sachen und — Menſchen. Der Herr Verfaffer fährt fort: 
„ . . . die Lage ber Freigelaſſenen unterfchied fih aud nur wenig von der 
der Knete. Wer wollte fie fhügen vor der Willkür ihres Herrn?“ Antwort: 
dad Volk, deſſen Glieder fie find, während der Unfreie nicht Glied des 
Volkes ift. 

Derfelbe Herr Berfaffer erlaubt fih ©. 358 in der Kritik feiner Vor⸗ 
gänger von Georg Wait zu fagen: „es fehlt feiner Darftellung bisweilen 
an Marer Anihauung“ und meint von demfelben S. 357: „Aber es ift 
ſchwer, fih von Vorftellungen zu befreien, mit denen man aufgewachſen iſt. 
Theoretiſch überwunden machen fie fi doch immer wieder geltend, wo immer 
ein günftiges Zeugniß oder eine dunkle Stelle e8 geftattet oder dazu verführt.“ 

So Herr Dr. Kaufmann über Georg Waitz. — — 

Das Bud ift Rudolf Sohm gewidmet und der Anhang giebt eine Ueberſicht 
der Borgänger „von Möfer bis auf Roth und Sohm“. Paul von Roth hat in 
feinem „‚Beneficialwefen“, und vielem, was damit zufammenhängt, einen bedeu- 
tenden Fortſchritt über Georg Wait hinaus gemacht: das find Einzelheiten: 
wo es fich im umfafjenditen Sinne um „die Auffaffungen der älteren deutſchen 
Geſchichte“ — fo die Ueberfhrift des Anhanges — handelt, wird fih Paul 
von Roth, der nie eine Gefammtdarftellung unternommen bat, ſelbſt gewiß 
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nicht neben ben Urheber der jehsbändigen Verfaſſungsgeſchichte ftellen. Rudolf 
Sohm's verdienftvolle Einzelleiftungen gehören auch nit in folde Reihe: ift 
doh fein Bud noch gar nit vollendet: Liegt es vollendet vor, dann erft 
wird fi zeigen, wie fern es, in feftftehenden Ergebniffen, über Wait 
hinaus führt. Bis dahin müfjen wir noch einen ſolchen Ueberblid beſchließen 
mit Georg Waig und einftweilen möge Gott den hochverehrten Collegen zu 
Straßburg vor übereifrigen Freunden ſchützen: die deutſche Urgeſchichte aber 
vor der hroniihen VBermengung von Quellentert und mehr oder weniger 
geiftreihen Einfällen. Geht das jo fort, jo werden alle gefiherten Ergebniffe 
methodiiher Forſchung verwirrt durch zügelloje Willfür. 
Friedrihshafen und Königsberg, Auguft und November 1880. 
Felir Dahn. 


Dom Sinai. 


„Der Eine erlebt eine Odyffee, wenn er feinen täglihen Spaziergang 
macht; ein Anderer kann in achtzig Tagen um die Welt reifen, ohne irgend 
etwas zu jehen als was bereits in feinen Reiſehandbuche verzeichnet ſteht.“ Das 
mußte ih mir bereit damals jagen, als ih Yhnen, wenn auch zweifelnd, das 
Verſprechen gab, eventuell einen Meijebrief zu ſchreiben. Eine Odyſſee habe 
ih auf meiner Reiſe nah dem Sinai nun allerdings nicht erlebt; aber viel- 
leicht intereffirt e8 Sie doch, einiges von meinen Heinen Neijeerledniffen 
zu hören. 

Die Vorbereitungen zu einer Reife nah dem Sinai laffen fih eigentlich 
nur in Cairo maden. Hier herrſchte allerdings das indische fogenannte Deng- 
Fieber, ein anſteckendes Sumpffieber, das wahricheinlih wegen der mangelhaften 
Ueberſchwemmung diefes Jahres entjtanden in Egypten wohl vier Fünftel der 
Bevölkerung befallen hat, ohne jedod den Tod auch nur eines Menſchen verur- 
ſacht zu Haben; es iſt eine Epidemie in ihren legten Nahflängen, mit allen 
Symptomen einer degenerirten Krankheit. Ich war ftolz darauf, Woden in 
Cairo gelebt zu haben, ohne von diefer elenden Krankheit auh nur Notiz zu 
nehmen; doch in einer halben Stunde hatte mih das Schidjal ereilt; der 
Menſch wird fchlaff wie ein Segel in der Hand des kreuzenden Schiffers; es 
zeigten fi Kopfihmerzen, Magenbejhwerden und namentlih ſtarle Fieber- 
erſcheinungen, kurz die untrüglihen Zeichen der Krankheit, die jelbft nachdem 
fie gehoben doch einige Zeit hindurch eine große Mattigkeit hinterläßt. Un- 
glüdliher Weife fielen dieje legten Nachwirkungen der Krankheit gerade in 
die Zeit, in der die Vorbereitungen zur Neife getroffen werden mußten. Meiftens 
überläßt man dieſelben allerdings einem Unternehmer, der für Alles zu jorgen 
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hat; und in Cairo wurde mehr al8 einmal angerathen, einen Dragoman 
oder wenigftens doch einen einheimischen Diener und ein Zelt zu miethen. 
Ich aber Hatte beſchloſſen, ohne diefes mein Glück zu verfuhen und mußte 
daher alle Vorbereitungen felbft beforgen. Während der legten Tage in Cairo 
hatte ih vollauf zu thun, Abſchiedsbeſuche abzuftatten, Erkundigungen einzu- 
zieden, Einkäufe der verichiedenften Art zu machen, und um auf alle Even- 
tmalitäten gefaßt zu fein, ließ ich mir den ganzen Kopf rattentahl ſcheeren. 
Wundern Sie fih alfo nit, wenn die Aftronomen der fommenden Jahr» 
hunderte nit mehr von der „coma Berenices‘ reden, fondern ftatt deſſen 
meinen Namen eingejegt haben. Die legten Vorbereitungen fonnten natürs 
lich erft in Suez gemadt werden, dem eigentlihen Ausgangspunfte der Reife. 
Mit ungewöhnlicher Freundlichkeit hatte ſich der deutſche Viceconful dafeldft 
meiner angenommen und mir von ber egyptiſchen Regierung die Erlaubnif 
ausgewirkt, einen Kriegsdampfer benugen zu dürfen, der am 18. November 
nah Tor abgehen follte, dem eigentlihen Hafenorte des Sinai. Dadurd 
wurde mir die Reiſe wejentlich erleichtert, denn ich fonnte den beſchwerlichen 
und monotonen Landweg, der von Sucz bis zum Sinat wenigftens fieben bis 
acht Tage dauert, vermeiden und ftatt deſſen von Tor in zwei Tagen den 
Sinat erreihen. Darauf eben baute ih meinen Plan, Zelt und Dragoman 
entbehren zu Fönnen. Der Conſul war fo freundlih, mir mit feinem Heinen 
Dampfer das Geleit zu geben und mid an Bord dem egyptiihen Gouverneur 
vorzujtellen, mit dem ich einige Höflichfeiten austauſchte, die ſich aber, da id 
fin Arabiſch verstehe, auf das Allernothwendigſte befhränkten. Viel wichtiger 
war eine andere Bekanntſchaft, die ih ebenfalls unferm Conſul verdanke, 
nämlih mit einem deutſchen Arzte Dr. W., der mit demfelben Dampfer im 
Auftrage der egyptiihen Megierung nah Tor fuhr, um dort die Quarantaine 
für die Meftapilger einzurichten. In diefem Jahre ift nämlich eine „große 
vilgerſchaft“, weil die Proceffion auf den Arafat diesmal auf einen Freitag 
fällt, was bei den muhamedaniihen Mondjahren nur alle elf Jahre vor- 
bommen kann; der Zudrang der Pilger ift daher diesmal befonders groß und 
man fürdtet noch mehr als fonft Einfhleppung von anftedenden Krankheiten. 
Jedes Schiff, das Pilger aus Arabien nah Suez bringen will, muß daher 
fih in Tor einer Quarantaine unterwerfen, die natürlich nad den Umftänden 
von fehr verfchiedener Dauer fein fann. Der Ausbruch einer Epidemie ſcheint 
bis jegt wenig wahrjheinlih, bis Ende November find in Tor ungefähr 
5000 Pilger gelandet, aber bis jekt war ber Gejundheitszuftand ein aus- 
gezeichneter. Der Anblid des egyptiſchen Kriegsdampfers, der uns von Suez 
nah Tor bringen follte, war allerdings wunderbar genug. Das ganze Bor- 
derdeck wurde eingenommen von egyptifher Infanterie und Cavallerie, die 
den Anordnungen der Quarantainebeamten den nöthigen Nahdrud geben 
Im neuen Reid. 1881. I. 18 
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follte, Hinten aber fah der Kriegsdampfer aus wie ein Auswandererſchiff. 
Da fah man die braunen Bebuinen der Wüfte, die in ihre Heimath zurüd- 
kehrten, um dort die Wunderdinge ber Franken zu ſchildern, die fie in der 
großen Stadt Suez angeftaunt hatten, ferner Araber mit Frauen und Kindern, 
die niemal3 ohne Mundvorrath, Kochgeſchirr, Teppihe, Matragen u. |. w. 
zu reifen pflegen, ferner Kaufleute der verfchiedeniten Art mit ihrem Haus- 
rathe und mächtigen Waarenvorräthen, welde fie den Pilgern während der 
Quarantaine für ſchweres Geld zu verkaufen gedachten. Auch die Geiftlidh- 
feit war ziemlich ftark vertreten. Ein uralter Bifhof von Candia, der während 
des griechiſchen Freiheitsfrieges von den Türken in die Sklaverei verkauft, aber 
von den finaitiihen Mönchen losgelauft war, wallfahrtete in Begleitung von 
mehreren Mönden zum Sinai, wie es ſcheint mit der Abfiht, um bier auf 
dem „heiligen gottbetretenen Berge” zu fterben. Endlich nenne id nod bie 
Hauptperfonen, derentwegen der Dampfer eigentlih abgeſchickt wurde, bie 
Quarantainebeamten, fait ausfhließlih Staliener, in deren Kreiſe dur 
den deutfhen Arzt eingeführt ih mich ehr bald heimiſch fühlte. Ich müßte 
lügen, wenn id jagen wollte, daß ih mein Leben gern einem egyptiſchen 
Sciffstapitän anvertraut hätte. Die Egypter waren im Alterthume wafjer- 
iheu und find e8 noch Heutzutage; ſchon in Kairo hatte man mir jonderbare 
Dinge erzählt. Syn einem ähnlihen Yalle hatten mehrere Europäer die Er- 
laubniß erhalten, einen egyptifhen Dampfer zu benugen für die Ueberfahrt 
von Alerandria bis Marfeille. Als fie aber in Malta landeten, war bie 
Freude des Kapitäns, diefe Inſel wirklich gefunden zu haben, fo groß, daß 
die Europäer es vorzogen von Malta bis Marſeille einen europätfhen Dampfer 
zu benutzen; und doch muß es nicht ganz leicht fein dieſe Inſel zu finden; 
ein anderer egyptiiher Kapitän, der ebenfalls von Alerandria dorthin ge- 
hit wurde, kreuzte jehs Wochen im Mittelmeer umher, um dann heim— 
zufehren mit den Worten: Malta mäfifh, Malta ift verfhwunden. Der- 
artige Befürdtungen waren in unſerm Falle aber volljtändig überflüffig ; 
in der Führung des Schiffes zeigte fih auch nicht die mindefte Unſicherheit. 
Während der ganzen Tour ſahen wir an beiden Ufern die nahen Berge und 
fuhren außerdem mit fo minimaler Gefhwindigfeit, daß fhon aus dem Grunde 
ein Unglüd fat unmöglich wurde. 

Endlih nad fait zwanzigftündiger Fahrt warf der Dampfer Anker auf 
der Ahede von Tor. Bon Bord aus ſah man am Lande zunähft gar nichts 
als eine Heine Moſchee und das weiße ftattlihe Klofter der Sinaiten, das 
kürzlich einer der Mönde, der hiefige Bibliothefar, auf feine Koften hat bauen 
laffen; von dem eigentlihen Orte, das heißt von den Lehmhütten der Ein- 
geborenen, ſah man faſt nichts, weil fie fih fchleht genug abhoben 
von der dahinter liegenden Wüſte. Ich kann nicht leugnen, daß mir etwas 
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ſchwül zu Muthe war, denn ohne des Arabiſchen mächtig zu fein, ſollte ich 
erit die Ausichiffung bewerkjtelligen und dann einen arabiſchen Schaͤch 
auffuhen, an den mir der Conſul in Suez einen Empfehlungsbrief gegeben 
hatte. Die Sache verlief jedoch befier als ich zu Hoffen gewagt hatte. Mein 
Gaftfreund, der bereits vorher benachrichtigt war, erjdhien mit feinen Söhnen 
und Sklaven im eigenen Boote, um mid abzuholen. Wir verftändigten uns 
recht gut, obgleih der Schoͤch nur arabiih ſprach; einer feiner Söhne Nicola 
ſprach nämlich hinreihend italienifh, um den Dolmetiher zu maden. Die 
Fahrt vom Dampfidiff His an die Küfte war ziemlich weit und ſtürmiſch 
und manche Sprigwelle ergoß ſich über unfer Meines Boot; aber wir landeten 
doch glüflih, und auf den Schultern eines der Bootsleute erreihte ich die 
aſiatiſche Küſte. Ich wurde num zunächſt in das Haus meines Gaftfreunbes 
geführt. Daffelbe iſt theils aus ungebrannten Lehmziegeln erbaut, theils aus 
großen compacten Blöden der weißen Korallen, die das Meer, theils aus 
Brudfteinen, die das nahe Gebirge lieferte. Ich wurde zuerjt durch einen 
ziemlich dunklen Corridor geführt, deffen Wände behängt waren mit &e- 
räthen des täglihen Lebens, Balmbaftlörben, Kameelfatteln u. |. w. Bon da 
führte eine Heine Steintreppe zum Centrum der Wohnräume, einem Platz 
im erften Stod, ber bereits unter freiem Himmel lag; links lagen die Zimmer 
der Familie, rechts der Feitfaal des Haufes, der mir eingeräumt wurde. 
Denten Sie fih ein Zimmer von geringer Höhe aber bedeutender Länge, 
ohne irgend welche Möbel mit Ausnahme eines mächtigen Divans, der bie 
beiden Zangfeiten und die verbindende Querwand einnahın; die Dede beftand 
aus den rohen Palmftäben; die weißgelallten Wände zeigten feinen Schmud 
al3 einige Kreuze und einige verhängte Heiligenbilder, daneben hingen einige 
alte orientalifhe Waffen nebft zwei ſehr modernen Revolvern. Glasfenfter 
fehlten natürlich gänzlih, das Zimmer wurde erleuchtet durch eine Reihe ver- 
gitterter Deffnungen von fehr verfchiedener Größe, die an allen vier Wänden 
angebracht waren. Damit haben Sie zugleih den Schauplat des Feſtes, 
das mein Gaftfreund für den Abend arrangirte. Nachdem ih nämlih mit 
Kaffee, Datteln und Dattelſchnaps bewirthet war und feierlih meinen arabi- 
ſchen Empfehlungsdrief überreiht hatte, gingen wir zufammen zu meinen 
deutfchen und italienischen Freunden von der Quarantänecommilfion, um die 
felben zum Abendefien einzuladen; aud der Höcdftcommandirende der egypti- 
ſchen Truppen in Tor, ein Golonello, den ih ſchon auf dem Schiffe kennen 
gelernt hatte, wurde gebeten und fo waren benn die Spigen der Behörden 
für den Abend am Tiſche meines Gaftfreundes verfammelt. Das Gajtmahl 
jelöft war allerdings nit mehr rein arabifh, fondern wenigjtens theilmeife 
„a la franca“. Man hatte Tiſch und Stühle hereingebradt. Syeder fand 
Löffel, Gabel und Mefjer an feinem Plate und fogar der Wein fehlte nicht. 
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Doch darin war wenigftens die einheimifche Sitte bewahrt, daß der Hausherr 
und feine Söhne nit mit am Tiſche faßen, vielmehr ihre Gäſte bebienten, 
um diefem oder jenem ein befonders gutes Stüd zuzufhieben. Wenn Sie der 
Speifezettel intereffirt, hier haben Sie ihn: zuerft eine vorzügliche Bouillon 
mit Reis, darauf Suppenfleiſch, dann gefohte Hühner, gebratenes Lammfleiſch und 
zum Schluß gebratene Wildenten gefüllt mit Reis, Mandeln und Bwiebeln, 
ein Gericht, daS ih unferen Hausfrauen auch einmal zu probiren empfehlen 
möchte. Schließlich kamen noch Käſe und Datteln. ALS die Geſellſchaft ſich 
zerſtreute hatte, blieb ich allein in dem Saale zurück, der mir auch für die Nacht 
als Schlafſtätte dienen ſollte. Auf einem breiten orientaliſchen Divan ſchläft man 
vortrefflich; die Nacht war lau und ich entbehrte keinen Augenblick die fehlenden 
Fenſter, ſondern hörte nur um ſo deutlicher das Brauſen der Brandung an der 
Küſte, die keine zehn Schritte von dem Hauſe entfernt war. Am nächſten Morgen 
ging ich in das griechiſche Kloſter der Sinaiten, um mit den Mönchen wegen 
der Weiterreiſe nah dem Sinai zu verhandeln; erfuhr aber zu meinem Er— 
ftaunen, daß die Mönche, deren Karavane ih mid anjhliegen wollte, erjt in 
ungefähr zwei Wochen aufzubrehen gedächten; außerdem hatten fie ſich für 
einen allerdings bequemen, aber viel weiteren Weg durh die Dafe Firän 
entichieden, den fie fpäter in ſechs Tagen zurüdlegten, während ich das Klofter 
in zwei Tagen erreichte. Mönche find gern und lange auf Reifen, weil fie, 
wie Bruder Martin zum Göt jagt, fih da mande Freiheit nehmen dürfen, die 
ihnen im Klofter unterlagt if. Ich entihloß mid alfo auf die geiftliche 
Bedeckung zu verzichten, miethete von meinem Wirthe zwei Kameele und Lie 
einige Hühner ſchlachten, um meine Meifevorräthe zu vervollftändigen. Nicola 
der ſprachkundige Sohn meines Gaftfreundes erbot fih zu meiner Begleitung 
auf der Reiſe, die er zugleih als eine Wallfahrt zum heiligen Berge be» 
trachtete, ein Anerbieten, das von mir natürlih mit aufrihtigem Dante an- 
genommen wurde Der Meft des Vormittags wurde den nöthigen Reife» 
vorbereitungen gewidmet, und um zwölf Uhr ftand das Abſchiedsmahl auf 
dem Tiſche, an dem fich diesmal natürlih Nicola betheiligte. ‚Bet diefer Ge— 
legenheit wurde fogar der weiblihe Theil, das heißt die Töchter und die 
Schwiegertohter des Haufes fihtbar, die id bisher nur hatte voräberhufchen 
fehen. Eine nad der andern erſchien unverfcleiert und machte fih in 
unferm Zimmer zu jhaffen, um fih den Franken anzufehen; e8 waren zum 
Theil recht anmuthige Geftalten, in ſchreiende Farben gekleidet, mit mächtigen 
Zöpfen, die mit bunten Bändern durhflohten und mit ſchweren Goldmünzen 
behängt waren, Nah Tiſche benußte ich die Zeit, während der die Kameele 
beladen wurden, no zu einem furzen Abihiedsbefuhe bei den Herren von 
der Sanitä, die fi meiner bis dahin fo freundlich angenommen hatten und 
mir zum Abſchiede no einen Befuh auf dem Sinai in Ausfiht ftellten. 
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Bor ihren Augen hatte ih dann mein Debut in der Sameelreiterei zu bes 
ftehen, das aber vollftändig befriedigend ausfiel. Auf dem erjten Kameel ritt 
ih unter einem großen aufgeipannten Regenſchirm, mit blauer Brille und 
wehendem Schleier, dahinter zu Fuß Haſſan ein brauner Beduine mit 
mädtigem Turban, im rothen Gürtel trug er außer feiner Tabakspfeife noch 
einen großen türfifhen Handjar, mit dem man einen Menjchen hätte pfählen 
fünnen. Den Beihluß machte ein Fräftiges Kameel, das auf der einen 
Seite meinen Koffer, auf der andern eine jchwere Holzkifte trug mit Con 
ferven und Wein und einen Schlauh mit Trinkwaſſer. Auf diejes zweite 
Rameel feste fihb Nicola im weißen bis auf die Füße reihenden Hemde, den 
rothen Fez auf dem Kopfe und den jehsläufigen Mevolver im Gürtel, So 
titten wir in direct öftliher Richtung durch die Wüſte el-Käca, welde Tor 
vom Gebirge trennt. Wir liefen das malerifhe Zeltlager rechts Tiegen, 
das die eguptiihe Infanterie und Cavallerie fih vor einem Palmenhaine der 
finattifhen Mönche aufgeihlagen hatten, paifirten noch einen Brunnen, beffen 
Trinkwaſſer berühmt war, und waren nun mitten in der Wüſte. Man ftellt 
fih in Europa häufig die Wüſte vor wie eine Maffe von Flugfand, die der 
Wind bald hierhin, bald dorthin treibt. Das ift irrig, der Wüſtenſand ift 
meistens viel zu grobförnig und zu ſchwer, als daß man auf ihn das Wort 
Flugſand anwenden fkünnte, er bildet einen feiten und mandmal fogar harten 
Boden und die Kameelpfade in der Wüfte geben ftellenweife unferen Kunft- 
ftraßgen an Feſtigkeit wenig nad: nur an wenigen Stellen fahen wir Heine 
Erhöhungen, die den Dünen an unferen Nordſeeküſten entiprehen, das find 
die Wellen in dem Meere der Wüſte. Der erfte Eindrud, den die Wüſte 
madt, gleiht in der That dem des Meeres; beide jcheinen dem Menichen 
unendlih zu fein, oder wenigitens doc fo groß, daß der Menſch in feiner 
Kleinheit vollitändig verfhwindet und die reine unentweihte Luft der Wüfte 
wirft ebenſo erfriihend und belebend wie die feuchte Seeluft auf den Be- 
wohner des Binnenlandes, der fih der Küfte nähert und mit gieriger Lunge 
fi voll faugt von dem ungewohnten Lebenselixir. 

Dbwohl wir bereit3 um Mittag aufgebroden waren, hatten wir ben, 
nod den Rand des Gebirges noch nicht erreiht beim Untergange der Sonne, 
Da die Dämmerung hier jehr kurz ift, fo madten wir Halt an einem wind» 
freien Plage, um uns zu lagern und abzulohen. Der ſchöne Teppich, der 
vorher den Speijefaal meines Gaftfreundes geziert, wurde ausgebreitet; und 
es bildete ſich nun eine Bivoualfcene, die mid in mehr als einer Beziehung 
an meine Soldatenzeit erinnerte; die Erbsmwurft, die ih in Kairo gefauft, ver- 
feste mich lebhaft in alte Zeiten zurüd, und ebenjo ein niedliches Eßbeſteck, 
das mir im Jahre 1870 geſchenkt war, und no die Nummer des Regiments 
und der Compagnie trug. Meine Berzeliuslampe mit achtfacher Spiritus- 
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flamme bewährte fi vorzüglih. In zwanzig Minuten war das Effen fertig, 
beftehend aus Erbsfuppe und einem gefohten Huhn, aud Käfe, Brod, Wein 
und Dattelmurft waren in Fülle vorhanden. Nicola übernahm das einigen 
und Paden der Saden, und legte fih dann zu mir auf ben Teppich, um 
zu rauhen und zu plaudern. Die Naht war inzwilchen raſch hereingebrochen 
und nur das freifende Feuer eines Leuchtthurmes fern am rothen Meere er- 
innerte ung noch an die europäifhe Eultur, aus deren Bereihe wir uns 
mehr und mehr entfernten. Die feierlihde Stille der Wüſte, der prädtig 
funfelnde Sternenhimmel, die großartige mondbeglänzte Gebirgslandihaft vor 
uns, Alles das wirkte zufammen, den Gedanken eine ernſte, faſt möchte ich 
fagen andächtige Richtung zu geben. Nicola zeigte mir erjt bie einzelnen 
Sternbilder mit ihrer arabiihen Bezeihnung und erzählte mir dann, daß es 
eine Secte der Freimaurer gebe, die Gott und das Evangelium verleugneten 
und nicht glaubten, daß die Erde und die Geftirne von Gott gejchaffen feien. 
Seine BVorftellungen von diefer Secte waren nur jehr dunkel und ich fuchte 
ihm diefe Gedanken nah Möglichkeit auszureden, bis wir ſchließlich beide ein- 
geihlafen waren. Nach vielleiht zwei Stunden mwedte uns der treue Haſſan 
mit der Nahricht, daß der Mond jest hoch genug am Himmel ftände, um 
nob einige Stunden ins Gebirge hinein zu reiten. Die Kameele wurden 
von Neuem beladen, Wir fchlugen wieder die öftlihe Richtung ein und ber 
traten dur eine enge FFelfenpforte das Gebirge, wo die Wege faſt aus- 
Ihlieglih den Flußthälern folgen. Wir famen zuerft in das Wadi⸗es⸗Slé, 
ein größtentheild trodenes Flußbett, das wegen feiner zerklüfteten Ufer zu 
ben wildeften Partien der Sinaihalbinjel gerechnet wird und in der That 
bei der präctigen Bollmondbeleudtung einen großartigen Eindrud machte. 
Das Wadi⸗es⸗Sl war damals menigftens ein Flußthal ohne Fluß, nur die 
großen Maffen von Geröll und Geſchiebe und die riefigen Blöde in ber 
Sohle des Thales zeigten, daß zu anderen Zeiten auch andere Kräfte hier 
wirkſam waren und daß der dünne Wafjerfaden, den wir bald verihwinden, 
bald anderswo als Quelle wieder auftauchen fahen, zeitweife zum reißenden 
Bergftrome anſchwellen konnte. An ein VBerirren in dem engen eingeſchloſſenen 
Thale war nicht zu denken; und jo folgten wir bemjelben, bis wir an eine 
Stelle famen, wo die verſchiedenen Bergfetten fi fo fehr in einander ſchoben, 
daß bei Naht wenigitens der Felſenkeſſel vollitändig gefchloffen ſchien. In 
der Mitte ftand Hohes Schilf und fogar einige Balmen; ein fiheres Zeichen, 
daß Waffer in der Nähe fein müſſe; die Quelle war denn auch bald ge 
funden, an der wir unfere Waffervorräthe erneuern und das Nachtlager auf- 
ſchlagen konnten. Mit Sonnenaufgang wurde aufgebroden, denn ber ſchwierige 
und unmwegjamfte Theil der Meile lag noch vor uns. Je weiter wir ins 
Gebirge hinein famen, deſto ſchlechter und fteiler wurden die Wege; an 
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manden Stellen mußten wir abfigen, um die Kameele zu erleichtern, die felbit 
dann noh manchmal rathlos jtehen blieben und jih nah den Führern ums 
fahen, und ihre Unzufriedenheit an fo unpafjende Stellen geführt zu jein 
dur wiederholtes Brüllen fundgaben, bis dann Haſſan oder Nicöla den 
Strid ergriff und fie an den ſchwierigen Stellen binüberleitete reſp. zerrte. 
Die Scenerie der Landſchaft bot wenig Abwechſelung, jo interefjant fie aud 
für einen geſchulten Geologen fein mag. Die Berge des Sinai bejtehen 
nämlich aus dem älteften und härtejten Gejtein. Granit, Porphyr, Serpentin 
u. ſ. w. find die Steinarten, welde den Charakter der Landſchaft bejtimmen; 
ihre Ruppen und Fetten liegen da wie die erjtarrten Erzmajjen, an denen 
die Jahrtauſende ſpurlos vorüber gegangen find; fie find natürlich volljtändig 
nadt und lahl. Nur im Thale oder auf einem Abſatze des Berges, wenn 
er Raum genug bietet, ſammelt fi das Geröll, um dort zu vermwiltern und 
zu zerbrödeln und einige verfrüppelte Wüftenpflangen hervorwadjen zu lafjen, 
die theilweije fogar vom Kameele verfhmäht werden. 

Nah einem befhwerlihen Tagemarſche erreichten wir furz vor Sonnen» 
untergang einen Platz, an dem wir zu übernachten beſchloſſen. In der Mitte 
des Thales lag ein gewaltiger Tyelsblof von weit über Manneshöhe. Dort 
wurde das Gepäck aufgeftellt, unmittelbar bei dem Lager der Kameele; dort 
wurde auh der Teppich ausgebreitet zum Lager für Nicola und Haſſan, 
einige Schritte abwärts ftand eine alte Inorrige Tamarisfe, in deren Gezweig 
ih meine Hängematte befeftigt hatte. Syn Vorvergrunde faßen zwei Beduinen, 
die uns eine Strede das Geleit gegeben und nun ein mädtiges euer an- 
gezündet hatten, um fi gütlih zu thun an den Reſten unſeres Mahles; fo 
ſahen wir alle der kommenden Nacht getroft entgegen und das zweimalige 
Bivoual der Reiſe ift mir in der That fo gut befommen, daß id mir nicht 
einmal einen Schnupfen geholt habe. 

Am folgenden Morgen fahen wir bereits ziemlih früh den Diebel Muſa 
mit feiner weißen Kapelle auf der Spige, die Tags darauf von uns erflettert 
wurde. Wir hatten noch eine fanfte Berglehne zu paffiren, dann fahen wir 
von der Höhe die gelben Feitungsmauern des Sinaiklofter vor uns liegen. 
Als wir uns dem Thore näherten, wurden wir aus einem Erker angerufen, 
ein Korb wurde an einem Stride herabgelaffen, um unfer Empfehlungs- 
jhreiben in Empfang zu nehmen und wenige Minuten fpäter öffneten fi 
die Thore. 

Doch ich drehe ab; der Bebuine, der diefen Brief nad Tor bringen ſoll, 
wartet ſchon vor der Thür meiner Zelle. Er wird bdiefen Brief forgfältig 
in feinen langen Zurban wideln und ihn treulih dem Hafim-bafcha, das heißt 
dem deutſchen Quarantänearzt in Tor übergeben; dieſer übergiebt ihn dem 
Kapitän eines der Pilgerfhiffe, der ihn Hoffentlih in die Hände der Poſt 
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gelangen läßt, jo daß er, wenn das Glück gut ift, gerade zu Weihnacht in 
ren Händen fein kann, um Ihnen ein fröhlicheres Weihnahts- und Neu— 
jahrsfeft zu wünfchen, als e8 mir bevorjteht, da beide Tage noch in bie 
ftrengen griehifhen Adventsfaften fallen, unter denen indirect doch auch ber 
Fremde zu leiden hat. 

Klofter Sinai, 7. December 1880. V. ©. 


Die Zuſtände in Irland. 
I. 


Auch in Irland ift Unrecht gegen den Bauernjtand geübt worden; in 
Wahrheit nicht mehr noh ſchlimmeres als in Schottland, aber es hat bier 
jehr viel ſchlimmere Folgen herbeigeführt — in der That, es hat fi furdt- 
bar gerädt. 

In Irland herrſchten in alter Zeit ungefähr eben folde Zuftände wie 
in dem keltiſchen Theile Schottlands, nur daß fie noch weit weniger geregelt 
waren, daß noch weniger Rechtsgewohnheiten bleibend und maßgebend geworden 
waren, als in den ſchottiſchen Hocdlanden, während andererfeitS der fehr 
fruchtbare, une zum großen Theile leiht zu bearbeitende Boden das Bolt 
bier in weit größerem Umfange zum Aderbau führte als dort. 

Die Iren lebten in Stämme getheilt unter Häuptlingen, deren Macht 
jehr unbeftimmt in das Willtürlihe ging, während fie doh auch Rechte ihrer 
Unterfaffen zu achten hatten, die ebenfalls nicht bejtimmt begrenzt waren. 
Was die Unterfaffen dem Häuptling, oder dem Bisthum, oder dem Klojter, 
dem fie verpflichtet waren, zu leiften hatten, mag wohl nie recht bejtimmt 
geregelt geweſen fein; noch weniger als in dem ſchottiſchen Hochlanden. 

In Folge der Eroberung durh die Engländer unter Heinrich II. waren 
an die Stelle der Feltiihen Häuptlinge zum Theil normännifhe Barone ger 
treten, wie no heute die franzöfiihen Namen vieler Familien des irländiſchen 
Adels darthun. Diefe fremden Herren traten in die Rechte der Vertriebenen 
ein, ohne deren Einfluß auf das Volk und patriarhaliihe Macht zu erben. 
Nur Einzelnen ijt e8 gelungen, fih ganz dem iriihen Volke anzuſchließen; 
im Allgemeinen mußten diefe fremden Gebieter ihre Stübe bei der engliſchen 
Megierung ſuchen, um fih zu Zeiten gegen das Bolf behaupten zu können. 
Gegen die englifhe Regierung vermodten fie nichts; an der Spike der Em- 
pörungen ftanden immer Häuptlinge feltifhen Urfprunges, wie die O'Neal, 
deren Namen einen ſolchen Widerhall im Lande hatte, daß unter der Königin 
Elifabeth bei Todesjtrafe verboten war, ihn zu führen. Die Herren diejes 
Geſchlechtes follten fh anders nennen. Die Zuftände auf der grünen Inſel 
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waren und blieben folher Art, daß der Befit diefes von der Natur reich 
begabten Landes dem Glanze und der Macht der Krone Englands fo gut wie 
nicht3 binzufügte. 

Die Reformation erweiterte die Kluft zwiſchen den herrihenden Ständen 
und dem Volke. Die Magnaten, au einige feltifchen Uriprunges, traten zur 
Reformation über, während der Heine Adel und das Volk der lateinischen 
Kirhe treu blieben. Die Klöfter wurden aufgehoben, ihre Ländereien kamen 
in die Hände protejtantiiher Edeln; die reich ausgeftatteten Bisthümer, feldft 
die Pfarren und ihr Landbeſitz gingen an die engliſche Episfopalfirche über, 
und wurden bequeme Berforgungsanftalten für jüngere Söhne vornehmer 
Häuſer, da die Geiftlihen und Prälaten diefer Kirche im größten Theile des 
Zandes gar feine Gemeinde, und folglich wenig oder nichts zu thun hatten. 

Die große Revolution, die in der Gefhichte Englands ſeltſamer Weife 
die Rebellion genannt wird, bradte neues Unheil über Irland. Die Sache 
des Königs, der fih die Katholiken überall mehr oder weniger anſchloſſen, 
hatte in Yrland einen bedeutenden Anhang. Cromwell und das Parlament 
blieben Sieger, in Irland wurden viele Güter eingezogen und an Dfficiere, 
an Buritaner vergeben, die der katholiſchen Bevölkerung noch feindlicer 
gegenüber ftanden, als die Angehörigen der englifhen Hochkirche. Und zugleich 
fand die Yurijterei Eingang in Irland, früher fogar als in Schottland; jene 
urifterei, die ein Dorfs⸗ und Gemeindeherfommen und Gewohnheitsrecht 
nicht gelten läßt, fih an den Buchſtaben der Verleihungsurkunden Hält, und 
ihn in einem Sinne auslegt, den er zur Zeit ber Verleihung nicht hatte. 
Die Grundherren ließen fi diefe ſcharf juriftifhe Auslegung der bäuerlichen 
BVerhältniffe gar wohl gefallen. Puritaner pflegen irdiihe Güter nicht zu 
verihmähen, und überhaupt fonnte den proteftantiihen Landherren an den 
patriarhalifhen Verhältniffen, deren Vortheile ihnen nie zu Theil geworden 
waren, nichts gelegen fein. Ihnen hatten diefe Berhältniffe nie eine wirkliche 
Macht verliehen, fie konnten unter feiner Bedingung das ihnen feindlih ger 
finnte Volt in Waffen aufbieten. Stillſchweigend wurde als feldftverftändlich 
angenommen, die Bauern feien Zeitpächter auf Herrn Gnade, und es fei von 
jeher jo geweſen. Die gefammte Bauerfhaft Irlands wurde befiglos und 
heimathlos. Jeder Bauernhof war fortan als Pahtgut für einen Jeden zu 
haben, der einen höheren Zins bot, als der augenblidlihe Inhaber eben 
zahlte, 

Nicht doppelt, ſondern zehnfach unheilvoll wurden dieſe Verhältniffe in 
Irland dadurch, daß ſich in dem verwilderten Lande weder ein lapitalreicher 
Pächterſtand bilden konnte, noch Induſtrie und Gewerbe nad einem größeren 
Maßitabe fi entwideln wollten. Die gefammte keltiſche Bevölkerung war 
und blieb auf den Aderbau angewiefen. Die Meierhöfe mußten zum größten 
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Theile ſehr Mein bleiben, weil keine Pächter da waren, beren Betriebstapital 
für eine irgend größere Wirthichaft ausgereicht hätte. Da alles Landarbeiter 
— Pächter oder Tagelöhner — fein wollte und mußte, trieb der Wettbewerb 
um Pahtungen den Zins auf eine Höhe, die eine geradezu unvernünftige ger 
nannt werden mußte, wenigftens im Vergleich mit der mangelhaften Art, in 
welher der Aderbau getrieben wurde, wo jede Pflege, jede Verbeſſerung des 
Bodens ausgefhloffen blieb. Nicht wenig trug dazu bei, daß bei diefem leicht» 
finnigen, forglojen Volte jeder Tagelöhner jung heirathete, und dann einen 
Heinen Kartoffelader haben wollte, wenn er auch nicht immer auf eine Lehm⸗ 
hütte Anspruch machte, und fih Hin und wieder mit einem Strohzelte be- 
gnügte, wie man es in Deutihland für Feldhüter aufzufhlagen pflegt. Der 
Pächter eines Heinen Meierhofes, der einen, nit an fi, wohl aber ben 
Verhältniſſen nah fehr hohen Pachtzins zahlte oder wenigftens veriprad, ver- 
ließ fi darauf, daß er feinerfeitS wieder Heine Landftreifen an Tagelöhner 
zu den unglaubliditen Preifen verpachten konnte. Bon den Verhältniſſen, die 
fi fo ergeben mußten, lann man fid ein ungefähres Bild machen, wenn 
man folgende Zahlen vergleiht. Syn den BVierziger Jahren diefes Yahrbun- 
derts betrug die Durchſchnittspacht in England 21 Scillinge per Ucre, ab» 
gejehen natürlih von dem Gartenland in der Nähe der Hauptftädte. In 
Middeleſſer betrug die Durdichnittspagt 1 Pf. St. 181, Sch. In der 
fruchtbaren Grafſchaft Leicefter, die in diefer Beziehung den nächſten Pla 
einnimmt, bei gutem Boden, hoch gefteigerter Eultur und vielfachen VBer- 
befferungen, deren Zinfen in der Pachtrente mit begriffen find, 1 Pf. St. 7, Cd. 
Gleichzeitig wurde dagegen in Syrland, tief im Innern des Landes, außerhalb 
aller Verkehrswege, 3. B. in Tiperary, Aderland aus zweiter, dritter ober 
vierter Hand, in ganz kleinen Streifen von etwa zwei bi$ drei Quadrat» 
ruthen, zu ſolchen Breifen verpachtet, daß fih für den Acre ein Pachtzins 
von 7 Pf. St. ergab. Es gab fogar Beifpiele, und zwar nicht wenige, daß 
ein Acre für 12 und für 14 Pf. St. verpadtet war. Diefer letztere, ganz fabel- 
hafte Preis, wurde freilih nur für fogenanntes con-acre-Land gezahlt, für 
Ländereien, die einige Zeit als Weide oder ſchlecht benutte Wiefe wüjt gelegen 
datten, nun umgebrochen und vermöge Verbrennung der Grasnarbe gedüngt 
werben. Der Pahtcontract wird dabei keineswegs auf miehrere Syahre, oder 
auch nur auf ein Jahr gefhloffen, fondern eben nur auf die Zeit, die nöthig 
ift, eine Kartoffelernte darauf zu gewinnen. Es wird dabei in ber Megel 
ausgemadt, daß der Pächter eines folden Landftreifens die ganze Ernte auf 
dem Felde Laffen muß und nichts davon einbringen darf, fo lange er den 
Pachtzins nit bezahlt hat. Sollte es ihm nicht gelingen, deſſen Betrag 
anderweitig aufzutreiben, in Zagelohn oder fonft zu erwerben, jo bleibt es 
ihm großmüthig freigeftellt, dem Verpächter die Ernte, wie fie eben daſteht 
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auf dem Felde, als Pachtzins zu überlaffen, man hat dann weiter nichts von 
ihm zu fordern, und er braudt nicht etwa noch zuzuzahlen, fo daß er alfo 
im fhlimmften alle eben nur die Saat verliert und umfonft gearbeitet hat! 
Ganz abgejehen von dieſen regellofen, beftändig wechſelnden Verhältniſſen, 
deren Zahl und Ausdehnung gar nicht feitzuftellen ift, zählte man in Irland 
in den Vierziger Jahren auf 1316 Quadratmeilen über 95 000 Badıthöfe, 
auf denen Gefinde gehalten wurde, und mehr als 564000, die von dem 
Pächter und feiner Familie allein bejtellt wurden. Und wie unverhältnigmäßig 
groß diefe leßtere Zahl auch ſcheinen mag, bleibt fie do gewiß noch um ein 
bedeutendes unter der Wahrheit. Es wird allgemein zugegeben, daß ohne 
Zweifel no viele ganz Heine Pahtungen dem Statijtifer entgangen find. 
Was fih daraus ergeben hat, iſt einerfeits eine kaum glaublihe Miß- 
handlung, ja eine wahre Verwüjtung des Grundes und Bodens, andererfeits 
eine ftet3 zunehmende Verarmung und VBerwilderung des Landvolles. Der 
Aderbau kann in einen Raubbau ausarten fo gut wie der Bergbau; er fann, 
mie ja allgemein befannt ift, in einer Weife betrieben werden, welche die 
Elemente der Fruchtbarkeit, fo zu jagen das Grundkapital von Fruchtbarkeit, 
das die Natur in den Boden gelegt hat, aufzehrt ohne Erſatz, und das ift, 
was in Irland geſchieht. Das ärgſte, was da getrieben wird, ift der Anbau 
von fogenannten con-acre-Xändereien, deſſen Ergebniß ift, daß die fruchtbare 
Ackerkrume nah und nad verbrannt wird, um dem Boden bin und wieder 
einmal eine mittelmäßige Ernte abzugewinnen. Wohin diefes unfinnige Ver— 
fahren im Laufe der Zeiten, mehrmal auf einer und derfelben Bodenfläche 
wiederholt, jhlieglih führen muß, das kann man im nörblihen Rußland 
gar vieler Drten fehen. Diefe Art, den Boden zu mißhandeln, ift bei den 
finnifhen Stämmen, welde dort die Urbevölferung bilden, von uralten Zeiten 
her üblih, und die eingewanderten Ruſſen haben es von ihnen angenommen. 
Man fieht dort weite Yandftreden, die dadurch, daß die fruchtbare Aderkrume 
nah und nad verbrannt worden ift, vollfommen unfrudtbar geworben find. 
Aber au abgefehen von diefem con-acre-Unfug, wird aud der Anbau bes 
regelmäßig beitellten Bodens in Irland vielfah in einer Weife betrieben, bie 
in Raubbau ausartet. Namentlih auf den ganz Meinen Meierhöfen und auf 
den einzeln verpadteten Yandjtreifen ift von Fruchtwechſel wenig oder gar 
nit die Mede; es wird fehr häufig dem Boden ohne alle Schonung Jahr 
aus Jahr ein eine und biefelbe Frucht abgefordert, und zwar vorzugsweife, 
ohne irgend welche Rückſichten auf die Zukunft, diejenige Frucht, die auf einer 
gegebenen Bodenflähe die größte Quantität Nahrungsftoffe zu liefern ver- 
fpriht. Außerdem ift der Viehftand gering, wie das bei dem Mangel an 
Kapital, bei der Armuth der Pächter nicht anders fein fann. An Pflege 
oder vollends an Verbeſſerung des Bodens ift natürlich gar nicht zu denken. 
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Andererfeits Haben diefe Verhältniffe dahin geführt, daß die Bevölkerung 
ihre Arbeitstraft nicht vollftändig verwerthen kann, und diefer Umftand trägt 
nicht weniger zu der allgemeinen Verarmung bei, als der verbältnigmäßig 
hohe Pachtzins, der bezahlt werden muß, oder die Verſchlechterung des Bodens, 
die theilweife fühlbar wird. Eine Gewerbthätigfeit, in der ein namhafter 
Theil der Bevölkerung ein Unterfommen finden könnte, giebt es, befonders in 
dem rein keltiſchen Theile des Landes, nit. Die gefammte Bevölkerung ift 
und bleibt, fo weit fie nit auswandern will, auf den Aderbau angewiefen; 
der Wettbewerb um ein Stückchen Yand treibt immerdar den Padhtzins in 
die Höhe, und am Ende ift jede Familie im Befige eines Anweſens, defjen 
Beftellung fie nicht ausreichend befhäftigt, auf dem fi nicht ihre gefammte 
Arbeitstraft verwerthen läßt. Tagelohn ift auf den wenigen größeren Padıt- 
böfen nur in geringem Maße zu verdienen, Nebengewerbe giebt es nit, ein 
Handwerk hat Niemand gelernt. So giebt e8 denn, neben allgemeiner Armuth, 
faum irgendwo fo viel Müßiggang als in Irland. Es ift ein erzwungener 
Müfiggang, der dann aber natürlih auch zur Volksgewohnheit geworden ift. 

So ift die Bevölkerung Irlands aus einem in keltiſch⸗mittelalterlicher 
Weife Halbwilden Volle ohne alle Uebergangsjtufen geradeswegs in ein 
modernes, verfommenes Proletariat verwandelt worden! 

Ueberall aber hat as Bolt für gewiffe vergangene Zuftäinde ein fehr 
zähes Gedächtniß, und fo ift auch im Syrland dem Landmanne aus der alten 
Zeit, in der er felber hörig war, aber eben diefem Verhältniſſe ein herfümm- 
liches bedingtes Eigenthumsrecht an feiner Scholle verdanfte, die formloje uns 
beftimmte Vorſtellung geblieben, daß der Grund und Boden eigentlih ihm 
gehöre; daß das jegige Recht des fremden, wie er ihn nennt, fähfifhen Grund» 
berrn, eine Ujurpation fei. Beſonders in Uljter glaubte der Pächter immer 
ein Bejigreht an feine Scholle zu Haben, das er right of tenant nannte, 
und wenn der Grundherr etwa den Meierhof anderweitig verpachtete, wid er 
nit aus feiner Hütte, fo lange ihm nicht fein Nachfolger in der Pacht diefes 
Recht abgefauft, oder wenigftens Bezahlung dafür verſprochen hatte. Er felbit, 
fagte er, habe es von feinem Vorgänger gekauft, und felbft wenn er vertrieben 
wurde, weil er den Pachtzins nit zahlte, beftand er auf diefem, von den 
Geſetzen nicht anerkannten Rechte. Wie fehr man aud im Parlamente, in 
allen ſtaatswiſſenſchaftlichen Werken, Zeitihriften und Tagesblättern Englands 
gegen diefen Unfug eifern mochte, in dem man nichts weiter zu fehen wußte, 
als einen himmelſchreienden Eingriff in die heiligften Nechte, in das Eigen 
thum des Grundherrn, kannten die irländifhen Bauern doch Mittel und 
Wege, das Net, von deſſen Wirklichkeit fie überzeugt waren, den beftehenden 
Geſetzen zum Trotze, als ein wirflihes geltend zu machen, indem fie in be» 
fannter Weife eine geheime, vegellofe, wilde, aber ſehr wirkſame Gerihtsbar- 
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feit übten. Der neue Pächter wäre vogelfrei gewefen, wenn er das right 
of tenant niht hätte kaufen wollen; fein Eigentum zu hüten und zu 
wahren nit möglich, jein Leben felbft nicht ficher. 

Dit welcher Macht vollends das Bewußtſein eines urfprünglihen Nechtes 
an dem heimifhen Grund und Boden bei dem irländiihen Yandvolfe — aller» 
dings durh Demagogen gefhürt umd geleitet — in allerneuefter Zeit wieder 
erwadt ift, das jehen alle Zeitgenofjen nicht ohne Bedenken! Und man bat, 
fheint es, die Landleute gelehrt, dieſes Recht nicht blos einer gegen den 
andern geltend zu maden wie bisher, fondern gegen die Grundberren. 

Daß die Wiederherjtellung eines Bauernftandes das einzige Mittel ift, 
dem Lande nit nur aus dieſer Krifis, fondern überhaupt aus unſäglichen 
unglüdlihen Zuftänden heranszubelfen, darüber möchten wohl alle Stimmen 
einig fein, es müßte denn irgend ein Hartgefchmiedeter Syurift widerſprechen, 
der nit über den Buchſtaben des eben beftehenden Geſetzes hinaus fieht, oder 
ein ſtaatswirthſchaftlicher Doctrinär wie Mac’Eulloh, der von der Höhe 
feines Syſtemes herab Meines Grundeigentfum für verderblid erklärt, 

Aber wie ſoll ein Bauernftand wieder hergeftellt und mit Landbeſitz aus» 
geftattet werden? Unjer großer deutfher Staatsmann Stein hatte vollflommen 
Recht, wenn er fagte, daß man ein vor zweihundert Syahren begangenes Un— 
recht nit dadurh gut maden könne oder dürfe, daß man ein Unredht in 
entgegengefeßtem Sinne begeht. Der jetige Pächter eines Mieierhofes ift nicht 
ber alte Wehrfefter, der vor zweihundert Jahren feines Rechtes an den Hof 
beraubt worden ift. Er ift, wie die beftändig wechſelnden Pachtverhältniſſe 
das mit fih bringen, auch nit deſſen Nahlomme und natürliher Erbe, 
Eben fo wenig ift der gegenwärtige Grundherr eben der, zu deffen Gunften 
das Unreht vor Zeiten begangen worden ift. Er hat in vielen Fällen feinen 
gegenwärtigen Grundbefig durh Kauf erworben, oder er hat ihm in Theis 
lungen zu einem beftimmten Preiſe angenommen u. f. w. 

Den Grundherren das Yand nehmen, um es den Bauern zu geben, 
wäre jehr einfah, aber es hieße nah der einen Seite hin ein fchreiendes 
Unredt begehen, um nad der andern Seite hin dem Yandvolfe ein ganz uns 
verdiente Geſchenk zu machen, das wenig Segen bringen würde. Alle Indi— 
viduen des ländlichen Arbeiterjtandes könnten doch nicht mit Landbeſitz aus— 
geftattet werden, und welches befjere Recht hat der Pächter, der einen Heinen 
Meierhof feit kurzem gepactet hat, an den Beſitz diefes Hofes, als der Tage- 
löhner an den Beſitz des Streifens Kartoffelader, den er aus zweiter Hand 
von diefem Pächter gepachtet hat? 

Alle die Yandarbeiter, die bei der Yandvertheilung leer ausgingen, würden 
ſich ohne Zweifel jofort gegen die Begünftigten empören, und die alten Zus 
ftände wären in veränderter Form wieder dal 
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Ein Ausweg wäre, daß England den Grundherren wenigſtens einen 
großen, ja den größten Theil alles Grundes und Bodens in Irland ablaufte, 
um ihn dann, in Bauernhöfe zerlegt, zu einem billigen Preiſe wieder an 
Landleute zu veräußern. Aber dazu gehören ungeheure Geldmittel, und Eng- 
land müßte fi fehr große Opfer auferlegen, aud wenn die Bauernhöfe, wie 
fih von jelbft verjteht, verfauft, nicht verſchenkt würden. Es ließe ſich das 
viclleibt vermöge einer Landbank mahen; aber jedenfall® müßte der Preis 
des Grundes und Bodens den Grundherren fofort baar oder in zinstragenden 
Papieren ausgezahlt werden. Die Käufer der Bauernhöfe aber könnten den 
Preis, zu dem fie ihnen angerehnet würden, wenn fi je beſſere Zuftände 
aus der Veränderung entwideln follen, nur zu einem fehr niedrigen Fuße 
verzinjen, und nur in fehr Heinen Maten abzahlen, denn fie befigen vor ber 
Hand gar nichts, als höchſtens, in den beten Fällen, einige Stüde Vieh. 
Dian erwäge die Opfer, die fib aus einer ſolchen Manipulation ergeben 
müßten! Und weldes Recht hat man eigentlid, von den englifhen Steuer- 
zablern Opfer zu verlangen, um ein Unreht gut zu maden, das fie nicht 
begangen haben und das auch nicht zu ihrem Nuten begangen worden ijt? 

Doch das wäre nicht die größte Schwierigkeit, die man zu überwinden 
hätte. Die Löſung der Aufgabe wird befonders dadurch bis zu einem hoff- 
nungslofen Grade erfhwert, daß man es mit einem ungeduldigen, leiben- 
fhaftlihen, verwilderten Volle zu thun hat, das ganz und gar nidt in der 
Stimmung ift, um Bernunft anzunehmen. Schon der Pächter würde ſich 
empört zeigen, wenn ihm zugemutbet würde, nunmehr zwar nidt dem Grund» 
berrn, wohl aber einer Bank zu zahlen, was nit gut weniger betragen 
kann, al3 fein gegenwärtiger Padhtzins, um fi oder feinen Nachkommen, in 
einer fern liegenden Zukunft, ein glüdlihes Loos zu bereiten. Syn einer folden 
Ausfiht Befriedigung zu finden, dazu gehört ein Volk von ernftem, tüchtigem 
Charakter und ausdauernder Energie. Der Irländer aber will augenblidlich 
feines Lebens froh werden, und hat feinen Sinn für ein fern Tiegenbes 
Glück, das er fich erarbeiten ſoll; und wie wollte" man vollends bie befitzlofen 
Zagelöhner beruhigen, die wieder leer ausgehen müßten ? 

Es ift von neuen Landgeſetzen für Syrland bie Nede, die dem Parlamente 
vorgelegt werden follen. Man darf gewiß geſpannt darauf fein, welde Wege 
die Megierung Englands einjhlagen wird, um folde Schwierigfeiten zu ber 
wältigen. Theodor von Bernhardi. 


Dom preußifhen Landtage. 


Die im erften Augenblide nicht allgemein gebilligte Taltik des Präfidenten 
von Köller, die erfte Sigung nah den Weihnachtsferien auf den 8. Januar, 
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einen Sonnabend, anzuberaumen, hatte entſchieden das Gute, daß die Nad- 
zügler doch bereits am folgenden Sonntag und Montag in Berlin eintrafen 
und fomit die Wiederaufnahme der dringliden Commiſſionsberathungen im 
der erjten Hälfte der neuen Woche ermögliht wurde, während jie ſich im 
andern Falle wahriheinlih bis in die zweite Hälfte hingezogen haben würde. 
Auch die Fractionen waren unter diefen Umjtänden früher, als jie es ſonſt 
gewejen feın würden, in der Yage, über das ſpruchreife Diaterial zuſammen⸗ 
und untereinander in Verhandlung zu treten. In Folge deſſen konnte die 
zweite Berathung des Zujtändigfeitsgefeges reſp. der während der Ferien er- 
jhienene und von dem Meferenten Gneift mit großer Sorgfalt verfaßte 
Bericht der VBerwaltungsgefegcommijfion, mwelde das genannte Geſetz auf 
Grund zweier Lefungen nicht unerheblih amendirt hatte, bereits auf die 
Tagesordnung des 13. Januar geſetzt werden. In den drei Plenarjigungen, 
welche vorher jtattfanden, wurden außer Petitionen wejentlih zwei Vorlagen, 
und zwar einmal das Geje betreffend die Verwendung der Jahresüberſchüſſe 
der Eiſenbahnen und dann der fogenannte Rhein⸗Nahe⸗Bahn-Geſetzentwurf 
in erjter Leſung erledigt. 

Was die erjtgenannte Vorlage betrifft, jo konnte ihr verhältnißmäßig 
recht jpätes Einbringen — fie erſchien erjt kurz vor dem Beginne der Weiher 
nadhtsferien — den Slauben einigermaßen rechtfertigen, daß dem Finanz 
minifter jelbjt an ihrem AZujtandelommen kaum viel gelegen fein möchte und 
der Abgeordnete Ridert hatte es leicht, Heren Bitter feine Dilfe anzubieten, 
um das Grje in der Commiſſion jo zu amendiren, daß man in ihm bie 
„Reſolution“ aus der vorigen Seſſion, auf Grund deren es ausgearbeitet 
worden, nicht zu deutlich wiedererfenne, Die gedachte Rejolution war bes 
fanntlih feine andere als die feiner Zeit vielbefprodhene, durch melde man 
dem Bedürfniffe nah finanziellen Garantien bei der Eifenbahnverftaatlihung 
gerecht zu werden verſuchte. Die rechte Seite, die eigentlihe Mutter diejer 
Nejolution, befannte ſich auch mod jett voll und ganz zu ihrem damaligen 
Antrage und quittirte dem Miniſter dantend für den Empfang des finanziellen 
Garantiegefeges. Anders der Theil der Nationalliberalen, für welden 
der Abgeorpnete von Benda ſprach. Auch er erfannte allerdings an, daß die 
Borlage den Beichlüffen des vorigen Jahres entiprehe, meinte indeſſen, daß 
man den damals im Auge gehabten Zwed doch auf einfahere Weiſe erreihen 
lönne. Er lege das Hauptgewidt auf die Amortifation und es jcheine ihm 
zweifelhaft, ob man neben der Amortifation auh noch zur Bildung eines 
Nefervefonds jchreiten wolle, der doch feine beiondere Bedeutung gewinnen 
werde. Ein fih außer über andere Einzelfragen auh noch darüber ent- 
Ipinnender Streit, ob die Vorlage an die Budget- oder die Eiſenbahncom⸗ 
miffion zu verweiſen fei, wurde zu Gunften der Verweiſung an die erjtere 
entichieden und damit einftweilen das Schickſal diefes finanziellen Garantie 
geſetzes befiegelt, da fchwerlid anzunehmen, daß die gedachte Commiſſion 
—— dem, was ſie nothgedrungen erledigen muß, noch viel wird aufarbeiten 
önnen. 

Die zweitgedachte Vorlage, betreffend den Ankauf der Rhein⸗Nahe⸗Bahn 
barakterifirt fi ohne weiteres als ein Heiner Nachzügler der vorjährigen 
Eiſenbahnverſtaatlichungsvorſchläge, deſſen Einbringen wefentlih durch Er- 
wägungen der äußeren Politik gerechtfertigt it. Der betreffende Geſetzentwurf, 
infofern er endlich das in Ausficht ftellt, was im Intereſſe unferer Landes⸗ 
vertheidigung ſchon lange dringend erwünſcht ſcheint, nämlich die Anlage eines 
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zweiten Geleiſes der ohne ein ſolches im Falle eines Krieges ein nur halb 
leiſtungsfähiges Glied unſeres Militäreiſenbahnnetzes darſtellenden, die Rheiniſche 
Bahn und die Saarbrüder Staatsbahn mit einander verbindenden Rhein-⸗Nahe— 
Bahn, begegnet jelbjtredend auf fajt allen Seiten des Hauſes einem vollen Einver- 
ftäncniß. Anders aber verhält es fich mit der Frage, ob der Ankauf der Bahn das 
richtige Mittel zum Zwed und gar mit der, ob der Kaufpreis von ſechs Millionen 
Mark nicht ein viel zu hoher jei. Die diesbezüglihen Bedenken offen auszuſprechen 
fanden ſich Redner verihiedener Parteien, namentlich aber die nationalliberalen 
Abgeordneten Hammacher und von Eynern um jo mehr veranlaßt, als die Specu- 
latıon der Actionäre der gedachten Bahn darauf, daß ihnen der Staat doch einmal 
fommen müſſe, jeit mehreren Jahren Jeden, der mit den einjchlägigen Ver— 
bältnifjen vertraut ift, an das vielberufene Bild vom Giftbaum denken ließ. 
Da die Geſellſchaft zur eigenen Aufbringung der auf 3 750 000 Dark veran- 
ſchlagten Herftellungstoften des zweiten Geleiſes bei ihren mißlihen finanziellen 
Verhältniffen nicht im Stande war, ſprach jeiner Zeit die Regierung ihre 
Bereitwilligkeit aus, die erforderlihen Mittel bereit zu ftellen, ja fie erbot 
fih fogar die Anlagekoften jowohl wie auch die aus dem Geleiſezuwachs an 
Bahnunterhaltung und Bahnerneuerung zu gemärtigenden Meehrkoften zu 
übernehmen — die Gejellihaft aber wies die Anerbietungen confequent zurüd, 
da durch diejelben die Ausfihten auf eine Rente in noch größere Ferne ger 
rüdt würden, als fie ohnedies ſchon jeien und — irrte fid, wie der fraglıde 
Geſetzentwurf beweift, nit, wenn fie fi eine befjere Rettung aus ihren 
Berlegenheiten verfproden hatte. Daß ſich unter diejen Umftänden vielfach 
auch ganz harmlojen Gemüthern die Frage aufdrängte, od deun der Megierung 
nicht Mittel und Wege zu Gebote jtänden, um die Bahngefellihaft zur An— 
lage des zweiten Geleijes einfah zu zwingen, kann nicht groß Wunder nehmen. 
Viele gingen aber noch weiter in ihren Wünſchen. Sie drangen direct auf 
eine Zwangsenteignung und gaben es dem Eijenbahnminifter Herrn Maybach 
ziemlich deutlich zu verjtehen, er möge doc feine Umſtände mit folder Gejell- 
Ihaft machen. Diejer aber, indem er den einen wie den andern Weg, den 
zu beſchreiten man ihm erleihtern zu wollen Miene madte, theils als zu 
ſchwierig theils als zu langmwierig darjtellte, bezeichnete den Vorſchlag der 
Regierung gewijjermaßen als das Heinfte Uebel von mehreren, zwiſchen denen 
man allein zu wählen habe, verfudte das Haus dann damit zu tröjten, daß 
er ihm jagte, wenn man die Bahn jetst nicht faufen könne, müjje man fie 
bauen und das würde dem Lande ungleich theurer zu ftehen kommen und 
ſprach feine Zuverfiht aus, daß die Commiſſion, an welde nah dem Wunſche 
des Hauſes die Vorlage verwiejen werden folle, zu der Ueberzeugung kommen 
werde, daß er für feinen Theil nicht anders gekonnt habe. Mehr noch wie 
der Eifenbahnminifter machte der Kriegsminifter Herr von Kameke die Neugier 
für diefe Gommiffionsverhandlungen rege, indem er in denjelben die Gründe 
für die Dringlichkeit der Vorlage mitzutheilen verijprahd, Gründe, die allem 
Anſcheine nah aud den font für die Vorlage gar nicht fo beſonders ein— 
genommenen Herrn Maybah dazu vermodht haben, auf die Brüde zu treten 
und dem Yandtage dieſen verjpäteten Verftaatlibungsvorfchlag zu maden. Poli- 
tiſche Gegenfäge traten anläßlih diefer zweiten eifenbahnpolitiihen Frage 
faum in die Erſcheinung. Um fo lebhafter wurden diefelben bei der erjten 
zur Geltung gebradt, indem der Abgeordnete Büchtemann als früherer 
Director der Berlin-Potsdamer Eifenbahn, der fich nit hat mit verftaatlichen 
laffen, zum jo und fo vielten Male innerhalb weniger Wochen fein ceterum 
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censeo, daß die Verftaatlihungspolitif vom Uebel jei, ausiprah und indem 
der Abgeordnete Nidert, außer zu anderen Liebenswürdigfeiten, die er an die 
rechte Seite des Hauſes adrefjirte, ſich auch noch zu der ein wenig weit- 
gehenden verftieg, die Conſervativen hätten mit ihrer Berftaatlihungspolitif 
die Verpflihtung übernommen, eine möglichſt hohe Rente aus den verjtaat- 
lihten Bahnen zu erzielen. Selbjtredend ließ der ftreitbare Abgeordnete von 
Minnigerode diefen Vorwurf nicht auf den Seinen fißen und betonte dem 
finanziellen Intereſſe gegenüber das wirthihaftlihe, welches für die Partei 
beftimmend gewejen jei und bleibe. 

Bon den minder wichtigen Vorlagen, welche zur Discufjion famen, bevor 
das Haus an die Berathung des Zuftändigfeitsgejees herantrat, war allen- 
falls noch die betr. das Höfereht in Lauenburg geeignet, infofern ein allge» 
meineres Intereſſe zu bieten, als fie den Confervativen Veranlaſſung gab, 
auf ihre vorjährigen Wünſche bezüglih der Negelung der Erbfolge für den 
gefammten Grundbefig, jomweit er nicht Fideicommiß oder Lehen ijt, zurüd- 
zufommen, bezw. diejelben dagegen fiher zu jtellen, daß mit ihnen etwas 
Weiteres beabfichtigt werde, al3 den gefetsgeberifhen Verſuch zu machen, nad) 
dem Mufter etwa des hannöverjchen Höferechtes der Zeriplitterung des Grund- 
befiges entgegenzuarbeiten, joweit es überhaupt no möglich jei, und das 
Tsamilienbewußtjein für den ererbten Beſitz und die Liebe zur Scholle in den 
bäuerlihen Kreifen wieder zu heben. 

Der zweiten Berathung des Zuftändigfeitsgefetes näher zu treten wird 
erſt geboten fein, wenn das gefammte Verhandlungsmaterial vorliegt. Einjt- 
weilen genügt es, zu conftatiren, daß in den wicdhtigften Fragen, 3. B. in der 
ber Auffiht über die Stadt- und Landgemeinden die durch den Abgeordneten 
Gneift vertretenen Beihlüffe der VBerwaltungsgefegcommijfion zur Annahme 
gelangten. no 


Berihte aus dem Heid und dem Auslande. 


Aus der Beidhshauptfladt, Humboldt-Alademie. Vortrag des 
Majors von der Golk. Aehnlich den öffentlihen Vorträgen, welche der 
„Wilfenfhaftlihe Verein‘ feit Yahrzehnten in der Singafademie während der 
Winterwochen halten läßt, hat der vor zwei Syahren begründete „Wifjenihaftliche 
Eentralverein” (unfhöner Name!) eine Weihe von Männern verjdiedener 
Berufsrihtung geworben, welche Gegenstände allgemeinen Synterefjes einem 
mannidfaltig zufammengejetten Publitum vorführen follen. Die Stadt Berlin 
bat für die laufenden VBorlefungen der durch den Verein ins Leben gerufenen 
„pumboldt» Alademie” (Gegenjtände: Naturwifjenihaft, NRechtsverhältniffe, 
Geſchichte, Literaturen. Zwed: Gelegenheit zur Fortbildung für Perfonen 
jedes Berufs und Gejhlehts) die SKlaffenräume der dorotheenftädtiidhen 
Realihule in den Abendjtunden geöffnet und für die erwähnten Vorträge die 
Schöne Aula der Anftalt gewährt. Den Anfang machte im vergangenen Syahre 
ein folder des Literarhiftorifers Georg Brandes über Balzac. Er jprad 
ihon früher einmal über Prosper Merimée. Zu erwarten find noch Spüres: 
über die Sonne; Nadtigal: Eifenbahn durh die Sahara; von Weber: na- 
tionale Individualität des Verlehrs; Felix Dahn: Altgermaniſches Heiden- 
tum im Volksleben der Gegenwart, Roſenthal: unfere Sprade, Den 
jüngften Vortrag hielt Major von der Golk, allgemeiner bekannt durch Auf- 
füge über Gambetta als Dictator in den preußiſchen Jahrbüchern. Er hatte 
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es mit Glüd unternommen, vor einem Hörerkreife, den überwiegend Laien 
bildeten, Slizzen aus der Kriegführung der Gegenwart zu entwerfen. 
Freilich durfte er in einleitenden Worten mit Recht an die jelbftverftändliche 

heilnahme fi wenden, welde alle Schichten des deutihen Volkes dem Heer- 
weien in mannihfahen Beziehungen entgegenbringen. Auch ift längft jener 
Dann gebroden, mit weldem die Eitelkeit und Unklarheit veralteter Autoren 
früher wohl alles militäriihe Wiffen geheimnißvoll eingezwängt hielten. Das 
handgreiflichſte Merkmal der Eigenthümlichkeit der Heere der Gegenwart ift 
ihre jtetig gewachſene Größe, feitdem die europäiſchen Kämpfe der Revolutions- 
zeit dem Kriege feine urwüchſige Geftalt wiedergegeben und die Ausnußung 
aller Hilfsquellen der Staaten gelehrt haben. Wollen wir uns ein räum« 
lies Bild der Maſſe des deutichen Heeres entwerfen, jo wird uns die Ueber- 
raſchung, daß diefelbe in ihrer gefammten Kriegsausrüftung, mit allen Fahr- 
zeugen, auf einer Straße im Reiſemarſche gedaht, den Raum von der 
Weit bis zur Oftgrenze des Reiches einnehmen würde. Welde „Böller- 
wanderung” daher eintritt, wenn bei einem Aufmarſch gegen den Yandesfeind 
diefe Maſſen die Einwohnerzahl einer Grenzprovinz plötzlich anichwellen, 
leuchtet ein. Ohne die ſorgſamſte Vorberehnung und Bereitftellung ihrer 
Ernährung würde eine Galamität unmausbleiblih fein. Für dieſe Periode 
der Sriegsvorbereitung ijt es indeß ebenfo gut möglich, im Frieden bereits 
die nöthigen Maßregeln ausführlich zu entwerfen, als für die Mobilmachung 
— die Zufammenberufung der Heereskürper in der Heimat — wie für ihre 
Beförderung an die Grenze mitteljt der Eifenbahnen. Um die lettere in— 
deſſen planmäßig feitzuftellen und ftörende Hemmungen zu vermeiden, iſt 
es unumgänglich, über die weiteren Abſichten betreffs der Verwendung der 
Gruppen („Armeen“), in welche die große Heeresmafje gegliedert werden 
muß, um überhaupt lenkbar zu fein, bereits im Frieden einen Entihluß zu 
faſſen. Denn die Geftalt des urſprünglichen Aufmarſches wirkt in der Regel 
bejtimmend auf die weiteren Heeresbewegungen. (Zweitheilung der Franzoſen 
1870 bei Met und Straßburg.) Iſt indeß hierüber Klarheit gewonnen, fo 
beſitzt Deutihland Eijenbahnmatertal genug, um die ganze Maffe fogar 
gleichzeitig zu „verihiffen“. Die Dauer der Abwidelung des Transportes 
bedingen die Anzahl der durchgehenden Yinien, vor allem der an der Grenze 
auslaufenden Streden. Längs der Grenze muß die „Ausihiffung” joweit 
rüdwärts erfolgen, daß die eintreffenden Truppen Ruhe in Quartieren ge» 
nießen und duch Fußmärſche verfammelt werden fünnen. Die Tiefe des 
Aufmarjchgebietes bededt daher eine ganze Grenzprovinz. Während diefer 
Zeit, fowie bei der Einleitung der Bewegungen gegen den Feind iſt es die 
Aufgabe der Neiterei, die eigenen Bewegungen zu verſchleiern und Kenntniß 
vom Feinde zu gewinnen. Eine Prüfung der Yeiftungen, welden diejer ger 
ſammte Proceß genügen muß, gejtattet nur der BVergleih mit dem Gegner 
und wenn wir Frankreich als den bei jedem Zuſammenſtoß unausbleiblichen 
betrachten, jo ergiebt fib, daß feine Nüftungen in Ausdehnung und Schnellig- 
fett uns eingeholt haben. Dbgleih wir daher den Feind auch von anderer 
Seite gewärtigen müffen, fo richten fi unſere Blide naturgemäß vorzugs- 
weile nah Wejten und wir erkennen dort ferner das großartige und eigen- 
thümlihe Gebäude der Yandesvertheidigung. Die franzöfiihe Grenze ift auf 
ihrer ganzen Ausdehnung an alfen beberrichenden Punkten mit Sperrforts 
gekrönt, jo daß thatfählih Faum eine große Straße ins Yand hineinführt, 
welche nicht durch das Feuer aus denfelden erreicht werden kann: ein Wert, 
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weldes geradezu mit den Grenzwällen der Römer gegen die Germanen ver- 
gliden werden muß. Dahinter erheben fih in wohlbemeffenen Abftänden 
die zu Waffenplägen ausgebauten Feitungen und ſchließlich das gewaltige 
Paris mit einem Umfange der Yinie der Forts von etwa adıtzehn Meilen. 
Dieſe Beränderung des Kriegsihauplages muß nothwendig den ganzen Cha, 
rakter der erjten Unternehmungen verändern. Jedenfalls wenn wir an einen 
Vormarſch denken wollen, ijt feine Mede mehr davon, die Belagerungen — 
ähnlich wie 1870 — eigentlih als abgelegene Nebenarbeiten mit dem gerade 
verfügbaren Ueberſchuß an Kräften auszuführen. 

Betrachtungen diefer Art waren dem BVortrage eingeftreut, welcher ſonſt 
dem Charakter eines allgemeinen Ueberblides der Erſcheinungen der modernen 
Kriegführung vollfommen treu blieb. Ein Wechjel gegen die früheren Ver— 
hältniffe bedingt durch die heutigen Hilfsmittel liegt auch in dem Nacrichten- 
wejen, daS der Heeresleitung den Anhalt gewähren foll zu den Maßnahmen 
nah Eröffnung der Feindjeligfeiten. 

eute muß die eigene Cavallerie das beſte leiften, um den Aufenthalt 
und die Stärke des gegenüberftehenden Feindes zu erfennen. Die Spione 
find für die unmittelbar bevorjtehenden Fkriegeriihen Handlungen nur jelten 
zu verwertden, weil, abgejehen von ihrer Zuverläffigfeit, die Nachrichten häufig 
veraltet eintreffen werden, fofern die Bewegungen der Heere ſchnell vor fi 
gehen. Gänzlich dies Kriegsmittel zu entbehren ift unthunlid. Doch ver- 
mögen Zeitungsnachrichten, Briefe und Depeihen eine bedeutende Wichtigkeit 
zu gewinnen. Stets wird die planmähige Sammlung und Verarbeitung 
aller Sorten von Nachrichten dem Einblid am fürderliciten fein. 

Nah den einleitenden Gefechten ballen fih die Maſſen zu dem Ent» 
ſcheidungskampfe zufammen. So lange es angeht, marihirt man getrennt auf 
breitem Raume. Unter allen Umftänden bleibt es werthvoll, mindeftens für jedes 
Urmeecorps oder 30 000 Streiter eine befondere Straße zu befiken. Denn 
auch in diefem Falle wird der letzte Soldat von dem vorderjten noch über 
drei Meilen, mithin einen gewöhnlichen Tagemarſch entfernt fein; das zweite 
auf derjelben Straße vorrüdende Corps würde daher erit am Abend und 
dann nur mit feiner Spite auf dem Schlahtfelde eintreffen. Die Sorge für 
die Anordnung der Märſche nebjt Unterkunft und Berpflegung — der Magen 
ift die Grundlage, fagte König Friedrich — füllt einen großen Theil der 
Thätigfeit des Generalftabes in der nüchternſten Weife aus. Eben in der 
Ausnugung jeder Lage und in unvermeidliher Genauigkeit der Rechnung 
zeigt fi die „Genialität“ diefes Inſtitutes. 

Für die Schlacht felber, mit ihren gewaltig angewadhjenen räumlichen 
Ausdehnungen, tritt die Thätigfeit des Feldherrn zurüd. Nur die commans 
direnden Generäle find im Stande, während des Kampfes noch eigentliche 
Führerſchaft zu üben. Dft find es einzelne Wötheilungen gewejen, welche 
den Anftoß zur Entſcheidung gegeben haben. Diele jelbit liegt am Schlacht— 
abend weder für die Truppen in vorderfter Linie Har, welche nur die Vor» 
gänge innerhalb ihres Gefichtskreifes genau fennen, noch für den Feldherrn, 
ben die Kunde erjt in der Nacht oder am andern Morgen durch Meldungen 
von verfhiedenen Seiten erreiht. Eine Verfolgung, wie fie unter Heineren 
Verhältniffen ſchon jelten war, kennen die großen Schlachten des franzöfiichen 
Krieges nicht, wohl aber tritt nach erlangter Klarheit ohne Zeitverluft die Auf- 
nahme neuer Operationen ein. Eine völlig neue Yage wird durch jeden großen 
Kampf geihaffen. Nur der Laie erblidt in dem Verlaufe eines Krieges einen 
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im voraus feſtgeſetzten Plan, welder indes thatfählih nicht über den eriten 
Zufammenftoß hinausgereiht hat. Wohl aber bedarf die Heeresleitung eines 
bejtimmten Gedankens, wie die Abdrängung der franzöfifhen Streitkräfte 
nah dem Norden der herrſchende Beweggrund auf deutiher Seite während 
der eriten Hälfte des Krieges geweſen iſt. 

Der Feldherr, welder fiegt, gilt als ein großer. Unterliegt er, jo 
ziehen ihn Millionen vor Geriht und doch bleibt er zu jedem Zeitpunfte 
jeiner VBerantwortlichkeit in bedeutendem Maße abhängig von den Entſchlüſſen 
und Handlungen der Unterführer, weldhe er häufig einfah als vollendet Hin- 
nehmen muß. Das dichteriihe Gemüth des Volles juht nah Bergleihen 
für die Arbeit des Feldherrn. Dem Gelehrten, dem Mathematiler gleicht 
er ebenjowenig, wie dem Schadjipieler, denn beide wifjen, daß ihre Formel, 
ihre Züge eine feſt bejtimmte Wirkung ausüben. Dem Feldherrn verjagt 
nicht jelten die fiher angelegte Handlung, während ein Schritt, dem ſpäter 
vielleicht die Theorie Fehler nachrechnet, überrafhend zum Ziele führt. Der 
Steuermann, welder das Schiff durh die Brandung dem Yeuchtthurme zu- 
lenkt, entipriht daher noh am beiten dem Bilde des Feldherrn. Nur ein 
arbeitjames ernjtes Yeben vermag den Mann zu diefer Höhe der perfünlichen 
Kraft zu erheben. Nicht anders ift es aber mit dem Volke, das in feiner 
Gefammtheit Heute die Waffen ergreift. An Zahl der Streiter und Güte 
der Waffen vermögen wir heute nit mehr die benahbarten Großmädte zu 
übertreffen. Wir müfjen ftreben, das moraliſche Uebergewicht zu erringen. 
Nur die Disciplin im höchſten Sinne der einheitliden Mitwirkung Aller an 
dem Gedanken der Bezwingung des Feindes kann uns den Sieg gewähren. 
Diefe Erziehung giebt nur die raftloje Hingebung an die Arbeit des Heeres 
im Frieden. Wie er eingeleitet, jo Hang der geiftvolle Vortrag aus in dem 


Anrufe der Werthhaltung, welche Alle ohne Unterjchied der Wehrfraft unfers 
Volkes Thulden. 


Aus Württemberg. Bom Landtage Finanzforgen Poſt— 
rejervatredhte. Bagabundennoth. Deutſche Partei. — Wie im 
Neihe und wie in den anderen Staaten ftehen auh in Württemberg die 
finanziellen Sorgen im Vordergrunde. Der Yandtag, der im November zu- 
jammengetreten ift, hat fih zunädjt mit dem Staatsbudget zu beichäftigen 
und diefes Budget weijt ein Deficit aus, das, feit Jahren fhon ſchleichend, 
bisher noch kunſtreich ji hat bemänteln laffen, jett aber offen am Tage 
liegt und umerbittlih feine Begleihung fordert. Mean hat das lange ſchon 
fommen fehen, aber die Verlegenheit ift gleihwohl groß. Die Einkünfte des 
Staates find zurüdgegangen, insbefondere hat der Ertrag der Eifenbahnen 
nit mit der Ausdehnung der Linien gleihen Schritt gehalten, und es ijt 
auch feine Ausfiht vorhanden, daß fich dies beffern wird, da bei der geogra- 
phiihen Lage des Landes der große Güterverkehr Württemberg mehr und 
mehr zu umgeben liebt. Die Eiſenbahnen find überhaupt der dunkle Punkt 
in unferer Finanzlage. In Folge des Eijenbahnbaues hat die Staatsfhuld 
in rapider Weife zugenommen. Sie beträgt rund 400 Millionen, und davon 
find nur 44 Millionen allgemeine Schuld, während der ganze Meft auf die 
Eiſenbahnſchuld kommt. Der Aufwand für diefe Schuld ift aud der eigent- 
lihe Grund des Deficits. Denn nad dem Etat für 1880—81 kommen bei 
dem Gefammtaufwande von 53,7 Millionen allein auf die Tilgung und Vers 
zinfung der Staatsfhuld 21,7 Millionen, während der Ertrag der Eifen- 
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bahnen blos auf 13,7 Millionen fich beziffert. Zur Dedung des Ausfalles 
rechnet der Finanzminifter num zunächſt auf den Antheil an den Reichszöllen 
und der Tabaljteuer, ein Boften, der erſtmals in unferm Budget figurirt, 
vom Minifter jehr mwohlgefällig vermerkt und vorläufig auf 2 800 000 Mark 
geihägt wird. Er jchlägt weiter einige die Verzinſung und Tilgung der 
Staatsfhuld betreffenden Maßregeln vor, und dann laffen fih im Etat der 
Boftverwaltung, Dank dem Reſervatrechte, erhebliche Mehrerträge erzielen, 
nämlih infofern ein Theil jener Vergünftigungen aufgehoben wird, durch 
welche der Württemberger bisher jo wirkſam zur Anhänglihkeit an das Poſt— 
rejervatreht vermoht wurde. Da aber auch dur diefe Maßregeln das auf 
10—11 Millionen berechnete Deficit no nicht gededt wird, fo bleibt — 
wenn man nicht zur Erhöhung der directen Steuern greifen will, was Regie— 
rung wie Stände dem Lande erjparen wollen — nichts übrig, als eine An— 
zahl indirecter Steuern zu erhöhen oder neue indirecte Steuerquellen zu 
eröffnen. In diefer Beziehung hat der Finanzminiſter Erhöhung der Malz 
fteuer und der Notariatsiporteln, die Einführung einiger neuer Sporteln und 
eine Steuer auf Erbſchaften und Schenkungen vorgejhlagen. Man kann nicht 
jagen, daß diefe Vorſchläge fehr ympathiih aufgenommen worden find: gegen 
die Erhöhung der Malzſteuer haben fi die Bierbrauer des Landes zufammen- 
gerottet, gegen die neuen Sporteln agitiren die Gewerbevereine, und aus den 
gebildeten Kreilen wird insbeſondere die beabjichtigte Steuer auf Vorträge 
und mufilalifhe Aufführungen angefochten. Schließlih wird wohl auch diejes 
Widerjtreben überwunden werden müfjen, denn der Staat braucht die Summen, 
der Etat iſt aufs knappſte zugeichnitten, und unfere Finanzmänner haben 
offenbar ihre ganze Erfindungskraft erſchöpft. Man begreift aber, daß in 
folder Lage die Blide mit inbrünftiger Sehnfuht nah dem Tabaklsmonopol 
fih riten, von dem man die Erlöfung aus allen das Reich und die Staaten 
bedrüdenden Nöthen erhofft. Einzelne Seufzer nad diefer Goldquelle haben 
fih im Yandtage bereit3 vernehmen laffen, es wird aber noch in einem bes 
fondern Antrage der Regierung, die bekanntlich diefes Sympulies kaum bedarf, 
die fortgejegte Thätigkeit in diejer Richtung an das Herz gelegt werden. 
Man wird annehmen dürfen, daß der Negierung jener VBerziht auf eine 
Anzahl von Poftvergünftigungen, die, im übrigen Neihe unbekannt, bisher 
dem Publitum gewährt worden waren, ganz befonders ſchwer geworden ijt. 
Es ift ja durch den Mehrertrag, der jetzt für die Staatsfaffe erzielt wird, 
indem man diefe Vergünftigungen theilweife aufhebt, deutlih conftatirt, daß 
der Gewinn, mit dem das Pojtrefervatreht dem württembergiihen Bürger 
Ihmeicelte, ein trügeriiher war. Für die Vortheile, die der Einzelne genoß, 
mußte die Staatskaffe auflommen. Die lettere wurde belaftet, indem man 
zu Gunjten des correjpondirenden PBublitums auf einen Theil des Ertrages 
verzichtete. Was der Einzelne im täglihen Verkehre profitirte, hatte er dafür 
al3 Steuerzahler zu entrihten. Daß die Regierung nun im finanziellen 
Intereſſe des Staates diefe Vergünftigungen allmählich einſchränkt, ift natürlich 
nur in der Ordnung. Die demofratiihe Preſſe erhob freilich lauten Yärm, als 
der Staat aufhörte, der Bevölkerung die Briefumschläge unentgeltlich zu liefern 
und [hob in beliebter Manier die Schuld für die mifliebige Neuerung auf das 
„Reich“, in deſſen Molohsarmen ſämmtliche angeftammte Annehmlichkeiten all- 
mählih erbrüdt werden. Sie ftellte fih an, als handle es fih um ein Ent- 
gegenlommen an das Neih und feine Einrichtungen, während es lediglid eine 
Finanzmaßregel im Syntereffe des Staates war. Würdiger wäre es doch zu 
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fagen: wir wiffen, daß das Reſervatrecht unferen Staatsfinanzen abträglid 
ift, aber jo find wir, wir lafjen’s uns was often, unfere eigene Boftverwal- 
tung neben der Neihspoft zu haben. UWebrigens war man in der Kammers 
verhandlung von Seiten der Abgeordneten wie von Seiten der Regierung 
bemüht zu zeigen, daß uns doch auch in Zukunft nod immer nicht unerheb- 
lihe Bortheile vor dem Bürger des Neichspoftgebietes bleiben, jo der Nach— 
barjhaftsverkehr, d. h. der Rayon des Fünfpfennigbriefes, der übrigens glei» 
falls jegt eingefhränft wurde, und der Wegfall der Pojtbeftellgebühren, kurz, 
daß das Mejervatreht no immer eine ungemeine Wohlthat für das Land 
jei. Herr von Mittnacht feldit ſprach mit Wärme zu deffen Gunften und 
deutete an, daß er, jo lange er Minifter fei, nit daran rütteln laffe; aud 
tadelte er den Kleinmuth, der immer von Neuem über die Gefährdung des 
Nejervatrechtes jammere, auf weldes in Wahrheit weder vom Reiche nod 
von der Landesregierung ein Attentat geplant werde. Eine Verſicherung, die 
von der Kammer ausnahmslos mit großer Befriedigung vernommen wurde, 
Niemand hätte gewagt, aud nur ſchüchtern auf die Unzulömmlichkeiten hinzu— 
deuten, welde die Herrſchaft verſchiedener Poftmarkengebiete im Reiche that» 
ſächlich mit fih führt. 

Auch das Landftreiherweien, das unfere Bevölkerung zur Zeit ernſtlich 
beihäftigt und beunruhigt, ijt in der Kammer zur Sprade gefonımen. Es 
ſcheint, al$ ob wir Südweſtdeutſchen wirklih in befonderm Maße von diejer 
Zandplage heimgefucht feien. Stadt und Yand find überſchwemmt mit arbeits» 
lofem, berumziehendem Volke. Man hat neuerdings ftatiftiiche Erhebungen 
über die Herkunft der Baganten begonnen und dabei gefunden, daß, was nit 
eigenes Gewächs ift, zum größeren Theile aus Baiern, dann aus Norddeutich- 
land herzugelaufen fommt. Die Zahl der im deutfhen Reihe umberziehenden 
Arbeitlofen, unter denen man freilich die Arbeitfheuen unmöglich herauszählen 
fann, ijt von dem Abgeordneten Hans von Dw, der die betreffende Inter— 
pellation begründete, auf 200 000 gefhätt worden. Die Beläftigung bat 
derart überhand genommen, daß längjt die Privatinitiative fi aufgerafft hat, 
Abhilfe zu ſchaffen. In Cannftadt Hat eine VBerfammlung von Delegirten 
der Gemeinden, der Wohlthätigkeitsvereine u. ſ. w. ftattgefunden, die fich über 
eine Anzahl von Nefolutionen einigte, und diefen fogenannten Cannſtadter 
Nefolutionen, von denen die wichtigfte die ift, daß die Bagabunden niemals 
durch Geld, jondern jtetS nur durch Naturalverpflegung unterjtügt werden 
folfen, ift allmählih ein Bezirf des Yandes nah dem andern beigetreten. 
Dean will ſeitdem wirflih eine Heine Beſſerung verſpüren. Indem man aber 
die Sade vor die Kammer bradte, zielte man, über ſolche praftiibe Mittel 
der Abwehr hinweg, auf die Gejeßgebung. Daß das Ueberhandnehmen des 
Stromerthumes wejentlih auf die Noth der gegenwärtigen Zeiten zurüdzuführen 
ift, Tiegt auf der Hand; hier in Württemberg aber wurde es Mode, bie 
wirtbihaftlihe Gefeßgebung des Neihes zum Sündendbod zu maden, ber 
diefen und alle anderen Schäden des focialen Lebens verihuldet haben joll. 
Das Unterjtügungsmwohnfiggefeg beruht auf einem Grundjage, der dem früher 
bei uns geltenden Heimathrechte ſchnurſtracks widerfpricht, es war eine völlige 
und einjchneidende Neuerung, es Ihuf aud ohne Zweifel den Städten erhöhte 
Laſten und es war überaus unbequem für die Beamten, die das neue Gejek 
auszuführen hatten. Man bat deshalb von Anfang an Beihwerden über 
diejes Gejeg vernommen; jeßt erinnerte man ſich nit mehr, welde Härten 
und Graujamleiten unfer altes Gejeg im Gefolge Hatte, jhon der Name 
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Heimathredt, trauerte man num, hat etwas jo Aniprehendes gehabt; man 
vergaß, daß eine Aenderung deſſelben ſchon vor der Reichsgeſetzgebung als 
dringlih empfunden und ernitlih geplant worden war. Die Deutihconier- 
vativen benugten das Unterjtügungswohnfitgefeg zuerit als ein populäres 
Agitationsmittel, das Landſtreicherweſen hat die Abneigung noch verihärit, 
und ſelbſt die deutiche Partei hat fich beftimmen laffen, in ihrem jüngiten 
Programme einen Sak, der das Geſetz verurtheilt, aufzunehmen. Der Mi— 
nifter Sid war in feiner Antwort auf diefe Beſchwerden, die ihm jett auch 
aus der Kammer entgegentönten, natürlich vorfichtig; er ließ auch im Grunde 
wenig Ausfiht, daß die Grundlage der Armengefeggebung wieder umgejtoßen 
werde, aber do erlannte er den Ausijtellungen ihre Berechtigung zu, ſprach 
von wünſchenswerthen Aenderungen des Gejekes, furz, feine Antwort hat 
nit dazu beitragen können, die Agitation gegen das Neihsgefeß zu ent- 
muthigen. Das hat Niemand ehrlih gejagt, daß das Princip des Geſetzes 
aufreht bleiben muß, wenn die Freizügigkeit aufrecht bleiben fol, in der man 
einjt ein grundwejentlihes Band unferer Bollseinheit begrüßt hat. 

Es ijt das neue Programm der deutihen Partei erwähnt worden, das 
dur die Yandesverfammlung vom 9. Januar zum Beſchluß erhoben wurde. 
Der Wortlaut diejes Programms ift nicht fehr glüdlih ausgefallen. ‘Der 
Werth diefer Berfammlung bejtand aber auch nicht fo fehr in der Formur 
lirung diefer Säße, die fih auf zahlreihe Gegenftände der Reichs- und der 
Landespolitik erftredten, als vielmehr darin, daß überhaupt wieder der Ver— 
ſuch gemacht wurde, nah langer Paufe die Partei zu ſammeln und zu be- 
leben. Seit dem Jahre 1874 hatte diejelde feine Yandesverfammlung mehr 
gehalten, ihr Verband war ſchwach und oder geworden, ihre Grenzen ver- 
wiſcht, nur in einigen Städten hatte ſich eine geſchloſſene Organifation er— 
halten. Verhandlungen über die Wicderherjtellung der Disciplin find im 
Schoße der Partei Schon jeit dem October vorigen Jahres gepflogen worden; 
man könnte daraus jehließen, daß die Aufgabe eine fhwierige und mühjelige 
gewejen fei, und in der That hat fich gezeigt, daß inzwifchen zwei Strömungen 
unter den Parteigenoffen fih herausgebildet hatten, zwifchen denen eine gründ— 
lihe Auseinanderfegung erfolgen mußte, bevor man die Ziele aufs Neue for- 
muliren fonnte. Bon der einen Seite hielt man es an der Zeit, die Cadres 
der Partei derart zu erweitern, daß Raum für alle gemäßigten reichsfreund— 
lihen Elemente war, auch conjervativere, ja bisher particulariftiih angehauchte 
oder bisher dem Parteileben überhaupt fremd gebliebene Elemente gedachte 
man heranzuziehen, wenn fie nur aufrichtig auf dem Boden der gegenwärtigen 
Ordnung der Dinge zu wirkten bereit waren. Bon der andern Seite wurde 
umgefehrt verlangt, daß die Partei ftreng auf die Grundſätze zurücdgehe, auf 
die fie im Sabre 1866 begründet worden war, als eine entſchieden nationale 
fih wieder conftitwire, Scharf ſich unterfheidend nicht blos von den Gegnern, 
jondern au von den lauen Anhängfeln, deren fie feit 1370 ſich nicht hat 
erwehren können. Alſo eine opportuniftifche und eine principielle Richtung. 
Es war dort auf eine mehr extenfive, hier auf eine mehr intenfive Entwicke— 
lung abgefehen. Es traf fich dabei, daß jene Richtung zumeift von denjenigen 
empohlen wurde, welche activen Antheil an der Politik zu nehmen haben als 
Mitglieder des Reihstages und des Yandtages, während die Wortführer einer 
mehr principiellen Haltung aus den Reihen der Freiwilligen, der Amateurs 
hervorgingen, ihren Rüdhalt hatten diefe vornehmlih an den Tübinger Partei- 
genofjen. Eine Zeit lang ſchien es, als ob es zu einem Conflicte zwiſchen 


160 Fiteratur. 


dem „Stuttgarter” und dem „Tübinger Programm” kommen follte. Durd 
die lebhafte und eingehende Debatte der Delegirten, die am Abend vor der 
Landesverfammlung jtattfand, ift aber im Gegentheil eine erfreuliche Einigung, 
wenn man will ein Gompromiß, erzielt worden. Es wäre aud in der That 
ein umverzeihlicher Tehler gewejen, wenn man bei den eigenthümlichen Ber 
hältniffen unfers Landes die relative Berechtigung beider Standpunkte hätte 
verfennen wollen. Auch diejenigen, die den Hauptnahdrud auf eine charakter⸗ 
volle Abgrenzung der Partei legen, müſſen fich überzeugen, daß man bei 
Wahlen 3. B. jtets auf Compromifje mit den nädjtftehenden Parteigruppen 
angewiejen ift, um die demofratiihen oder Herifalen Gegner aus dem Felde 
zu Schlagen, und daß feit Jahren das allgemeine Stimmredt nur folden 
Candidaten der deutihen Partei hold ift, die der Compromißpolitif zuneigen 
und die insbejondere mit der Yandesregierung fih auf einen freundſchaftlichen 
Fuß jtellen. Eine erclufive Haltung einnehmen, wäre aljo fo viel wie auf 
politiihe Wirkſamkeit verzichten. Auf der andern Seite haben aber auch die 
jenigen, die ſchon von einer Berfhmelzung mit der Regierungspartei träumten, 
eine verftändlihe Warnung erhalten. Das Gros der Parteigenoffen molite 
nichts davon wifjen, daß die Partei auf eine andere Bafis gejtellt werde, es 
hielt durchaus an der alten Grundlage und der alten Zradition feft, die ent 
ſchieden nationale Gefinnung fol nah wie vor das Unterſcheidungsmerkmal 
der deutſchen Partei fein, und der Gedanke, den rühmlihen Namen der Partet 
mit einem andern, farblojeren zu vertaufchen, hat gar nicht mehr zur Debatte 
geftellt werden können. Die Hauptſache wird nun freilid die fein, daß es 
der Partei gelingt, nachdem fie principiell wiederhergeftellt ift, au ihre Dr- 
ganifation im Lande wieder zu befejtigen und auszudehnen. 


Literatur. 


Mein Onkel Don Juan. Roman von Hans Hopfen. 2 Bde. Berlin, 
Schneider. 1881. Zeit und Drt der neueften Geſchichte Hopfen's regen zu merf- 
wilrdigen Betrachtungen an: die Handlung fpielt im achtzehnten Säculum auf 
einer fpanifhen Colonie; welch' beliebter Vorwurf zu utopiftiichen oder ſatiriſchen 
Schilderungen für die Autoren des vorigen Jahrhunderts! Mit ihnen hat Hopfen’s 
Roman nichts gemein: auch fteht der Titelheld in keinen weiteren Beziehungen zu 
feinem Namensvetter, dem Berführer von Sevilla. Hopfen geht nun einmal 
immer feine eigenen Wege und fragt nicht nad) Mufter und Analogien; er ift 
„er felbft allein“. Die Fabel giebt das Jugend» und Liebesleben eines fpanifchen 
Kernmannes, der an demfelben Tage durch ruchloſe Anſchläge Vater und Mutter 
und Yugendfreundin verlor. Lebensjatt geht er über8 Meer auf eine Zauber: 
infel: der Kriegsdienft unſeres Don Juan ift nicht ſchwer: die milde und ver: 
liebte Luft, die jenes felige Eiland beglüdt, bannt allmählich feine trüben Gedanfen: 
große Damen und Nonnen, irdiſche und Himmlishe Sympathien erweifen ſich 
ıhm hold, um ihn ſchließlich in allerlei ernfthafte Händel mit fanatifchen inquis 
fitorifchen Widerfahhern zu verftriden. Dod warum ein Buch lang bereden, das 
viel befjer gelefen wird? das vortrefflih gejchrieben und forgjam componirt ıft ? 
Das jedem Lefer, auch dem Kritiker, Unregungen bietet und nur die Philifter 
verdrießen kann?! A. Bm. 











Nedigirt unter VBerantwortlichkeit der Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 20. Januar 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Anſere orientalifhen Horgen. 


Man kann es fih unmöglich verbergen, daß die Unbehaglichfeit des gegen- 
wärtigen Zuftandes ganz wejentlih von dem Bruche mit Rußland datirt, 
Seitdem fehlt uns die Nüdendedung, die in den Syahren 1866 und 1870 
fo werthvoll für uns war. Seitdem iſt die Verbindung Franfreihs und 
Rußlands eine Möglichkeit, mit der wir bei jeder auftauchenden Berwidelung 
zu rehnen haben. Ohne Zweifel find die wirflihen Machtmittel wie die 
gute Gefinnung unſers vormaligen Berbündeten überfhägt worden, aber 
unläugbar bejaß diefe Verbindung ein anerkanntes, allgemein veipectirtes, 
moraliihes Gewiht, das uns auch in den Jahren nah Aufrihtung des 
Reiches noch gute Dienfte geleiftet hat. Für unfere Stellung zu den orien- 
taliſchen Händeln ift das Zergehen des Dreifaiferbundes bejonders empfindlich; 
die Gefahr. liegt eben darin, daß aus jenen Händeln diejenige Conftellation 
der Mächte herauswachſe, welche die Nevandepartei in Frankreih mit Unge— 
duld herbeiſehnt. Wäre es zutreffend, daß Rußland Dliene zeige, fich wieder 
Defterreih und damit auch Deutichland zu nähern, jo könnten wir mit ziem— 
liher Beruhigung dem weiteren Verlaufe des unbeendigten Stückes zujehen: 
Defterreih und Rußland würden fih im Orient verjtändigen, und die Gefahr 
des entjeglihen Weltbrandes, den der Ueberſetzer des Ariftoteles aus einem 
Kriege an der griehifch-türfiihen Grenze hervorbredhen fieht, dürften wir 
belächeln. Doch wir wiffen, daß die Wiederkehr der Umftände, unter denen 
der Dreilaiferbund bejtand, für lange Zeit unmöglih ift und wir müffen uns 
in das Unvermeidlihe ſchicken. Die moskowitiſche Politit Hat uns den Nüden 
gedreht, und der Widerjtreit der ruſſiſchen und der öſterreichiſchen Intereſſen 
ift mit dem Fortgange der orientalifhen Krifis immer jhärfer ans Licht ger 
treten. Unjere Staatsleitung bat im diefer Lage raſch das unzweifelhaft 
Richtige ergriffen; wir find die guten Freunde Defterreih-Ungarns; was wir 
durh den Abgang der einen Allianz verloren, joll uns der engere Anſchluß 
an den andern Verbündeten erjegen. Das Bündniß iſt mothiwendig geweſen 
und es ift auch mit den Sympathien aufgenommen worden, die fih aus den 


geſchichtlichen Weberlieferungen erklären. Allein feiner recht froh zu werden 
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verbieten uns die inneren Berhältniffe unfers Alliirten, die leidigen Schwan- 
fungen, von denen fein Staatöwejen heimgeſucht iſt. Es wird uns zwar 
täglih zum Troſte gefagt, daß die Politik des Grafen Taaffe nit den min- 
deften Einfluß ausübe auf die auswärtige Politik, aber wir möchten Lieber, 
daß es diefer Verſicherung gar nicht erft bedürfte. Die ftillfhweigende Vor— 
ausjfegung des Anſchluſſes war eine normale und ftetige Ordnung im Donau 
reiche, jo daß in Trans die Magyaren, in Eis die Deutſchen den ausſchlag— 
gebenden Factor bildeten; dieſe Vorausſetzung ift aber zum Nachtheile der 
Deutſchen alterirt und wird täglih mehr zu ihren Ungunften alterirt. Die 
Deutihen genießen nicht einmal mehr die Rechte der Parität, fie find hintan- 
gefeßt, unter den Augen der gegenwärtigen Negierung von ihren Mitbürgern 
anderer Zunge gebrüdt, verfolgt, und daß den Slaven die Herrihaft in die 
Hand gejpielt wird, muß gerade im Hinblid auf die Verhältniffe im Oſten 
bedenklich erſcheinen. Es iſt noch unvergeffen, wie die Organe der Nationa- 
litäten und der Parteien, die jet oben auf find, über das deutſche Bündniß 
fih ausgelafjen Haben. Immerhin, wir wollen es glauben, daß neben einer 
undeutjhen Politik im Innern eine deutfhfreundlihe Politik nah außen be- 
ftehen könne. Es wäre auch Undanf, die Wirkſamkeit diefes Bündniffes in 
Abrede zu jtellen, es hat im Wejentlihen diefelden Dienfte gethan, wie der 
Dreifaiferbund, aber es ift freilih auch noch nit auf eine ernſte Probe ge- 
ftellt worden. Auch iſt jeine Wirkſamkeit bis dahin mehr eine negative ge 
wejen als eine pofitive. Nun liegt es in der Natur der Dinge, daß fie 
weniger jhöpferiih fi äußert, weniger in fühner Spnitiative, als vielmehr 
in der Zähigfeit, womit der unvermeidlihe Auflöfungsproceh der Türfet ver- 
langjamt und die bedenkliche Smitiative, die von anderer Seite fommt, un. 
Ihädlih macht, die Löſung der Conflicte in eine gefahrloje Bahn gelenkt wird. 
Allein jo lange die mitteleuropäiihe Politik einzig darauf fi beſchränkt zu 
hemmen, zu vetardiren, die Impulſe Anderer abzuftumpfen, werden ftets die- 
jenigen Mächte im Vortheile fein, von denen die Sympulje ausgehen. Darum 
gewinnt Defterreih-Ungarn jo ungemein jchwer und langjam Boden in der 
ihm zugetheilten Machtſphäre, weil es überall auf den Einfluß Rußlands 
ſtößt, deſſen Synitiative die türfiihe Macht gebroden, die neuen Staaten- 
bildungen aus der Taufe gehoben, die &rijtlihen Völker für fih gewonnen 
hat. Man will dem ruffiihen Einfluffe begegnen, indem man dem türfijchen 
Reiche fünftlihe Stügen unterjtellt, und man arbeitet doch gerade dadurd erjt 
recht dem ruſſiſchen Einfluffe in die Hände, dag man die hriftlihen Völker⸗— 
Ihaften zwingt ihre einzige Schutzmacht in Rußland zu jehen. Es ift Sifyphus- 
arbeit. Eben hierin liegt das eigentlihe Verhängniß der orientaliihen Frage. 
Rußland Hat einen ungemeinen Vorfprung, es tft diejenige Madt, die am 
fiherften gewinnt, es fann, ſcheinbar unthätig, die Ereigniffe ſelbſt, ja bie 
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anderen Mächte für fich arbeiten laſſen. Seit Monaten hat es ſich eine auf- 
fallende Zurückhaltung auferlegt, mit verihränkten Armen fieht e8 der Ge- 
fhäftigleit der anderen Mächte zu, der Finanzminifter Abaza kann fich in 
Träumen von Sparfamfeit und Verminderung der Heeresausgaben wiegen. 
Doch, während die Diplomatie der übrigen Staaten frudtlos fih erihöpft, 
it Rußland jeden Augenblick zum Sprunge bereit, um die Beihwichtigungs- 
verfuche, die Europa ſeit dem Vertrage von San Stefano aufgeboten bat, 
iluforifh zu maden. Das Gerücht, daß die atheniſche Negierung die Griechen 
in ber Türkei eventuell in ruffiihen Schu befohlen habe, iſt verfrüht ge- 
weien, aber ohne Zweifel haben mit diefem Gerüchte die fommenden Ereigniffe 
ihren Schatten vorausgeworfen. Auf die Rothhemden Mlenotti Garibaldi’s 
werden die Hellenen felber jchwerlid große Stüde halten, wird der Krieg 
nit abgemwendet, jo bleibt ihnen kaum etwas anderes übrig, als fih Rußland 
in die Arme zu werfen. Das war ja immer die Wirkung, wenn die anderen 
Mächte Hellas zurüditießen, daß es an den einzigen bereiten Nothhelfer ſich 
Hammerte, damit den Einfluß der ſlaviſchen Vormacht verftärkend. 

Wird der Krieg zwiihen Griechenland und der Türkei noch abgewendet 
werden? Die Hoffnung ift noch nicht aufzugeben, wenn fie aud in jüngjter 
Zeit eher ſchwächer geworden ift. Es widerjtrebt durhaus, die Gräuel eines 
barbariihen Krieges als unvermeidlich anzufehen, wenn es fih doch um eine 
res judicata handelt, wenn doch die Berliner Eonferenz nah den reiflichiten, 
rein ſachlich angejftellten Erhebungen ihre einftimmigen Beſchlüſſe gefaßt und 
damit Europa feine unzweideutige Willensmeinung abgegeben hat, die auch 
durch eine etwaige Transaction nicht ungefchehen gemadt werden kann. Aber 
nad dem geeigneten Mittel, die Streitfrage gütlih zu löfen, fucht die Diplo- 
matie noch immer vergebens. Nur fo viel tft gewiß, daß diejenige Action, 
die fih um den Vorſchlag eines Schiedsgerichtes drehte, abgeſchloſſen und 
abgethan iſt. Sie hat fih nah allen Seiten als ein untauglides Mittel 
erwiefen. Sowohl Griedenland als die Pforte Haben es abgelehnt, im 
Boraus mit gebundenen Händen einem neuen ungewiffen Ausſpruche der 
Mächte fih zu unterwerfen, von dem Preifionsmittel einer collectiven Auf- 
forderung find die Mächte, vor den möglichen Folgen ſich ſcheuend, felber 
abgeftanden: Frankreich Hat den feiner Initiative entfprungenen Vorſchlag 
zurüdgezogen. Kehren die Mächte nach diefem mißlungenen Feldzuge auf den 
Boden der einfahen Mediation zurüd, fo kann diefe nur darin beftehen, daß 
die Pforte vermocht wird, ein äußerjtes Maß von territorialen Zugeftändnifjen 
zu bezeichnen, deſſen Annahme ſchicklicherweiſe den Hellenen angerathen und 
empfohlen werden lann. Ob die griehijche Regierung intranfigent auf ihrem 
Scheine bejtehen und an der Yofung: Alles oder Nichts fefthalten wird, darf 
billig bezweifelt werden; aber freilih nur dann, wenn ihr Ausficht auf eine 
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erhebliche, ausgiebige Vergrößerung des Königreiches gemacht werden kann. 
Griehenland hat fich im verzeihlihen Vertrauen auf den Sprud der Eon» 
ferenz jo weit vorgewagt, daß diesmal wirklich ein Zurückweichen mit leeren 
Händen unmöglich geworden ift. 

Indeſſen aber mit Sorge dem Ausgange diefer weiteren Verhandlungen 
entgegengejehen wird, jind die Blicke in der nächſten Zeit zugleih mit erhöhter 
Spannung nah Paris gerichtet. Indem der Schiedsgerichtsvorſchlag befeitigt 
iſt, Hat diejenige Action ein Ende, in welder Frankreich die Führung über- 
nommen hatte. Die auswärtige Politit des Quai d'Orſay hat einen Mif- 
erfolg erlitten und es wird ihr Rechenſchaft von ihren Thaten abgefordert 
werden. Uebelwollender Kritik fehlt es nicht an reichlichem Stoffe. Das 
ernite Schreiben Barthelemy’s vom Vorabend des Chriftfeftes verdient ficher 
nicht verfpottet zu werden; es ftünde gut, wenn man fi eine jo wohlfeile 
Kritik feines Inhaltes erlauben dürfte: es hat die unberehenbaren Gefahren 
eines allgemeinen europäifhen Zuſammenſtoßes eindringlihd den Höfen vor- 
geftellt. Doch eben diefer Zufammenftoß Liegt ohne Zweifel in der Bered- 
nung eines Theiles der franzöfiihen Republikaner, diefe müſſen ſich getroffen 
fühlen und werden die Schwächen eines Actenftüdes nicht jchonen, das um 
feiner redneriihen Form willen auffällig ift und im Webrigen feinen Zweck 
verfehlt bat: im Athen und in Gonftantinopel jcheint gerade durch dieſes Ein- 
geftändniß der Furcht vollends der Widerjtand entichieden worden zu fein. 
Auch ift es feine bemeidenswerthe Yage für den Miniſter, daß er als Pro— 
tector der Griehen begann und mit Drohungen gegen feinen Schükling auf 
hörte, daß er es war, der den Griehen das Recht, auf die Berliner Con, 
ferenz fih zu berufen, abſprach und ihnen jede Unterftügung Frankreichs ent- 
ziehen zu wollen erklärte. Das ift ein Nüdzug, der geeignet ift, die geheime 
Nebenregierung, die bisher in der auswärtigen Politik Franfreihs zu jpüren 
war, herauszuloden und zu demasfiven. Für die Freunde Gambetta’s, die 
jeit dem Erfolge der Gemeindewahlen im Innern ſicherer denn je fi Fühlen, 
fommt der Mißerfolg des greifen Gelehrten jo gelegen als möglid. Die 
Anſicht befeſtigt fih, daR eine abermalige Veränderung des Miniftertums, 
abermals im Sinne Gambetta’s, unausbleiblih fei. Auch die Prophezeihung, 
daß er ſelbſt nicht lange mehr in feiner verantwortungslofen Stellung ver- 
harren werde, wird wieder laut, Ein Zufammentreffen diefer Wendung mit 
dem Ausbruche der Feindfeligfeiten in Theffaltien müßte aber den Glauben, 
daß diefe fich localifiren laſſen, ſchwer erihüttern. Und fo veripreden die 
nädjten Wochen in mehr als einer Richtung kritifh zu werden. W. L. 
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Auf jener von waldigen Berglkuppen umſäumten Hochebene, welche in— 
mitten des Sauerlandes nach Oſten die Diemel, nach Norden die Hoppeke 
und Alme, nach Nordweſten die Möhne und Ruhr entſendet, liegt — der 
Möhnequelle am nächſten — die alte Kreisſtadt Brilon. Der Theil von 
Weſtfalen, welcher den Namen Sauerland trägt, iſt der wildeſte und rauheſte 
der ganzen Provinz. Früh kommt der Winter über die blätterberaubten 
Hochwälder, und wenn im Rheingau ſich ſchon Knospe zu Knospe reiht, 
flattern in Brilon die Raben über noch ſchneebelaſtete Dächer. Dünn und 
mager breitet ſich die Ackerlrume über felfigen Untergrund und auch der 
Untergrund ift arm, denn von einigen geringhaltigen Eifenfteingruben und 
Schieferbrühen abgefehen hat man nichts Abbaumwürdiges finden fünnen. Bei 
bem Fehlen alfer natürlichen Bedingungen ift aud die Induſtrie völlig zurüd- 
geblieben, zumal da die einzige Eifenbahn der Gegend, die von Hagen nad) 
der Mittelwejer führende, gegen zwei Wegſtunden von Brilon abſeits geblieben 
ift. Die angeführten Umftände haben in bdiefem Jahrhundert für Brilon 
einen Niedergang herbeigeführt, wie ihn betrübender faum eine andere Stadt 
gefehen hat. Einer der älteſten Orte Deutſchlands — wollen doch locale 
Gelehrte Brilon mit Arbalo identifiziren, bei welhem Drufus einige deutſche 
Stämme befiegte —, im Dlittelalter als zweite Stadt Wejtfalens neben Soeft 
genannt, und feit der Zeit, wo Soeft die Grafen von der Mark zu Schut- 
herren erfor, die erjte Stadt des Herzogthums Weftfalen unter Oberhoheit 
der kölniſchen Erzbiihöfe, von doppelten Mauern und Wällen umbegt, die 
Bürgerfhaft mit Autonomie verjehen, noch im vorigen Jahrhundert einer der 
Durdgangsorte für den Waarenverfehr aus Norddeutichland nad dem Mittel- 
rhein, — bietet Brilon jet den Anblid eines verfallenden Ackerſtädtchens 
mit einigen taufend Einwohnern, Mauern und Thürme find bis auf Heine 
Trümmer verfhmwunden — den Epigonen lagen die alten Schutwehren als 
Steinbrühe gerade bequem. 

So unbefannt ift Brilon geworden, daß von zehn Lefern neun feine 
Endſilbe franzöfirend ausiprehen werden, ohne an die Schweſterſtadt Syferlon 
zu denfen. 

Und doch hängt der eingeborene Briloner mit einer wahrhaft rührenden 
Liebe an feiner gefunfenen Vaterſtadt, er leidet Tieber auf der Scholfe der 
Ahnen Noth, als daß er auf fernes Glück auszieht. Am dem Bande, an 
welchem das alte liebe Brilon feine Getreuen hält, ift der feftefte Faden der 
altersgraue Schnadezug, welchem dieſe Zeilen gewidmet find. 
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Bon all ihrem vormaligen Glanze ift der Stabt nur Eines geblieben, 
das ift ihr ausgebreiteter Waldbefig. Der Wanderer mag kommen von mwelder 
Seite er will, wenn er noch ftundenweit von Brilon entfernt ift und fragt, 
weffen der wunderbare Hochwald fei, welchen fein Fuß durchichreitet oder 
befien grüner Glanz von den Bergen herableuchtet, er wird überalf biefelbe 
Antwort vernehmen: es ift Briloner Wald. Wohl über 30 000 alte Morgen 
bedeckt dieſer Beſitz, fünf ftädtiiche Aevierförfter hegen ihn und jeder Bürger 
erhält daraus am Winterbeginn fein Brennholzdeputat. Dazu bietet dieſe 
über viele Bergfuppen — als da find: der Niederwald, der hohe Greis, der 
Bildftein, das Schellhorn, der Hemberg, der Borberg, der Hengesberg, der 
Hechlar u. ſ. f. — Hingebreitete Waldung Yagdreviere, wie fie felten gefunden 
werden. Hirſche, Rehwild, Sauen, Hafen und allerhand Raubzeug wechſelt 
oder fteht darin. Wo aber Wild ift, da fammeln fi in ciilifirten Ländern 
die Jäger und fo find die Briloner Jäger weitberühmt geworden. Es geht 
jogar das lofe Wort, jeder Briloner fei entweder Jägersmann oder Raub- 
ſchütz. 

Wie die ausgedehnten Waldflächen nah und nach zum Gemeindeeigen- 
thum geworden find, läßt fi nicht zurüdverfolgen. Der gegenwärtige Befit- 
ftand ift Shon Sgahrhunderte alt. Neben der Erwerbung durch Vermächtniſſe 
gemeinfinniger Bürger ift der Waldbeſitz fiherlid am meiften durch eine Fuge 
Politik der Stadtvorfteher erweitert worden. Es gab fein bejferes Mittel, 
fih unruhige Nahbarn vom Leibe zu Halten, als deren Grundeigenthum aufe 
zufaufen, ſobald ſich eine ſchickliche Gelegenheit bot. 

Das „Viel Gut viel Neider” hat Brilon im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert reihlih erfahren, e8 hat fih damals gegen die fehdefüchtigen 
Geſchlechter, welche an feinen Grenzen bauften, oft genug wehren müfjen, 
hierbei hat es aber fein Weichbild tapfer behauptet und zwar ſowohl gegen- 
über offenen als heimlihen BVBerlegungen. Die Gefhichte Brilons läßt näm- 
ih erfennen, daß, nachdem die Nahbarn den Muth zu offener Befehbung 
verloren hatten, die Stadt in vielfahe Nehtshändel wegen ihrer Grenze ge 
bradt wurde. Es war ja auf ebener Waldflähe ein Leichtes, die Grenze 
durch Verſetzen des Grenzmals und Wegihlagen einiger Bäume zu ver- 
wiſchen, namentlih wenn der Grenzfrevler fiher fein fonnte, daß der Ort 
feiner That Mondelang unbejuht bleiben würde. Hier nun fegten, wie von 
felbft gegeben, die Schnadezüge ein. Es waren, um es furz zu fagen, bes 
waffnete Umzüge um die gefammte Flur, theils zur Abwehr augenblidlicher 
Gefahr, theils — und dies war das wichtigere Ziel — zur Gontrole über 
die Grenzzeihen und zur Einprägung der Grenze in das Gedächtniß alfer 
Neubürger. Die Schnadezüge waren der fons perennis der praescriptio 
immemorialis. 


Der Briloner Schnabezng. 167 


Nicht nur Brilon übte diefe Züge, von anderen weitfälifchen Ortſchaften 
wird das Gleiche berichtet und auch fonjt im Reiche wird es nicht an Bei— 
fpielen gemangelt haben. Brilon ift aber wohl der einzige Ort, welder 
feinen uralten Schnabezug noch Heute zieht. 

Alle zwei Jahre geht der Schnadezug am SYohannistage vor ſich und 
zwar wird bei jedem Zuge ein Fünftel der Grenze (fünf Förſter) ab» 
patrouillirt, jo daß man im elften Jahre wieder von vorn anfängt. 

Am Johannismorgen des Schnadejahres weden bald nah Sonnenauf- 
gang die Schläge der dien Stabttrommel "die Einwohner, welde fih alsbald 
in hellen Haufen auf dem Marktplage um den Petrusftump (ein fteinernes 
Wafjerbeden, in weldem auf einem erhöhten Pojtamente St. Petrus claviger 
aus Sandftein ſteht) aufammeln, wer nur ein Reitthier — Gaul oder Lang—⸗ 
ohr — hat, kommt angaloppirt, Blumengewinde dienen als Schabraden, 
Blumenfträuße figen auf Hüten und Kappen, über dem Rüden aber hängt 
das Gewehr von oft fehr jtattliher Conftruction und Dimenfion, und wer 
nur font ein altes Gewaffen unter dem Dadiparren aufbewahrt, der kommt 
damit angerüdt, jo jtarf und lang es aud fein möge. 

Die ſtädtiſche Schügengilde, welde ihren Urjprung bis in das fünfzehnte 
Jahrhundert zurüdverfolgen kann, hat für Ordnung im Buge zu forgen und 
es ift deshalb der ftattlih uniformirte Schüßenmajor neben dem Bürger- 
meifter die Hauptperjon im Zuge. Auf das Wetter wird nichts gegeben, der 
Briloner ift ein duch und dur kerniger und wetterharter Geſell. Wenn 
nun der Markt von Waffen ftarrt, wird das alte Stabtbanner vom Rath- 
haufe geholt und der Fähndrich fteigt mit demjelben alsbald zu Roß. Mit 
der Stadtfahne wird auch das Schnadebuh aus dem Schreine entnommen 
und fein Hüter, ein ergrauter actuarius, nimmt an dem Zuge Theil und 
trägt feinen Schüßling über Berg und Thal vorn im Zuge. Das Schnade- 
buch ift eine Sammlung aller Grenzreceffe, welche die Stadt jemals mit ihren 
Nachbarn abgeſchloſſen hat. Seine älteften Beftandtheile find mehrere Yahr- 
hunderte alt, in den Urkunden find die einzelnen Grenzmerkmale und deren 
Einjentung nah Möglichkeit geihildert. Sobald Banner und Schnadebuch 
eingetroffen find, wird das Zeichen zum Abrüden — ein Flintenſchuß — 
gegeben. Voraus zieht eine Muſikbande, dann folgt der zugführende Fahnen 
träger zu Roß, dann der Bürgermeijter mit den ftädtifchen Beamten, dann 
die Forſtleute und die Schügengilde mit ihrer alten Fahne, hierauf in geord- 
neter Reihe die bewaffneten Theilnehmer. rauen und Getitliche fehlen 
gänzlid. Mander Vater hat feinen Yüngjten vor fih auf dem Gaul oder 
Grauthier figen, und daß der Schnadezug bejonders für die Jugend einen 
zauberiſchen Reiz haben muß, begreift jeder Kinderfreund. Unter unendlihem 
Knallen der Flinten und Piftolen gelangt der Zug oft im dichteften Morgen- 
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nebel an den Endpunkt des letzten, vor zwei Jahren abgehaltenen Schnade- 
zuges. Bon dem beim legten Zuge zuletzt bejuchten Schnabdefteine beginnt 
num der eigentlihe Schnadezug. Die in den vergangenen zwei Syahren nad 
Brilon Eingewanderten und wer fonft zum erjten Male die Schnade zieht, 
wird auf die Merkmale der Grenze verwiejen, die jugendlichen Theilnehmer 
werden an den Ohren gerifjen und unter fröhlibem Sarg kommt man an 
den erſten Schnadeftein des neuen Zuges. Ein lautes Hurrah begrüßt den 
alten bemooften Grenzhüter, das Stadbtbanner und die Schübenfahne werben 
darauf gejtellt, die Chargirten der Schüßengilde berühren den Stein mit ge» 
züdter Klinge und unter ſchmetternder Mufit und betäubendem Gewehrdonner 
zieht der ganze Zug dreimal um ihn herum. Hierauf wird Kreis um den 
Stein geſchloſſen, der actuarius legt das Schnadebuch darauf und liejt dar- 
aus diejenigen Urkunden vor, welde von dem Einfenfen des betreffenden 
Schnademales berichten. In der Megel find Abgeordnete der angrenzenden 
Ortſchaften beim Verleſen zugegen, an letstere ergeht bejondere Einladung zum 
Zuge. 

Der ganze Alt hat etwas Hochfeierlihes. Ringsumher düjterer Hoc 
wald, oder falls der Stein auf freier Höhe fteht, ein weiter Blick in die 
büftere Gegend, im jedem Anweſenden, auch dem ungebildetjten, die Ahnung 
einer Jahrhunderte alten Uebung, die den Ohren fremde, alterthümliche 
Sprade des Schnadebuches, die Seltenheit des Actes: Alles dies geftaltet 
eine Scene, welche jedem Fremden unvergekli bleibt. Nah dem Berlejen 
aus dem Schnadebuche geihieht das Wunderlichite des ganzen Zuges. Jeder 
angejehene Neuling im Zuge wird nämlich unverjehens von zwei fräftigen 
Handwerksmeiftern oder »Gefellen an Schultern und Beinen gepadt, gelüftet, 
und mit dem Dintertheil auf den Schnadeftein gejtoßen. Die Schriftſprache 
nennt das Stußen, der Volksmund aber bezeichnet es draftiih mit Stußäjen. 
Mit beſonderem Nahdrude geihieht diefe Procedur an jedem neuen Bürger- 
meijter. Da gleichzeitig ein Maulfchelliven der zufhauenden Knaben vor fi 
geht, jo ijt der Schluß gerechtfertigt, daß das Stußäfen eine den Brilonern 
eigene Art der Gedächtnißanregung fein ſoll. Indeſſen könnte man ebenſowohl 
an die eigentlihe Bedeutung des Wortes Befit hierbei erinnert werden. 

Vom erjten Schnadejtein geht der Zug über Berg und Thal, durd 
Bäche und Sümpfe, zum näditen Grenzmale, die Diujildande biegt oft vom 
Wege ab, um ſchwierige Stellen zu meiden, für den berittenen Fähndrich aber 
ift es Ehrenpunft, immer die Grenze zu bereiten. Bon Weitem gejehen 
mat der Zug dann, wenn er eine hochgelegene Waldblöße überſchreitet, einen 
feltfjamen Eindrud, dann eriheint er dem Einen wie ein mittelalterlicher, zur 
Fehde ausrüdender Gewalthaufen, dem Andern wie ein Pilgerzug, dem 
Dritten wie eine wilde Jagd und dergleihen. Bei jedem Hauptſchnadeſteine 
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geichehen die geſchilderten Acte, es ift jedem Theilnehmer ein gewaltiger Ernft 
um den Zug und dem Fremden wird die Erzählung von jenem alten Briloner 
Bürgermeiſter glaublid, welder den Seinen, als auf einem Schnabezuge die 
verdächtigen Nahbarn dem Zuge Taut entgegenfhrieen: es brennt Brilon, 
faltblütig azurief: Kinner lotet brögen wat bröget wey waret use 
Schnod. 


Erjt wenn der letzte Schnadeftein des Zuges umzogen ift, geht es mit 
fröglihen Sinnen nad) dem nahebereiteten Lagerplatz, wo auf Stabtloften 
das Schnadebier verzapft wird. 


Ueber der Rücklehr wird es gewöhnlich Abend, der Heimzug geſchieht 
gleich ftattlich wie der Aufbrud. Bor der Stadt empfängt die Schuljugend 
unter Führung der Lehrer die waderen Schnadebrüder wie Krieger, welde 
aus dem Felde heimziehen. Der Zug wird nochmals geordnet, jest aber 
jchreitet der Stabtzimmermeifter mit blanfer Art über der Schulter voran, 
und unter Glodengeläute und Fahnenwehen zieht die Schaar in die Strafen, 
deren Fenſter mit freubigen Gefihtern geziert find. Der Markt hat fih in- 
zwifchen gefüllt und jubelnd zieht der ganze Schnabezug dreimal um den 
Petrustump. Auch diefer letzte Moment des Zuges verſetzt aus der Gegen- 
wart weit zurüd, Syeder fühlt es und der Briloner weiß es: fo geihah es 
von ber Väter Urzeiten ber. 


Das ift der Briloner Schnadezug. Nur wenige Bemerkungen ſeien 
Hinzugefügt. Daß der Zug, welder vormals eine vechtspolitiihe Maßregel 
war, jest zu einem Volksfeſte im wahren Wortfinne geworden ift, fühlt jeder 
Yefer heraus. Es ift nichts Gemachtes und nichts BVerlünfteltes daran, der 
Zufammenhang mit der Vorzeit ift zu Tage liegend. Und dazu treten Ger 
müthsmomente von feltener Gewalt. Nur alle zehn Jahre kann jeder Haupt» 
grenzjtein bejucht werden. Wie mander ergraute Schnabebruder jagt beim 
Umzuge um den Stein im Stillen — Leb wohl alter Wächter, wir fehen 
uns nicht wieder. Am Ende wird aber doch jedes wehmüthige Gefühl über, 
wallt von der reinen Freude am gemeinfamen ſchönen Befig. Xeider fehlen 
geihichtlihe Aufzeihnungen über den Schnadezug faft gänzlid. Syn dem 
Schnadebuche ift nichts über frühere Hergänge und Drbnungen des Zuges 
enthalten. Sehr wahrſcheinlich find in der Vorzeit beim Umzuge um bie 
Steine beftimmte Lieder gefungen worden, aud davon hat ſich entweder nichts 
erhalten oder, wenn ja die älteren Briloner Broden der Weberlieferung be- 
wahrten, jo hat fi bis heute Niemand um deren Auffpürung bemüht. Was 
man wohl als Schnadelied bezeichnen hört, ift nur eine wäfferige, hochdeutſche 
Schilderung des Zuges, aus welder ſich höchſtens folgende Verſe heraus- 
heben: 
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Es zieht hinaus das Schnadecorps, 
Das alte Banner weht empor, 

Die Pfeife Mingt, die Büchſe Inallt, 
Das Jagdhorn fchmettert dur den Wald. 
Und bei dem alten Schnadeftein 
Sicht man ind Schnadebuch binein, 
Darin genau verzeichnet jtebt, 

Woher die rechte Schnade gebt. 

Und um den Petrus dreimal ber 
Zieht dann die ganze Bürgerwebr, 
Die Glode tönt, das Banner wallt, 
Die Trommel toft, der Jubel fchallt. 

Zum Schlufje ſei zur Charafterifirung des urwüchſigen Stolzes, mit 
welchem der echte Briloner auf feinen Schnadezug hinficht, eine kleine jagen 
bafte Epifode erzählt. Etwa zwei Meilen ſüdöſtlich von Brilon Tiegt nahe 
der Waldel’ihen Grenze auf einem Hügelkamme der Tleden Marsberg (der 
geläufigere Name des Ortes ijt Stadtberge), welder in zwiefaber Hinfiht 
merhvürtig ijt. Erjtens wurde in der bis heute wohlerhaltenen Kirche Mars— 
bergs der rebelliihe Thankmar durh die nachjegenden Bewaffneten jeines 
faiferliben Bruders erjtohen. Zweitens ſoll an diefem Orte die aus den 
Kämpfen Wittefind’S mit Karl dem Großen befannt gewordene Eresburg ge, 
ftanden haben. Einige wollen den Namen Marsberg fogar direct auf Eres- 
burg zurücleiten, indem fie annehmen, Eresburg jei im Mittelalter als Ares- 
burg gedeutet worden, und daraus ſei durch Einjegung des latinifhen Namens 
des Kriegsgottes Marsberg entitanden. 

Es traf fih nun, daß, als Karl der Große die Eresburg mit gewaltiger 
Kriegsmadht berannte, die Briloner gerade von ihrem Schnadezug heimzogen. 
Da ſchickten die bedrängten Sachſen um ſchleunige Hilfe nah Brilon. Der 
Bürgermeifter antwortete den Boten: „Ya Kinder, wir fommen gleich, erit 
aber müſſen wir unjern Schnadezug beſchließen.“ Hierauf zogen die Briloner 
dreimal um den Petrusfump, ftärkten fi aus dem fühlen Born zum Gefecht 
und zogen heraus. Als fie aber die Röſenbecker Höhe erreichten, von welder 
man die hochragende Eresburg in etwa drei Wegftunden Entfernung erbliden 
fonnte, da ſchwenkten fie ihre Fahnen im Winde, erhuben ein fo furdhtbares 
Geſchrei und ſchlugen jo gewaltig auf die riefige Stadtpaufe, daß es bis 
Eresburg Hinfholl. Und Carolus Magnus hordte auf und frug: Was find 
das für gewaltige Schaaren, die mit foldem Kriegsallarm von den Bergen 
rüden? Als man ihm aber erwiderte, das find die Briloner, die fommen 
vom Schnadezug, da erjeufzete der Kaifer und rief: O Wehe, dann wird uns 
dies Land ein jaures Land werden. 

Es giebt wohl kaum eine Erklärung des vielfach gebeuteten Namens 
Sauerland, welde mehr naiven Humor im fi ſchließt. 
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Einen angenehmen Gruß hat uns das neue Jahr gebracht, einen neuen 
Band von Sybel’s Heinen hiſtoriſchen Schriften. Theilweiſe find es Werf- 
Ipäne, die dem Meiſter abgefallen find bei feinem großen Werke über die 
Nevolutionszeit, wie die erfte Theilung Polens, der Raftadter Gefandten- 
mord; in „Sagen und Gedichte über die Kreuzzüge“ klingt ein früher be- 
handeltes Thema wieder, mit dem neueſten franzöfiihen Geſchichtſchreiber 
der Revolution, mit Taine jet jih die Abhandlung: Der alte Staat und 
die Revolution in Frankreich auseinander; an die reinhiftorifhen Gelegen- 
heitsthemen: die Farolingiihen Annalen, die Schenkungen der Sarolinger 
an die PBäpfte, die öfterreihiihe Staatsconferenz von 1836, ſchließen fi 
andere mehr den Zeitereignifjen nahe gelegten: Klerifale Politik im neunzehnten 
Jahrhundert, Deutihlands Rechte auf Elfaß und Lothringen, Napöleon III. 
So find die verjhiedenften Zeiten in dieſer Sammlung vertreten, aud Yejern 
verjhiedener Gattung wird der Verfaſſer durch diefe bunte Mannichfaltigfeit 
gerecht und wenn es jchwer fein dürfte, eim anderes geiftiges Band aufzu- 
deden, das die disparaten Kameraden zufammenhält, als Sybel's Berjon 
jelbjt, fein glänzender Stil und feine exacte Forihung, jo wird man doch 
gern den Sammelband zur Hand nehmen, froh das beifammen zu haben, 
was man fonft mühjam aus vielen Bänden von Zeitihriften zufammen- 
ſuchen muß. 

Soviel mir befannt, iſt nichts ganz Neues, bisher Ungebrudtes in bie 
Sammlung aufgenommen. Der glänzende Efjay Napoleon IIL dagegen ift 
wejentlih umgearbeitet und erweitert und dadurch zu einer Heinen, äußerft 
intereffanten Monographie über die napoleonifhe Politik befonders Deutich- 
land gegenüber angewachſen. Irren wir nicht, jo wird die Mehrzahl ver 
Leſer diefem Abjchnitte zueilen und gewiß der genußreihen Yektüre die An— 
erfennung nicht verjagen, wejentlihe Förderung erhalten zu haben in ber 
Erfenntniß des räthjelhaften Mannes, der zwanzig Jahre lang Frankreichs 
Thron beherrſchte, mehr als mander andere Monarch eigentlih die Welt in 
Athem erhielt und der während feines wechjelvollen Lebens alle Variationen 
der Beurtheilung vom höchſten Lobe bis zur tiefften Schmährede über ſich 
ergehen lafjen mußte. Schon in der 1874 veröffentlihten Skizze hat Sybel 
ein Charakterbild Napoleon’s gezeichnet, piyhologiih und hiſtoriſch richtiger, 
als fonft irgendwo eines zu finden war; perjünlihe Belanntihaft mit dem 
Imperator hat das Urtheil objectiv nicht beeinflußt, jondern das Bild wahrer 
gemadt. Dier nun bat Sybel eine Reihe diplomatiſcher Urkunden (darunter 





*) Kleine biftorifche Schriften von Heinrih von Sybel. III. Band. Stuttgart, 
Berlag der 3. G. Eotta’fhen Buchhandlung. 1881. 
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auch Geſandtſchaftsberichte von Bismarck aus Petersburg) benutzt und ver- 
werthet, und des Neuen, bisher Unbekannten wird vieles geboten. Einige 
kurze Andeutungen über das Wichtigſte aus dem Eſſay mögen hier folgen. 
Sybel geht davon aus, daß Napoleon die Jahre, in welden die ab— 
fließende Geftaltung des Charakters ftattfindet, in allen möglichen Ländern 
zubrachte, nur nicht in Franfreih, von welchem er bis zu feiner Präfident- 
haft eigentlich nichts Fennen lernte, al8 die Gefängniffe; fo ift er niemals 
Franzofe im eigentlihen Sinne des Wortes gewefen, weder in feinem Wefen, 
noch in feinen Plänen; denn auch in den leßteren war ihm Frankreich wie 
feinem heim mehr Mittel als Zweck. In feinen Idees ftellt er als 
Frankreichs Aufgabe dar, eine große Umgeftaltung Europas im Dienfte der 
Eultur zu volldringen. In feiner Jugend ſchon legte feine ehrgeizige Mutter, 
die mit glühender Begeifterung das Andenken des großen Kaiſers pflegte, 
den Grund zu berjelben Verehrung: er fei berufen, die angejtammte Glorie 
des Haufes Bonaparte wieder herzuftellen. Der träumerifche, in fich gefehrte 
ſchweigſame Jüngling, der weder die finnlide Stärke des Helden, noch die 
raſche Entihloffenheit des Staatsmannes hatte, auch von der Friegerifchen 
Ader feines Oheims feinen Tropfen in fih jpürte, übernahm damit eine 
Aufgabe, welche weit über feine phyſiſchen, moraliihen und intellectuellen 
Kräfte ging und welcher er aud am Ende erlag. Wie er in feinen Id&es 
die Staatsverwaltung fich conftruirt hatte, despotiih in der Verfaſſung, 
demofratiih in der Verwaltung, jo führte er fie, zu Macht gelommen, durch. 
Ueber die äußere Politik hatte er fi damals weniger ausführlih geäußert, 
als daß er den Ffriegeriihen Conflict, in welden Napoleon I. mit Preußen 
gerieth, beklagte; die Umgeftaltung des Welttheils gedenft er womöglich im 
Einverftändniffe mit Preußen zu erreihen. So trug er jhon 1851 vor dem 
Staatsjtreihe durch Perſigny Preußen ein Bündniß an, das begreiflihermeije 
abgelehnt wurde; aber mehr als einmal ift er im Verlaufe der politifchen 
und friegeriihen Wechjelfälle wieder auf die Gemeinihaft mit dem deutjchen 
Staate zurüdgelommen, die ihm eine Syntereffengemeinichaft, freilih in napo- 
leonifhem Sinne gedachte, erihien. Als er durh den Krimfrieg bie 
Eoalition der Oſtmächte zeriprengt und fi England zum Bundesgenojjen 
erworben hatte, gewann fein Programım, die Selbjtbeftimmung der Natio- 
nalitäten, bejonders der einer fremden Herrihaft unterworfenen, zu befhügen, 
immer beutlihere Geftalt, fo daß er aud den vom franzöfiihen Wolfe bes 
gehrten reellen Lohn für feine civilifatoriihe Miffion genauer präcifirte. 
Schon 1857 fette er dem Prinzen Albert ganz gemüthlih auseinander, daß 
er Belgien und einige Stüde des linken Rheinufer zur Befejtigung feiner 
Dynaftie für Frankreich erwerben müſſe. Zunächſt fam Dejfterreih an die 
Reihe; der Verlauf des Krieges von 1859 ijt befannt, aber weniger, daß 
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Rußland ſchon vorher beftimmt erklärt hatte, Dejterreih dürfe nicht als 
Zriumphator aus diefem Kampfe hervorgehen; interejfant, beinahe amüfant 
ift die Düpirung, durch welde Napoleon den Waffenjtillitand von Billafranca 
herbeiführte. Die Napoleonifhe Diplomatie ift, wie Sybel mit Recht fagt, die 
eines Luſtſpiels, aber niederer Gattung. Der Höhepunkt feiner Madt war 
mit diefer Zeit ſchon überjchritten, die verjchievenen Mittel, welder fi der 
Kaiſer bediente, paralyfirten fih in ihrer Wirkung und machten feine Politik 
unfiher. Er hatte die Revolution entfejfelt, um Sytalien zu befreien, ber 
italieniſche Einheitsſtaat, dem nun die Staliener zuftrebten, war durhaus nicht 
im Intereſſe Frankreichs, Napoleon ſelbſt war durch fein Verhältniß zum 
Papft, dem er 1849 Nom erobert hatte, gewaltig gehemmt: gerade dieſe 
Heritale Bundesgenoffenshaft zeigte fih als ein fehr verhängnigvoller 
ihwarzer Faden in dem Gewebe feiner Berechnungen. Ueberdies war das 
Miftrauen der anderen Souveräne Europas durch die Theorie der natürs 
lihen Grenzen rege geworden, auch die Diverfion in Mexiko, veranlaßt zum 
Theil durch klerikale Einflüffe, unternommen in dem Gedanken, daß England 
die Gelegenheit, feinen furchtbaren Rivalen in Nordamerika unſchädlich zu 
machen, nicht ungenutt vorübergehen laffen werde, führte nur zu neuen Ver— 
legenheiten. Neue Möglichkeiten, aus den verwidelten inneren und äußeren 
Verhältniſſen loszulommen, boten fih dem Kaifer bei der polniſchen Frage, 
welcher raſch die Schleswig-Holjtein’ihe folgte (1863). „Erſtaunlich frucht⸗ 
bar an umpfajjenden Gombinationen” jchlug Napoleon einen Dlonarhen- 
congreß nah Paris vor; „dies ift eine Sympertinenz‘, rief Königin Victoria ; 
Defterreih, das Venetien bedroht wußte, ſchloß ſich enger an Preußen an, 
mit weldem es aber wegen der deutihen Berhältniffe geipannt gewefen war; 
Bismarck, „der größte Staatsmann des Jahrhunderts, damals noch beſchränkt 
in feinen Mitteln, von aller Welt verfannt, aber mit einen unvergleihlihen 
Blick für die Wirklichkeit der Dinge, für die erreihbaren Ziele und die 
wirffamen Mittel begabt,” benußte die Lage vorzüglid. Vorſichtig, aber 
freundlih fam er dem Lieblingstraume Napoleon’s von einem Congreß ent- 
gegen, Napoleon, jonjt überall zurüdgeftoßen, trat wieder mit Anerbietungen 
an Preußen heran; „mein Wunfh wäre, äußerte er, mid mit euch über 
größere Dinge zu verftändigen.” Frankreichs fiher, unternahm Bismard 
im Bunde mit Defterreih den dänischen Krieg, auch auf der Londoner Con— 
ferenz ging es nad dem Programm, das zuvor mit Napoleon vereinbart 
war, der freilich befonder8 von dem Gedanken geleitet war, Preußen, mit 
Defterreih und den Mitteljtaaten entzweit, werde feſt an Frankreich angefettet 
fein. Noch einmal ſchien fein Plan einer Verwirklihung entgegenzureifen, 
als im Jahre 1866 Defterreih, Preußen, Italien um die Wette feine Neu- 
tralität, ein Lebereintommen mit ihm fuchten, und Oeſterreich Venetien gegen 
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das Verſprechen der Neutralität abtrat. Er ſah fih am Ziele feiner Wiünfche, 
die Befreiung Venetiens war für alle Fälle gefichert; die deutſchen Nachbarn 
fonnten ſich zerfleiihen, bis es ihm gefalle, als Schiedsrichter aufzutreten und 
Deutſchland nah feinem Sinne zu ordnen; ihm jchwebte dabei die Triasidee 
vor. War Preußen vom Whein verdrängt, dann war die Annexion bes 
linten RhHeinufers und Belgiens nur nod eine frage der eigenen Connivenz. 
Preußen ſelbſt Hatte wiederholt jede Zumuthung auf Abtretung deutſchen 
Landes entjchieden abgewielen. Jetzt zerftörte die Schlaht von Königgrätz 
alle diefe Pläne. Frankreich hatte mehr als einmal Preußen zu feinen 
Annerionen gerathen und getrieben, nun durfte es nicht über Undankdarkeit 
Hagen, wenn Preußen triumphirend jede Yandabtretung ablehnte. Bon dort 
an war der Kaijer ein gebrohener Mann, früh gealtert dur Krankheit, in 
fih unfiher. Wegen der inneren Zuftände in Frankreich war der Krieg mit 
Preußen unvermeidlid; denn der handelnde, redende, ſchreibende Theil der 
Nation trieb’die Regierung in die Kriegspolitif. In Defterreih ſchien offene 
Bereitwilligfeit zu einem Hand in Hand gehen mit Frankreich, zu einem förm⸗ 
lihen Bündniffe fam es nicht mehr, das mit Italien ſcheint an der römischen 
Frage geicheitert zu fein; die Hohenzollern /Candidatur wählte Napoleon 
(und nit Bismard) dem Mathe Beuſt's folgend, eine nit deutihe Frage 
zum Zankapfel zu machen; im der Naht vom 14. zum 15. Yuli wurde die 
Zuftimmung zum Kriege dem unfchlüffigen, bedenklich zaudernden Kaiſer ab» 
gerungen; nie hat e8 eine vernichtendere, aber auch gerechtere Kataftrophe 
gegeben. Ein kluger, gebildeter und begabter Geift unternahm es in einer Zeit, 
wo die großen Nationen Europas nad Selbftändigkeit, Einheit und Freiheit 
rangen, ein neues Weltreih zu gründen, obgleih ihm gerade die Eigenſchaften 
abgingen, mit welhen fein Oheim die Umgeftaltung Europas vollbradht 
hatte: der ftürmende Muth, die Yuft an der Gefahr, die ſcharf zutreffende 
Berehnung: nichts hatte der Theoretifer von ihm geerbt, als die fatalijtiiche 
Dingabe an eine unmöglihe Aufgabe. Bon Natur gut und wohlwollend 
wurde er in diefem Streben Iiftig, lügnerifch, gewaltthätig und unbarmherzig, 
ohne an Einfiht und Entf&hlofjenheit zu gewinnen. „Einft hatte er das Ber- 
fahren des Oheims gegen Deutſchland als Urjahe der endlichen Niederlage 
getadelt, auch für ihn war dies Beginnen der Anfang des Endes.” 
—tt. 


Der Hinflug des Trunkes auf das Derbreden. 


Als die Nationalverfannmlung der jungen franzöfiigen Republik am 
23. Januar 1873 das ftramme Geſetz gegen die Trunlſucht beihloß, erhoben 
fih im In- und Auslande Zweifel, ob fie im Stande fein werde, es auch 
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durchzuführen. Andere hielten principiell vepreifive Gefeke, in denen Geld» 
ftrafen und Gefängniß einen weiten Raum einnehmen, für verkehrt. So er- 
Härte der Advocat Lefort in feiner von der Alademie der moraliihen und 
politiihen Wiffenihaften gefrönten Preisſchrift: „L’intemperance et la 
misere‘“ das franzöfiiche Gefeg für unnüg und veratoriih. „Man macht die 
Menſchen nicht tugenphaft durh ein Decret. Allerdings nicht, moralifche 
Mittel der Einwirkung follen in erjter Linie ftehen bleiben. Dennoch wirft 
die Mepreffion oft mehr als die Mittel der moraliihen Ordnung, auf Nar 
turen nämlich, die gegen blos moraliſchen Einfluß verſchloſſen find. Die ein- 
gefleiihten Trinfer werden durch Strafen nicht gebeffert, ihre Zahl nicht 
Heiner. Bor uns liegen zahlreihe engliihe Verzeihniffe von folden Trinfern, 
welche binnen zwanzig Syahren 30, 40, 60, 80, ja in einzelnen Fällen 102 
und 137 Mal wegen Betrunfenheit in Haft waren. Diefer Klaſſe ift nur 
auf anderem Wege beizulommen. Die Spite von MNepreffionsgefeken wie das 
franzöfiiche richtet fi dagegen auf die weit zahlreihere Klafje, aus deren Reihen 
jene fi recrutiren, auf folde, die mehr Gelegenheits- als alte Gewohnheits- 
trinfer find; deren können unbejtreitbar durh Mittel der Furcht wie durch 
verminderte Gelegenheit zum Trinken weniger werden. Lefort ſtützt ſich 
ferner auf juriftifsche Autoritäten für die Behauptung: „Ein Vergehen kann 
nur da erfannt werden, wo ein Angriff ftattfindet, fei es auf die Perjon, 
auf das Eigenthum oder auf die Rechte des Andern”, um damit den Cha- 
rafter des Trunkes als gejetlihes Bergehen zu beftreiten. Dem gegenüber 
genügt der Hinweis, daß der Trinker, auch Schon der gelegentlih Betrunfene, 
fih ſchuldig macht gegen die Gejellihaft und die öffentliche Sicherheit, daß er 
die Macht des Staates ſchwächt und ihn ſchädigt durch feine Abkommen. 
Der Anwalt eines einfeitigen Humanismus befhränft fih auf andere Vor— 
ihläge, 3. B. Erhöhung der Branntweinftener und Verallgemeinerung des 
Weines. 

Dergleihen theoretiihe Bedenken werden überall wieder auftauchen, wo 
Negierungen und Landesvertretungen fih zu Repreſſivmaßregeln genöthigt 
fehen; fie werden auch gegenüber der in diefer Richtung für den Reichstag 
zu erwartenden Vorlage nit ausbleiben. Damals, als Xefort fie erhob, 
fonnte noch nit durch die Erfahrung geantwortet werden. Jetzt aber Tiegt 
das Ergebniß fünfjähriger Wirkſamkeit des franzöſiſchen Geſetzes vor, welches 
wir nah dem auf dem Brüffeler internationalen Congreß zum Studium der 
den Alkoholismus betreffenden Fragen Seitens des Abtheilungschefs des fran- 
zöfifhen AYuftizminifteriums, Yvernes, gegebenen beachtungswerthen Neferate 
nachſtehend dem deutſchen Xejerkreife mittheilen wollen. 

Artikel 1 des Geſetzes bedroht. offenbare Trunfenheit mit einer Geld- 
jtrafe von 1—15 Frances oder Haft bis zu fünf Tagen; letztere ift im 
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Wiederholungsfalle obligatoriih. Läßt man nun das Jahr der Beröffent- 
lichung des Gefeges außer Betracht, weil es erſt durch Uebung wirklich in 
Kraft tritt, fo kamen in den fünf nächſten Jahren vor das einfache Polizei- 
gericht folgende Eontraventionen gegen diefen Artikel: 
1874: 73 779 
1876: 61 846 Im Ganzen: 360 500 
1876: 75 084 nn 
1877: 70.062 durchſchnittlich: 72 100. 
1878: 59 779 


Die Steigerung bes zweiten Syahres erlärt fih durch den Erlaß fpecieller 
Ausführungsbeftimmungen, um ben Eifer der Ylurihügen, welde nad 
Artikel 13 die Webertretungen des Gefeges mit zu überwaden Haben, zu 
ihärfen. Seit 1875 vermindern fi die Webertretungen, und zwar nicht 
durch Nadlaffen in der Ueberwahung oder in der Anwendung, fondern als 
Erfolg der Wirkſamkeit des Geſetzes. Denn von je 60000 Angeflagten 
jedes Jahres wurden nur 4500 freigeiproden. Die Entiheidung der 
Bolizeigerihte war im Jahre 1878: 1 Procent wurde freigeiproden, 91 Pros 
cent zu Geldftrafen und 8 Procent zu Gefängniß verurtheilt. 

Zur Darftellung des Zufammenhanges diefer Beitrafungen mit dem 
Altoholconfum des Landes hat Yvernes die 86 franzöfiihen Departements 
in neun Gruppen eingetheilt, und es beftätigt fi faſt durdgängig die ſchon 
von dem befannten Irrenarzte Dr. Lunier, Generalinfpector des franzöſiſchen 
Irrenweſens und Secretär ber wiſſenſchaftlichen Gefellihaft La Temperance, 
hervorgehobenen Thatſache, daß die Fälle von gejeglih verfolgter Trunkſucht, 
befonders lärmender und brutaler, weit häufiger in den Departements find, 
welche Spirituofen trinten, als in denjenigen, welche Wein ziehen und ver- 
zehren. In den erjteren, jagt Lunier, ſchwankt das Verhältniß zwiſchen 82 
und 21 auf 10000 Einwohner, in den anderen zwiſchen 20 und 2, nur 
Bezirke mit großer flottivender Arbeiterbevölferung machen eine Ausnahme. 
Nah Yoernes ftellen fi die Berhältniffe jo: 
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1. Gruppe Nord | , 

_ Nord-Dft | 4,85 

- er Nord- Weiten 3,39 768 

Mi - Weften | 1,49 706 

—A Centrum 1,38 1070 

6 | ——— 1 = 

. ; 

a: Siüdoft 0,96 1788 

9. Süden | 0,80 1930 
anz Frankreich | 2,84 617 
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Der urfählide Zufammenhang ift in den beiden entgegengefekteften Gruppen 
fo epident, daß im Norden jehsmal jo viele Beitrafungen vorlommen, wie 
im Süden. 

Der erjte Wiederholungsfall innerhalb eines Syahres und defjelden Can— 
tons zieht, wie gejagt, eine verjhärfte Strafe nad) fi, bleibt aber Contra- 
vention. Der zweite Nüdfall dagegen wird ein Vergehen, lommt nad 
Artikel 2 vor das Zuctpolizeigericht, und wird mit Gefängniß von ſechs Tagen 
bis einen Monat und Geldftrafe von 16—300 Frances belegt. Im dritten 
Rückfalle tritt das höchſte Strafmak ein und kann noch auf das Doppelte 
erhöht werden, dann gilt aud ein Fall ſchon als Recidiv, wo immer er ein« 
getreten, mithin wenn auch das Vergehen im Reſſort eines andern Tribunals 
begangen ift. Ferner verliert durch Artikel 3 diefer zweimal vom Zudt- 
polizeigeriht Verurtheilte zugleih das Abjtimmungs- und Wahlrecht, das 
Recht der Wähldarkeit, das Recht, zum Gejhworenen oder zu anderen öffent- 
lichen Functionen oder zu Verwaltungsämtern berufen oder ernannt zu wer— 
den, endlih für zwei Jahre das Recht, Waffen zu tragen. Daſſelbe Ver- 
fahren findet nah Artikel 4—7 gegen den Wirth ftatt, der im zweiten 
Wiederholungsfalle Trinfern, oder Kindern unter jehzehn Jahren, zu trinken 
gegeben oder Getränke verkauft hat, oder der (auch zum erjten Male) Minder- 
jährige bis zur Betrunfenheit hat trinken lafjen. Letzteres ift verhältnigmäßig 
felten, Erfteres häufig. 

Dieſen Gefegesbejtimmungen zufolge wurden nun nad Mvernes von 
beſagtem Gerihtshofe verurtheilt: 

Anklagen Angellagte 
1874: 4088 4046 
1875: 65523 56546 
1876: 5287 5307 
1877: 4462 4485 
1878: 3618 3681 
Total: 229233 23013 
Durbfchnitt: 4585 4608 





Wir bemerken dafjelbe Steigen und Fallen mit dem Syahre 1875, wie 
bei ben Beitrafungen Seitens der einfahen Polizeigerihte. Unter den An— 
geflagten find 89 Procent männlihen Gefhlehts, nämlih 1 unter 16 Jahren, 
90 von 16—21 Jahren, nahezu 4000 ältere, 11 Procent weiblid, nämlich 
7 zwiſchen 16 und 21 Jahren, 511 ältere. Bon den Angeklagten wurden 
no nit ganz 1 Procent freigefproden, dagegen bei 49 Procent mildernde 
Umftände angenommen, 95 Procent erhielten Gefängnig bis zu einem Jahre 
und 4 Procent Geldftrafen. Außerdem wurden 13 Procent der Verurtheilten 
die Ausübung der bürgerlichen und politifhen Rechte entzogen. 

Diefe Zufagftrafe erklärte Avernes für befonders wirkſam; fie vermin- 

Im neuen Reih. 1881. I. 23 
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derte fi feit 1876—1878 von 861 zu 676 und 486 Fällen, und hierin 
zeigt fih die Wirkſamkeit der Bejtimmung um fo fchlagender, da bei dieſen 
Beitrafungen die Annahme milderer Umftände wegfält. 

Selbitredend tritt die ftraffällige Trunfenheit häufig au im Zufammen- 
bange mit anderen Vergehen und Berbreden auf. Die Zuchtpolizeigerichte 
hatten im genannten Zeitraume folgende im Trunlke begangene Bergehen ab» 
zuurtheilen: 8606; 11473; 11239; 10369; 8575; zufammen 50 262 
oder durchſchnittlich im Jahre 10 082. 

Die einzelnen Arten der Vergehen und Verbrechen, zu welden ber 
Zrunfene neigt, anlangend, fo hat Nvernes dem Congreſſe eine ſehr lehrreiche 
Ueberfiht über das im Syahre 1878 vorgelommene fogenannte Heine Ber- 
breden gegeben: 













Berbältuiß der Bergeben im 
Trunk zu den fonftigen 
gleihen Vergeben, 
nad Procenten. 


Bahl der 
betreffenden 
Angellagten 


Art der gleichzeitig mit Trunkenheit beftraften 
Bergehen. 


— 


Beleidigung und Gewaltthätigfeit gegen bie | 
Vertreter der Öffentlichen Macht F 3566 | 28 
2. Schlägerei und — Verlegung 1459 | 6 
83. Aufruhr . - . . 1109 | 35 
4. Bagabondiren 433 | 4 
5. Diebitahl . — 410 | 1 
6. Zerftörung von Bäumen, Pflanzen und 
Einfriedigungen . | 396 | 14 
T. ltr Verlegung der Schampaftigteit | 366 | 11 
8. Bettel . . | 330 | 5 
9. vannbruch (infraction au banı de sur- | 
veillance). . € 5 | 112 2 
10. Empdrerifhe Ausrufe ; eg 4 | 20 
11. Betrug gegen die Reftaurateure ar 58 | 3 
12. Bidert — gegen Ausweiſung oder | 
Unterfagung des Aufenthaltes . . 48 | 4 
13. Tragen verbotener Waffen . a1 | y 
14. Widerfetlichleit gegen die Sifenbaßnbeamten 28 | 2 
15. Droh Gungen Ei \ | 7 
16. Unwillfürliche Verletzungen 22 2 
17. Beleidigung der Religion und ihrer Euftus- | 
diener . . | 17 13 
18. Berleitung von Minderjährigen zu Green | 10 2 
19. Todtichlag aus Unverftand . . 5 1 
20. Branditiftung FERN E AEIG VEN? 8 1 
21. Andere Vergehen i 84 1 
| 8575 | 4 


Wie hiernah aus Nr. 1, 3, 10, 13 und wieder aus 2,6, 7 erfihtlich, neigt 
ber Trunkene befonders zur Verlegung der Autorität, der Ordnung, des An- 
jtandes und zu Brutalitätsacten. 

Bon den jhweren Verbrechen liegt leider nur eine Statijtif über die bei 
Wirthshausftreitigfeiten begangenen Morde und Todtſchläge vor, fie betrugen 
den zehnten Theil der Verbrechen diefer Art, nämlich: 


Walther von der Bogelweide neuhochdeutſch. 179 


1874: 13 von 119 Fällen oder 11 Procent 


a6: 7 „6 „ „bb „ 
1876: 19 „18 „ „1b „ 
1877: 10 „ 11 9 


1878: 16 „18 „ „m 


Um fo ausgiebiger war Referent in der Lage, den Einfluß des Trunfes 
auf den Selbjtmord und die zufälligen Todesarten nachzuweiſen. Der Nad- 
meis erjtredt ſich über vierzig Syahre. Er ergiebt eine fortgefete Steigerung 
de3 durch Trunkenheit oder Gewohnheitstrunk verurfachten Selbftmordes im 
Bergleih zur Gelammtzahl der Selbjtmorde, eine Steigerung von fünf Pro- 
cent in den Syahren 1337 0 zu faft dem Dreifahen: vierzehn Procent im 
Jahre 1878, fo zwar, daß dieſes Wachsthum allein dem männlichen Geſchlechte 
zur Laſt fällt (83—91 Procent), während der Procentfag der Frauen von 
17—9 berabgeht. Die abfoluten Zahlen der beiden Grenzzeiten find: 


1837—40: 136 (113 mäunl., 23 weibl.) auf 2632 Geſammtfälle 
1878: 887 (038 5, 84 „) „ 6434 a 


Bei den zufälligen Todesarten in Folge Mißbrauchs von Spirituofen 
it die abfolute Zahl 226 (unter 6462) auf 403 (unter 13 016 Gejammt- 
fällen) geftiegen, jedoch die Verhältnißzahl unter geringen Schwankungen feit 
1836 bie alte: drei Procent geblieben. Syn den Jahren 1874—78 waren 
unter 100 durh Trunk zum Tode Gekommenen jährlih im Durchſchnitt 
87 Procent Männer und 13 Procent Weiber. 

Moyland bei Eleve. P. Pieper. 


Walther von der Dogelweide neuhochdeufſch. 


Seit Ludwig Tief bis auf den heutigen Tag haben es Meifter und 
Stümper in der Ueberfegungstunft verſucht, unfere mittelalterliche Lyrik in 
die moderne deutſche Sprade zu übertragen, ohne daß der Erfolg den Mühen 
ihrer Arbeit je völlig entſprochen hätte: einzelne Minneliever und Sprüde 
gelangen vortrefflih in der Wiedergabe; aber alle Gedihte auch nur eines 
beutfchen Lyrilers aus dem Zeitalter der Hobenftaufen gleihmäßig vollendet 
ins Neuhochdeutſche zu überjegen, wollte noch feinem glüden. So wagte 
Franz Pfeiffer 1864 im Vorworte zu feiner Ausgabe Walther's von der 
Bogelweide fogar die Behauptung: „Mittelhochdeutſche Gedichte auch mur 
erträglich ins Neuhochdeutſche zu überfegen, ift ein Ding der Unmöglichkeit: 
es lann nicht geichehen, ohne daß der ſchönſte Hauh und Duft mit unbarm⸗ 
berziger Hand davon abgeftreift wird, und was dann übrig bleibt, ift höchſtens 
ein mattes Bild des urfprünglihen Werkes.” Daß fich diefer Sag Jo unbe— 
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dingt hinſtellen laſſe, mag mit Recht bezweifelt werden: warum follte im 
Laufe der Entwidelung unferer Literatur nicht noch ein formengewandter 
Dichter erſtehen können, der, durch feine natürliche Anlage zum Ueberjeger 
beftimmt, wie Auguft Wilhelm Schlegel einft Shafefpeare, jo Walther von 
der Vogelmweide uns ins Neuhochdeutſche mit vollendeter Kunft übertrüge? 
Bis jet aber hat Pfeiffer Neht behalten — auch dem Verſuche gegenüber, 
den im neueſter Zeit Dr. Adalbert Schroeter gemacht hat, Walther in mobder- 
nem Deutſch fingen zu lafjen.*) 

Schroeter's Abfiht geht nur darauf, Walther’s Poeſie neuhochdeutſch 
nachzudichten; auf eine Ueberjegung verzichtet er ſelbſt von vorn herein. 
Denn von dieſer ift es untrennbar, daß auch die metriihe und ſprachliche 
Form des Driginales, jo weit irgend möglich, beibehalten werde. Weil fie 
dies nicht gethan, darum werden wir aud einen Leſſing, Goethe und Schiller 
als Ueberſetzer nit gleih hoch wie Schlegel jtellen, ohne fie deshalb aber 
einem Voß unterzuorbnen, der in den meijten feiner Uebertragungen wohl 
jflavifh die Form des Driginales nachbildete, nur jehr felten jedoch fih dem 
urfprüngliden Autor congenial genug fühlte, um fein Werk aus dem Geifte 
des erjten Dichters heraus neu zu ſchaffen. Darin fteht Schlegel bis jet 
einzig in unferer Literatur: Feiner feiner Nachfolger hat ihn fiegreih über- 
troffen, wenige nur ihn erreicht. Es ift falfch, wenn Schroeter beweifen will, 
daß eine Wiedergabe eines Dichters, welde die Form des Driginales voll- 
fommen mißadtet, mit einer auch formal getveuen Ueberfegung fih aud nur 
vergleihen laſſe. Andererſeits mag er jedoch darin Recht haben, daß wir 
moderne Menſchen — bis ein gottbegnadeter Dichter uns wieder eines Befjeren 
überzeugt — die formale Kunft des mittelalterlihen Minnefanges nicht mehr 
begreifen können, und daß es darum vorläufig gerathener fei, Walther’s Lyril 
in freien Weifen nachzudichten als mit ängftliher Treue genau zu überfegen. 
Freilich geht dabei gerade der eigenartige Charakter der urfprünglihen Dichtung 
meift verloren: gerade weil die mittelalterlihe Kunjt vorwiegend formal aus- 
gebildet war, wird, fobald man ihrer Formen enträth, ihr innerftes Weſen 
zugleih ſchwer geſchädigt. So wenig Pfeiffer durch feine erklärenden Aus- 
gaben mittelhochdeutſcher Klaffifer troß ihres unberehenbaren, von Schroeter 
viel zu verächtlich beurtheilten Verdienſtes eine poetifhe Ueberfegung der 
Driginale dem Laien entbehrlih gemacht Hat, fo wenig vermag auch die in 
ihrer Art volffommenfte freie Nachdichtung eine genügende Vorftellung von 
dem bichterifchen Charakter der urjprünglicen Lieder und Sprüde zu geben. 
Sie wird dies um jo eher thun, je mehr fie fih auch formal den Originalen 
nähert. 





*) Gedichte Walther's von der Vogelweide. Nachgedichtet von Dr. Adalbert Schroeter. 
Jena, Hermann Coftenoble. 1881. 
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Schroeter entfernt fih oft zu weit von feinem Mufter. Nur ganz 
wenige Gedichte Walther’s hat er genau in dem urjprüngliden Metrum über- 
tragen (3. B. Nr. 151); bei manden iſt Sprade und Vers fo verändert, 
daß an die Stelle von Walther’s Gedicht ein durchaus frifches getreten ift, 
das kaum den Grundgedanken des Driginales beibehält (3. B. Nr. 6). Aber 
aud, wo er fi enger an den Sinn feines Urbildes anſchloß, zeritörte er 
durch die jelbftgewählte metriſche Form wiederholt den künftlerifchen Charakter 
deſſelben. Zwar ift im allgemeinen aus der Fülle unferer modernen Silben- 
maße geihidt das für den Anhalt und die Tendenz eines jeden Gedichtes 
pafjendjte ausgeſucht; doch ſcheint weder der trochaiſche Dctonar no der dur) 
eine weiblihe Cäſur in der Mitte gefchiedene Alerandriner den eigenthüm— 
lihen Ton der politiihen Gedichte Walther’s an Kaifer und Reich und gegen 
den Klerus zu treffen: es find fünftliche, noch dazu nicht urfprünglich deutſche 
Versmaße, welche der naiven Art des vaterländiihen Sängers geradezu wider» 
ſprechen, jo trefflih auch fonft die Wiedergabe des Inhaltes ift. Bisweilen 
wird Schroeter unerträglih breit in feiner Nachbildung, ohne daß er fi 
darum bejonders Mar ausdrüdt, jo namentlich in dem berühmten Gedichte 
über den Vorzug des Namens wip vor frouwe.*) Gerade er durfte hier 
feinen freieren Grundfägen gemäß nicht wörtlih „Weib“ und „Fran über- 
jegen, da wir Moderne die beiden Worte nicht mehr fo ftreng von einander 
ſcheiden — das mittelhohdeutihe frouwe entipriht mehr unferm Begriff 
„Dame —: jedenfalls aber mußte er fich fürzer faſſen; Walther’s Berfe 

wibes name und wibes lip 
die sint beide vil gehiure 
durfte er nicht umschreiben: 


Wie Mingt er doch fo traulich, der holde Name: Weib; 
Welch eine Augenwonne des Weibes füßer Leib! 


Einzelne der vollendetften Dichtungen Walther's, wo rein menſchliche 
Empfindung fi frei ausfpridt, find von Schroeter ehr anmuthig nachgedichtet 
(jo Nr. 7, Nr. 9 :c.), obwohl aud hier Simrod’s Ueberjegung, die bei allen 
ihren Mängeln nit die geringihätige Abfertigung im Vorworte des neuen 
Buches verdient hätte, ebenfo anmuthig und jedenfalls harakteriftiiher für 
den mittelalterlihen Lyriker gerathen ijt. Die unſerm fittlih-äjthetiichen Ge— 
fühle anftößigen Stellen hat bereits Simrod glüdlih unjerm modernen 
Empfinden gemäß umgewandelt. 

Sieht man bei der Lectüre der Nahdichtungen Schroeter’8 völlig von 
dem Geijte des Driginales ab, der fi bei einem Dichter erften Ranges, wie 


*) Mr. 53. Auch fonft find manche Stellen unklar wiedergegeben, fo 3. B. Nr. 13, 
Bers 13 f., auch Nr. 118, Vers 10 ıc. 
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es Walther war, ſchwerlich in andere als die von ihm felbft gewählten Formen 
umgießen laffen wird, jo bieten diefelben eine hübſche Aeihe poetiſcher Verſuche 
von löbliher Reinheit und Eleganz der Form dar, die im ganzen wohl aus- 
gefeilt find, faum gegen eine Megel verftoßen, einfahen, aber anmuthig« 
leiten Rhythmus befiten, felten hingegen eine fortreißende Leidenſchaft be- 
funden oder eine hervorragende Fünftleriihe Bedeutung verrathen. Dann und 
wann findet fih jogar ein Flidwort, eine ſchwerfällige oder unpafjende Wen- 
dung; im allgemeinen ift der Sinn Walther’s gut mit vielem Geſchick wieder- 
gegeben, glüdlicher in den Gedichten, die unſerm jeßigen Denken und Em- 
pfinden näher ftehen, in den reinen Minneliedern, während in dem politifchen 
und ſpruchartigen Verſen der Gegenſatz zwiſchen mittelalterliher und moderner 
Runftanihauung in einer freien Nahdihtung faum zu verföhnen war. Mande 
Vorzüge zeichnen fo den neuen Verſuch Schroeter’8 vor den bisherigen Lleber- 
fegungen Walther’8 aus und machen feine forgfältige Arbeit empfehlenswert; 
im ganzen wird Pfeiffer's Wort auch durch ihm nicht und durch ihn gerade 
am wenigften widerlegt. Franz Munder. 


Das tehnifhe Unterrihtswefen in Frankreich. 


Auf den bisherigen großen Weltausftellungen hat, wenn man der Wahr- 
heit die Ehre geben will, Alles in Allem genommen, die franzöſiſche Induſtrie 
den Sieg davon getragen. Der Grund davon liegt, von dem feit Jahrhun—⸗ 
derten verfeinerten Geſchmacke des franzöfiihen Volkes einmal abgejehen, zu 
einem nicht geringen Theile auch darin, daß in Frankreich das techniſche 
Unterrihtswefen feit langer Zeit und zu einem hohen Grade ausgebildet ift, 
während e3 fi, zumal was die mittleren und unteren Stufen, den Fach— 
unterricht für Gewerbe und Handwerk betrifft, wie das die Denlſchrift des 
preußiihen Minifteriums vom 25. März 1879 offen eingefteht, im jetigen 
Deutihland und insbefondere in Preußen noch „in den Anfängen feiner Ent- 
widelung befindet”. So eridien es geboten, den Blick nah Frankreich zu 
wenden und eine befondere Sadhverftändigencommiffion hat denn auch im 
Jahre 1878 die betreffenden Inſtitutionen Frankreichs einer eingehenden 
Prüfung unterzogen. Wir entnehmen ihrem Berichte und den fih daran 
fnüpfenden Berichten und Berhandlungen des vorigen Yandtages die nad 
jtehenden intereffanten und lehrreichen Mittheilungen. 

Das techniſche Unterrihtswefen hat in Frankreich in der Geftalt, wie 
es jetzt bejteht, feine erjte Anregung nit vom Staate, fondern- von Privaten 
empfangen. Die bedeutendjte der dort beftehenden höheren Gewerbeſchulen, 
bie Ecole d’arts et metiers in Chälons-fur-Marne wurde vom Herzoge 
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La Nohefoucauld- Liancourt lange vor der großen Revolution gegründet. 
Urfprünglid war es eine Mujterwirthihaft, um die in England gemachten 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Landwirthſchaft einzuführen, gar bald aber 
wurde, zunächſt für Waiſenkinder, eine Handwerkerſchule damit verbunden. 
Die Revolution verwandelte diefe in eine Unterofficierfhule und verlegte fie 
nah Compiegne, behielt aber die Einrichtung bei, daß die Schüler einer 
befondern Abtheilung im gewerblihen Zeihnen unterrichtet und mit vierzehn 
Jahren, während fie fortfuhren Alumnen der Anftalt zu fein, bei Handwerkern 
auf drei Jahre in die Lehre gegeben wurden. Buonaparte8 auch in ſolchen 
Dingen ſcharfes Auge erkannte gar bald den Werth der Anjtalt und ver: 
wandelte fie 1803 in eine förmliche &cole d’arts et mötiers, um tüdhtige 
Werkmeiſter zu bilden. Sie reuffirte auch darin und blieb im Aufſchwunge, 
bis die Reftauration fie vollftändig vernadläffigte, gleih wie auch die unter 
dem erften Kaiferreihe entjtandene Schule zu demfelben Zwede von Angers. 
Erjt in den dreißiger Jahren fingen fie an die ihnen geftellten Zwecke wieder 
zu erfüllen und der raſch ſich entwidelnden franzöfiihen Privat⸗Induſtrie und 
dem Staate, insbejondere für die Poſtdampfſchifffahrt zahlreiche und tüchtige 
Kräfte zu liefern. Im Jahre 1843 hatten diefe Mefultate die Errichtung 
einer dritten Schule zu Air zur Folge; alle drei Schulen führten alljährlich 
300 für ihre fpeciellen Aufgaben ausgebildete junge Leute der franzöfiichen 
Induſtrie zu und hatten, nach dem übereinjtimmenden Urtheile der franzöfifhen 
Schriftjteller auf diefem Gebiete, einen wejentlihen Antheil an dem Aufblühen 
der Induſtrie. Gleihwohl wurden in der Nationalverfammlung von 1850 
Stimmen laut, welde die Aufhebung der Schulen als unnöthig, ungenügend 
und zu foftipielig forderten. Sie gaben Veranlaffung zu einer Enquete, die 
ein diametral entgegengejeßtes Urtheil fällte dahin: die Schulen jeien von 
einem fo unbejtreitbaren Nugen, daß man fie errichten müßte, wenn fie nicht 
ihon bejtänden. Das Endergebniß war, daß bedeutende Subventionen bes 
wilfigt wurden, wie auch neuerdings wieder in unferen Tagen, wo die Roften 
einer einzigen Schule auf vier Millionen Francs veranlagt wurden, bei- 
läufig gejagt aber aud der Luxus, mit dem Gebäude in Chalons aufgeführt 
worden, einen heftigen Tadel erlitt. 

Alle drei Schulen find Synternate, jedes zu 300 Schülern. Der Auf- 
nahme geht ein Examen in der franzöfiihen Sprade, ebenen Geometrie und 
Arithnetif, in den Anfangsgründen der Algebra, im Freihandzeihnen und 
im Linearzeihnen, ſowie die probeweile Anfertigung eines Gegenftandes in 
Holz oder Eifen je nach der vorherigen praftiihen Beihäftigung des Exa- 
minanden voraus. Der vorherigen Praris der Schüler wird jedoch von 
franzöſiſchen Scriftjtellern wenig Werth beigelegt. Diejenigen, welche dies 
Eramen vor den Prüfungscommiffionen, die fi in den wichtigſten Städten 
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der den Bezirk jeder Schule bildenden Departements verfammeln, bejtanden 
haben, werden insgefammt nohmals von einer zweiten Gommijfion nur 
mündlich geprüft und von den, dies Examen bejtehenden, können nur die 
tüchtigſten — ein Drittel — Aufnahme finden. Für den Unterriht und 
als Koftgeld find jährlid 600 Francs uud einmal 340 Francs für die jedem 
Schüler zu liefernde Uniform, Arbeits- und Unterkleivung, deren Unterhaltung 
und für Lehrmittel zu entrichten. Beinahe °/, aller Schüler haben aber 
Freiſtellen oder Theile von folden inne. Der Eurfus dauert drei Jahre 
und der wiljenfhaftlihe Unterriht täglih fünf, die Arbeit im Atelier fieben 
Stunden. Alle Schüler werden bei ihrem Eintritte zur einen Hälfte der 
Sclofjerei, zur anderen der Modelltifhlerei überwiefen und wechſeln nad 
Ablauf eines halben Jahres, fie werden dann nach ihren Fähigfeiten, Wün- 
fen oder dem präjumtiven Bedarf der Induſtrie unter die vier Abtheilungen 
der Schmiede, Gießer, Modelleure und Monteure vertheilt und verbleiben in 
denjelben bis fie die Anftalt verlafjen, nur arbeiten die Modelleure im zweiten 
Schuljahre ſechs Monate in der Gieferei und die Monteure in der Schmiede. 

Die in den Ateliers ausgeführten Arbeiten werden theils für den Be- 
darf des Staates geliefert, theils an Private abgelajjen, welche dieſelben gern 
kaufen. Der Erlös wird auf ppt. 40 000 Francs jährlih angegeben, die 
gefammte jährlide Bruttoausgabe der Anftalt auf 360 000 France. 

Nächſt den genannten erfreut fih in Frankreich eines ganz bedeutenden 
Nufes die Ecole des sciences et des arts industriels La Martiniere zu 
Lyon. Sie erhält fih jelbjt aus den circa 100 000 Francs betragenden 
Zinſen des Vermögens, weldes der 1823 in Indien verftorbene General- 
major Martin der Stadt Yyon zur Berbefferung der Yage der arbeitenden 
Klafjen vermacht Hat. Der Unterriht — täglih fünf Stunden mit Ausnahme 
des Donnerjtags — ift in den erjten zwei Jahren ein allgemeinerer, im leiten 
zerfällt er zum Theil in fachliche Curſe für die einzelnen Gewerbe. Gegen- 
ftände befjelben find Mathematik, Zeihnen, Phyſik, Geſchichte, Geographie, 
engliſche und franzöfiihde Sprade, Buhführung und Ethik, doh nehmen 
Mathematik und Zeihnen, zu denen in den beiden lettten Jahren für viele 
Schüler in Berüdfihtigung der Bedeutung der dortigen Seidenfärberei auch 
Chemie in bedeutenderem Umfang kommt, den größten Theil der Zeit in An— 
ſpruch. Endlich findet ein wöhentlih fünftündiger Unterriht in den Werk— 
jtätten der Schule in den Anfängen der Verarbeitung von Holz und Eijen, 
des Modellirens und der Eculptur in Stein und Holz, jowie der Weberei 
jtatt. Der ausgefprohene Zwed dieſer Uebungen, an denen alle Schüler 
theilnehmen, ift nur, die Knaben zeitig mit dem Gebrauh der Werkzeuge be- 
kannt zu maden und fie an die Handarbeit zu gewöhnen, Hand und Auge 
zu üben und endlich den Körper zu entwideln, während der Geift fi von 
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der Anftrengung des Yernens erholt. In Lyon ift man voll von dem großen 
Nugen, welden diefe Schule jtiftet. Die Stadt Paris hat unter der ver» 
dienjtvollen Yeitung des Directors ihres Unterrichtsweiens, Herrn Greard, 
zwei Anftalten gefhaffen, von denen die eine — die Ecole d’apprentis du 
Boulevard de la Villette — ebenfo wie die Martiniere für ſolche bejtimmt 
it, welche die Volksihule verlafjen haben, die andere — Rue Tournefort 33 
— darin mit der Lyoner Anjtalt übereinſtimmt, daß fie ihre Schüler nur 
für den Eintritt in die Privatwerkftatt als Lehrlinge vorbereiten will, den 
dazu bejtimmten praftiihen Unterriht aber ſchon mit der Volksſchule com— 
binirt. Hier ift nah dem Ausdrude des Director Greard die Werkitatt in 
die Schule, dort die Schule in die Werlſtatt gelegt. Die Refultate diefer 
letzteren Schule verdienen Beahtung. Sie wurde 1873 mit 13 Schülern 
eröffnet und zählte jegt 44. Bon den Abiturienten find, ſoweit ihre weitere 
Yaufbahn der Schule befannt geworden tft, 16 in die Holzinduftrie, 20 in 
die Metallindustrie, 22 in verjchiedene Gewerbe und 14 in kaufmänniſche 
Geſchäfte eingetreten, und haben ſich dur gute Führung ausgezeichnet. Die 
“ehrzeit wird für die Meiften um "/,, für einige um die Hälfte abgekürzt 
und fie verdienen jogleih 3 bis 5 Francs wöchentlich, nah 5 oder 6 Monaten 
15 bis 30 Francs monatlih. Die jählihen Ausgaben belaufen fih auf 
circa 12000 Francs nah Abzug des Erlöjes aus verkauften Schülerarbeiten, 
die perfünliden auf circa 7300 France. 

Die Ecole d’apprentis entläßt wie jene den Schüler nicht als fertigen 
Arbeiter. Sie nimmt nur Schüler auf, welche die Volksſchule beendet haben 
und höchſtens 16 Jahre alt find, daher zur Arbeit eine größere Körperkraft 
mitbringen. Der Unterriht in der Werkſtatt dauert an allen Tagen in der 
Wode in den beiden erſten Jahrgängen 5, Stunden, für den dritten 71/, 
Stunden. Die Schüler erreihen hier einen ungleich höheren Grad der Aus- 
bildung, als in der erjtgenannten Schule. Die Mehrzahl der Schüler macht 
aber, aus Rückſichten des Erwerbes, den vollen Curſus nit durch und tritt 
nad dem erjten oder zweiten Syahre ſchon aus, aber mit dem Erlernten find 
viele im Stande, fih in den Werkjtätten niederen Grades ihren Lebensunter- 
halt zu verdienen. Faſt alle Schüler wenden fih nad dem erjten Syahre ber 
Metallinduftrie zu. Die Unterhaltung der Schule jelbjt koſtet der Stadt 
Paris jährlih 60 000 Francs, wovon 2000 Francs durh Verkäufe fertiger 
Arbeiten gededt werden. Aller Unterricht in diefen Schulen ift unentgeltlich. 

Endlich findet fih noch in Paris eine Anftalt, in welder der wifjen- 
ſchaftliche Unterricht der in den Atelier beſchäftigten Schüler vor dem in 
der Werkjtatt mehr zurücdtritt und die Schüler in einem Internate leben. 
Es ift dies die große Erziehungsanftalt von Saint Nicolas, rue du Vau- 
girard, eine Privatfhöpfung, welde 1827 gegründet und 1859 von den 


Im neuen Reid. 1881. I. 24 


186 Das technische Unterrichtöwefen in Frankreich. 


Freres des &coles chretiennes übernommen worden ift. Sie enthält ein 
Internat für 970 Knaben, welde zunächſt in der Anftalt den Unterricht der 
Elementarſchule oder einer Mittelſchule neniegen und nah Beendigung der 
Schulzeit, wenn fie jich für ein Gewerbe entjcheiden, ihre Lehrzeit in einem 
der fehzehn mit der Anftalt verbundenen Ateliers in drei oder vier Jahren 
durchmachen fünnen. Sie bleiben in dem Internate und zahlen, außer einer 
Einlage von 110 Francs, jährlih 360 Francs für ihren ganzen Unterhalt. 
Die Anftalt enthält Werkjtätten für Marmorjcleifer, Seber und Buchbruder, 
Kartographen, Sattler, Formſchneider, Holzbildhauer, Kunſttiſchler, Präcifions- 
mechaniker, Verfertiger von Fernrohrgehäuſen, desgleihen von Bledinftru- 
menten, Verfertiger und Vergolder von Bilderrahmen, Uhrmacher, Buchbinder, 
Broncearbeiter und Glasjchleifer; und endlich werden die Kleider und Schuhe 
für das ganze Inſtitut in demjelben angefertigt. Die Zahl der jungen Leute 
in den einzelnen Werkjtätten ſchwankt zwiſchen 7 und 22. Sie ftehen zur 
Verfügung und unter der Yeitung des Parifer Gewerbetreibenden, welchem 
die Brüderſchaft das einzelne Atelier anvertraut hat. Die Eltern jhließen 
die Lehrverträge mit den Fabrilanten, welche die Werkzeuge und die Rohſtoffe 
liefern und die Yehrlinge ſelbſt oder durch tüchtige Werkmeiſter ausbilden. 
Die angefertigten Arbeiten gehören den Fabrikanten während der Lehrzeit, 
bleiben die jungen Yeute ein Jahr länger in der Anftalt, fo müffen fie für 
diefelben eine Penfion zahlen. Die Atelierarbeit dauert neun Stunden täg- 
lid, daneben haben die jungen Leute täglih zwei Stunden wiſſenſchaftlichen 
Unterriht und dreimal wöchentlich Zeichenunterricht, einzelne wie die Form— 
ſchneider, welche jelbjt auf den Stod zeihnen, mehr. Zu den Etadlifjement 
der Brüderſchaft in Paris gehört no eine Gartenjhule in Igny, und eine 
Elementarfhule in Sy. Die gefammten Ausgaben beliefen fi 1876 auf 
circa 1055 000 France. 

In mehreren Städten hat man mit den von Privaten, Gemeinden und 
Eorporationen eingerichteten und zum Theile vom Staate unterftüßten Vor- 
trägen umd Uebungen für Gewerbtreibende und Handwerker noch einigen 
Uelierunterriht für Lehrlinge meiſt unter Berüdjihtigung der lokalen In— 
duftrie verbunden. Soldes ift in Rheims, Noubair, Douay, Nantes, 
le Hävre, Joinville, Marſeille und Limoges (für Keramif) gefchehen. Auch 
dürfen wir nicht unerwähnt laſſen, daß man in Frankreich ſchon feit längerer 
Beit angefangen hat, die Lehrwerkftätten mit Waijenhäufern zu verbinden. 
Die Congregation religieuse de la rue Lhermond in Paris hat eine ſolche 
Anstalt zu St. Hay mit I0 Internen und eine zweite für 100 Yehrlinge 
in Chevilly; der Abbe Beſſerat eine dritte für 150 Lehrlinge in Paris ſelbſt 
errichtet. Die preußiſchen Commiſſarien haben auch diefe Inſtitutionen nad» 
ahmungswerth gefunden. Wir brauchen faum zu erwähnen, daß diefe fran- 
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zöfifhen Schulen aud den in Belgien jeit 1851 errichteten, insbefondere den 
Webeihulen im öftlihen Flandern, zum Vorbilde gedient haben. In Holland 
ift dafjelbe geihehen mit den jogenannten Ambachtsſchoolen (Gewerbeſchulen) 
poor de arbeidende Klaſſe. Auch in Dänemark und Schweden hat man nad 
den franzöſiſchen Muftern verfucht, die Aneignung manueller Fertigkeiten mit 
dem Boltsihulunterrihte in Verbindung zu jegen. Die dortigen Beftrebungen 
gehen hauptfählih dahin, in der ländlihen Bevölkerung wieder die Luſt an 
nützlicher Beihäftigung in den langen Winterabenden zu weden und fie zu 
befähigen, mande ihrer Bedürfniſſe felbit zu befriedigen, womöglid - eine 
Hausindujtrie herporzurufen. 

Auch in Deutihland, und noch ungleih mehr in Dejterreih ift in 
jüngfter Zeit Vieles und Rühmliches auf dem Gebiete des techniſchen Unter- 
richtsweſens geleiftet worden, aber vorwiegend in den höheren Fächern. Auf 
den unteren Stufen liegt dafjelbe jo zu jagen nod am Boden. Die Privat- 
thätigfeit hat ſich nur im ſehr vereinzelten Fällen, die der Gemeinden noch 
lange niht in ausreihendem Maße geäußert. Die minijterielle Denlſchrift 
jagt es gerade heraus, daß, „um weiter zu kommen, vor allen in den be 
theiligten Streifen Klarheit und Einverftändniß über die Wege nöthig tft, auf 
denen wir jet voran zu gehen haben.“ Wir haben diefe Zeilen deshalb für 
angebracht gehalten, um zu zeigen, auf welden Wegen das uns immer noch 
fehr überlegene Frankreich auf diefe hohe Stufe feiner Entwidelung ge 
langt ift. 
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W. Windeldand, Die Gefhichte der neueren Philofophie in ihrem 
Zufammenhange mit der allgemeinen Cultur und den befonderen Wifjenfchaften. 
Erfter Band: Von der Renarffance bis Kant. Zweiter Band: Von Kant bis 
Hegel und Herbart. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1878—1880.*) — Der 
den Leſern dieſer Zeitfchrift durch feine geiftreihen Studien über Jacobi und 
Feuerbah bekannte Berfaffer (Profeffor der Philofophie in Freiburg i B.) geht 
von dem richtigen Gefichtspunfte aus, daß ein allgemein verftändliches Werk zur 
hiſtoriſchen Einführung in die neuere Philofophie fehle, da8 man dem Studenten, 
dem Manne einer andern Wiſſenſchaft und dem weiterftrebenden Gebildeten em— 
pfehlen kann. Dieſe unleugbar vorhandene Lücke hat derfelbe in einer Weife 
ausgefüllt, wie man e3 von einem Manne erwarten durfte, der jhon lange als 
ebenfo gründlicher Detailforfcher, wie al3 glänzender Schriftfteller bekannt ift. 
Das Werk ift eine fo hervorragende Erſcheinung in der leider fo viel Schlechtes 
producirenden philofophiichen Literatur, daß wir ihm und feinen großen Vorzügen 
eine mehr als gewöhnliche Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. Das Bud zeichnet 
fi vor Allem aus durd einen Stil, welcher fchärfften Ausdruck des Gedadten 





*) Ein dritter Band, welcher die Philofophie der Gegenwart in Deutſchland und 
im Auslande enthalten fol, ſteht noch in Ausſicht. 
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mit anziehendfter Darftellung verbindet; der brillante Stil eines Kuno Fiſcher, 
welcher bei diefem gar zu oft der Mantel für die Blöße in Bezug auf Gründ— 
lichkeit ifl und in dem die Exactheit des Gedanfens nicht jelten der glänzenden 
Diction geopfert wird, dedt fi) bei Windelband mit dem gewiljenhaft durch— 
forjhten Inhalte. Wenn aud nur dem Fachmanne bemerkbar (daS Werk ver- 
meidet alle Eitate), ift die Benützung der umermeßlihen Specialliteratur über 
einzelne Bhilofophen eine forgfältige, jo dap das Buch nirgends hinter dem gegen- 
wärtigen Stande der Wiſſenſchaft zurüdbleibt. Das hervorragendfte Verdienſt be- 
fteht jedoch in der eigenthümlichen Behandlung und Gruppirung des Gegenftandes: 
neben und über die Darftellung der einzelnen Philoſophen als folder ftellt ſich 
die Entwidelung der allgemeinen Gedankenbewegungen; die Geſchichte der Philo- 
ſophen wird zufammengejchloffen zur Geſchichte der Philoſophie. 

Aber hat nicht ſchon Hegel, haben nicht Schon feine Schüler, befonders Erd— 
mann und Fifcher dafjelbe gethban? Allerdings, aber in gänzlid anderer Weife. 
Bei ihnen wird die Entwidelung in das Schema logiſcher Kategorien gezwängt: 
aber diefe Darftellungsmethode hat ſchon lange Schiffbruch gelitten. Daher trat 
an ihre Stelle in den letten Jahrzehnten das andere Extrem, das in Ueberweg’s 
befanntem Gompendium gipfelt: Darftellung der einzelnen Denker und ihrer 
Syfteme als folder. Die Geſchichte der Philofophie fiel damit auf den Stand- 
punft des alten Bruder zurüd und wurde ein zufammenhanglofes Mofait von 
Notizen. Das vorliegende Werk bezeichnet eine neue Wendung der Darftellungs: 
methode: die Geſchichte der Vhilofophie wird als ein pſychologiſcher Entwidelungs- 
proceß aufgefaßt. So fteht das Werk auch formal durhaus auf dem Stand- 
punkte der modernen Wiffenfchaft, welche den geichichtlihen Zufammenhang weder 
nad einer rein logiſchen, apriorifhen Kategorientafel willfürlih gruppirt, nod) 
denfelben in das zerfplitterte Detail auflöft, jondern im Geſchehen die urſäch— 
lichen Factoren, in diefem Falle die pfochifchen Vorgänge in dem Kopfe der einzelnen 
Philofophen in ihrer Verbindung mit den allgemeinen culturgeſchichtlichen Be— 
wegungen auffaßt. „Philoſophiſche Syfteme wachen nicht mit logiſcher, ſondern 
mit pfychologifher Nothwendigkeit; aber fie erheben den Aufprudy auf logiſche 
Geltung. Sie wollen daher zugleich pragmatifch und kritiſch, zugleich cauſal und 
teleologifh betrachtet fein: zu begreifen und zu erklären find fie nur aus den 
Ideenaſſociationen, welche in diefem Falle nicht nur individuellen, fondern welt: 
geihichtlihen Charakters find, und fie find zu beurtheilen nur nad dem Maße, 
in welchem dieſe Affociationen ſich den logiſchen Gefegen zu fügen vermocht haben.“ 
Wir wiederholen e3: diefe Principien, welche der Verfaſſer in der Vorrede aus— 
Iprit, find von demfelben zum erften Dale auf die Geſchichte der Philofophie 
angewendet worden. 

Der Verfaffer zeigt im erften Bande an der Hand diefer Methode, wie die 
neuere Philofophie aus der allgemeinen Culturbewegung der Renaifjance heraus- 
wählt. Nach der Darftellung der italieniſchen Naturphilofophte, wo Bruno viel: 
leiht nody mehr in den Bordergrund gerüdt fein dürfte, wird die deutſche Philo- 
jophie im Reformationgzeitalter, der engliihe Empirismus und der franzöſiſch— 
holländiſche Nationalismus geſchildert. Ein Glanzftüf ift bier die Darftellung 
der fpinoziftifchen Philofophie, über welche auch Detailftudien des Verfaſſers vor: 
liegen. Dann folgt die englifhe, frangöfifche und deutjche Aufklärung, wo be- 
jonders die richtige Vertheilung des Großen und Kleinen zu rühmen ift, ſowie 
die pafjende Zufammenfafjung in Gruppen an Stelle der verzettelten Darftellung 
z. B. bei Ueberweg oder der Jgnorirung bei K. Fiſcher. 

Ein Meifterftüd der Darftellung ift der zweite Band, in welchem die be- 
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fonderen Schwierigkeiten des Stoffes glüdlich überwunden find. Zwar Sant, 
deffen Philoſophie Windelband richtig als eine eigene Periode neben den vor: und 
nachkantiſchen behandelt, bietet verhältnigmäßig nod wenig Schwierigkeiten. Bei 
feiner Wiedergabe ift befonders zu loben die durdiaus treffende Darftellung feines 
Berhältniffes zur Aufklärung, während gegen die Scilverung des Kantiſchen 
Syſtems und feiner allmählihen Entwidelung fachmänniſche Einwände nicht aus— 
bleiben dürften. Doch was will das fagen gegen die bewundernswerthe Kunft, 
mit welder Windelband Fichte, Schelling und Hegel dem allgemeinen Berftänd- 
niffe nahe zu rüden verftand! Nur ein Fachmann kann die unglaublihen Schwierig- 
keiten ermeſſen, welche das Fichte'ſche Syſtem einer einigermaßen lesbaren Wieder: 
gabe entgegenftellt. Hier fteht Windelband auf der Höhe feiner Kunſt. Und in 
dieſem Bande feiert auch jene Methode, mehr die Gedanfenbewegung als die 
Perſonen zu jhildern, ihren Triumph. Denn hier wendet Windelband eine durch— 
aus neue Gruppivung des Stoffes an. Er fhildert z. B. nicht Schelling gleich— 
ſam monographifch, wie das bisher durchaus der Fall war, fondern er behandelt 
die einzelnen Phafen feiner Lehre bei den einzelnen Gedankenkreifen, denen fie- an- 
gehören. Diefe find: der ethifche, der phyſiſche, der äſthetiſche, der abfolute, der 
religwöfe und der logische Jdealismus; fodann der Jrrationalismus, der Eritifche 
Realismus und der Piyhologismus. Schelling's Syſtem gehört 5. B. zum 
phyſiſchen, äfthetifchen und abfoluten Idealismus und zum Srrationalismus. 
Man wird vielleicht, auf diefe Anregung bin, fpäterhin eine andere Gruppirung 
vornehmen, aber Windelband bleibt das Verdienſt, diefe Behandlung eingeführt zu 
haben. Eine befonders rühmenswerthe Seite ift hier die Berückſichtigung des 
Wecjelverhältniffes der deutfchen Dichtung und Philofophie, ein Vorzug, der die 
Allgemeinverftändlichkeit des Werkes fehr erhöht. Herbart fcheint uns faft etwas 
zu kurz, Schopenhauer etwas ungerecht behandelt zu fein. Das lettere Syſtem 
iſt doch mehr als „ein glänzendes Moſaik“. Schelling ift mindeftens ebenjo ab: 
bängig von feinen Vorgängern; ja Schopenhauer’3 Philoſophie ift von Fichte viel 
abhängiger, als man allgemein, Windelband mit eingefchloffen, annimmt, und doch 
ift fein Syſtem eine originelle Synthefe. Aber auch für den Fachgelehrten bietet 
die Darftellung diefer Gedanfenftrömungen, die Verfolgung der einzelnen Gedanken— 
fäden trogdem ungemein viel Neues. Manche vornehm hingeworfene Bemerkungen 
fönnen als Keime für Andere gelten. Zur PVeranfhaulihung des glüdlichen 
Talente3 des Verfaſſers in Bezug auf die Darftellung fei 3. B. auf Seite 302 
verwieſen, wo derfelbe fagt: „Betrachtet man die großen idealiftifchen Syſteme 
als metaphufifche Weltgedichte, fo vertheilen fie fich nad dem Charakter ihrer 
Urheber merkwürdig auf die verſchiedenen Dihtungsarten. Die gewaltige, zur 
That drängende Perfönlichkeit Fichte's entlädt fih in dem dramatifchen Aufbau 
der Wifenfchaftslehre. Der umfaſſende Weltblid Schelling’3 ſchildert wie in 
epifher Ausbreitung die Entwidelungsgeichichte des Univerfums. Die zarte Re: 
Tigiofität Schleiermacher's Spricht ſich in der lyriſchen Schönheit feiner Gefühls- 
Iehre aus. Hegel's Syftem ift eim großes Lehrgedicht, fein Grundcharakter ift 
didaktiſch, und mit der Vehrhaftigfeit, die zu dem Wefen feines Urhebers gehörte, 
ericheint e3 den Borgängern gegenüber oft wie eine profaifhe Ernüchterung.“ 
H. V. 


Salvator Rofa. Roman von Wolfgang Kirchbach. 2 Bünde. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 1880. — Die Theilnahme Salvator Roſa's am Aufftande 
Maſaniello's bildet den hiftorifchen Grundftod der Fabel diefeg Romans, aber 
durch eine Menge von Zuthaten, welche zum Theil fehr wenig mit einander zu: 
fammenhängen, und durch einen wiederholten Wechfel des Ortes ift die Erzählung 


190 Literatur. 


ungemein berwidelt geworden und hat, wie die meiften der dargeftellten Perfonen, 
zu fehr den Charakter des Natürlihen verloren. Darunter hat beſonders auch 
die Darftellung des hiftorifhen Hintergrundes gelitten; der Lejer befommt weder 
eine volle Einfiht in die allmählihe Entftehung des Gonflictes zwiſchen Bolt 
und Regierung und in die Stellung der Parteien zu einander, noch eine rechte 
Theilnahme für dem ganzen Streit; auch vedet der Dichter felber viel zu viel 
dazwiſchen, anſtatt die Dinge und Menſchen für ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen. 
Unter den oben erwähnten Zuthaten iſt die wichtigſte die, daß Salvator Roſa 
die eine Tochter ſeines früheren Lehrers, des unter dem Beinamen Spagnoletto 
befannten Spaniers Ribera, liebt und in dem Vater den hartnädigften Gegner 
jener Berbindung bat. Auf diefe Geftalt Ribera's ift offenbar vom Dichter eim 
befonderer Fleiß verwandt, aber der Charakter ift gar zu raffinirt und pſychologiſch 
kaum verftändlich. Gering auch ift das Antereffe, welches die meitläufige Be: 
Handlung der fpäteren Schickſale Marfibilia’s erweitt, und aud in ihrer Schil— 
derung vermag man nicht immer eine volle pfychologifhe Eonfequenz wahrzunehmen. 
In dem ganzen Werke überwuchert noch ber übrigens mit großem Fleiß zu— 
jfammengetragene Robftoff das, was eigentlich dichteriſch ift, die Entwidelung und 
Herleitung der Thaten aus der Seele der Handelnden in einer dem Leſer be— 
greiflichen und ſympathiſchen Weile. Die Fülle und Maffenhaftigkeit der Hand» 
lungen nimmt dem Leſer die Behaglichkeit und die Freude am Einzelnen, doch 
ſcheint aus mandem einzelnen Zuge wohl bervorzugehen, daß der Verfaffer bei 
größerer Bereinfahung feiner Fabel und bei Herftellung einer ftrengeren Einheit: 
lichkeit im Stande fein müßte, etwas Erquidlicheres zu ſchaffen. E—e. 


Endymion. Bon Earl von Beaconzfield. Aus dem Englifhen von Prof. 
Dr. €. Böttger. Autorifirte deutfche Ausgabe. Erfter Theil. Yeipzig, 9. A. 
Brodhaus. 1881. — Das literarifhe Ereigniß der Londoner Saifon ift unver: 
weilt auch uns Deutſchen zugetragen worden, einmal dur eine Tauchnig-Ausgabe 
(Bol. 1940 und 1941), und fodann durch eine deutfche Ueberjegung, von welder 
bis jet der erfte Theil vorliegt. Die Rechnung wird nicht fehlichlagen, ſchon 
der Merkwürdigkeit halber greift man nad dem neueften Werte des ungemwöhn- 
lichen Mannes, der als Romandichter vor 54 Jahren begonnen, dann zum Premier 
eines mächtigen Reiches ſich aufgeſchwungen hat und jegt in feiner unfveiwilligen 
Muße zu alter Neigung und Beihäftigung zurüdgetehrt iſt. Der Dichter hat 
feinem Helden einen Namen gegeben, der am eitel Mondſchein und Mothologie 
erinnert; in Wahrheit ift derfelbe ein politifher Emporkömmling, ein ausbündiger 
Slüctshel, den Zufall und Frauengunft noch mehr emporheben als eigenes Ber: 
dienft. Die Handlung ftellt ein politifch=fociales Sittenbild aus den dreißiger 
und vierziger Jahren dar und bemegt ſich ausfchlieglih in den Kreifen der hoben 
Gefellihaft. Die Schidjale der Romanfiquren find in die politifhen Krifen 
und Wandlungen verflodten, von bdiefen lernen wir aber nur die Außenfeite 
kennen. Sie greifen ftark in die Gejellfchaft ein, aber von einem tieferen Intereſſe, 
das ſich an die Parteifämpfe knüpft, ift feine Spur. Scene find die Salons, 
die Clubs; man vertreibt fih die Zeit in Stadt und Land, mit Intriguiren, 
mit Spielen und Wetten, mit Jagen und Fiſchen, und auch die Politik iſt 
zulegt nur ein höherer Sport. Es erfheint im Grunde als eine Mifachtung 
des Publifums, daß eine politische Perfönlichkeit erften Ranges einen politifchen 
Roman fo chevaleresten Inhaltes fchreibt. Dagegen empfindet man überall die 
Mühelofigkeit, mit welder der Berfafler arbeitete, indem er beliebig in feine 
perfönlihen Erinnerungen und Erfahrungen greifen konnte, er ift natürlih völlig 
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zu Haufe in der von ihm gejchilderten Welt, und er bat zugleih Phantafie 
genug fich bewahrt, eine jpannende Gejchichte zu erfinden. Die Perfonen haben 
etwas Romantijches, Phantaftifches im Weſen und in den Scidjalen, es fehlt 
überdies nicht an Anfpielungen, welde die Neugierde reizen. Eigenthümlich ift 
vor Allem der Zug leidenfhaftlihen Ehrgeizes, der recht eigentlich das Element 
der im Mebrigen ſehr loſe gemobenen Handlung bildet. Im Einzelnen findet ſich 
viel geiftreihh Gedachtes und noch mehr mit praftiihem Scharfblide Erfchautes. 
So die Zeihnung der politifhen Charaktere, der Mittel um Einfluß zu gewinnen, 
des angeftrengten Wettlaufes um die öffentlichen Aemter; jo aud die zwanglos 
eingeftreuten Schilderungen von der Gejellihaft und dem hauptftädtiichen Leben 
vor 50 Jahren. Die Berhältnifje find noch einfaher und zugleich engherziger. 
Die Tories rühmen fih einmal, die unerhörte Neuerung der Gasbeleuchtung des 
Grosvenor: Plages verhindert zu haben. Charakteriftiich ift auch das Fürwort 
für die Spielhöllen, an deren Stelle jet die weit demoralifirenderen Rennwetten 
getreten feien, an Stelle der Thorheit einer beſchränkten Klafje eine Tollheit, welche 
das gefammte Bolt zu ruiniven drohe. Alles in Allem: Das Bud ift ſchwach 
als poetifches Kunſtwerk, aber e3 hat des Jnterefjanten viel, und feinem Berfafjer 
merkt man nicht an, daß er 75 Jahre arbeitvollen Lebens hinter fih hat. g 


Zur Literaturgeichichte. Die letzten Monate haben an neuen Schriften 
zur Geſchichte der deutjchen Literatur wieder Vieles und theilweife ſehr Be— 
merfenswerthes gebradit. Wir nennen hier außer den in diefen Blättern bereits 
ausführlicher beſprochenen Werken von M. Rieger über Klinger, von Bieder— 
mann „Deutjhland im ahtzehnten Jahrhundert” (Schlufband) und 
den Klopftodftudien von Kamel, zunächſt das nunmehr bis zur zwölften Lie 
ferung fortgefchrittene Werk von Danzel und Guhrauer: ©. E. Leſſing, defien 
neue Auflage W. von Maltzahn und R. Borberger beforgen (Berlin, Th. Hof: 
mann). Wie fhon in einer Beſprechung der erften Lieferungen diefer neuen Auf- 
lage hervorgehoben wurde, find die Abweichungen diefer letzteren von dem alten, 
lange vergriffenen Texte diefes bedeutenden Werkes nicht beſonders zahlreich und 
erheblich, aber die Herausgeber haben dennoch durch Berüdfichtigung der neueren 
Leffingliteratur und durch Beifügung der Citate aus den neueren Ausgaben der 
Werte Lejfings den Werth des Buches beträchtlich erhöht. Allem Anſcheine nad) 
wird diefe neue Ausgabe bald vollendet fein, eine ins Einzelne gehende Beiprehung 
derfelben wird dann erft möglid; werden; einftweilen fer das Werk der Theilnahme 
des Bublitums beftens empfohlen. Eine weitere, ebenfall3 recht dankenswerthe 
literarhiftorifche Arbeit Liegt in der gründlichen Monographie über Chr. F. Weiße 
von Dr. %. Minor (Innsbruck, Wagner) vor. Der Berfafier hat dem Leben 
und der fchriftftelleriichen Thätigkeit des Herausgebers des einft weitbefannten 
Wocenblattes „Der Kinderfreund”, meldes noch heute im Andenken der älteren 
Generation nicht erlojchen ift, eine ſehr eingehende und aus bisher unbenugten 
und unbekannten Quellen jhöpfende Betradhtung gewidmet; er wollte aber in 
feiner Monographie nicht ſowohl die Jugendichriftftellerei Weiße's, als vielmehr 
die bei weitem wichtigere Thätigkeit Weiße's als Luftfpiel- und Trauerjpieldichter 
und überhaupt Weiße's Beziehungen zur deutſchen Literatur in die richtige Be: 
leuchtung jegen. Demgemäß find die bei weitem bedeutendften Partien des Buches 
der dichteriſchen Thätigkeit Weiße's auf dem Gebiete der Lyrik, de Dramas und 
der Operette gewidmet, und wird fehr einläßlic von der Stellung Weiße's zu den 
Titerarifch bedeutendften Männern feiner Zeit, zu Leffing, Gottfched, Bodmer u. U. 
gefprochen, ſowie der Thätigkeit Weiße's bei der „Vibliothet der ſchönen Wiſſen— 
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ſchaften“ ausführlih gedadht. Man hat bei der Yectüre diefes Buches überall den 
Eindrud, daß gründlihe Studien und richtiges Urtheil fich zu gemeinfamer Ar: 
beit verbunden haben. Indeſſen, wir begegnen dem gelehrten Verfajfer der Mono— 
graphie über Weiße aucd noch auf einem ganz andern Gebiete: Studien zur 
Goethe: Philologie von J. Minor und A. Sauer. (Wien, Konegen). Wer 
noch vor einem Jahrzehnt vorauszufagen gewagt hätte, daß einmal jo detaillirte 
Einzelunterfuchungen über Goethe'ſche Texte angeftellt werden würden, wie fie in 
vorliegendem Buche und namentlich im erften Stüde deijelben enthalten find, dem 
würde man ficherlich mit befremdeter, fragender Miene begegnet fein. In der 
That zeigt nichts fo deutlich die Entwidelung, welche das Studium der deutjchen 
Yiteraturgefchichte gehabt hat, al3 Arbeiten wie die hier in Rede ftehende, auf 
welche ein Fleiß, wie er fonft nur den Texten antiker Schriftfteller zu Theil 
wurde, verwendet worden ift. Bielleicht darf man auch heute no, um Hinblide 
auf diefes minutiöfe Analyfiren jedes Ausdrudes, Bildes u. ſ. w, an das Ge: 
dichtchen erinnern, weldes der junge Goethe dem „BZergliederer feiner Freuden“ 
gewidmet hat. Immerhin muß zugegeben werden, daß durch Arbeiten, wie die 
der Herren Berfafer find, allgemeines Dafürbhalten zu beweisbarem Wilfen gemacht 
wird und daß die Anwendung philologischer Methode auf die deutfchen Claſſiker, 
mag fie aud) immerhin manderlet Ballaft mit ſich führen, doch ſehr willtommen 
zu heißen ift. Die Herren Verfaſſer geben im vorliegenden Buche den Nachweis, 
wie die Jugendlyrit Goethes vom Stile der Anafreontif, von dem fie ausging 
und in welchem fie anfänglich befangen war, zu dem andern der Sturin= und 
Drangperiode fortfhritt, fie geben ein Bild der Einwirkung Herder’3 auf den 
jungen Goethe, fie analyjiren den Göt von Berlichingen in feinen beiden älteften 
Bearbeitungen in Bezug auf die in ihm verwendeten Shakefpeare’jhen und an— 
deren Motive, auf Tendenz, Stil und Sprade, Wort und Bild. Wir haben zu 
den Einzelheiten der Lehrreichen und anregenden Unterfuchungen hier nicht3 weiter 
binzuzufegen, erlauben uns aber die Frage zu Seite 113 des Buches, ob denn 
die im Jahrgang 1878 diefer Zeitfchrift (II, 599) gegebene Mittheilung, daß 
Lavater in feinem Briefe an Zimmermann vom 4. Mai 1774 (a. a. O. ıft 
1773 Drudfehler) Goethe direct als den Berfaffer des Necenfion des dritten 
Bandes der Ausfihten in die Ewigkeit bezeichnet hat (nit N, jondern Goethe 
heißt e8 in der Copie de3 Briefe, die Yavater von diefem wie von allen feinen 
Briefen fogleih nad deren Abfaffung hat machen laſſen) — gar feine Berüd- 
fihtigung verdient? — Nur furz erwähnen wir nod einige Fleine Beiträge zur 
Goetheliteratur: J.W. von Goethe als Freimaurer von J. Pietſch (Leipzig, 
Bedel) und 3. ©. Winter: Goethe's Deutfhe Gefinnung (Leipzig, Roß— 
berg). Die erfte Schrift bringt durchaus nichts Neues, die letztgenannte behandelt 
ein leicht auf Abwege führendes Thema mit ziemlihem Geſchick. Einige patriotifche 
Uebertreibungen werden wohl mit dem folgenden zweiten Theile, der Goethes 
deutfche Gefinnung in unferm Jahrhundert ausführlicher darftellen ſoll, gemildert 
werden. An kleinen Verſtößen und Verjehen fehlt es übrigens der im Allgemeinen 
vecht tüchtigen Arbeit nicht, erheiternd ift die Verwechſelung des Corſen Pasquale 
Paolı mit Petti (wie der Verfaſſer ſchreibt) Paoli (Seite 38), Endlich — last 
not least — notiren wir, daß von W. Scherer's Gefhichte der deutſchen 
Yiteratur (Berlin, Weidmann) kürzlih da8 dritte Heft erjchienen ift, das 
ung bis Freidant führt. Auf das bedeutende Buch einläßlich einzutreten, zur 
wir v und bis zur Vollendung des ganzen Wertes vor. L. 
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Als Goethe im Detober 1827 Jena befuhte, um alte Erinnerungen 
aufzufriihen, da „ließ er,” fo erzählt e8 Edermann, „an einem Bade hin- 
auffahren und an einem Haufe halten, das äußerlich eben fein bedeutendes 
Anjehen Hatte. Hier hat Voß gewohnt, fagte er, und ih will Sie doch auf 
diefem clafjiihen Boden einführen. Ich habe hier mit Voß umd feiner 
trefflihen Erneftine manden ſchönen Tag gehabt und gedenfe der alten Zeit 
jehr gern. Ein Mann wie Voß wird übrigens fo bald nicht wieder kommen. 
Es haben wenig andere auf die höhere deutſche Eultur einen ſolchen Eins- 
fluß gehabt als er. Es war an ihm alles gefund und derb, weshalb er 
auch zu den Griechen Fein fünftliches, fondern ein rein natürliches Verhältniß 
hatte, woraus denn für uns andere die herrlichſten Früchte erwachſen find. 
Wer von feinem Werthe durhdrungen ift wie ih, weiß gar nicht wie er fein 
Andenken würdig genug ehren joll.“ Goethe ſelbſt hat für das Andenken des 
ihm „werthen Mannes” am ehrendften fih bemüht durch die ausführliche 
Beurtheilung, welche er der 1802 erjhienenen Sammlung Voßiſcher Gedichte 
in der „Jenaiſchen Literaturzeitung‘ 1804 zu Theil werden ließ, die gehalt- 
vollfte Recenfion, welche wir neben der zwei Syahre fpäter verfaßten über 
„des Knaben Wunderhorn” überhaupt von Goethe befigen. Aber gerade durch 
Goethe's „Hermann und Dorothea” find die Driginalvihtungen von Voß in 
den Schatten geftellt worden. Als das Goethe'ſche Epos zuerit erſchien, da 
war Boßens „Louiſe“ in folh hohem Grade als unübertrefflihes Meiſterwerk 
bewundert, daß Kritifer von damals der Goethe'ſchen „Nahahmung‘ wenig 
Erfolg verheißen wollten. Die „Louife” und „Der fiebzigfte Geburtstag” 
finden heute nur mehr einen Heinen Lefefreis, Der Homer-Ueberjeger Voß 
hat nun auch Nahahmer gefunden, aber feiner von ihnen kann ſich rühmen, 
nur annähernd die Beliebtheit der Voßiſchen Ueberfegung erreicht zu haben; 
feiner aud hätte nur eine Gleihftellung mit dem Altmeifter verdient. Voßens 
„Homer“ und Auguſt Wilhelm Schlegel’3 „Shalefpeare” ragen unveraltet 
aus der Weberjegungsliteratur des vorigen und des beginnenden neunzehnten 
Jahrhunderts hervor. „Die Entftehungsgefhichte des Schlegel'ſchen Shaleſpeare“ 
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hat Michael Bernays vor einigen Jahren bereits (Leipzig 1872) in meifter- 
hafter Weife dargeftellt, wie er auch aus Schlegel’3 Hinterlaffenen Heften den 
Tert der Ueberfegung felbft in der jüngften Ausgabe (Berlin 1871—79) ver- 
befjert und ergänzt hat. Nun bietet uns Bernays Ähnlihes aud für einen 
Theil der Voßiſchen Homer-Ueberfegung.*) 1781 war „auf Koften des Ber- 
fafjers” zum erftenmal „Homer’s Odüßee“ in Voßens Verdeutſchung zu Ham- 
burg erſchienen. Zu ihrem humbertjährigen Geburtstag wird das Andenken 
des großen Ueberjegers durch einen Neuabdrud jener erften Musgabe geehrt, 
gewiß eine Ehrenbezeigung, die Goethe als Voßens „würdig” anerkannt 
haben würbe. 

Leffing pflegte die Aenderungen, welche Klopjtod in feiner „Meſſiade“ 
vornahm, aufmerffam zu verfolgen und verwünfdte den „Geift der Ortho— 
doxie“ (19. Literaturbrief), welcher den Dichter zu vielen Umgeftaltungen 
jeiner Verſe beftimmt hätte. Voß war von einem noch jchlimmeren Geifte 
der Orthodorie in metriihen Dingen bejefjen und zerftörte durch die „beſſernde“ 
Hand jpäter vieles, was in der erjten Ausgabe als „gut“ feiner Aenderung 
mehr bedurft hätte. Die Tertvergleihung in den Werfen unferer Dichter tft 
oft eine etwas undankbare Aufgabe, nur der Fachmann zeigt Theilnahme 
dafür, andere haben nur Spott für die „philologiihe Kleinfrämerei”. Wenn 
aber hier Bernays auf den Text der erjten Ausgabe zurüdgeht, jo gebührt 
ihm der Dank weiterer Leſekreiſe. Diefer urfprünglide Text iſt e8, welder 
die Popularität des Weberjegers Voß begründete. In ihm allein jtrebt er 
danach, Homer deutſch ſprechen zu lafjen, fpäter bemüht er ſich im Gegentheil, 
die deutihe Sprade in das drüdende Koh griechiſcher Wortjtellungen und 
Metrif zu zwingen. Diejenigen, welde, wie Schiller, die Ueberfegung von 
1781 mit Begeifterung aufgenommen hatten, hielten hartnädig an diefer Tert- 
fafjung feſt und bebauerten die in den fpäteren Ausgaben vorgenommenen 
Aenderungen. Schon 1793 in ber erjten Gefammtausgabe Homer’3 hatten 
diefelben begonnen und rüftig fette der alternde Dichter in den jpäteren Aus- 
gaben die Verunftaltung feines Werkes fort. Natürlih mußte einem Meifter 
wie Voß auch mand wahre Berbefferung gelingen; da er aber von dem im 
Principe falſchen Streben geleitet war, den deutſchen Herameter zu einer ganz 
unmöglihen Aehnlichkeit mit dem griehifhen zu erheben, jo mußten feine 
Aenderungen im allgemeinen unglüdlih ausfallen. 1821 erihien die letzte 
von Voß ſelbſt bejorgte Gefammtausgabe feines Homer (er jtarb am 29. März 
1826) und dieſer Text blieb für alle fpäteren Zeiten maßgebend. Die meiften 
Härten und fpradlihen Abfonderlichkeiten, welche uns jetzt in der Lectüre 


*) Homer’8 Dbuffee von Johann Heinrich Voß. Abdruck der erſten Ausgabe vom 
Jahre 1781 mit einer Einleitung von Michael Bernays. Mit 7 Beilagen. Stuttgart, 
Berlag der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1881. 
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des Werkes ſtören, find erſt in dieſen „ſtark verbeſſerten“ Ausgaben von 1799 
an zu finden. „In der Ausgabe von 1781 hatte ſich der Ueberſetzer ein 
erlaubtes Maß dichteriſcher Freiheit gewahrt; nicht jedes Wort, nicht jedes 
Satzglied war der Urſchrift ſorgſam nachgekünſtelt, aber Form und Geiſt der 
homeriſchen Darſtellung war auf das glücklichſte wiederbelebt; der Vers war 
lockerer gefügt, aber nur um fo vertraulicher konnte er dem deutſchen Ohre 
fih anfhmiegen: die Odyſſee empfing bier etwas von dem Reize, der fonft 
nur ein frei geihaffenes Gedicht umgiebt.” Um dod ein Beifpiel zu geben, 
feien hier gleich die zehn Eingangsverje ſelbſt nebeneinander geftellt. In der 
Faſſung, die wir jet in allen Ausgaben Iefen, lauten fie: 


„Melde den Mann mir, Mufe, den Bielgewandten, der vielfach 
Umgeirrt, ald Troja, die heilige Stadt, er zerftdret, 

Vieler Menſchen Städte gefehn und Sitte gelernt hat, 

Auch im Meere fo viel herztränfende Leiden erduldet, 

Strebend für feine Seele zugleih und der Freunde Zurüdkunft. 
Nicht die Freunde jedoch errettet’ er, eifrig bemüht zwar, 

Denn fie bereiteten felbft durch Miffethat ihr Verderben: 
Thörichte, welde die Rinder dem leuchtenden Sohn Hyperion's 
Schlachteten; Jener darauf nahm ihnen den Tag der Zurückkunft. 
Hievon fag auch uns ein Weniged, Tochter Kronions.‘ 


Harmoniſcher, wenn aud in der Ueberſetzung weniger getreu, floffen die 
Berfe 1781: 


„Sage mir, Mufe, die Thaten des vielgewanderten Mannes, 
Welcher fo weit geirrt, nach der heiligen Troja Zerftörung, 

Bieler Menſchen Städte gefehn, und Sitte gelernt bat, 

Und auf dem Meere fo viel’ unnennbare Leiden erbuldet, 

Seine Seele zu retten, und feiner Freunde Zurüdtunft. 

Aber die Freunde rettet‘ er micht, wie eifrig er firebte; 

Denn fie bereiteten felbft durch Miſſelhat ihr Verderben: 

Thoren! welche die Rinder des hoben Sonnenbeberrfchers 
Schlachteten; fiehe, der Gott nahm ihnen den Tag der Zurüdtunft. 
Sage hiervon auch und ein weniged, Tochter Kroniong.‘ 


Diefe „Odyſſee von 1781 zählt ſchon zu den felteneren Büchern; nur ein 
glücklicher Zufall führt fie dem Forſcher nod in die Hände. Sie foll aber 
nicht blos als würdige Antiquität in Erinnerung bleiben. Der lebendigen 
Literatur gehört fie an, als ein Werk, das fih nah hundert Jahren noch 
jugendfrifh erhalten, darf man fie getroft dem jegt lebenden Geſchlechte von 
neuem bdarbieten.” Es iſt nicht auf kritiſche Vergleihung in diefer Ausgabe 
abgefehen; keine gelehrten Noten ftören den ruhigen Genuß der Lectüre, und 
wie in dem von Bernays und ©. Hirzel gemeinfam herausgegebenen „jungen 
Goethe” ſoll auch Hier nicht dem Forſcher, fondern jedem Gebildeten über- 
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haupt der Schag unferer deutfchen Literatur nahe gebracht werden. Die vier 
Facſimiles aus verfchiedenen Bearbeitungen von des Dichters Hand (der 
Voßiſche Nachlaß befindet fih auf der füniglihen Hof- und Staatshibliothef 
zu Münden) werden jedem Lefer eine erfreulihe Beigabe fein, ebenfo wie 
die urfprünglich bereits von Voß feinem Werle beigegebenen Karten. Der 
Plan von Odyſſeus' Wohnung, die Karte des Kephalleniihen Reiches und bie 
berühmte Homerifhe Welttafel bilden den äußern Schmud des vortrefflid 
ausgeftatteten Buches, den äußern Shmud; fein innerer ift die von Bernays 
der Dichtung vorangejtellte umfafjende Einleitung (S. 1—120). 

Bei Gelegenheit des herbitiihen Buches über Voß Hatte Bernays ſchon 
1874 in diefer Zeitfehrift (Sm neuen Reich, Nr. 841 und 881) zwei Auf- 
fäte über den Voßiſchen Homer veröffentliht, die nun ergänzt und über- 
arbeitet in „anfprudslofer Darjtellung dem Lefer einiges über die Entjtehung, 
über die Äußeren und inneren Schidjale der Voßiſchen Nahdihtung‘ mit» 
theilen folen. Der erjte Theil diefer Einleitung nun (Seite 19—45) bes 
richtet von den Ueberfeßungsverfuhen, welde dem Voßiſchen unmittelbar vor- 
ausgeben; der zweite Abjhnitt (Seite 46—120) erzählt die Schidjale des 
Voßiſchen Unternehmens, die Xeiden des armen Rektors von Otterndorf. 
Der war ein Mann „itarr im Wollen, rüdfibtslos im Handeln, der Ein- 
feitigfeit eines beihränkten Nationalismus unbedingt Hingegeben, durchdrungen 
von einem }Freiheitsgefühle, das manchmal zum mürriihen Trotz fih ver- 
bärtet . . . . Aber die bäurifche Derbheit, die jo häufig durch Voßens 
Weſen hindurchbricht, ift verbunden mit dem feften Mannesmuth, der feinem 
Leben die fihere Richtung gab, in welcher die Geſammtheit feiner Leiftungen 
wurzelt. Und nahdem das etwas fünftlih angefahte Feuer begeifterter SYugend» 
gefühle ausgebrannt war, behielt er die gleihmäßige Wärme der Empfindung 
zurüf, die fih über das Innere feines Familienlebens höchſt wohlthuend 
verbreitete, Wenn er im engumfriedeten Bereiche dieſer Häuslichkeit als 
Gatte und Vater, als lehrender Dichter wahrhaft patriarhaliih waltete, dann 
Ihien alles Herbe aus feinem Wefen entwicen, feine ſchlichte Liebenswürdig— 
feit zeigte fih dann herzgewinnend.” So war der Menſch. Der Dichter 
war in feiner Jugend feurigfter Klopftodianer und verbrannte des Buhl- 
dichter Wieland Bild und Werke, Oſſian galt ihm mehr als Homer; als 
aber der Jugendtaumel verflogen, da faßte er, der Dichter der Natürlichkeit, 
fein poetifhes Glaubensbefenntnig in die Worte zufammen: „die Griechen 
find und bleiben die einzigen Lehrer der Poeſie, wo außer Mutter Natur 
welde find,‘ 

Und doch war e8 gerade für die Ueberfegung des Homer von Bedeutung, 
daß Voß aus Klopftod’s Schule hervorging. Bon ihm hatte er den beutichen 
Herameter, von ihm die Sprade wie fie dem Dichter ziemt erhalten, und 
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nur Klopſtock allein konnte ihm beides geben. Noch im Jahre 1769 war es 
die Meinung angejehener Kritiker: „man fünne nit „ſchnellfüßig, ſilberfüßig“ 
fagen, ohne ſich lächerlich zu machen. Auch die „wirthihaftlihen Worte‘ 
fünne man in unjere Sprade nicht übertragen; das Wort „Bratſpieß“ würde 
eine ganze Seite der beiten Hexameter verftellen.” Wem fällt da nicht 
Mofes Mendelsjohn ein, der Lejfing gegenüber behauptete, der einzige Aus- 
ruf „o Fauftus“ müſſe in einer Tragödie Fauft das ganze Parterre zum 
Laden bringen. Solde uns nun ganz unbegreiflihe Beſchränktheit muß 
man fennen, um das Verdienſt eines Klopſtock, Leſſing, Voß gebührend 
würdigen zu lernen. Gab doh Mendelsfohn allen Ernftes den Rath, die 
beiten Männer follten mit vereinigten Kräften eine Homerüberfegung unter» 
nehmen; „vierundzwanzig Männer follten ſich zufammenfinden, deren jeder 
ein Buch aus der Ylias mit Gemächlichkeit überjegen könnte. Reim, Herar 
meter, Profa, jede Form würde gleih willtommen fein und ein ſolches Werk 
vieler, nach einem Plane durbgeführt, „die Ausländer neidiih machen.“ 

Voß' Ueberfegung der Odyſſee war der erjte Grundſtein zu jenen ftolzen 
Balafte der „Weltliteratur”, den der alte Goethe auf deutfhem Grund und 
Boden errichtet jehen wollte. Der erfte deutſche Ueberjeger des Homer war 
er freilih nidt. Küttner und Damm hatten ſchon vor Voß in Profa, 
Bürger in Jamben, Bodmer, Stolberg und Bürger in Herametern den Homer 
ganz oder theilweife überſetzt. Diefe und noch manch' andere Verſuche er» 
zählt uns Bernays mit einer Detailfenntniß auch der abgelegenften Yiteratur- 
eriheinungen, in der er für bie Literaturgeſchichte des achtzehnten Jahr— 
hunderts wohl einzig fein dürfte. Möchte nur auch bald fein großes lang 
verſprochenes und vorbereitetes Buch über Humer ericheinen, das uns Homer’s 
Stellung und Einfluß in der modernen Dihtung vor Augen ftellen foll. 
Wie hat Homer durh alle Zeiten auf alle Völker, wie auf uns Deutſche 
gewirkt! Als 1597 der Mündner Stadtihreiber Simon Schaidenwafjer 
die Odyſſee überjegt hatte, — „das feind die allerzierlichſten und luſtigſten 
vierundzwanzig Bücher des ältiften kunſtreicheſten Batters aller Poeten Homeri 
von der zehnjährigen Syrrfahrt des weltweifen Kriehiihen Fürſtens Ulyſſis“ —, 
als dies Werk erſchien, da fühlte fih Deutihlands erjter dramatifher Dichter 
Hans Sachs angeregt eine „Comedi“ zu dichten „die Irrfahrt Uliſſi mit den 
Werbern und feiner Gemahel Penelope, und hat fieben Altus.” (20. Februar 
1555.) Zur Zeit da Voß an feiner Ueberfegung arbeitete, dichtete Goethe 
an feiner Iphigenie. 

Marburg. Mar Kod. 
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Duflus Srid Bolmann, 


ein Stürmer und Dränger. 


Das literarifhe Leben fpiegelt die Zuftände und Stimmungen eines 
Volkes wieder, daher entipriht auch dem „Sturm und Drang“ der deutſchen 
Ditergeneration im achten und neunten Syahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
außerhalb der Titerariihen Kreife der deutihen Jugend in dieſer und ber 
nächſten Zeit ein ungeftümes Drängen und Stürmen nad hohen Zielen, bei 
welhem Vielen die Kraft verfagte, Wenige gleih einem Goethe, Schiller und 
Klinger fih aus unreifen jugendlichen Beftrebungen zu tüchtigen, männliden 
Leiftungen durcharbeiteten. Naturgemäß binterließen jedoch die Stürmer und 
Dränger auf bürgerlihem Gebiete weniger literarifhe Spuren, fie find für 
uns meift verjhollen, zumal die gewaltigen Weltereigniffe der franzöfiichen 
Revolution und der napoleonifhen Kriege die Einzelihidjale aus dem Ge- 
dächtniſſe verdrängten. 

Auh Juſtus Erih Bollmann ift weiteren Kreifen unbelannt, obwohl 
Barnhagen in feinen „Vermiſchten Schriften‘ ihn trefflih charakteriſirt und 
einige intereffante Briefe Bollmann’s veröffentlicht hat. Erft jetzt hat Friedrich 
Kapp, der auf dem Gebiete deutfh-amerifanifher Beziehungen fo bewährte 
Forſcher, das Material zur Gefhichte des Mannes gefammelt und vortrefflich 
verwerthet.*) Kapp giebt den leitenden Faden durh Bollmann’s Briefe, von 
denen er mit vollem Rechte rühmt: trotz mannichfacher Irrthümer und 
faliher Prophezeihungen ziehen fie mächtig an durch ihre Mare Anfchaulichkeit 
und Unmittelbarfeit, ihre Friihe und ihren padenden Realismus, vor Allem 
aber dur ihre rückſichtsloſe Offenheit und unbedingte Wahrheitsliebe. So 
geben fie uns Stimmungsbilder, wie unfere Literatur deren über wichtige 
geihichtlihe Epochen nur wenige aufzuweifen bat. 

Bollmann theilt das Geburts, und Todesjahr mit Napoleon, er wurde 
furz vor ihm am 10. März 1769 im hannöverfhen Hoyer an der Wejer 
geboren und ftarb kurz nah ihm am 10. December 1821 zu Kingjton auf 
Jamaica. Nicht ungleih waren fi die Altersgenofjen in hohem Streben 
und wechſelvollen Schidjalen, wenn auch der Maßſtab ihres Lebens ein ver- 
ſchiedener iſt. Bollmann ftammte aus einem niederfähfiihen Bauerngeſchlechte, 
bei dem eine Größe von ſechs Fuß nichts feltenes war. Ein Vorfahr hatte 
fih zu Ende des fiebzehnten Syahrhunderts als Kaufmann im benadbarten 
Hoyer niebergelaffen. Die Bollmann vererbten auf Juſtus Erich kühnen, 


*) Juſtus Erih Bollmann, ein Lebensbild aus zwei Welttheilen. Berlin, 
%. Springer. 1880. 
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in bie Ferne ftrebenden Unternehmungsgeift, ungewöhnliche Willensfeftigkeit, 
BZuverläffigfeit und ftrenge Rechtlichkeit. Er beſaß aud den nüchternen Ver— 
ftand und den hingebenden Gemeinfinn der Vorfahren, aber verbunden mit 
einer hochfliegenden Phantafie und ftürmifher Abenteuerluſt. Der wohl- 
habende Vater, die tüchtige Mutter aus einer Kaufmannsfamilie des Nahbar- 
ortes Völſen gaben ihrer zahlreihen Kinderfhaar eine vortrefflihe Erziehung. 
Der Ueltefte, Yuftus, wie er gerufen wurde, genoß zulett feit 1784 im 
Haufe eines väterlihen Verwandten, Staatsrath Brauer in Karlsruhe, eine 
gründlihe Vorbildung für die Göttinger Univerfität; ſchon feine damaligen 
Briefe befundeten große geiftige Reife. 

Am 13. April 1791 zum Doctor der Medicin promovirt, fehrte Boll» 
mann ins Elternhaus zurüd. Ein Bruder feines Vaters, der als Kaufmann 
in Birmingham ein Vermögen hatte und fi der Familie des Bruders gegen- 
über als Gönner auffpielte, aber bald als elende Krämerfeele erwies, ſchlug 
dem Syüngling eine längere Reife nad Paris vor, auf welder er ihn weiter 
ausbilden lafjen und ihm dann zur Niederlaffung als Arzt in einer größeren 
engliſchen Stadt behilflih fein wolle. 

Unterwegs verweilte Bollmann in Mainz und fchilderte dem Vater mit 
Iharfer Beobachtungsgabe die dortigen Zuftände unter Einwirkung der Emis 
granten: der Kurfürft nimmt, zum nicht geringen Aergerniß vieler gefcheiten 
Leute, die ftrengften Maßregeln, fein Land gegen die renolutionäre Propa- 
ganda zu hüten. Briefe werden erbroden, Mefjen für den Untergang der 
franzöfiihen Verfaſſung gelejen; alle Fremde ſcharf eraminirt; alle öffentlichen 
Neden über Neligion und Staat ftreng verboten, alle Bewegungen durch 
ſchlaue Spione belaufcht, furzum der Despotismus unterläßt nichts, fich zu 
verſchanzen, nicht ahmend, daß Widerjtand die Kraft nur erhöht, und daß dieſe 
Berfhanzungen die Loſung find, um ihn zu ftürzen. Die Emigrirten waren 
großentheils trefflihe Leute bei der Toilette. Sie tyrannifiren andere ehrliche 
Leute und thun fo dic! und entfcheidend, als wären fie in Paris auf ihren 
Kaffeehäufern. 

Das Forfterihe Haus feffelte Bollmann längere Zeit an Mainz, denn 
gleih fo vielen edeldenkenden Deutſchen billigte er anfangs die große fran- 
zöfiihe Bewegung. Die damalige Stimmung der Gebildeten in Mainz 
IHildert er folgendermaßen: „Eine Partei befteht aus groben BVertheidigern 
der Eonftitution, fie wähnen darin den Untergang des Despotismus und 
jegliher Art von Unterdrüdung, den Urjprung alles Schönen und Guten, 
was nur bie Freiheit treiben und fortbringen fann, den Grundftein zu Frank⸗ 
reichs fünftiger Größe; fie glauben, von hier aus würden künftig die Geſetze 
fommen, denen ber übrige Erdboden gehordt, denn nirgend herrſche mehr 
Dernunft, Aufklärung und Eultur, als wie in Frankreich. Die zweite Partei 
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vertheidigt zwar aud die Eonftitution, doch ſchon gemäßigter. Sie erkennen 
ihre Fehler, fie geben zu, daß die gegenwärtige Freiheit Zügellofigfeit jet, ger 
ftehen, daß fein großer Staat ohne Unterſchied der Stände bejtehen könne, 
fie find überzeugt, daß das Schiff des Staates dem blinden Zufalle ausgejett 
fei, wenn jeder Unwiſſende fih ans Ruder machen dürfe. Indeß jagen fie, 
jede große Nevolution fei von großer Unordnung unzertrennlid und wann 
fomme eine vortrefflihe Sahe auf einmal zu Stande Man lafje dem 
Staate Zeit, diefe Mängel zu verbeffern, fih vollfommen zu organifiren und 
Europa werde ftaunen.” Bollmann’s Herz neigte fi diefer Partei zu, doc 
vermochte jih fein Verſtand den Befürdtungen der dritten nicht ganz zu 
verihließen. Sie betrachtet die Revolution als die erfte Epoche von Frank—⸗ 
reichs Zurüdfinfen in Barbarei und Unwiſſenheit und das Zurückſinken 
Frankreichs als Vorläufer derjelben traurigen Veränderung in allen Staaten 
ber verfeinerten luguriöfen Welt. Vergebens wird man Ordnung, Rube und 
Einigkeit in Frankreich herzuftellen fuhen. Die Handhabe des Volkes, bie 
Neligion ift verloren gegangen, Irreligion und Sittenlofigfeit herrſchen. 

Bei Forfter lernte Bollmann auch Schiller's Freund Huber als einen 
rehtihaffenen Mann von vielem und originellem Wit und durchaus männ- 
lihem Charakter jhäßen, ja er gewann dejjen Freundſchaft, wie ihn im 
Straßburg Goethes Lili, Zrau von Türdheim, mit großer Liebenswürdigfeit 
aufnahm. 

In Paris, wo Bollmann am 23. Februar 1792 eintraf, verſuchte er 
fi, da bereits die Unterftügungen des Oheims knapp wurden, als Augenarzt. 
Seine Schilderung der Stadt weicht fehr von den Vorftellungen ab, die man 
nad dem heutigen Glanze fih ſchon von ihrem damaligen äußern Anblid 
zu machen pflegt: „Die Straßen find enge, die Häufer hoch; man glaubt, 
fih in einer Felſenſpalte fortzubewegen; die Leute jehen in den erjten zwei 
Stockwerlen den Himmel nicht, es jet denn, daß fie rüdwärts den Kopf zum 
enter hinausftreden und über fich fehen. Nur eine Gofje geht durd jede 
Strafe; das Pflafter hängt abwärts von den Häufern zur Mitte, dicker 
Koth bedeckt es; Pferde, Kutihen, Karren, Menſchen und Eſel arbeiten den— 
jelben gemeinfhaftlih durcheinander; vergebens fucht man einen Fußweg zur 
Seite.” Der Bürger einer Mitteljtadt erhebt heute höhere Anſprüche an die 
ſtädtiſchen Einrichtungen. Freilih einzig in feiner Art war das damalige 
Palais royal, von dem aus jo mande Bewegung der erjten Nevolutionsjahre 
vom Bajtilfenfturm an begann. „Es ift das ein ungeheures Gebäude, weldes 
uriprünglih für den Cardinal von Nichelieu gebaut wurde. Es bejteht aus 
vier Flügeln, die einen jehr großen Hof, der mit Alleen bepflanzt ift, ein- 
Ihließen. Der ganze unterfte Theil iſt zu Boutiquen eingerichtet, welche die 
Kaufleute der Stadt mit vielem Gelde miethen. Diefe enthalten alle Be— 
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bürfniffe, die ber ausjchweifendfte Luxus fih nur jhaffen konnte. Es läßt 
fi nichts Kaufbares denken, was hier nit zu haben wäre. Alle diefe Dinge 
aber, deren bloße Gegenwart den Drt wenig beleben würde, find mit einer 
Ueppigfeit, einem Geſchmack bier ausgelramt, der nur in Paris zu finden ift. 
&o find 3. B. die Läden voll feiner Tücher, Probelarten im Großen. Aus 
jedem Stüd fällt ein beträcdhtliher Theil hervor und fo hängt Tuch über 
Zub. Man jtudirt, welde farben ſich heben, und fo ift der ganze innere 
Theil bes Gewölbes mit den ſchönſten Tüchern gleihjam tapezirt. Nun 
denlen Sie fi einige Taufend folder Gewölbe neben einander, in dem einen 
nur Tücher, in dem andern nur Stahlwaaren, in dem dritten nır Waaren 
von Gold, im vierten nichts wie Schnallen, im fünften nichts wie Knöpfe, 
im fechften nur feidene Zeuge. Denken Sie fi, daß man durch große, vor 
theilhaft angebrachte Spiegel den innern Raum ſcheinbar vier- bis fünffach 
verdoppelt und Sie werden fi ohngefähr eine Idee machen fünnen von der 
Pracht des Ganzen. Wenn man den Vortheil noch Hinzunimmt, fih bei 
ihönem Wetter unter den Bäumen, bei regnigtem in den bebedten Arkaden 
mit Spazierengeben vergnügen zu können, ift e8 natürlih, daß das Palais 
royal der Mittelpunkt der ganzen Stadt geworben ift.... Dies ift ber 
Platz, mo jeder die Vorzüge geltend zu maden ſucht, die ihm Natur oder 
Slüdsumftände zutheilten. Alles, was ſchön ift, Männer und Weiber, drängt 
fih hier zufammen, nichts übertrifft den richtigen Geihmad, welden man 
bier zu äußern ſucht, die Feinheit, womit man jede Volllommenheit vor- 
zufchieben, jeden Mangel zu verbergen weiß. Es iſt hier ein dichtes Gewühl, 
welches mit Tagesanbruch beginnt und vor Mitternaht nit aufhört; auch 
die Läden jchließen ſich nicht eher und find Abends aufs fchönfte beleuchtet. 
Kaffeehäufer und Erquidungshäufer findet man zwiſchen den Boutiquen häufig. 
Man glaubt in Bienentörbe zu fehen, wenn man fie öffnet. Alles ift in 
Leben und Bewegung und verhandelt die Angelegenheiten bes Staates. So 
ſchön num das Palais royal ift, jagt doc Jeder, es ift nichts gegen das, 
was es war vor der Mevolution. Der größte Theil junger Wüftlinge und 
reicher Verſchwender ift entflohen, viele der zurüdgebliebenen Bürger find 
arın geworben. Es giebt hier eine große Menge fogenannter Ariftofraten, 
aber doch nicht fo viele wie in den Provinzen. Die Gräuel des Despotismus 
ftehen bier den meiften zu lebhaft vor Augen. Das Papiergeld (Affignaten), 
weldes hier ohne Anftand und ohne Verluſt in Handel und Wandel ger 
nommen wird, ſchadet der Betriebfamleit wenig. Nach kurzer Zeit follte bes 
fanntli die Papiergeldwirtbihaft au in Paris, wie ſchon damals an der 
Grenze, die ſchlimmſten Verheerungen anrichten. „Die franzöfiihe Eonfti- 
tution ift eim herrliches deal, fie würde vermuthlih das Glück eines Volkes 
machen können, das unmittelbar aus der Hand der Natur — und auch 
Im neuen Reich. 1881. I. 
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biejes würde nur kurze Zeit unverborben genug bleiben, um ſolche Verfaſſung 
zu vertragen. Was ift die Gonftitution für ein Volk wie das franzöfifche, 
auf dem Gipfel des Luxus und der Eultur? — eine ſchöne Maſchine, aber 
die nie gehen kann, weil jedes der einzelnen Mäder zu viel Widerftand und 
Reibung findet.” Was zuerft die deutſche Forſchung, dann ein Theil ber 
franzöfifhen Geſchichtsforſcher erkannt hat, war dem Marblidenden Bollmann 
Ihon nad kurzem Aufenthalte in Frankreich Mar. — Er ſchildert das Theätre 
de la nation (Theätre frangais) bei Aufführung des mort de Üösar: 
„Kein Bienenkorb ift volfer von feinen Bewohnern als dies fehr geräumige 
Schaufpielfaus von Menſchen, vorzüglih war auf dem Barterre, weldes 
allein mehrere Tauſend enthielt, ein Kopf auf den andern gedrängt. Eben fo 
war's in den Logen, deren ſechs übereinander doch niht Raum genug ent- 
hielten für die zudringlihe Menge. Kaum war das Parterre voll, jo begann 
diefe dichte, faum einer Bewegung fähige Maffe unruhig zu werden. Die 
rothen Mützen wurden auf langen Stöden gefjhwungen. Einige brüllendbe 
Stimmen erhoben fi in patriotifhen Liedern, und nah wenigen Minuten 
fang die ganze Gefellihaft. Tauſend Stimmen ſchrieen durdeinander ca 
ira und dies Gefchrei ließ nicht nah bis zum Gehorfam der Virtuofen (des 
Orcheſters). Man Hatihte den Tact, das ganze Parterre war nur ein Hand- 
ſchlag. Mehrere Lieblingsarien folgten. Sie wurden vom gleihen Freuden. 
Ihalf begleitet. Nicht mehr wie höchſtens zwanzig Worte fonnte Brutus 
reden, dann unterbrad ihn das Klatſchen. Dft eine Vierteljtunde hielt dies 
an. Man vermehrte das Getöfe des Beifalles durch eigens mitgebradhte 
Deden nad Art der Beden bei Feldmuſik. Man ſchlug fie über den Köpfen 
zufammen und ein fürchterliches, vielfahes Bravo machte das Getöfe no 
voller. Antonius forderte die Senatoren zur Made über Brutus. Zwei 
Männer wurden fehr Hingeriffen, fie klatſchen. Auf einmal entjtand ein 
gräßlier Lärm im Parterre. Herunter, herunter, der Mann im rothen 
Kleid herunter. Das fürdterlide Gefchrei hielt eine Halbe Stunde an und 
endlih wid der Dann. Endlich endigte das Stüd. Ein Jalobiner erhob 
fih, er that den Antrag, Voltaire's Büfte mit der Mütze ber Freiheit zur 
frönen. Ein fürchterliches, anhaltendes, immer fteigendes Bravo ftürzte 
von allen Seiten gegen das Theater her, bis die Acteurs Anftalt machten, 
um ins Werk zu fegen, was ber einmüthige Wille gebot.‘‘ 

Bollmann war undefangen genug, um zu erkennen, daß Berfaflung und 
Königthum im Kampfe der Extreme zu Grunde gehen mußten: bie guten, 
gemäßigten und weiferen Patrioten ftehen in der Mitte und fehen zu. Ste 
haben feinen Punkt der Vereinigung, fie ſprechen höchſtens und thun nichts. 

Die Begebenheiten des 10. Auguft und ihre Folgen zerftörten Boll- 
mann's Ausſichten, fih in Paris durch Ärztlihe Praris die Mittel zur Ber- 
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volllommnung in feiner Wiffenfhaft zu erwerben, und riffen ihn ſelbſt in 
den Strudel der Ereigniffe hinein. Er war aud mit Frau von Stael bes 
fannt geworden, deren @eliebter, der frühere Kriegsminifter Narbonne, von 
den Empörern zuerjt auf die Lifte ihrer Schlahtopfer gefet wurde. Der 
ziemlich große, etwas plump gebaute Dann war bodgebildet und Liebens- 
würdig. Er beſaß nah Bollmann's Meinung bei einem unerjhöpflichen 
Fonds von Heiterkeit und Laune, einem anmuthigen Geift, der unabläffig in 
Allem, was er fagte und that, durchblitzte, die gänzliche Verleugnung feiner 
jelbft und eine altritterlide Offenheit, welhe fo felten und in der großen 
Welt ein Wunder ift. Frau von Stael bat Bollmann, Narbonne zu retten, 
und er entihloß fih dazu. Kaltblütige und muthige Landsleute, vor Allem 
ein junger Kaufmann Heiſch, unterftügten ihn. Die Päſſe hatten namentlich 
die Unterſchrift von Petion, fie wurden unbefangen an den Thoren und auf 
den Municipalitäten gezeigt, wohin man mehrfah die Extrapoftreifenden 
führte. Bollmann und Heiſch Ienkten durch intereffante Neuigkeiten und poli- 
tiihe Geipräde die Aufmerkfamleit von Narbonne ab, der recht gut den Eng- 
länder jpielte, ziemlich unkenntlich gekleidet war, und ſich ſcheinbar ſchläfrig 
im Hintergrunde oder im Schatten Bollmann’3 hielt. Sie trafen am 
20. Auguft nad heftigem Sturme über Boulogne in Dover ein. Da Boll» 
mann nit die erwartete Freundſchaft und zarte Nüdfiht fand, die er von 
Narbonne als Dank erwartete, lehnte er bald die ihm verfchriebene Lebens» 
tente von 50 Guineen ab. Als Frau von Stael furz darauf nah London 
fam, urtheilte fie darüber bei einer Unterredung, während fie fih vor Boll- 
mann entkleidete (!), treffend: Vous &tes un peu comme J. J. Rousseau. 
Gleich ruhelos ſollte Bollmann durchs Leben ftürmen, ohne freilich ein miß- 
trauifher Mifanthrop zu werden, davor bewahrte ihn fein fauguinifches 
Temperament, fein felten ſchwankender Optimismus, 

Zunädjft lebte er bei Talleyrand in einem Kreiſe von zwanzig bis dreißig 
Perſonen, „melde beinahe alles einfhloffen, was Paris an Wis, Geſchmack 
und Glanz aufgewiefen‘, ftudirte alle Vorzüge und Sünden der großen Welt 
und Shwärmte für feine Patientin, die reizende Madame de la Ehätre. 

Recht intereffant Karakterifirt er die Franzoſen und die Engländer: Im 
Ganzen wiegt bei diefen bie Mealität vor, in Frankreich aber Geſchmack und 
feiner Sinn für das Schöne. Der Franzoje flidt fein Hemde und trägt 
einen neuen Rod, der Engländer läßt feinen Rod fliden und trägt ein heiles 
Hemd. Der Franzofe kümmert fi wenig um das Innere feines Haufes, 
genug daß die Façäade hübſch fei, ſchöne Säulen habe. Der Engländer ladt 
über biefen Zierrath, zufrieden daß er comfortabel wohnt. Der Franzoſe 
ißt nichts und martert feine Seele, um wißig zu fein und feinen Nachbar zu 
unterhalten. Der Engländer kant gemüthlich und fpricht nicht eher, als big 
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er fertig ift oder der Gedanke ihm drängt. Der Franzoſe ift nie intereffanter 
und liebenswürdiger als im Staatsrod und Haarbeutel und in einem brillanten 
Zirkel: er verbreitet da Geiſt und Laune über den Fälteften Stoff, zieht mit 
unglaubliher Gewandtheit aus jeder Seele bie beften Ideen hervor, fühlt 
von ferne feinen Mann und leitet ſelbſt wider den Willen des Andern Wohl« 
wollen für fi in fein Herz. Der Engländer im Bratenrode ift das lächer⸗ 
lichfte Weſen auf Gottes Erbe, er ftößt überall an, es ift ihm weder vorn 
recht noch Hinten. Er öffnet Niemand den Mund, der ihn nicht von felbft 
aufthut, befümmert fih um Niemanden, der ihn nichts angeht, und wenn bie 
Anderen es eben fo maden, fo iſt's ihm juft recht. Der Franzoſe achtet den 
Fremden mehr als fih; der Engländer glaubt, Niemand künne was Rechtes 
fein, fo lange er das th nicht gut ausfpridt. Der Franzoſe macht nichts ge» 
ſchmacklos, aber alles weitläufig; der Engländer wird faft immer kindiſch, 
wenn er geihmadvoll fein will, aber er ift kurz und bündig in Geſchäften. 
Der Franzoſe kann auch arım unter feinem Stande noch liebenswürdig fein. 
Der Engländer arm unter feinem Stande ift erbärmlid. Ein Franzoſe findet 
einen Betrunfenen fade, ein Engländer kennt feinen größeren Lebensgenuß, 
als einen Betrunfenen zu ſehen und ſich felbit zuweilen in diefen Zuftand zu 
verfegen. Auf einer franzöfifhen Tafel ijt immer nur die Hälfte der Gerichte 
friſch, allein die Ueberrefte, felbft von ſechs Tagen ber, find noch ſchmackhaft 
bereitet und vorzüglich haben fie ein elegantes Ausfehen. Der Franzoſe hat 
gern feine Tafel ſchön beſetzt, er genießt im Anblid, das Eſſen ſcheint nur 
Nebenſache; er fagt nie: Nehmen Sie vorlieb, aber ein armer Bebieriter 
würde eine Menge bitterwitiger Ausfälle auf fi laden, der einen Fehler im 
Arrangement beginge. Der Engländer fpeift faft das ganze Jahr Kartoffeln 
und Roaftbeaf, aber Alles muß recht friſch und recht gut fein. Er würde 
eine Stunde mit einem Aufmwärter zanfen, der ihm eine Kartoffel brächte, zu 
hart oder zu weich gekocht, oder ihm einen Zeller gäbe, nit genug gewärmt, 
oder vergäße, Meffer und Gabeln zu wechſeln. Fände er gar ein Haar ober 
fonft etwas in der Schüffel, das nicht hingehört, fo würde er ihn todtſchlagen, 
wenigftens befuchte er ein Haus, wo jo was ihm widerfahren, in den erften 
paar Jahren nicht wieder. In Paris ift fein Knabe von drei Syahren, ber 
nicht tanzen und füß reden Fönnte. In London keiner des Alters, der nicht 
bort, jpringt und reitet troß einem. Die Kaffeehäufer in London find Studir⸗ 
zimmer ber politiihen Angelegenheiten und Bureaux zum Schreiben der Briefe, 
hundert Menſchen find da und noch Ruhe genug, eine mathematifche Demon» 
ftration zu maden. Ich ſchreibe diefen Brief in einem großen Zimmer mit 
vier Kaminen, in Gegenwart von mehr als 120 Perfonen. In Paris find 
bie Kaffeehänfer Schwagftuben; vier Menfhen da und der fünfte kann fi 
dem ſechſten, ohne zu fchreien, nicht mehr verftänblich machen. Ueberall in 
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Frankreich Gewandtheit, Güte, Wohlwollen, Wit, Delicateffe, Zuvorfommen, 
Oberflächlichkeit, Geſchmack und feiner Sinn — überall in England Stetig- 
keit, Selbjtheit, Gründlichkeit, Männlichkeit, Rohheit und Stärke. In Frank⸗ 
reih hat man weder Vorurtheile noh Grundfäge, man hat nur Esprit; in 
England hält man immer denfelben Gang, hält felaviih ftreng auf Gebraud 
und Sitte, fo ftreng, daß e3 ins Lächerliche fällt, man ift voller Vorurtheile, 
aber auch an Grumdfägen, denen man treu bleibt, nicht arm, man hat viel 
weniger Esprit, aber viel gejunde Bernunft. 

Ueber die ftaatlihen Zuftände Englands ſchrieb Bollmann gegen Ende 
feines Lebens an Barnhagen: Sie werden überall bemerken, daß es hier zu 
Rande gerichtliche Gerechtigkeit giebt für ein mifhandeltes Pferd, eine miß- 
handelte Ziege, wie für einen mißhandelten großen Herrn, und felbjt den 
Straßen und Heerftragen fehen Sie e8 an, daß der Fußgänger im Staate 
ebenfoviel gilt, als der fih in Earoffen Herumtreibende. In der dur» 
gängigen Herrihaft des Geſetzes ftatt des Anfehens und der Willkür Tiegt 
eben das Freie. In den Briefen aus dem Jahre 1792 findet fih noch fol 
gende Stelle über England: Es ift mit einem Worte das Land der Frei— 
heit, der gefunden Vernunft, der Männlichkeit, der Großmuth und Behaglid- 
keit. Drbnungsfinn und Achtung fürs Ganze, Beiheidenheit und Feſtigkeit, 
Ehrfurcht für die Sitten der Vorpäter, Nationalftolz laffen fich beinahe an 
jedem Einzelnen wahrnehmen. Es giebt in England Mißbräuche fo gut wie 
anderswo, und wer fih Mühe geben will, kann davon ein wahres und häß— 
fies Gemälde zufammenbringen. Aber das verjtedte wenige Häßlihe muß 
aufgefuht werden, das vormwiegende überall verbreitete Schöne und Gute 
bietet fich entgegen. 

Nachdem Bollmann mit einem reihen Kaufmanne aus Kopenhagen, 
Erichfen, gegen Ende des Jahres 1792 zum zweiten Male Paris befucht 
hatte, machte ihn Yrau von Stael mit dem Grafen Yally Tollendal und der 
Fürſtin Hanin befannt, die mit Pitt und Grenville die Befreiung Lafayette’s 
aus der Gefangenſchaft der Eoalition betreiben wollten. Lafavette hatte bes 
fanntlih im Juni 1792 einen zu fpäten und ſchwächlichen Verſuch zur Ret— 
tung des Königthumes gemacht und war dann am 19. Auguft aus Frankreich 
geflohen, aber wegen feiner revolutionären Vergangenheit verhaftet worden 
und wurde Anfang 1793—94 in Magdeburg ehr ftreng behandelt. 

Bollmann war in Emily Lor, die Tochter eines reihen Gutsbefigers in 
der Nähe von London, verliebt und hoffte, wenn es ihm gelänge, in eine 
politiſche Laufbahn einzutreten, ihre Hand gewinnen zu fönnen. Als ihm 
Lafayettels Freunde eine ſolche beim Gelingen der Befreiung des Gefangenen 
in Ausfiht ftellen, ging er im Sommer 1793 auf ihre Bitte ein, den Ver- 
fu zu unternehmen und veifte zumächft zum Prinzen Heinrih nad Nheins- 
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berg, welder den geiftvollen jungen Dann ſehr liebenswürdig aufnahm, aber 
befanntlih bei feinem Neffen Friedrich Wilhelm II. ganz einflußlos war. 
Lally Tollendal hatte ein Memoire über Lafayette's Thätigfeit für Ludwig XVI. 
aufgefegt und Bollmann die Gorrejpondenz Yafayette'sS mit dem unglücklichen 
König im Juli und Auguft 1792 übergeben, aber Luchefini erflärte Bollmann, 
fein König babe Yafayette nur in Verwahrung und wolle ihn, um bie &e- 
bäffigfeit der Gefangenſchaft von fi abzuwälzen, Defterreih ausliefern. 
Folgende Bemerfung Bollmann’s giebt einen Beleg, wie geringe Theilnahme 
das damalige zum Theil geworbene, zum Theil dur langen Dienft dem 
Lande entfremdete Heer der preußiihen Bevölterung einflößte: Borgeftern 
find zweihundert Krüppel von der Armee (in Berlin) angefommen. Da rührt 
fi fein Berliner. Die Armen find für fih elend genug und die VBornehmen 
mögen fih nit beihmugen. In Frankreich find jo viel Krüppel jo viel 
Märtyrer für die gemeine Sade. Man giebt ihnen Feſte in Paris, jeder 
Borübergehende drüdt ihnen glühend die Hand, man hebt ihr Herz über ihr 
Ungemad. 

Auf der Rückreiſe verweilte Bollmann längere Zeit in Hamburg. Bei 
jeinem Berfehre in den verfhwägerten Familien Sieveling und Reimarus 
verdrängte Chriftine Reimarus, die Enkelin des Verfaffers der Wolfenbütteler 
Fragmente, die Schöne Engländerin aus Bollmann’s Herzen. Er gab ihr fein 
Wort, ohne fie bei feiner ungewiffen Lage an fich zu binden. Nah mandem 
Schwanken hoffte er doch, eher dur die Fortführung feiner phantaftiichen 
Pläne als durch ärztliche Praris in den Beſitz des geliebten Wejens ge- 
langen zu können. 

Die Abneigung Georg's III. gegen den Nevolutionär Lafayette vereitelte 
die Hoffnungen auf Eintreten Englands für den Gefangenen, um fo eifriger 
betrieben die amerifaniihen Freunde des Helden ihrer Unabhängigfeitstämpfe 
die Sade. Mit verhältnigmäßig befheidenen Mitteln, als reicher Reifender, 
wollte Bollmann ihn aus dem Kerker befreien. Mit offenem Auge für die 
Naturfhöndeiten des Niefengebirges erkundete er die preußiſch-⸗öſterreichiſche 
Grenze, da Yafayette von Magdeburg nad Neiße gebracht und dann von den 
Defterreihern in Olmütz gefangen gefegt worden war. 

Da die Staatsgefangenen nur mit Nummern bezeichnet, Wenigen belannt 
waren, galt es zunächſt zu ermitteln, ob Yafayette wirklich dort ſei, und es 
gelang Bollmann dur den Stabshirurgen Karl Haberlein, den er mit großer 
Geſchicklichkeit beredete, Yafayette eine Drudihrift mit einer Karte zu über- 
geben, welde die Namen feiner Londoner Freunde und Bollmann’s enthielt, 
der Narbonne „geheilt“ babe. Nah einem Aufenthalte in Wien langte er 
zwiſchen dem 12, und 15. October wieder in Olmütz an. Er ftellte fid 
frant, um ſich von Haberlein behandeln zu laſſen. Durch fein vornehmes 
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Auftreten mit Diener und Equipage machte er auf den gutherzigen, einfachen, 
arglofen und gedrüdten „Collegen“ gewaltigen Eindrud. 

Lafayette durfte auf Grund von Haberlein’s Atteft feit dem 23. Sep- 
tember alle zwei Tage mit geringer Begleitung fpazieren fahren; er erhielt 
durh den Stabshirurgen einen offenen Brief, dem aber ohne fein Wiffen 
einige mit Citronenſaft geichriebene, erjt bei Erwärmung lesbare englische 
Worte zugefügt waren. Bollmann empfing auf dem Borjeßblatte eines eng- 
liſchen Romanes die Bitte des Gefangenen, fih an einem der Ausfahrttage 
zur Befreiung bereit zu Halten. Bollmann rieth zu nächtlicher Flucht, aber 
Lafayette ließ ein Billet aus dem Wagen fallen und feßte auseinander, Boll- 
mann könne ihn mittelft ein Baar guter Pferde bei der Ausfahrt leicht bes 
freien, nur ein ſchläfriger Eorporal und Stabsprofoß pflege ihn zu begleiten. 
Derfelbe ſei zu feig, um ſich beftehen zu laffen, durch einen Bruch aber un. 
behilflich. Francis Kinloh Huger aus Südfarolina, den Bollmann in Wien 
fennen gelernt, der Sohn eines Lafayette befreundeten, im Unabhängigfeits- 
friege gefallenen Milizoberften unterjtügte ven Plan zur Rettung eines Diannes, 
der ihn als vierjährigen Knaben auf feinen Knieen geichaufelt hatte. Sie ger 
mwöhnten eines ber beiden jett in Wien gekauften Pferde, längere Zeit zwei 
Meiter zu tragen, und trafen am Abend des 5. November wieder in Olmütz 
ein. Ein letztes durch Haberlein vermitteltes Billet verkündete Lafayette den 
8. November als Tag des Befreiungsverſuches. 

Diesmal ftand no ein Gemeiner Hinten auf dem Wagen. Der Profoß 
ftieg bei Chmalkowitz mit Yafayette aus, der fich mit deſſen Säbel angelegentlich 
zu thun machte, und die beiden Reiter jprengten herbei. Trotz ihrer Droh— 
ungen hielt der Profoß Lafayette feft, big ihn in den Finger und ſchrie aus 
Leibeskräften. Ningend fielen der Profoß, Bollmann und Yafayette nieder, 
aber Bollmann Fam zuerft auf die Füße, reichte Lafayette eine Börfe und 
hieß ihn nad Hof reiten, wo er Exrtrapoft finden werde. Bollmann werde 
bald mit ihm dort zufammentreffen. Lafayette ging nad einigem Sträuben 
darauf ein. Das Pferd, das Bollmann und Huger blieb, war ſcheu geworben 
und nicht das auf zwei Meiter dreſſirte. Es warf Bollmann, ſchließlich auch 
Huger ab, der feinem beim Sturze beihädigten Gefährten das Roß überließ 
und im nahen Walde von drei Bauern gefangen genommen wurde, welde 
der Lafayette nacheilende Profoß ſandte. 

Bollmann traf Lafayette nicht, erreichte aber in ſeinem Wagen die Grenze 
und hoffte, ihn von Waldenburg aus aufzufinden. Hier wurde er jedoch am 
16. November von den preußiſchen Behörden als Staatsgefangener verhaftet 
und dem Olmützer Commandanten Graf Arco ausgeliefert. Während der 
Haft in Schweidnitz luden die angeſehenſten Bürger Bollmann ein, feierten 
ihn in Geſellſchaften und bedauerten den Fehlſchlag ſeines Unternehmens, 
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dagegen ließ ihm Arco längere Zeit Handſchellen anlegen und ihm und Huger, 
von einander getrennt, halb unterirdifche, fait vollfommert dunkle Löcher voll 
Ungeziefer anweifen und geftattete ihnen feine Bewegung in friiher Luft. 

Lafavette hatte durch ein Mißverſtändniß Bollmann verfehlt. Hinter 
Herzogsdorf an der Straße nad Jägerndorf brach fein Pferd zuſammen, 
ein Bauer, Namens Dredsler, ging ſcheinbar auf feine hohen Anerbietungen 
für ein Pferd und Begleitung bis Neiße ein, veranlaßte aber in Braumfeifen 
Lafayette's Verhaftung als Landftreiher. Der Stadtvermwalter errieth fofort, 
wer es fei, und am Morgen des 9. November befand fi Lafayette wieber 
in Olmüg. Er fam auf dem Wege der Gnade mit dem Verluſte der ihm 
gewährten Begünftigungen bis zur Freilafjung am 19. September 1797 
davon. 

Bollmann und Huger hatten für Verſchwörer gegen Kaifer Franz ge 
golten, fie ſuchten Haberlein nah Möglichkeit zu entiuldigen, der mit einiger 
Zeit Arreft in Eifen und Verſetzung beftraft wurde; Lafayette bemühte ſich 
feinerfeits, Bollmann’3 Schuld möglihft gering darzuftellen. Die Richter 
waren fehr menfhlid: Bollmann und fein Genofje wurden Anfang Juni 
nur zu einmonatliher Haft und Erſatz fämmtliher Koften verurtheilt und 
verpflichteten fi, nie wieder öſterreichiſches Gebiet zu betreten. 

Bollmann ließ fi nie durch Fehlſchläge entmuthigen, felbft dadurch nicht, 
daß Ehriftine Reimarus, die während feiner Gefangenfhaft ſchwer gelitten 
hatte, den einer Verbindung mit dem abenteuernden Manne abgeneigten Eltern 
veriproden hatte, nie wider ihren Willen zu heirathen. Ihn trieb es nad 
Amerilka; am 1. Januar 1796 in Newyork angelangt, erfuhr er durch Chriftine 
ſelbſt, daß fie fih dem Wunſche der Eltern gemäß mit dem belannten fran- 
zöfiihen Geſandten Reinhard verlobt hatte. 

Auch in Amerika wirkte Bollmann für Lafayette und fuchte trog aller 
Sympathien der dortigen Staatsmänner, Wafhington’s felbft für feinen Kampfe 
genofjen, vergeblih, eine diplomatische pntervention zu Lafayette's Gunften 
herbeizuführen. Bollmann wurde in Philadelphia, damals noch dem Megie- 
rungsfige, mit offenen Armen aufgenommen. Er jchilderte die Amerikaner, 
unter denen er feine zweite Heimath fand, dem Vater Iebhaft und anſchaulich. 
Wir heben einige Stellen hervor: Die Weiber der beften Gejellihaft er- 
ſchienen ihm im Durchſchnitt ſchön, weniger auf Geldverdienen erpicht als bie 
Männer, folglih weniger beſchränkt, gebildeter und liebenswürbiger. Die 
Amerilanerinnen find lebhafter als die englifhen Damen. Sie tanzen mit 
Leidenſchaft und ſchön, reiten viel und gut, machen weniger Umftände, fünfzig 
deutſche Meilen zu reifen, als deutſche Damen eine halbe, find frei und mild 
und werden meift frühe Mutter von zahlreihen Kindern, was bekanntlich 
heute nicht mehr die Megel ift. Aber wiewohl im Ganzen die Sitten unver» 
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borben und in Philadelphia fogar, was man in Europa die große Welt 
nennen würde, faum ein einziges Frauenzimmer ift, deren Tugend fih aud 
nur bezweifeln ließe, ift doch im ſchönen Geſchlecht eine gewiſſe Würde, eine 
feujche lichenswürdige Zurüdgezogenheit, die weniger eine Folge individueller 
Bervolltommnung als vielmehr der größeren Verfeinerung des fittlihen Ge— 
fügls einer Nation zu fein fcheint, weit feltener als in England, Deutſchland 
und Frankreich. 

Die Kriege auf dem europäifchen Feſtlande und zur See gaben dem 
amerifanifhen Handel, namentlih dem Frachtgefhäfte einen mächtigen Auf- 
ſchwung, an deſſen Dauer Bollmann mit vielen Anderen glaubte, Er hielt 
die Ausfihten für ein ſchwunghaftes Commiſſionsgeſchäft zwiſchen Deutſch— 
land und Amerika für fehr günftig und gründete 1797 ein ſolches in Phila- 
delphia mit feinem kaufmänniſch gebildeten im Syahre zuvor aus England ein- 
gewanderten Bruder Ludwig. Da fie fih vor dem deutihen Agenten dur 
Solidität vortheilhaft auszeichneten, von den Gebrüdern Baring, Sievelings 
in Hamburg, von dem in der Heimath mohlhabend gewordenen Bruder 
Andreas und anderen Verwandten fräftig unterftügt wurden und in den ein« 
flußreiden Kreifen Nordamerikas zahlreihe Freunde hatten, erweiterten fie 
die Handelsbeziehungen zu deutfhen Kaufmannshäufern bedeutend. Zu Leine— 
wand, Glaswaaren und ruffiihen Producten, namentlid Hanf, Borjten 
und Eifen wurde nun mit im Folge der während des Verſuchs, Yafayette 
zu befreien, angelnüpften Beziehungen zu fchlefiihen Fabrikanten auch deutſches 
Eifen und Tuche eingeführt, dagegen Kaffee, Tabak und wejtindiihe Producte 
nad Europa verſchifft. Auch betrieb die Firma €. und L. Bollmann Fabriken 
am Schuylkill. 

Aber auch bei Ludwig Bollmann fpielte die Phantafie eine zu große Rolle, 
bie Brüder täufchten fich über die Dauer der günftigen Conjuncturen. Ein 
großer Krach zu Hamburg bereitete ihmen 1799 nicht geringe Verlegenheit. 
Mit dem Frieden von Amiens gewann England das verlorene Uebergewicht 
im Handel zurüd, Amerika verlor den größten Theil des Frachtgeſchäftes 
und die Bollmanns büften dur amerikaniſche Concurfe 50000 Dollars ein, 
an den Verſchiffungen nah Europa 80000 und mußten im Sommer 1803 
die Zahlungen einftellen. 

Zur felben Zeit ging Bollmann’s Familienglück zu Grunde, indem feine 
Gattin Elifabeth, die groß und edel angelegte Tochter des Kaufmanns und 
Bankpräfidenten John Niron in Philadelphia 1802 nah 21/, jähriger Ehe 
im Kindbett farb. Das Vermögen ihres 1803 geftorbenen Bruders Andreas 
enthielten die Sievelings den Erben vor. Die beiden hübſchen und gefunden 
Töchter waren Bollmann's Troft, aber auch ein ſchweres Hinderniß, ſich 
emporzuarbeiten. Er leiftete Lafayette bei der Auswahl der ihm 1803 vom 
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Congreß am Miſſiſſippi geſchenkten Terrains große Dienſte, wogegen ihm 
dieſer durch Umwandlung einer 1797 ausgeſetzten Leibrente in einmalige Zahlung 
von 6000 Dollars ein neues Geſchäft ermöglichte. Er betrieb von einer bes 
nahbarten Inſel einen Handel mit Gerjte, Mais nah Newyork und mit 
einem Amerikaner Speculationen in Bauplägen, Später nahm er in New- 
Drleans die ärztlihe Thätigfeit wieder auf, aber das dortige durchaus ma- 
terielle Leben widerte ihn an. Er ging wieder nah Philadelphia, raftlos im 
Erdenken lohnender Unternehmungen. Die Erträge einer Blumenfabril 
wurden durch die Erweiterung des Geſchäftes faft aufgezehrt, feine Platina- 
fabrifate fanden theilweife bei dem amerifanifhen Kriegs- und Marine- 
minifterium Abnahme, er fuchte dies Metall hämmerbar zu mahen. Auch 
erfand er eine fihere und bequeme Methode der Karmin- und Yadbereitung. 

Im Sommer 1814 jhidte ihn das Haus Baring zu einer großen 
Speculation nah Europa; er verweilte während des Gongrefjes in Wien, 
wo ihn Varnhagen, deffen Freundfhaft er gewann, für einen Agenten der 
Vereinigten Staaten hielt. Schon am 8. December jchrieb er dem bekannten 
Grafen Schlabrendorf, den der magifhe Zauber von Paris lebenslang feft- 
hielt, aus dem Eongrefje fünne fi nur etwas Gutes ergeben, wenn Napoleon 
von feiner Inſel fomme, fih mit Murat vereinige und gegen die Grenze 
marſchire. 

Bollmann lernte auch Laharpe, das politiſche Drakel Alexander J., fennen 
und erneuerte ſeine Beziehungen zu Talleyrand. Ihr freundſchaftliches Ver⸗ 
hältniß klingt durch Bollmann's Urtheile über den Staatsmann Talleyrand 
durch, während es feine Meinung von Varnhagen als Politiker nicht be— 
einflußte. Er ſieht die Weltangelegenheiten vielleicht mit etwas zu viel 
Enthuſiasmus fürs Schöne, um immer richtig zu ſehen. 

Von der damals ſo allgemeinen Begeiſterung für Alexander J. war 
Bollmann weit entfernt. Eitel, eigenſinnig, ſelbſtwollend, ohne klare Anfichten 
und ohne Kraft ſtifte er all’ das Uebel. Er ſei mehr zur Lift, zum Ver⸗ 
Ihlagenen, Heimlichen, als zum Geraden, Einfachen, Offenen geneigt. Fürs 
wirflihe Edle habe er wohl wenig Sinn, [hönthun mochte er immer. 

Gent hatte eine fehr hohe Meinung von Bollmann; für den Grafen 
Stadion mußte er ein Promemoria über die Herftellung der öſterreichiſchen 
Währungsverhältniffe aufitellen, das freilih nur theilweife benugt wurde. 
Metternich beurtheilte er weitaus zu günftig, dagegen zutreffend die preußi- 
ſchen Staatsmänner. Für Deutfhland Hatte er fih ein warmes Herz bes 
wahrt. Er Hagt: Die Gefhichte diefes Eongreffes wird mieder beweilen, 
daß fih in Deutſchland eigentlich nichts Gefcheites zu Stande bringen läßt, 
weil nun einmal die Nation fo getheilt und zerftüdelt ift, daß fein Gemein- 
geift und fein vorwaltendes Intereſſe, ausgenommen auf einen Augenblid durch 
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eine gemeinſchaftliche Gefahr veranlaßt, ftattfinden kann. Uebrigens wirkte er, 
der Fulton in Amerika perfönlih kennen gelernt hatte und die volle Trag- 
weite der Dampfiifffahrt richtig ermaß, bei dem nahmaligen großen Bürger- 
meifter Smidt anregend zur Begründung der erjten deutihen Dampferver- 
bindung — 20. Mai 1817 von Bremen nah Begefad. 

Bergebens warnte fein Bruder Ludwig, er laufe furdtbare Gefahr, wenn 
er fih von jeder Welle hin- und bertreiben laſſe. Im Frühjahr 1815 ging 
er nach London, fiedelte im folgenden Frühjahre mit feinen Töchtern dorthin 
über und gründete eine halbe Meile von Yondon an der Themfe eine hemifche 
Fabrik; gedachte aber, ſobald es der Gang der Geſchäfte erlaube, wieder nad 
Amerika zurüdzufehren. 

Er follte dort nur ein frühes Grab finden. Bollmann hatte für Baring 
für 40 000 Pfund Quedfilder zum Import nah Weftindien gefauft, aber 
der Ausbruch der Unabhängigkeitsfämpfe im fpanifhen Amerika hatte dazu 
geführt, daß die Waare nutzlos dalag. Er ging felbft dorthin, fam mit 
Bolivar in Verbindung, reifte den Magdalenenftrom hinauf und war im 
Begriffe, mit dem beften Erfolge nah Europa heimzufehren, als ihn ein 
tüdifches Fieber zu Kingfton in Jamaica in voller Lebenskraft dahin raffte. 

Nur im Grabe fand der ruhelofe Stürmer und Dränger, dem fein 
gemöhnlihes Menſchenloos Befriedigung bot, der feine Anſprüche nad feinen 
Fähigkeiten, nit nah der Lage der Verhältniſſe bemaß, endlih Ruhe. Ein 
edler, tüchtiger Dann hatte fih in nie auf Dauer erfolgreibem Ringen ein 
frühes Grab gegraben, nit am wenigften deshalb, weil die beengten Verhält- 
nifje eines deutſchen Kleinftaates einem fo reihen Talente feinen befriedigen« 
den Wirkungskreis zu bieten vermodten. Und vielen edlen und tücdhtigen 
Naturen mag e8 Ähnlich ergangen fein, deren Andenken fein liebevoller und 
doch umnbefangener Biograph wie Kapp dasjenige Bollmann’3 für die Nad- 
welt fejtgehalten hat. E. von Raldftein. 
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„Ein Seder, nur zehn Jahre früher oder jpäter geboren, dürfte, was 
feine eigene Bildung umd die Wirkung nad außen betrifft, ein ganz Anderer 
geworden fein.” So meint ein Dichter und Denker, der weit eher der Vater 
einer neuen, denn das Kind einer alten Zeit geweſen, Johann Wolfgang 
Goethe, im Prolog zu „Dichtung und Wahrheit”, und der tiefbejcheidene 
Ausspruch, der im Munde eines fo felbftherrlihen, ſchöpferiſchen Genies billig 
verwundern muß, erwahrt Tag für Tag feine volle Richtigkeit, vor Allem 
an den Männern der That, an politiihen Charakteren. Mag fih Gambetta 
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immerhin berühmen, ſchon durch feine Abkunft aus einem genuefifchen, allzeit 
gut republilaniſch gefinnten Geſchlechte die entſcheidenden Impulſe für fein 
öffentliches Wirken empfangen zu haben*), fein Emporfommen, feine erften 
Erfolge, wie feine heutige Machtſtellung dankt er doch nur dem Negiment, 
unter dem er aufgewachjlen: dem zweiten Kaiferreih und dem Zeitpunkt feiner 
Geburt. Beim Ausbruche der Februarrevolution zählte Leon Gambetta etwa 
zehn Jahre; der Staatsjtreih fällt in feine Schulzeit und feine Volljährigkeit 
erreichte der gegenwärtige Präfident der franzöfiihen Kammer ungefähr in den 
Tagen, in welden Emile Dlfivier, im Jahre 1857, feine Yungfernrede im 
gefeßgebenden Körper hielt. Unter den begeijterten Zuhörern des fpäteren 
Siegelbewahrers Napoleon IIL befand fih damals auch ein jugendlicher 
Studioſus der Rechte, der bei feinem Redeturnier, bei feinem Plaidoyer, bei 
feiner Kammerfigung fehlte — derjelbe Leon Gambetta, der faum ein Dutzend 
Jahre nachher als einfaher Abgeordneter dem allmächtigen Minifter diefe 
Scene mit den vernictenden Worten ins Gedächtniß rufen wird: „Ich be 
ftreite Ihnen Teineswegs die Befugniß, Ihre Meinungen zu ändern: nur trifft 
es fih jeltfam, daß der Wechſel Ihrer Gefinnungen auch den Umſchwung 
Ihrer Glüdsumftände bewirkte und darüber kommt das allgemeine Mechts- 
bewußtfein — la moralit& frangaise — nit hinweg.” Umfonft ſchrie und 
tobte die Rechte; umfonft begehrten die Parteigänger Ollivier’3 den Ordnungs- 
ruf: der Dieb faß und Gambetta war nit gewillt, fi die Nedefreiheit 
im Parlamente einſchränken zu laffen, er, der wenige Wochen zuvor als 
Gerichtsredner, unter der Cenſur eines bonapartiftiihen Tribunalspräfidenten, 
nit befhügt dur die Immunität des Abgeordneten, die wildeiten Invectiven 
wider das Empire vorgebradt hatte. Dieſe leidenfhaftliche, Hakerfüllte Zorn- 
rede Gambetta's trug den Namen des dreißigjährigen, felbft im Kreife feiner 
engeren Barteigenofjen wenig bekannten Anwaltes weit über die Grenzen von 
Franfreih hinaus: Léon Gambetta wurde am 14. November 1868, durd 
fein Plaidoyer im Preßproceffe der Herren Challemel-Yacour, Delescluze und 
Genofjen (Affaire Baudin), eine europäifhe Berühmtheit. Vierzehn Tage 
nachher jtarb Berryer und die Wähler von Marfeille entjendeten den fühnen 
Bertheidiger Delescluze's an Stelle des gewaltigen, legitimiſtiſchen Rhetors 
in die Kammer — 8663 Stimmen fielen auf Gambetta, indeß der oificielle 
Gegencandidat Leſſeps bloß 4535, Thiers gar nur 3582 Stimmen auf fi 
vereinigten. Und nicht allein in der größten Hafenftadt Frankreichs follte 


*) Certes, beaucoup — et je suis du nombre — sont republicains par tradi- 
tion, par famille et par race. C'est une noblesse aussi. Gambetta's Tifchrede beim 
banquet de la jeunesse. 19. April 1870. Discours et plaidoyers politiques de M. 
Gambetta publies par M. Joseph Reinach. Premiere partie (14. November 1868 bis 
4. September 1871). Paris, Charpentier. 1881. 
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Gambetta fiegen: in Baris feldft war ihm von 21 734 Wahlberechtigten ein 
zweites Mandat übertragen worden, während fein republifanifher Gegen— 
candidat Carnot mit 9142 Stimmen in der Minderheit blieb. In dem 
Glaubensbelenntniſſe, das er zu jener Zeit feinen Mandanten ablegte, ſtellt 
er fi und feine Beitrebungen als die leibhaftige Antitheje des Symperialismus 
bin: Democrate radical, dévoué avec passion aux principes de liberte 
et de fraternite, j’aurai pour methode politique dans toutes les dis- 
cussions, de relever et d’ötablir en face de la d@mocratie cösarienne 
la doctrine, les droits, les griefs et les incompatibilites de la démo- 
cratie loyale. Zwiſchen dieſen beiden Parteien giebt es ſchlechterdings feine 
Bermittelung; es gilt einen Kampf um die Macht, Krieg bis aufs Meffer 
und mit echt italieniſchem Tyrannenhaß bekennt ſich Gambetta zu dem Yofungs- 
worte einer wüthenden unverföhnlihen Gegnerihaft. Je ne comprends, je 
ne sollicite, je n’accepte d’autre mandat que le mandat d’une oppo- 
sition irr&conciliable. Und er löſt diefes Berfprehen mit aller Ungeber- 
bigfeit feines heißblütigen Naturells ein. Sowie fih ihm die Pforten des 
gejeßgebenden Körpers erjchließen, beginnt er einen erbitterten, Tag um Tag 
fih erneuernden Kleinkrieg wider die fervile Kammermehrheit, wider eine ge- 
waltthätige Verwaltung, wider die fcheinheiligen, ſchönredneriſchen Miniſter. 
Ein gnädiges Geſchick eripart ihm alle Kinderkrankheiten angehender Parla- 
mentarier. Er braucht feine einzige Schulrede für Gefängnißreform, Auf- 
hebung der Zodesjtrafe, der Wuchertaren u. ſ. w. zu halten; ihn beſchweren 
ganz andere, näher liegende Sorgen einer unbefchreiblih traurigen Gegenwart. 
Sn Frankreich wird das Recht gebeugt, täglih, ftündlih, allüberall. Sol 
daten, die fih bei Vollsverſammlungen betreten lafjen, werden in afrifanifche 
Strafcompagnien geftedt; Rochefort — feinem Abgeordnetenmandat zum Troß 
— von den feigen Mameluten ausgeliefert und ins Gefängniß gebradt; ein 
ſchmähliches Preßgefeg als Ausbund publiciftiicher Freiheit gepriefen; die 
ungeheure Lüge des Plebiscits vorbereitet. Bei all dieſen Anläffen greift 
Gambetta ein, bald mit kurzen, fchneidigen Anfragen, bald durch energiihe 
Einwürfe und Unterbrehungen, die endlofe Scandale zur Folge haben, immer 
unerfhroden, felbftbewußt, erbarmungslos — niemals humoriftiih. Sein 
Ingrimm iſt tiefernft. Er höhnt und fpottet nicht, er ſchlägt wuchtig zu und 
todt. Nur einmal — vor Ausbruch des deutich-franzöftfhen Krieges — ift 
e3 ihm gegeben, in einer großartigen Rede wider das Plebiscit feine letzten 
Ziele zu enthüllen. Mit außerordentliher Entſchiedenheit fagt er fi von der 
Demokratie Jean Jacques Rouſſeau's Los und ftellt der Volksſouveränetät 
de3 Contrat social die Heilsichre des suffrage universel gegenüber (Dis- 
cours p. 222). Die ftudirende Jugend jauchzt ihm zu und ladet ihn zu 
einem Feſtmahle, bei dem er zum erſtenmal auch als pädagogischer Tiſchredner 
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feine Kraft bewährt. Er kehrt fich wider die napoleonifhe Legende und den 
Mann, qui bien qu’il se glorifiät d’ötre un Robespierre & cheval 
n’etait que la parodie sanglante et sinistre du c&sarisme byzantin. 
Aber er läßt es bei Anklagen wider die Vergangenheit nit bewenden: er 
Ipricht diefelde Mahnung aus, die auch in feinen leten Bankett- und Antritts- 
reden immer wiederfehrt: „Laboremus! ‘“*) 

Alle Welt weiß, wie ber deutfh-franzöfiiche Krieg dies Arbeitsprogramm 
durchkreuzte; jedermann kennt auch die Rolle, welde Gambetta in ben 
Kammerverhandlungen von Mitte Juli bis zum 4. September jpielte. Er 
war es, der fchließlih der tobenden Menge ihren Willen that und im Corps 
legislatif die Erklärung abgab, Louis Napoleon Bonaparte und feine Dynajtie 
feien für immermwährende Zeiten der Herrſchaft über Frankreich entjegt. Die 
„loyale“ Demokratie wurde alsbald zur Vertheidigung des VBaterlandes ber 
rufen und fie mußte die Erbihaft des zweiten Kaiferreiches sine beneficio 
inventarii antreten. Was Gambetta feither gethan, erlebt und — erreicht 
bat, ift in Aller Gedächtniß und man darf billig zweifeln, ob die Folgebände 
der Reinach'ſchen Publication unfere Vorftellung vom Dauphin der Republit 
im Wefentlihen ändern werden; was Gambetta zu jagen hatte, hat er un. 
gezählte Male wiederholt, wie denn fein Stammkapital eigenthümlider Ger 
danfen nicht außerordentlih groß ift. Er ift zunächſt eine gewaltige Willens, 
potenz, die ihre Vorſätze unbeirrt durchſetzt. Dabei ein Landsmann Machiavell’s 
und Mazarin's, menſchenkundig und geſchickt, felbft die eigenartigjten Köpfe 
unter einen Hut zu bringen, die Menge zu bändigen und zu lenfen. Eine 
Herrihernatur, die all ihre Fähigkeiten, fogar die Naturgabe feiner angebos 
renen Beredtfamfeit — sa parole merveilleuse, von der felbjt feine Gegner 
ſchwärmen — in den Dienft feiner hodfliegenden Pläne jtellt. Sein Ehrgeiz 
fieht nad größeren Dingen aus, als nah dem Schulpreis eines Meifter- und 
Mufterredners. In jüngeren Jahren hat er wohl die Zierden des Barreau’s, 
diefe Erben der alten Sophijten, mit bewunderndem Neide gehört und befon- 
dere Lieblinge — 3. B. Lahaud — zum Vorwurf literariiher Porträts ger 
wählt. Auch wünſcht er ernftlich, gleich Guizot, Thiers, Dufaure, Yacordaire, 
Boffuet zc. feiner Eloquenz zuliebe, unter die vierzig Unjterbliden aufge» 
nommen zu werden und dies Begehren, das die Acad&mie frangaise jelbft 
einem Emile Ollivier nicht abſchlug, wird fiherlih dem heute jo allmädhtig 
gewordenen Tribunen erfüllt werden. Nur bedeutet feine bevorjtehende Auf- 
nahme in die Academie frangaise keineswegs eine Huldigung für die litera- 
riſche Form feiner Reden. Gambetta's oratoriſche Leiftungen find weit mehr 


*) „Si j'avais — quant & moi — un mot d’ordre à donner ou & recevoir je 
n’en accepterais pas d’autre que celui-ci: le travail en commun. Laboremus!‘“ 
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als ciceronianifche, ſorgſam gefeilte Kunſtſtückchen. Sie find der ſchmuckloſe, 
cyclopiſch wuchtige Ausdrud einer unvergleihlih ftarken, felbftändigen Perſön— 
lichkeit. Ja, wir meinen, daß er feine eigenfte Weife erft an dem Tage ger 
funden bat, da er in Bäffchen, Binde, Müte und Talar des Barifer Advo» 
faten nad Eremieur und anderen Anwälten, die ihm die nächſtliegenden, 
conventionelfen Redeformen vorweg genommen, als Bertheidiger von Deles- 
cluze in der Affaire Baudin zum Worte fam. Da ließ er feiner innerjten 
Natur die Zügel ſchießen und erfuhr die ganze Wahrheit des alten Gates: 
Pectus facit oratorem. Seit dem Jahre 1870 hat Gambetta fih nur ein 
einzigesmal als Gerichtsredner vernehmen laffen — im Januar 1879, wenige 
Zage vor dem NRüdtritte Mac Mahon’s, wenige Tage vor feiner Erhöhung 
zum Sammerpräfidenten. Wiederum handelte es fih um einen Preßprocek: 
diesmal aber griff Gambetta als Ankläger, als Bertreter von Challemel- 
Lacour ein, der von einem rectionären Blatte, der „France Nouvelle”, in 
nihtswürdiger Weife als Yalfchipieler verleumdet worden war. „Ich habe 
mi mit großer Freude daran erinnert, daß ih noh immer dem Anwalts- 
jtande angehöre und als Advofat das Necht behalten habe, in der Amtsrobe 
für einen gefhmähten Freund einzutreten — meinte Gambetta, dem König 
vergleihbar, der als liebſtes Kleinod den Hirtenftab und das Hirtenkleid 
feiner Schäferzeit aufbewahrte. A. Bm. 


Die neue Akademie des Baumelens. 


Mit Hefonderer Befriedigung muß der Blid bei der Neubildung ver- 
weilen, welde vor wenigen Monaten in Berlin als Afademie des Bau- 
wejens ins Leben trat. An Stelle der tehniihen Baudeputation, die nicht 
mehr recht zur Geltung kommen konnte, errichtet, liefert die mit leichter aber 
fiherer Hand gefhaffene Akademie einen vortrefflihen Beweis von der gegen. 
wärtig vorhandenen geftaltenden Begabung. Und mit lebhafter Genugthuung 
war namentlih au no die Wahrnehmung zu begrüßen, daß das Vorgehen 
bei Schaffung der Akademie eine fo rein fahlihe Auffaffung fand, Wie anders 
war do diefe Aufnahme gegen die, welche der Gedanke einer Reichseifenbahn- 
alademie vor einigen Jahren erfuhr! Bielleiht find die damals gemachten 
Erfahrungen indeffen nicht vergebens gewefen und der Alademie des Bau- 
weiens zu Statten gelommen. Wenn die Akademie des Bauweſens den Be- 
weis nicht bereit3 führte, wird fie ihn wohl noch führen, daß feine Reichs— 
alademie geſchaffen zu werden braucht, um eine deutfche Akademie zu haben. 
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Zur Mitgliedfhaft der neuen Akademie wurden frifhen Wurfes alle 
dem Reihe angehörigen Bau- und Mafhinentehnifer befähigt erklärt, melde 
fih durd hervorragende wiſſenſchaftliche oder praftifche Leiſtungen auszeichnen. 
In wie ausgebehnter glücklicher Weife von diefer Beitimmung bei den Be- 
rufungen Gebrauch gemadt wurde, darüber haben die üffentlihen Blätter 
berihtet. Man darf annehmen, daß die erlefenen Mitglieder dem an fie 
ergangenen Rufe gern Folge leifteten. Die Mitglievihaft der Akademie des 
Baumejens wird bald für die Angehörigen des Baufaches ebenfo ehrend fein 
wie für andere Künftler und Gelehrte die Berufung in andere Akademien. 

Die Akademie des Bauweſens foll ihrer Zufammenfegung nad deutſch 
fein, jedod nit oder noch nicht fo heißen. Wäre es ein Uebergriff, eine 
Ueberjhreitung, die Akademie als deutjche Akademie zu bezeihnen? Es würde 
freudig zu begrüßen fein, wenn die etwa dagegen zu erbebenden Bedenken fi 
verlören. 

Bon amtlicher Stelle wurde bereit ausgeiproden, daß die Alademie bes 
Bauweſens für die Zwede des Reiches thätig werden folle. Die hervorragen- 
den Fachmänner der Neihsverwaltung befinden fih unter ihren Mitgliedern. 
Und in der That wäre nichts mehr zu wünſchen als folde Aufgaben erjter 
Größe, wie den Reihstagshaus- und Neihsgerihtsbau der Prüfung einer fo 
hohen Fachgenoſſenſchaft unterftellen zu können, ftatt für die einzelnen Fälle 
die Bildung von Preisgerihten vornehmen zu müſſen. Die Bauthätigfeit 
des Neiches ift jo umfaffend — man denke an die Poftpaläfte, die Banl- 
gebäude, die Feſtungswerke und anderen Kriegsbauten, die Hafenarbeiten und 
BWerfteinrihtungen —, um die Akademie auf die mannidfaltigfte Weife zu 
beihäftigen. Die Akademie des Bauweſens, darf man getroft behaupten, 
würde nicht zur volljtändigen Erfüllung ihrer Beitimmung gelangen, wenn 
ihr die wahrhaft großartige Bauthätigfeit des Neiches verjhloffen bleiben 
follte. Daß diefe nicht in ein Bautenamt eingezwängt wird, ift übrigens 
nur erfreulih zu nennen. Die Bildung und Entwidelung des Reiches er- 
Mären es zur Genüge, daß das Streben nah Zufammenfafjung des Reichs— 
baumejens nicht rege wurde. Sollte diefes Streben doch einmal jih zur 
Geltung zu bringen verfuchen, ift zu hoffen, daß die Reihsverwaltungen ihre 
Selbftändigfeit zu behaupten wiſſen werden. 

Mehr als ein bloßer Wunſch, eine ſchöne Hoffnung ſcheint es zu fein, 
die Afademie des Bauweſens ihre Thätigfeit auf die deutihen Länder aus- 
dehnen zu jehen. Sollte diefe Entwidelung nur allmählih, ſchrittweiſe ſich 
vollziehen, darf das nicht beirren. Was in Deutihland Hein begann, Fam 
häufig genug zu großer Vollendung. Was groß anfing — man nehme die 
Erfahrungen der Paulskirche! — iſt nicht felten über dem leicht ſchwankenden 
unentſchiedenen deutſchen Weſen in ſich zerflofjen. 
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Die Akademie des Bauweſens fol auch mit Bauprojecten, welde von 
öffentlihen Gorporationen auszuführen find, befaßt werden können. Wer 
dächte da nicht an die Bauunternehmungen der großen Städte, die nach Um— 
fang und Zahl der Staatsbauthätigfeit erfolgreih zur Seite treten! Ver— 
gegenwärtige man fi allein die Fülle von Aufgaben, welde die bevorjtehende 
Stadterweiterung für Köln mit fich bringt, und man wird anerkennen müjjen, 
daß die Akademie des Bauweſens die bedeutungsvollfte Thätigfeit zu entfalten 
vermag. Aber auh manche Kleinere Stadt unternimmt heutzutage Bauten, 
welhe hinter denen großer Städte nicht zurüdbleiben. Die Bauthätigfeit der 
Provinzen, Bezirke, Kreife fteht der der Gemeinden niht nah, fie wird mit 
der zunehmenden Selbjtverwaltung immer zunehmen müſſen. Daß die 
Alademie des Baumelens ihren Wirfungstreis auch in diefen Beziehungen 
auf die deutſchen Länder ſich erweitern fehe, ift ein berechtigtes Berlangen. 
Was dadurh an Mehrarbeit erwächſt, wird durch Mehrgeltung aufgewogen 
werden. Soll die Akademie des Bauweſens die ihr gebührende beherrihende 
Stellung in Deutihland einnehmen, muß fie ihre Thätigkeit auf alle Zweige 
des Bauweſens erjtreden können. Nur unter diefer Borausjegung werden 
die Mitglieder der Akademie von ihrer Aufgabe ganz durchdrungen fein. 

Eine aufzuwerfende Frage wäre, ob die Akademie ausihlieglih auf 
öffentlihe Bauten fi beihränfen ſolle. Durch das Anwachſen der Gewerbe 
und des Handels — es genügt den Namen Krupp anzuführen — bieten fid 
der Einzelunternehmung Borwürfe, die ebenbürtig neben die öffentliche 
Bautätigkeit zu ftellen find. Würden der Akademie des Bauweſens nicht 
auch da erfreulihe Aufgaben entgegentreten können? Es hat wohl Bedenken, 
eine Genoffenihaft wie die Akademie des Bauweſens für Ginzelzwede ber- 
anzuziehen. Dem Mißbrauche wäre jedoch ſchon dadurch vorzubeugen, daß 
der Akademie das Net eingeräumt würde, ihr non liquet zu jpreden. 

Das Feffelnde bei der werdenden Akademie des Bauweſens ift, daß fie 
unverkennbar und augenjcheinlih unter der Einwirkung des Reiches ſich ent- 
widelt, ohne daß das leßtere führend fich bethätigt. Der eigentlihe Anſtoß 
zur Schaffung der Alademie ift im Neihe zu ſuchen. Die Akademie findet 
in ihm ihre wahre Grundlage, ihren rechten Halt. Daran erkennt man, 
wie fehr die ftaatlihe Natur des Reiches bereits fich entfaltete und befeftigte. 
Das Neih braucht nicht alle Thätigkeit, welche es üben fann, wirklich aud 
jeloft zu üben. Ob das Reich ſelbſt thätig werden folle, müßte nur aus der 
Natur der Sade heraus entſchieden werden. Die Aufgaben des Neiches find 
jo mannichfaltig und vielartig, dak für feine Organe genug und übergenug 
Beihäftigung if. Trotz der auferordentlihen Kraftanſpannung des zurüd- 
liegenden Jahrzehntes fteht das, was vom Reiche gefhaffen wurde, weit zurüd 
hinter dem, was von ihm zu jchaffen fein wird. 

Im neuen Reid). 1881. I. 2 
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Die Akademie des Baumefens ift ein neuer Sammelpunkt des deutihen 
Yebens. Die dur fie gegebene Zufammenfafjung muß der deutſchen Baukunſt 
kraftvollere Antriebe, erhöhten Anreiz verleihen. 

Theodor Yandgraff. 


G. Weber's allgemeine Weltgefhichte. 


In den letzten Tagen des abgelaufenen Jahres ift ein Hiftorifhes Werk 
zum Abſchluſſe gelangt, auf das die deutſche Nation jtolz zu fein alfe Urſache 
hat: die Allgemeine Weltgefhihte von Georg Weber. In fünfzehn großen 
Bänden liegt das vollendete Gefhichtswerf vor uns. Schon die Zahl ber 
Bände, die theilweife die Taufendzahl der Seiten überfchreiten, zum andern 
Theil diefer Grenze ſehr nahe fommen, läßt das gewaltige Maß von Arbeit 
erkennen, das der Verfaſſer an diejes, man darf wohl jagen, fein Lebenswerk 
gejet hat. Als im Jahre 1857 der erjte, die Geſchichte des Morgenlandes 
behandelnde Band erihien, modte wohl Mancher bedenklih fi fragen, ob es 
dem Verfaſſer vergönnt fein werde, eine Univerfalgefhichte in dem Umfange 
und der wifjenfhaftlihen Vertiefung des erften Bandes hinauszuführen. Heute 
iſt das Werf vollendet und Tauſende theilen mit dem Berfaffer die Freude 
über den Abſchluß einer fo gewaltigen Arbeit. Es ift nicht mehr als billig, 
daß dieſe Freude auch in der Deffentlichkeit ihren Ausdruck finde und daß 
Namens der Vielen, die mit dem Berfaffer fih freuen, Einer aud in dieſen 
Blättern das Wort ergreife, warme Glüdwünfhe einem Manne darzubringen, 
der als Lehrer der Nation fi fo Hohes Verdienſt erworben und eine jo be- 
beutende Stellung errungen bat. 

Denn in der That hat das ganze deutihe Volk gerechte Urſache, der 
Weber'ſchen Weltgefhichte fich zu freuen und auf diefelbe ftolz zu fein. Eine 
Univerſalgeſchichte der Menſchheit zu fchreiben, ift auch für einen hochbegabten 
Hiftorifer fein leichtes Ding und ift vor allem in unſerer Zeit fein leichtes 
Ding. Mehr als je hat die Wiffenfhaft in alfen ihren Zweigen fi heute 
fpecialifirt, ja theilweife fi geradezu in minutiöfer Detailforſchung verloren, 
Nicht Wenige möchten es geradezu für ein Kriterium der ftrengen „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit“ erklären, daß man allem „Allgemeinen“, jeder Art von Poly- 
hiftorismus mit dem mitleidigen Achſelzucken der Geringihägung begegne. 
Wie viel in unferen Tagen auf dem Wege biftorifher Kleinarbeit an fiheren 
Nefultaten gewonnen wurde, verfennen auch wir nit. Daß aber die Klein- 
arbeit nicht felten zu einer unleidlichen Kleinigfeitsfrämerei geworden, das 
dürfte man wohl in denjfKreifen der wiſſenſchaftlichen Arbeiter fih noch ſehr 
viel mehr zum Bewußtſein bringen, als dies bis jett geſchehen iſt. Segens- 
reihen Einfluß auf die Eulturentwidelung und ganz befonders auf die poli- 
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tiſche Entwidelung einer Nation zu gewinnen, vermag die Geſchichte, an ſich 
betrachtet unzweifelhaft die bejte Yehrmeifterin der Mienfchheit, nur dann, 
wenn fie von großen, allgemeinen Gefichtspunften aus betradtet wird. Dann 
aber muß die erziehende Kraft der Geihichte den Erfolg haben, vor dem uns 
hiſtoriſchen politiſchen Radikalismus wie vor dem ebenfo unhiſtoriſchen Con— 
ſervatismus zu bewahren, indem fie den Menſchen einerſeits die Lehre laut 
verfündet: daß die ganze Gefhichte der Menſchheit ein langſames, aber un« 
unterbrohenes Fortſchreiten zu höher entwidelten Eulturzuftänden, und daß 
jeder Stillftand auf diefer Bahn ein Rüdihritt fe. Darum nennen wir 
einen Gonfervatismus, der Stilljtand oder gar Rückkehr zu überwundenen 
Staatd- und Eulturverhältnifjen als politiihes Programm aufjtellt, unhiſto— 
rifh. Andererjeits aber ift die Gefhichte auch eine Yehrmteifterin der Menſch— 
heit zur Erfenntniß des Satzes, daß die Fortichritte in der Eulturentwidelung 
fih zwar unaufhaltfam, aber langfam, Schritt für Schritt vollziehen. Grund» 
fäge zu den legten Gonfequenzen zu ziehen, ift das ſchöne Vorrecht der rein 
theoretifhen Denfarbeit: der Gelehrte, der bei der Studirlampe den Faden 
der Conſequenzen logifh bis zu feinem legten Ende weiterjpinnt, ift für den 
Umfang feines Studirzimmers in vollftem Rechte und kann durch dieſe feine 
Arbeit unter Umftänden den nachhaltigſten und fegensreihiten Einfluß auf die 
weitere Entwidelung feines Volfes üben. Wird aber an die von der ftrengen 
Logik des Gedanfens formulirte Reihe der Confequenzen, die aus dem Principe 
fließen, der Maßjtab der praftiihen Verwirklidung gelegt, jo zeigt fich fofort, 
daß die Luft des abjtracten Gedanfens für die Praxis des Lebens gar oft zu 
rein, zu dünn ift, daß die Gebilde des Lebens nicht jelten in dieſer reinen 
Atmofphäre des Gedankens nicht zu beitehen vermögen. 

Bor der Gefahr, kritiflos die reinen Confequenzen des Gedankens auf 
das politifche Leben übertragen zu wollen und damit bis zur Yächerlichkeit 
unpraftiih zu werden, muß uns gleichfalls die Geſchichte bewahren, Alle 
praktiſche Bolitit muß fomit ein Compromiß fein zwiſchen den logiſchen Con» 
fequenzen des Principes und den hiſtoriſch überklommenen thatſächlichen Ver— 
hältniſſen: die reine Denkarbeit, die das Princip und ſeine Conſequenzen for— 
mulirt, muß für das Leben ihre nothwendige Correctur erfahren durch die 
große Lehre, die die Weltgeſchichte uns giebt, daß die Entwickelung der 
Menſchheit nur langſam und vorſichtig, Schritt für Schritt, ſich vollziehen 
fann und darf, Verliert die praktiſche Politik dies Geſetz aus dem Auge, ſo 
kommt es zu revolutionären Zuſtänden, die das Volk zerreißen und zerrütten, 
die ferner — und das iſt das größere Uebel — nicht ſelten zum Verluſte 
errungener Fortſchritte, zur Reaction führen. 

Indem wir jo zu dem Satze gelangen, daß nur derjenige in der prals 
tiſchen Politik die richtigen Wege zu finden vermöge, der eine gründliche 
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bijtoriihe Schulung fih erworben, begrüßen wir das Weber'ſche Werk freudig 
als ein ſolches, das im beften Sinne des Wortes jene Schulung dem, der 
darnab verlangt, zu bieten vermag. Ueberall ift der Blick des Verfaſſers 
ein großer, überall ift derjelbe durbgedrungen zu voller Beherrihung des 
Detailmateriales. Die Darftellung ift durchweg höchſt anregend und erhebt 
fib, insbefondere ſoweit fie die großen Epoden und Perſönlichkeiten der deut- 
ihen Geihichte angeht, zu wohltguender Wärme, nicht felten zu Tebhafter 
Begeifterung. Der Berfaffer ftand in nahen perlönliden Beziehungen zu 
dem verewigten großen deutihen Hiſtoriker Schloffer: ſoweit es zuläffig, den— 
ſelben überhaupt in eine „Schule einzureihen, wäre es die Schloſſer'ſche. 
Bon Schlofjer hat Weber insbefondere zwei Geſichtspunkte fih angeeignet, 
in denen ein großer Vorzug der vorliegenden Univerſalgeſchichte liegt: einmal 
das Beitreben, die großen enticheidenden Geſichtspunkte für die Geſchichte der 
Menſchheit zu gewinnen und fie in das entiprehende volle Licht zu ftellen, 
fo daß von bier aus die Beleuchtung der von jenen Momenten beherrſchen⸗ 
den Zeiträume fih ganz von felbjt ergiebt; fodann die eingehende Nüdjicht, 
die auf das geiftige Leben der Menſchheit genommen wird. Gerade nad 
diefer Richtung leiftete Schloffer befanntlib jo Hohes, wie fein deutſcher 
Hiftorifer vor und nad ihm und ganz ficher ift es in erfter Linie Schloſſer, 
dem wir die Erfenntniß zu danken haben, daß die Weltgefhichte nicht allein 
mit Schwertern, Gefegen und diplomatischen Altenftüden, Sondern zu gutem 
Theile auh mit Neden und Büchern gemadht wird. Wie bei Schloffer fo 
ift auch bei Weber diefer Gefihtspunft für die Methode der Darftellung 
geradezu maßgebend. *) 

Opne dem warmen Lobe entgegentreten zu wollen, da3 dem Weber'ſchen Werte 
mit Recht geipendet wird, darf Dod wohl das Bedauern ausgeſprochen werden, daß ge— 
rade in den das Geifteslchen und die Literatur behandelnden Abfchnitten des Tetten 
Bandes die Kunft, das Detail zu beberrfchen, vermißt wird. Ueber der Abficht, möglichit 
vollftäntig in den Einzelheiten zu fein, fommt die Hervorhebung der wefentlihen Diomente 
zu kurz. Die ausführlideren Notizen, die Mein gedrudt dem Texte nachfolgen, konnten 
entweder wegbleiben oder mußten in den Tert verarbeitet werden. Dieſe Abfchnitte zeigen 
zuweilen ein feltiames Durcheinander, das feinen Givfel erreicht in dem der Leipziger Schrift« 
ftellerwelt gewidmeten Abfchnitte (©. 583 u. 584). Statt der vielen Dichternamen hätte in 
ein Geſchichtswerk weit eher ein Wort über die Entwidelung der politiſchen Schriftitellerei 
gebört. Auch würde man gern manches Detail daran geben, wenn zumeilen hervorragende 
Perfönlichkeiten mit etliben Strichen barafterifirt und berausgehboben wären. Die über- 
mäßige Zurüdfegung des Perfönlihen ift befonders empfindlih und giebt manchen Ab- 
ſchnitten etwas Farbloſes. Auch an fpracdlichen Flüchtigkeiten fehlt e8 nicht. ©. 808 
lieſt man: „der Toscanefe Ricafoli. Worum nit Toscaner? Dod genug der Aus- 
ftellungen. Dan muß gegen einzelne Mängel oder Verſtöße die ungemeine Energie, die 
zur Bewältigung eines fo großen Stoffes gebört, in die Wagfchale Iegen, und man muß 
fi insbefondere erinnern, welche Weltgefchichten vordem vornehmlich in Gunft ftanden, 


um den großen Dienft zu würdigen, den dad Weber'fche Wert dem jetigen Gejchlechte 
erweilt. W.L. 
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In Einem aber unterſcheidet ſich Weber von ſeinem Meiſter Schloſſer. 
Nicht wenigen der beſten Deutſchen (ſpeciell wohl der Preußen) iſt der treff— 
liche Schloſſer leidig durch ſeine herbe Kritik. Die Bücher von Schloſſer 
wirken vielfach wie eine derbe Züchtigung oder wie eine bittere Arznei. Zu 
dem Gefühle der Freude an dem Entwickelungsgange der Nation oder gar 
zu dem Gefühle heißer, mächtiger, flammender Begeiſterung für die Groß— 
thaten unſeres Volkes bringen wir es bei Schloſſer nicht. Das Tag einmal 
in der Natur Schloſſer's: dieſer gegen ſich und Andere harte Mann war 
nicht geboren zum feurigen Interpreten der hohen Lieder unſerer Geſchichte, 
ſondern zum Zuchtmeiſter feines Volkes. Darum iſt Schloſſer's Gefhicht- 
ſchreibung einſeitig und ſeine Darſtellung thut oft bitter weh. Und wir ver— 
ſtehen es wohl, daß gerade die mit Recht auf ihre Geſchichte ſo ſtolzen 
Preußen jene Einſeitigkeit Schloſſer's doppelt bitter empfinden. Aber auch 
in der Zeit, in der Schloſſer ſchrieb, war jene Einſeitigkeit begründet: den 
Brand der Freiheitskriege, der zum Himmel ſchlug, hatte Schloſſer erlebt; 
aber er hatte auch erlebt, wie die Flamme niederglimmte und erloſch, wie 
aus der Aſche jener ungeheuren Begeiſterung das Gewürm hervorkroch, das 
die Signatur der Zeit von 1815 bis 1866 oder wenigſtens bis 1848 bildete: 
das Gewürm, das auf dem Wiener Congreß ſchon die Situation beherrſchte, 
das im Bundestage in ein armſeliges Syſtem gebracht, das zu Carlsbad, 
Olmütz und anderwärts ſeine Orgien feierte. Schloſſer war kein Preuße: die 
nationale Schmach, die er ſah und an der ja Preußen ſein reiches Theil 
hatte, wog für ihm ſchwerer als die gewaltigen Erinnerungen der branden— 
burgiſch⸗preußiſchen Geſchichte, von der die Gegenwart fi fo traurig abhob. 
Die Erhebung der Nation vor einem Jahrzehnt, zu der der Weg gebahnt 
werden mußte dur die dunkle Pforte von Sadowa, hat Schloffer nicht 
mebr geiehen. Was Wunder daß feine Werke getränft find mit der ganzen 
Bitterfeit, die den Patrioten erfüllen mußte über die nationale Schmach, in 
deren Bann das Baterland von 1815 bis 1848 lag? 

Weber bat die Großthaten der Nation von 1866 und 1870 gejehen. 
Und feine Schilderung dieſer Zeit iſt getragen von tiefinnerliher Freude, 
daR er diefe Zeiten erlebt. Die nationale Vegeifterung hat bei der Daritellung 
dieler Epoche den Griffel des Geſchichtſchreibers geführt und fo wird diefelbe 
zu einer ftolzen Gedenktafel unferer Wiedergeburt und Einigung. Gerne 
vergefjen wir bei diefer Betrahtung mit dem Berfaffer das Yeid und Wehe 
der vorangegangenen Zeit. Und wenn wir Einem Wunfhe Ausdrud geben 
möchten, einen Ausdrud viel lebhafter als unfere Worte dies vermögen, fo 
it e$ der: daß die Nation durh die Darftellung des Geſchichtſchreibers ſich 
mahnen laſſen möchte, nicht fo raſch das Erlebte zu vergeffen, wie fie dies 
leider thatſächlich thut; eingedenk zu bleiben der Pflichten, die die Ereigniſſe 
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von 1866 und 1870 uns auferlegt; der Ströme Blutes, die um unſere 
Einheit und Freiheit gefloffen und der Schuld, die wir den Tauſenden ſchulden, 
welche um die Freiheit und Einheit der Nation auf däniſchen, böhmiſchen, 
franzöjiihen Schlachtfeldern gefallen find. Frecher als je hebt faum ein 
Jahrzehnt nah der Aufrihtung des Reiches ein hinterliftiger Particularis- 
mus wieder fein Haupt und ein Theil der Nation leiht in unbegreiflider 
Verblendung fein Ohr wüjten Demagogen, die das deutihe Volk an fih und 
feiner jo ſchwer errungenen Größe irre zu machen fuhen. Möchte das ernite 
mahnende Wort des Hijtorifers dazu beitragen, dem überhandnehmenden 
Peijimismus zu wehren und ung die reine Freude zu bewahren an dem, 
was unfere Väter jo heiß erfehnt und was wir endlih durch Preußens ſtarken 
Arm errungen. Dann werden wir auch der hoben Pflichten ftetS eingedent 
fein, die das Errungene uns auferlegt hat, für welde aber das Bewußtſein 
heute jhon in weiten Streifen der Nation entſchwunden zu fein fcheint. 

Das Weber'ſche Werk gehört nicht der gelehrten Zunft, es gehört viel- 
mehr der Nation: mit dem lebhaften Wunſche, es möchte vielen Deutſchen 
ein jo treuer, geliebter Führer durch die Gänge und Irrgänge der Geſchichte 
der Menſchenheit und fpeciell des eigenen Volkes werden, wie dies bei dem 
Schreiber diejer Zeilen der Fall war, jchließen wir diefe Anzeige. Aus der 
Geſchichte unjeres Volkes erwächſt uns die Yiebe zu unferem Vollke, der 
Patriotismus. Auf der Kenntniß der Geſchichte beruht allein die Möglich— 
feit einer richtigen praltiſchen Politik. Die Geſchichte bietet uns allein den 
rihtigen Schuß gegen die Sirenenftimmen der Berführer, die heute bie 
Nation an ſich jelbjt, an ihrer Vergangenheit und an ihrer Zufunft irre 
maden wollen. Ph. Z. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Politiſche Handgloffen. SYtalien und die Yrredenta. — Seit dem 
März 1876, alfo bald fünf Jahre, ift in Sytalien die Linfe am Ruder. Die 
Bufammenfegung der Gabinete hat in diefer Zeit gewechſelt, aber ein Um— 
ſchwung, welder die Rechte wieder obenauf gebracht hätte, iſt nicht eingetreten 
und auch nit in Sicht. Iſt das Volk des demokratiſchen Regimentes nicht 
überbrüffig geworden, fo lange es fo gut wie unfrudtbar war, fo tjt eine 
Umftimmung der Wähler no weniger zu erwarten, da allmählih Mefultate 
fihtbar werden, welde die gegenwärtige Megierung nur in der Volksgunſt 
befeftigen können. Bon ihrem volfbeglüdenden Programme hat die Demokratie 
wenigftens Eine erheblihe Reform durchgeführt, die Aufhebung der Mahl- 
fteuer: eben diefe Steuer war e8 gewefen, welche die Rechte am meiften ver- 
haßt gemadt hatte. Wenn der Regierung EairoliDepretis nun aud die 
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Aufhebung des Zwangscurfes gelingt und die Wahlreform, fo find ihre wid 
tigſten Verſprechungen eingelöft, fo ift ihre Herrihaft vorausfihtlih auf lange 
befeftigt. Die Wahlreform ift freilich ein zweifchneidiges Schwert. Unzweifels 
haft eröffnet die Ausdehnung des Wahlrechtes den Klerikalen Ausfihten, die 
fie bisher nicht bejaßen. Die Heranziehung der Bolfsmaffen an die Urne 
giebt auch den geiftlihen Lenkern derfelben politiihen Einfluß. Aber anderer- 
ſeits ift das gegenwärtige Wahlreht derart beſchränkt (ungefähr zwei Wahl- 
männer auf hundert Einwohner), daß eine Fuge Regierung auf alle Fälle an 
die Ausdehnung defjelben denken müßte, von der demokratiſchen abgefehen, bie 
Ihon des Principes halber den allmählich lauter werdenden Auf nah dem 
allgemeinen Stimmrecht nit einfah ignoriren kann. Webrigens find im 
Grunde alle diefe Reformen derart, daß auch die Rechte im Laufe der Jahre 
fih ihnen hätte bequemen müffen. Oder fie wären, wie die Aufhebung des 
Bwangscurfes, der Rechten vorausfihtlich eben jo geglüdt, wie der Linken. 
Aber diefe hat nun den Erfolg für fid, und fie fann fih rühmen, die Ziele 
ihres Programmes beharrlih im Auge behalten zu haben. Schwerer würde 
es ihr werden, ein Programm nachzuweiſen, das fie in der ausmärtigen 
Politik befolgt Hätte. Sicherlich war es auch gar nicht ihre Abſicht, fich eine 
bejtimmte Richtſchnur zu ziehen. Ihre Weisheit beichränfte fih auf die 
Politik der freien Hand. Sie erwartete die Werbungen, für feine im Voraus 
fih entiheidend. Auch das hätte ohne Zweifel die Rechte, die Schüler Ca- 
vour’s, nicht viel anders gemacht. Dennoch ijt gerade in der auswärtigen 
BPolitif ein beträdtliher Unterfhied zu merken. Die Rechte befaß eine Ver— 
gangenheit, eine Tradition, eine politiihe Schulung; das Ausland fonnte mit 
befannten Yactoren rechnen. Das wurde anders, als die vormaligen Gari— 
baldiner in den Minifterfefjeln ſich niederliegen. Sie hatten fih als Lenker 
des Staatsweſens erft zu erproben. Eine begreiflide Zurüdhaltung der 
anderen Mächte war die Folge. Die Schöne ſah fih mit einemmale von 
den Werbern vernahläffigt, verlaffen. Und aus diefem Gefühle der Berein- 
zelung entjprang die unfichere, unftete Handlung Sytaliens in feiner auswär- 
tigen Politik, das Erperimentiren nah allen Seiten, das gewinnfüchtige Aus- 
Iugen, das überallhin verlegte und im Lande ſelbſt jenes Gefühl der Ohn— 
macht zurüdließ, das immer wieder der Stadel zu neuem, frudtlofen Exrpe- 
rimentiren wurde. Albanien, Tunis, Südtirol — nad allen Seiten begehr- 
liche Wünſche, hinter denen doch niemals ein machtvoller oder zielbewußter 
Wille ftand, und die nur das Mißtrauen der anderen Mächte herausforderten. 
Das Ergebniß war aljo nur dies, daß ohne Allianzen Stalien nichts ver- 
modte und daß es der Reihe nach die möglichen Allianzen von fi ftich. 
Als die Cavour'ſche Partei, oder wie ihre Gegner fie nannten, die Con⸗ 
jorterie, in der Negierung von der Linken abgelöft wurde, war die Meinung 
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weitverbreitet, daß Fünftig die ehrliche Freundſchaft mit Deutihland den 
Edjtein der auswärtigen Politif Jtaliens bilden werde, während das Negiment 
der Conjorten die Abhängigkeit von Frankreich bedeutete. Dieſe Meinung 
erwies ſich als Täufhung, und fie war nur möglih bei einem ſehr kurzen 
Gedächtniß. Unzweifelhaft gehörten die Sympathien der Rechten im Allgemeinen 
dem Verbündeten von 1859; aber doh war es die Rechte, welde im Jahre 
1866 das Bündniß mit Preußen ſchloß; allerdings mit Genehmigung des 
Protectors, aber doch fo, daß die Abficht deutlih war, dem läftigen Pro- 
tectorat fih allmählih zu entwinden. Die Demokratie pflegte, jo lange fie 
in der Oppofition war, laut gegen die Abhängigkeit von Frankreich zu donnern, 
und gelegentlih empfahl man aud die mit feinem entwürdigenden Beigeſchmack 
verbundene Freundſchaft mit dem gleihfall3 zu nationaler Selbjtändigleit 
emporjtrebenden deutſchen Volke, aber doh war es Garibaldi felbjt, der feine 
Nothhemden zur Belämpfung der Deutihen den Franzoſen zuführte Und 
wie wenig jeitdem die Stimmung unter den damaligen Bundesgenofjen der 
franzöfiihen Republik eine andere geworden ift, hat die Art und Weije gezeigt, 
wie fürzlich die zehmjährige Wiederfehr des Tages von Dijon, wo die Deut- 
ſchen „Ibimpflih in die Flucht gejagt wurden”, verherrliht und als „ein für 
die Gejhichte der Demokratie epohemahendes Datum’ gefeiert wurde. Aufs 
Neue ijt das Gelöbniß, zur lateinifshen Schweiter zu jtehen, in dem üblihen 
Theaterftile verfündigt worden, in demjelben Augenblide, in weldem die 
Republik höchſt unſchweſterlich Italien vom afrikaniſchen Geftade hinwegſtieß. 
Garibaldi mit ſeinem Anhange hat ſich ſtets weit augelegentlicher für die 
Befreiung der italieniſch redenden Tyroler und Iſtrier intereſſirt, als für 
diejenige Nizza's oder Corſica's. Unter der Italia irredenta, dem „unerlöſten“ 
Stalien, begreift man alle, die außerhalb des Königreichs die ſchöne Sprache 
reden, „drin das si erklingt‘; tbatfächlich find damit doch nur die Staliener 
unter dem öjterreihiihen Scepter gemeint; nur auf das Trentino, auf Trieft, 
und neuerdings etwa auch auf den Canton Teſſin find die Agitationen der 
Actionsmänner gerichtet. 

Nun wäre es unbillig, für diefe Gefinnungen und Wühlereien die gegen» 
wärtige Negierung verantwortlih zu machen. Schon aus Rüdjihten der 
inneren Politik kann es ihr nicht gleihgiltig fein, wenn eine Partei auffommt, 
die zugleih eine ausgejproden republikaniſche iſt. Bon Zeit zu Zeit hat fie, 
wenn die Demonftrationen gar zu ungenirt wurden, einen Dämpfer aufgejeßt. 
Auch Cairoli dat fi daran gewöhnen müfjen, von feinem alten Freunde 
auf Caprera als „Lakai“ tractirt zu werden. Aber doch lähmt es die That- 
fraft der gegenwärtigen Regierung, daß fie felbjt aus den Reihen der Actions» 
männer hervorgegangen tft. Durch die gemeinfhaftlihe Vergangenheit mit 
den Eonjpiratoren find ihr die Hände gebunden. Es fehlt ihr die moraliſche 
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Autorität, um dem Unfug gründlich zu fteuern. Wenn die Gefellichaft der 
Irredenta wirklich nur ein winziges, einflußlofes Häuflein tft, wie die Regie— 
rungsprefje verfiert, fo wäre ja dem unbequemen Lärm leicht ein Ende zu 
maden. Statt defjen jehen wir die Demonjtrationen einmal um das andere 
einen Charakter annehmen, der hart an die Grenze des völferrehtlih Er- 
faubten geht. Das Stärfjte war bisher das Verbrüderungsfeft der franzöſi— 
ſchen und italieniihen Radikalen in Mailand bei der Mentanafeier am 
3. November vorigen Jahres. Vollends gegen den internationalen Anftand 
wäre es, wenn Garibaldi in der Eigenfhaft als Vertreter der Stadt Trieft 
bei dem großen Feſte erſchiene, das die italienifhe Demokratie unter der 
Firma eines Meetings für das allgemeine Stimmrecht in Nom zu feiern fi 
anſchickt. 

Die italieniſche Regierung giebt ſich den Anſchein, gänzlich unbeſorgt 
wegen der irredentiſtiſchen Agitation zu fein. Aber Garibaldi und feine Höf- 
linge haben doch wiederholt den Beweis geliefert, daß fie auch vor den 
thörichtſten Unternehmungen nit zurüdichreden, daß das Völkerrecht nicht für 
fie eriftirt und daß auch die Scheu, ihr Baterland in innere oder äußere 
Berlegenheiten zu bringen, ihnen fremd iſt. Die bloße Möglichkeit einer 
Erplofion auf diefer Seite ift aber bei dem gegenwärtigen Zuftande der 
europäifhen Nerven ein Moment. der Beunruhigung. Niht als ob ein 
Putſch diefer Art an fih zu fürdten wäre. Als vereinzeltes Unternehmen 
wäre er natürlih ohne Bedeutung. Der militärifhe Empfang, den bie 
Garibaldiner finden, würde wohl nichts zu wünſchen lafjen. Für die Siher- 
heit der Grenze des Kaiferftaates braucht man unbeforgt zu fein. Doch 
die Nüdwirkung einer folden Erplofion auf den Bollsgeift in SYtalien wäre 
nicht zu berechnen und für die Iſolirung derſelben vermöhte Niemand zu 
bürgen. Immer mehr rüden die europäifhen Staaten in diejenige Stellung 
ein, in der fie zu den großen politiihen Entfheidungen einer nahen Zukunft 
fi bereiten. Seine zeigt fih unfhlüffiger als Stalien. Es würde fi aber 
ſelbſt um die Freiheit des Entſchluſſes bringen, wenn es dem begehrliden 
Radikalismus die Zügel ſchießen ließe. Es fcheint, daß man der italienischen 
Regierung zu verftehen gegeben hat: es wäre wünſchenswerth nachgerade zu 
wifjen, wo e8 feine Freunde zu juchen gebentt. g. 


Aus Berlin. Der Umbau des Zeughauſes. — Dieſer Tage hat 
der Kriegsminifter unjeren Yandboten eine Einladung zur Befihtigung des 
nun im Umbau, wenn auch nod bei Weitem nicht in feiner becorativen Neus 
geftaltung, vollendeten Zeughaufes zugehen laffen. Als im Jahre 1875 das 
Abgeordnetenhaus zur Bewilligung der Mittel für die Umwandlung bes 
Zeughaufes in eine „Ruhmeshalle aufgefordert wurde, wies es dieſes An- 
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finnen ziemlich kurz von der Hand. Erjt zwei Jahre jpäter entſchloß man fi, auf 
den Plan einzugehen, für welden der Kaifer Wilhelm fi lebhaft intereffirte, 
und auch jet no fam das zuftimmende Votum unſerm Landtage doch nicht 
fo reht von Herzen. Es war das aber nichts weniger als Mangel an 
patriotiſchem Syntereffe für das preußiihe Heer, an Berftändnig für den 
Wunſch, den Erinnerungen der für Deutſchlands Geſchicke jo bedeutungsvollen 
ruhmreihen Kriegsgefhichte des preußiihen Staates eine würdige Stätte zu 
bereiten, fondern e8 war neben der Pietät für eins der bedeutendften Kunit- 
werfe der Spätrenaiffance das Miftrauen in die Fähigkeit unferer Künftler, 
diefes Gebäude in feinem eigenen Geifte auszugeftalten. Wenn jett die Herren 
Landboten, der am fie ergangenen Einladung folgend, die „Ruhmeshalle be» 
treten werden, wenn fie ſehen, wie jet erſt die gewaltige Großartigfeit des 
Schlüter'ſchen Meifterwerkes vet zur Erſcheinung fommt, dann wird gewiß 
jo Mander unferen Künftlern das Unrecht abbitten, das er ihnen gethan. 
Man kann dreift behaupten: dies ift eine künftlerifhe That, in welder Ori— 
ginalität des fünftlerifhen Gedankens mit pietät- und verftändnißvolliter An— 
paffung an den Charakter eines Werkes aus vergangener Kunſtepoche ſich in 
einer unvergleihliden, ja muftergiltigen Weife vereinigt. Und dies gilt in 
gleiher Weife für die arditeltoniihe Umgeftaltung des Gebäudes, wie für 
den bildneriihen — plaftifhen wie maleriſchen — Schmud, wie endlih für 
die Mitwirkung des Kunſtgewerbes. Wir müßten auf die Glanzepoche der 
italienifhen Nenaiffance zurüdgehen, wollten wir Beifpiele finden für ein 
eben fo vollendetes Zufammenmwirfen der bildenden Künfte. Für dies Zu- 
ſammenwirken war uns der Sinn verloren gegangen, und erjt in der neuejten 
Zeit, welche auch in künftlerifher Beziehung unfern Horizont jo mächtig er- 
weitert hat, ift in uns das BVerftändniß für die mädtige Symphonie der 
verihiedenen Fünfte, das Gefühl für die Belebung der arditeltoniihen Räume 
und Glieder durh die bewegten Formen der Sculptur und das muſikaliſche 
Spiel abgeftimmter Farben lebendig geworden. So kann der Umbau unferes 
Berliner Zeughaufes in gewiffem Sinne als ein epochemachendes Ereigniß 
betrachtet werden, das in der Kunftgejhichte unferer Tage einen hervorragen⸗ 
den Pla behaupten wird. 

Der Architekt, welder den Plan der neuen Anlage entworfen hat, der 
geniale Hitig, traf — und daran wird heute Niemand mehr zu zweifeln 
wagen, der im Anfange über pietätlofe und ſtilwidrige Störung der arditel- 
toniihen Wirkung ſchrie — den Nagel auf den Kopf, er hat erft den Drga- 
nismus des Bauwerkes zu feiner naturgemäßen Vollendung geführt. Das 
Gebäude zieht fi in zwei Stodwerfen quadratiih um einen offenen Hof 
raum. Während nun zwar die Außenfagaden in ihrer Mitte Rifalite und 
mit der ganzen künſtleriſchen Tapferkeit jener Epoche entwidelte Portale zeigt, 
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fehlte e8 doc der ganzen Anlage an dem ideellen Centrum, welches die ein- 
zelnen Theile in organifhe Beziehung fette und zum geſchloſſenen Ganzen 
vereinigte. Denn die beiden Stockwerle waren einfah um den Hofraum 
laufende Hallen, durch zwei Pfeilerreiben in drei Schiffe getheilt, aber ohne 
Marlirung eines organiſchen Schwerpunftes oder ſelbſt einer Hauptare. Hitig 
hat nun in dem Obergeſchoß des Nordflügels, alfo im Fond der Anlage, da 
die Hauptfront die füdlihe ift, die monotone Pfeilerhalle dur einen maje- 
ſtätiſchen Kuppelraum, die fünftige „Derricherhalle” des militärifhen Mufeums, 
durhbroden und hiermit dem Gebäude das fehlende Centralorgan gegeben. 
Wie correct er damit den Grundplan des Gebäudes weiter entwidelt hat, 
beweiſt jhon der Umſtand, daß, wie ſich bei der Aenderung herausftelite, die 
dabei entfernten vier Pfeiler — eben jo auch die entjprechenden der drei 
anderen Flügel — aus Holz hergeftellt waren, fo daß die Vermuthung nicht 
abzumweilen ijt, es habe von vorn herein eine ähnlihe Anlage im Plane ge- 
legen, und der moderne Architelt habe nur einem proviforifchen Zuftande ein 
Ende gemadt. Zu diefer Herricherhalle leitet eine Freitreppe empor, welche 
fih in dem nunmehr mit Glas überdedten Hofraume in zwei Armen im 
Haldkreife vor die ganze Breite des Nordflügels lagert. Dieſe organifche 
Aenderung bildet nebft der Einwölbung des früher mit einfaher geweißter 
Holzdede verfehenen oberen Stodwerkes, mit der Einfügung eines reicheren 
plaftifhen und malerifhen Schmudes, mit theilweifer Erjegung des urfprüng- 
lih verwandten Materiales (in Fußböden u. ſ. mw.) durch dauerhafteres und 
würdigeres, die an dem Gebäude vorgenommenen Uenderungen. Im Uebrigen 
ift das Wert Schlüter's unverändert geblieben, dejjen eigenartige Schönheiten 
erft jetst zu voller Geltung fonımen. Beim Eintritt dur das Hauptportal 
Unter den Linden haben wir zunächſt Gelegenheit, die Tüchtigfeit zu bewun— 
dern, mit welcher der moderne Meifter an der Flügelthüre des Windfanges 
mit den prachtvollen Holzihnigereien der alten Thüren wetteifert. Dieſe 
Thüren zeigen übrigens am bdeutlichften, welden Effect die verſtändnißvolle 
Neftaurirung aller Theile des alten Gebäudes und feine Befreiung von dem 
unſcheinbar madenden Staub der Yahrhunderte hervorbringt. Während man 
fonft achtlos an ihnen vorüberging, bleibt man jet überrajht von der Schüns- 
heit diefer Holzbildhauerei ftehen und wundert fi, daß man früher nichts 
davon gefehen hat. Es ift darin, wie in allen Sculpturen des Zeughauſes, 
der überfühne Schwung der Barodfunft mit feinem Formgefühl verbunden, 
und das müffen wir den an der Umwandlung und Reftaurirung des Ger 
bäudes mitwirkenden Künftlern und Kunfthandwerkern faft ohne Einſchränkung 
zum höchſten Lobe nachſagen, daß fie ganz und voll diefen Geift fih zu eigen 
gemacht haben und in ihm fchaffen. 

Neben der Eingangsthür und der gegenüber nah dem Hofraume führen- 
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den, find die Wandflähen grau in grau von Ludwig Burger mit Darjtel» 
lungen bemalt, welche ſich auf die Artillerie und das Ingenieurweſen beziehen, 
denen diefe unteren Hallen gewidmet find. Farbige Fenſterſcheiben geben ein 
pafjend geftimmtes Licht. Die Gemwölbfappen find in größerem Umfange als 
urfprünglih mit ftilvollen Studornamenten verjehen worden. Der Mittel» 
raum wird durch ſchönes fchmiedeeifernes Gitterwerk nad beiden Seiten Hin 
abgegrenzt. Diefe Arbeit jteht auf der Höhe der Schmiedelunit, in welder 
unfer deutſches Kunftgewerbe jett fi dreift neben dasjenige früherer Blüthe- 
perioden und über dasjenige der meijten anderen Yänder ftellen fann. Durch 
die gegenüberliegende Thür treten wir auf den mit Schönen liefen belegten 
Hof (deffen Glasüberdahung mit ihrer Eifenconjtruction ein wenig modern 
wirft), auf welden die hochberühmten Köpfe fterbender Krieger von Schlüter, 
die Schluffteine von 22 Fenfterbogen herabbliden. Bor uns liegt die doppel- 
armige Freitreppe, ganz im Stile des Gebäudes, flanfirt von figenden Krieger- 
gejtalten, welche Reinhold Begas im heroiſchen Stile des Barod modellirt 
hat. Vom oberen Podeft öffnet fih das Portal zu dem Kuppelbaue der 
„Herrſcherhalle“. Noch ift nicht entfernt die volle Wirkung vorhanden, welde 
diefer Pradtraum, ein Mufter edeljter Renaiſſance, dereinft üben wird, noch 
fehlt der plaftiihe, noch der reihe Bilderſchmuck, und fo fehlt auch dem 
ftolzen Prunke der ſchönen Arditeltur noch feine nothmwendige Ergänzung. 
Pfeiler und Nifhen erglänzen in farbigem, edlen Material, in gelbem, rothem 
und dunklem Marmor und Stucca luſtro. Die Wandflähen und bie 
Kuppelwölbung, welde mit reiher Bemalung bededt werden jollen, find zur 
Zeit no weiß. Die Wandflähen werden Darftellungen großer entiheiden- 
der Momente aus der Geſchichte Preußens tragen (Krönung Friedrich's L, 
Huldigung der ſchleſiſchen Stände, Aufruf Friedrich Wilhelm’ und die Er— 
hebung zu dem ?yreiheitsfriegen, Kaiferproclamation in Berjailles); Werner, 
Steffed, Bleibtreu und Camphauſen werden fie ausführen. Die Kuppel wird 
von dem talent» und geiftvollen Gefelihapp mit Spealdarftellungen geihmüdt, 
die bereits in der Ausführung begriffen find. Auch die Plaſtik wird einen 
erheblihen Antheil an dem glänzenden ornamentalen Shmude diefes Raumes 
haben. Bor den vier Pfeilern, welche die Herriherhalle begrenzen und den 
entiprehenden Wandpilaftern werden die Statuen der Herriher vom großen 
Kurfürften bis zu Kaifer Wilhelm Aufftellung finden. In einer dem Eingange 
gegenüber befindlichen großen Niiche ſchwebt die von Schaper mobellirte Victoria 
bernieder. An die Herrſcherhalle ſchließt fih nad beiden Seiten durch den 
Nordflügel die „Feldherrnhalle“, in welder Büften der berühmten Feldherren 
aufgeftellt werden ſollen. Auch bier find Pfeiler u. f. w. mit kojtbarem 
Diateriale bekleidet und die Wandflähen für malerifhe Darftellungen beftimmt. 
Die Gemwölbelappen tragen einen überaus wirkungsvollen Farbenſchmuck. 
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In den übrigen Flügeln, welde wieder duch ſchmiedeeiſerne Gitter ab» 
geichloffen find, ift die Einrichtung eine einfachere, Hier wird das aufzu- 
ftellende Waffenmaterial u. j. w. dem Raume erjt fein monumentales Gepräge 
geben. y. 


Literatur. 

Heinrih von Blauen. Hiftorifher Roman in drei Bänden von Ernft Wichert. 
Leipzig, Carl Reifiner. 1881. — Es ıft ein heutzutage ziemlich allgemein anerkannter 
äfthetijher Sag, daß der hiſtoriſche Roman im Unterfchiede vom hiftorifhen Drama 
davon abjehen müſſe, eine hiſtoriſch befannte Perfünlichkeit zu dem eigentlichen 
Helden feiner Darftellung zu mahen. Denn ſobald eine derartige Geftalt im 
BVordergrunde der Dichtung fteht, wird auf die Fabel ein Drud geübt, der das 
ganze Gebäude zerftört; der hiftoriihe Held muß entweder zum Mittelpunkte 
biftorifber Handlung gemaht werden und aus dem Epos oder Roman wird ein 
Geſchichtswerk oder der Dichter fügt zu den Hiftorifchen Elementen noch ein aus 
feiner Erfindung bervorgegangenes Hinzu und es entfteht ein wunderliches Gemifch 
von Poeſie und Geſchichte, bei dem der Lefer feinen rechten Glauben zu den 
hiſtoriſchen Ihatfahen befommt und in der Freude an der auf Erfindung be— 
ruhenden Fabel alle Augenblide durch hiftorifche Auseinanderfegungen geftört wird. 
Der richtige Hiftorifche Roman darf fich in weiter feinem Punkte vom fogenannten 
Zeitroman unterjceiden, al3 daß er in einer für uns ſchon hHiftorifch gewordenen 
Zeit fpielt und daher die Ausführung des Hintergrundes die nöthige Unterlage 
bieten muß, die handelnden Perfonen in ihrer Stellung zu den Aufgaben und 
Auffafjungen ihrer Zeit zu begreifen; Geſchichte wollen wir nicht aus ihm lernen, 
fondern nur die Perfonen in einem Zufammenhange fehen, durch den fie uns 
menfhenwürdiger erſcheinen, als wenn fie nur für fih und von aller Verbindung 
mit den allgemeinen Menjchheitsaufgaben [osgelöft Ieben. An den Schwierigkeiten, 
diefen äfthetiihen Forderungen gerecht zu werden, ift auch Wichert in feinem 
„biftortichen” Roman „Heinrich von Blauen” geicheitert, wenn gleih fein Werk 
wegen der Gediegenheit der Anfhauung und der fehr glüclichen dichterifchen Aus⸗ 
führung einzelner Theile ein nicht geringes Intereſſe erregt. 

Graf Heinrich Reuß von Plauen bat den deutfchen Orden nad) der unglüd- 
Then Schlacht bei Tannenberg durdy die heldenmithige VBertheidigung von Marien- 
burg gerettet und wird von feinen Ordensbrüdern an Stelle des in jener Schlacht 
gefallenen Ulrich von Jungingen zuerft zum Statthalter und dann zum Hocmeifter 
des Ordens gewählt. Indeſſen behauptet er fi) nur etwa drei Jahre (1410 bis 1413) 
in diejer Würde, da wird er, weil er ſich durd feine ftrengen Anforderungen 
an die Kräfte der Brüder und des Landes und durd feine confequente und zur 
Nacgiebigkeit wenig geneigte Auffaffung des Verhältniſſes zu den Nachbarftaaten 
verhaßt gemacht hat, durd eine Intrigue des Ordensmarſchalls Michael Küch— 
meifter von Sternberg mit leichter Mühe geftürzt. Neben der auswärtigen Politik 
bietet in dieſer Zeit noch die Stellung der Ordensregierung zu den abhängigen 
Stäpdten befondere Schwierigkeit, namentlih Danzig liegt mit dem in feiner nächſten 
Nähe refidirenden Komthur in fortwährendem Streite, fo daß des Hochmeifters 
Bruder, der eine Zeit lang jene Würde inne hat, fogar zwei Bürgermeiſter und 
einen Rathsheren der Stadt auf fein Schloß lockt und dort enthaupten Täft. 
Das find die beiden hiftorifhen Hauptfäden, welche der Dichter, und zwar zum 
Theile aus den Documenten der Zeit felöft, zur Darftellung bringt; ausführliche 
und häufig ermübende, jedenfall3 durhaus unpoetiſche Berichte über Oxbensver: 
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fammlungen und diplomatische Berfammlungen füllen mande Seite des umfang- 
reihen Werkes. Allerdings werden ſowohl die Bedeutung des Ordensſtaates als 
aud die Schwierigkeiten, mit denen er im Innern wie nach außen zu kämpfen hat 
und aus deren Häufung fi für den Yefer die Nothwendigkeit des einftigen Zer— 
falls ergiebt, jehr gut beleuchtet, aber dem poetiſchen Intereſſe fteht die Ausführ- 
lichkeit vielfah im Wege und, da es felbftverftändlich ebenfo an einer hiſtoriſchen 
Einleitung wie an einem den weiteren Verlauf zufammenfaffenden Nachworte 
fehlt, jo wird fir den, der fonft nicht viel von der Gefdichte des Ordens und 
der ganzen Zeit wei, doch das Meifte umverftändlich bleiben. Am Schluſſe ift 
Wichert infofern von der Geſchichte abgewichen, als er den Hochmeifter nad) feiner 
Abjegung nicht zum Verräther werden, fondern nur feinen Bruder mit folder 
Schuld behaftet fein läßt. 

Die Fabel, welhe der Dichter zu diefen hiftorifchen Beftandtheilen hinzu= 
erfunden bat, greift nur in einem alle direct in die gefchichtlihe Handlung ein, 
indem eine nur auf ihr berubende Thatfahe für Plauen's Gegner Michael Küch— 
meifter die Handhabe wird, das Anfehen des Hochmeiſters empfindlich zu fchädigen ; 
im MUebrigen bat fie für die Gefammthandlung nur dadurd Bedeutung, daß fie 
die Charakteriftit einzelner Perfonen und vor Allem des Haupthelden felbft be= 
einflußt; davon abgefehen, bildet fie einen Beftandtheil für fich, in Betreff deſſen 
es jehr zu bedauern ift, dar der Dichter ihn nicht ganz in den Vordergrund 
geftellt und das hiftorifche Element in jenem oben erwähnten Sinne ausſchließlich 
zur Vertiefung und Grundirung benugt hat. Bor feinem Eintritte in die Ordens— 
gemeinschaft hat Heinrih von Plauen ein Liebesverhältnig zu der von ihm ent= 
führten Tochter eines Förfterd gehabt, aus welchem zwei Kinder, ein Knabe und 
ein Mädchen, entiprungen find; al3 der Förfter nach langem Suchen feine Tochter 
wiederfindet und im Zorne über ihre Flucht erfchlägt, wendet ſich Heinrich, den 
die Rache nicht ereilt, dem Orden zu. Um die Zeit nun, in welder Wichert's 
Erzählung beginnt, alfo furz vor der Schlacht bei Tannenberg, fommt der Sohn 
auf Verlangen des Vaters in deffen Nähe, ohne von feiner Abftammung etwas 
zu wiffen, und findet dort auch feine Schwefter. Das Geichwifterpaar hat als» 
dann, zum Theil in der Nähe des Hocmeifters, während der nädften drei Jahre 
allerlei Schidfale, der Bruder dadurch, daß er ohne Ausfiht auf die Einwilligung 
des Vaters die Tochter eines Danziger Rathsherrn liebt und andererſeits jelbft 
ohne eine Gegenempfindung feinerfeit3 von der Schweſter eines Freundes geliebt 
wird, die Schweſter durch die fich ihr zumentende Liebe jenes Freundes ihres 
Bruders. Schließlich werden beide nad) manderlei Hindernifjen glüdlih und er— 
freuen ſich auch der Liebe des Vaters, der fi ihnen als folder geoffenbart hat. 
Eine befonder8 eigenthümliche Geftalt ift der alte Großvater der Geſchwiſter, 
jener Förfter, welcher fid nach der Tödtung feiner Tochter in eine Waldeseinſam— 
keit begeben hat und nur dur einen Zufall in eine Beziehung zu feinen Enteln 
fommt, In diefem Theile der Dichtung ift die Handlung faft durchweg ſpannend, 
find die Charaktere gut gezeichnet und verftändlich, nur bei Natalia, die jo ver- 
geblih um die Neigung des Geliebten wirbt, fcheint mir der Dichter in den 
Abenteuern, die er fie durchmachen läßt, etwas über das Maß des Wahrfcein- 
Then hinausgegangen zu fein; ſchön ift dagegen und pſychologiſch begreiflich ihr 
Verhalten bei ihrer letzten Begegnung mit dem Geliebten. Freilich ift die Dar— 
ftelung überall etwas breit und auch manchmal nicht frei von Unwahrfheinlid- 
feiten, im Allgemeinen aber verweilt man mit Intereffe und Freude bei diejen 
Partien und nimmt um ihretwillen das Zuviel des „Hiftorifchen” gern mit in 
den Kauf. E—e. 


Literatur. 231 


Die Feldzüge Karl’s XII Ein quellenmäßiger Beitrag zur Kriegs— 
gefhichte und Cabinetspolitik Europa’3 im achtzehnten Jahrhundert von Chriſtian 
von Sarauw, königl. dänischer Kapitän a. D. Mit Lithographirten Zafeln. 
Leipzig, Bernhard Schlide. 1881. — Ein Bud, weldies uns in die Geſchichte 
des öftlihen Europa führt und uns daran erinnert, wie Polen, Ruſſen und Türken 
vor anderthalb Jahrhunderten zu einander ftanden, hat in dieſen Tagen ſicherlich 
ebenfoviel Anjprud auf unjere Theilnahme, al3 eine Darftellung der Helvdenzüge 
des „großen Königs“ der Schweden. Ueber feine Thaten, wie über die Eigen— 
haften feines Charakters haben ſich die Urtheile geklärt und eine wejentliche 
Aenderung wird die geſchichtliche Auffaffung feiner Perſon ſchwerlich erfahren. 
Eine ſolche beabfihtigt freilich der BVBerfaffer der mit großem Fleiß gearbeiteten 
Schrift auch nicht zu geben. Er will Sundblad und Frorell ergänzen und ges 
bäffige Urtheile, die dem Werke des erfteren angeheftet find, richtig ftelen. Ein 
Bortrag des jegigen Königs von Schweden und neuere arhiwalishe Forſchungen 
haben jeit diefen Publicationen da3 Material vermehrt umd dies bedarf einer 
zufammenbhängenden Faſſung. Die vorliegende Arbeit wird in gleihem Maße 
den kriegeriſchen Vorgängen wie den politifchen Berhältniffen gerecht und nad) 
beiden Richtungen darf ihr die gebührende Anerkennung nicht vorenthalten werden. 
Wir vergegenwärtigen und an der Hand des Autors die gewaltige Aufgabe, weldye 
dem fchwedifhen Staate aus der umgeheueren Vergrößerung feines Gebietes er— 
wachen war. Was bei dem Zerfalle des deutfchen Reiches, der Zerfegung Polens, 
der geringen Entwidelung der rufjishen Macht der ſchwediſchen Herrihaft unter— 
geordnet worden war, mußte mit geringen Kräften verteidigt und feftgehalten 
werden. Daß e3 dem umnbeugfamen Fürften und begabten Feldherrn möglich 
war, dies Rieſenwerk länger als ein Jahrzehnt im Kampfe gegen überlegene 
Mächte durchzuführen, wird nur erflärlih durch die perfünlihe Schwäche des 
einen Gegners, Auguft von Sachſen, und durd die Unfertigteit des ruſſiſchen 
Staatsweiend. Der Zar Beter, obgleich) ähnlich energisch beanlagt wie Karl, be: 
fiegte diefen dann weſentlich durch dieſelbe Macht des Raumes, die ein Jahrhundert 
jpäter die gewaltige Invafion zurüddrängte. Daß es nicht durchaus der Mangel an 
Ueberlegung war, welcher den Schwedenkönig ins Verderben trieb, diejen oft er= 
bobenen Vorwurf bemüht fi) Sarauw einzufhränfen. Nicht ohne Glück vers 
folgt er dieſen Gefichtspunft bei den entfcheidenden Wendungen feiner Geſchichte 
und wenn wir dem Autor vollen Glauben fchenten wollen, war e3 der flare 
Wille: den Gegner da zu treffen, wo die Wurzeln feiner Macht Liegen, welder 
die Schritte Karl's lenkte, nicht ander® als mie Napoleon den Krieg verftand. 
Selbſt das Lange Verweilen Karl's bei den Türken erjcheint begreiflidher, in diejem 
Sinne betradtet. 

Der Leſer wird im Laufe der Darftellung zumeilen ein fcharfes Hervortreten 
der Perjönlichkeit des Königs vermiffen. Ungleich interefjanter auch als mande 
Einzelheiten in der Beichreibung der Kämpfe und der Aufzählung der Truppen 
würde eim deutliches Bild des Charakters und der Lebensweiſe des ſchwediſchen 
Heeres fein, mit defjen Weſen z. B. zur Zeit Guftan Adolph's wir doch fehr 
vertraut find, Die Schilderung der friegerifhen Vorgänge ericheint, fo wie fie 
gegeben ift, häufig farblos; der Grad unferer Theilnahme bleibt gering, trotzdem 
mande bedeutfame Frage uns aufftößt. Wir halten 5. B. heute nur wenig von 
alten friegsgemohnten Soldaten; Karl vermochte es, die Anforderungen mit den 
Erfolgen wie mit den Opfern zu fteigern. Das umfangreihe Studium hat den 
Autor mehrfach) verleitet, eine Polemit über Ergebnifje der Quellenforſchung in 
einer Breite zu führen, welche den Lefer gleichgiltig läßt, wie der Verfaſſer aud) 
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bei Darlegung der Situation nicht Meifter einer überfihtlihen Zufammenfaffung 
ft. Daß die Sprache nit von Härten frei geblieben, dürfen wir dem Dänen 
verzeihen. 


Altes und Neues. Bon Fr. TH. Biſcher. Erftes Heft. Stuttgart, A. 
Bonz. 1881. — Das Alte in diefer neuen Sammlung „kritiſcher Gänge” geht 
zum Theil um vierzig Jahre zurüd. Man wird aber gerade die Schilderungen 
von einer griechiſchen Reife, welche das Heft eröffnen, heute mit bejonderm Ans 
theil wieder lefen. Wiederum ftehen in unferen Tagen die Griehen im Border: 
grunde des abendländifchen Intereſſes und der Verfaſſer verfäumt nit, den erft- 
mal3 in Schwegler’s Jahrbüchern der Gegenwart erfchtenenen Skizzen jegt ein aus 
den Sorgen und Sympathien der Gegenwart heraus gejchriebene8 warmes phil 
helleniſches Wort mit auf den Weg zu geben. Viſcher bat damal3 mit jugend» 
lihen Augen Hellas gejehen und im jugendfrifher Sprade feine Eindrüde nieder: 
gefhrieben, aber das Echöne ging feinen Augen auf, eben al3 er gefammelt aus 
den Hallen der Wiffenfchaft trat: das Element der Kritik, der wiſſenſchaftlichen 
Bildung durddringt fid) überall in eigenthümlicher Weife mit der naiven Luft 
des Schauens. An Ort und Stelle lernt er die antiken Mythen anders begreifen 
al3 zuvor, aber zugleich fteigt dur jede Anſchauung antiker Art und Form in 
Boll, Natur und Kunft feine Hohadtung vor der deutfhen Philofophie. „Der 
ferne nordifche Geift hat begriffen und in Gedanken erhoben, was dunfle Natur: 
geifter und veredelter Menjheninftinct in glüdlicheren Zonen gefhaffen haben, und 
wer irgend gerecht ift und unbefangen anfchaut, wird befennen, daß fi ihm 
unter diefen Anjchauungen die Begriffsbeftimmungen unferer Aeſthetik, Religions: 
philofophie einfach füllen wie wohlgebildete Gefäße, in welche der für fie beſtimmte Tranf 
ohne Anſtoß einfließt.” Derlei Belenntniffe eines Hegelianerd mögen heutzutage 
Manchen faft altmodiſch erjcheinen; für Viſcher find fie noch heute charakteriftiich, 
fo entjhieden er befanntlih den jhulmäßigen Formalismus, die Feljeln des 
Syſtems abgeftreift hat. Dem philoſophiſchen Idealismus ift er treu geblieben, 
ihn bezeugen die neuen wie die alten Hervorbringungen feines Geiftes: ob er das 
Schlachtfeld von Thermopylä befchreibt oder über ſatiriſche Zeichnungen der Gegen: 
wart handelt, den Geheimniffen von Mörike's Dichtergenius nahfinnt oder über 
den Traum und feine „dumme Genialität” philofophirt. Alles ift tiefgefchöpft 
und zugleih durch eine phantafievolle Bilvfraft zur Deutlichkeit erhoben. Die 
älteren Arbeiten haben ſämmtlich kürzere oder längere Zufäge erhalten und jo 
zeigt die neubegonnene Sammlung Eleiner Schriften den Berfaffer noch in voller, 

L. 


bocherfreuliher Schaffensfraft. 


Briefe von Bethmann-Hollweg. — Die Freunde des verewigten 
Staat3minifterd von Bethmann-Hollweg machen wir darauf aufmerffam, dag fi 
mehrere Briefe deffelben in einer theologifhen Monatsihrift „Deutſch-evangeliſche 
Blätter” von Beyſchlag (Halle, Striehn) und zwar im Decemberheft 1880 zum 
erften Male gedrudt finden. Der Aufſatz ift überfchrieben: „Aus Briefen zweier 
Berftorbenen”. Der andere Berftorbene ift Prof. Hülsmann, früher in Duisburg, 
der ebenfalls ein auf pädagogiſchem und liberal-theologiſchem Gebiete wohlbelannter 
Schriftfteller if. Die Correſpondenz bewegt fi) meift um bedeutende Ideen und 
dient jedenfall dazu, die beiden Männer tiefer kennen zu lernen. 





Nedigirt unter Berantwortlichkeit der Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 3. Februar 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Es iſt gewiß nicht nationale Befangenheit, wenn wir bei einem ver— 
gleichenden Ausblicke über die Literaturen aller modernen Völler unſerer 
deutſchen den erſten Platz zuerlennen. Hierzu würde uns vielleicht ſchon der 
unvergleichliche Reichthum berechtigen, welcher uns durch die Ueberſetzungskunſt 
der Voß, Schlegel, Rückert, Gildemeiſter und ſo vieler anderer zu eigen ge— 
macht wurde. Es iſt doch unzweifelhaft ein Zeichen hoher Culturblüthe und 
ein Vorzug, den bereits Goethe geprieſen, daß, wer nur der deutſchen Sprache 
mächtig iſt, ſich zugleich im Stande befindet, das Beſte aller Literaturen alter 
wie neuer Zeit in einer dem Originale treulich nachgebildeten Kunſtform 
kennen zu lernen. Für die deutſche Literatur ſelbſt iſt dieſe Gewandtheit und 
Schmiegſamkeit nicht immer nur von Vortheil geweſen. Platen, der feiner- 
ſeits ſelbſt zum großen Theile dem üblen Einfluſſe dieſer Fähigkeit unter- 
legen iſt, ſpottet ſchon im Jahre 1821: 

„Singt nur in Florenz Terzinen, 
Und Ottaven in Sicilien, 

Zu Paris Alexandrinen, 

Und in Spanien Redondilien, 
Singt, ihr Britten, Spenſerſtanzen, 
Und Kaſſiden fingt, ihr Perſen: 
Arm an Maß zwar ift der Deutfche, 
Doch nur allzureih an Berfen.‘‘ 


Wenn nun die Ueberfegungen im Großen und Ganzen doch auch die ein- 
geborene Literatur fürderten, jo war dies nur möglich, weil fie erjt zu einer 
Zeit begannen, da wir ſchon eine großartig begonnene einheimiſche Dichtung 
entwidelt hatten. Mit dem Ueberjegen, ja aud mit dem guten Weberjegen 
allein wäre wenig gewonnen gewejen, wenn dieſe Grundlage gefehlt Hätte. 
Der gut gemeinte Rath Friedrich's des Großen würde auch befolgt feine 
Früchte getragen haben, denn überjeßt hatte ſchon die Gottſchediſche Schule 
mit Eifer und Ausdauer, aber ohne die Literatur dadurch fonderlich zu für- 
dern. Für des Franzoſen Ehamiffo Dichterlaufbahn war aber gerade die in 
Im neuen Reid. 1881. I. so 
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deutfher Sprade ſich bildende Weltliteratur von bejtimmendem Einfluffe. 
Für den Yyrifer Chamiſſo haben wir die Frage zu beantworten, in welchem 
Gebiete liegt die Hauptftärfe der deutſchen Yiteratur? 

Als 1772 Emilia Galotti erſchien, da rief Eſchenburg und bald Deutſch— 
land mit ihm voll unbegrenzter Bewunderung „o Shakeſpeare⸗Leſſing!“ Der 
jo bedenklich hinkende Vergleih wurde mit mehr jcheinbarer Wahrheit wieder- 
holt, als 1779 der wirklich fhafefpearifirende Gök von Berlihingen das Publitum 
entzücte, Herder aber in der erjten Bearbeitung zu dem Ausrufe veranlafte: 
„Shafefpeare hat Euch (Goethe) verdorben.” Auch der einfeitigjte Bewun— 
derer Schiller's als Dramendichters wird in unferen Tagen Anftand nehmen, 
Schiller auf eine Stufe zu ſetzen mit Shafefpeare, von dem der Dichter des 
Fauſt und der Iphigenie in feinem Alter meinte: „Shakeſpeare gejellt jih zum 
Weltgeift; er durhdringt die Welt wie jener... Wie das Univerfum, das 
er daritellt, bietet er immer neue Seiten und bleibt am Ende doch unerforidh- 
lih: denn wir ſämmtlich, wie wir auch find, fünnen weder jeinem Budjtaben 
no feinem Geifte genügen.” Wer möchte das von Schiller behaupten? und 
von den Dramatifern nah ihm? Gerade unter ihnen find ja hervorragende 
Ditergrößen: Heinrich Kleiſt, Grillparzer, Fr. Hebbel. Kleift und Hebbel 
unter ihnen haben ſich an Goethe und Shatefpeare, Grillparzer an Goethe 
und den jpanifhen Dramatifern gebildet. Die Dramendidter der Schiller'ihen 
Schule haben, von einzelnen wie Collin, Hahn u. ſ. w. abgejehen, meijt als 
Berfaffer von Schidjalstragödien (Müllner, Werner, Houwald u. ſ. w.) das 
verdiente Schiefal gänzliher VBergeffenheit erfahren. Ob es überhaupt mög— 
lich iſt, das deutſche Drama zu einem höchſten Gipfel zu bringen, auf anderen 
Wegen als Schiller es verfuht hat, muß ja noch offener Streitpunft bleiben. 
Aber zurückſtehen muß unfer deutihes Drama troß großartiger Einzelheiten 
nit nur dem engliihen des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, ſon— 
dern auch dem franzöfiihen Drama. Den Vorzug des leßteren werden frei— 
ih wenige Deutihe anerkennen wollen, denn feit Leſſing und Schlegel herr- 
ſchen in Deutſchland die einfeittgiten, grundfalihen Anjhauungen über das 
jranzöjiihe Theater. So jämmerlih und verkehrt das franzöfiihe Drama 
mit dem griechiſchen verglichen eriheinen muß, jo hochſtehend und das beutiche 
überragend iſt es als rein franzöfiihe nationale Kunftgattung betrachtet. 
Unmöglih fonnte ein gebovener Franzofe wie Chamiſſo ein deutiher Dramen- 
dichter werden; fo wenig als er ein deutſcher Nomanfcriftiteller werden 
konnte. 

Im modernen Epos, dem Romane, beſitzen wir in unſerer claſſiſchen 
Literatur in Werther's Leiden ein Meiſterwerk in Form und Inhalt, wie kein 
zweites in der Geſammtliteratur vorhanden iſt. Der Wilhelm Meiſter, dem 
Gehalte nach ein Weltroman, dem nur Cervantes' und Fielding's Werle an 
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die Seite gejett werden können, muß diefen dennoch nachſtehen. Wie der 
Fauſt die Dramenform, jo zerfprengt auch der Meifter felbjt die jo dehnbare 
Form des Romanes; der Rieſenſtoff it nicht mehr künftlerifch bewältigt. Syn 
der nahelaffiihen Zeit haben wir Romane erhalten, viele zu Yebzeiten Cha» 
miſſo's, noch viel mehr jeit feinem Todesjahre. Aber jo unclaffisch fie faft 
alle zu fein jtreben, fie werden doch das Loos der claffiishen Romane Wie- 
land's theilen müfjen. Er als der erjte Deutiche hat im achtzehnten Jahr— 
Hundert die Romandichtung begonnen, aus welder ſich unmittelbar der mo- 
derne Roman entwidelt hat, und fein geringerer als Leſſing hat einft diefe 
Werke gepriefen. Wer lieſt fie Heute noh? und wenn das gejchehen, wer 
wird in fünfzig Jahren noh „die Nitter vom Geiſte“ oder „das Yandhaus 
am Rhein‘ fennen? Was Chamiſſo ſelbſt erlebt Hat, das allein hätte fait 
Ihon zum Inhalte eines Romanes hingereicht; jtatt deſſen griff er zur 
Hleineren Erzählung, um mit einer Kunft, wie fie die Dichter der altfrans 
zöfiihen Fabliaux gekannt, mand perjönliches Erlebniß, manch tieffinnige 
Lebensweisheit in „Peter Schlemihl’3 wunderfamer Geſchichte“ zu verarbeiten. 

Wir haben in Roman und Drama einzelne Meiſterwerke; in gejchloffener 
Maſſe aber müfjen wir hier vor den entiprehenden Dichtungen anderer Na- 
tionen zurüdtreten. Ganz andere VBerhältniffe begegnen uns, wenn wir uns 
zur Lyrik wenden. In ihr überragt die deutſche Dichtung die der Ausländer 
weit mehr als fie von ihr auf anderen Gebieten übertroffen wird. Nirgends 
zeigt die Lyrif eine jo mannichfaltige Fülle, ja geradezu Unbegrenztheit in 
Form wie Inhalt. Bon der pompöjen Ode im Stile Jean Baptift Rouſſeau's 
bis zum flüchtigen epigrammatiich zugeipigten Ditty fünnen wir uns mit 
Franzoſen und Engländern fiegreih meſſen. Selbſt im „ſchlechteſten Stoffe‘ 
geformt fann der Wohlflang des Goethe'ſchen Yiedes ſich mit denen der jüd- 
lihen Bölfer vergleichen; unjer Volkslied fteht im epiſchen Ausdrude der 
älteren engliihen Ballade nach, übertrifft aber diefe weit an Ziefe der Em— 
pfindung. Dem aber, was Schiller in jeinen lyriſch-didaktiſchen Dichtungen 
geihaffen Hat, kann fih in feiner Yiteratur Europas Ebenbürtiges finden ; 
dur ihn Hat die Lyrik eine Bereicherung und einen Umfang erhalten, von 
dem man vorher feine Ahnung hatte; das einft berühmte LYehrgedicht der 
Engländer (Pope, Thomfon) war mit dem Erjcheinen der „Künſtler“ (1789) 
für immer in den Schatten geftellt. Die Lyrif wurde der Mittelpunkt der 
deutfhen Dichtung; in ihr mußte das Talent des nah Deutſchland verſchla— 
genen Ausländers, wie Chamiſſo es war, Bethätigung juchen und finden; 
nur fie allein konnte von Anfang an überwältigend jein Gefühl ergreifen, wenn 
auch da, wo wie in Madame Staöl’s l’Allemagne die fritifhe Betrachtung 
vorwiegend war, die Schiller'ſchen Dramen anfänglih größeren Eindrud her- 
vorbringen mußten. Aber jelbjt im Drama hatte ſich das Iyriihe Element 
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bervorgedrängt; nicht nur ein Werk wie Goethe's Torquato Taſſo ift durch 
und dur lyriſch, aud der Dramatiker Schiller giebt der Lyrik Eintritt in 
feine Tragödien (Jungfrau von Orleans, Wilhelm Tell). Seit dem zweiten 
Jahrzehnte des neunzehnten Yahrhunderts aber — jeit der Beendigung 
der SFreiheitskriege, eben dem Zeitpunkte, der für Chamifjo am entiheidend- 
ften ift — herrſcht die Lyrik, dur die Erfheinung des weſtöſtlichen Divans 
neu belebt, jo übermädtig vor, daß fie bald jogar zeriegend in andere 
Gebiete eindringt. Heine nannte feine Gedichte eine „Iyriihe Tragödie“; 
dagegen find feine beiden Tragödien Iyriihe Gedichte. Die epiſche Poefie 
vollends ging zum großen Theile geradezu im Lyriſchen auf, niht nur in 
gebundener Nede wie in Lenau’s Fauſt und Albigenfern; ein in feiner Art 
fo bewunderungswürdiges Werk wie Gottfried Keller's „grüner Heinrih‘ kann 
wie ein großes lyriſches Gedicht in Proſa erſcheinen. Auch bei einem Meiſter 
der epiihen Erzählung, wie bei Heyje, fommt in den Novellen in Berjen 
das Lyriſche vielmehr zur Geltung als es vielleicht im Wejen der Novelle 
liegt. Aber auch hierfür hatte Goethe bereits in feiner Mufternovelle ein 
Vorbild gegeben. Manche neuere epiſche Dichter ſuchten das Eindringen des 
lyriſchen Elementes in ihre Dichtung felbft dadurch fern zu halten, daß fie 
in freifih unkünſtleriſcher Weiſe der Lyrik einen eigenen Abſchnitt ihres 
Werkes als feitumfriedete Grenze einväumten, jo Scheffel in feinem herrlichen 
„Trompeter von Sällingen“, jo neuerdings Julius Wolff in feinem „Wilden 
Jäger“ und „Tannhäuſer“. 

Wie nun hat ſich die deutſche Lyrik ſeit Goethe entwickelt? war eine 
weitere Ausbildung derſelben überhaupt noch möglich? Dieſe Fragen müſſen 
wir nothwendiger Weiſe erörtern, wenn wir über Chamiſſo's Stellung, ſeine 
Verdienſte und Schwächen eine nicht nur in den gewöhnlichen Phraſen ſich 
beſchränkende Erlenntniß gewinnen wollen. 

Schwer war es, noch nach Goethe's Lyrik Neues zu ſchaffen. Goethe 
ſelbſt erlannte das und ſprach es kurz vor feinem Tode in dem Aufſatze 
„Für junge Dichter” (1831 in „Kunft und Alterthum“ VI, 3) aus: „Die 
deutfhe Sprade ift auf einen jo hohen Grad der Ausbildung gelangt, daß 
einem jeden gegeben ift, jowohl in Proſa als in Rhythmen und Reimen fich, 
dem Gegenftande wie der Empfindung gemäß, nad feinem Vermögen glücklich 
auszubrüden . .. Schwer, vielleicht unmöglid wird e8 aber dem Syüngern, 
einzufehen, daß hierdurch im höhern Sinne noch wenig gethan ift. Betrachtet 
man jolde Erzeugniffe genau, jo wird alles, was im Innern vorgeht, alles, 
was fih auf die Perſon ſelbſt bezieht, mehr oder weniger gelungen fein, und 
mandes auf einen jo hohen Grad, daß es jo tief als Har, fo ſicher als 
anmuthig ausgeſprochen erſcheint. Alles Allgemeine, das höchſte Wefen wie 
das Vaterland, die grenzenlofe Natur, fowie ihre einzelnen unſchätzbaren Er- 
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ſcheinungen überrafhen uns in einzelnen Gedidhten junger Männer, woran 
wir den fittlihen Werth nicht verfennen dürfen, und die Ausführung liebens- 
würdig finden müfjen. Hierin liegt aber gerade das Bedenklihe. Denn leider 
hat ein wohlwollender Beobachter gar bald zu bemerken, daß ein inneres 
jugendlihes Bebhagen auf einmal abnimmt, daß Trauer über verſchwundene 
Freuden, Schmachten nah dem Berlorenen, Sehnfuht nah dem Ungefannten, 
Unerreihbaren, Mißmuth, Invectiven gegen Hinderniffe jeder Art, Kampf 
gegen Mifgunft, Neid und Verfolgung die Mare Duelle trübt.“ So ver- 
jchieden fie unter einander find, Platen, Heine und Lenau find Beiipiele für 
die Richtigkeit der Goethe'ſchen Schlußfäge; ihnen gegenüber von diefem Tadel 
unberührt jtehen Uhland und Chamiffo. Aber eben dieje fünf Dichter find 
es, welche nicht nur den „hohen Grad der Ausbildung der deutihen Sprache” 
fih zu Nutze machten, fie wiffen noch nah Homer an einer Ilias neue Züge 
zu dichten; fie tragen der deutihen Lyrik wirklich Neues hinzu, während von 
ihren meiften Mitftrebenden Lenau's Spottverfe gelten: es 

„ ‚ trägt das deutfche Wort, 

Das von Meiftern ward geritten, 


Als fie ih den Kranz erftritten, 
Manchen Stimper mit fich fort.‘ 


Auf verihiedenen Wegen und mit verfchiedenem Erfolge gingen dieſe 
Fortbildner der deutſchen Lyrif zu Werke. Platen, welcher unter allen jün— 
geren Dichtern die ſchrankenloſeſte Verehrung für Goethe hegte, ihn über 
Gervantes und Shalefpeare zufammengenommen ftellte, ſprach in der Wid- 
mung feiner Gafelen an Goethe (1821) feine Anfiht über die Möglichkeit 
einer Weiterentwidelung aus: 


„Der Orient fei neu bewegt, 

Soll nit nah dir die Welt vernüchtern; 

Du felbft, du haſt's in und erregt: 

So nimm bier, wad ein Jüngling ſchüchtern 

In eines Greiſes Hände legt.‘ 
Nur auf dem von Goethe angedeuteten Wege könne man durch Stoffzufuhr 
von außen und Aneignung fremder Formen die Poefie im Fluffe erhalten. 
Der weftöftlihe Divan, vielleicht das Eigenartigfte, was Goethe als Lyriker 
überhaupt geihaffen hat, ſchien gar vielen leichter als alles andere nachzu— 
ahmen, und Mirza Schaffy erfreut fich heute eines Nuhmes und einer Be- 
liebtheit in Kreifen, im welche Goethe-Hafis’ Klänge no nicht gedrungen find. 
Platen aber ließ fi die Ausbildung der Formen in jeder Hinfiht am Herzen 
liegen, — „die Kunſt zu lernen war ich nie zu träge” —; es ift aber eine 
entſchiedene Täuſchung, wenn er glaubte, ihr dadurh auch „neue Bahnen auf- 
geihloffen" zu Haben. Dagegen ift e8 wirklich fein Verdienſt, der freilich 
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einfeitige Fortichritt, den er bezeichnet, daß „im Stil ihn feiner übertroffen“. 
Es ift durchaus ungerecht, Platen's Formenglätte für Kälte zu halten; als 
Dichter gebührt ihm bei weitem der Vorrang vor dem populäreren Nüdert, 
wenn auch jein bleibender Einfluß vielleiht nur in einer nun allgemein forg- 
fältigeren Behandlung des Reimes hervortritt. Auh in Schwaben wird jet 
fein junger Dichter mehr „Menſchen“ mit „wünſchen“ reimen. Wie ein 
glänzender Schwan, ftolz und rein, aber einfam; bewundert, aber in feinem 
fremdartigen Wefen nur angeftaunt, nicht geliebt, ericheinen die Werke des 
batrifhen Dichters. Ich glaube, es iſt in unferen Tagen die entjcheidendfte 
Probe über das allgemeine Fortleben eines Iyriihen Dichters, wenn wir 
fragen, wie viele feiner Gedichte componirt und gejungen werden. Mir tft 
feine Compofition eines lyriſchen Gedichtes von Platen bekannt, die weitere 
Verbreitung gefunden hätte, während doch jelbjt einige von Klopſtock's Oden 
im Geſange friſches Leben bewahrt haben. 

Neben Platen wird von Goethe ſelbſt (in den Geſprächen mit Eder- 
mann) von den jüngeren Dihtern am häufigſten Uhland genannt. Wenn ich 
oben jagte, die Epik ſei im Allgemeinen durch die Lyrik überwuchert worden, 
fo haben wir bei Uhland eine Ausnahme anzuerkennen. Uhland ift gerade 
als Epifer der große Dichter, in feiner Art in Deutihland ohne Gleichen, 
während wir in feinen Dichtungen öfters an die größeren wie Heineren 
epiihen Dichtungen Walter Scott's erinnert werden. Uhland's Ausgangs 
punft aber ift nicht die epifche, fondern die lyriſche Poeſie. Was jhon Wie- 
land bei Dichtung feines Dberon angeftrebt hatte, veraltete deutſche Worte 
und Formen neu für die neue Dihtung zu gewinnen, das hat Uhland in 
weitgehendem Maße gethan; er hat auch nach Goethe zum Theil no eine 
neue Dichterſprache geihaffen, nicht Platen, ſondern er dürfte von fi rühmen : 


„Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge.‘ 


Während die Romantiker in thörichter Weile das Unmögliche verfuhten, die 
zum großen Theile auf philofophiiher Grundlage geſchaffene deutihe Dichtung 
plöglih mit mittelalterlihem Geifte zu erfüllen, altes und neues zu ver- 
quiden, ſchuf Uhland aller Tendenz ferne ruhig feine anſpruchloſen Gedichte. 
Er ſchuf in der Poefie die „wundervolle Märchenwelt“ wirklid neu, in ihrer 
Frömmigkeit wie in ihrer vollen Mannes» und Sinnenkraft fie der lebenden 
Generation vor Augen zu ftellen, er hütete fih aber weislih, nun das mo» 
derne Zagesliht mit dem der „miondbeglänzten Zaubernacht“ vermifchen zu 
wollen. Dabei liegt allerdings feine Hauptjtärke mehr in den erzählenden 
Gedichten. So Herrlihes er auch in reiner Lyrik gefhaffen hat, Hier ließ er 
fid vom Studium der Minnefinger doch oft verleiten, in gewiffen Worten 
und Begriffen etwas äußerlich die Poeſie zu fuchen; möge hierfür erläuternd 
das an und für fich veizende Feine Gedicht „Xob des Frühlings‘ zeugen: 
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„Saatengrün, Beilhenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag?“ 


Neben Uhland habe ih Chamiſſo; Heine und Lenau neben Platen ge- 
nannt. Bon allen diefen befigt Heinrih Heine das größte poetifhe Talent, 
denn einer außergewöhnlihen Begabung hat es wahrhaftig bedurft, um aus 
dem unlauteren Boden diejes Charakters folhe Blumen emporfeimen zu 
lajjen, deren narkotiiher Duft Freund und Feind entzüdt. Nicht etwa daß 
Heine's Poeſie im Widerftreite mit feinem Charakter läge, ganz im Gegen- 
theil, derjelbe verläugnet fi in feinem feiner Gedichte Iſt es gleih ein 
weitverbreitetes8 Vorurtheil, jo gehört es doch mit zu den alberniten, welche 
nur überhaupt vorhanden find, wenn man glaubt, Künftler und Menſch 
von einander trennen zu fünnen. Der Eine ftellt nur dar, was der andere 
ift. Und Heine ift durchaus ein unwahrer Charakter. Nirgends läßt fich 
der Menſch leichter und beſſer erfennen als in feinen Briefen; und hier tritt 
uns aud Heine's Grundfehler bald entgegen: er fpielt Comödie mit ſich und 
anderen, Nie werden wir da ein unbefangenes fih Hingeben, ein Vergeſſen 
der eigenen Perſon gewahr; er will ſcheinen zugleich vor feinem Correſpon— 
denten wie vor der Nachwelt, an die er vor dem Spiegel jchreibend denkt. 
Bilden aber fo Eitelfeit und Egoismus fein Wejen, fo ift es ganz natürlich, 
daß er fih dabei unbefriedigt, unglüdlih fühlen muß. Und auch dieſes an 
und für fih wahre Gefühl wird wieder vor den Spiegel gebraht und zum 
Schauſpiele dreifirt. Es ift eine Comöde, die den Spielenden wie den Zu- 
ſchauer bald tragiſch, bald widerlih anmuthet. Das vom Menſchen gejagte 
auf den Dichter Heine anzuwenden fällt nicht ſchwer. Was bei Uhland und 
Blaten nur in weit geringerem Maße der Fall war, hier wird wieder bie 
ganze Yndividualität eines Menſchen in die Poefie hineingetragen ; der Dichter 
behält nicht wie es andere thaten etwas, vielleicht das Beſte, für fih zurüd, 
das er uns wie Goethe nur ahnen läßt. Nein, Heine giebt fih ohne allen 
Rückhalt, er jagt gar alles heraus und übt dadurch auch ſeinerſeits eine An- 
ziehungskraft. Aber diefe Individualität tritt nicht hervor in kühnem trogigem 
Selbitbewußtjein wie der junge Goethe» Prometheus. Im Gegentheil, der 
Dichter kokettirt mit feiner Shwäde,; er kann nur fih und das Schidjal 
verjpotten, nicht ihm männlich entgegenftehen. Und wenn er von Liebe |pricht, 
jo iſt das nicht völlige Hingabe an den geliebten Gegenftand, feine Selbit- 
aufopferung wie in Goethes Liedern; auch bier bricht der Egoismus wieder 
hervor. Der Dichter bleibt fo ifolirt jtets allein, er geht nie im Andern auf. 
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Das erzeugt Ichlieglih do ein wahres Gefühl der Bitterkeit und fo giebt es 
im lyriſchen Ausjpreden einen neuen Ton, welden weder Goethe nod die 
Nomantifer, bei denen beiden Heine in die Schule ging, gekannt hatten. Der 
Uebergang aus dem weichen gefühlsjeligen Leben des vorigen Jahrhunderts in 
die ftrengere neue Zeit, in welder der Einzelne ifolirter dajteht, mehr aus» 
gefetst manch' harter aber auch ftählender Berührung, davon eine Ahnung 
flingt in Heine’s Liedern wieder. Das läßt fie als etwas Neues in ber 
deutſchen Lyrik erſcheinen, bewirkte ihre allgemeine Anerkennung, die nod be 
feftigt wurde, indem ‘Deine durh größte Sorgfalt in der Formgebung ihre 
Singbarkeit erhöhte. Aber Ruhm und Lob gebührt nur den Heine’jchen 
Jugendliedern. Für die Berühmtheit auch der fpäteren mag Heine, aber 
nit wir dem deutihen Bundestage Dank jagen. Heine's Lieder aber, und 
mag die Loreley no fo viel ertönen, Volkslieder zu nennen, das muß jedem, 
der das wahre Volkslied Fennt, geradezu ungeheuerlih vorkommen. Seine 
Dichtungen find eine Erweiterung unferer Lyrik, aber feine leiht nachgeahmte 
Manier hat in dem zahlreihen imitatorum pecus unferer Dichtung vielleicht 
mehr Schaden als VBortheil gebracht; oder war es mit feine Aufgabe, den falfchen 
poetiihen Schein moderner Lyriker in feiner Nichtigkeit zu erweiſen? Es tft 
jedenfalls wahr, „feine Täufhung hielt bei ihm vor’ wie Rihard Wagner in 
treffliher Schilderung von ihm fagt*): „von dem unerbittliden Dämon des 
VBerneinens dejjen, was verneinenswerth ſchien, ward er rafjtlos vorwärts 
gejagt durch alle Yllufionen moderner Selbjtbelügung Hindurh, bis auf den 
Punkt, wo er nun ſelbſt wieder fih zum Dichter log und dafür auch feine 
-gedichteten Yügen von unjeren Componiſten in Muſik geſetzt erhielt.‘ 

„Ich brauche,“ ſchrieb Lenau zur Zeit da er fih zur Auswanderung 
entihlog (März; 1832), an einen Freund, „Amerika zu meiner Ausbildung. 
Dort will ih meine Phantafie in die Schule — die Urwälder — ſchicken, 
mein Herz aber dur und durch in Schmerz maceriren, in Sehnſucht nad 
den Geliebten. Künftleriihe Ausbildung ift mein höchſter Lebenszwed; alle 
Kräfte meines Geiftes, das Glück meines Gemüthes betrachte ih als Mittel 
dazu. Erinnerft Du Dih an das Gediht von Chamiffo, wo der Maler 
einen Jüngling an das Kreuz nagelt, um ein Bild vom Todesjhmerze zu 
haben? („Das Erucifix, eine Künjtlerlegende” 1830.) Ich will mid) jelber ans 
Kreuz Schlagen, wenn’s nur ein gutes Gedicht giebt. Und wer nicht alles 
Andere gern in die Schanze ſchlägt der Kunft zu liebe, der meint es nicht 
aufrihtig mit ihr.‘ Die Stelle harakterifirt Yenau nicht zum Heinften Theile. 
Bei Heine it alles, auch das Heiligfte, nur Spiel; bei Lenau wird alles, 
jelbjt das heitere Spiel der Kunft, tiefer furchtbarer Ernſt, eine heilige Sade. 


*) Gefammelte Schriften und Dichtungen V, 107. 
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Der eitlen Selbftzufriedenheit, welche dort fo jelten vermißt wird, werden 
wir bei Yenau nie begegnen. Auch er aber hat nad Goethe noch Neues in 
der Lyrik zu ſchaffen vermocht, ja er ift der gewaltigjte deutfche Lyriker nad 
Goethe. Platen dichtete 1820 ein „Gebet Fauſt's“, das fih faft wörtlih an 
das Glaubensbekenntniß des Goethe'ſchen Fauſt in der Katechiſationsſcene 
anschließt. Heine erblidte, für ihm bezeichnend, in der Fauftfage geeigneten 
Stoff zu einer fceniih großartigen Ballade, er ift Gounod’S würdiger Vor- 
gänger; Lenau dichtete in dem dreißiger Jahren einen Iyriihen Fauſt. Auch 
Goethe hatte in der Dramenform dem Helden von feinem eigenen Weſen 
mitgetheilt. Lenau befaß nicht Objectivität genug zu ſolchem Verfahren; ihm 
fonnte nur der lyriſche Monolog genügen, in dem er faſt ganz unverhüllt 
jtets felbft das Wort führt. Die Lyrik, welche dem jungen Leffing nur zur 
anakreontiſchen Zändelei tauglih erſchien, war jet jo weit herangereift, daß 
es möglih war, die großartigiten Stoffe nun rein Iyriih zu behandeln. Syn 
Lenau's Fauft haben wir ja nur eine Reihe lyriſcher Gedichte vor uns, noch 
weniger ein Drama als im Savanarola oder den Albigenfern ein Epos. 
Um eine derartige Iyrifhe Dichtung möglih zu machen, mußte Sciller’s 
philoſophiſch didaktiihe Lyrik, mußten Goethe's aus dem reichjten tiefften Em— 
findungsleben geihaffenen Xieder vorausgehen. Schiller wie Goethe ift Yenau 
zu Dank verpflichtet, wenn auch Goethes Einfluß allein dem erften Blice 
eriheint. Lenau's Bedeutung in der Gejhihte unjerer Yyrik liegt zum großen 
Theil darin, daf er die Nefultate beider felbftändig zu vereinigen mußte. 

Wenn Lenau auch im eigentlichen Liede mufifalifcher, weicher als Goethe 
erſcheint, fo verdankt er diefe Ausbildung der Lyrif mehr feinem eigentlich 
mufitalifhen als poetiihen Talente. Der Unterjchied der Goethe'ſchen und 
Lenau'ſchen Lieder läßt fih am beten durch ein hier nahe liegendes Gleich» 
niß aus der Muſik fühldar machen: Goethe's Yieder find in dur, Yenau’s 
Lieder in moll. In Yenau war nicht nur deutihes und ungariſches, jondern 
auch ſlaviſches Blut gemischt. ES find befanntlih die ſlaviſchen Volkslieder, 
die faſt ſämmtlich in Molltonarten ſich bewegen, wie die deutjhen in Dur- 
tönen. Der Hinweis auf die zum Theil ausländiihe Abſtammung des 
Edlen Nimbih von Strehlenau führt uns von jelbjt zur Betradhtung des 
deutjhen Dichters, der Italiener von Abſtammung, Franzoje von Geburt, 
neben Blaten, Heine, Uhland und Yenau zur Entwidlung der deutſchen Lyrik 
beitrug: zu Adalbert von Chamiſſo. 

Heine und Lenau, Platen und Uhland, fie find zum Theil fo ent» 
ſchiedene Gegenfäge als nur je in der Literaturgefhichte ſich bemerkbar machen. 
Chamiſſo beſitzt ein gut Theil der getrennten Eigenschaften eines jeden in 
jeiner Dichtkunft vereinigt; ich ſage einen Theil, denn an Umfang feines poeti- 
ſchen Talentes fteht er jedem einzelnen der vier genannten nad. Er ijt der 

m neuen Heid. 1881, I. 31 
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„gute und getreue Knecht”, der mit wenigem gewuchert und daraus ein voll- 
giltiges Kapital an Ruhm und Verdienft fi erworben hat. Ein mit mäßi- 
gem poetifhem Talent begabter Franzoſe, der in der Blüthezeit des Teutonis- 
mus nah 1813 als deutſcher Dichter hervortritt! ein gelehrter Ausländer, 
der es in feinem Leben nicht dahin bringen konnte, fließend deutſch zu ſprechen 
und doch unter der Unmaſſe deutſcher Dichter allgemein anerkannt als einer 
der erſten hervorragt, ja zu den wenigen gehört, die unfere Lyrik nach Goethe's 
Tode noch wirklih neu zu bereihern verftanden haben! 

Es ift gerade in diefen letzten Tagen viel über Chamiſſo geſprochen und 
gefhrieben worden; fogar eine neue umfangreihe Biographie des Dichters 
iſt erſchienen. Sein bisher zweifelhafter Geburtstag (Digig nennt nur ben 
Tauftag 31. Januar, der Artikel in der allgemeinen deutſchen Biographie 
giebt den 27. Januar an) ift nun durch des Dichters eigene Worte in einem 
Briefe an feinen Bruder Hippolyt vom 30. Januar 1821 feftgeftellt: „J'ai 
aujourd’hui quarante ans; comme le temps passe! Fais courir cette 
annonce, si tu en as l’occasion.“*) Zu einem unfteten, vielbewegten Leben 
hat ihn jener Tag ins Dafein gerufen, bis er endlih jhon mit grauen 
Haaren Heimath umd eigenen Herd erringen konnte. Er ſelbſt wohl nennt 
fih den „vielgewanderten, ber vieler Menſchen Städte gejehen und Sitte 
gelernt Hat.” Das äußere Haupterlebniß feiner Mannesjahre war die Welt- 
umfegelung, die er in den Jahren 1815—1818 auf der ruſſiſchen Brigg 
Rurik mit der Romanzoffiihen Entdefungserpedition unternommen bat. Unter 
den deutſchen Schriftitellern hat er dieſe Ehre nur mit Joh. Georg Forſter 
(1772) zu theilen, unter den Dichtern wird er als Weltreifender vereinzelt 
daftehen. Selbſt ein ganz ſchlechter Dichter müßte von einer jolden Fahrt 
poetiſche Eindrücke empfangen und wenige Dichter Überhaupt würden es unterlaffen, 
mandes Geſchaute unmittelbar in Gedichte, d. h. in Verſe umzufegen. Wie hätte 
Freiligrath zur Bereiherung feiner poetifhen Janitſcharenmuſik ſchon die 
Worte Unalaſchka und Tameiameia, Kareimofu und O⸗Waihi ausgebeutet. 
Das war nun nicht Chamiſſo's Art. Es find fehr wenige Gedichte, welde 


*) Karl Fulda, Chamiffo und feine Zeit. Mit dem Borträt A. von Chamiſſo's. 
Feſtſchrift zur Säcularfeier feiner Geburt. Leipzig, Carl Reifner. 1881. Dem Berfafjer 
wurden von Chamiſſo's Nachkommen bisher ungedrudte Briefe zur Verfügung geftellt. 
Die mit warmer Liebe für den Dichter gefchriebene Biographie bringt nur demen neues, 
welde Chamifjo nur aus der neueren vierbändigen Ausgabe (6. Auflage, Berlin 1874) 
fennen. In den älteren Ausgaben von Jul. Eduard Hitig enthält der 5. und 6. Band 
(Berlin 1839, 3. Aufl. 1856) Chamiſſo's Leben und Briefe. Chamifjo’3 Gedichte find 
am vollftändigften in der von G. Hefekiel beforgten Hempel’fchen Ausgabe gefammelt. 
Bodenftedt, Neues von und über A. v. Chamiffo, 1878 im Fleiſcher's „Deutfcher Revue‘, 
1. Heft. 
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unmittelbare Reiſeeindrücke wiedergeben; von dieſen wenigen aber fchloß er 
ſelbſt die meiften von der Sammlung feiner Werke aus. Das berühmte, 
und mit Recht berühmte, Salas y Gomez (1829) ift neben einem „Gerichts- 
tag auf Huahine“ das einzige größere Gedicht, mweldes uns direct mit 
Chamiſſo's großer Reife in Verbindung bringt, und das erft elf Jahre nad 
ihrer Beendigung. Und doch hat gerade der Dichter von biefer Reife um 
die Welt unläugbaren Gewinn gezogen; daß er e8 aber verftanden hat, eigene 
Erfahrungen und Empfindungen alles Zufälligen zu entkleiden und rein Fünft- 
lerijch, nur dem näher Forſchenden wahrnehmbar, in feinen Gedichten zu vers 
werthen; das zeigt wirflih den großen feltenen Dichter. Das fo beliebte 
Gedicht „die drei Sonnen” (1829) 3. B. kann als eines unter vielen zum 
Belege dafür dienen, in welcher Weiſe Chamiffo feiner Reife poetifhe Motive 
zu entnehmen wußte. Nicht das einzelne hat er zur bichterifchen Vorlage 
genommen, aber der Geſammteindruck jollte ihm zur Unterlage feines poetifchen 
Schaffens dienen. Chamiſſo ſpricht ſich nicht oft, und ſtets nur ganz kurz, über 
die Grundjäge feiner Dihtungsmethode aus; einzelne verftedte Aeußerungen 
belohnen aber die Mühe des Suchens durch das helle Licht, das fie auf fein 
ganzes Berfahren werfen. So ſchreibt er in einem Briefe an Trinius vom 
9. März 1821: „Ich bin den Wefthetifern auch durch die Schule gelaufen 
und bin fo Hug daraus gefommen, als ich hingegangen war. An dem Einen 
bang’ ich feit: auf Leben fommt es an. Wo Leben erichaffen worden, jeldft- 
ftändig da ift umd fich veget und beweget, da habe ih vor dem Ebenbilde 
Gottes, dem Künftler, Ehrfurdt. Wohl kann zu guter Stunde der umd ber, 
der Verſe machen gelernt hat, ein Stüd feines eigenen Lebens herausgreifen, 
außer fich fegen und fagen: da Habt ihr eine Wachtel. Aber es fteht nur 
dem Meifter zu Gebote, allerlei Vögel unter dem Himmel zu erichaffen. 
Beftien, die font nichts mit ihm zu Schaffen Haben, fie haben ihren Theil, 
fie fliegen davon. Sye vielgeftaltiger das Leben, je urfprünglicher die Form, 
je reihhaltiger das eine, je vollendeter das andere, deſto höher fteht der Mleifter, 
und ich Habe ihm nur noch die Füße zu küſſen.“ 

Die Worte find zugleih auch gegen einen zu weit gehenden Subjecti- 
vismus in der Dichtung, wie ihn Heine vertrat, gerichtet. Sie enthalten aber 
zugleih den Hinweis, daß der Dichter einerjeits nicht für fi allein abge. 
trennt vom Leben feiner Zeit ſchaffen könne; amdererfeits im fich ſelbſt mög— 
lichſt viel verjchiedenartige Lebensbilder aufgenommen haben muß und biefe 
in fich verarbeitet haben joll, ehe er von diefem feinem innern Leben feinen 
Geihöpfen mittheilen fan. „Parteien und Coterien,” fagt er 1838 in einer 
Anzeige der ihm gewibmeten Gedichte Freiligrath's, „fie mühen fich vergebens, 
ihre gefürten Günftlinge mit falſchem Purpur zu befleiden; wird auch biejen 
Aterfürften die Aufmerkfamfeit eines Tages zugemwendet, rächt fih doch bald 
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an ihnen der Hohn, und die Nacht der Vergeſſenheit ſchließt fih über ihnen 
zu. Die Kunft, die Blüthe des Vollslebens, muß in ihm lebendige Wurzeln 
haben und ſich darüber erheben, um wiederum auf bafjelde zu wirken.‘ 

Für den Dichter aber, der alle überragen will, gehören noch „Geſinnung und 
Charakter als die Wurzeln feiner Poefie hinzu, ohme diejelben würde er nur 
ein Dann von Talent fein, wie es deren andere giebt." Chamiffo jagt dies 
fette zwar nur mit fpecieller Anwendung auf Beranger, aber es galt ihm 
dies als. nothwendige Bedingung für jeden Dichter überhaupt. Ihm war es 
aber auch Har, daß die Dichtkunft ſelbſt nicht geben könne, was er als ihre 
Borbedingung betrachtete. Weberzeugt von der Wahrheit jener Verſe, die 
Goethe im Auffage „Für junge Dichter” ausgeſprochen hatte: 


„Süngling, merfe dir in Zeiten, 
Wo ſich Geift und Sinn erhöht, 
Daß die Mufe zu begleiten, 
Doc zu leiten nicht verftebt,‘ 


fhrieb er, der wahre Dichter, denen die ihn um Rath fragten „bei Leibe 
nicht Dihter-Profeffionift — lieber einen Stein am Hals und ins Wafjer 
— aber das Dichten nicht laſſen“ (29. März 1837 an De la Foye). Von 
Lenau's Kunftfanatismus ift Chamiſſo weit entfernt; ihm ift die Dichtkumft 
da, das Leben zu erheitern, fie allein foll aber den Beruf eines Mannes nicht 
ausfüllen. Es liegt feine Geringihätung der Poefie in diefer Anfiht, der 
ein gefundes, richtiges Urtheil moderner Verhältniffe zur Grundlage dient. 
Syn unjerer Welt und Zeit — ein anderes war es im Altertfume — wird 
es jedem Dichter unumgänglih nöthig fein, in wiſſenſchaftlicher Thätigfeit ein 
Bindeglied zwilhen dem idealen Hange der Phantafie und der realiftiichen 
Wirklichkeit der ihn umgebenden Welt Herzuftellen. Diefe Thätigfeit ift gleich» 
fam der Anker, welder fein auffteigendes Luftihiff an den Boden der Wirk- 
lichkeit anzufnüpfen vermag. Bon denen, welde ganz ausfhlieglih der Poefie 
leben wollten, Platen, Heine, Yenau und jo vielen anderen, gilt meijt ber 
traurige Ausſpruch „und jo zerrann ihr Leben wie ihr Dichten“. Chamiffo 
wie Goethe ſuchten in den Naturwiſſenſchaften ftreng wiſſenſchaftlich ſyſtema— 
tiihe Beihäftigung, wie fie einft Schiller in Geſchichte und Philofophie an- 
jtrebte, wie fie dann Uhland, Simrock, Sceffel im Studium des deutfchen 
Altertdums fanden. Eine Ruhe und Heiterkeit iſt dem meiften Gedichten 
Chamiſſo's harakteriftiich, nicht unähnlih der wie fie über den Liedern des 
alten Goethe ſchwebt. Wenn Friedrih Wilhelm IV. als Kronprinz am 
16. Dat 13836 an Chamifjo fhreibt: „wo haben Sie das Goethe'ſche Deutſch 
ber?” jo tjt er formal im Unrechte. Chamiſſo's Sprade hat fih an der 
Goethe's gebildet, man kann fie aber nicht eigentlih Goethifh nennen. Im 
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weſentlichen aber hatte den kunſtliebenden Prinzen ſein Gefühl doch richtig 
geleitet, wenn er durch die Ruhe und Klarheit von Chamiſſo's Dichtungen 
an Goethe's Lyrik erinnert wird. Die Beſchäftigung mit der Natur, ſein 
Pflanzenſtudium bewahrt Chamiſſo auch davor, ein politiſcher Dichter zu 
werden, wozu er mancher Anregung von Zeitgenoſſen folgend ſich öfters ver- 
ſucht fühlen mochte. In feinen Briefen läßt er feinem Unmuthe über reac» 
tionäre Vorkommniſſe in Preußen und Frankreich oft freien Lauf; aber dann 
meint er immer, all das Rüdwärtsihieden und Vorwärtsdrängen nütze und 
ſchade nichts; wie fih in ‘ver Natur alles unaufhaltſam entwidle, fo werbe 
e3 troß aller gegentheiligen Bemühungen auch im Völkerleben fommen. Der 
Blick auf feine Pflanzenwelt läßt ihn dann widernatürlihe Beſtrebungen in 
bumoriftifcher Stimmung betradten und nimmt feinem Spotte alles Ber- 
leßende (3. B. „Die Ruine“ 1832, „Laß ruhn die Todten“ 1827). ya felbit 
in feinem berühmtejten Gedihte „Das Schloß Boncourt“ (1827) möchte ih 
in der ernjten, aber nicht wehmüthigen Nefignation des Dichters den Einfluß 
jeines innigen Verlehres mit der Natur gewahren, der bier fogar äußerlich 
bervortritt: 

„Sei fruchtbar, o tbeurer Boden, 

Ich fegne did mild und gerührt.‘ 


Aber auch nah entgegengefetter Seite hin ließ er fi von ben aus dem 
Pflanzenleben gejhöpften Anſchauungen leiten. Wie e8 in der Natur nie 
vorfomme (nad) feiner Ueberzeugung), daß eine Pflanzengattung fih in eine 
andere verwandle, jo ſei auch im Yeben jeder einer beftimmten Sphäre ans 
gehörig. „Ein Adel, der gegeben und genommen werden kann, der verkauft 
wird, ijt feiner. Der Adel liegt tiefer, er liegt in der Meinung, er liegt in dem 
Glauben. Ich finde in der franzöfiihen Sprade, wie fie in meiner Kindheit 
war, Wörter, deren die deutſche ermangelt, und ich bediene mich ihrer. Le 
gentilhomme, das ift der ächte Adel, wie ihn kein König verleihen, fein 
Napoleon aus der Erde jtampfen kann. Le noble, das iſt der letzte Bolzen, 
den die Könige gegen den Adel, aus deſſen Schoofe fie felber hervorgegangen 
und den zu unterdrüden ihre Aufgabe war, fiegreih abgefhoffen haben. Ich 
habe geglaubt und angenommen, e3 verftünde ſich von feldft, daß von einer 
Kafte in die andere fein Uebergang möglich iſt; daß felbige, wie die Arten 
der Thiere, unbezweifelt naturnothwendig geſchieden find, und daß, jo wie es 
nur eine Fabel ift, daß der Eſel fih zu einem Hunde und der Froſch zu 
einem Rinde Habe ausbilden wollen, es auch außerhalb aller Wahrheit tft, 
bat ein gemeiner Dann zu einem Edeln zu werden nur träumen könne, 
Daher finden aud in diefen Berhältnifien Neid und Hohmuth feinen Raum. 
Anerlannt wird in unferen Staaten, wo jener Adel, wie ih mir denfe daß 
er ehedem bei uns beſtand, bereit verſchüttet nur noch im verblaffenden Er 
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innerungen lebt, nur noch unter dem Namen Abel das Privilegium, und es 

ift auch nur gegen das Privilegium, daß das Wehen des Zeitgeiftes faft 

zum Sturme anfhwillt.” (Tagebuch der Reife um die Welt III, 250.) 
Marburg, Februar 1881. Mar Kod. 


Deutfhe und Dtaliener in Hüdtirol. 


Bei dem Nahen des Frühlings fommen uns ftetS beunruhigende Ge- 
rüchte aus dem Süden. So aud Heuer: Garibaldi wolle Trieft befreien. 
Bon wen? Das Hinterland Iſtriens ift mit Slaven befiedelt, welde von 
Italien nichts wiffen wollen, die Blüthe der Stadt hängt von der Zugehörig- 
feit an Defterreih ab, überdies enthält fie einen ſehr ftarfen Procentjat 
deutſcher Bevölkerung. Es find daher nur wenige, großentheils befiglofe 
Krafehler, auf welde man fih zu Rom berufen kann. Wie? Durd einen 
Einfall, der bei den Bewohnern kaum Unterftügung fünde, während die See- 
feftung Pola mit ihren Schiffen in der Flanle liegt. Ueber den Iſonzo ift 
au Fein Zuzug zu erwarten, die Defterreiher trauen der guten Nachbarſchaft 
nit und haben die Schlüffel in der Taſche. Vielleicht will man durch dieſes 
Gerücht einen beabfihtigten Einfall in Tirol masfiren, wie wir ihn bereits 
im vorigen Lenz mit dem Mädchen aus der Fremde erwarteten. Syn Riva, 
Ala, Roveredo und Trient gäb’ es Signori genug, welde die Dejterreicher 
vom Kaffeehaustiſch vertreiben und jedenfalls tüchtig mitjchreien würden. Die 
fümen jedoh in Gefahr, von ihren eigenen Bauern erfchlagen zu werben, 
denn wenn diefe auch nicht gerade gut öſterreichiſch gefinnt find, fo wifjen fie 
doch, daß die Steuern in Italien noch größer find, und bleiben wie der Eſel 
bei. dem, der ihnen weniger auflegt. 

Aber auch in Tirol find die Defterreiher auf ihrer Hut und haben eine 
Reihe Straßenfperren angelegt, welde von Freiihaaren nicht fo leicht umge» 
worfen werden. Gehen wir von Wet nad Dit. Das Stilfsferjoh ift durch die 
Befeftigungen von Gomagoi gefihert, welche allerdings nicht jehr ausgedehnt 
find. Werden fie erobert, fo können die Italiener doch nicht durch das obere 
Etſchthal in das Herz des Landes vordringen, denn der Paß Vinftgermünz 
aus dem Dberinnthal bleibt ihnen in der Seite und fie würden einfach abge» 
ſchnitten, abgejehen davon, daß fih ihnen überall Landſturm und Schüßen 
entgegenftellen, jo daß fie jchmwerlih über die Stellungen am Laaſerbüchel und 
bei Tartſch hinauskämen. Da ift in Nonsberg das Fort von Ofanna; bei 
Lardaro in Judicarien erheben fi mächtige Werke, von denen man im Syahre 
1866 veimte: 
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„Dis hierher und nicht weiter 
Kam Garibaldi, der wälſche Häuter!“ 


In neuefter Zeit wurden fie durch Schanzen am Gehänge rechts und links 
verſtärkt. Auf dem Gardafee Hat Defterreih leider Feine Panzerſchiffe wie 
Stalien, doc fteht an der Ede des Monte Brione das Fort ©. Nicolo, längs 
feinem Kamme wurde eine Reihe neuer Schanzen aufgeworfen. Den Ein- 
gang des Bal di Loppio ſchließt Fort Nago, die Fußfteige beherrſcht ein neues 
Fort am Paternofter Ho droben im Gebirge. Die cari fratelli in Trient 
find dur die Thalfperre von alle Sarche gefidert, und wenn es in ihren 
Köpfen brennen follte, jo lugen die eifernen SFeuerfprigen vom Dos der 
Verrucca herab, welde die Stadt, ſobald fie eine Zricolore aufftedt, in 
wenigen Stunden zu Schutt zerwerfen. Der übereilte Friedensfhluß von 
1866 raubte uns leider die hHerrlihe Stellung bei Madonna della Corona 
und Ferrara di Monte Baldo mit dem Engpaffe von Incanell und der fhladht- 
berühmten Hochebene von Nivoli, über die Schluht des Sornabahes und 
die Höhe bei Brentonico käme jedoh ein Angreifer ſchwerlich hinaus. 

So am rechten Ufer der Etid. 

Das Einfallsthor der deutſchen Kaifer, die Veronefer laufe, ift in den 
Händen der Italiener, fie wollen hier Dämme anbringen, um bei drohender 
Gefahr den Fluß zu ftauen. In Balarfa und Valſugana werden vielleicht 
Ihon heuer Werke tracirt, das wichtige Trient ift auch bier durch die Be— 
feftigungen bei Matarelfo, am monte Celva, den Forts ober Civezzano und 
die Sperre in der Klamm der Ferfina unter feſtem Verſchluſſe. Wer Trient 
hat, figt wie die Kreuzfpinne mitten im Ne, von hier laufen die Straßen 
ftrahlenförmig nach allen Richtungen. Dadurch wird freilich den SYtalienern 
der Angriff infofern erleichtert, als fie concentrifch vorgehen künnen, während 
Defterreih dur das weit vorgefhobene Tirol nur den Stoß in der Diago- 
nale führen kann, jene müßten aber dadurch eine Maſſe ihrer Truppen und 
zwar ber bejten hier feſtnageln, die fie öftlih der Etſch, wo die Entſcheidung 
fällt, ſchwer entbehren könnten. Dagegen wird auch Defterreih ſchwerlich 
die Offenfive aus Tirol verfuhen, obwohl ihm jet zur Vorſchiebung von 
Truppenmaffen aus dem Oſten zwei Eifendahnen zur Verfügung ftehen. Die 
Tage des Prinzen Eugen, wo die Heere nicht Hunderttaufende von Soldaten 
umfaßten, find eben vorüber. Sehr vieles würden die SYtaliener durch einen 
Einbruch in das Pufterthal gewinnen und in der That beforgte man hier einen 
folden. Sie ftünden unmittelbar auf der Eiſenbahn; rechts die Päſſe nad 
Kärnthen, links zum Brenner, wo fie ja ihren Grenzpfahl fteden wollen. 
Dort ift aber die Thalenge von Lienz zu fprengen, bier dräut die Feſtung 
Briren, wenn au bie Forts bei Schabs, Aida und Mühlbach nicht vollendet 
würden. Die Straße über Ampezzo bietet aber einem Wertheidiger ſchwer 
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angreifbare Stellungen, die freilih am verihiedenen Punkten über das Ges 
birge leicht umgangen werden fünnen. Nun find aber wider einen Putſch 
von Rothhemden genug Truppen im Puſterthale, und abgejehen davon find 
die Bauern fo feft und derb, fo erbittert über die endlojen Nedereien der 
Wälfhen, daß fie mit Wuth darüber herfallen würden. Man hört ja überall 
in den deutſchen Dörfern: „Laßt fie herein, dann wollen wir fie in der 
Mauſefalle todt ſchlagen, daß fein Mandel entrinnt.“ Die Italiener könnten 
alfo durch Ueberrumpelung ein oder das andere Dorf gewinnen, dann aber 
fteeften fie in der Sadgafje. Dan begreift eigentlih den bejtändigen Krakehl 
der Irredenta nicht; im Trentino verlangen nur etlihe Signori den Anſchluß 
an Stalien; wir dürfen mit Beftimmtheit jagen, daß die wälſchtiroliſchen 
Soldaten und Yandwehren an der Seite der deutſchen überall gegen die 
grünweißrothe Tricolore fechten würden; wir Deutfchtiroler verlangen von 
Stalien feine Spanne Boden, und denken mit Grauen an die Tage zurüd, 
wo unfere kräftigen Aelpler als Kaiferjäger dem Klima von Mantua, Verona 
und Mailand erlagen. Biele Deutihtiroler find mit italienifher Literatur 
und Kunft vertraut, diefe günnen dem italieniihen Volle fein Recht und 
wünjhen ihm wahrhaftig weder den Zerfall der Einheit noch eine Fremd— 
berriaft an den Hals. Sie wiffen, welche ſchweren Gefahren das für die 
politiihe und religiöfe Entwidelung Europas brädte und gerade ans diefem 
Grunde gönnen fie den Sytalienern die gedeihlichjte Entwidelung. Das wäre 
dur einen Angriff von Freilhaaren in Frage gejtellt, denn wohl oder übel 
wäre die italienifhe Regierung durch das ‚allgemeine Geſchrei gezwungen, 
diefen al3 Reſerve die Armee nahzufenden. Gerade darum, weil die Irre— 
denta nur auf die Fahne fchreibt, was die Italiener ſammt und fonders 
in der Stille wünſchen. Wenn fo ein Minifter ihnen Zrieft und das Trentino 
auf dem BPräfentirteller bieten Ffünntel Alle Städte würden Gaffen nah ihm 
taufen und feine Statue in Erz gießen laffen. Sie follen endlih das Tren- 
tino und Iſtrien außer Rechnung lafjen! Das Erftarlen des Ultramonta- 
nismus in Wien Tann ihnen einen Winf geben, was ihnen im Falle der 
nahezu gewifjen Niederlage droht. Die neuefte Slavenära in Oeſterreich 
wird vorübergehen, aber ſelbſt in dem alle, daß dadurch das deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Bündniß ins Wanken käme, jo fünnte das deutihe Neih, abge» 
jehen von ftrategifchen Gründen, nicht Hunderttaufende der herrlichſten deutſchen 
Bauern wälſchem Heißhunger ausliefern. 

Das führt uns auf die Deutjchtiroler, denn diefe kommen bei einer 
Bertheidigung des Yandes wejentlih in Betraht. Der alte Geift von 1809 
ift wohl nicht mehr zu erweden und wenn auch der ganze Klerus von Tirol 
die Zionstrompete blajen wollte. Das Bolt hat zu viele Enttäufhungen 
erlitten und gar mander Veteran bedauerte e8 nachträglich, daß er zum 
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Stutzen gegriffen. Laſſen wir alte Geſchichten ruhen. Aber auch jetzt vegt 
fih vielfah Mifvergnügen, um nicht zu jagen Erbitterung, wegen der Grund- 
jteuerregulirung zu Gunften der Polafen, und der neuen Häuſerſteuer, Er- 
rungenjhaften, welche die Wurzeln unferes Bauernftandes bedrohen. Für 
die Ehre des Yandes wird aber der Tiroler wie immer jo auch jett eintreten, 
bejonders wenn es gilt, dem verhaßten Wälihen die Thüre zu weijen und 
mit ihm abzurechnen. Wenn man auch die modernen Sytaliener nicht an die 
Seite der Athener ftellen darf, jo gilt do von ihnen, was Thukydides von 
diefen fagte: „Sie feinen nur da zu fein, um weder ſich no andern Ruhe 
zu gönnen.” 

Ein wichtiger Factor iſt das Verhältniß der deutihen zur wälſchen Be- 
völferung an der unteren Etſch. Der unteren Etfh! jagen wir abjichtlid ; 
denn der Name Trentino ijt Fein Hiftorifher, fondern für gewiſſe Zwede in 
neuerer Zeit erfunden. Unſere Geſchichtsforſcher haben die Fiction, als ob 
Trient während des Beftandes des deutſchen Kaiſerreiches je zu Italien gehört 
hätte, längjt als Tendenzlüge nachgewieſen und die Frage des Trentino wäre 
gar nie aufgetaucht, hätte die öfterreihiihe Negierung dem deutichen Elemente 
mehr Rechnung getragen. Indeß dürfen wir fie nicht allein verantworlic 
maden; viele Schuld tragen die ehemaligen Biſchöfe als Fürjten mit eigener 
Landesverwaltung und dann muß man auch noch in Anſchlag bringen, daR 
damals die Nationalität nicht fo fcharf betont wurde wie jegt. Noch im 
Jahre 1517 führte Vigil Raber zu Cavaleſe das Himmelfahrtsipiel auf umd 
Trient wurde als die jüdlichfte deutſche Stadt zum Site des berühmten Conciles 
erforen. Große Fortſchritte machte die Verwälihung in der zweiten Hälfte 
des vorigen und in der erjten diefes Syahrhunderts zunächſt durch italienische 
Priefter. Jetzt beſinnt ſich die öfterreihiiche Megierung doch einigermaßen, 
doch follte fie alle Ortichaften an der Spradgrenze ausſchließlich deutſchen 
Beamten übertragen, jo daß nur ausnahmsweife italienifh, in der Regel bloß 
deutſch verhandelt würde. Wenigjtens ſucht man jegt dur die Schulen, was 
deutſch iſt, zu retten. 

Bolle Anerkennung verdient das Verhalten der Südbahngejellihaft. In 
ihrer Geihäftsführung ift der Umfhwung am markanteften. In den Sech— 
äiger Jahren noch ganz italieniſch mit italieniſcher Amtsführung, italieniſchen 
Bezeichnungen der Stationen von Botzen bis Salurn, mit italieniſchen Con— 
ducteuren, welche italieniſch mit den Reiſenden verkehrten, iſt heute auf der 
ganzen Strecke in allen vorerwähnten Beziehungen der Bahn die deutſche 
Sprache maßgebend und die italieniſche nur als Hilfsſprache in Gebrauch. 
Sämmtliche Beamte find deutſch. 

Ueber das gegenwärtige Verhältniß beider Nationalitäten giebt uns der 
Secretär der Handels- und Gewerbekammer, Herr Dr. Johann Angerer in 

Im neuen Reid. 1881. I. 32 
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einer intereffanten Brofhüre: „Deutihe und taliener in Südtirol” Auf - 
ihluß, indem er die Frage über Yand und Bolf mit verläßliden ſtatiſtiſchen 
Daten beantworten kann. 

Er hat die von der Regierung angeordnete Volkszählung nit abge- 
wartet, weil man mit Grund annehmen kann, daß diefelde mit ihrer Rubrik 
„Umgangsiprade” in Rüdjiht auf die Nationalität der füdttroliihen Bevöl- 
ferung ein Procentverhältnig zu Tage fürdern wird, das den thatſächlichen 
Berhältniffen infofern nicht entiprehen fann, als bet der Beurtheilung der 
Nationalität die bleibenden Volkselemente von der beweglichen Arbeiterbevöl- 
ferung nicht unterfhieden werden und der Begriff „Umgangsiprade” von den 
eingewanderten und jefhaft gewordenen Italienern gar oft im italieniidhen 
Sinne gedeutet wird, objhon deren Familie durh Schule und focialen Ber- 
fehr bereits germanifirt ift. 

Ueberall lieft man von der vorjchreitenden Verwälſchung Südtirols. 
Namentlich erzählen italienifhe Yiteraten in Neifebühern und Zeitungsfeuilfe- 
tons mit der frechſten Lügenhaftigkeit und unglaublicher Entjtellung von That- 
fahen allerlei Märden. So prophezeit ©. de Gajtro: „Wenn die Geidide 
fih erfüllen, wird Bogen nah fünfzig Jahren fi jehr wenig mehr von 
feiner Schwefterjtadt Trient unterjcheiden und die Buntjchedigfeit, welche 
uns heutzutage über feine wahre Nationalität in Zweifel führen künnte, wird 
ſich verlieren!" 

Die Nationalität des deutfhen Boken, wo das Wälſchthum fort und 
fort abnimmt! Hier hat ſich das italieniſche Element feit 1860 in den Ge- 
Ihäftskreifen nahezu um die Hälfte vermindert, Was von Gewerbsleuten 
einmwandert, germanifirt fih in 15—20 Jahren fait ausnahmslos: die Kinder 
ſchon früher. Die ftädtiihe Knaben» und Mädchenſchule beſuchen 893 Kinder, 
darunter 50 Staliener. Bon diefen find 12 zur Erlernung der deutſchen 
Sprade hergeihidt, von den übrigen 38 gehören 28 der Tagelühnerklaffe 
und nur 10 amfälfigen Familien und von diefen wieder die Hälfte in die 
Kategorie der Ärariihen Beamten. Bor zwanzig Jahren war die italienifche 
Sprade in den Kanzleien der deutjchen ebenbürtig, das hat num längjt aufgehört; 
die früher italienifhe Gejhäftsführung der Kaufleute ift jet ausſchließlich 
deutih, im palazzo des einjtigen Magistrato mercantile amtirt eine beutjche 
Handels- und Gewerbefammer nur deutih und die Zeitungen bringen nicht 
einmal italieniihe Inſerate. Die Bevölkerung will von Italien ein für alle» 
mal nichts wiſſen. 

Aber auch deutihe Zouriften jammern fort und fort über die Verwäl- 
ſchung. Ueberall hören fie wälfh reden, aljo? — Das ift ganz wahr! So— 
gar zu Insbruck fünnten fie am Sonntage fih an einer italienifhen Predigt 
ergögen, an der Univerjität italienifhen Prüfungen beimwohnen und tief im 
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Unterinnthale bei der Ernte mit Thwarzäugigen Mädeln um einen bacio 
Ihädern, wenn es die blonden Bauernburſche, die meben ihnen ſicheln, er- 
lauben. 

Aber wie kommt das? Mit den Schwalben ziehen die italienifchen 
Arbeiter nah Norden, um hier ihr Brot zu effen und für den Winter ihr 
Brot zu verdienen, denm fie find ſparſam und verfaufen am Sonntage nicht, 
was fie am Samstage erhielten. Gern nehmen unfere Bauern diefe Leute 
auf, fie verhandeln mit ihnen in Baufh und Bogen über das ganze Gut 
und nun machen fie fi wie die Ameifen daran und arbeiten; find fie fertig, 
dann geht es zum Nachbar. Mit deutihen Dienftboten müßten die Bauern 
zu Grunde gehen; dieje wollen im Tag fünfmal und ſehr ſchmalzig effen 
und faſt den dritten Theil des Jahres Feiertag halten, während fie die Löhne 
um das vier» bis fünffahe hinaufſchraubten. Bei ihnen gilt der Grundfag: 
„Was auf dem Gute wählt, muß auf dem Gute verzehrt werben”, darob 
geht freilich der Befiger zu Grunde. Sie ziehen in die Stadt, um dort in 
Fabriken und Handlungen ein angenehmeres Dafein zu finden; daher bie 
merkwürdige Thatjache, dag in manden Dörfern die bäuerlihe Bevölkerung 
abnimmt. So wird fi diefer italieniſche Zuzug bis in die entlegenften 
Gegenden ausdehnen, die deutihe Nationalität aber nicht gefährden; auch nicht, 
wenn nicht jobald eine Rüdftauung eintreten follte. 

Aber nicht blos als Tagelöhner rüden die Sptaliener ein, fie ſchicken uns 
auch brave und fleikige Dienftmägde; fo gehört in Bogen ein Drittel der- 
jelben der italieniihen Nationalität. Ya fogar zu Insbruck befeken fie nad 
und nah Plätze; man Hat fie befonders als Kindermägde gern; fie find gut— 
mütbig, brav und genügfam und wenn auch weniger bigott, doch minder an- 
hänglihd an die Soldaten. E3 tragen aber auch manche Dienftgeber und 
andere Verhältnifje einen Theil der Schuld. Angerer jagt ganz richtig: „Ein 
deutſcher Dienftbote läßt fih nit nad der Schablone eines Fabrikarbeiters 
behandeln, wie e8 an den einen Orten vorfommt, er fügt fih aber aud 
nicht gern übermäßigen häuslihem Zwang und jener drüdenden focialen Ber 
vormundung, welche an anderen Orten auf ihm laftet. Sole Berhältniffe 
tragen fiher auch einen Theil der Schuld, wenn die Zahl der weiblichen Dient- 
boten allmählih auf jene Ziffer herabfinkt, welde von Waijenhäufern und 
anderen derartigen Erziehungsanftalten zur Verfügung gejtellt werden kann.“ 

So wie die Dinge liegen, fann man Angerer zuftimmen: daß dieſe 
Arbeitereinwanderung ein nothwendiger und zugleich wohlthätiger Proceß jei, 
weil fie dem deutichen Arbeiter feine Concurrenz macht, jondern nur bie 
Yüden ausfüllt, welche diefer offen läßt und häufig deswegen offen laſſen 
muß, weil jet der Militärdienit jo viele junge Männer in Anſpruch 
nimmt. 
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Im Puſterthale mit feinen 60 000 Einwohnern finden wir nur fünfzehn 
italienifche Gewerbsleute, obwohl an der langgeftredten Südgrenze ein reger 
Verkehr wechſelt. Wollen jene bleiben, jo müſſen fie fih raſch germanifiren. 
Aber die Yadiner, welche bier Enclaven Bilden? — Ihre Sprade ift cine 
romanifhe, aber nit die italtenifhe, alle Intereſſen weilen fie nad 
Norden, daher find fie im allgemeinen willfährig, ihre Kinder in den Schulen 
ftatt italienifh deutih unterrichten zu laffen. Nur die Geiftlihen, meiſtens 
Ladiner, die nicht deutich verjtehen, ftoßen hie und da einen Schmerzensihrei 
über Vergewaltigung aus; ein Eho von den Dolomiten, das in den „Ziroler: 
ſtimmen“ Widerhall findet; vielleicht Hoffen diefe Krautwälſchen jetzt eine Ret- 
tung ihrer wichtigen Nationalität! 

Nicht fo hartnädig wie die Thäler der Eiſak und der Rienz haben bie 
Gebiete an der Etih dem Vordringen der Wälſchen Widerſtand geleijtet. 
Aber auch in Meran find die italienifhen Gejhäftsleute von acht Procent 
auf vier in den legten zehn SYahren zurüdgegangen. Begleiten wir die Etſch 
bis Sigmundsfron gegenüber dem Botner Calvarienberg. Die Ortihaften 
am rechten Ufer find gegenwärtig, bis auf Yana, wo fich etliche italienijche 
Anfiedelungen befinden, völlig frei von Stalienern, in Nals und Andrian 
trifft man im Folge früherer Einwanderungen eine erheblihe Zahl, fie haben 
ſich jedoch volljtändig germanifirt, ja fogar ihre Namen verdeutiht. Am Tinten 
Ufer an der Heerftraße von Meran nah Boten liegen die beiden Ortichaften 
Buraftall und Gargazen, welde in Reiſehandbüchern als verwälſcht beklagt 
werden. Das war! SYetst ift jedoch diefes Gebiet der deutihen Sprade zu- 
rüderobert und die Mehrzahl der Einwanderer germanifirt. Die zunehmende 
Berfumpfung durh die Etſch Hat hier und weiter fübwärts den deutſchen 
Bauern jehr bedrängt, zum Theil verdrängt, jet wird der Strom regulirt, 
die wegen ihrer Fieberluft verrufenen Flächen und Sümpfe werben in Ader- 
land umgewandelt und fo wird der Pflug, da ohnedem allerorts ein Erſtarken 
des deutihen Nationalgefühles zu beobachten iſt, das Verlorene wieder zurüd- 
erobern. Die Gebirge rechts und links ſüdlich von Bogen bewohnen kern- 
deutfhe Bauern, gegen welde die Staliener nit auflommen; das Wein- 
paradies von Tirol bei Eppan und Kaltern ift auch nicht verwälſcht, wie die 
Zeitungen fingen und jagen; dort find unter 1144 Grundbefigern nur jechs 
Sgtaliener und von dieſen fünf bereits verdeuticht, hier von 1300 nur dreißig, 
aber auch ſchon verdeuticht, jo dak unter 420 Schulfindern fih 1880 nur 
Ein italienisches befand. Aehnliche Verhältniffe treffen wir in den Gemeinden 
Tramin, Curtatſch, Margreid. Ungünftiger ftehen die Verhältniffe am linken 
Ufer in der Thalebene zwifhen Bogen und Salurn; hier ftellen die Ort- 
ihaften ſchon ein größeres Gontingent italienifher Schulfinder., Das Arbeiter- 
dorf Pfatten iſt faſt ganz verwälſcht, die deutſche Schule hat jedoch bereits 
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ihre Arbeit in eripriegliher Weife begonnen und man darf wenigjtens fagen, 
daß das Deutſchthum hier, wo es vor dreißig Jahren dem Untergange ge- 
weiht jchien, nicht mehr an Boden verloren hat. Die deutihen Gemeinden 
im oberen Nonsberge und die Enclaven im Trentino halten treu an ihrer 
Nationalität feft. 

Gehen wir nun zu allgemeinen Bemerkungen über. Einige Urfachen 
der Bermälihung haben wir bereits angedeutet: die Gleichgiltigkeit, mit wel- 
her die Regierung dem Vordringen der Italiener bis vor zwanzig Jahren 
ruhig zufah, bis fie endlih dur den Verluſt der Lombardei aus ihrer Ge- 
dankenlofigkeit aufgerüttelt wurde. Wir wollen damit ja nicht jagen, daß 
jest bereits alles geſchieht, was gefchehen ſoll; gern erkennen wir an, daß 
mandes bejjer geworden. Angerer jtellt den gewiß nicht anfehtbaren Grund- 
fag auf: „Die öfterreihifche Regierung muß im ©renzgebiete nur deutſche 
Beamte, welde auch italieniih fpreden, verwenden!" Die Zunahme der 
Seidencultur, welche die Italiener geſchickt betreiben, führte auch mande An- 
fiedler herbei. Die Krankheit der Seidenwürmer hat einen Rückſchlag ber- 
vorgebradt. 

Die Begünftigung der Sytaliener dur den Klerus. Das hat fih feit 
dem Sturze des Stuhles Petri wejentlih geändert, die Geiftlichfeit betrachtet 
das neue Königreich keineswegs mit ſympathiſchen Augen; gerade im Nons- 
berg find Priefter Hauptftügen des Deutſchthums in Schule und Kirche. 

Die Verfumpfung der Etih, wo der Deutihe der Fieberluft erlag, 
welde den Italiener weniger gefährdete. . ‘Der Fluß wird jedoch jegt regulirt; 
Grund und Boden fteigen wieder an Werth, jo daß fih arme Italiener nicht 
feiht als Käufer einfinden. Biel hängt jedoch von deutihen Bauern ab. 
„Solange diefer ein Drittel des Jahres feine gebotenen Ruhetage feiert, fo- 
lange er feine Weisheit mehr hinter dem Wirthshaustifche, als auf dem Ader- 
felde erprobt, wo er die Dienftboten und Tagelöhner jhalten und walten läßt, 
fo lange die Zahl und Quantität der Mahlzeiten nicht feinem Eintommen 
entſprechend geregelt wird und weile Sparjamfeit an die Stelle der her- 
fömmliden Ueppigfeit im Haushalte tritt, fo lange er nicht einfieht, daß 
neben Yebenseinfahheit und Nüchternheit auch ein größeres Maß von Intelli— 
genz als vor Zeiten nothiwendig ift, um den heutigen Anforderungen der 
Bodencultur zu genügen: wird er troß der Regulirung der Etſch nur ſchwer 
gegen den gewandteren Italiener antämpfen, wenn auch dieſer feine rechte Eig- 
nung zur Bewirthſchaftung tirolifher Bauernanweſen mitbringt.“ 

Wenn aud Angerer vielleiht manches zu optimijtiich färbt, jo läßt fich 
im allgemeinen doch nicht verfennen, daß die Verhältniffe für die deutfche 
Nationalität fih günftiger geftalten. Ein preußifher Obrift, den die Italia- 
nissimi vor etlichen Jahren in Trient fetirten, fagte ihnen in feinem ſchnarren— 
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den Tone: „Ja wenn wir Euch hätten, jo würde in fünfzig Jahren hier 
fein italienifches Wort mehr geſprochen!“ 

Das glauben wir auch! Unſere Darftellung dürfte ergeben haben, daf 
die Frage der Verwälſchung nicht blos eine öfonomifhe, fondern aud eine 
eminent politifche ift. Als ſolche möge fie die öfterreihifhe Regierung ftets 
behandeln, wir fliegen mit den Worten Angerer’s, welche wir unbedingt 
unterzeihnen: „Wer in Südtirol deutſche Intereſſen fürdert, arbeitet nicht 
blos im deutſchen, ſondern auch im üjterreihiihen Sinne. Der deutſche 
und der öfterreihiihe Standtpunft deden fih vollkommen in diefem füdlichen 
Grenzlande.” Adolf Pichler. 


Feldmarfhal Wrede.*) 


Der Feldmarſchall Wrede trägt einen Namen, der zu den übelit- 
berüchtigten aus dem napoleonifhen Zeitalter gehört. Daran haben auch die 
ehernen Denkmäler, die ihm der Dank des Königs Ludwig geſetzt hat, aud 
die ſchwungvollen Verſe, die er dem Marſchall nachrief, nichts ändern können. 
Ja ſelbſt der gerichtlihe Proceß, der fein Andenken von einer ſchweren Be- 
Ihuldigung Ernſt Morig Arndt's veinigte, hat wenigftens in der öffentlichen 
Meinung diefen Zwed nur unvollftändig erreicht. Jetzt ift dem Fürften ein 
biographiiches Denkmal gefegt, das, von einem bairiſchen Officier errichtet, 
dazu dienen wird, das ungünjtige Vorurtheil gegen den rheinbündifhen General 
in wejentlihen Stüden zu mildern. Der Berfaffer iſt mit erſichtlicher Ges 
wifjenhaftigfeit an feine Arbeit gegangen, er hat den entſchiedenen Willen der 
Unparteilikeit, von Beihönigung oder Ueberſchwang hält er ſich frei, und 
wenn er do zumeilen zum Schute feines Helden ſich allzufehr in Harniſch 
wirft, jo verzeiht man das dem Biographen, der im Uebrigen ein fehr reich- 
lihes urkundlihes Material beibringt, weldes ein felbftändiges Urtheil 
erlaubt. Mit Hilfe diefer handſchriftlichen Schätze und mit fleifiger 
Benügung der vorhandenen Literatur hat Herr Heilmann ein Lebensbild 
verfaßt, das wohlgelungen genannt werden darf und einen werthvollen Bei— 
trag zur Geſchichte der napoleonifhen Zeit bildet. 

Was zunähft jene Beihuldigung E. M. Arndt's betrifft, fo darf man 
fie wirflih und für immer aus den Geſchichtsbüchern ftreihen. In feinen 


*) Feldmarſchall Fürft Wrede. Bon F. Heilmann, Lönigl. bair. Generalmajor und 
Brigadecommandenr. Mit dem Porträt des Feldmarſchalls. Leipzig, Dunder und Hum— 
blot. 1881. 
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„Wanderungen und Wandelungen mit dem Neichsfreiherrn H. R. Fr. von 
Stein” erzählte Arndt, auf Grund von Aeußerungen Stein’s, Wrede habe 
im Schloſſe zu Dels nad der räuberifhen Art franzöfiiher Marihälle das 
Silbergeſchirr fih angeeignet. Der Diebftahl muß, wie aus der Marſch— 
route der Baiern hervorgeht, in der Zeit zwilhen dem 23. Februar und 
dem 8. März 1807 gejchehen fein. Für Wrede ift aber das alibi unzmweifel- 
haft nachgewieſen: er konnte wegen Krankheit dem Anfange des fchlefiich- 
polniſchen Feldzuges nicht beimohnen, verließ vielmehr Münden erjt am 
17. März und traf in der Naht vom 4. auf den 5. April in Pultusk bei 
feiner Divifion ein. Auf Wrede fällt alfo feine Schuld; daß der Diebitahl 
verübt wurde, und zwar von Baiern, will Herr Heilmann offenbar nicht in 
Abrede ziehen. 

Auh das Feldherrntalent Wrede’s ift wohl gemeinhin unterfhägt worden; 
wenigjtens fehlt e8 nicht am jehr anerkennenden Zeugnifjen ſowohl Napoleon’s 
als Blücher's für feine Befähigung. Bei Eröffnung des Feldzuges von 1815 
ihried Blücher an ihn aus Yüttih den 5. Mai: „Ich freue mid der ver- 
einten waffengenofjenihaft mein lieber Fürſt Wrede, da ich fi uf mein linfen 
Flügell weiß, jo bin ih um meine Flanke unbeforgt. ihren fiegreihen Degen 
wird der Feind wohl wieder Empfinden, möge demnah der Sieg Sie mit 
neuen Lorbern krönen.“ Ein geborener Soldat war er jedenfalls, wie er ja 
aus einem anfänglich bürgerlihen Berufe durch Neigung und Temperament in 
die militärifche Yaufbahn gerieth, wo er rajch fein Glück machte. Ein ſchneller 
Blick und entſchloſſene Thatkraft find ihm nicht abzufpreden, und aud der 
rechtzeitige Anihluß an die Verbündeten durch den Vertrag von Wied ijt 
ihm infofern zum Verdienjte anzurechnen, als er dabei den mächtigen Ein- 
fluß des unverwandt franzöfifh gefinnten Minifters Montgelas zu befämpfen 
hatte. Der Biograph hat feine kriegeriſchen Erlebniffe und Thaten ausführ- 
lich erzählt, erft in öjterreihiihen, dann in bairiihen Dienften, erſt gegen 
die Franzofen, dann für Napoleon, zulett gegen diefen mit den Verbündeten. 

Weder ruhmvoll noch erfolgreih war die Thätigfeit, die Wrede als 
Diplomat auf dem Wiener Congreſſe entfaltete.e Er Hatte eine ungemteine 
Vorftellung von der Bedeutung des bairiihen Staates, dem er durch den 
Nieder Vertrag die gänzlihe Unabhängigkeit verfhafft hatte. Seitdem glaubte 
er fich berufen, Baiern als eine Macht erjten Ranges vertreten zu follen. 
Schon am 13. November 1813 ſchrieb er aus Hanau an feinen König: 
„Votre Majeste depuis son traite d’alliance doit, si j’ose m’ex- 
primer ainsi, changer de conduite. Elle est sortie de la classe des 
puissances du second rang. Elle a droit de voix au grand chapitre 
et je suis entierement conyaincu que les Puissance allices lui assigne- 
ront avec plaisir le plan qui lui convient dans les choses qui vont se 
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traiter.“ Seine Idee war damals, daß ein Südbund unter batrifcher 
Führung errichtet werde, ein Plan, der, fo oft er auftauchte, glücklihermeije 
ihon an dem Widerjtande der anderen füddeutihen Staaten ſcheiterte. In 
Wien ftieß Wrede, abgejehen von der Sache die er vertrat, ſchon durch feine 
Eitelfeit und fein anmaßliches Auftreten an. Im Allgemeinen hielt er fich 
an Defterreih, und er rühınte ſich einmal, es glüdlih dahin gebracht zu 
haben, daß die Harmonie, die anfänglich zwiſchen Defterreih und Preußen zu 
bejtehen jchien, in die Brühe gegangen ſei. (Schreiben an Montgelas vom 
24. December 1814.) Natürlih trat er mit feinem ganzen Ungeftüm für 
die Erhaltung Sachſens ein, und fein Eifer führte dahin, daß Preußen, 
welches anfänglid Baiern große Bereitwilligfeit zu einer Verſtändigung ge- 
zeigt, ja feldft die Auswahl unter den Erwerbungen am linken Rheinufer 
angeboten hatte, jofern Batern ihm nicht offenkundig mwiderjtreben würde, zu 
jeinem entjchiedenften Widerfaher wurde. Für Baiern ſelbſt ſind ſchließlich 
die Territorialfragen keineswegs nah Wunſch entichieden worden. Sein eigener 
Minifter Montgelas, der freilich fein unparteiiſcher Beurtheiler war, ſprach 
fih über Wrede und die Erfolge feiner Miffion in der ſchärfſten Weile aus. 
Auch in der folgenden Friedenszeit hat Wrede in Baiern eine einflußreiche und 
vielfeitige Rolle geipielt. Er hat zum Sturze feines alten Gegners, des Grafen 
Diontgelas, im Jahre 1817 beigetragen, und im folgenden Jahre nahm er 
an dem Zuſtandekommen der Berfaffung lebhaften Antheil. Er behielt jeinen 
Einfluß unter König Ludwig, jo ungünftig deſſen Regierung fonjt dem Sols» 
datenjtande war. Im Jahre 1826 übertrug ihm der König eine diplomatifche 
Miffion nah St. Petersburg, welde die alten Abfihten Baierns auf die 
badiihe Pfalz zum Gegenftande hatte, übrigens ganz ohne Erfolg blieb. Als 
nah der Sulivevolution ein Krieg mit Frankreich zu drohen ſchien, juchte 
König Ludwig, Dejterreih mißtrauend, einen fejten militärifchen Anſchluß an 
Preußen; er war bereits im Begriffe, Wrede zu diefem Zwede nah Berlin 
zu ſchicken. Der preußiihe General von Rühle, der dann die ſüddeutſchen 
Höfe bereifte, konnte in feinen Berichten von dort die Uebereinftimmung diejer 
Höfe mit den Anfihten der preußiihen Regierung conftatiren: hier wie dort 
wollte man nit den Einen Bundesfeldherrn, das heißt, nicht öſterreichiſches 
Dbercommando, fondern die Dreitheilung der Bundesarmee, und Wrede follte 
nicht blos den Oberbefehl über das fiebente, bairifche, jondern auch über das 
achte führen, alfo ſämmtliche ſüddeutſche Streitkräfte unter fih vereinigen. 
Die legten Syahre feines bewegten Lebens verlebte der Fürſt auf feiner 
Yieblingsbefigung Ellingen. Hier ftarb er am 12. December 1838, 71 Jahre 
alt, als eine in Baiern ohne Frage populäre Perjünlichkeit. Ehrgeizig, eigen» 
willig, Schnell erregt, tapfer, abgöttiih von den Soldaten verehrt, deren Stra- 
pazen er wie einer der Ihrigen ertrug, als Gutsherr leutjelig, gutberzig, 
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grogmüthig, To ſchildert ihn fein Biograph. Der wiederholte Wechſel des 
Lagers, in dem er diente, iſt natürlich aus den Zeitverhältniffen zu beurtheilen: 
er diente mit Hingebung feinem Herren, darüber hinaus gingen feine Gedanten 
nit. Was der politiihe Zujtand Deutihlands verſchuldete, kann billiger» 
weile nicht dem Einzelnen zur Laſt gelegt werden. Aber es ift ein höchſt 
harakteriftiihes Wort, das, eben aus Anlaß einer Begegnung mit Wrede, der fran- 
zöfiſche Marihall Marmont über den problematifchen Kriegsruhm der Heinen, 
unjeldjtändigen Staaten ausgeiproden hat. Auf der Rückkehr von jener er- 
folglofen Miffion in St. Petersburg traf Wrede mit dem Marſchall zujam- 
men, den er aus feinen früheren Feldzügen fannte, und in feinen Denkwürdig— 
feiten ſtellte Marmont über diejes. Wiederjehen folgende Betrachtung an: 
„Sein Anblid erwedte den Gedanken in mir, daß die Armeen der Mächte 
zweiten Ranges das eigenthümlihe Privilegium haben, ftetS fiegreich zu fein. 
Sie jhliegen fih nothgedrungen einem politiihen Syſteme, einer Großmadt, 
an. So lange das Glüd den Anjtrengungen diefer Macht günftig ift, bleiben 
fie mit ihr verbündet, ſobald es aber umſchlägt, verlaſſen jie diefelde, um 
eine gegneriihe Allianz zu ſchließen, jo daß der Befiegte nad) erlittenen Nieder- 
lagen feine Streitkräfte fich vermindern und die des Gegners wachſen fieht, 
was der neuen Allianz eine Reihe von Siegen ſichert. Die Befehlshaber 
diefer Truppen haben dann auch gemeinfame Erinnerungen mit allen Chefs 
der europätfhen Deere. Wrede war bei Aujterlig, bei Wagram ꝛc. mein 
Waffengefährte geweſen, und hätte er ſich mit Blüher, Schwarzenberg oder 
Saden in einem Salon befunden, jo würde er fih auch mit ihnen über die 
in den Jahren 1814 und 1815 gemeinfhaftlih gelieferten Schlachten haben 
unterhalten können.” Der ehemalige Freund und Feind konnte fih über 
Wrede's Lorberen nicht ſchonender ausdrüden. W.L. 


Dom preußifhen Sandtage.*) 


Seit vier Wochen hat das Abgeoronetenhaus, mit alleiniger Ausnahme 
eines katholiſchen Feiertages, täglih und durchweg fünf bis jechsjtündige 
Sigungen gehalten. Der Ertrag diefer wohl beilpiellojen Thätigfeit kann 
leider nur in die Worte zufammengefaßt werden: multa, non multum. Bon 
größeren Arbeiten zu Stande gebracht ijt im diefer Zeit nichts als der Etat 
einjhließlic des vielberufenen Steuererlafjes, infofern zu erwarten fteht, daß 

*) Eim für das letzte Heft beftimmt geweſener Bericht ift verloren gegangen. 
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diefe nach den Beihlüffen des Abgeordnnetenhaufes auh im Herrenhaufe ohne 
Anjtand zur Annahme gelangen werden. Das Zuftändigfeitsgejeg dagegen, 
bei welhem nah vierwöchentlicher eingehendjter Commilfionsberathung ber 
anſpruchsvolle Unverftand von links und rechts noch ſechs Sigungen verzettelte, 
wird vorausfihtlih vom Herrenhaufe im Einverftändniffe mit der Regierung 
Abänderungen erfahren, welche das Abgeordnetenhaus mindeftens nocd eine 
Sitzung beihäftigen müffen. Zwei Situngen wurden dem Centrum durch 
die Willfährigkeit der Confervativen eingeräumt, um lediglih zu Agitations— 
zweden die firdenpolitiihe Debatte des letzten Sommers wieder aufzunehmen, 
und einige mehr hat ſich die Partei mit dem üblichen Mißbrauche zu Eultur- 
fampfbefjhwerden anläßlih der Etatsberathung genommen. Im Ganzen 
wurden auf die zweite Leſung des Etats, nad guten drei Wochen, die ihr vor 
Weihnachten gewidmet waren, einjchließlih des Steuererlafjes noch vier, und 
auf die dritte Leſung, die ſonſt immer an einem Tage abgethan ift, drei 
Sitzungen verwendet. Zwei Situngen nahm zuleßt die erjte Leſung des ſog. 
Berwendungsgefetes in Anſpruch, und nah alledem kann es nicht Wunder 
nehmen, wenn nod eine volle Woche für Gegenftände von geringerem Belang 
aufging. So manden nit unberehtigten Vorwurf in früheren Syahren 
die nationalliberale Gejhäftsleitung auf fi nehmen mußte, die confervative 
Partei ijt mit ihrer jo anſpruchsvoll geltend gemachten Gejhäftsleitung völlig 
in die Brüche gegangen, und hauptjählih darum, weil fie der vorausgehenden 
BVerftändigung mit den Mittelparteien, welche vereint noch immer ben ftärkiten 
Beftandtheil im Haufe bilden, gefliffentlih aus dem Wege geht. 

Da auf das Zuftändigkeitsgefeg zurüdzufommen nod ſpäter Beranlafjung 
fein wird, fo dürfen wir unfer Intereſſe auf die kirchenpolitiſche Angelegenheit 
und die Steuerfragen concentriren, die in äußerliher, parlamentariſch taktiſcher 
Beziehung fih eng genug bedingen. Unſere Leſer werden fich erinnern, wie 
nad den plump-geräufhvollen Auftritten der gegen die Kölner Dombaufeier 
in Scene gejetten Breslauer Verfammlung das Centrum erſt ziemlid ſpät 
in der Seffion, bei der Berathung des Eultusetats, einen Recognoscirungs- 
vorftoß unternahm. Nachdem damals der Eultusminifter die correcte Erflä- 
rung gegeben, daß nad den Vorgängen des leiten Frübjahrs und Sommers 
die Regierung es ihrer und des Staates Würde nicht für angemefjen Halte, 
ohne ausreihendes Entgegenkommen von römischer Seite einen weiteren 
Schritt zur Ausgleihung oder Milderung des firhenpolitiihen Conflictes zu 
thun, hatte der Abgeordnete Windthorjt zwei Anträge angekündigt, den einen, 
um die allgemeine Straflofigfeit des Meejjelefens und Spendens der Sacra- 
mente auszufprehen, den andern, um das jogenannte Sperrgejeg von 1875 
aufzuheben. Der erjteren Forderung, welde ein in der Nachſeſſion des legten 

‚Sommers auf nahdrüdliden Einfpruh des Cultusminifters abgelehntes 
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Amendement wieder aufnahm, ſchnitt derjelde auch jetzt alsbald jede Ausficht 
eines Entgegenfommens der Regierung ab, da fie feinen andern Sinn habe, 
als von Hinten her die ganze Grundlage der Maigeſetze abzugraben. Noch 
weniger war daran zu denken, daß die Regierung das rein äußerliche Madt- 
mittel der Gehaltsiperre aufgeben würde, ehe auch nur ein Schritt zur Er- 
füllung der daran geknüpften Vorausfegungen gethan wäre. Fünf Wochen, 
die Weihnachtsferien eingerechnet, blieben die angekündigten Anträge wie ein 
Damoflesihwert über den Häuptern der wehrlojen Abgeordneten ſchweben. 
innerhalb der Gentrumsfraction konnte man ſich ſelbſt nicht verhehlen, daß 
diefelben nad der Borauserflärung vom Miniſtertiſche zu nichts führen wür— 
den, als durd eine leidenjhaftlihe Verhandlung die Oppofitionsftellung der 
Partei zu prononciren, und das jcheint in ihrer eigenen Mitte auf ftarfe 
Mißbilligung geſtoßen zu fein. Endlih ging man vorerft mit dem einen 
Antrage allein vor, welcher den größten Spielraum für Tiraden über Ge- 
wiffensdprud u. dgl. bot; und man muß gejtehen, daß diesmal Herr Windt- 
borft in haarfträubender Sophiftif fich feldft überboten hat. Schon der Wort- 
laut des Antrages nahm die gehäffige Wendung, als ob durch die Maigeſetze 
fo unſchuldige und heilfame Dinge wie Meffelefen und Spenden der Sacra- 
mente unter Strafe geftellt feien, während diefe Functionen doch nur als 
thatſächliche Kriterien für die undefugte Ausübung eines geiftlihen Amtes in 
Betracht fommen. In feiner Begründung aber verftieg fih der Antragfteller 
zu der Aeußerung: wern es richtig fei, daß jein Antrag die Grundlage der 
Maigefete zerjtöre, jo beweife das nur, daß diefe Grundlage eine unmoralifche 
ſei! Es iſt alfo unmoralifh, daß der Staat im geordneten Strafverfahren 
die Ausübung des geiftlihen Amtes durch ſolche Perjonen verhindert, welche 
die Kirhenbehörde in Widerfpruh mit feinen Anordnungen beftellte, uber es 
ift nicht unmoralifh, daß die Hierarchie diefen Widerſpruch maſſenweiſe bei 
einer äußerliden Formalität übte, welche, wie das vorjährige Verhalten des 
Bapftes zeigte, er nah taftifchen Gründen dulden und dann wieder nicht dulden 
fann! Der Eultusminijter ift auch diesmal ſolchen Angriffen in ruhiger und 
würdiger Weife entgegengetreten, gegen welde nur das Verhalten der con- 
fervativen Partei, welche gerade dieſen Minifter vor allen unterjtügen will, 
aufs peinlichite abſtach. Statt ſich in ihrer Eigenfhaft als „geichäftsleitende” 
Partei mit den Fractionen zu verbinden, mit welden fie im Sommer das 
Compromiß über die firdenpolitiihe Vorlage durchſetzte, um einer frivol- 
agitatorifhen Wiederaufnahme des damaligen Streites auf möglichſt geradem 
Wege ein Ende zu maden, fühlte fie vor allem das Bedürfnig einer zum 
Fenſter hinausſprechenden Minorität, ihr Glaubensbefenntniß in einer moti- 
virten Tagesordnung nieberzulegen, welche auf die urfprünglice Vorlage der 
Nachſeſſion in einer Weife Bezug nahın, die es den Mittelparteien unmöglich 
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machte, dafür zu ftimmen; und nahm für diefes Belenntnig willig das Dar» 
tyrium auf fi, als Minorität zu unterliegen. 

Wenn es aber eine Genugthuung ift, socios habuisse malorum, fo 
fanden die Gonfervativen diefen Yeidensgenofjen in einer Minorität, auf welche 
man nad den Vorgängen des Sommers noch weniger gefaßt fein Fonnte. 
Fünf forticrittlihe Abgeordnete ftimmten für den Windthorftihen Antrag, 
und zu ihnen gefellte ſich ein Secejfionift ald Redner! Man erinnert fich, 
daß die Mehrheit der nationalliberalen Partei für den Rumpf der Vorlage 
zulegt wejentlih mit Nüdfiht auf die Anordnung des jetigen Artilel 5 
ftimmte, welche eigentlih im urſprünglichen Sinne der Maigefeke, aber ent- 
gegen einer von den Gerichten angenommenen Synterpretation, gejeglih an- 
geftellte Geiftlihe für ftraflos erflärt, wenn fie zur Stellvertretung in ver 
waiften Gemeinden Meſſe lejen und Sacramente fpenden. Der Eultusminifter 
wies num im Verlaufe der gegenwärtigen Verhandlung nad, wie über Er- 
warten jegensreih diefe einzige Beftimmung des neuen Gejetes, die ohne 
Weiteres in Kraft treten fonnte, gewirkt hat, indem fie es ermöglichte, eine 
regelmäßige Seelforge jo weit wieder herzuftellen, daß nur noch drei Procent 
alfer fatholifhen Kirchengemeinden des Yandes, und nur zwei Procent der 
fatholiihen Bevölkerung derjelben entbehren. Fortſchrittspartei und Secelfio- 
niften aber haben nit nur ihr Weußerftes gethan, daß um Haaresbreite die 
Beftimmung mit dem ganzen Gejete gefallen wäre: fie haben die Annahme 
deffelben zum Grund der maßlofeften Schmähungen gegen die Mehrheit der 
nationalliberalen Partei, und die Seceſſioniſten haben diefelbe obendrein zum 
Borwande ihres Austrittes genommen. Und nun wird mit einem Male aus 
fortſchrittlichen und feceffioniftiihen Neihen einem Antrage Stimme und Wort 
geliehen, den felbjt Herr von Puttlamer als Untergrabung der maigefeglihen 
Fundamente bezeichnet! Daß nur einer aus ihrer Mitte diefen geradezu 
frivolen Widerſpruch auf fih ladet, kann die Seceffioniften um fo weniger 
entichuldigen, als fie ja gerade wegen der mangelnden Einheit der politifchen 
Grundfäge der nationalliberalen Partei die Gemeinſchaft aufgefündigt haben, 
und nun den in einem jo cardinalen Punkte abweichenden Abgeordneten 
von Helldorf nit nur in ihrer Mitte dulden, fondern an der Spige ihrer 
Agitation gegen die nationalliberale Partei im Yande auftreten laffen. Ueber» 
dies aber ift bekannt, daß diefer Abgeordnete fi der vollen Zuftimmung des 
Herrn von Fordenbed erfreut, und auch die übrigen dem Abgeordnetenhaufe 
nit angehörenden Führer der Partei mehr oder minder den Verſuch billigen, 
auf folder Bafis die Brüde eines Zufammenwirkens in der Oppofition mit 
dem Centrum zu bauen! 

Ehe aber diefer Plan den Anfang einer Ausführung finden fann, ift es 
zu dem noch abenteuerliheren Schaufpiele gefommen, daß die vereinigte Oppo- 
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jition der Zukunft, Fortſchritt, Seceffion und Centrum, mit Hingendem Spiele 
der Regierung und den Confervativen zu Hilfe zog, um die Mittelparteien in 
der Trage des Steuererlaffes zu majorifiren! Wir haben vor wenig Wochen 
erjt die thatſächlichen finanziellen Unterlagen dargelegt, auf welden der Re— 
gierungsvorihlag fih aufbaute, für das bevorftehende Etatsjahr vierzehn 
Millionen directer Steuern zu erlaffen. Seitdem ift allerdings verfichert 
worden, daß die im Neichsetat vorgefehene Steigerung der Matricularbeiträge 
um 25 Millionen ganz oder annähernd dur Ueberſchüſſe des laufenden Etat3- 
jahres werde aufgewogen werden. Abgeſehen indeß davon, daß dafür erft die 
Betätigung dur den Ablauf des Etatsjahres abzuwarten ift, würde damit 
die Frage nur in die Yage zurüdverjett werden, welche jhon im November 
den früheren Finanzminifter Hobrecht beftimmte, den Erlaf für nicht geredt- 
fertigt zu erflären. Nach den Ziffern, mit welchen der preußiſche Etat nad 
der Feititellung in dritter Leſung abſchließt, bleibt es dabei, daß thatſächlich 
die erlaffene Summe durch Anleihe wieder aufgebracht werden muß. Es war 
nun von freiconjervativer Seite verfuht worden, eine Verjtändigung etwa 
dahin herbeizuführen, daß die Summe des Erlaffes auf die Hälfte herunter- 
geſetzt und ausschließlich zur Erleihterung der unteren Steuerjtufen verwendet 
würde — ein Ausweg, auf welden die Nationalliberalen wahrſcheinlich ein» 
gegangen wären. Die conjervative Fraction aber, nahdem fie wochenlang 
mit der Phrafe einer „organischen Verbindung“ des Steuererlafjes mit der 
Steuerreform ein Berirfpiel getrieben, entpuppte ſich zulegt mit einem von 
dem Finanzminifter gebilligten Vorjhlage, welder nur mit etwas anderen 
Worten den Richter'ihen Antrag einfleidet, den 14 Millionen» Erlaß gleich 
in einen dauernden zu verwandeln, wofür fie dann begreiflid die freudige 
Unterftügung der vereinigten Oppofition fand. Eine Majorifirung der Tang- 
jährigen treuejten Stügen der Regierung mitteljt folder Hilfstruppen er- 
dreiftet fih die „Provinzial» Gorrefpondenz‘ als Billigung des Regierungs- 
vorfchlages durch eine erheblihe Majorität und als parlamentariihen Erfolg 
des Yinanzminifters auszurufen, der doch bei der erjten Berathung des Etats 
fih entfchieden gegen den Richter'ſchen Antrag ausgefprohen Hatte Wer bei 
diefer unnatürlihen Goalition, welde Herr Hobrecht wigig mit der verbün« 
deten Flotte vor Dulcigno verglih, der düpirte Theil tft, mag dem häuslichen 
Streit zwiſchen Fortſchritt und Officiöfen überlaffen bleiben. Für die parla- 
mentarifche und zugleih für die Finanzgefhichte Preußens und des Reiches 
ift ein Präjudiz verhängnißvoller Art geichaffen! 

Niht nur, daß dem dauernden Erlaffe in verftärktem Maße die finanz- 
politifden Bedenken entgegen jtehen mußten, welche ſchon den einmaligen 
Erlaß mit einer gefunden Staatswirthſchaft unerträglih erjcheinen ließen. 
ALS dauernde Mafregel greift er überdies der organischen Steuerreform in 
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der unorganiſchſten Weiſe vor, wie alsbald die Verhandlung über das ſo— 
genannte Verwendungsgeſetz klar ergeben hat. Dieſe Vorlage ſoll nach Abſicht 
der Regierung aus dem „vitiöfen Cirkel“ herausführen, daß die organiſche 
Steuerreform in Preußen nicht begonnen werden kann, ehe die Mittel dazu 
befhafft find. Der Neihstag aber will neue Steuerprojecte nit annehmen, 
che er weiß, wozu die Erträge verwendet werden follen. Daß bereits das 
vorjährige Geſetz gleihen Namens aus diefem Cirkel herausgeführt hat, wird 
vom Regierungstiſche mit der Behauptung verdedt, daß ja der Reichstag fich 
dadurch nicht habe bewegen laffen — während doch bis zu Ablauf der letten 
Reichstagsſeſſion das Geſetz als ſolches nicht nur formell noch nit zu Stande 
gebracht war, fondern in Folge der ihm von confervativer Seite in den Weg 
gelegten Verzögerungen die ernftlihe Beforgniß beftand, es möchte vom Herren» 
baufe unter Connivenz der Regierung verworfen werden. Die neue Vorlage 
num führt fih mit der bekannten Coburger Elaufel ein, daß alle aus neuen 
Neichsfteuern dem preußifhen Haushalte zufließenden Mittel „unverkürzt“ 
zur Steuerreform verwendet werden follen, und zwar nad einem feſten Ver— 
hältniſſe theils zur Ueberweifung der Grund» und Gebäudefteuer bis zur 
Hälfte zum BVortheile der Communen, theil8 zu weiterer Erleichterung der 
Perſonalſteuern im Anſchluſſe an den thatfächlich bereits als dauernd vor- 
ausgejegten 14 Millionen-Erlaf. Dedt ſich infomweit der Beſchluß des Ab- 
geordnetenhaufes mit dem Gedanken der Vorlage, fo wird nun erjt offenbar, 
welder Riß damit in das bejtehende Steuerſyſtem bereits geſchehen ift, ebe 
nur erft ein wirfliher zufammenhängender Reformplan geſchweige ein aus— 
gearbeitetes Project vorliegt, welches die Probe der techniſchen Kritik beftehen 
mag. Dennoh haben die Verhandlungen ergeben, daß für diefes tumul- 
tuariſche Vorgehen in der Hauptſache die Unterftügung des Gentrums bereits 
gefihert ift, welches in diefer Beziehung die Rechtfertigung vor feinen Wählern 
wegen der Zuftimmung zu den Yinanzzöllen und der Tabakſteuer von 1879 
höher anfhlagen muß als feine Oppofitionsgelüfte. Seltjamfter Weife nun 
ift eine Vorlage, die al3 beftimmendes Moment für die Entſchließungen des 
Neihstages gemeint war, durch die Zurüdhaltung der confervativen Partei, 
welche gleih ihren aparten Neformplan hatte hinein amendiren wollen, jo 
lange verzögert worden, daß jetzt der Reichskanzler felbft hingeworfen hat, 
man fönne denjelben im Nothfalle mit Hilfe einer Nachſeſſion erledigen. 
Warum man aber, wenn erft die Reihstagsfeffion vorüber ift, nicht lieber 
gleih wartet, bis Herr Bitter feine organifhen Projecte vorlegen fann, die 
er für nächſten Herbſt zugefihert hat, ift micht abzufehen — es müßte denn 
auch das Verwendungsgejeß zur Wahlreclame beftimmt fein — wozu es aller- 
dings den Gonfervativen um fo dienliher würde fein fünnen, je unmöglicher 
es den Nationalliberalen gemadht wird, demſelben zuzuftimmen.. Schon im 
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Boraus hat in deren Namen der Abgeordnete Gneift eine Erklärung abgeben 
müſſen, welche eine Verjtändigung mit der ihres Sieges ohnehin gewiffen 
Regierung kaum wahrſcheinlicher madt als bei dem Steuererlajje. 

Zum erjten Male jeit faft drei Jahren iſt zu diefer Verhandlung Fürft 
Bismard wieder im Adgeordnetenhauje erihienen und hat fih mit einer 
großen Rede eingeführt, die allen, welche den Vergleich anftellen konnten, als 
auffallendes Gegenftüd zu der einzigen Rede am Schluffe der vorjährigen 
Seffion des Reihstages erihien. So rejignirt und arbeitsmüde die leßtere, 
jo zuverfihtlih und thatenfriih erklang jene, während fie zugleih in den 
mildeften Formen und Tönen jede Borftellung von Kampfesihärfe nad 
irgend welder Seite verwiſchte. ES war der treue Ausdruck jener über- 
raſchenden körperlihen Geſundung und geiftigen Angeregtheit, welche von allen 
Beobachtern feit des Reichskanzlers letztem Yandaufenthalte bemerkt wurde. 
Auh den vielen Deutſchen, welde für den nächſten Gegenftand der Rede 
faum ein Intereſſe haben dürften, werden zwei Worte daraus hell und freudig 
ins Ohr tönen: dab zu Kriegsbefürdtungen nit der mindejte Grund vor— 
liegt, und daß Fürft Bismard allen Rüdtrittsanwandlungen gründlih ab« 
gejagt hat, daß er entihloffen ift, auf feinem Poſten auszuhalten, jo lange 
ihm das Vertrauen feines Kaifers nicht verloren geht! x. 
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Yolitifche Randgloſſen. Jenſeits des Kanales. Die Vorgänge im 
Lande der politifchen Erbweisheit ziehen mehr denn je die Aufmerkjamkeit auf 
fih. Tag für Tag wächſt das Erftaunen des feitländiihen Beobadters. 
Früher als fonft ift das britiſche Parlament einberufen worden, damit es 
eine Vorlage von höchſter Dringlichkeit, ein neues Bodengeſetz für die im 
Aufitande befindlihe grüne Inſel in Angriff nehme. Aber Woche um Woche 
verrinnt, ehe nur die Vorlage, über welde ſich das liberale Minijterium 
längft geeinigt hat, eingebradt werden fann. Zuerſt muß diefem Gejegent- 
wurfe ein anderer vorausgehen, der ſich inzwifhen als noch dringlider her- 
ausgeftellt hat, eine Zwangsbill, welche die verfafjungsmäßigen Rechte in 
Irland aufgeht und dem Vicekönig Befugnifje von der Art einräumt, wie fic 
in Rußland nad den nihiliſtiſchen Gomplotten dem Grafen Loris-Meliloff 
übertragen worden find. Aber auch diefe vorläufige Bill hat wieder eine 
unendlich mühſelige Vorgefhichte zu beftehen, herbeigeführt durch die Ver— 
bifjenheit der irifhen Parteiführer und durd die Unzulänglicgfeit der parla- 
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mentarifhen Gebräuche. Und dadurch ſchiebt fih die Nothmwendigfeit vor, 
Abhilfe zunächſt gegen die böswillige Verjtopfung der parlamentariihen Ger 
Ihäfte zu treffen: das Ende iſt, daß man aus lauter Scheu, das Herlommen 
auf gejeßlihem Wege zu reformiren, endlih, um nur weiter zu fommen, mit 
Gewaltiprüngen fi helfen muß. Der Eindrud, den man von all diejen 
Vorgängen erhält, ift der einer unglaublihen Unbehilflihfeit der parlamen- 
tarifhen Einrihtungen. Die Maſchine thut ihre Dienfte, fo lange alles im 
hergebrachten, altväteriihen Gange bleibt. Doch völlig vathlos, Hilflos ftehen 
die Führer der alten Parteien, die Regierung wie deren Gegner, außer 
orbentlihen Fällen gegenüber. Nun find es allerdings unerhörte, in der 
Geihichte des Parlamentes niemals erlebte Manieren der irischen Partei, 
welche die Verlegenheit ſchufen. Aber die Obftruction Tiegt zuletzt nicht in 
der Bosheit der Homeruler, fondern in den Einrichtungen jelbit. Fälle von 
abjihtliher DObftruction find doch auch fonft, wenn gleich nicht mit jo belden- 
mäßiger Ausdauer, dageweien. Das Bedürfniß einer vernünftigen Geſchäfts— 
ordnung bat fih alfo früher ſchon aufgedrängt. Gleihwohl hat man fid 
mit den alten Formen weiter beholfen und fo lange zugewartet, bis endlich 
einmal ein ganz unerträglider Zuftand eintrat, den man dann nur durch 
einen rafhen Gewaltjtreih zu überwinden vermochte. Denn ein „Staats 
ſtreich“ bleibt jchließlih das Vorgehen des Spreders in der denkwürdigen 
Sikung vom 2. Februar, auch wenn dafjelbe zuvor mit den Führern der 
beiden großen Parteien verabredet und dadurd feine Indemnität geſichert 
war. yet aljo war man in eine Nothlage verjegt und man mußte auf 
Mittel denken, nit blos einmal, fondern auch für wiederlehrende Fälle zu 
helfen. Doch aud jett trat der merkwürdige Umjtand ein, daß man nicht 
in die Geihäftsordnnung die in anderen PBarlamenten bewährten einjchlägigen 
Beitimmungen einführte und damit eine gefeglich geregelte Abhilfe traf, viel- 
mehr begnügte man fich mit dem Auswege, für einzelne Fälle durch die 
Mehrheit des Haufes dem Spreder dictatorifhe Befugnifje zu ertheilen: aljo, 
um am Herfommen ja nichts zu ändern, entjchließt man ſich lieber dazu, 
für gewiffe Fälle einen Ausnahmezuftand zu legalifiren. Das ift überaus 
harakteriftiih für die engliihen Sitten. Aber noch mehr: das Verfahren in 
diefer Formſache iſt auch bezeihnend für die Behandlung der dringlichen 
Aufgaben jeldft. Es iſt eine Scheu vor unerläßlihen Reformen vorhanden, - 
bis jhließlih der unvermeidlihe Punkt eintritt, wo von beiden Seiten bie 
Gewalt angerufen wird. In der Behandlung Irlands hat die radiale Doctrin 
des laissez aller jene überconfervative Tradition aufs beſte unterjtügt: mit 
gefreuzten Armen jah man zu, wie die Yandliga fi ausbreitete, wie die Ge— 
walt auf der Inſel von den gejegmäßigen Organen auf diefe revolutionäre 
Regierung überging, die allein noch Gehorſam fand, während die königlichen 
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Behörden lahm gelegt waren, die Geſchworenen verſagten wider offene Auf— 
lehnung, ſchutzlos das Land einem wilden Xerrorismus preisgegeben wurde. 
Jetzt wird unfehlbar die Meprefjion erfolgen, aber fie wird weit fchärferer 
Mittel bemöthigt fein, als wenn rechtzeitig die Organe der Regierung ein» 
gegriffen hätten oder geftärkt worden wären. Zuletzt ijt es das ftarre Feſt— 
halten an überlebtem Recht und Brauch, was überhaupt die verhängnißvollen 
Zuftände in Irland herbeigeführt hat. Die feudale Yandvertdeilung im Ber- 
einigten Königreihe Hat nirgend mehr ihres gleihen, niemals aber ift ein 
Verfuh zur wirklichen Befreiung des Bodens gemaht worden. In Syrland 
ift diefer Zuftand verfhärft durch den Gegenſatz der Religion und der Raſſe. 
Das Bolf fühlt ih unter einer Fremdherrſchaft und hat die furdtbaren 
Kataftropden nicht vergeffen, in welchen dieſe Fremdherrſchaft ſich befejtigte, 
die Einwohner des Landes zu Heloten gemaht wurden. Mit Erjtaunen 
lieft man, daß der gejammte Boden der Inſel in den Händen von noch nicht 
20000 Menſchen iſt. Ya, die volle Hälfte ijt das Eigenthum von wenig 
mehr als 700, und nahezu ein Fünftel im Befige von wenig über 100 Ber- 
fonen, während die Zahl der Heinen Befiger unter 100 Acres noch nit 
volle 6000 erreiht. Unter diefem Zuftande, welder die große Maſſe der 
Bevölkerung in die Willlür einer verhältnigmäßig fleinen Zahl fremder 
Herren giebt, ift die Einwohnerzahl von über 8 Millionen im Syahre 1841 
auf gegenwärtig 5’/, Millionen herabgefunten, die beiten Kräfte hat die Aus- 
wanderung weggezogen, die Laſt der üffentlihen Armenpflege hat fih in er» 
Ihredendem Maße gefteigert, der Umfang der bebauten Bodenfläche ift jtetig 
zurüdgegangen. Noch kennt man nit den Inhalt der Bill, welche den Be- 
ſchwerden über diefe Mißverhältniſſe abhelfen fol. Die radikalen Mitglieder 
des gegenwärtigen Gabinets haben ſchon vor vielen Jahren das zu er— 
ftrebente Ziel dahin fejtgeftellt, daß der Bebauer des Yandes auch der Eigen- 
thümer werden müſſe. Doch an grundftürzende Maßregeln ift nicht zu denfen 
bei einer Regierung, in welder neben den Radikalen die Führer des whigiſti— 
ſchen Adels figen. Die Entjheidung ruht in den Händen einer Ariftofratie, 
die für ihr Intereſſe kämpft und die Rückwirkung einer radikalen Bodengeſetz- 
gebung auch auf England und Schottland fürdtet. Mehr als die berühmten 
drei F: fixity of tenure, free sale und fair rente würde das Parlament 
nicht bewilligen, wird die Regierung demfelben gar nit zumuthen — aljo 
Sicherheit des Bahtverhältniffes, ein billiger Pahtihilling und freie Ver- 
fügung über die vom Pächter aus eigenen Mitteln erzielten Guts⸗ und Er- 
tragsverbefferungen. Dazu kommt noch eine vierte Forderung, ein viertes F: 
facility for creation of peasant proprietary, Staatshilfe für den all 
mählichen Uebergang von Befig in freie Hände, wozu in dem eingezogenen 
Kichenvermögen verfügbare Mittel vorhanden find. Die legtere Maßregel 
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allein würde einen freien Bauernjtand heranziehen, könnte aber doch immer 
nur einem verhältnigmäßig jehr feinen Theile der Bevölkerung Helfen. Im 
Uebrigen find jene Reformpunfte wohl einſchneidend für die Verbeſſerung der 
Lage der Pächter, doh an dem Befitverhältniffen ſelbſt ändern fie nichts. 
Es wird wohl für die Pächter, aber nicht für die große Menge der länd- 
lichen Arbeiter geforgt. Immerhin wäre es die größte Reform, die je in 
der Bodengefeßgebung Jrlands verfuht wurde. Im Wejentlihen würde damit 
das fogenannte Ulfterreht auf alle Provinzen ausgedehnt. Und früher ge 
geben, hätten ſolche Zugeftändnifje ohne Zweifel verhindert, daß der geſetzloſe 
Beift auf der Inſel zu folder Höhe emporflammte. Ob jet auf diefem 
Punkte die Bewegung innehalten, die erregte Bevölkerung ſich beruhigen würde, 
darf man wohl bezweifeln. Zu allem kommt nod der Stadel des confeljio- 
nellen Fanatismus. Aus gutem Grunde ift Parnell, bevor er fih an bie 
Spitze der Landliga jtellte, zum römischen Glauben übergetreten. So ge, 
mäßigt die Sprade der Biſchöfe ift, fo find fie doch in der Sade für die 
Bolksforderungen eingetreten. Ihr Segen kann unmöglih einer Bewegung 
fehlen, welche dazu dient, die alte brennende Wunde am Leibe der proteftanti- 
ſchen Großmacht offen zu Halten. 

Der gegenwärtige Augenblid beweiſt aufs neue, über welde gewaltige 
Kräfte das britiihe Weltreich gebietet. Es hat in Irland einen Bürgerkrieg 
zu bejtehen, während es in Afrika fih anſchickt, eine abgefallene Provinz 
wieder zu bändigen, in Afien den neu eroberten Befit feſthält und im Mittel- 
meer fortfährt einen Einfluß auszuüben, der no immer das Wort in 
Blumaur's „Aeneis“ rechtfertigt, daß Neptun ein „Engländer ift. Aber es 
ſprechen doch manche Anzeihen dafür, daß der Höhepunkt der britiſchen Macht» 
jtellung bereits überſchritten iſt. Die Kraftanjtrengungen Disraeli's mit 
feiner „Kaiſerpolitik“ Haben doch ſchon ſtark jenen Verſuchen geähnelt, zu 
denen man fih aufrafjt, um entihwindende Güter krampfhaft feftzubalten. 
In feinen legten Kriegen hat England eine militärifhe Shwäde und ein 
Ungeſchick bloßgelegt, womit es wohl allenfalls ausreiht in vereinzelten 
Kämpfen mit ſchwächeren Gegnern, womit aber die Behauptung eines über 
die ganze Welt verbreiteten Befites auf die Dauer ſchwer vereinbar ift. Und 
durh die brutale Bergewaltigung des transvaaliihen Bauernvolfes fordert 
das engliſche Volk die öffentliche Meinung in Europa und in allen Welt- 
teilen gegen fi heraus. Die Teilnahme, weldhe die um ihre Unabhängig- 
keit ſchmählich gebrachten Boeren für ihren Verzweiflungsfampf überall finden, 
ijt ein Symptom, das den Engländern wohl zu denken geben kann. Die 
Adrejjen und Reſolutionen zu Gunften der wackeren Freiheitsfämpfer wer- 
den freilich nicht verhindern, daß die englifhen Waffen fi blutige Genug- 
thuung holen. Daß aber auch der Appell an die humanen Sympathien und 


Literatur. 267 


an die fittlihe Empörung unter Umftänden feine verächtlihe Waffe ift, das 
hat Sladftone felbft erfahren, al3 er vor fünfundzwanzig Jahren die öffent» 
lihe Meinung Europas gegen die Brutalitäten des bourboniſchen Negimentes 
aufrief. 8. 


Literatur. 


Die evangeliſchen Mittelſchulen in Siebenbürgen und die den— 
ſelben drohende Gefahr. Eine Rechts- und Culturfrage. Leipzig, O. Wigand. 
1880. — Für die Volksſchulen in Transleythanien iſt der magyariſche Sprach— 
zwang feit dem Geſetze vom 22. Mai 1879 beichloffen. Die Mittelſchulen jollen 
nachfolgen. Ihre Vergewaltigung wird durch ein Geſetz angeftrebt, das ſchon 
zweimal, in den Jahren 1869 und 1874 durd die Minifter Eötvös und Trefort 
vorgefchlagen, jedesmal an dem Widerftande der Berechtigten und der öffentlichen 
Meinung gejcheitert ift, durch den Teßtgenannten Minifter aber im März vorigen 
Jahres abermals eingebradht, durch einen Ausſchuß durchberathen wurde und nun 
der Beſchlußfaſſung durdy die gejetgebenden Körperſchaften harrt. Die vorliegende 
Schrift erhebt vom Standpunkte der Deutſchen und vom Standpunkte der evan- 
geliſchen Kirche, zunächſt Siebenbürgens, einen mwohlbegründeten Proteft gegen diefe 
Mafregel. Der Gefegentwurf hat den Zweck, einmal alle nicht confeffionellen 
Mittelihulen fofort zu magyarifhen umzuwandeln, und dann die große Zahl 
von Gymnaſien und Realſchulen, die dur die verſchiedenen Religionsgenofjen- 
ſchaften errichtet und bisher durch kirchliche Behörden felbftändig verwaltet worden 
find, dem Staate zu unterftellen, felbftverftändlich gleichfalls zum Zwecke der 
Magyarifirung. Der Berfaffer unferer Schrift entnimmt feine Argumente wider 
diefe drohenden Mafregeln nicht blos der Gefhichte und dem verbrieften Rechte, 
fondern aud dem höheren Rechte der Moral und der Eultur. Der Widerftand 
unferer Landsleute ift unferer Lebhaften Theilnahme werth, und gern möchte man 
wünjchen, daß wenigftens, jo wie es bier vorgejchlagen wird, eine Vertagung des 
Mittelſchulgeſetzes erzielt würde, jo lange, bis der felbftmörderifhe Wahnſinn der 
Deutfhenverfolgung etwas nachgelaffen hat. g. 


« 


Fauft von Goethe. Mit Einleitung und fortlaufender Erflärung her: 
ausgegeben von 8. J. Schröer. Erfter Theil. Heilbronn, Gebrüder Henninger. 
1881. — Diejer neue Commentar zum Fauſt, in Form von Noten unter dem 
Texte, hält etwa die Mitte zwifchen Dünger und Loeper, er ift nicht fo aus— 
fchöpfend und meitausholend al3 jener, aber doc) eingehender als diefer; er wird 
alfo denen willlommen fein, denen die trefflihen Noten Loeper's gar zu ſpärlich 
find; forgfältig durchgearbeitet, auf felbftändiges Studium gegründet, auf ſprach— 
liche und fachliche Erklärung gleichmäßig bedacht, Hilft er in angemeffener Weife 
zum Berftändnifje des Gedichtes. Ueber das Maß der zu gebenden Erklärungen 
fann man freilicd) verfchiedener Meinung fein. Auch wen Loeper's Commentar 
zu fnapp ift, ber wird doch bei mancher Note Schröer’3 im Zweifel fein fünnen, 
ob fie ganz an ihrem Plage if. Dies gielt namentlih von manden ſprachlichen 
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Nachmeifen. So angenehm es ift, ſolche Nachweiſe bequem zur Hand zu haben, 
fo eignet ſich doch nicht Alles, was der Vortragende auf dem Katheder gelegent= 
ih zum Nuten feiner Schüler anbringen mag, aud für das gedrudte Bud. Der 
Bortragende kann z. B. die Gelegenheit nehmen, bei B. 68 das Wort „Ragout“, 
bei V. 75 das Wort „Marime” zu erflären: in den gedrudten Sommentar jollte 
doch nur das, was ſpecifiſch zur —— dient, Aufnahme finden. Dahin 
gehört auch, wenn Schröer zu „Paragraphos“ V 1606, zu „um fein’ und beine 
Noth“ B. 3242 feine Bemerkungen macht, die Wörter „Unthier” und „Grinjen‘ 
erflärt oder zum Berftändnifje von B. 552 „Im Thale grünet Hoffnungsglück“ 
mit der allerdings unanfechtbaren Betrachtung nachhilft: „das Grünen der Pflanzen 
welt ift verheißungsvoll, e3 verheift Blumen und Früchte, erfüllt mit Hoffnung.” 
Dod über derlei wird man, wie gejagt, ftreiten fünnen. Im Ganzen hat der 
Leſer Urſache dankbar für die Belehrung und vielfeitige Anregung zu fein. Die 
Einleitung giebt neben philologiſchen Ercurfen Beiträge zur Entftehungsgefhichte 
des Gedichtes, wobei insbefondere der Nachweis der Gruppe: Gretchenbilder Be— 
achtung verdient. Sehr danfenswerth ift aud) die Ergänzung der Schrift Enslin’s 
über die erften Theateraufführungen des Fauſt durd eine Mittheilung Laroche's 
über die erfte Fauftaufführung zu Weimar im Jahre 1829, bei welder =. 
bekanntlich den Mephifto fpielte. 


Dtto, Tranerfpiel von F. M. Klinger. Heilbronn, Gebrüder Henninger. 
1881. — Dtto ift Klinger's Erftlingsftüd, ein charakteriftiihes Exemplar für 
die Sturm= und Drangperiode unferer Yıteratur, hervorgegangen aus der Be— 
geifterung für Goethe's Gög und für Shatefpeate. Neuere Forihungen, deren 
Gegenftand Klinger war, haben bis ins Einzelne nachgewieſen, welhe Züge und 
Geftalten der Dichtung aus Götz, aus Ugolino, aus Year, Othello und Hamlet 
entlehnt find. Das Stüd tennzeichnet eine Ueberfülle von Motiven, unter ber 
die Durchführung einer fharfen Charakteriftit Noth leidet. „Das Uebermaß des 
Thatfählichen überfluthet die feinere Durchbildung. Gerade dadurch aber trägt 
da3 Trauerfpiel in bervorragendem Grade die dichterifhe Eigenart der Sturm— 
und Drangzeit zur Schau und ift eine wahre Sammelftätte der in jener Periode 
beliebten Motive.” Indem das Stüd jegt wieder genau nad) der (einzigen) Aus— 
gabe von 1775 abgedruckt wird, eröffnet e3 eine Sammlung von „deutihen 
Literaturdenkmalen des achtzehnten Jahrhunderts”, die von Bernhard Seuffert, 
Privatdocent an der Univerfität Würzburg, beforgt wird, Es follen feltene 
Driginalausgaben von werthvolleren Dichtwerken, aber auch wichtige kritiſche An— 
zeigen und Literariihe Abhandlungen aus der Zeit von Gottfhed bi zu den 
Romantikern in Neudruden vorgelegt werden. Dichtungen von Bodmer, Wie— 
land, Gleim, Bürger, Wagner, Jacobi und Anderen werden fich Mittheilungen 
aus den Breiner Beiträgen, den Schleswigſchen Literaturbriefen, den Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen, aus Schubart’3 deutſcher Chronik anreihen. Das Unter: 
nehmen ift, da die Driginale zum Theil micht leicht zugänglich jind, fehr 
danfenswerth. BZunächft für den wiſſenſchaftlichen Gebrauch beftunmt und ein= 
gerichtet, darf die Sammlung aud Freunden der Literatur empfohlen werden. 
Das Rlınger’ ſche Stück ift mit einer kurzen, fachgemäßen Einleitung verfjehen, der 
Tert eine genaue Wiedergabe des ODriginaldrudes, nur von Drudfehlern ge— 
reinigt. Es find aber auch Ausgaben mit kritiſchem Apparate von der Sammlung 
nicht ausgefchloffen. Die nächften Bändchen werden Voltaire am Abend feiner 
Apotheofe von H. L. Wagner, Yauft’3 Leben von Maler Müller und Gleim’s 
preußiſche Kriegslieder bringen. g. 
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Rain, von Guftan Kaftropp. Mit einem Titelbilde. Stuttgart, Wbolf 
Bonz & Comp. 1880. — Die vorliegende umfangreihe Dichtung, weldhe einen 
ftarfen Band von 376 Seiten bilvet und in wohllautenden fünffüßigen Jamben 
geſchrieben ift, verftößt gegen das erſte Erforderniß eines jeden Epos: es fehlt 
ihr an einer hinveichenden Handlung und das überwiegende Element der Neflerion 
ıft bei aller Fülle und Tiefe der Gedanken und bei aller Schönheit der Form 
nit im Stande, daS Intereſſe des Leſers auf die Dauer feftzuhalten. Denn 
jene Gedanfentiefe würde nur dann über den Mangel an thatfählihen Inhalt 
binmwegheben, wenn fie ſich nit am Einzelnen, fondern in der dee de3 ganzen 
Werkes geltend machte. Letzteres aber ift keineswegs der Fall, der Grundgedanke 
der Dichtung ift vielmehr durch die Vermifhung des Symbolifchen und des Wirf- 
lichen unflar geworden. Jenes ift durch Kain’3 angeborene Neigung zu Gewalt 
und Frevel, durd feine Verbindung mit Lılith, der perfonificirten Sünde, endlich 
durch das ganze Reich der Finfterniß, diefes durch die übrigen menſchlichen Ge- 
ftalten, Adam und Eva und ihre beiden andern erwachſenen Kinder, Abel und 
Ada, und die Neigung beider Brüder zu Ada und den daraus entftehenden Eonflict 
vertreten. Da in den thatſächlichen Verhältniffen alle Elemente zu einem jchweren 
Zwiejpalt gegeben find, fo find die Geftalten des Reiches der Finſterniß und 
fpeciell die der Lilith überflüffig; fie fpielt die Rolle einer Benus dem Tannhäufer 
Kain gegenüber, führt aber allerlei geheimnifvolle Reden, welche fie zu einer Ber- 
treterin des Fluches, der von Anbeginn auf den fündigen Menfhen ruht, machen 
follen, jedod für die Entwidelung der thatfächlihen Gegenfäge ohne alle Bedeu— 
tung find. Bor allem aber ift die ganze Ideenwelt für diefe erften Menfchen 
viel zu complicirt; die Menſchen haben eben nur ihre Namen hergeben müffen, 
um als Träger der Allegorie zu dienen, melde der Verfaffer darftellen wollte; 
darüber find fie felbft bloße Schemen geblieben und die Jdee hat auch, weil es ihr 
an der richtigen realen Unterlage fehlt, etwas Schattenhaftes und Wefenlofes be— 
fommen. Der Kampf des Lichtes und der Finfternig läßt fih überhaupt nicht 
in menſchlicher Dichtung in bloßer Abftraction zur Darftellung bringen. 


E—e. 


Die Somofierra. Roman aus dem fpanifchen Bühnenleben von Robert 
Waldmüller (Eduard Dubor). Stuttgart, Yevy und Müller. 1881. — Eine 
Franzöſin, die aber durch ihre elfähfifche Mutter auch deutſches Blut in den Adern 
bat, fommt mit ihrem Bater auf ungewöhnlichen Wegen nah Spanien, wird 
bier von einem ſchielenden Auge geheilt, erkennt jet ihren Beruf als Schau— 
fpielerin, hat aber am Hofe, am Theater, in der Prefie Ränke und Schwierigs 
keiten aller Art zu überwinden, bis es ihr gelingt, als Darftellerin erften Ranges 
in Galderon-Stüden anerkannt zu werben, vermählt ſich mit einem Künftler, der 
in kurzem in Wahnſinn endet, und reicht dann einem Yugendgeliebten die Hand, 
an defjen Seite fie, der Bühne entfagend, ein ftilles häusliches Glüd findet. Das 
Alles erzählt uns die Somofierra felbft, am Abende des Yebens ruhig auf die 
verſchlungenen Pfade ihrer Jugend zurüdblidend. Ob wirklihe Denkwürdigkeiten 
einer Schaufpielerin zu. Grunde liegen, darüber läßt der Dichter den neugierigen 
Leſer im Ungemwiffen. Auf jeden Fall ift es eime gehaltuolle, anmuthende Er- 
zählung, in der ein beharrlich anfteigendes und erfreulich ausklingendes Gefchid 
erſcheint. Man freut fi an der Kunſt, mit weldher der Vater der Künftlerin, ein 
origineller, fanguinifcher Projectenmacer, gezeichnet ift, und an dem realiftifchen 
Geſchick, womit der Locale und gefchichtlihe Boden vergegenwärtigt, die Borgänge 
am Hofe und am Theater in Madrid gefhildert find, und man gewinnt vor 
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Allem die Somofierra felber Lieb, deren Charakter im Wechfel ihrer romantifchen 
Erlebniffe fi) Täutert und feftigt. g. 


Eine franzöſiſche Unterrichtszeitung. Die Franzoſen, welche über— 
haupt auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens jetzt viel unternehmen, um ſich von 
der kaiſerlichen Tradition und von dem Ultramontanismus loszumachen, haben 
jetzt auch ein ſtärkeres Intereſſe, dieſe Beſtrebungen dem pädagogiſchen Auslande 
bekannt zu machen und die Schulzuſtände und pädagogiſchen Anſichten des Aus— 
landes kennen zu lernen. Dieſem erfreulichen Streben verdanken wir eine neue 
Zeitſchrift: Revue internationale de l’enseignement (Paris, ©. Maffon). 
Sie wird monatlih erjdeinen unter ber Chefredaction von Edmond Dreyfus- 
Briſac, hinter welchem die Gefellihaft d’enseignement sup6rieur fteht. Diefe 
Geſellſchaft beftebt aus bedeutenden Gelehrten und Unterrihtsbeamten wie Pafteur, 
Laviſſe, Breal, Janet, Laboulaye, H. Taine und Anderen. Wie der Titel ſchon 
zeigt, will man ernftlich die Mitarbeit der Ausländer, um Hiftorifche, ftatiftijche 
und vergleihende Darftellungen des Schulwejens verſchiedener Yänder zu erhalten. 
Univerfitäten und höhere Schulen kommen hauptfählih in Betradht, Pädagogische 
Tagesfragen, Methodit, Biographien, Berichte über Gejeggebung, Sigungen der 
Pariſer Geſellſchaft und ihrer verfchiedenen Sectionen, allerlei internationale 
Gorrefpondenzen werden in Ausjicht geftellt. Bon Ausländern, die ihre Mit- 
wirkung ſchon zugefagt haben, nennt der Proſpect unter Anderen: Arndt:feipzig, 
Aſcherſon (Berlin), Avenarius:Zürich, Biedermann-Berlin, Breitinger-Zürich, Chrift- 
Münden, Priedländer-Hamburg, Herman Grimm-Berlin, Hug-Zürih, Yhering- 
Göttingen, Kekul«-Bonn, Paulſen-Berlin, Schäfer-Bonn, Stein-Wien, Stoy: Jena, 
Wittmann:Prag, Zarncke-Leipzig. Dazu kommen noch Engländer, Schweden, 
Defterreiher, Belgier, Holländer, Italiener, Amerikaner. Wenn diefe Herren 
wirklich mitarbeiten, fo fann man von dem neuen Yournale Ausgezeihnetes er— 
warten. So ganz unwichtig ift auch nicht die politifche Nebenwirkung, die ein 
Zufammenarbeiten fo vieler deutjcher Gelehrten mit Vertretern anderer Völker 
haben muß. 


Bilder aus dem Leben in England. Bon Ludwig Freiherrn von 
Dmpteda. Breslau und Leipzig, S. Schottländer. 1881. — Es fehlt nit an 
Büchern, die uns die Eigenthümlichkeiten des englifchen Lebens im Unterſchiede 
von unferen Gewohnheiten fhildern. Jeder, der fürzere oder längere Zeit jen- 
feit3 des Ganales fid) aufhält, wird auf Schritt und Tritt von fremdartigen 
Eindrüden getroffen, und es Liegt ein eigener Reiz darin, diefen Eindrüden auf 
den Grund zu gehen. Kürzlich hat Leopold Katſcher (Bilder aus dem englifchen 
Leben, Leipzig, W. Friedrich. 1881) eine Reihe von Studien zuſammengeſtellt, 
die vornehmlich mit dem Leben in der Stadt London ſich beſchäftigen und eine 
Anzahl von Einrichtungen der Rieſenſtadt, die Verwaltung, die Polizei, das Poſt— 
und Telegraphenwefen, das Clubleben, die unterirdifchen Eifenbahnen und dergleichen 
in zutreffenden Schilderungen dein feftländifchen Leſer nahebringen. Es find 
Studien eines gut beobachtenden, geübten Nournaliften. Dem gegenüber bat das 
Bud des Freihern von Ompteda einen ariſtokratiſchen Anftrich, wie es auch fchon 
äußerlich vornehm ausgeftattet if. Es führt in Scenen und Berhältniffe, die 
fonft weniger zugänglich find, von denen dem Ausländer nur unter fehr be= 
günftigten Umftänden nähere Kenntnif zu nehmen verftattet ift. Der Verfaſſer 
bat die Gaftfreundichaft englischer Familien in Stadt und Land genofjen und er 
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hat insbefondere das engliſche Yandleben, die Yandfize, die Pflege der Gärten und 
Parks zum Gegenftande jeiner Studien gemacht. So ſchildert er den großartigen 
botanischen Garten zu Kew, Mittelpunkt und Schule der engliſchen Gärtnerei, fo 
wie einzelne Yandfige, wie KHatfield Houfe, das Tusculum des Marquis von 
Salisbury, Windfor Caſtle und die königlichen Hausgärten, Woburn Abbey zwifchen 
DOrford und Cambridge und Anderes. Der Berfaffer fhreibt angenehm, läßt fich 
behaglich gehen und weiß überall in zwanglofer Weife die geſchichtlichen Erinne— 
rungen einzumeben. Ein unerfreulidhes Bild aus dem englischen Yeben giebt er 
in dem Kapitel über die Trinffranfheit. Ein weiterer ausführlicher Abſchnitt ift 
Orford, den dortigen Gebäuden, Anftalten, Sitten und Bräucden gewidmet. 


g- 


Schaufpiel und Bühne Beiträge zur Erkenntniß der dramatifchen 
Kunft, herausgegeben von Johannes Lepfius und Ludwig Traube. Erftes Heft. 
Münden, A. Adermann. 1880. — Schaufpiel und Bühne in ihrer Wedhjel- 
wirfung zu unterjucdhen, die Technik des Dramas auf theoretifhem Wege zu er: 
gründen und an praktiſchen Beifpielen nachzuweiſen, ift der Zwed einer Weihe 
bon Beiträgen, welche Johannes Lepſius und Yudwig Traube, angeregt durch die 
im Sommer 1880 zufammenfallenden Aufführungen des Mündner Gefammt- 
gaftfpieles und des Dberammergauer Pajjionsipieles, ınit anderen Freunden ge= 
meinfam herauszugeben begonnen haben. Zwanglos follen die einzelnen Hefte 
auf einander folgen; zwanglos iſt auch die Anordnung der verfchiedenen Auffäge 
unter einander. Das erfte Heft bringt unter dem Titel: „Das claffiihe Drama 
und das Gefammtgaftjpiel zu Münden 1880, zwei Studien über Shafefpeare 
von Lepſius und über Leſſing von Martin Wilde, ferner einen äfthetifch-kritifchen 
Auffag über Ibſen's „Nora oder das Puppenheim” von G. von Zezſchwitz, einen 
einleitenden Artikel über die Shafefpeare- Bühne von Yepfius, eine umfafjende 
Studie „zur Entwidelung der Mofterienbühne” von Traube und eine Rritif 
„Adolf Sonnenthal als Hamlet von Yepfius. 

So mannihfaltig der Inhalt, jo verſchiedenartig ift die Darftellung. Die 
äfthetifche Kritik wechjelt mit der Hiftoriihen, Auffäge von ſpeciell literarhiſtoriſchem 
Werthe mit Beiträgen allgemeineren Charakters. Bon philologiſcher Gründlichkeit 
zeugt Traube's Verſuch, die mittelalterlihe Myfterienbühne im Zuſammenhange 
erihöpfend zu behandeln, eine aus dem Studium der Quellen entfprungene tüchtige 
Arbeit, die im Einzelnen zu manden neuen Ergebniffen führt. Von entgegen- 
gefetster Natur ift Zezſchwitz' ausführlihe Analyfe der „Nora“, die ohne Zweifel 
dazu beitragen wird, das Berftändnig und damit auc die günftigen Sympathien 
der Yefer und Hörer für das bedeutende Werk Ibſen's, das vielen ein Räthjel zu 
fein fcheint, zu vermehren und zu verbreiten. 

Die übrigen Auffäge haben meist Shafefpeare zum Mittelpunft. In un- 
begrenzter Berehrung und Vegeifterung wird ihm gehuldigt; von unferen deut— 
fhen Autoren find Schiller und die fpäteren deutjchen Dramatifer noch kaum 
erwähnt; nur von Leſſing ift eingehender, von Goethe nebenher die Rede. Was 
von Leſſing's Minna, Emilta und Nathan gefagt wird, ift zum geringjten Theile 
neu; blos einzelne Züge, deren Bedeutung jedoch nicht zu unterihägen, werden 
zum erften Male herausgehoben. Mit treffender Schärfe ift beſonders der wejent- 
liche Unterſchied in der principiellen Anſchauung Leſſing's und Shafefpeare’3 von 
dem Drama ausgeſprochen: bei dem englifhen Dramatiker ift der Ausgleidy von 
Schuld und Strafe Zwed der Tragödie, die Erregung von Mitleid und Furcht 


272 Literatur. 


ein nothiwendiges Accidens; Leffing verfolgt im Anſchluß an die ariftotelifche 
Definition den Zwed, Mitleid und Zucht zu erregen und dadurch dieje und 
dergleichen Leidenfchaften im Menſchen zu reinigen, der Ausgleih von Schuld 
und Strafe ift für ihm nur accidentiell. Nicht weniger zutreffend dürfte die Be— 
hauptung fein, daß, während Shatefpeare feine Rollen niht nur für das Wort, 
jondern für den ganzen Yeib des Schaufpielers ſchrieb, Leſſing bei der Erfindung 
oft feine Charaktere gleihjam nur fprehen hörte, nicht aber ſchon Leibhaftig han= 
deln ſah. Auch er dachte ftet3 am die wirkliche Bühne; aber gerade feine genaue 
Kenntniß derfelben verleitete ihn, daß er faft zu viel auf das felbftändig zu dem dichteri« 
ſchen Wort Hinzutretende Spiel der Darfteller rechnete. Aus der wirklichen 
Welt find aber aud ferne Charaktere gegriffen; individuelles Leben läßt fi ihnen 
faum abſprechen, innerlich haltlos und Leer follte man fie nicht fchelten. 

Bahlreiher find die Ausfälle, welche namentlich Lepfius gegen Goethe wagt. 
Auch Goethe beſaß die Fähigkeit Shafefpeare’s, „in der Fülle, im Großen organiſch 
zu Schaffen“; das beweifen neben anderen feiner Producte die drei Dichtungen, in 
denen er im ftrengften formalen Sinne ein zu clajfifher Harmonie in fih ab- 
gefchlofjenes Kunſtwerk Lieferte: Werther, Hermann und Dorothea, die Wahlver- 
wandtjchaften. Aber Goethe war von Haus aus fein Dramatiter. So fiher 
er Epos und Lyrik beherrſchte, jo wohl mar er fi bewußt, daß die Formen 
der dramatifchen Poeſie ıhm von der Natur verfagt waren: er war, wie Schiller 
(Brief an Goethe vom 12. December 1797) richtig erfannte, zu ſehr ummittel- 
barer Dichter, um als Dramatiker, der vielfach aud mit dem ruhig berechnenden 
Berftande arbeiten muß, Bedeutendes Leiften zu fünnen. Nur einmal, im Clavigo, 
bat er eim bühmenfähiges Stüd gefchrieben. Die dramatihe Anlage, nicht die 
Schulung durd das hiſtoriſche Drama (S. 4) fehlte ihm; in diefem hatte fich 
der Dichter des „Götz“ und des „Egmont“ wohl zur Genüge verfuht. Wenn 
er in der Rede zum Shafefpearetage, die er am 14. October 1771 (nit 1877, 
wie der abjheulihe Drudfehler ©. 40 bejagt) hielt, dem „regelmäßigen Theater” 
entfagte, fo ſprach er damit noch nicht den Entſchluß aus, gegen die Bühne über- 
haupt zu jchreiben, ſondern fündete nur fein Vorhaben an, unabhängig von den 
Normen des herkömmlichen franzöfiihen Theaters zu dichten, welches unter der 
drüdenden Herrſchaft der regle, de3 formalen Geſetzes von den drei Einheiten, 
von der äußerlichen Wohlanſtändigkeit und dergleichen ftand. 

Auch fonft finden ſich noch Fleinere Irrthümer im Einzelnen. Bon Hand- 
ſchriften ſhakeſpeariſcher Dramen (S. 78) weiß befanntlih die Forſchung nichts. 
Zu beflagen ift vornehmlich, daß Lepfius nicht immer unmittelbar aus den Quellen 
ſchöpfte und bisweilen nicht einmal die beften Hilfsmittel benügte. Auch die 
Refultate feiner Unterfuhung find zum Theil ſchon befannt, immer aber nad) 
einer neuen Seite gewendet, geiftreich begründet und für den fpeciellen Zweck, 
Shafefpeare nad) allen Beziehungen zu deuten, uns näher zu bringen, fruchtbar 
verwertbet. Die Darftellung ſämmtlicher Mitarbeiter ift Mar, matürlih, nicht 
ohne Eleganz und Anmuth, was namentlich bei den fpeculativen Sinn ver: 
rathenden Beiträgen von Lepſius und dem von philologiſchem Detailftudium zeugen- 
den Auffage Traube's Lob verdient. Fr. M. 
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Habent sua fata libelli. Ein volles Bierteljahrhundert mußte vergehen, 
ehe Gottfried Keller’s „Grüner Heinrih‘”*) zum zweiten Male vor dem 
Bublitum erſcheinen fonnt. Nur eine Heine, aber begeifterte Gemeinde 
fchaarte fih damals um den genialen Dichter; einmal war der Zeitpunkt des 
Hervortretens fein günjtiger, denn es war die Zeit der Schlaffheit und Farb— 
lofigfeit, jodann aber hatte der Roman für die große Menge zu weniges von 
dem, was dieje fejlelt: er enthielt eine Fülle von breit ausgemalten Epifoden, 
es fehlte ihm das Pilante und Spannende, er hatte fo gar nichts Abenteuer- 
lies und Verwickeltes, nit Situationen, fondern Charaktere wurden geichil- 
dert. Allem Anſcheine nad fehlt es auch diesmal der Dichtung an dem durd- 
ſchlagenden Erfolge, und doch ift unter allen lebenden Dichtern feiner, welchem 
die Unfterblichkeit fo jicher als Gottfried Keller. 

Die Geihichte des grünen Heinrichs ift die Geſchichte des Dichters felbit ; 
mitunter zwar läßt er feine Phantafie frei fchalten, im Ganzen jedoch giebt 
er uns mehr der Wahrheit als der Dichtung. Friih und unmittelbar, nicht 
aus entlegener Perjpective, hat uns damals der Fünfunddreigigjährige fein 
Jugendleben geſchildert, und diefer Zauber des Ummittelbaren ift auch der 
neuen Bearbeitung nicht geſchwunden. Die Hauptzüge der erjten Ausgabe 
find treu bewahrt, im Einzelnen dagegen finden ſich vielfah Umgejtaltungen, 
bejonders in der zweiten Hälfte Während uriprünglih die Zeit bis zur 
Abreiſe nah Münden nur eine Epifode ijt und nur hier der Dichter als 
jelbfterzählend erjcheint, ift jetzt dieſer Gompofitionsfehler gemieden und es 
findet fih überall die Ichform. Die erſte Begegnung mit dem Grafen, 
Heinrich's Verhältnig zu Agnes, das Duell mit Lys, der Tod der Mutter 
werden in beiden Ausgaben verſchieden dargejtellt, ebenfo weicht, wovon nach— 
ber noch die Rede, der jegige Schluß von der erjten Faſſung ab. Es fehlen 
diesmal ferner viele Excurſe über Malerei, es fehlt die Schilderung des 
Zürder Putſches, leider auch die jo hochpoetiihe Nachticene mit der badenden 


*) Der grüne Heinrih. Roman von Gottfried Keller. Neue Ausgabe im vier 
Bänden. Stuttgart, ©. 3. Göfchen. 1879—80. 
Sm neuen Reid. 1881. I. 35 
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Judith, der begeifterte Hymmus auf Jean Paul wird nur ſehr abgeihwädht 
wiedergegeben. Anderes dafür ift neu, jo die Einführung Hulda’s und des 
Feuerbachianer Peter Gilgus. Die Philologen endlih würden noch ein reiches 
Feld ihrer Thätigfeit finden, wenn fie Aenderungen nachſpürten wie der Ver— 
taufhung von ahnen und merken, bereitS und ſchon, nackt und bloß; uns 
jedoh genüge die Aufzählung der angegebenen Abweihungen. 

Nur als „Uebername“ zunächſt führt der Held unjerer Geſchichte den 
Namen „Grüner Heinrih‘, denn er wurde dem Kinde gegeben, weil ihm die 
Mutter immer aus den grünen Uniformftüden des Baters hatte die Kleider 
verfertigen laſſen, er iſt aber auch ſymboliſch. Er bezeichnet eine abgejonderte 
Erſcheinung, er deutet darauf hin, daß es fih um eine Jugendgeſchichte, um 
einen „grünen Jungen“ handelt, er ſymboliſirt die glühende Liebe Heinrich's 
zur Natur; grün endlich ijt die Farbe der Hoffnung: troß aller Yeiden hat 
unfer Held unentwegt an der Hoffnung feitgehalten, daß, wie es in der erjten 
Ausgabe heit, cher ein Berg einftürzt, als ein Menſchenweſen ohne ange» 
mefjene Schuld zu Grunde geht. Heinrich tft eime tief innerliche, echt deutiche 
Natur, eine gewaltige, immer nur vom Höchſten und Edelſten auszufüllende 
Individualität. Eine mächtige, ſchaffensfreudige Phantafie, wie fie nur dem 
Künftler von Gottes Gnaden beſcheert ift, vereinigt fih mit einem ſcharfen, 
vor den tiefiten Problemen nit zurüdicheuenden Verſtande; beihaulih und 
einfam, ſcheu, keuſch, weich und ſinnig, und doch auch wieder gejund und 
freudig Hinausftürmend in das Gewühl des Yebens, thatendurftig, troßig, 
ftreng, herb, für den oberflächlichen Beobachter mitunter gefühllos, lieblos und 
undankbar, fo jtebt der Knabe und der Yüngling vor uns. Er ift eine tief reli— 
giöfe Natur, welde jehnfüchtig dürftet nah Wahrheit und Licht; Gott zu ſchauen 
ift ihm ein Herzensbedürfniß, eben deswegen verſinkt er niht in Indifferen— 
tismus; raſtlos ringt er nah innerem Frieden, er findet ihn nur im Bruche 
mit der Ueberlieferung. Uber er hat diefen Frieden theuer erfaufen, denn er 
hat fich den Weg jelbft bahnen müjjen. Wie nur je eine Mutter ihr Kind geliebt 
hat, jo hing Frau Lee an ihrem Heinrich, aber den Vater, welder mit weit» 
fhauendem Blick und fiherer Hand den Sinn des Kindes gelenkt hätte, ver- 
mochte fie nicht zu erjegen; es fehlte dem Knaben die planmäßige Erziehung. 
Als Hitterfter Feind trat ſpäter die Armuth jeinem Streben entgegen; die 
Welt, wie fie wirklih war, contrajtirte ſcharf mit der Welt, die fich der 
idealiftiihe SYüngling in feinem Innern aufgebaut hatte. Es fehlten nicht 
widrige Spiele des Zufalles. Vor allem aber ward fein eigenes Zeitalter 
fein Verhängniß: es war ja eine Zeit des Suhens und der Entzweiung, 
die Morgenröthe der neuen Zeit leuchtete bereits am fernen und freien Do» 
rizonte, aber noch war der Himmel finjter und wolfenbededt. Echt tragiich 
daher iſt das Schiejal unferes Helden, es erihüttert tiefer als fo manche der 
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hochgeprieſenen Tragödien, deren Löfung Mord und abermals Mord ift. In 
vier Acten entrolft fih die Geihihte des grünen Heinrih vor unferen Augen, 
der Schluß eines jeden bringt herbes Yeid über unfern Helden: die Kindheit 
endigt mit der Ausweifung aus der Schule, die Idylle im Haufe des Oheims 
mit dem Tode Anna’ und der Trennung von Judith, der Aufenthalt in 
Münden mit völliger Verarmung und der Erfenntniß, daß das bisherige 
Streben ein vergeblihes geweſen; die im Schloffe des Grafen endlih ver- 
lebten Wochen mit der Trennung von Dorthen und dem Tode der Mutter. 

Keller ift 1815 in Zürich geboren. Schon für das Kind ijt das Ver— 
Hältnig zu Gott ein Räthſel; da es jedoch mit den überlieferten Begriffen 
nichts anzufangen weiß, löſt e8 ſich zunächſt das Räthſel auf feine eigene 
Weife; bald aber wird ihm die Vorftellung Gottes farblos und proſaiſch. 
Wenn ihm auch die Mutter verfichert, daß Gott ein Geift fei, fo dünkt ihm 
doch der goldene Hahn auf dem Kirhdahe oder der prächtige Tiger im 
Bilderbuche jo ſchön und vollendet, daß feine VBorftellung von Gott allmählid 
auf diefe Thiere übergeht. Er betet inbrünftig, freilich immer nur wenn er 
in Noth ift, aber dann ift ihm das Gebet eine Herzensſache. Auch der Re— 
ligionsunterriht in der Schule vermag nicht feine Sehnſucht zu ftillen, uns 
verjtändlih, jtarr und roh erfcheinen ihm befonders die „hölzernen, blutlofen‘ 
Fragen und Antworten des Katehismus. Mächtig dagegen fühlt er ji 
jedesmal ergriffen, wenn er das Haus der alten Margret, einer Tröblerin, 
bejucht; Hier findet feine Phantafie und fein Gemüth die reichlichſte Nahrung, 
denn die Welt des Zaubers, der Myſtik, des Märchens, des Humors geht 
ihm bier auf. Die Gefhihte der Frau Margreth ift eine jener Epifoden, 
welche auf den erften Blick jo befremdlich erfcheinen. Allein einmal find fie, 
für ſich jelbjt genommen, meift unvergleihlihe Perlen, dann aber find fie 
auch oftmals Variationen des Hauptthemas; fie fhildern dem Helden ver- 
wandte Charaftere, fein eigenes Schidjal wird durd ihres in um fo helleres 
Licht gebracht. Die ergreifendite diefer Epifoden iſt die Geſchichte von Meret— 
lein, jenem wunderfamen, zarten, lieblihen Kindlein, das den Eltern nicht 
fromm genug ſchien und dann von einem jtarren und ftrenggläubigen Pre- 
diger, der nach bejter Ueberzeugung handelt, aber in feiner Herzensrohheit bie 
Art des unglüdlihen Mägdleins fo durchaus verfennt, zu Tode gequält wird. 
Auch für Heinrih wird die Orthodorie verhängnißvoll, fie bedroht ihn aber 
nit mit förperlihem, fondern mit geiftigem Tode. Sie treibt ihn zur Frau 
Margreth; die Art aber, wie bier die Phantafie gepflegt wurde, barg die 
entjeglichiten Gefahren, denn es fehlte diefer Pflege durchaus an Disciplini- 
rung und fie jtand völlig unvermittelt neben jenen geiftlofen Lehren. Der 
Knabe wird ein Lügner, denn er freut fih, daß die erhitte Phantafie etwas 
geftalten kann; dazu fommt ſchlimmer Umgang, aus dem Lügner wird ein 
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Verſchwender und Dieb, jhlieflih muß der Knabe, diesmal freilih Halb un 
Ihuldig, die Schule verlaffen. Nicht ſchlecht, ſondern nur irre geleitet ift 
Heinrich, das Sittengejeß lebt bei all feinen Verſchuldungen tief in ihm; wie 
leiht hätte er fi bei dem Verhöre in der Schule mit einer Yüge retten 
fönnen, wie nahe lag fpäter, als ihn der Oheim nad dem fortgejagten Tauge- 
nichts fragte, die Gefahr einer Yüge, er jagt aber hier wie da die Wahrheit, 
denn es handelt fi hier niht um bloße Phantafiegebilde. 

Ein neues Leben beginnt, als er auf längere Zeit die Familie des 
Oheims beſucht. Kraft und Gejundheit, Farbe und Glanz, Scherz und Wohl- 
wollen überraſcht hier den Knaben; der Oheim ift Pfarrer, ftarre Orthodorie 
aber findet ebenfomwenig bei ihm ihr Heim als ungefunde Phantaftif. Schon 
in der Stadt war in Heinrich die Luft, ein Dealer zu werden, erwacht, jetzt 
regt fich bewußt das Verlangen, wirkflih etwas zu gejtalten. Der erjte Ver 
ſuch mißlingt, bald aber erfüllt ihn der Erfolg feiner Bemühungen mit Zur 
verfiht. Er findet jett den Gott, den er gejudt, in der Natur und mit 
begeifterten Worten verfündet er, wie die Thätigkeit des Künftlers ein Nah» 
genuß der Schöpfung je. Dod er findet noch etwas anderes, was diele 
Zeit zur glüdlichjten feines Lebens macht. ES feffeln ihn zwei Frauen. 
geitalten, beide find himmelweit von einander verfchieden, aber noch iſt Hein—⸗ 
rich ein Spiritualiſt und Dualiſt, er hat die Verſöhnung von Geiſt und 
Natur noch nicht gefunden und ſo ſchwankt er naiv zwiſchen der blauäugigen, 
ſtillen, feinen, zierlichen, kindlichen Anna und der braunäugigen, einer Pomona 
oder Loreley vergleichbaren Judith, welche ihn durch das Frauenhafte, Sichere 
ihres Weſens und durch ihre heiße, doch nie unedle oder das Gemeine auch nur 
von fern ſtreifende Sinnlichkeit dämoniſch anlockt. Die Geſchichte dieſer Liebe 
ſteht ohne Gleichen in unſerer Literatur da; den unbefangen Aufnehmenden 
feſſelt ſie durch ihren poetiſchen Zauber, dem Philoſophen aber und Pſycho— 
logen bietet ſie gewichtige Probleme. Die liebliche Sonntagsidylle im fried— 
lichen Schulmeiſterhäuschen da draußen am See, die Bohnenromanze, der 
erſte Kuß, das allmähliche Schwinden der Herbheit und Scheu, das Suchen, 
das Verlieren, das Wiederfinden, endlich die Scenen beim Faſtnachtsſpiele, 
all das weckt die ſüßeſten Erinnerungen in unſerem eigenen Innern. Erſt 
allmählich aber wird dem Leſer wie dem Helden ſelbſt klar, daß dieſe Liebe 
zu Anna noch keine wahre Liebe iſt; der Höhepunkt iſt der Wendepunkt. 
Gerade als beide am Abend des Feſttages in trauter Waldeinſamkeit neben 
einander ſitzen, ſich feurig umarmen, überfällt beide eine eiſige Kälte und fie 
löſen ſich fremd und erſchreckt von einander. Bis in die Nacht hinein 
ſchwärmt Heinrich in lärmender, roher Geſellſchaft; hierauf begleitet er Judith 
in ihre Wohnung. Längſt war er dort heimiſch geworden, die voll entfaltete 
Schönheit des jungen Weibes hat es ihm angethan. Liebkoſend tändelt er 
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mit ihr, wenn fie ji morgens das üppige Haar kämmt, er glaubt aber 
dabei jo wenig der ſchüchternen Anna untreu zu fein, daß ihm vielmehr jedes- 
mal bei Judith das Bild der Geliebten lebendig vorſchwebt. Auch jet, als 
er in der Naht neben der halbentkleideten Judith fitt und fie mit Küffen 
bededt, gedenkt er Anna's, ja er bekennt Judith feine Liebe zu dem zarten 
Mägplein; zugleih aber gejteht er der Freundin, daß fie ſelbſt in ihm die 
Leidenschaft entflamme. Bittere Reue erfüllt ihn, als er ihr Haus verlajjen, 
aber er fommt über den Zwieſpalt jeines Wejens nicht hinweg. Auch feine 
fünftleriihe und religiöje Entwidelung tft in diefer Zeit jo manden Wand» 
lungen unterworfen. Zunädjt arbeitete er eine Zeitlang in der Werfitatt 
eines Kunjtmalers, der zugleih eine Steindruderei beſaß. Niüchtern jedoch 
und Heinlih erihiten ihm das Treiben, fein Wunder daher, daß er ſich bald 
wieder zum Oheim zurüdflüctete. Durh Zufall fommen ihm die Werke Jean 
Pauls in die Hände; Hier tritt ihm mit einem Male entgegen, was er bisher 
gefuht. Jean Paul zeigt ihm auch einen andern Gott als den „ſilben— 
jteberiihen Patron im Katechismus“. Eifrig verfiht Heinrich feinen Glauben an 
diejen Gott und an die Unjterblichkeit, doh fein Glaube hat mit dem officiellen 
nichts zu thun. Der träumeriihe und weiche Knabe verwandelt fi in einen 
Icharfen und ſchneidigen Polemiker, welder jhonungslos gegen die Dogmen 
der Kirhe zu Felde zieht. Kurz darauf lieſt er in den Werfen Goethes. 
Auch diejer wird für ihn von der größten Bedeutung, denn er lehrt ihn die 
Natur mit anderen Augen als bisher zu betradten und jein Schaffenstrieb 
erwacht von Neuem. Glücklicherweiſe nimmt ſich jett feiner ein wirklicher 
Künftler von hervorragendem Talente an, doh bald verjinft diefer in Die 
Naht des Wahnfinns und der Armuth. Inzwiſchen hat er die Nachricht 
erhalten, daß Anna gefährlid erkrankt fei und einem jähen Tode entgegen» 
fiebe. Er beſucht fie wiederholt und wird tief von ihren Yeiden ergriffen, 
aber er beſucht auch Judith, jet immer zur Nachtzeit, und lieſt mit ihr den 
rajenden Roland. Judith's Beſonnenheit und fein eigener guter Engel ber 
wahren ihn vor dem Sturz in den Abgrund, an welhem er jpielt. Als 
nun Anna gejtorben, verjinft er im tiefes Nachdenken, bleibt aber gefaßt, ja 
er empfindet beinahe Stolz, eine jo poetiih ſchöne, todte Jugendgeliebte vor 
fih zu jehen. Er bringt es über fih, als ihr Sarg gezimmert wird, den 
farbenreihen Erzählungen der Gefellen aufmerffam zuzubören, auch die Be— 
erdigung bringt ihn nicht aus feiner falten Ruhe und er ſucht fich alles 
„objectiv” zurecht zu legen. Eine mächtige Wirkung jedoch hat diefer Tod: 
er erkennt fein Verhältniß zu Judith als Verirrung und ſchwört, fie niemals 
wiederzujehen. Damit endigt der zweite Act im Yeben des grünen Heinrichs; 
ehe wir ihn nah Münden begleiten, müffen wir erjt noch einen Blid auf 
feine Yiebe zurüdwerfen. 
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Da überrafht zunächſt die auffallendfte Achnlichfeit mit der Geſchichte 
Sean Paul’s und mit den Helden von dejjen Romanen, dem Dichter des 
grünen Heinrich jcheint ebenfowenig als dem des Hesperus der Vorwurf der 
Lieblofigfeit und Oberflächlichkeit erfpart werden zu fünnen. Der Schein 
aber trügt auch hier. Die wahre Liebe des Mannes zur Frau ift Monis- 
mus, fie jcheidet nicht zwilhen dem Sinnlihen und Geijtigen, das Sinnliche 
ift die eine, aber nothwendige Seite, wo dies fehlt, ift überhaupt nicht von 
Liebe die Rede. Heinrich aber war vorerft, gerade wie Sean Paul, feiner 
ganzen Individualität nah und wegen jeiner Jugend viel zu jehr Spiritualift, 
als daß jeine Neigung zu Anna hätte Liebe genannt werden fünnen. Dod 
er war auch wieder Dualift, das Sinnlihe begann ſich zu regen, aber es 
hatte fih noch nicht in das rechte Verhältnig zum Geijtigen gefetst, es trat 
daher als etwas Selbftändiges auf die eine Seite, daher fein Schwanken 
zwiichen Judith und Anna. Sodann war bei Heinrih wie bei Jean Paul 
die Phantafie übermächtig; diefe verlangt nit nah etwas Concretem, Indi— 
viduellem, ihre Sehnſucht ijt eine unbeftimmte, allgemeine. Sean Paul nennt 
dies Simultanliede — der Phantafiereihe befommt daher etwas Don Yuan- 
artiges, er flattert von der einen zur andern, ohne fi dabei etwas Arges 
zu denfen. Als drittes und legtes Motiv ift ein überaus ftarf ausgebildeter 
Subjectivismus, ein Sichfelbftbeihauen und »bejpiegeln anzuführen, nur zu 
leiht wird dies zu Egoismus und Eitelkeit: Genies wie Jean Paul und 
Keller arbeiten fortwährend an ihrer Selbjtausbildung, aber ſie fommen bier- 
bei nur zu leicht dazu, das Zufammentreffen mit Anderen nur als flüchtige 
Stationen auf ihrem Wege anzufehen, als Mittel zu ihrer eigenen Vervoll- 
fommnung. Sie find einfeitig, jehen nicht nah rechts und links, alles was 
fie erleben wird ihnen zur Dichtung, fie lieben nit den andern um jeiner 
jelbjt willen: er wird ein Opfer, welches fie ihrem eigenen Genius bringen. 

In Münden will ſich Heinrich auf der Kunftihule methodiih zum 
Maler ausbilden. Ueber diefen Aufenthalt könnten wir mit dem Dichter 
rechten. Seine eigene Berfon nämlih tritt hier allzujehr zurüd; weitaus der 
größte Theil des dritten Bandes ift dur die Geihichte von Heinrich's Freun- 
den eingenommen. &3 fehlt freilich nit an meifterhaften Schilderungen und 
Einzeljcenen, ich erinnere vor allem an den Faſtnachtsfeſtzug, welcher in wirk— 
jamem Gegenfage zu dem Faftnachtsipiele der Schweizer jteht. Eriffon und 
Lys ferner, Rofalie und Agnes jind nicht jowohl für fich ſelbſt interefjante 
Charaktere, jondern fie find ein Spiegel, aus weldem uns das Bild Hein- 
rich's jelbjt jo wie Judith's und Anna's entgegenleudtet: Erikſon löft die 
ſchwere Aufgabe, fich ſelbſt kennen zu lernen und ſich zu beichränten, er 
findet daher auch fein Glüf im der Verbindung mit Roſalie. Lys iſt ein 
Don Yuan und Atheift, er verläßt die liebliche Agnes und es kommt fchlieh- 
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(ih zum Duell zwiſchen ihm und Heinrid. Allein Lys macht mit Nedt 
geltend, er thue nichts anderes als was ja Heinrih einjt auch gethan habe; 
was aber Heinrich's Eifer gegen den Atheismus betrifft, jo jagt er fich ſelbſt, 
daß dies ein wunderlider Gottesglaube fei, der zu feiner Verteidigung das 
Blut des andern verlange. Agnes endlich, das ſchwanke, ftille und elemen- 
tariihe Wefen, ift das Abbild Anna’s, und doch — wir brauden nur ihren 
Tanz in Roſalien's Yandhaufe mit dem Tanze Anna's beim Bohnenjpiele zu 
vergleihen, wir brauden nur daran zu denken, wie geſchwind Agnes ihr Leid 
wieder vermwindet, — wie tief ift micht die Kluft zwiichen beiden. Dies alles 
ift, ich wiederhole es, von hoher Schönheit, aber es fragt fih doch, ob der 
Dichter bier nicht zu ausführlih gewefen. Mit dem Moment, wo Heinrich 
wieder ſelbſt im VBordergrunde erſcheint, jteigert fich unfere Theilnahme. Das 
Idylliſche weicht jett der Tragödie. Als die Freunde die Hauptitabt ver» 
lafjen, dejhleiht unjern Helden ein „graues Weſen“; auch jegt wieder hatte 
ein Freudenfeft mit Unheil für ihm geendet, mit dem Duell, vor allem aber 
befriedigt ihn feine Kunftthätigfeit nicht mehr. Bisher Hatte er Yandidaften, 
den Schauplag der menfhlihen Thätigfeit, gemalt, ein Verſuch, den Borghe— 
ſiſchen Fehter zu zeichnen, läßt ihm die Darjtellung des Menſchen jelbjt als 
das Höhere erſcheinen. Jetzt lebt er wieder auf, er hört Anatomie und wid— 
met fi eifrig dem neuen Studium. Aber unvermerkt wird er damit auf 
neue Bahnen geleitet. Er will jetzt nicht Hlos die Erſcheinung des Menfchen 
darjtellen, jondern auch fein Wejen ergründen; er vertieft ſich, freilih ohne 
Yeitung und Methode, in philofophifhe Probleme und das Studium der Ge— 
ſchichte und Rechtswiſſenſchaft; der Philoſoph und Dichter fängt an über den 
Künftler den Sieg davonzutragen. Damit ift aber aud fein Elend befiegelt, 
denn er verliert jeßt das feite Ziel aus den Augen und es nahen die Schreden 
der Erwerblofigfeit und Armuth. Die Mutter Hilft zwar, jo gut fie nur 
fann, ihrem Lieblinge aus, aber ihr Vermögen tft nur beſcheiden und jo ver» 
jiegt auch bald diefe Quelle. Heinrich ift völlig mittellos, unverwüſtlich zwar 
ift fein SYdealismus, denn er Hält jett Einkehr im fich ſelbſt, jchreibt feine 
Lebensgeſchichte und giebt feinen letten Groſchen für das Einbinden derjelben, 
aber nun bat er nicht mehr fo viel Geld, um fih nur Nahrung zu ver- 
Ihaffen; er hungert einen Tag, zwei Tage, drei Tage, er wird immer 
ſchwächer und jieht fein Yeben erntlid bedroht. Da, am Morgen des vierten 
Tages, wendet er ſich jeit lange zum erjten Wale wieder an Gott und fiehe: 
die Hilfe iit da, e8 fommt ihm der Gedanke, feine Flöte zum Trödler zu 
tragen. Damit ift die augenblickliche Gefahr beſeitigt. Meiſterhaft iſt die 
pſychologiſche Erklärung, welde Keller von diejem Flötenwunder giebt: er 
zeigt, wie das Gebet lediglih auf den Betenden ſelbſt zurückwirkt und jeine 
Kräfte freimacht. Der Trödler fauft nun auh nah und nach Heinrich’s 
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Zeihnungen, hierauf weift er ihm eine Arbeit an, die Heinrich nicht ohne 
Murren vollführt: zum Einzuge der Braut des Kronprinzen find Fahren» 
ftangen nöthig, und Heinrich, der Republikaner, er, welder einjt die Werke 
Gottes in Gottes Natur nahgeihaffen, bemalt jest im finjtern Kämmerlein 
eine Anzahl folder Stangen mit den Yandesfarben. Auch ein Lieblihes 
Mädchen, Hulda, eine Arbeiterin, lernt er jet fennen. Es fommt ihm der 
Gedanke, ob er nicht untertauchen jolle in dieje glüdjelige Verborgenheit und 
allen ehrgeizigen Plänen entjagen. Doch da beſucht ihn ein Mann aus der 
Heimath und erzählt ihm von der Mutter. Noch niemals ift die opferfreudige 
Mutterliebe jo ergreifend und doch jo ſchlicht und mit dem einfachjten Mitteln 
dargeftellt worden als im grünen Heinrich; mit dem aufrichtigiten Mitleiden 
erfüllt uns die Gejtalt der Frau Yee, wir neigen uns aber au vor ihr volf 
Ehrfurbt und Bewunderung. Rührend ift ihre ſpartaniſche Enthaltiamteit 
von jeglihem Genufje und jeglibem Umgang; felfenfeft ihr Gottesvertrauen 
und ihre Zuverfiht, daß ſich dereinſt doch alles für ihren Heinrih zum Guten 
wenden werde; herzzerichneidend die Sehnſucht, mit der fie Tag und Nacht 
die Nücdkehr ihres Sohnes herbeiwüniht. Ein tiefes Heimmeh erwacht jetzt 
in Heinrih; feinem Schwanfen wird ein Ende gemadt, als er fieht, welche 
Gefahren die geijtlofe Arbeit, von der er fich jet mährt, ihm bereitet. Die 
Phantafie, welhe am Tage nichts mehr zu geftalten findet, regt ſich die Nächte 
hindurch in einem Traumgetümmel von den glänzendften Farben und bun- 
teiten Formen. Nur ein Poet erjten Ranges kann fo träumen, und die 
Träume fo fhildern, wunderfam vermiſcht fih die Wirklichkeit mit der zügel« 
lofejten Phantaftif und Romantik. Heinrih verhehlt fih aber auch nicht das 
Krankhafte diefer Nervenerregungen und fürdtet das Schidjal des wahnfinnig 
gewordenen Malers. Fort alfo, fort, ift jet die Yofung; graufam zwar find 
alt feine Hoffnungen in der Fremde zeritört, ungebeugt aber und entihloifen, 
den Kampf des Yebens in der Heimath weiter zu Kämpfen, wandert unjer 
Held zum Thore hinaus: es beginnt der legte Act des Dramas, 

Heinrich ijt jo arm, dag er nicht nur den ganzen Weg zu Fuß zurück— 
zulegen gedenft, jondern auch die Nächte hindurch im Freien zubringen will. 
Als am zweiten Abend halbtodt vor Ermattung und Hunger auf dem Kirch— 
hofe und im der Kirche eines zwiſchen Waldbergen anmuthig gelegenen Herren— 
figes der Dulder Unterkunft ſucht, findet er jeine Naufifaa; aus wenigen 
Worten nur, die er an fie richtet, erkennt Dorthen Schönfund, die Pfleger 
tochter des Grafen, daß er ihrer Dilfe eben fo würdig als bedürftig ijt, und 
es wird ihm in ritterliher Weiſe Gaftfreundihaft im Schloſſe geboten. An— 
fänglich fträubt ſich ſein Stolz, bald aber vergißt er die Heimkehr. Dortchen 
nämlich ijt eine wunderfame ee, welche den irrenden Ritter mit ihren Banden 
zurüdhält, er weiß nicht, joll er mehr ihre Anmuth, ihren Scherz und ihre 
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überjprudelnde Rebensluft oder ihren reihen und tiefen und freien Geift be- 
wundern. Jetzt liebt Heinrih wirflih und wahrhaftig; wie Schuppen fällt 
es ihm von den Augen, dag die Liebe zu Anna feine wahre geweſen. Dortchen 
iſt Freigeiſt und ihre Weltanfhauung wird jet die feine, er fieht, wie bie 
anerzogenen Gedanken von Gott und Unſterblichkeit fih in ihm löſen und 
beweglih werden, er vertieft fi in die Werke des claffiihen Philofophen, 
melder einem Zaubervogel gleih im einfamen Buſche fitt und den Gott aus 
der Bruft von Zaufenden hinweg fingt. Heinrich liebt tief und leidenſchaft— 
lich, aber auch Dorthen liebt. Ihre Liebe jedoch ift eine andere: fie fucht 
diefelbe in jungfräulider Scheu unter allerlei Nedereien zu bergen, fie wartet 
des befreienden Wortes, Heinrich aber wagt dies Wort nicht, voll Demuth 
und Furcht hält er fich für zu gering und bebt vor dem Gedanken, daß das 
liedreizende Mädchen in ihm, dem Grillenfänger, Hirnfpinner und Fanatifer, 
ihr Ideal finden könne, erihroden zurüd. Mit ihm zugleich weilt Peter 
Gilgus im Haufe, ein armfeliger Schluder, die Sarricatur eines Feuerbachianers, 
eine der ausgezeichnetjten Figuren, die Seller gefhaffen. Als Heinrich fieht, 
daß auch diefer die Augen zu Dortchen erhebt, fpiegelt er fi in ihm und 
nun glaubt er erjt vet refigniren zu müſſen. Zweimal noch öffnen ſich ihm 
die Pforten des Paradiefes, kurz vor Dortchen's Reife und im Haufe des 
Caplans, eines Schrittes nur bedarf es und er iſt am Ziele feiner Sehn- 
ſucht; der böfe Zufall aber und feine eigene Unentſchloſſenheit halten ihn von 
dieſem Schritte zurüd und fo greift er denn wieder zum Wanderitabe, um 
jetzt endlih in die Arme der harrenden Mutter zu eilen. Durch des Grafen 
Güte hat er ein Feines Vermögen erworben, aud von anderer Seite her 
fließen ihm jet auf einmal reihlih die Hilfsquellen, allein Dortden tft nun 
für immer für ihm verloren — daheim aber wartet feiner das Furdtbarite. 
Die ganze Zeit hindurch hat er die Mutter ohne Nahricht gelaffen, der 
Gram um den verlornen Sohn, die Einfamleit, die immer zunehmende Ver- 
armung haben ihr Leben allmählih untergraben. Heinrich kommt gerade an, 
als fie ihren Ietten Seufzer aushaucht, und die Mutter ftirbt, ohne ihrem 
Sohne den Segen geben zu können. Niedergefhmettert von Reue umd 
Gewiſſensbiſſen verlebt jest Heinrih feine Tage. In treuer Arbeit bereitet 
er fih vor, um ein bejcheidenes Amt in feiner Heimath zu befleiven. Das 
Vertrauen feiner Mitbürger wird ihm in reihlihem Maße zu theil, er aber 
bleibt melandoliih und einfildig, denn feine Seele ift ausgeplündert. Noch 
einmal lächelt ihm das Glüd, denn Judith kehrt aus der Fremde zurüd; 
für einen Augenblid denken beide an die Ehe, doch fie geben diefen Gedanten 
bald auf, und fo bleiben fie durch die Bande der Freundſchaft vereinigt. 

In der erjten Ausgabe ftirbt Heinrih bald nah der Rückkehr an ge- 
brodenem Herzen, Prutz hat diefen Schluß getabelt, uns dagegen will er 

Im neuen Reid. 1881. I. 36 
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poetiih wahrer und ergreifender erſcheinen als diefe Rückkehr Judiths, dies 
Leben im BVerborgenen und diefe Nefignation auf jo viele Ideale. Der Wirk— 
lichkeit entſpricht ja auch diefer Schluß nicht, in Wirklichkeit geht der grüne 
Heinrih gar nicht im Alltagsleben unter, jondern es umkränzt feine Stirn 
der Lorbeer des Dichters: er Schafft ein Werk, das ſich mit den herrliditen 
unferer Literatur meſſen fann. 

Du haft, gute Frau Lee, deinen Sohn nicht wieder gejehen und bijt in 
Elend und Verzweiflung geftorben; du haft aber niht umfonft gelebt und 
gelitten: dein Herzenswunſch ijt erfüllt worden, denn der Genius deines 
Sohnes hat frei und mächtig feine Schwingen entfaltet: er hat dir, er hat 
fih ein unvergänglihes Denkmal geſetzt. Du ſelbſt aber, grüner Heinrich, 
wie beraufhend aud und erhebend der Ruhm jei, welcher dir als Dichter ger 
fpendet wird: du wirft ihm micht Hingeben für die Liebe und Theilmnahme, 
welche du dir als Menſch durh dein Buch erworben. Dein Buch ijt eine 
Beichte, und nichts kann dir die Seligfeit aufwiegen, did durch daſſelbe be- 
freit zu haben von dem was dich quälte. Wer unter uns möchte einen ein- 
zigen Stein gegen dich aufheben, wen erfüllten nicht deine Belenntniffe mit 
Ihmerzlider Rührung? Dies Bewußtjein, Taufenden aus dem Herzen und 
zum Herzen geiproden zu haben, ift dein ſüßeſter Yohn, er wiegt alle Yob- 
preilungen der Kritif und Literaturgeſchichte auf. Paul Nerrlid. 


Zum Gedächtniß Udalbert von Ehamiffo's. 


ll. 


Wir haben den fpäteren Beruf Chamiſſo's, in dem er jegensreih wirkte 
und in dem er ji befriedigt fühlte, an die Spike unferer Betrachtung ger 
ftellt, um diefen wejentlihjten Einfluß auf den. Dichter von Anfang an ber- 
vorzuheben. Wenden wir uns nun aber zur Jugendzeit des Dichters zurüd. 
Das Talent zur Ausübung der Poefie bradte er aus feiner franzöfiichen 
Heimath bereits in der Entwidelung begriffen mit. Er machte franzöſiſche 
Berfe, ehe er im Stande war, deutſche zu leſen; er hat auch jpäter noch 
franzöfiih gedidhtet, no 1829 das deutſch gedidtete „Schloß Boncourt“ in 
franzöſiſche Verſe übertragen. Unter der großen Anzahl der &migres, die 
nah Deutihland famen, werden es ficher mur wenige gewejen fein, welche 
fih die Mühe gaben, deutſch zu lernen. Chamifjo’s Yerneifer, und insbejon- 
dere die Yuft zur Erlernung fremder Sprachen war ihm angeboren und hat 
ihn bis in feine legten Tage nicht verlaffen. Von den deutſchen Dichtern 
war es num vor allen Schiller, der ihn anzog; das vhetoriihe in ihm mag 
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den Franzoſen mehr angezogen haben als Goethe's Einfachheit, ging es doch 
Frau von Stael troß Schlegel’8 Belehrung nicht anders. Doch waren es 
nit die Dramen, ſondern Schiller's philofophiihe Gedichte, die feine höchſte 
Begeifterung erregten. Hier fühlte er eine Berwandtichaft mit feinen eigenen 
Seen; an feinen Bruder jchreibt er im April 1799: „Tachez je vous 
prie de vous procurer die Ideale, une piece fugitive de Schiller, et de 
la lire comme une lettre de votre frere,‘* Im erjten Mufenalmanad, 
den der dichtende preußiſche Secondeltentenant 1804 mit feinen Freunden 
berausgab, iſt es Schiller, dem die Huldigung dargebradht wird: 


„Des heil'gen Herzens tiefitem Grund entichweben 
Der Ideale göttliche Geftalten ; 

Den Stimmen glei der bimmlifchen Gewalten 
Erjtrablen deine Lieder in das Leben. 

Dir mußte fih das junge Herz ergeben . 

Dir wollt’ ih nabn im Geifted Umarmungen . 
Um deines Herzens Preis hab’ ich gerungen.” 


Schiller unterließ e8 dem jungen Herausgeber, der fi brieflih an ihn ger 
wendet hatte, zu antworten, und jeit der Zeit ſcheint Chamiſſo von feiner 
Bewunderung etwas zurüdgelommen zu fein. Wir müſſen Schiller als feinen 
eriten Sprachlehrer bezeichnen; wir werden aber in Chamiſſo's reiferen Ge— 
dichten feine auffallenden Spuren diefes Einfluffes wahrnehmen. Schiller 
wurde von dem jungen Dichter zum Vergnügen, Klopitod zum Studium ge 
leſen. Mit Fleiß und Ausdauer juchte er ſchon 1798 in die Meffiade ein» 
judringen, „vers en vers“ galt e8 zu entziffern; als er mit ihr fertig war, 
machte er fihb an die Oden „ces chefs d’oeuvre d’obscurite, qui font 
pätir un allemand.“ In der That, der Ausländer, welcher fih zum Ver— 
ftändniffe diejer jo oft fibylliniihen Dihtungen durchgerungen, war veif auch 
in diefer Sprache ſelbſt zu dichten; „il faudra que j’ecrive quelque chose 
en allemand; car au fait il faudra bien l’apprendre cette coquine de 
language.‘ Chamiſſo nahm es mit feinen Spraditudien ernft und ging auf 
ihre beten Quellen zurüf. Sobald ſich ihm eine Gelegenheit darbot, begann 
er ſich aud mit Luther's Bibelüberfegung zu beichäftigen. In der Nähe 
Göttingen's bei einem Pfarrer einquartiert fchreibt er am 28. November 1805 
an Barnhagen: „Neben dem Grundterte (dev Bibel) ijt mir der alte gute 
Yuther jehr erfreulih, welch ein ächtes deutſches Deutſch er ſpricht! Hätt' 
er den Gebrauch nur der Gerundien in end. Faſt bedaur’ ich jetzt, daß ich 
ihn zu wenig braude. Ein gutes Deutih mußte Chamiſſo von folden 
Sprahmeijtern wohl lernen; er lernte von ihnen deutſch zu jchreiben und zu 
dichten; die Umgangsiprade freilih fo wenig, als ein Deutſcher die franzö— 
jüihe aus Montaigne und Racine zu lernen vermöchte. 
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In einem ZTagebuhauszuge aus dem April 1801 ift verzeichnet: „Lek⸗ 
türes: Schiller und Goethe, Shafejpeare in der Ueberſetzung von Eſchenburg, 
von Babo's Trauerfpiel: Dtto von Wittelsbach.“ Der Einfluß Shakeſpeare's 
mag der Idee zu einem Drama: „Fortunatus Glüdjedel und Wünſchhütlein“ 
den Urfprung gegeben haben, ein Stoff, an dem fih einjt Hans Sachs und 
die engliihen Komödianten verſucht hatten, den einige Jahre fpäter (1815) 
der undramatiſchſte aller Dichter, Ludwig Tied, zu einem Yejedrama umſchuf. 
Den Einfluß Goethes können wir an einer wirklih ausgeführten Dichtung 
Ehamifjo’3 wahrnehmen. Das Fauftfragment von 1790 Hatte 1803 den 
jungen Dichter zu einer dramatifhen Scene: „Fauſt. Ein Verſuch“ begeiitert. 
Die Sprade zeigt hier nod zum größten Theile den Nahahmer Schillers: 


„Die ernfte That 
Die fpät fortwirlend in der Zeiten Schoofe, 
Entfallen dir, ein Naub der fremden Mächte, 
Gehöre ewig der Nothwendigfeit.‘ 


Der ungereimte fünffüßige Jambus blieb immer eine Schwäche Chamiſſo's, 
gelungen dagegen ericheint hier unter dem unmittelbaren Einfluffe der Griechen, 
welde er damals ftudirte, die Stihomythie (I, 427 bei Hempel); die Sprade 
Goethe's treffen wir hier natürlih auch an, nit nur die des Fauftfragmentes, 
auch an die der Iphigenie werden wir gemahnt: 

„Webe dem Menfchenerzeugten! 

Er fürzet; nachhallend 

Empfängt ihn die Tiefe, 

Zerfchmettert vom jählihen Fall. 

Es wandle im Thale 

Der Menjchenerzeugte 

Und weide die Blicke 

An blumigen Auen! 

Nicht wag er zu heben 

In blendende Höhen 

Zur Sonne den Blid! u. f.w. _ 


Die Stoffgeftaltung des Dramas erinnert an das BVoltsihaufpiel; zwei 
Stimmen, die des guten und des böfen Geiftes, zur Nechten und zur Linken 
ſuchen Fauft zu warnen und zu verführen. Fauſt verlangt Wahrheit, welche 
der Geift zur Linken*) verſpricht; als Fauſt auf deſſen Begehren über fidh 
jelbjt den Stab gebroden, enthüllt ihm diefer die Wahrheit: „Der Zweifel 
ift menſchlichen Wiffens Grenze“ Chamifjo Hatte, wie der von Fulda mit- 
getheilte Brief an feine Schmweiter Louiſe vom 5. Mai 1800 zeigt, Kant 


*) Bol. Wilh. Creizenach „Verſuch einer Gefchichte des Vollsſchauſpiels vom Doktor 
Fauſt“. ©. 68 u. a. 
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„meinen Freund, den tüchtigen Philoſophen“ ernitlih ftubirt,; ein Nahhall 
aus Kant flingt uns in den Worten des böfen Geiftes entgegen: 


„Der Zweifel iſt menjchlichen Wiffend Grenze; 
Es tann der Staubumhüllte nicht3 erfennen, 
Dem Blindgebornen kann fein Licht erfcheinen. 
So wie die Sprade, wie ded Worted Schall 

Dir Mittler des Gedankens ift und Zeichen, 

So ift des Sinns Empfinden, der Gedante felbft 
Dir Sprache blos und eitles, leeres Zeichen 

Der ewig dir verhlillten Wirklichkeit. 

Du kannſt nur denken durch den Mittler Sprache, 
Nur mit dem Sinne fhauen die Natur, 

Nur nah Geſetzen der Vernunft fie denten. 

Und bätteft hundert Sinne du und taufend, 

Du Kargbegabter, und erhöbe freier 

Sich dein Gedanke ins vielfeitiger- 

Befühlte Al; fo würdeft immer du, 

Betrennt, vereint mit ibm durch Körperd Bande, 
Nur eigne Schatten fhaun und nichts erlennen.“ 


Endlih zaubert der böſe Geift dem betrogenen Fauſt einen Dold in bie 
Hand, mit welhem er fih erjtiht. Bet allem mangelhaften diejes Yugend- 
werfes gebührt ihm doch, wie ich glaube, in verfchiedener Hinfiht mehr Lob 
und Bedeutung als ihm bisher geihenft wurde. Für unjere Betrachtung ift 
die Dichtung befonders anziehend, weil wir hier bis ins Einzelne die Elemende 
verfolgen können, aus denen heraus fih Chamiſſo's deutſcher Dichtungsitil 
allmählich bildete. 

Wir wenden uns hiermit von der erften Periode des Dichters ab. Sein 
Studiren ſelbſt hatte Abſchnitte, feinen Abſchluß; Student, wie er meinte, 
wolle er immer bleiben, „Streben, ſchrieb er am 17. November 1805 
feinem Freunde Wilhelm Neumann nah Hamburg, „streben nun möchte ber 
vollendete Name des irdifchen menſchlichen Lebens fein, es möchte ein Auf- 
zählen jein der Zahlen, welches ewig ewig unerſchöpfend bleibe, aber das 
Aufftreben ijt ihm Zwed und nit das ewig Zurüdweidhende, nie zu Er- 
reichende, welches als ſolches eriheint und erſcheinen muß, — aljo bliebe 
nicht alles Arbeiten leer und nichtswürdig, wie in Stunden der Niht-Einficht 
es ertödtend erſcheint.“ So jehen wir aud den Dichter Chamiffo fort und 
fort nad Ausbildung ſtreben. Zunächſt treffen wir den faum zum deutjchen 
Sänger gewordenen wieder in Paris. Aber auch fein dortiger Aufenthalt 
war für die Ausbildung des deutihen Dichters nicht verloren. Er verfuchte 
es, fih hier in der Älteren franzöfifhen Literatur umzufehen. Bei Gelegenheit 
feiner Belanntihaft mit Miyfterienfpielen legt er allerdings nur echt franzö— 
fiſches Unverſtändniß an den Tag, indem er nicht nur die Opferung Iſaak's 
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dem König Lear zur Seite ftellte, ſondern auch dieje beiden als ganz eben— 
bürtig erklärte mit Aeſchylos' „gefefeltem Prometheus", Calderon’s „Andacht 
zum Kreuze“ und Racine's „Athalie“; zwiſchen ail diefen ſei fein Fortſchritt 
wahrzunehmen. Dagegen war es für den künftigen Dichter des Schlemihl 
von Wichtigkeit, daß er nun Barbazan's „fabliaux et contes des poetes 
frangois des XI—XV. siecles“ jtudirte und die vier Bände „mit großem 
Genuſſe“ las (an Fouque 17. November, an Roſa Maria im December 
1810). Die Erzählungstunft konnte er bier beſſer als von deutihen Muitern 
lernen. Noch wichtiger aber war, daß er dort in Paris mit Uhland und 
feinen Werten befannt wurde. Dan braudt nur 3.38. von dem 1826 ent- 
ftandenen Gedichte „Ungewitter“ eine Strophe zu leſen, um zu erfennen, 
welden Einfluß der ſchwäbiſche Dichter auf den deutſch-franzöſiſchen aus- 
geübt hat: 
„Auf hoben Burgeszinnen 
Der alte König ftand, 
Und überichaute düfter 
Das düfter umwölkte Land.‘ 

Wenn wir das gelefen haben, glauben wir Chamifjo’S eigenem Geſtändniſſe: 
„Ich kann wohl jagen, daß mich nad Goethe fein Dichter jo (mie Uhland) 
angeregt hat. Es giebt ſehr vortrefflihe Gedichte, die, möcht’ ich jagen, jeder 
ſchreibt und Feiner liejt, gar ſchöne Sonette, und was dergleihen mehr tit, 
andere wiederum, die feiner jchreibt und jeder Lieft, und von dieſer legten 
Gattung find die Uhland’ihen; die Form darin ift wegen der Poefie da, wie 
an den andern die Poefie wegen der Form“ (an Roſa Maria im December 1810). 

Bielleiht ift der Vorwurf in diefer Aeußerung nicht im allgemeinen nur 
ausgeiprodhen, fondern bezieht fih auf einen bejtimmten Dichter: auf Auguft 
Wilhelm Schlegel. Mit ihm zujammen verlebte Chamifjo einen Theil der 
Jahre 1811 und 1812 auf Madame Staëẽl's Befigthum zu Coppet. Bon 
ihm, dem Meiſter der Formen, lernte er die Form, lernte er deutihe Sonette 
und ZTerzinen verfaffen. Von Schlegel hat er die erite Anregung zu dieſen 
Dichtungsarten erhalten, in denen er dann jpäter auch noch von Platen zu 
lernen verſuchte, wie diefer überhaupt auf Chamifjo's Yormengebung von 
Einfluß war. In der ZTerzine ift ja Chamifjo ſelbſt in der Folge unüber- 
troffener Meifter unter den deutſchen Dichtern geworden, gerade jo wie Zedlik 
durh feine „Todtenkränze“ (1828) es für die Ganzone wurde. Chamiffo 
war auf diejen feinen formalen Vorzug auch ftolz und juchte ihn dem "jungen 
Freiligrath zu lehren: „Laſſen Sie mid Ihnen das Geheimniß der Terzinen- 
form verrathen, das auch ein anderer hochbegabter Dichter, Yenau, nicht ers 
rathen zu haben fcheint. Nehmen Sie Dante oder auch Stredfuß zur Dand, 
und bemerken Sie, daß in der Regel mit jeder Terzine der Sinn abgejhloffen 
ift und nur ausmahmsweife ein Uebergreifen jtattfindet. (28. April 1836.) 
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Niht nur Formen konnte Chamifjo von dem eiferfüchtigen Begleiter 
jeiner berühmten Yandsmännin lernen, auch als Ueberjeger eriheint Chamiffo 
fpäter als Schüler U. W. Schlegel's. In einer „Idylle aus der Tongar 
iprade” vom Jahre 1827 und in der befannten Weberjegung des „Liedes 
von Thrym aus dem Isländiſchen“ (1821 Thrymskvidha) ſucht er in 
Schlegel’ Sinne niht nur den Inhalt, fondern auch die Form zu wahren. 
Dur den Umgang mit Schlegel wurde Chamifjo mehr als bisher in das 
innere Treiben der Yiteraturführer eingeweiht, während ihn die Freundicaft 
mit Fouque, defjen Lob er immer wieder aufs neue anſtimmt, den reifen 
der jüngeren Nomantifer näher brachte. Um von diefen zu lernen hatte 
Ehamijjo, der fpäter auch von den Yeiltungen der franzöfiihen Nomantif 
wenig erbaut war, zu viel bon sens. Es lajjen fi allerdings in feinen 
Gedichten einzelne Stellen nachweiſen, wo der Einfluß feiner romantischen 
Freunde fihtbar wird (3. B. „das Burgfräulein von Windel” 1831); 
„perzog Huldreih und Beatrix“ 1829), aber Chamiſſo darf deshalb noc 
lange nit den Romantikern beigezählt werden. 

Vom Herbfte 1812 an widmete er fih ganz dem Studium der Mebdicin. 
Im November ſchreibt er an De la Foye: „Der Wiffenihaft will ih dur 
Beobachtung und Erfahrung, durh Sammeln und Bergleihen mich nähern. 
Vergeſſen Habe ih ſchon, daß ich je ein Sonett gerieben — Gott verzeibe 
mir meine Sünden. Die geiftige Sammlung des Studirenden kam aud 
dem Dichter jpäter wieder zu gute. Wenn er felbft nicht ſchrieb, fo vertiefte 
er fih doch gerade jetzt erjt recht in das Studium Goethes, deffen „Dichtung 
und Wahrheit” ihm ſchon in Eoppet ergriffen hatte, wo Schlegel und Ma— 
dame Stael den erjten Band des Werkes geringihäßig aufgenommen hatten. 
Goethe's Werte begleiteten den Weltumfegler, der, was die Kritiker im VBater- 
lande nicht bemerkt hatten, als feine Entdeckung mit nach Haufe bradte, die 
Entdefung, daß in der „Braut von Korinth” der vierte Vers der vierten 
Strophe einen Fuß zu viel habe (Meifebefhreibung III, 58). 

Erſt nah der Nüdfehr von der Neife tritt Chamiſſo als origineller 
Lieder» und Balladendichter hervor, ein Schüler der Goethe'ſchen Lyrik. Zwar 
empfängt er au jetzt noh fremde Einflüffe, aber dieje erjtreden ſich doch 
nur auf vereinzelte Gedichte. So erkennen wir in der „Nächtlichen Fahrt‘ 
von 1828 3. B. fofort eine Nahahmung Heine’s, und zwar eine wenig ger 
lungene; noch deutlicher tritt Heine'ſche Manier hervor in dem Gedichte 
„Lebewohl” (1826). Mehr aber als Anderer Dichtungen wirkten nun feine 
eigenen Lebensſchickſale auf Chamiſſo's Poefie ein. Am 5. Mai 1800 hatte 
er ſich bereitS der Schweiter Louiſe gegenüber über feine Anjichten von der 
Ehe ausgefproden: „Eine gute Ehe ſcheint mir das Meiſterſtück der Schöpfung, 
nichts ift ſchöner in der Natur, als der Anblick zweier junger Gatten, die 
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ein Band noch fefter als das der Liebe, die das heilige Band der Elternſchaft 
vereinigt. Welch trauriges Geſchöpf ift der alleinftehende Mann, ſich feldft 
überlaffen, ift er nit das volllommene Weien, er muß eine Gefährtin haben, 
ihm ähnlih, um ihm beizuftehen, feine Eriftenz zu ertragen, um ihm ein 
Spntereffe auf dem büftern Pfade des Lebens einzuflößen. Elend ift auch das 
Wefen, dem man die Ketten einer verhaßten Ehe anlegt. Leider tragen unfere 
Berborbenheit, unfere Sitten, unfere Vorurtheile, alles zufammen dazu bei, 
das Glück einer Ehe viel fhwieriger und viel feltener zu machen, jo daß 
jeldjt die Herzen, die dazu geihaffen find, das Glüd in dem Bande der Ehe 
zu finden, davor zurückſchrecken . .. Ich bin ein feinfühliges Wefen, und 
werde jo lange unglüdlih fein, als diefe Eigenſchaft meines Wejens nur 
thätig ift, um mich zu quälen. Ich ehe in der beiten Ehe Kummer und 
Sorgen, aber diejen Kummer felbft ziehe ich meiner &leichgiltigfeit vor, wie 
ih ein ſchönes Gewitter am Abend eines heißen Frühlingstages der Ruhe in 
der Natur im December vorziehe.” Am 29. September 1819 führte Cha- 
mijjo ein um zwanzig Jahre jüngeres Mädchen als feine Braut heim, und 
nun im glüdlihen Familienleben dichtete er Lieder, deren Synbalt uns in den 
eben angeführten Worten des jungen Dichters an feine Schweiter der Haupt» 
ſache nad) bereits emtgegengetreten ift. „zrauen-tiebe und »Leben‘ (1830), 
„ebens-Lieder und Bilder”, „Die Braut“ (1831); „Thränen“ (1830) ; 
„Auf der Wanderſchaft“ (1823) u. a. bilden die Höhe von Chamifjo’s 
poetiihem Schaffen. Ein „feinfühliges Wefen‘ hatte er fi felbft genannt. 
Das Weiche, Weiblihe herricht im beften Theile feiner Yyrif vor. Die älteften 
Lieder, welche wir Deutſche überhaupt befiten noch aus der Vorzeit des 
höfiſchen Minneſanges, fie laffen es aud meift die rau fein, welde ihre 
Empfindung ausipriht. Das gleiche thut nun Chamiffo und bereichert fo die 
deutjche Lyrik. Kein deutſcher moderner Dichter hat es vor Chamiſſo verfucht, 
jo aus der Seele des andern Geſchlechtes heraus zu dichten. Poetiſche Ver— 
herrlihungen der Liebesleidenihaft find unzählige in alter und neuer Zeit 
gedichtet worden; Iyriihe Verherrlihungen des Ehejtandes wohl zu allen 
Zeiten jehr wenige, und von diefen wenigen felbjt find die wenigiten poetifch 
gerathen. „Sara Sampfon, meine Geliebte!” ruft Leifing’s Mellefont aus, 
„wie viel Seligteiten liegen in diefen Worten! Sara Sampfon, meine Ehe- 
gattin! Die Hälfte diefer Seligkeiten ift verſchwunden! und die andere Hälfte 
wird verſchwinden.“ Goethe hatte 1804 in dem Gedichte „Die glüdlichen 
Gatten” wohl ein Vorbild aufgejtellt, das jih aber der Mannichfaltigkeit der 
Bilder, die Chamifjo Hier zu gejtalten weiß, nicht zur Seite ftellen kann. 
In Frankreich war einjt der Ausſpruch gethan worden „wahre Liebe fei im 
der Ehe unmöglich“. Gleichſam zur Entihädigung für mand moralifches 
Uebel, das ung aus Frankreich zugelommen, lieferte der Franzoſe Chamiſſo 
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nun einen poetiſchen Gegenbeweis zu jener Behauptung. Die Zartheit und 
Innigkeit jener Lieder ift in der deutſchen Lyrik wirklih ohne gleichen. Aber 
auch äußerlich ijt Hier etwas neues gebradt. Schon Heine hatte 1822 im 
„Lyriſchen Intermezzo“ es verjucht, eine Anzahl Lieder gleihjam zu einer 
Novelle zufammenzufegen. Chamiſſo ift es wirklich gelungen, feine rein Iyri- 
ihen Gedichte zu einer abgerundeten epiihen Darftellung zu verbinden. Eine 
zufammenhängende Reihe von Ereigniffen wird vorgeführt, aber nur in ihren 
Höhepunften, wo das überwallende Gefühl von ſelbſt zum lyriſchen Ausbruche 
drängt. Diefe Lieder verdienten Schumann’3 Compofition. Chamiſſo ſelbſt 
nennt fi ſtets unmufitaliih, aber was die Lyrik erfordert, das wußte er 
tet wohl. „Was ift ein Lied,‘ ruft er einmal aus, „das nicht gejungen, 
ein Drama, das nit aufgeführt wird?” (Fulda ©. 160). Bon diefem 
mufifaliihen Bejtreben ausgehend, unternimmt er es auch in feinen Xieder- 
coclen, jedem Liede einen andern Rhythmus zu verleihen, der dem jeweiligen 
Inhalte fih genau anzupaffen ſucht. Wie Vortrefflihes Chamifjo aud in 
einzelnen Balladen („Löwenbraut“, „Der Bettler und fein Hund“), wie in 
feinen größeren Dichtungen in Terzinen geihaffen hat, welche Meiſterſchaft 
ihm in der komiſchen Erzählung („Hans im Glüde“, „Das Urtheil des 
Shemjäla”, „Der rechte Barbier”) auch zufteht: was ihm in der Geſchichte 
der deutfhen Dichtung einen unvergänglichen Ehrenplat fichert, das find doch 
feine beiden Liederkreiſe: „Frauen-⸗Liebe und »Leben” und „Lebens⸗Lieder umd 
»Bilder”. Bon ihnen gilt, was Chamiffo als oberſte Kunftregel aufftellte, 
„das Schöne ift das Rechte“ (Meifebefhreibung II, 257). „Die vollendete 
Kraft ſucht nicht, fondern trifft mit Sicherheit das Rechte. Jede verjuchte 
willfürlide Ausſchmückung ift VBerunzierung und Berunftaltung.” „Vor Zer- 
riffenheit und Schmerz, wie fie jeßt überall zur Schau widerwärtig aus« 
gehängt werden, ſchreibt er 1838 (5. Auguft) an Anderjen, „möge uns 
Gott bewahren.‘ 

Es war Ehamiffo nicht leicht geworden, diefe Gefundheit, diefe Ganzheit 
feines Weſens fih zu wahren, nicht einmal zu wahren kann man jagen, erit 
erringen mußte er fih dieſelbe. Es war ihm nicht immer jo ar gewejen, 
wie im November 1825, wo er von Paris aus ſchreibt: „Deutſcher Bolls- 
thümlichkeit hat fih das Tiefere, Heiligere in mir zugewandt; jo bin ich durch 
Sprade, Kunft, Wiſſenſchaft, Religion ein Deuter.” Jahre lang hatte er 
fchmerzlih empfunden, daß ihm ein wahres Vaterland, wie jeder andere es 
befige, fehle. Syn der Zeit, in welder er darüber verzweifeln möchte, daß 
nur für ihn fein Schwert vorhanden ei, dichtet er das anmuthige Märchen 
von Perer Schlemihl’3 verlorenem Schatten. Wir haben ihn eine weibliche 
Natur genannt; aber männlih heroifher Sinn war ihm angeboren. Als 
ihm die Unglüdstage den guten Kern feiner Kameraden erkennen ließen, da 

Im neuen Neid. 1881. I. 37 
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bricht er, durch die ſchmähliche Capitulation zur Unthätigkeit verdammt, in die 
feurigen Worte aus: „Ein Herrliches iſt doch Soldatenſinn und Krieg — 
ſo ganz alle niedere Privatrückſicht auf das Einzelne in das allgemeine Große 
aufgelöſt, und von Allen alles ohne Rückhalt an eine Idee geſetzet, — an die 
Ehre, das einzige Lebendige noch, was, ein Anderes als das Geld, neben dem 
Gelde gilt, in dieſen unſern winzigen, ſchmählichen Zeiten, wo Staaten und 
Völker nur ungeglaubte Worte ſind, die von Schelmen an Thoren geſprochen 
werden, und wo Kunſt, Religion, Sittlichkeit, Wiſſenſchaft nur von Einzelnen 
gepflegt werden, die Schwärmer heißen; der Ehre Prieſter aber iſt der Soldat, 
und Krieg ihr Dienſt“ (22. November 1806 an Varnhagen). Hier tritt uns 
eine männlihe Gefinnung entgegen, wie wir fie au in einzelnen Gedichten 
(„Don Juanito“, „Lord Byron’s letzte Liebe‘) wiederfinden, wie fie in einem 
Sprößlinge des tapfern franzöfiihen Adelsgefchlechtes vorhanden fein mußte. 
Ein Sohn der Grafen von Chamiſſo, Seigneurs von Boncourt, Magnieur u. ſ. w. 
ftirbt als Euftos des Herbariums zu Berlin, zufrieden und froh über die 
Stellung, welde ihm das Schickſal zugedacht. Alte und neue Zeit reichen 
fih da die Hände. Der Franzoſe Chamiffo, und er bewahrte lebenslang 
feinem Geburtslande Yiebe und Treue, wird am Jahresfeſte feines hundert» 
jährigen Geburtstages in ganz Deutfhland als großer deutjher Dichter ge- 
feiert. Wie altes und neues fih in Chamiſſo's Yeben verjühnt haben, möchte 
fein Andenken auch dazu beitragen, die Kluft, welche im letten Jahrzehnt ſich 
zwifchen franzöfiihem und deutſchem Geifte immer weitergähnend aufgethan 
hat, zu überbrüden. Chamifjo wäre in Frankreich fein bedeutender Dichter 
geworden; er wurde eine Zierde der deutſchen Tyrif, aber gerade dadurch, daß 
er fremde Vorzüge aus feinem Geburtslande ihr entgegenbrachte. Er zeigt, 
was ein Volk dem andern verdanken kann, wie ihrer beider Vorzüge ſich zu 
einem hoben Ziele vereinigen laſſen. Lange genug Hat für uns nur mehr die 
erſte Strophe des Gedichtes gegolten, das Fouqué 1819 an feinen Freund 
ridhtete, möge das Chamijjo-Yubiläum dazu beitragen, die zweite Strophe 
wieder in den Vordergrund zu jtellen: 
„Wir treffen uns auf höherm Feld, 


Wir zwei verflärt in reinerm euer. 
Heil dem, was und verbunden hält!“ 


Marburg, Februar 1881. Mar Koch. 
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Im bairiſchen Mittelſchwaben, auf das ih mid aud heute, wie in den 
beiden durch diefe Wochenſchrift vermittelten Studien*) bejchränfe, iſt der 
Katholicismus vorherrfhend. Mitten unter Fatholiihen Ortſchaften findet 
fih auch manchmal eine evangeliihe Gemeinde, ijolirt leben einige Wieder- 
täufer, und dann giebt e8 auch noch Halb im Geheimen vereinzelte Irvingianer⸗ 
geſchlechter. Vielleicht erzähle ih ein andermal von der Geſchichte und dem 
Treiben diefer Gefonderten, heute wende ich mein Augenmerk auf die katholiſche 
Bevölkerung. 

Es ijt eine früher bejtrittene oder von Manden gar nicht geahnte, 
heute aber dem hiſtoriſch Gebildeten ganz geläufige Thatſache, daß Alles im 
Menſchen, auch feine höchſten Anlagen, modificirt, beſchränkt oder ausgeweitet, 
erhöht und vertieft werden durch das, was ihn umgiebt. So aud) feine religtöjen 
Anſchauungen. Chriſtenthum und Chriftenthum find felten eines und daſſelbe. 
Umgebende Eulturverhältniffe der Zeiten, Zone, Klima, Stamm, ja Stand, 
Geihleht und Alter bejtimmen es. So haben auch die bäuriſchen Bewohner 
Mittelihwabens ihre eigene, fowohl von den Städtern eigenen Stammes als 
auh von den Bauern anderer Stämme verſchiedene Auffaffung und Hand» 
babung der Religion und des CHriftenthumes. Wenn der alte waffenfreudige 
Sadfe im „Heliand“ den Herrn zum Heerkönig machte, wenn die Nenaiffance 
oft Ehriftlihes und Heidniſches mit abenteuerliher Phantafie zu trüben, 
widerlichen Geftalten verquidte, wenn für das thränen- und traumfelige Ge— 
Ichleht des vorigen Jahrhunderts die jentimentale Klopſtock'ſche Faſſung des 
Erlöfers eben als die rechte ſchien, jo faht der Shwäbiihe Bauer, wie bie 
Landbevölferung wohl allenthalben, feinen Gott vornehmlih als Meifter und 
Meijterer der Natur, als Schüger und Segner der Fluren, als ftrafenden 
Donnerer; feinen Heiland gerne unter dem Bilde des guten Hirten, als 
Urbild der Leiden, als Vorbild der Geduld und Demuth, als Helfer in Nöthen 
und als Befreier von der Armjeligfeit des Erdenlebens. Bor Allem aber 
ift Gott der Wettermaher. Bei Bielen ift er nur das, der Glaube an 
Gott würde bei ihnen in bevenklihes Schwanten gerathen, wollte man biefen 
ihren Kindlihen Wahn antaften. Darum glauben fie au an den Kalender, 
bejonders an den Hundertjährigen. Der tft ihnen Heilig und mindeftens halb 
fo viel werth als das Evangeliendbud. In diefer ihrer bäuerlichen Gottes- 
faffung liegt aud der Grund, warum das Brot fait übermäßig geehrt, faft 
verbeiligt wird. Es gilt als bdirecte Gottesgabe, und der fündigt viel 


*) Siehe „Im neuen Reich“ 1879, Nr. 42 und 1880, Nr. 14. 
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ftärfer, wer ein Bröjelden Brot abfichtslos mit Füßen tritt, als wer muth- 
willig andere Gaben verunehrt oder verderben läßt. Und wie eng fie den 
Begriff „Brot“ Hierbei faffen. Eine Semmel gilt ihnen nicht als Brot. 

Man fiedt: hochgeiſtig iſt ihre Gottesfafjung nicht. Bon ſämmtlichen 
Eigenihaften Gottes, die der Katehismus lehrt, wird wohl die Allmeisheit 
am wenigften geachtet und aufs Yand dürfen die Prediger nicht fommen, die 
Ehriftus vor Allem als „Weifen“ feiern. Auch nit fentimental iſt ihre 
Neligion. Das überläft man den Nonnen. Recht finnlih, Eobig und zäh 
ift ihre Auffaffung, zugleih aber auch herzlib. Ein echtes Bauerndriiten« 
tbum! Manchmal ſcheint das Rohe darin gar zu ungebunden und üppig zu 
wuchern. Aber da.verfühnt uns wieder die dem ſchwäbiſchen Stamme eigene 
Innigkeit und Sinnigfeit, die oft fo tröftlih und ganz poetiih mitten aus 
dem Rohen hervorfnospet, aber freilih wiederum oft auch fpielend und kin— 
diſch wird. 

Woher feine Vorfahren Haus und Hof bekamen oder nahmen, darüber 
grübelt der Ihwäbiihe Bauer nit. Ebenjowenig, woher ihm die Meligion 
gefommen. Sie ward ihm überliefert gleih Urväter Hausrath. DD fie die 
rechte — mögen ſie's verantworten, von denen fie ererbt, und der Pfarrer, 
bei dem man in die GChriftenlehre gegangen. Aber Schande wäre es, ihr 
untreu zu werden. Selten hört man den Bauern von der Wahrheit und 
Schönheit jeines Befenntniffes reden, von deſſen Geheimniffen und Gnabden. 
Die nimmt er als eine Thatſache, als od es fo fein müßte, ebenjo wie die 
zeitlihen Mängel, vergangene und gegenwärtige Verfehrtheiten und Menſch— 
lichkeiten feiner Kirche, die er gar wohl bemerkt. Mit fiherem Spott und 
derber Freiheit jpriht er aber feine Gedanken über religiöfe Meinungen 
und Handlungen anderer Kirchen aus. Ungefragt wurde er feinem Glauben 
übergeben, naiv bleibt er ihm ergeben und ſcheint oft zu einer beträchtlichen 
Höhe der Spnnerlichkeit zu gelangen. Scheint! Denn im Grunde hängt er 
bob nur am Aeußeren und Aeußerlichen, nie hat er durch herzinneren, freikn 
Willensact und im Gegenjage zum Zweifel fih befannt. Darum fehen wir 
ihn ebenſo heftig, ja noch heftiger gegen Sole fih wenden, die nur Aeußeres 
angreifen, wie gegen Syene, die den Grund des Glaubens unterwühlen oder 
deſſen innerjte Heiligthümer verjpotten. Ein Lutheriſcher ift ihm nicht bejjer 
als ein Heide oder Jude. Wer ohne Nuſter in die Kirche geht, bleibe lieber 
gleih draußen. Die Sacramente müſſen zu Djtern empfangen werden. 
Lieber unwürdig als nit! Ein Geijtlicher, der, lau, manche Predigt ſchwänzt, 
das Amt „still Tieft”, die VBespern für fi betet und dies und jenes Gebot 
für ſich und die Anderen nicht jo genau auffaßt, wird nicht leicht Widerſtand 
und Sturm in feiner Gemeinde erregen. Aber es ijt vorgefommmen, daß die 
Bauern raſend geworden find, wenn ein rühriger Priefter das fehluderige 
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Tempo eines Gebetes verlanglamte, oder ein altgewohntes, aber veraltetes 
einfah abthat, oder ein Bild, an dem man abergläubiih hing, furzweg aus 
der Kirche entfernte. So überfieht der ſchwäbiſche Bauer oft über den ger 
wohnten Formen das ftrenge Wefen, über den raufhenden Geremonien den 
ernften Act, die Tiefe der Bedeutung, über dem Heidniih - Sinnlihen das 
Ehriftlih-Geiftige. Das Dogma ift ihm gleichgiltiger als die Mythologie. 
Ob ein Glaubensſatz fo oder fo zu faffen, ob die kirchliche Ordnung jo oder 
fo fein folle, ob die lirchlichen Heilsmittel jo oder anders wirken, darüber 
läßt er eher jtreiten; aber feſt fteht er bei dem buchjtäblihen Glauben an 
das, was geihichtlihe und legendenhafte Ueberlieferungen vom Yeben des 
Herrn, der Zwölfboten und der Heiligen berichtet. Er weiß auch, was be 
richtet ift, troßdem er von der Bibel nur ſehr wenig kennt, die er ganz 
faum einmal gejehen, die er mur im Auszuge fennt, jo was der Pfarrer 
fonntäglih von der Kanzel, oder er ſelbſt aus dem Goffine lieſt. Ein Chrift 
ift er, aber kein Theolog. Das kommt felten vor und es muß eine ganz wid. 
tige Sache fein und eine ohnehin aufgeregte Zeit, wenn er eines Dogmas wegen 
mit feinen bäuerliden Genofjen — mit einem Stadtfrad läßt er fih in jo 
was nie ein — ins Disputiren fommt. Dann fann’s aber auch heiß hergeben. 
Der Zeitungslärmerei nah wäre ſchon bei der Verfündigung des Dogmas 
von der unbefledten Empfängniß Maria’s „im Volke“ eine drohende Gegen» 
ftrömung gewejen. Mit Nihten! Das Dogma gefiel fogar; denn es beruhte 
auf altvolfsthümlicher, poetiiher Legende und brachte die jchließende Krone zu 
den anderen Volltommenbeiten der Mutter Gottes. Und wie ftill war es 
verhältnigmäßig troß alfer Umtriebe und Bearbeitung, als die Unfehlbarkeit 
des Papſtes zum Glaubensjag erhoben wurde. Zwar wollte jih anfangs 
ein gewiſſer Ingrimm entzünden, jo lange das in diefen reifen leicht er- 
Härlihe grobe Mißverjtändnig obwaltete, das die Iehramtlihe Unfehlbarkeit 
mit der perjönlihen Sündlofigfeit verwechſelte. Im Allgemeinen war man 
gleihgiltig diefem Dogma gegenüber. Dean fühlte: das gehe mehr die Pfarrer 
als die Bauern an; nothwendig fei es gerade auch nicht geweien, da man 
dadurch nicht geicheiter und nit dümmer, nicht beſſer, noch ſchlechter, nicht 
glüdliher, nit unglüdliher werde. Zudem ift das Dogma Fein poetiſch- 
mythologiſches; denn es hängt mit dem heiligen Geifte zufammen, unftreitig 
nicht der poetiſchſten Perfon in der Gottheit. 

Der heilige Geift ift überhaupt das am wenigften volksthümliche Eins 
der Drei. Man jteht zu ihm fremder wie zum Vater oder gar zum Sohne. 
Gebete zu ihm find felten. Vor einer gerichtlichen VBernehmung betet der Bauer 
vielleicht zu ihm, wenn er es nicht vorzieht, die vierzehn heiligen Nothhelfer 
anzurufen. Und wenn die Bäuerin nicht lieber den Jeſusknaben für ihren 
zur Schulprüfung marſchirenden Buben bittet, kann's fein, daß fie fih an 
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den heiligen Geift wagt. Am Dreifaltigkeitsfefte denken die Wenigften daran, 
daß auch ihm die Feier gelte und das Pfingftfeft ift eim ſchönes Feſt, weil 
es im eine lieblihe, fommernahe Zeit fällt, aber die Herzen werden nicht 
warm wie am Weihnahts- und DOfterfefte. Dftern iſt bier außen das er- 
jehntefte und gefeiertite Felt, nicht Weihnachten, wie in den Städten und 
proteftantifhen Gsgenden. Wohl ift die rührende Geftalt des Chriftlindes 
ein Gegenftand berzliher und inniger Verehrung und die heilige Nacht wird 
in manden Häufern etwas würdiger und heiliger verbradt als durch Be— 
ſchauen gligernden Tandes, Nußknacken und Punſchtrinken, aber die Erinne- 
rung an die Tragif der Kreuzigung, an die Glorie des Auferftandenen rührt 
den religiöfen Sinn des fhwäbiihen Bauern mächtiger, und mehr gehoben 
und hervortretend iſt feine religiöfe Stimmung nie als in der DOfterzeit. 
Da feiert er aud die Wiedererftehung feiner Freundin, der Natur, und fühlt 
das Bedürfniß, felbft wieder aufzuftehen vom langen Winterihlafe der Sünde. 
Gegenwärtig ift in manden Gemeinden eine größere Vorliebe — für das 
Weihnachtsfeſt? — nein, für den Chriſtbaum und Geſchenke zu bemerken. 
Bor zehn Jahren war da ein Chriftbaum noch eine große Seltenheit. Häufiger 
waren Krippen. Heute läßt man jhon vielfah die Krippenfiguren in den 
Schachteln verftauben und ftellt eine geftohlene Tanne in die Herrgottsede, 
Ich habe gewiß nichts gegen den Chriftbaum. Aber ich denke: mit dem 
Chriſtbaume kommt heraus aufs Dorf auch all das conventionelle, heuch— 
leriſche, fentimentale, finnlih-fülihe Zeug, das der Chriftbaum in der Stabt 
fo drum und dran hat. 

Ungemeffen und gewiß innerlichft ift die Verehrung der zweiten Perſon der 
Gottheit. Wenn man „unfer Herrgott" jagt, denkt man zum öfteften an Jeſus. 
Er wird verehrt in den verfchiedenften Geftalten, wie ihn der Kalender des 
Kirhenjahres gerade darftellt, in den verſchiedenſten oft weit getriebenen In— 
dividualifirungen. Man verehrt feinen Namen, feine Wundmale, fein Kreuz 
und, was jedenfall® von einem recht fentimentalen Heiligen herrührt, das 
Herz Jeſu. Und diefe plumpe Auffaffung noch dazu! Faft in jedem Daufe 
kann man Bilder fehen der Herzen Jeſu und Mariä. Wie oft habe ih diefe 
Bilder im Intereſſe der Eultur und Aefthetif zum Teufel gewüniht! Es 
find oft ganz würdig gehaltene Bruftbilder; in der Mitte der Bruft aber ift 
eine Haffende Deffnung, in der das Herz fichtbar ift. Daſſelbe brennt und 
ift in manden Bildern von einem Schwerte durhbohrt. Bei den Andachten 
zum Herzen Jeſu und noch mehr bei den Abbildungen deſſelben fällt mir 
immer ein, was einer unferer beiten Volksſchriftſteller, M. Schleih, einmal 
geſprochen oder geichrieben hat, dak nämlih jo oft vom Herzen Jeſu, und 
nie vom Geifte Ehrifti die Mede fei. Es darf aber nicht verſchwiegen werden, 
daß an ſolchen hypermyſtiſchen, Hart an der Grenze des Aberglaubens ftehen- 
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den Ausartungen nur ein Theil der Bevölkerung Geſchmack findet. So iſt 
es auh mit den Wallfahrten und Verlobungen zu fogenannten wunderthätigen 
Bildern. Betrahtet man die in den Kirchen und Gapellen aufgehängten 
Totivtafeln, rechnet man die Zahl der Wallfahrer zufammen, jo dünfen fie 
einem ungejund viel. Und doch gehen Taufende in ihrem Leben nit ein» 
mal wallfahren. Da muß fhon eine ganz fpecielle Noth fein, und eine recht 
arge. Denn man glaube nur nicht, daß man da in Askefe und Verzücktheit 
die myſtiſchen Mirafel des Wallfahrtsortes bedenke und feiere. Recht welt- 
ide und manchmal gar fündhafte Dinge werden da erbeten. Am öfteften 
pilgert man zur gottjeligen Grescentia in Kaufbeuern, aufs Lechfeld, zum 
heiligen Ulrih und zum wunderbarligen Gut beim heiligen Kreuz in Augs- 
burg, und wenn's größere Noth hat, zu den Fräftigeren altbairiſchen Mirafeln 
auf dem Heiligen Berg (Andehs) oder in Altötting; felten, weil's zu weit ift, 
nah Maria Einfiedeln. Oft kann man hören, daß Jemand humoriſtiſch für 
etwas dankt: Ich geh’ dir wallfahrten dafür; und will ſchon etwas beten zu 
Frickenhauſen bei den Lutheriſchen. In geringen Quantitäten und vermittelt 
durh Halbnonnen und Mariennärrler ift auch Kourdes-Waffer gen Schwaben- 
land geflofjen. 

„Das Wunder ift des Glaubens liebſtes Kind“ — au bei dem ſchwä— 
bifhen Bauern. Er hat nit genug an den authentifchen feiner Kirche, er 
dichtet umd läßt fich täglich meue dichten, zumeilen an Dingen und Perjonen, 
die derem nicht vet würdig find. Jm Großen und Ganzen iſt bei ihm jedod) 
— einige Mißhandlungen von Selbjtmördern, einige Stallbefhwörungen und 
Geijterfpufe ausgenommen — der Wunder- und Aberglaube jehr zufammen- 
geihrumpft, im erfreulihen Gegenfage zu dem betrüblihen Zunehmen des 
roheſten Aberglaubens in den höheren, Üüberbildeten Schichten der Geſellſchaft. 
In altem Anjehen jedoch ift der Teufel geblieben. Dean hat mehr Furdt 
vor ihm, als Liebe zu Gott. Gott könnte gut fein, wenn nur der Teufel 
niht wäre. Noch immer wird er roh-perfünli gefaßt, und der Humor ift 
die einzige Kraft, mit der fih der ſchwäbiſche Bauer an ihm traut. 

Groß ift in Schwaben die Verehrung Marien’s. Zahlreihe Kirchen 
und Altäre find ihr zu Lob und Ehren erbaut, unzählige nad ihr genannt. 
Die nicht wenigen „Frauentage“ find fajt fammt und fonders hohe Feittage. 
„Unferer lieben Frau zum Gruß‘ wird oft gebetet und zum Gedächtniſſe an 
den englifhen Gruß, der Maria die Boiſchaft bradte, dag fie Mutter des 
Herren werde, läutet und betet man täglich dreimal. Ich will zugeftehen, daß 
die Lyrik des Mariencultus die Gefahr ſinnlichſter Phantaftif, ſüßlicher Ver— 
ſchwommenheit in fih birgt. Aber menſchlich Schön und poetifch reinigend tft 
er und bei den ſchwäbiſchen Bauern darf man nicht fürdten, daß fie zu 
fentimental werden. Noch weniger bei den Bäuerinnen, 
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Den Kindern wird bejonders die Verehrung des Schugengels eingefhärft. 
Die Großen halten ſich meift an ihren Namenspatron. Ber der Wahl des- 
felben find häufig Zufall und Gewohnheit, Mode und Sitte maßgebend. Das 
erite Kind Heißt gemöhnlih wie Pathe oder Pathin. Das zweite wie Vater 
oder Mutter. Das dritte nah Großvater oder Großmutter. Dann werden 
Onkel und Tante, Vettern und Bajen, Bisthums-, Drts- und Lieblings- 
heilige beftimmend. Joſef, Syohannes, Anton, Xaver, Georg, Jakob, Matthäus, 
Michael, Martin, Sebaſtian und wieder Maria, Yofefa, Johanna, Thereie, 
Franziska, Anna, Erescentia, Victoria, Barbara find die gewöhnlichiten 
Namen. Ulrih und Afra nennt man fi nad den Bisthumsheiligen. Iſidor 
und Florian find echte Bauernpatrone, aber fie find veraltet wie die Bartho- 
lomäus, Bernhard, Thaddäus, Auguftinus, Appollonia, Monika, Veronika. 
Als übertrieben und ſchon nicht mehr ftandesgemäß gelten bie immer häufiger 
werdenden Karl, Ludwig, Mar, Friedrich, Ida, Mathilde, Bertha. Am un- 
Tiebften nehmen’s die Bauern auf, wenn der Pfarrer „nah dem Kalender 
tauft“, d. h. dem Täuflinge den Namen des Heiligen giebt, den die Kirche 
an dem Tage eben feiert. Da kommen recht verbrehte und zum Verhunzen 
geeignete Namen heraus. Abgeſehen von der Namengebung find die Apoftel 
die beliebteften Heiligen. Deren Feſte gelten noch heute als halbarbeitsfreie 
Bauernfeiertage. Dann kommen die Martyrer. Außerdem haben fi zu 
bejonderer Popularität aufgefhwungen Anton von Padua, Franz Xaver, 
Therefe und Barbara. Auffallende Vorliebe für den Altar oder die Bild- 
fäule Sebaſtian's zeigt das weiblihe Geſchlecht. 

Das ganze Leben der ſchwäbiſchen Bauern ift von der Religion begleitet 
und geweiht. Syn Arbeit und Ruhe fehen wir ein religiöfes Moment be» 
deutend wirken. Daher oft die uns barbarifh oder frivol erfcheinende Ver—⸗ 
quidung von Geiftlibem und Weltlihem! Wenn bier außen in der Haupt- 
ſache noch Einfalt und Strenge der Sitten berricht, jo bewirkt dies der reli- 
giöſe Sinn. Die monardifh-confervative Gefinnung beruft auf religiöfen 
Gründen. Auf welden anderen könnte fie denn berufen? Was an Runjt- 
trieb, Kunftfinn und Kunftthätigfeit ſich hier zeigt, tft enge mit dem Neligiöfen 
verbunden, Und es zeigt fih wahrhaftig recht erfreulich viel davon, hundert 
mal mehr als im benahbarten Altbaiern. Davon zeugen die meiſt geſchmack— 
volferen Bauten und Einridtungen der Kirchen, die Neinlichkeit, Zierlichkeit, 
der Schmud in den Häufern, die ausgedehnte Pflege der Mufil in Haus 
und Kirche. Die cäcilianiihe Kirhenmufif, unvolksthümlich injofern, als fie 
Reftauration eines, wenn auch einmal Muftergiltigen, jo doch Abgeſchloſſenen 
und Abgejtorbenen anjtrebt, wird noch auf lange hinaus viele Kämpfe und 
wenig Andacht verurſachen. 

Hiermit hätte ich wohl im Allgemeinen ein Bild des religiöſen Lebens 
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unter den ſchwäbiſchen Bauern gegeben, es ijt aber nothiwendig, der vielen 
und verjchiedenartigen Bejonderungen noch in Kürze zu gedenfen. 

Die Schönen Thäler Mittelihwabens werden von Oſt nah Weft breiter 
und reicher. Umgekehrt werden ihre Bewohner von Weit nah Oſt religiöfer. 
Jedes Thal hat feine Schattirung in der Auffafjung des Neligiöfen, ja, wie 
jeder Ort in jeinem Dialecte feine unterfheidenden Merkmale bat, fo fünnte 
man aud im Religiöſen von jedem gewilfe Befonderheiten nennen. Einfluß 
und Richtung des Seelforgers, das Ueberwiegen von Armen oder Meichen, 
Nähe oder Ferne einer Stadt fünnen bier von Bedeutung fein. Unter dem 
„Tannhauſer Chriſtenthum“ 3. B. verjtand man jene firchlich correcte, aber 
veredelte, milde und innige Bethätigung des Katholicismus, wie fie Chriſtoph 
Schmid durd Lehre und Beijpiel in die Herzen der Beſſeren eingebürgert 
hatte. Diefe ftieß bei Vielen an und ward in manden Bezügen für zu leicht 
gehalten. Welchen Verdähtigungen war diefer Mann ausgejegt bei feinen 
Bemühungen um die Einführung des deutfhen VBollsgefanges in den Kirchen ! 

Zu den Vertretern des Klerus mit ihren verihiedenen Temperamenten, 
Richtungen und Tendenzen fteht die Bevölkerung faft ausnahmslos gut. In 
vielen Fällen beſteht ein wahrhaft patriarchaliſches Verhältnig zwiſchen beiden. 
Weder der Lehr» noch Beamtenjtand, noch ſonſt eine Schiht der jogenannten 
Gebildeten hat wahrhaft Einfluß auf die Bevölferung. Mit geballter Fauſt 
oder mit fpottendem Munde, ärgerlih und äußerlih kommt der Bauer ihren 
Weifungen und Befehlen nad. Die Aeußerlichkeit, die Scheu und Falſchheit 
verſchwindet, jobald „der Herr” etwas befiehlt. Das herzlihe Einvernehmen 
ändert fih nur dann, wenn ber Pfarrer gar zu raſch gegen Altgewohntes 
vorgeht, oder wenn er grobe Fehler im fittliher Beziehung ſich hat zu Schul» 
den fommen laffen. Zu „herriſch“, d. h. zu vornehm darf er auch nicht fein, 
und „grob fünnen wir jeldft fein“, jagen fi. Sonſt ift es eine Leichtigkeit 
für ihn, fie zu führen, wohin er will. Iſt es doch ſchon vorgelommen, daß 
er fie bedenkflih und bedauerli in die Irre führte. In religiöſer und leider 
mandmal auch in fittliher Beziehung. 

In gutem Einvernehmen mit dem Pfarrer jtehen neben den wenigen 
echt Religiöſen die Frömmler und Hyperfatholifchen, auch die vielen Aeußer— 
lichen, in leidlihem der große Trupp der Bauern; fein Kreuz hat er mit den 
Lumpen, Grübelnden und Kegernden, aber am unangenehmiten fönnen ihm 
werden die Vertreter praktiſcher Religionsloſigkeit. Dieſe erwachſen oft in 
der Nähe der Stadt oder ftädtifhen Einfluffes überhaupt, unter den Wir— 
fungen jchleht gewählter und noch ſchlechter verdauter Yectüre, an- und auf 
geblafen von Eigenfinn und Dummftolz. Syn einer alten Schartefe haben fie 
von der Päpftin Johanna, von wahren oder erdihteten Ruchloſigkeiten und 
Betrügereien gelefen. Das hat fie fo in Ingrimm veriegt, daß fie Alles 
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über Bord warfen, was „die Pfaffen jagen, um ihren Beutel zu fpiden und 
ihre Herrihaft zu behaupten”. Aus dem fchlehten Lebenswandel der Geiſt— 
lichen ziehen fie ihre Schlüffe auf die Nichtigkeit der Religion und fie find 
die ftrengften Ephoren des Klerus. 

Unfere Zeit beherrihen und bemeiftern ganz andere Triebe als der 
religiöfe. Das firhlihe und religiöfe Leben erjtirbt unter der Herrihaft der 
Gleichgiltigkeit und Lauheit. Diefe beginnt ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
auh unter den jchwäbiihen Bauern einzureißen. Denn man halte nur 
das nicht für religiöfes Yeben, was Yeidenfhaft der Partei ift. Gerade unter 
den eiferndften Mitfämpfern der Fatholifchen Partei in firhlicher und poli— 
tifher Beziehung finden fi Viele, deren innerlih veligtöjes Leben längjt 
matt und frank geworden ift. Gewiß it, dak die politifhen Kämpfe der 
letzten Zeit eine im Intereſſe gefunden Volkslebens liegende Verinnerlihung 
und Steigerung des religiöfen Sinnes nicht bewirkt haben. 

Joſef Yautenbader. 


Künfllerbriefe.*) 


Nichts iſt fo jehr geeignet, uns einen tieferen Einblick in die Individuali— 
tät und das geiftige Schaffen bedeutender Künftler, welche das Intereſſe aller 
Gebildeten ftets in hohem Grade in Anſpruch genommen haben, zu gewähren, 
als Handzeihnungen und Briefe derjelben. 

Während die erfteren, theils Studien nad der Natur, theils erjte flüchtige 
Entwürfe zu Compofitionen, uns in die künſtleriſche Thätigleit derſelben ein- 
führen, lehren die leßteren uns die Menichen als ſolche fennen und geben 
uns intereffante und werthvolle Auffchlüffe über Weſen und Charakter der- 
jelben, über den Verkehr der Künftler unter einander, über ihr Verhältnig 
zu ihren Gönnern und Auftraggebern und ihre Beziehungen zu der Äußeren 
Welt überhaupt. 

Deshalb ift auf Beides, Handzeihnungen wie Briefe, ſtets ein großer 
Werth gelegt worden. Erjtere werden ſchon feit Jahrhunderten eifrig gefammelt 
und find in den letzten Jahrzehnten vielfah in getreuen Nahbildungen ver- 
vielfältige worden. Auf die Briefe ift man erjt in meuerer Zeit, da man 
die Archive nah Material für die Kunſtgeſchichte durchſuchte, aufmerkſam ge» 
worden. Größere Sammlungen derfelben, ſpeciell Briefe von italienischen 
Künftlern aus älterer Zeit haben unter Anderen Bottari, Gaye und Gualandi 
veröffentlicht. Briefe deutiher Künstler find gelegentlih mitgetheilt , die— 





*) Künftlerbriefe, überfegt umd erläutert von Ernit Guhl. Zweite umgearbeitete 
und ſehr verbeflerte Auflage von A. Nofenberg. Berlin, 3. Guttentag. 
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jenigen von U. Dürer auch vollftändig gefammelt von M. Thauſing publicirt 
worden. 

Aber dieje Künjtlerbriefe find nicht nur für den gelehrten Forſcher als 
Material für feine Studien von Werth, fie intereffiren auch ein größeres 
Publikum, weil fie eben in hohem Grade geeignet find, ganz unmittelbar ung 
den Künftler in feinen harakteriftiihen Eigenthümlichkeiten vorzuführen. Das 
ber jchien e8 geboten, aud Auszüge aus den großen Quellenwerfen in deutſcher 
Ueberjetung und mit Commentar verjehen herauszugeben. 

Ein foldes Werk, Sammlung von Briefen mit Commentar und kunſt⸗ 
biftoriichen Einleitungen, bearbeitet von dem verftorbenen Profeſſor Dr. Ernſt 
Suhl in Berlin, erfhien in zwei Bänden in den Jahren 1853 und 1856 und 
fand fo vielen Beifall, daß es ſchon feit längerer Zeit vollftändig vergriffen 
ift. Der Berleger J. Guttentag in Berlin beauftragte deshalb einen jüngeren 
Runftgelehrten, Dr. Adolf Rofenderg in Berlin, mit der Bearbeitung einer 
neuen Auflage diefes Werkes, weldes in zwei mäßigen Octavbänden im 
Berlaufe des vorigen Jahres erſchienen iſt. 

Der Herausgeber hat bei feiner Arbeit auf die veränderten Zeitverhält- 
niſſe gebührende Rüdfiht genommen, das heit die Commentare erweitert 
und vervollitändigt, die allgemeine Charakterijtif der einzelnen Künftler aber, 
welche heutzutage dem gebildeten Publifum zur Genüge bekannt find, verkürzt 
und dafür die Anzahl der Briefe vermehrt. 

Der erite Band enthält Briefe italienifher Künftler des fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhunderts, eines Filippo Lippi, Leon Battijta Alberti, Benozzo 
Gozzoli, Andrea Mantegna, Pietro Perugino, Leonardo da Vinci, Raffaelo, 
Michelangelo, Tiziano, Sebajtiano del Piombo, Giulio Romano, Benvenuto 
Gellini, Giorgio Vaſari und Anderer. 

Der zweite Band bringt Briefe von Künftlern des fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts, vorzugsweife Italienern, aber auch Niederländern, 
Franzoſen und einigen Deutihen, von den Caracci, von Domenichino, Guido 
Reni, Albani, ſodann von Rubens, Rembrandt, Callot, Pouffin, Salvator 
Roſa und vielen Anderen. Die deutfhen Künftler find leider zu kurz be- 
handelt, denn es find neben den Briefen Dürer’s nur noch ein Brief von 
Lucas Cranach, einer von Niclas Manuel und einer von Sandrart mit— 
getheilt. Und doch find die Briefe deutiher Künftler fiherlih nicht weniger 
intereffant, als jene der fremden Künftler! Es dürfte fi daher empfehlen, 
noch einen Nachtrag, Briefe deutſcher Künjtler enthaltend, folgen zu laſſen. 

Das reizvolle ſchöne Bud ift in hohem Grade geeignet, dem Kunftfreunde 
angenehme Stunden zu bereiten, ihn zu erfreuen, anzuregen und zu beledren. 

R. B. 
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Der Feuereifer, mit welchem nach der Rede des Fürſten Bismarck das 
Verwendungsgeſetz in Angriff genommen zu werden ſchien, hat im Laufe der 
erſten Woche ſeit Bildung der Commiſſion noch keine Früchte gezeitigt. Die— 
ſelbe hat nur zwei Sitzungen gehalten und iſt darin nicht weiter gekommen, 
als ſich von der Regierung das nothdürftigſte ſtatiſtiſche Material zu bes 
Schaffen und eine Hppertrophie von Anträgen aus ihrem Schooße entgegen 
zu nehmen, weldhe jede Vorausberehnung des Ganges der Verhandlungen 
nur vollends verwirren kann. So tft es hart vor Eröffnung der Reichstags— 
feffion noch gar nicht zu überjehen, wann und wie der Yandtag mit feinen 
Geſchäften zu Ende fommen joll. Eine Nachſeſſion veripridt kaum noch eine 
Hilfe, da man wenigitens darüber ziemlich Har geworden ift, daß die Com— 
mijjion um jo weniger furz zu einem Ziele kommen wird, je länger ihr Zeit 
zu ihren Berathungen gelafjen ift. Der Knoten fann auf dem einmal ein- 
geſchlagenen Wege nicht gelöft, fondern nur etwa zerhauen werden, indem ſich 
irgend eine äußerlihe Goalition für oder gegen die Vorlage bildet. 

Der parlamentariihe Sprachgebrauch bezeichnet diefelbe als „neucs Ver— 
wendungsgejeg‘ im Gegenjfage und zugleih im Anſchluſſe an das Gejeg vom 
16. Juli 1880, von welchem in diefen Blättern wiederholt ausführlih die 
Nede geweſen ift. Im Sinne der nationalliberalen Bartei, auf deren For— 
derung es entjtanden tjt, und auch im Sinne der ?Freiconfervativen, welde 
diefe Forderung jo weit umterjtütten, hatte es nicht den Sinn, unmittelbar 
über die Verwendung der Ueberfhüfje aus den Neichsiteuerbewilligungen von 
1879 zu bejtimmen, fondern nur für den Fall, den man praktiſch gerade durd 
dieje „Sarantie‘ fern zu halten wünſchte, daß nicht durch organische Reform— 
gejeße oder im Jahresetat anders über diefelben bejchloffen worden: und le» 
teres jollte in dem Sinne einer Quotifirung der Einkommenfteuer, d. h. ihrer 
Feſtſtellung nah dem jährlichen Bedarfe geſchehen. Nur die Eonfervativen 
behaupten hinterher, daß fie das Gefeß nur im Sinne eines Anfanges der 
organiihen Steuerreform angenommen haben, und dem entiprehend haben fie 
denn die nur eventuelle Beftimmung deſſelben in dem dauernden Steuer- 
erlaſſe von einem Viertel der Elafjen- und Einfommenjteuerjtufen bis zu 
6000 Mark aufwärts fejtgelegt. Sie handelten darin als Gegner der Quo- 
tifirung mindeftens folgerichtig, während Fortihrittspartei und Seceffionijten, 
welche bis dahin in diejer Forderung am eifrigften gewefen waren, dieſelbe 
Dahn nur mit gleih unglaubliger Verblendung oder Unehrlichkeit haben ein- 
Ihlagen können. Der neue Entwurf nun hat von vorn herein den Charakter 
einer unmittelbaren Verfügung über die Verwendung der ganzen Ueberſchüſſe, 


Vom preußischen Landtage. 301 


welde aus weiterhin zu bewilligenden Reihsjteuererhöhungen dem preußiichen 
Staatsihate zufließen möhten. Es hätte daher gerade im Sinne der Con— 
jervativen und der Negierung nichts näher gelegen, als die Vorlage in der 
Form einer Novelle zu dem Gejege vom 16. Juli zu faffen und mit dem 
Geſetze Über den dauernden Steuererlaß zu verbinden. Aber Herr Bitter 
ſcheint eine kindliche Eiferfuht zu hegen, feinen Ueberfhußtopf von dem des 
Herrn Hobrecht getrennt zu halten; der legtere gilt als dur den dauernden 
Steuererlaß erfhöpft, d. h. alle etwaigen Mehrerträge defjelben ſollen zur 
Dedung des Deficits eingefhlactet werden, damit Herr Bitter um jo ficherer 
die eventuellen Ueberihüffe aus neuen unter jeiner Aegide erzielten Leber» 
ihüffen zu „unverkürzter“ Verwendung für die Steuerreform ſacroſanct er— 
flären könne. Gegen diefe Wand von Pappe wendet fih begreifliher Weife 
zuerjt der von den Herren Hobreht und von Bennigfen in der Commiſſion 
geftellte Antrag: er vereinigt die ſämmtlichen gegenwärtigen und zukünftigen 
Neihsüderihüffe zu einer Maffe und bejeitigt das Wort unverfürzt in der 
jtaatsrechtlih wie ſtaatsmänniſch correcten Einficht, daß die Gejeßgebung fid 
formell nit binden kann, ihre heutige Verfügung nicht jederzeit durch eine 
fahgemäßer erjcheinende zu erſetzen, und daß eine jog. „moraliſche“ Selbit- 
beihränfung, den Ueberſchußfonds auch dann nicht für die laufenden Staats— 
bedürfnifje anzugreifen, wenn deren Dedung andernfalls durch Anleihe er— 
folgen müßte, in Wirklichkeit eine unmoralifche, weil die Befolgung der ger 
funden ftaatswirthihaftlihen Grundfäge verhindernd, fein würde. 

Der materielle inhalt des neuen Verwendungsgefeges fügt dem als feit- 
jtehend vorausgejegten Erlaß eines Viertels der Claſſen- und Einfommen- 
fteuerftufen bis zu 6000 Mark aufwärts drei weitere Verwendungszwecke 
theils neben einander laufend, theils fucceffiv Hinzu. Zunächſt ſoll ein Drittel 
der zu erwartenden Ueberſchüſſe zum Erlafje des Reſtes der vier unterjten 
Slafjenfteuerftufen (bis zu 1200 Mark Einfommen aufwärts), zwei Drittel 
zur Ueberweilung der Grund» und Gebäubdefteuer an die Stadt- und Yand- 
freife behufs Erleichterung der Gommunen dienen. Was hiernach von dem einen 
uud dem andern Drittel übrig bleibt, foll dazu verwendet werben, den Kreiſen 
zu gleihem Zwede den Reſt der Elaffenfteuer (die befanntlih bis zu 3000 
Mark Eintommen Hinaufreiht) zu überweifen. Bon diefen VBerwendungs- 
zweden wird ber erfte durch den Antrag Hobreht-Bennigien auf die zwei 
unterften Stufen der Claſſenſteuer (bi8 zu 900 Mark) beihränft, der dritte 
ganz befeitigt. Das Erforderniß der Reform würde hiernad von 66 Millionen 
für Preußen und 110 Millionen für das Neih auf etwa 42 bezw. 70 Mil- 
lionen beihränft, die Sache alfo der Ausführbarkeit um fo viel näher ger 
bracht. Uebrigens ift der Antrag noch gar niht im Namen der national« 
liberalen Fraction eingebracht, welche fi über die Einzelheiten der Reform 


302 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


noch gar nicht ſchlüſſig gemadt und daher ihren Vertretern in der Commiſſion 
dieferhalb freie Hand gelaffen hat. Es ift daher nicht undenkbar, daß von 
nationalliberaler Seite no ein zweiter Antrag eingebradt würde Wenn 
es aus diefem Chaos der Meinungen heraus der Commiſſion gelingen follte, 
über eine Reform im „Princip“ zu beſchließen, deren techniſche Durchführung 
doch den organifchen Reformgeſetzen vorbehalten bleiben joll, jo hätte fie einen 
in vieler Beziehung verhängnißvollen Präcedenzfall geihaffen. 

Inzwiſchen ift die Dulcignocoalition des dauernden Steuererlafjes höchſt 
überrafchend aus ihrem Siegesrauſche aufgeftört. Die Budgetcommiffion des 
Herrenhaufes Hat mit großer Mehrheit beichlojfen, das Geſetz über den 
dauernden Erlaß abzulehnen und es bei dem durch den Etat fejtgejtellten Er- 
lafje für das Etatsjahr bewenden zu lafjen. Herrn Bitter fteht, um feinen 
„parlamentariſchen“ Erfolg zu retten, noch einmal ein Kampf gegen Elemente 
bevor, die zu den treueften Stügen einer verftändig confervativen Negierung 
gehören: denn bureaufratiihe und altconfervative Elemente haben fi ein- 
müthig in der Verneinung der von dem Minifter zu eigen übernommenen 
Maßregel zufammengefunden. Daß die Regierung, wenn fie will, in diefem 
Kampfe zulett obfiegt, wird kaum zu bezweifeln fein; zu einer halsitarrigen 
Dppofition hat wenigftens die eine Hälfte jener Elemente nit das Zeug. 
Aber um welden Preis wird dann erjt diefer Fetzen Wahlreclame erfauft 
jein ! x 
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Politiſche Randgloſſen. Frankreich und die Drientpolitif. — 
Die Anterpellation Prouft hat jedenfalls den einen Erfolg gehabt, daß fie 
die verjchiedenen Strömungen in der auswärtigen Bolitif Frankreichs deutlicher, 
als bisher der Fall war, erfennen und unterfcheiden ließ. Und zwar nad 
zwei Seiten hin. Einmal hat die kurze Debatte vom 3. Februar auf den 
Gegenſatz der Politit Barthelemy St. Hilaire's zu der feiner Vorgänger ein 
Licht geworfen, und dann find die heimlihen Gegner Barthelemy's genöthigt 
worden, einigermaßen aus ihrem Verſtecke herauszugehen. Zwar ift bie 
Spnterpellation des unvorfichtigen Abgeordneten der beiden Sevres durch ein 
nahezu einftimmiges Votum erledigt worden: man hat fich beeilt, ven Vorhang 
gleich wieder zuzuziehen, aber doch war er einen Moment fo weit gelüftet 
worden, um einen Blick in das Innere werfen zu laffen. Die Herren Wad- 
dington und Freycinet glaubten populär zu handeln, wenn fie fih von den 
jogenannten traditionellen Sympathien Frankreichs für die helleniihe Sache 
leiten ließen. Sie führten dabei durhaus nichts Schlimmes im Sinne, in 
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feiner Weiſe trennten fie jih vom europäifchen Concert, fie wehrten den Ge— 
danken einer Action, und vollends einer tjolirten Action, ausdrücklich ab. 
Allein ihre Sprade diente doch dazu, die Hellenen zu ermuthigen, fie fürderte 
indigect die kriegeriſchen Abſichten in Athen, fie erwedte in bdiefen die Zu— 
verfiht, dag fie im äußerſten Falle wenn nit auf alle, jo doch auf einige 
Mächte fich verlafien dürften. Dem gegenüber bedeutete die Politit Barthe- 
lemy's einen ausgefprohenen Nüdzug. Je weiter die Nüftungen in Athen 
fortihritten, um fo eindringlider wurden die Abmahnungen, die aus Paris 
dort einliefen. In einer Reihe von beredten Actenftücden ftrengte Barthelemy 
Et. Hilaire fih an, den Beweis zu führen, daß die Griehen ganz und gar 
fein Recht hätten, unter Berufung auf die Beihlüffe der Berliner Conferenz 
die ihnen dort zugefprocdhenen Gebietstheile in Befit zu nehmen. Dieſe 
Gebiete jeien ihnen überhaupt gar nicht zugefprohen worden, die Gonferenz 
habe nur einen freundfhaftlihen Rath ertheilt, nichts weiter; eine Aufforde- 
rung zuzugreifen liege fo wenig in der Abſicht der Mächte, daß fie vielmehr 
Öriehenland befhwören, die Verantwortung eines in feinen Folgen ganz un— 
berehenbaren kriegeriſchen EonflictS nicht auf fih zu nehmen. Ob der Minifter 
hiermit den Buchſtaben und dem Geift der Berliner Conferenz getreu ausgelegt 
dat, mag dahin geftellt fein — um fo zweifellofer ift der Ernjt, mit dem er die 
Gefahr eines Krieges zu beſchwören und vor allem dabei Frankreich außer Spiel zu 
jegen befliſſen war. An die Stelle einer Politik, welche die Sympathien für die 
Griechen voranftellte, trat jett eine Politik, weldhe das Friedensbedürfnig voran- 
ſtellte. Es follte fein Schritt ins Ungewiffe gethan, ja Schon die bloße Möglichkeit 
eines Abenteuers von der Hand gewiejen werden. Schon daß er die Synitiative 
in der griechiichen Frage von feinen Vorgängern überfommen hatte, war dem 
DMinifter unbequem. Er that noch einmal, da ihm nun doch diefe Rolle aufs 
gedrängt war, den Vorihlag eines Schiedsgerichtes; als aber der Verfud, 
mittelft diefes Vorſchlages den allgemeinen Rüdzug Europas von den Berliner 
Beſchlüſſen zu bewerkitelligen, geicheitert war, legte er feierlih die Synitiative 
Frankreichs nieder. Frankreich follte auch künftig am europäifchen Concert 
theilmehmen , aber nicht den anderen Mächten vorangehend, ſondern ihnen 
folgend. Es wuſch feine Hände in Unfhuld: lieber wollte es die Griechen 
preisgeben als einen Zweifel an feiner Friedensliche auffommen laffen. Eben 
diefe Politit hat nun die entſchiedene Zuftimmung der Kammer gefunden, das 
Yand hat durch feine Vertreter dem auswärtigen Minifter ein ausgeſprochenes 
Tertrauenspotum ertheilt, auf den Urheber der unglüdlihen Interpellation 
it zum Schaden noch der Spott gehäuft worden. Welche Tendenz aber mit 
der Interpellation verbunden war, darüber hat erjt das Nachſpiel jener 
Debatte ein volles Licht verbreitet, Dasjenige Organ, welches unwiderfproden 
die Gedanten Gambetta’s umd feiner nächften Freunde wicdergiebt, hat jein 
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Mifvergnügen über diefen Gang der Dinge nicht verbergen fünnen. Eben— 
dadurch ift es vollends offenbar geworden, daß Hinter Herrn Antonin Prouft, 
wie fhon von Anfang an zu vermuthen war, in der That Gambetta ftand, 
dem die ftarf betonte Friedenspolitif ein Gräuel ift, den ber diplomatiſche 
Rückzug Frankreichs um eine Hoffnung bringt. Es war auf den Sturz des 
greifen Afademifers abgejehen, wie der Sturz von befjen Vorgängern dem 
unterwühlenden Einfluffe Gambetta's gelungen war. Diefe Abſicht ift gründ«- 
lih vereitelt worden; man darf fagen, daß zum erjten Male Gambetta eine 
fo fihtbare und unzweifelhafte Niederlage vor dem ganzen Yande erlitten 
hat. Mit dem Gedanken, aus Griechenland fein Schleswig zu maden, bat 
er Fiasco gemadt. Wenn er den Plan hatte, daß Frankreich in die orienta- 
liſche Verwidelung fih eindrängen und dort den Hebel zur Sprengung des 
europäifhen Concertes anſetzen folle, jo iſt ihm jegt ein Strih durd die 
Rechnung gemacht: in eine abenteuerliche Politik, in eine Politik der Intriguen 
will fih Frankreich nit hineinziehen laffen. Aber freilih wird man ſich 
hüten müffen, die Friedensbürgfchaft, die in der Niederlage Gambetta’s liegt, 
zu überfhägen. Er iſt im Grunde erſt jet recht als der Mann der Re— 
vanche gekennzeichnet, und es wird für ihn nur darauf anfommen, ein anderes 
Mal Zeit und Anlaß beſſer zu wählen. Unzweifelhaft hat fich gezeigt, daß 
die gemäßigte Republik eine Hinlängliche Widerſtandskraft befigt, allmächtig 
it der Wille Gambetta’3 noch feineswegs und vor Allem: jett und aus An— 
laß der griechiſchen Frage will Frankreich keine VBerwidelungen, die zum Krige 
treiben fünnten. Aber mehr als das will die Abweiſung der Synterpellation 
Prouft nicht befagen. Eine wirflihe Beruhigung nah diefer Seite könnte 
man nur dann gewinnen, wenn im öffentlichen Geifte Frankreihs überhaupt 
die Tendenz ſich zeigte, auf den Revanchegedanken zu verzichten. Hierauf 
warten wir aber feit zehn Jahren noch immer vergebens. Wie jelbit in 
wiffenfhaftlihen Kreijen der Gedanke an Met und Straßburg die Köpfe ge- 
fangen hält, davon hat man erjt in diefen Tagen wieder ein Beiſpiel erlebt. 
Und die Scheu der Nepublit, die römische Kirche vor den Kopf zu ftoßen, 
it doch au Hlos zu erflären, wenn man fie mit mehr oder minder bes 
jtimmten Zufunftsentwürfen in Verbindung bringt. Daß die Kammer den 
Antrag auf ein Ehefcheidungsgefeg verworfen hat, daß fie den Antrag, die 
Seminariften zum Militärdienjte heranzuziehen, ſich möglichſt vom Leibe Hält, 
daß die weiblichen Orden noch immer unbeläftigt find, das alles weiſt offen- 
bar darauf Hin, daß man eine Macht ſchonen will, die einft als verbiindete 
willfommen, ja unentbehrlich ift. 

Unfer Berhältniß zu Frankreih im Großen und Ganzen it ziemlich 
unabhängig von Zwiſchenfällen, wie es der mißlungene Sturmlauf auf die 
Stellung Barthelemy’s war. Um fo wichtiger ift die augenblidlihe Be- 


fejtigung der Friedenspolitik in Franfreih für die glüdlihe Abwickelung des 
nädjten Stüdes der Orientfrage. Mit der Zurüdorängung Gambetta’3 war 
der Boden geebnet für die Verhandlungen, die jegt in Konftantinopel beginnen. 
Die ernjthaften Einleitungen, die zu der bevorjtehenden Action getroffen 
worden find, laffen erkennen, daß die Mächte in der That Willens find, die 
drohende Wolfe zu entfernen, daß fie ihren ganzen Einfluß aufbieten wollen, 
damit die Anwendung von Gewalt abgewendet werde. Ihre Bevollmächtigten 
treten zujammen im der Abficht, einen ſachlichen, möglichſt unparteiifchen Aus- 
gleih zu finden, der den beiden fampfgerüfteten Gegnern mit Nahdrud 
empfohlen werden kann. Daß Deutihland, die am wenigften betheiligte 
Macht, bei diefen Verhandlungen die Führung übernimmt, ijt nur ein anderer 
Ausdruck dafür, daß die Streitfrage nad den allgemeinen Intereſſen Gefammt- 
europas regulirt werden jol. Die Aufgabe ift, zu einem Compromiß zu ge 
langen, der zwifhen dem Standpunfte der Griehen und dem der Türken in 
loyaler Weife vermittelt. Alſo auf ein begrenzteres Streitobject angewandt, 
diejelbe Aufgabe wie auf dem Berliner Congreß. Und wenn damals der 
Compromiß des Berliner Friedens gelungen ijt, fo wird man noch nicht 
daran verzweifeln dürfen, auch im der griehiihen Frage ein Abkommen zu 
finden, das von dem Orientproblem wieder ein Stück vorwärts bringt, ohne 
doch den vor drei Jahren mühlam vereinbarten Haltpunkt wieder zu verrüden. 
g- 
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Aus den Beidslanden. Symptome der Stimmung. — Die Wahl 
in Brumath ift zu Gunften des Herrn Dr. Adam, des Eandidaten der „Union“ 
und der „Prefje” ausgefallen. Diefe an fi gleihgiltige Ergänzungswahl zu 
dem unterelfäjfiihen Bezirfstage hat eine große Bedeutung: weil fie nad 
der Rede des Statthalter vom 1. Februar jtattfand. Sie ift die erite 
Probe auf ihre Wirkung. Schwer ift es im Neide, fih eine Vorjtellung 
von den hiefigen Verhältniffen zu mahen. Manteuffel hat den Verſuch ge- 
macht, die Bevölkerung im Ganzen duch Wohlmwollen zu gewinnen, und die 
beiden Elemente, aus denen fich die entſchieden deutſchfeindliche Oppofitton 
zufammenfeßte, zu trennen und dur einander in Shah zu halten. Dieſe 
beiden Elemente find die Ultramontanen und die Protejtler. Er ſuchte die 
Ultramontanen zu gewinnen, indem er ihnen die Staatsauffiht über die 
Schule preis gab, im der die künftigen Geiftlihen vorbereitet werden, und 
dabei im Einzelnen Zugeftändniffe machte und Anſprüche duldete, die manden 
Beamten zur Verzweiflung braten. Was tft das Refultat diefer Bemühungen ? 
Die Ultramontanen und Broteftler ftehen bei jeder Wahl zufammen. Bor 
der Wahl in Brumath predigte die amtlihe „Eljaß-Lothringiihe Zeitung”: 
„Die Unterjtügung durch jene beiden Blätter ift ein Widerfpruh in fi 
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ſelbſt.“ Aber der Haß ift ein guter Kitt, und alle diefe Declamationen machen 
nur deutlih, worauf Manteuffel vechnete und wie völlig er mit diefer Politik 
geſcheitert iſt. Wahrlih es ift begreiflih, daß dem Herrn Statthalter all- 
mählich ſchwül wird bei den Gomplimenten, die ihm von diefen Herren ge- 
macht werden. Und mit feinem Einfluffe auf das übrige Land fteht es nicht 
beffer. Wo er fich zeigt, da bereitet man ihm fürftliche Ehre, lobt feinen 
Charakter und preift feinen Geift: aber die deutſche Sade hat keine Fort- 
ſchritte gemacht, fondern cher Nüdjhritte, die fogenannten Autonomiften find 
zerfahrener als je. Im Landesausihuffe Ihlägt man auf die Beamten, er- 
frecht fich zu der Behauptung, daß das deutihe Ehrenwort minderwerthig 
jet al8 das franzöfifhe, und im Privatgefprädhe heißt es, daß die cochons 
prussiens aus dem Yande müffen. Manteuffel hat in feiner letzten Rede 
gegen diefes Treiben proteftirt. Es waren kräftige Worte und ſchöne Worte; 
aber Worte können nit helfen. 

So läßt fih vor allem die Kränkung, welde den Beamten dur die 
Vorlage über die Ortszulagen zugefügt ift, mit Worten nicht gut maden. 
Mag man darüber reden wie man will: Thatſache bleibt, daß das 
Marimum der Einnahme, das der Beamte bei jeinem Eintritte einft erwarten 
fonnte, herabgeſetzt ift, und Thatſache bleibt, daß dies nicht gefchehen ift, weil 
das Yand dieje finanzielle Erleihterung brauchte, ſondern weil die Feinde des 
deutihen Weſens eine andere Stellung der Beamten forderten. Den gut 
befoldeten, nicht auf Zrinfgelver angewiefenen Beamten, der nur feine Vor- 
Ihrift kennt — den können jie nicht vertragen, fie wollen den Beamten der 
franzöfifhen Zeit. So madten fie den Verſuch, die Ortszulage zu ſtreichen, 
und weil ſich die Regierung dazu unmöglich verjtehen konnte, aber den Herren 
doch „entgegenfommen’ wollte: jo bradte fie dies wunderliche Geſetz ein, das 
einen Theil der Ortszulage ftreiht. Das ift eine Demüthigung der Ber 
amten, die mit Worten nit gut gemacht werden fann. Und noch weniger 
fünnen jolde Worte die Stellungen wieder erobern, die den Ultramontanen 
preisgegeben find. Wenn den Worten nit Thaten folgen, jo hätte Mans 
teuffel wohl befjer gethan, au die Worte zurüdzuhalten. Sie wirken font 
nur im ganz entgegengefegter Richtung und fteigern bei den Franzoſen im 
Lande die Frechheit und bei den Beamten die Bitterkeit. — —— 


Aus Berlin. Das neue Gewerbemuſeum. Die Aufſtellung 
der Pergamonfculpturen im königlichen Muſeum. — Aus den 
alten früher zur königlihen Porcellanmanufactur gehörigen Hofgebäuden binter 
dem proviloriihen Reihstagshaufe, in denen unfer jo raſch und fräftig em— 
porgeblühtes Gewerbemufeum jett noch untergebradt ijt, wird dafjelbe im 
Zaufe der nächſten Monate nah feinem neuen Heim überfiedeln, welches 
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einige Hundert Fuß dahinter jih auf dem großen Terrain erhebt, das zwiſchen 
Leipziger», Königgräger-, Wilhelms. und Anhalterjtraße gelegen, abgefehen 
von dem Garten des Prinzen Albrecht dem Staate gehörig ift, und eine Zeit 
lang für das neue Parlamentsgebäude in Ausfiht genommen war. Es ift 
das letzte Werk des neulich dahingefchiedenen unvergeklihen Gropius, ein 
Werk, dem der Meifter mit aller Borliebe feine beiten Kräfte gewidmet Hat, 
nit blos in dem allgemeinen Entwurfe, der Dispofition der Fagıden und 
der Eintheilung der Räumlichkeiten, jondern eben fo in der Durhbildung 
jedes Heinften Detail8 der inneren Einrichtung. In Geftalt eines großen 
Vierecks erhebt es fih auf dem oben gejhilderten Terrain jo, daß die Haupt» 
front nah der zufünftig bis zur Königgrägerftraße zu verlängernden Zimmer- 
ftraße hinausgeht. Die Künfte und das Kunfthandwerf metteifern, in dem 
äußeren und inneren Schmude des Haufes die größte Gefälligkeit und Soli» 
dität der Ausführung zu zeigen. In den unteren Stod dejjelben iſt die mit 
dem Muſeum verbundene Schule bereit eingezogen, während man außen an 
den Façaden, die unter dem Geſims mit einer friesartigen Reihe von male» 
riihen Darftellungen in venetianifher Moſaik auf Goldgrund geſchmückt wer- 
den, und im oberen Stodwerfe noch rüftig mit den malerifhen und plaftiichen 
Decorationen und Ornamenten fo wie mit der Einrihtung der Räume für 
Mufeumszwede bejhäftigt if. Die Säle und Zimmer, durchweg von jehr 
ftattliher Höhe und vorzüglicher Beleuchtung, gruppiren fi um einen großen, 
mit buntem Glasdache gededten, länglich vieredigen Mittelhof und zwei Heine 
offene Lichthöfe. Der gededte Mittelhof wird der Mittel- und Glanzpunkt 
der ganzen Anlage. Eine Doppelgalerie, von ſchlanken Syenitpfeilern ge— 
tragen, deren prädtige Broncefapitäle von dem glänzend polirten dunklen 
Syenit ſich wirkungsvoll abheben, umgiebt rings den Hof, in welden von 
oben das Licht in gebrochenen Tönen durch die bemalten Glasſcheiben fält. 
Ein Friesrelief, das die Geihichte des Kunſthandwerkes bei allen bedeutenden 
Eufturvölfern zu den verfhiedenen Epochen der Geſchichte ihrer Entwidelung 
darjtellt, läuft dicht unter dem Glasdahe Hin. Auf den Galerien und im 
Hofe ſelbſt kommen größere Kunftwerfe des Muſeums zur Aufftellung. Es 
ift mit diefem bedeckten Hofe ein Raum gefhaffen, wie ihn im diefer Grüße 
und ftilvollen, koſtbaren, fünftleriihen Ausgeftaltung Berlin in feinem feiner 
öffentlihen Gebäude bisher beſaß. Der ebenfalld glasbededte Siulenhof des 
landwirthſchaftlichen Muſeums, in dem vor einem Jahre die internationale 
Fiſchereiausſtellung ihr Hauptlager aufgefhlagen Hatte, Bleibt wie andere 
ähnliche Anlagen weit Hinter diefer Schöpfung Gropius’ zurück. Mit der 
Ueberführung der Sımmlungen des Mufeums ift zum Theil ſchon begonnen. 
Am 1. October diefes Yahres foll das neue Gebäude in allen Details fir 
und fertig und der gefammte Anhalt der Sammlungen unferes Gewerbe- 
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mujeums in demſelben aufgeitellt und dem Publikum zugänglih fein. Wir 
gedenfen auf die kunſtvolle und zwedmäßige Einrihtung im Einzelnen als» 
dann des Näheren zurüdzulommen. Der Transport der colofjalen Menge 
zum Theil ſehr zierliher und zerbredhliher Gegenftände nah ihrem neuen 
Aufenthaltsorte und die Placirung und Anordnung dajelbjt ift feineswegs 
eine leichte Aufgabe. Der Anhalt des Gewerbemufeums ift, Danf dem un. 
ermüdlihen Eifer des Directors der Sammlungen, Syulius Leſſing, der Pro- 
tection hoher Gönner, namentlih unſers fronprinzliben Paares, der Muni— 
ficenz des Staates, jo riefig in den kurzen Jahren feines DBeftehens ange» 
wachſen, daß die entſprechenden Diufeen in Wien und München bereits erheb- 
lich an Reichhaltigkeit und VBollftändigfeit übertroffen werden, ja daß außer 
der großen Londoner Sammlung überhaupt feine in Europa jih mit der 
Berliner mefjen fann. Vieles, was in den beihränkten und wenig comfor- 
tablen jetigen Räumen gar nicht zur Aufjtellung gelangen konnte, namentlich 
die überaus reihe und hochbedeutſame Sammlung alter Gewebe und Stoffe 
aller Yänder und Zeiten, wird erft jet im neuen Haufe dem größeren Publi- 
fum zugänglih und fihtbar werden. Auch ein wiſſenſchaftlich ausgearbeiteter 
Katalog, der bis jett des Proviforiums halber noh gar nit vorhanden war, 
ſoll vom 1. Detober ab den Beſuchern zur Verfügung ftehen. Niemand hätte 
wohl geglaubt oder auch nur für möglich gehalten, als die bunte Collection 
funjtgewerbliher Gegenftände in der fogenannten Kunſtkammer unferes „Alten 
Muſeums“ als Kern der neuen Sammlung des eben begründeten Gewerbe. 
mujeums demjelben übergeben ward, daß fih hieraus in etwa zehn Jahren 
ein jo jtolzes und großartiges Inſtitut entwideln würde, wie wir es in furzer 
Friſt zur Zierde der Stadt innen und außen vollendet erbliden werden. 
Die Pergamenifhen Sculpturen, in deren Beſitz unfer Kunſtmuſeum, 
Dank der umermüdlihen Yusdauer und Energie des Ingenieurs Humann, 
wie der ſpäter mit Geſchick eingreifenden Vermittelung und Thätigfeit des 
Directors Conze und unferes Botihafters in Konftantinopel, Grafen Hat- 
feldt, verhältnigmäßig raſch und leiht gelangt ift, zum Erftaunen der gebil« 
deten Welt, befinden fich jeit zwei Tagen nad der langmwierigen und mühe. 
vollen Arbeit der Reinigung und Zufammenfügung in der Rotunde des 
Mufeums und im fogenannten „aſſyriſchen Saale” proviforiih aufgeftelft. 
Mag man die einzelnen Trümmer und Tafeln, als fie ungeordnet dalagen, 
mit Recht bewundert haben, der Anblid des gefammten Friesihmudes in 
jeinem Zuſammenhange, fo weit ein folder zu erreihen war, läßt doch erſt 
die ganze Schönheit und Bedeutung diejes umfafjendften und großartigiten 
Fundes der letzten Jahrzehnte erkennen. Das große Friesrelief von 2!/, Meter 
Höhe, welches ſich befanntlih um den Prachtbau eines freiftehenden Altars 
des Zeus und der Athene auf der Afropolis von Pergamon an der Außen- 
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jeite herumzog, liegt jett, jo weit die einzelnen Platten aufgefunden find und 
zujammengepaßt werden fonnten, an den Wänden des afiyriihen Saales ent» 
lang auf ebener Erde, und eine hölzerne Ejtrade geftattet dem Beſchauer die 
immerbin nicht allzubequeme Befihtigung. Die endgiltige Aufitellung dieſer 
Sculpturen aus dem zweiten Jahrhundert vor Chriſti Geburt, welde eine 
wunderbare Kühnheit der Compofition und fihere Auffafjung des menſch— 
lihen Körpers in den ſchwierigſten Stellungen wie des Gefihtsausdprudes im 
höchſten Affect, endlih eine unerreihte Marmortehnit aufweifen, kann — 
darüber ijt fein Zweifel — nur in einem Neubaue erfolgen, der auf das zu 
bergende Kunſtwerk ſelbſt in feiner ganzen Anlage die nöthige Rückſicht 
nimmt. In unferen überfüllten Muſeen ijt nicht einmal Platz, die Fülle der 
Reliefplatten, die bereits hier angefommen find, und die vielleicht in Folge 
der Fortjegung der Ausgrabungen noch anlangen werden, irgendwie unter- 
zubringen, aub wenn man auf ihren Zujammenhang gar feine Rückſicht 
nehmen wollte. Die jegige Aufitellung hat denn auch nur dadurch ermöglicht 
werden fünnen, daß man die ſonſt im Saale befindlihen werthvollen alt» 
aſſyriſchen Sculpturen bei Seite ſchaffte und vorläufig für das Publikum 
unfibtbar machte. Möchte aljo der unumgänglich nothiwendige Neubau fchnell 
beihlojjen und ausgeführt werden, und die Anjchläge womöglih ſchon in der 
nädjten Selfion dem Yandtage zugehen. Der Bau an fih wird auf feinen 
Widerjtand ftoßen, denn er ijt unvermeidlih. Vielleicht verhilft er dazu, daß 
andere, lange ſchwebende Projecte durch ihn mit gefördert werden, denn auf 
der Mufeumsinfel, und nit etwa entfernt von unjeren übrigen Schäßen 
clajfiiher Plaftil, muß er doc ausgeführt werden, und da auf diefem Baus 
terrain Bieles der Entiheidung feit langen Jahren Harrt, jo fünnen wir nur 
wünſchen, daß durh den Neubau für die Pergameniſchen Reliefs hier über» 
haupt der „Stein ins Rollen kommt”. Was den Inhalt der Darjtellung 
jenes Relieffrieſes anlangt, jo iſt derjelbe befannt: der Kampf der Götter 
gegen die Giganten. 

Es ijt num gelungen, einzelne Gruppen des Kampfes, indem man eine 
Anzahl von zufammengehörigen Reliefplatten auffand und an einander paßte, 
wieder volllommen herzuftellen. Die Schon feit längerer Zeit in der Rotunde des 
Mufeums aufgeitellten Gruppen, den Zeus und die Athene im Kampfe mit 
den wilden ſchlangenfüßigen Söhnen der Gaea (Erde) daritellend, find oft bes 
ſprochen und gewürdigt worden. Dazu find jet in der Notunde eine Platte 
mit Dionyjos, eine andere mit einem Zweigeipann von Dippofampen, eine 
dritte mit einer weiblichen, wahrſcheinlich die Selene vorjtellenden Gejtalt auf 
dem Rüden eines Pferdes jitend, endlih eine vierte, welde ein über den 
Yeihnam eines Giganten hinbraujendes Zweigeipann zeigt, von dem jedod 
nur Joch und Deichjel erhalten find, während man von dem darauf jtehen- 
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den Gotte nur noch den Schild und Gewandjragmente erblidt. Bedeutendere 
Gruppencomplere im längeren Zuſammenhange der Darjtellung befinden ſich 
im Aſſyriſchen Saale. Nicht alle Götterfiguren haben bis jest gedeutet wer«- 
den fünnen, und noch weniger kennt man die Namen der Giganten. An dem 
alten Altarbau waren die Namen der Kämpfenden oben an der Hohllehle 
des Gefimfes oder auf einem Streifen unter dem Frieſe aufgezeihne. Man 
hat von diefen Inſchriften Bruchjtüde gefunden, aber weiß natürlich nicht, 
zu welden Figuren fie gehörten. Die Geftalten aud der Giganten find auf 
das Mannidfaltigite individualifirt. Die ältere griehifhe Kunſt läßt dieje 
Söhne der Erde als völlig menſchlich gebildete Krieger erſcheinen, die Neliefs 
von Pergamon zeigen uns dagegen die verſchiedenſten Darjtellungsformen. 
In der Regel enden ihre Beine in gewaltige ſchuppige Schlangen- und 
Dradenleiber, viele aber haben auch ganz menſchliche Bildung, die einen find 
alte Greife, die anderen rüftige Yünglinge von ſchönſter Körperbildung. Bald 
find fie gerüftet und gewappnet, bald nadt und ſchleudern Felsitüde, einzelne 
find geflügelt, andere in Felle gehüllt. Daß die Motive aus der Laokoon⸗ 
gruppe fo wie das der fchnellen Jägerin der Diana vom Louvre in der Be- 
wegung des Körpers und der Gefihtshildung öfters und in frappanter Weife 
auf dieſen Pergameniſchen Reliefs wiederfehren, iſt fofort bemerkt worden, 
als fie ans Tagesliht famen. Dieſe Anklänge werden jet, da man die 
Sculpturen neben einander geordnet überbliden kann, erft recht deutlich. 
Bon den Gottheiten, die man mit ziemlicher oder vollfiommener Sicherheit 
erfannt bat, find nachfolgende zu nennen: Delate und Artemis, Herakles, 
am Yöwenfelle fenntlih, das er über die Bruft geknüpft trägt, und die Keule 
ihwingend; Apollon, eine prachtvolle jugendliche Gejtalt von markiger Lebens 
wahrheit, mit der Rechten ven Pfeil aus dem Köcher holend, den Bogen in 
der Linken haltend, ein rechtes Gegenbild zu dem glatten pofirenden Apoll des 
Belvedere, der Sonnengott Helios auf feinem Viergeſpann; endlih Rhea 
Kybele, die alte afiatifhe Göttermutter, und Amphitrite. Die einzelnen 
Gruppen der Kämpfenden zu befhreiben joll bier unterlaffen werden, da es 
unmöglih fein dürfte, Hierdurch dem Leſer einen Erſatz für die Anſchauung 
zu gewähren. Die Künjtler der Meliefs (ihre Namen waren eingemeißelt, 
find aber bis auf geringe Reſte zu Grunde gegangen) find in der Erfindung 
neuer Motive und Wendungen unerihöpflih. Unſere Kenntniß der berühmten 
Pergameniſchen Bildhauerfhule hat jedenfalls durch diefen Fund in einer 
Weiſe gewonnen, wie es der fühnfte Forſcher nie erwarten konnte, und auf 
die vorhergegangene wie auf die folgende Epoche der griechiſchen Kunft wird 
von diejen Originalen einer beftimmten Zeit mancher Rückſchluß gezogen wer- 
den können. Dieje archäologiſche und kunftgefhichtlihe Ausbeute des Fundes 
von Pergamon werden die nächſten Jahre erjt bringen. y. 
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Handbuch der Geſchichte des Kriegsweſens von der Urzeit bis zur 
Renaiſſance. Nebſt Atlas von 100 Blatt. Von Max Jähns, Major vom Neben— 
etat des Großen Generalſtabes. Leipzig, Fr. W. Grunow. — Das Kriegs— 
weſen erfreut ſich heutzutage eines hohen Grades von Popularität. Jedermann 
ſpricht nicht ungern mit der Miene des Kenners von militäriſchen Dingen. Die 
innige Verbindung aller Bildungsſchichten des Volles mit dem Heere, durch wel— 
chhes jeder geſunde Dann in Deutſchland hindurchgeht, hilft in der That die 
Kenntnig des Waffenwerfes verbreiten. Beiläufig gejagt, ift diefe nicht felten 
eine halbe, wir würden fonft nicht in der Preffe und im Publitum überhaupt fo 
oft unbedachten Urtheilen begegnen, welche auf falſchen Vorausfegungen und Un: 
fenntniß des techniſch-militäriſchen Elementes beruhen. 

Auch die eifrigen Kritifer des Heerweſens im Parlamente treffen mit ihren 
Keulenfchlägen meift ins Waffer, wenn fie von den Anforderungen der Wehr- 
haftigkeit reden uud gehen arglos an unjcheinbaren weil eingewohnten Berhält- 
niſſen vorüber, die vielleicht ſich nicht durchaus rechtfertigen laffen. Doc dies 
führt von unferem Bilderwerfe ab, um fo mehr als dies legtere ficherlich nicht 
den Anjprud machen will, eine Hevanbildung des deutfchen Yefers zum Verſtänd— 
niffe der militärischen Gegenwart vorzunehmen. Allein wir ſprechen viel von Er: 
ziehung und Borbildung der Jugend zum Heerweſen, nod mehr, wir kennen die 
ungemefjene Liebe des Heranwachſenden fir die Kriegskunſt, da bildet eine Arbeit wie 
die vorliegende ein treffliches Mittel zur Schulung und Ergögung. Wenn e3 aud) jeines 
Preifes halber in wenig Familien Eingang finden wird, jo ift e3 doc) in hohem Grade 
geeignet, in die Bücerfammlungen der Yehranftalten überzugehen. Die vorliegen- 
den hundert Tafeln geben ein erjchöpfendes Bild der Entwidelung der Streit: 
mittel und alle Erſcheinungen der Wehrkraft einer Epoche find in anſchaulichen 
Abbildungen vertreten. Der hiftorifche Werth einer derartigen Sammlung erwirbt 
derjelben an und für fich bereits Anſpruch auf die Beachtung außermilitäriſcher 
Kreife. Den Zeichnungen ift ihr Urfprung beigefchrieben, auch ift jedes Blatt mit 
dem entjprechenden Literaturnachweife verfehen. Diefe Behandlung giebt der Arbeit 
den Werth eines Nachſchlagewerkes von allgemeiner Brauchbarkeit. Die Zeichnungen, 
in dem befannten Lithographifchen Inftitute von Wild. Greve zu Berlin aus- 
geführt, weldes alle ge für den Mittler'ſchen Berlag herftellt — wir er: 
Innern nur an die trefflichen Beigaben des Generalſtabswerkes — find von aus- 
gezeichneter Sauberkeit und Schärfe. Die Blätter find auf fehr kräftigen Bapiere 
gedrudt und äuferft handlih. Der begleitende Text, einige vierzig Bogen Yerifon- 
octav, giebt bedeutend mehr als eine Beichreibung der Zeichnungen. Eine um: 
fafjende und forgfältig durchgearbeitete Compilation mit reihen Quellennach— 
weiſen hat das Gepräge einer jelbftändigen Darftellung erhalten, die den großen 
Vorzug einer anfpredhenden Lesbarkeit beſitzt. Wenn nicht der Krieg To häufig 
das Gegentheil von dem zu Tage fürderte, was wir unter Cultur verftehen, fo 
möchte man die Arbeit eine Eulturgefchichte des Krieges nennen, derartig ift Die 
Anlage umfafjend und die Ausführung vielfeitig umd eingehend. Bon militäriſcher 
Seite iſt das Werk bereits gebührend gewürdigt, daſſelbe verdient indeß einen 
weiteren Leſerkreis. 


Der Parlamentarismus, wie er iſt. Von Lothar Bucher. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Stuttgart, Carl Krabbe. 1881. — Das 
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Buch, das der jetsige Geheime Rath vor 27 Jahren al3 erilirter Demokrat über 
die engliihen Verfaſſungsverhältniſſe jchrieb, wird wohl bet feinem zweiten Gange 
noch mehr die verdiente Beachtung finden, als beim erften. Nicht blos aus dem 
perjönlichen Grunde, weil der Verfaſſer inzwiſchen zu einer einflußreihen Ver— 
trauensftellung beim Fürften Bismard aufgeftiegen if. Sondern jein Inhalt hat 
heute viel von feiner Paradorie verloren. Damals widerfprah es allen land» 
läufigen Begriffen. Aus fharfer Beobahtung und jelbftthätigem Denken bervor- 
gegangen forderte e3 aucd vom Yefer eigene Denkarbeit. Heute ıft man — ohne 
daß die fortgefchrittene politiihe Bildung über Gebühr gelobt werden jol — 
über mande Boreingenommenbeiten jener Zeit hinaus, das Urtheil über die poli= 
tischen Zuftände und Eigenthümlichkeiten Englands insbefondere, aud) das populäre 
Urtheil, ift weientlich berichtigt. Die Schrift, welche ſich „gegen die mythologiſchen 
Vorftellungen von dem engliſchen Staatsweſen richtet”, berührt aljo nicht mehr 
jo fremdartig, fie findet ein beſſeres Verſtändniß. Sie wird aber, aud heute 
noch höchſt leſenswerth, zugleid) ein bezeichnendes Denkmal der Epoche bleiben, da 
unfer politifches Denken einen entjcheidenden Schritt zur Selbftbefinnung und zur 
Erfaffung der mwirflihen Dinge machte. inzelnes herauszuheben iſt kaum mög— 
lih. Es ſei nur an den Nachweis erinnert, daß in England, dem Yande des 
Parlamentarismus, die auswärtige Politik gänzlid außerhalb des Parlamentes 
gemacht wird, und an den andern, daß die Form des engliihen Parlamentaris= 
mus, nämlich der Wechſel zweier Parteien in der Herrihaft, unmöglich auf 
das Feftland fich übertragen läht: „Der Parlamentarismus des Feftlandes be= 
fteht in einem Sreislaufe von Revolutionen. Was wirde der Erfolg fein, wenn 
in dem Mufterftaate Sardinien eine neue Wahl der pfäffiihen Partei die Majori— 
tät gäbe? Wusrottung alles defjen, was die andere Seite des Haufes geichaffen... . 
Welches auch die Entwidelung fein möge, fie kann den Weg nicht nachholen, 
den die englifhe jeit anderthalbhundert Jahren zurücdgelegt hat. Sie kann nicht 
zu dem Punkte jpringen, auf dem die engliſche heute jteht. Und gut, daß es 
jo ıft!“ g. 


Erklärung. 


Die Angriffe Dahn's auf meine „Deutſche Geſchichte bis auf Karl den 
Großen“ (in Nr. 4 dieſer Zeitſchrift) darf ich mit Ruhe dem Urtheile der Kenner 
überlaſſen, aber bemerken muß ich, daß die beiden Citate von S. 295 und ©. 285 
nicht jo in meinem Buche ftehen. Beſonders arg ift der Sat von ©. 285 ver= 
unftaltet. Der Sag ift ein Zeugma; Dahn hat die Lacher auf feine Seite ge= 
zogen, indem er beim Citat dasjenige Subject wegließ, zu welchem das Prädicat 
gewählt war. Der Sag lautet: „Kein Jahr ohne Bürgerkrieg oder ohne die 
Erwartung feines Ausbruches, ganz abgefehen davon, daß auch die Berhandlungen 
mit den Perfern und die unruhigen Barbaren beftändig al3 drohende Wolfen an 
dem politifchen Himmel hingen.” G. Kaufmann. 


Beridtigung. 
In dem Auflage: „Zum Gedächtnig Adalbert von Chamiſſo's“ ift S. 234, 3. 21 
ftatt Hahn zu Tefen: Halm. 








Medigirt unter Verantwortlichleit der Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 17. Februar 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Fübeck und die Hanſa.“) 


Die Luft der Gegenwart, Land und Leuten des eignen Volkes in ihrer 
Bergangendeit, in ihrem materiellen und geiftigen Werden nachzugehen, fommt 
der Forſchung auf halbem Wege entgegen, damit fie ihre Ergebniffe aus dem 
engen Kreife der zunächſt Betheiligten heraus in anfprehender Form einer 
weit ausgedehnteren Leſewelt zugänglih made. Auch die großen handels- 
politiihen Fragen des Tages, welche die geeinigte Nation ergriffen haben, 
berühren fih nit von ungefähr mit jener dahinten liegenden Zeit, al3 Handel 
und Wehr zur See am allerwenigjten Sade des Neiches, fondern einer 
excentriſchen Bereinigung deutſcher Städte waren. Mit Freuden wird man 
daher auch eine Sammlung gediegener hiſtoriſcher Auffäge aus der Feder bes 
liebenswürdigen, vaterlandsfrohen, als Lehrer und Forſcher der Geſchichte 
gleih Hochverdienten Wilhelm Mantels begrüßen, die bald nach feinem Tode 
von befreundeter und ganz befonders befugter Hand herausgegeben worden 
it. Zwar ift das Buh „Den Söhnen der freien und Hanfejtadt Lübeck 
gewidmet‘, indeß der Berfaffer, Hamburger von Geburt und begeifterter 
Bürger Lübecks, war fhon im Leben hinreichend weit über die Mauern der 
beiden Seeftädte hinaus bekannt und beliebt geworden, als daß nicht viele 
Freunde der Geſchichte im übrigen Deutihland fich gern dem Denkmal zus 
wenden werden, das ihm mit der Auswahl diefer Beiträge geſetzt worden iſt. 
Mit Recht beruft fih der Herausgeber, Herr Karl Koppmann, „auf das 
lebendige Spntereffe, das heutigen Tages der Erforihung der heimiſchen Ge- 
ihihte von allen Gebildeten entgegengebraht wird, und die Pietät gegen den 
Berjtorbenen, der gerade auf Wedung und Nährung eines folden Intereſſes 
bei allen feinen biftoriihen Arbeiten Bedacht nahm“. 

Wer Leben und Wirken Mantels’, als Profeffor am Catharineum zu 
Lübeck, als Tangjähriges Mitglied und Vorſtand der Gefellihaft zur Beför— 
derung gemeinnütiger Thätigleit dafeldft, des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte 


*) Beiträge zur Lilbifh-Hanfifchen Geſchichte. Ausgewählte Hiftorifhe Arbeiten von 
Wilhelm Mantels. Jena, Verlag von Guftav Fiſcher, vormals Friedrih Maule. 1881. 
Im neuen Reid. 1881. I. 40 
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und Alterthumskunde, der fih die Herausgabe des großartigen Lübiſchen Ur- 
fundenbuches als vornehmfte Aufgabe erfor, als Nachfolger des um die vater- 
ftädtifhe Gefhichte ebenfalls verdienten Deede in dem Amte eines Stadt- 
bibliothefars, als einer der Stifter und als Vorfigender des Hanſiſchen 
SGeihichtsvereines während der eriten neun Jahre feines Beftehens, in ben 
Einzelheiten verfolgen und die feinfinnige, edle Bedeutung dieſes Mannes an 
feinem Bilde erfafjen will, der wird an der ſchönen biographiihen Skizze 
fein Gefallen haben, welde Koppmann dem Bude voraufihidt und an ihrer 
Hand gern einige hervorragende Arbeiten lefen, in welden der Verfafjer mit 
feiner mannichfaltigen Eigenart nad feinen beften Seiten fortlebt. Ueberdies 
bat das gefunde politiiche und wirthichaftlihe Leben einer Stadt wie Lübeck 
‚zu allen Zeiten ihrer Geſchichte im Grunde jo mächtig nah außen pulfirt, 
daß an ihr geradezu ein mational deutfhes, ein allgemeines Intereſſe Haftet. 

Während Mantel3 an der Bearbeitung des Lübiſchen Urkundenbuches 
und am anderen ber alten Hanſeſtadt gewidmeten wiffenfhaftlihen Unter- 
nehmungen Jahre lang den regſten Antheil hatte, mit der großen Aufgabe 
jedod, die er außerdem für die Münchener Hiftoriihe Commiſſion in die 
Hand genommen, nämlih mit einer Epdition der Lübiſchen Chroniken, nur 
wenig vorwärts fommen wollte, waren ihm auf engeren und weiteren Ge— 
bieten, zu denen neben dev Geſchichte auch das ſprachliche und Titerarifche, 
zumal das niederdeutihe gehörte, eine Menge Vorträge und Abhandlungen 
entjtanden, die, wenn überhaupt gedrudt, in Schulprogrammen, in der Zeit- 
Schrift für Lübiſche Geſchichte, in den Hanſiſchen Geſchichtsblättern und ähn- 
lihen Organen weit zerjtreut und im Zufammenhange jedenfall3 ſchwer zus 
gänglih waren. Aus ihnen zehn der reifften Früchte, unter denen aud noch 
Ungedrudtes, ausgelefen, in eine mehr nah dem Stoffe als der Entjtehungs- 
zeit geordnete chronologiſche Reihe gejtellt und allen in Text und Belegen 
diejenige jahlihe und quellenmäßige Vollendung angedeihen laſſen zu haben, 
der ſich Mantels felber behufs einer folhen Ausgabe unterzogen haben würde, 
ift das Verdienft, das fih Koppmann liebevoll um ihn erworben. Sind doc, 
feitdem die meiften jener Abhandlungen entjtanden, die Ausgaben des Lübiſchen 
Urkundenbuches, der Hanfereceffe und des Hanfifhen Urkundenbuches ein fehr 
beträchtlihes Stück vorwärts gefommen. 

Mit Recht maht der zu zwei BVorlefungen im Winter 1862—63 ver- 
wendete Auffag: „Lübe als Hüterin des Land» und Seefriedens im drei« 
zehnten Jahrhundert“ den Anfang, indem er zu zeigen unternimmt, „wie die 
Stadt ſchon früh Sorge trug, in unruhiger, ftürmifher Zeit einen oft durch 
rohe Gewalt geftörten gefeßlihen Zuftand aufreht zu halten, den zu freiem 
Handelsverfehr jo nöthigen Frieden zu ſchirmen und zu vertheidigen”. Der 
Verfaſſer nimmt feinen Ausgang von der Negierung Rudolf's von Habsburg, 
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als die Stadt nah ihrem raſchen glüdlihen Emportommen allerdings nur 
no loſe Beziehungen mit Kaiſer und Neich verknüpften, als fie aber daran 
ging das Gebiet zu befrieden und fih der Schiffahrt oberhalb und unterhalb 
zu verfiern, in deren Befit fie ohne wefentlihe Veränderungen immerdar 
geblieben ift. Den Schlußjtein diefer Umgrenzung bildete recht eigentlich die 
Gewinnung des Schlofjes von Travemünde. Aus den Urkunden lernen wir 
den bewaffneten Vogt, den Utridervoget, fennen, der, in der Regel ein Ritters- 
mann aus dem benahbarten Holjtein oder Medlenburg, das Gebiet und die 
Straßen von Raubgefindel frei zu halten Hatte. Es iſt bezeichnend, daß die 
Geächteten und vor Gericht Verurtheilten ebenfalls vornehmlich Edelleute, 
Stegreifritter von gutem Namen waren, wie ihr Stand ja Jahrhunderte 
hindurh Raub und Diebjtahl an dem fleigigen Arbeiten und Handeln deut- 
Iher Städte nicht minder fleifig als ein edles Handwerk tried. Dagegen 
wußten denn auch die Lübecker im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
nichts Beſſeres zu thun, als fih immer wieder von Kaifer und Mei ihre 
Freiheiten, insbefondere um in des Reiches Geleit frei zu Waller und zu 
Yande fahren zu können, verbriefen zu lajjen. Wie die Sicherung der Straße 
zwiſchen Hamburg und Yübe die beiden Städte ſeit 1241 dur ein gemein- 
james Intereſſe eng verknüpfte, fo war man, um in weiteren Bahnen für 
den Yandfrieden zu ſorgen, auf ähnlihe Einungen nit nur mit anderen 
Städten, jondern auch mit Fürften und Edlen angewiefen, deren treuer Bei— 
jtand praftifh unendlih viel wirkffamer fein mußte als noch fo viele Ber- 
ihreibungen römischer Könige. War es doh längſt dahin gelommen, daß 
alle Acte Eaiferliher Friedenswahrung ohne den feiten Willen der Yandes- 
fürften und der vielen jelbftändigen Gewalten, die aus dem deutſchen König- 
thume empordrangen, ihren Zwed nit mehr erreihten. Die Städte aber 
waren naturgemäß bejonders willig, einem Yandfriedensbündnijfe ihrer Nach— 
barihaft beizutreten, wie denn Lübeck an der Errihtung des Noftoder Land» 
friedvens vom 13. Juni 1283 und an mehreren jpäteren der Art hervor- 
ragenden Antheil nahm, bis das Reih noch einmal die oberjte Sanction 
ertheilte und Kaifer Karl IV. im Jahre 1374 gar die Bürgermeijter von 
Lübeck zu Reichsvicaren einfegte, um „in aller Herren Gebieten Mörder, 
Brenner, Land» und Wafferräuber und alle anderen Mifjethäter zu juchen, 
zu ergreifen, zu fahen und zu jchlagen, auch über fie zu richten und mit 
ihnen zu thun, wie fie nad) ihrer Uebelthat verwirkt hätten‘. 

Biel wichtiger jedoch als auf dem Lande erſchien diefelbe Aufgabe auf 
dem Waffer, indem fein Kaifer oder König das Meer befriedete, der Kauf- 
fahrer dort fich gleich jehr auf das Waffenwerf verftehen und ein beherzter Krieger 
jein mußte, und eine Handelsftadt wie Lübeck fih höchſtens nur auf ihre 
Freiheitsbriefe und Privilegien in fremder Herren Yändern ftügen fonnte, dur 
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welche fie Antheil an den eng geſchloſſenen Kaufmannsgenofjenfhaften, ins- 
befondere an der Corporation des deutfhen Kaufmannes in den berühmten 
Häfen zu Wisby und Nomwgorod, zu Bergen, in Flandern und in England 
gewann. Daß erft mitteljt eines feſten Zuſammenſchluſſes gleihberedtigter 
Städte im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts durh große Beſchlüſſe und 
große Thaten der Hanfabund entjtanden iſt, dem es auf der Höhe feiner 
Macht darum zu thun war, alle widerjtrebenden Gewalten niederzuhalten umd 
die Furthen der Dftfee wie der Weftfee von vornehmen und geringem Räuber- 
volfe zu fäubern, ift heute wohl zur Genüge bekannt. 

Bon vorn herein num hatten um ein folhes Ziel zu erreichen die Fugen 
Bürger der Traveftadt feine Beihilfe verfhmäht, ſei es des Kaiſers oder des 
Papites, der Könige der Dänen, Norweger und Schweden, der Herriher im 
fernen Dften wie im fernen Wejten, durh Mandate und Privilegien fi 
ihren Handel beſchirmen und erweitern zu laffen, ganz bejonders aber um 
neue Stüßen zu gewinnen, damit Seeraub und Seekrieg zurüdgedrängt 
würden. „Diefe gedoppelte Thätigfeit Lübecks,“ fo folgert Mantels, „zur 
Herftellung eines gefiherten, friedevollen Zuftandes, in welchem der Verkehr 
der Städte gedeihen könne, nit minder ins Reich hinein, als in die See 
hinaus, muß vorwiegend als die Urſache angefehen werden, welde Yübeds 
Bedeutung jo ſchnell in die Höhe brachte.“ Wie fih Einwirkung und Bes 
theiligung feiner Bürger an den einzelnen fremden Höfen der aus einer Cor— 
poration von Kaufleuten zum Bunde der Städte heranwadjenden Hanſa 
geltend machten, erhellt vollends erft aus der großartigen Geſchichte diefer 
Bereinigung, deren herrliches, halb Europa umfafjendes Urkundenmaterial 
nunmehr in muftergiltigen Ausgaben der Forihung zur Berfügung ger 
ftellt wird. 

Die in diefer Abhandlung mehr allgemein entwidelten Gefihtspunfte 
finden nun faft durchweg in den folgenden Stüden nad verfchiedenen Rich— 
tungen nähere Ausführung. 

Mantels handelte fhon im Jahre 1854 über „Die beiden älteſten Lü- 
bediihen Bürgermatrifeln” aus dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert, 
um zunächſt für einen Zeitraum von 39 Jahren die Anzahl der jährlih auf- 
genommenen Bürger zufammen zu ftellen, die mit den aus Hamburg um dies 
jelbe Zeit bekannten Aufnahmen vergliden ein Durichnitisverhältnig von 190 zu 
65 auf das Jahr, alfo einen dreimal fo ftarfen Anwachs der Bevölferung in 
Lübeck ergeben. Ein vorübergehender Nachlaß fällt 1343 dem holſteiniſchen 
Kriege und 1350 dem Schwarzen Tode zur Laft. Nebenher werden die Fragen 
wegen Ausſchluß vom Bürgerrechte, Nothwendigkeit der Erwerbung deſſelben, 
über Aufnahme von Fremden, Slaven, rauen, über die Bürgen bei der» 
jelben, den fehr verſchiedenen Betrag des Bürgergeldes, und dann ſehr ein- 
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gehend und Tehrreih die Taufnamen und Beinamen erörtert, welche einen 
weiten Einblick in Herkunft, Yebensjtellung, Gewerbe und Amt ihrer Träger 
gewähren. Bon dem beſcheidenſten, ja, fait noch als ehrlos geltenden Berufe 
aufwärts bis zu den vornehmen Rathsgeſchlechtern tritt das lebensvolle Bild 
einer reich entwidelten Stadtgemeinde entgegen. 

An dritter Stelle wird auf Grund der Stadtbüder jo wie aller übrigen 
in Betracht fommenden lübiſchen und hanſiſchen Urkunden forgfältig zufammen- 
geſtellt, was fih über Yeben und Wirken des „Herrn Thidemann von Güftrow, 
Bürgermeijter der Stadt Lübeck“, in der erften Hälfte des Jahrhunderts 
mühſam Hat auflefen laſſen, denn, wie es überhaupt von hanſiſcher Ueber- 
lteferung gilt, wohl die Thaten, aber faum die Thäter wurden an biefem 
Drte der Erinnerung werth gehalten. Thidemann aber, der einen noch im 
Archiv befindlihen Coder des Lübiſchen Rechtes fchreiben ließ, gehörte noch 
feineswegs in die Neihe der etwas jüngeren Bürgermeifter von kriegeriſchem 
Schlage, er war vielmehr der Dann der Tagfahrten, Kaufherr und Staats» 
mann in einer PBerfon und ijt in der That auch in feinen verwandtſchaft— 
liben Beziehungen und Befigerwerbungen noch mannihfah zu verfolgen. 
Früh in enger Verbindung mit Stodholm, erihien er namentlih, als Schonen, 
Halland und Blelingen von der dänischen Krone an die ſchwediſche famen, 
bejonders geeignet, um im wiederholten Sendungen die handelspolitifchen 
Privilegien, zumal die jchonifhen Freiheiten zu wahren, oder feerechtliche 
Fragen, an denen es jelten fehlte, zum Wustrage zu bringen. Außerdem ber 
forgte er Goldankäufe für feine VBaterjtadt und wurde von biefer mit ihrer 
eriten Goldausmünzung betraut, Endlid übertrug ihm der Rath die Anwalts 
Ihaft in einem Nehtshandel, dejjen Gang noch fehr wohl zu verfolgen ift, 
in welchem es darauf anfam, einen argen Mißbrauch des Schutes geiftlicher 
Gerihtsgewalt zurückzuweiſen, der ſehr leiht der Autorität diefer oberften 
Behörde hätte verderblid werden können. Diefer hoch verdiente Bürger und 
Rathsherr erlag gleih anderen namhaften Opfern feines Standes im Sommer 
1350 dem Schwarzen Tod, nahdem er tır feinem arbeitsvollen Neben Kirchen, 
Klöfter und Arme in Lübeck, Stockholm, auf beiden Ufern des baltifhen 
Meeres mit reihen Legaten bedacht hatte. 

Eine befonders fauber und fiher ausgeführte Unterfuhung betrifft „Lü— 
bed und Marquard von Weſtenſee“, den Bruch des Yandfriedens im Jahre 
1346, die große holſteiniſche Adelsfehde, in welche die Stadt verwidelt wurde. 
Auh hierüber fand der Verfaſſer im Archive derjelben ein reiches, ſeitdem 
meift im Drude zugänglides Material, um die urfprünglihe Anfäfjigfeit und 
den Güterbefig der bald hernach ausgejtorbenen edlen Familie Wejtenfee, ihr 
Wappen, die Schidjale ihrer einzelnen Mitglieder und deren Eingreifen in 
die allgemeine oder befondere Landesgefhichte genau zu verfolgen, indem er 
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damit den beiten Beweis Tiefert, wie erſt von einer urfundliden Erörterung 
der Verhältniffe des Landesadels die ültefte Landesgeſchichte ihr volles Bild 
erhält. 

Der Schöne Aufſatz über die „Hanfiihen Schiffshauptleute Johann 
Wittenborg, Brun Warendorp und Tidemann Steen‘“, von denen der erjte, 
nachdem er im erjten Kriege mit Waldemar Atterdag unglüdlih gefodten, 
auf offenem Markte enthauptet wurde, der zweite auf feinem Siegeszuge im 
zweiten glorreihen Kriege mit demfelben Fürften am 21. Auguft 1369 im 
Schonen jtarb, der dritte im Sommer 1427 an der Spige einer jtarfen 
Kriegsflotte der wendiihen Städte im Derefund von den Dänen eine ſchwere 
Niederlage erlitt, aber nicht nur mit dem Leben davon Fam, fondern vorüber- 
gehend fogar noch als Mitglied des Nathes erſchien, ift 1872 im Anſchluſſe 
an die vierhumdertjährige Feier des Stralfunder Friedens vom Mai 1870 
und der damit zufammenhängenden Begründung des Hanſiſchen Geihichts- 
vereines entjtanden und durch die Hanſiſchen Gefhichtshlätter bereits weiteren 
Kreifen befannt geworden. 

Die ſchon im Jahre 1862 in einem Schulprogramme veröffentlihte Ab- 
handlung: „der im Syahre 1367 zu Köln beſchloſſene zweite Hanſeatiſche 
Pfundzoll“ bezeichnet der Herausgeber mit Recht als „ein mit unendliher 
Mühe gearbeitetes Meiſterſtück Hiftorifher Klein-Arbeit, das feinen Urheber 
weit über Lübeck hinaus befannt machte und ihm die verdiente Anerkennung 
aller Sadverftändigen eintrug“. Sie ift erwachſen aus einer minutiöjen 
Prüfung von etwa 1900 noch vorhandenen Quittungen über die im ganzen 
damaligen Bereihe des Bundes während der Jahre 13698—1371 meift als 
Ausgangszolf erhobene Steuer, welde die Ausgaben des glorreichiten Krieges 
deden follte, der je von der Hanſa geführt worden ift. Alle dabei in 
Betracht kommenden Berhältnijje, die Berehnungen nah den verſchiedenen 
Münzfüßen, dem lübiſchen, ſundiſchen, preußifchen, die Annahme eines gleihen 
Procentfages, Art der Abfaffung und Austellung diefer Zollicheine, die une 
erläßlihen Stadtfiegel in Form von Secreten und Signa, Lübecks neues 
Signum, in weldem es fih fortan nit nur als Seejtadt, fondern durch 
den Doppeladler zugleih als Reihsftadt fennzeichnet, die über den Verkehr 
mit Schonen fpeciell inftructiven Quittungen, den ungefähren Betrag der 
Gejammteinnahme, Alles erhält unmittelbar aus fo hoch bedeutenden Docu— 
menten die hellſte Beleuchtung. 

Der Auffag „Kaifer Karls IV. Hoflager in Lübeck“, der im dritten 
Jahrgange der Hanfiihen Geſchichtsblätter erihten, geht noh einmal von dem 
Verhältniſſe zum Deutſchen Reihe aus, als derjelbe Kaifer, der ihm die hohe 
Juſtiz in Sachen des Landfriedens übertrug, fih mit ftattlihem Gefolge auf 
madte, um im SHerbite 1375 demjenigen Orte feinen Beſuch abzuftatten, 
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welder fünf Jahre zuvor an der Spige eines reifigen Bundes den Reichen 
des Nordens feinen Willen vorgejhrieben hatte. Weile, Aufenthalt und Bes 
wirthung, gelegentlih auch die politiihen Erörterungen, welde ftattfanden, 
erfahren, da ſich leider feine Kämmereibüher aus diefer Zeit erhalten haben, 
vorwiegend aus dem, was die Chroniken über das jeltene Ereigniß nit 
immer übereinftimmend bewahren, eine Wiederbelebung. Mantels verweilte 
gern bei der Erzählung, wie Kaiſer Karl den Rath empfing und ihn unge» 
achtet der demüthigen Einrede de3 Bürgermeifters Jakob Plescow als „de 
beren unfer ftad van Lubecke“ begrüßte, 

Bei Gelegenheit der zweiten Jahresverſammlung des Hanfiihen Ge- 
Ichichtsvereines in Kübel hat Mantels feine Mittheilungen über „die Reliquien 
der Rathscapelle von St. Gertrud in Lübeck“ vorgetragen und darauf tm 
zweiten Jahrgange des Vereinsorganes abdrucken laſſen. Sie betrifft ge 
legentlih einer Sendung nad Flandern im Jahre 1375 die Gewinnung eines 
Knocentheiles vom heiligen Thomas von Canterbury, dem neben der heiligen 
Gertrud jene Capelle am Burgthore gewidmet war, jo wie ähnlicher Schätze 
aus Venedig, wobei willkommenes Licht fällt auf die Beziehungen, welche die 
Königin der Adria mit der der Oſtſee gegen Ausgang des vierzehnten Jahr— 
hunderts pflog. 

Die urjprünglih im Syahre 1866 als Gratulationsjhrift erichienenen 
Auszüge „Aus dem Memorial oder Geheim-Buhe des Lübecker Krämers 
Hinrich Dunkelgud“ werden an neunter Stelle wieder abgedrudt. Dies 
merkwürdige Nehnungsbuh wurde zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
von einem ehrfamen Bürger geführt, der im dafjelde niht nur Einnahme und 
"Ausgabe eintrug, welche jein Feineswegs unbedeutendes Gejhäft mit ſich 
bradte, jondern auch no in der Weife der Zeit nah San Jago de Eont- 
pojtella pilgerte und von feiner Verheirathung, Verwandtſchaft, Grundbefit 
und Pfandihaft, jo wie legtwilliger Verfügung Allerlei anmerkte, wodurch 
neben Sitten und Gebräuhen nit minder die Preisverhältniffe der Zeit zum 
Borjhein kommen. 

Die Sammlung beihließgt ein im Jahre 1867 gehaltener Vortrag über 
„permann Bonnus, Lübecks erjter Nector und Superintendent, als Lübiſcher 
Chroniſt“, im Anſchluſſe an ein gleichzeitiges Bild, das den Neformator auf 
feinem Sterbebette darftellt. Nur furz berichtet Mantels die Vorgefhichte des 
aus Dsnabrüd ftammenden Mannes, über feine Leiftung als Schulmann und 
IntHerifder Geijtliher, um fich eingehender an die Thätigfeit zu halten, in 
welder er feinem Zeitgenofjen Melanchthon ebenbürtig wurde. Er bearbeitete 
niht nur die Welthronif Cario's in Latein, fondern veröffentlichte im Jahre 
1539 in niederdeutiher Sprade ein Ehronica von Gedichte und Handel 
der Stadt Lübeck, welche ehrlih und unbefangen die eigene Zeitgeſchichte 
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anhängt und zumal die Furz dahinter Tiegende Kataftrophe Wullenwever's 
vom confervativen Standpunkte aus erzählt. ES war der erfte, dem Zeit- 
alter der Reformation entſprechende Verſuch einer folden Compilation in 
populärem Gewande, der in Lübeck noch lange hernach in wiederholter Auf- 
lage und hochdeutſcher Bearbeitung Anklang fand. Mantels hat das prak— 
tiihe Compendium daher auch, wie ſchon Yappenberg es wünſchte, in bie 
Sammlung der niederdeutfhen Lübiſchen Chroniken aufnehmen wollen. 
R. Pauli. 


Der Erfſindungsſchutz in der Schweiz. 


Der harakteriftifhe Zug in der gegenwärtigen Gefeßgebung des Deutſchen 
Neiches und übereinftimmend der Nachbarländer liegt nit blos in dem Bor- 
walten volkswirthſchaftspolitiſcher Mafregeln, fondern auch in dem deutlichen 
Gegenſatze zu dem eine Zeit lang vorherrſchenden Radikalismus der wirthidaft- 
lichen Freiheit. Seit einer Reihe von Jahren ergiebt fih aus dem modernen 
Wirtbichaftsleben eine wachſende Anzahl von Bebürfniffen an geſetzlichem 
Schuß, geſetzlicher Eontrole, gejegliher Drönung, welde nur ein Jahrzehnt 
vorher nah den damals einflußreihen Anfichten nit nur überflüffig, ſondern 
auh als ein „überwundener Standpunkt” erfchienen. Die Gemeinfamtkeit 
aber, welde in diefer neueften Bewegung die verſchiedenſten Yänder, Staaten 
mit der verſchiedenſten Verfaffung und der verfchiedenften gefhichtlichen Leber- 
lieferung augenj&einlih darbieten, ſcheint eine frappante Beftätigung dafür 
zu fein, daß es ſich hierbei um rein ſachliche Nothwendigfeiten handelt, welde 
alfenthalben aus dem Wefen der heutigen Volkswirthſchaft hervorgegangen 
find. Gerade derjenige Staat, welcher jo oft und freilich in ſehr übertriebener 
Weiſe als der clafjiishe Boden des free-trade im weiteften Sinne des Wortes 
betrachtet worden ift, gerade England ift mit diefer Geſetzgebung, ebenfo wie 
mit dem modernen Wirthichaftsleben, dem europäiſchen Feſtlande vorangegangen. 
Die wiederum fo eigenthümlih geftaltete und im ihren Verfaffungsverhältniffen 
jo abjonderlih geartete Schweiz zeigt gleihmwohl in dem beregten Bunfte eine 
auffallend gleihartige Bewegung, und ihre bundesftaatlihe Einigung ijt zum 
großen Theile diefem Zwecke gewidmet. 

Während die Bundesverfafjung der Eidgenofjenfhaft vom Jahre 1848, 
ähnlich den Bildungen des deutſchen Zollvereines, des norddeutihen Bundes, 
der deutſchen Neihsverfaffung, zunächſt ein einheitliches, nationales Verkehrs— 
gebiet Huf, mit Befeitigung der inneren Zollſchranken, mit Herftellung ein- 
heitlichen Maßes, einheitliher Münze, Pot, Telegraph u. dgl. m., liegt der 
Schwerpunkt der revidirten Bundesverfafjung der Schweiz vom Jahre 1874 
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— neben der Fräftigeren Zufammenfafjung und NMeorganifation der Militär- 
kraft — in jenen regelnden und ſchützenden Bundesgejegen, welde für das 
heutige Verkehrsleben die nothwendige Ordnung ſchaffen. Es iſt bier noch 
weniger als in anderen Ländern, jedenfalls ebenjo wenig als in England, 
eine abftracte Vorliebe für „Bevormundung“ dur die Staatsgewalt: es ift 
lediglich das Ergebniß der jahlihen Zmwedmäßigfeit. 

So iſt denn bereits in den wenigen Syahren jeit 1875 eine ganz ftatt- 
liche Anzahl derartiger Gejee von Bundeswegen (daneben, je nad der Com- 
petenz, aud von Seiten der einzelnen Cantone) erlaffen worden: das eid- 
genöffiihe Forſtgeſetz, die Gefee über Jagd- und Vogelſchutz, über die 
Fiſcherei, das Eijenbahngefeß, das Fabrikgeſetz (über letzteres vergleihe man 
die Artifel in diefer Zeitſchrift, Jahrgang 1879), ganz neuerdings die Gefeke 
betreffend den Schuß der Fabrik» und Handelsmarken, die Gontrole der Aus- 
wanderungsagenturen, die Gontrolirung des Teingehaltes der Gold- und 
Silderwaaren (letere hervorgegangen aus der Synitiative der Uhrenfabrifanten 
ſelber). Daneben die Berfuhe zur Herjtellung eines gemeinfamen Bank—⸗ 
notengeſetzes, welches bisher nur an politiihen Hemmungen geicheitert, aber 
nun kürzlich wieder in gefetgeberiihe Behandlung genommen worden ijt; 
dann ein leider vorläufig zurüdgelegtes Gefet gegen das Geheimmittelunwejen, 
und endlih die fih an das neue Fabrikgeſetz anfnüpfenden Geſetze über die 
Haftpflicht aus Fabrikbetrieb, ſowie das Verbot gewiffer Arten der Zünd- 
holzfabrifation zum Schute der dabei befhäftigten Arbeiter. 

Der neuejte Gegenftand diefer Thätigkeit der Bundesgeſetzgebung ift die 
Einführung des Erfindungsfhußes in der Schweiz, entiprungen gleich anderen 
voraufgegangenen Gejegen aus der Anregung der betheiligten Kreiſe felber. 

Ein geihihtliher Nüdblid zeigt, daß bereits feit der erften Bundes- 
verfafjung, alfo jeit dem Jahre 1848, an eine ſolche Maßregel gedacht worden 
it: indeffen entjprehend der damals vorherrihenden Strömung der volls- 
wirthſchaftlichen Meinungen wurde eine ſolche Neuerung als unnüt und fogar 
als gefährlih für die Intereſſen der ſchweizeriſchen Induſtrie angefehen, fie 
follte im Widerſpruche zu allen gefunden volfswirthichaftlihen Anfhauungen 
ſtehen. Im Einzelnen traten freilih immer wieder Bertheidiger derjelben 
auf: wiederholt gelangte die Frage durch Petitionen oder Anträge vor die 
Bundesbehörden, fie wurde aber ſtets von denſelben Dbefeitigt. So erklärte 
auf die wiederholte Petition des Fabrilanten Zuppinger vom Zürichſee im 
Jahre 1852 der Bundesrath, die Erfindungspatente ftellen eine Ungleichheit 
vor dem Gefege dar und jchaffen ein Monopol, feien daher den Synterefjen 
der Eidgenoſſenſchaft eher ſchädlich als nüglih; außerdem beweife die Erfah. 
rung, daß die ſchweizeriſche Induſtrie troß des Mangels an Erfindungs« 
patenten nicht zurücgeblieben, fondern daß fie ftetS zu neuen Erfindungen 
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und neuen Verbefjerungen vorgeſchritten ſei. Obenein war die Frage der 
bundesgefetlihen Competenz gegenüber der cantonalen Gefeßgebung zum min- 
deften zweifelhaft. Aehnliche Entſcheidungen wiederholten fi im Laufe der 
Sabre, bis der Bundesrath endlih in feiner Botſchaft vom 1. Yuli 1865 
über die vartielle Mevifion der Bundesverfaffung folgenden Zujag zum 
Artikel 59 der BVerfaffung vorfhlug: „Die Eidgenoſſenſchaft iſt berechtigt, 
Gefetesbeftimmungen zum Schutze des literarifhen und gewerblichen Eigen- 
thumes zu erlaffen — auch bei den beiden Räthen der Bundesverfammlung 
damit durchdrang, aber in der Volksabftimmung damit unterlag. Bei der 
dann zu Stande gefommenen Revifion der Bundesverfafjung vom Jahre 1874 
hat man fi in der Bundesverfammlung darauf beſchränkt, im Artikel 64 
den Schuß des literarifhen und künſtleriſchen Eigenthumes der Bundesgejek- 
gebung zu vindiciren, dagegen den Schuß des gewerblichen Eigenthumes aus- 
zuſchließen. Und dem entiprehend wurde bald darauf, im Jahre 1875, eine 
Petition aus dem Canton Yuzern auf Antrag des Bundesrathe8 von der 
Bundesverfammlung (December 1875) abgewiefen. 

Dann aber erfolgte der Umfhwung Am 14. Februar 1877 discutirte 
der Schweizeriihe Handeld- und Induſtrieverein in feiner VBerfammlung zu 
Bafel diefe Frage und gelangte zu folgendem Beihluffe: „Der Vorort neigt 
fih der Anfiht zu, daß früher oder fpäter der Erlaß eines Gefetes über 
Erfindungspatente für die Schweiz, ſowohl aus inneren wie aus äußeren 
Gründen, zur Nothwendigkeit wird. Hingegen tft er in feiner Majorität der 
Anſicht, daß der gegenwärtige Moment dazu verfrüht und es gevathen fei, 
das vom Deutfchen Reiche vorbereitete Geſetz, ſowie die parlamentarifchen Ber- 
handlungen über dafjelbe abzuwarten. Syn der Zwiſchenzeit wäre e8 von 
Nugen, die Frage zu prüfen, ob in einem Heinen Lande wie das unferige 
ein Gejek über Erfindungspatente nicht Koſten veranlaffen würde, die außer 
Berhältniß zu den Mefultaten ftänden.“ 

Unmitteldar vor diefer Verfammlung hatte bereit? im Nationalrath 
ein induftrielles Mitglied (Batty aus dem Canton Solothurn) mit elf feiner 
Collegen folgende Motion vorgelegt: „Der Bundesrath wird eingeladen, zu 
prüfen, ob es nicht im Intereſſe der induftriellen Production liege, das 
Spitem der Erfindungspatente auf dem Gebiete der Induſtrie umd des Ader- 
baues einzuführen und bejahenden Falls einen Gejegentwurf über den Gegen- 
ftand vorzulegen.” 

In der Sikung vom 14. März 1877 erklärte der Nationalrath diefen 
Antrag einftimmig, nad einer Darlegung des Antragftellers, für erheblich, 
und der Bundesrath jprad feine Bereitwilligfeit aus, die verlangte Unter 
fuhung, unbeſchadet der Frage über die gejetgeberifche Gompetenz des Bundes- 
rathes, zu übernehmen. 
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Und abermals ift derſelbe Gegenftand angeregt am 20. December 1880 
im Nationalvathe durh eine Motion feitens eines Mitgliedes aus Sanct 
Gallen, der zufolge der Nationalrath einjtimmig den Bundesrath aufgefordert 
bat, jenem Boftulate vom März 1877 bis fpäteftens zu der ordentlichen 
Sommerjeffion des Jahres 1881 Folge zu geben. 

Den erjten Schritt Hierzu hat jegt der Bundesrath gethan mittelit feiner 
Botſchaft an die am 14. Februar diefes Yahres zufammengetretene Bundes⸗ 
verfammlung (Botihaft des Bundesrathes an die hohe Bundesverfammlung 
betreffend Einführung des Erfindungsihutes in der Schweiz, vom 8. Februar 
1881). 

Diefelde ſtützt ſich zunächſt auf die inzwifchen geleiftete Vorarbeit des 
Bundesdepartements für das Innere, welde nach einer geſchichtlichen Dar— 
ftellung der Frage in der Schweiz, nad einer vergleihenden Ueberſicht über 
die Gefetsgebung der auswärtigen Staaten, ſowie einer Prüfung der princi- 
piellen Einwände die Nützlichkeit, ja die Nothwendigkeit der Einführung des 
Erfindungsfhuges in der Schweiz anerkennt und mit einem vorläufigen Gejetz- 
entwurfe abjchließt. Gleichzeitig und im Verlaufe der legten drei Yahre find 
dur die Preffe und die öffentlihen Berfammlungen zahlreihe Kundgebungen 
im Sinne der Einführung des Erfindungsihutes ans Lit getreten. So 
auch dur die VBerfammlung des ſchweizeriſchen Syuriftenvereines vom Auguſt 
1878. So betheiligte fih namentlih die Schweiz an dem mit der Parijer 
Weltausftellung vom Jahre 1878 verbundenen Congreſſe über das indujtrielle 
Eigenthum durch drei vom Bundesrathe gefandte Abgeordnete: es handelte 
fih hier befanntlid um Anbahnung der fo wünjchenswerthen internationalen 
Gemeinjamfeit der bezüglihen Gejeßgebungen, und der Congreß jette zu 
foldem Behufe eine permanente Commiffion nieder, die fih in nationale 
Sectionen zu theilen hatte, was in der Schweiz dann entſprechendermaßen 
ausgeführt worden iſt. 

Angeregt von diefer Section des permanenten internationalen Ausſchuſſes 
fand am 25. April 1880 in Züri eine Verfammlung ftatt, welche bie Ver- 
treter der verjchiedenften induftriellen Vereine zufammenführte. Diefe Ber- 
fammlung beſchloß, an den Bundesrath eine Petition zu richten folgenden 
Inhaltes: 

„Ale induſtriellen Nationen anerkennen den geſetzlichen Schutz der Pro- 
ducte geiftiger Arbeit als ein natürliches Recht.” 

„ver Schub der Erfindungen und der Zeichnungen und Modelle ift eine 
Belohnung des Fleißes umd des Genies ihrer Urheber, und ermuthigt talent» 
volle Männer, ihre Zeit und Kraft der Vermehrung der technifchen Hilfs- 
mittel und der geiftigen Veredlung der Producte des einheimifchen Gewerbe- 
fleiges zu widmen.” 
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„Indem man es möglich macht, die Erfindungen zu publiciren, ohne daß 
man zu befürdten bat, daß diefelben auf unerlaubte Weife ausgebeutet wer- 
den, hat der Patentihug in den meiften Fällen den Zwed, das Fabrik 
geheimniß aufzuheben, weldes der größte Feind des induftriellen Forts 
ſchrittes iſt.“ 

„Der Beſitzer eines Patentes beſchäftigt ſich mit mehr Sorgfalt als jede 
andere Perſon mit der rationellen Verwerthung ſeiner Erfindungen, und der 
Induſtrielle, welcher mit Hilfe feiner eigenen Modelle arbeitet, benutzt die 
felben in der Regel gewiffenhafter und forgfältiger, als derjenige, welcher ohne 
Nüdfiht auf den guten Auf der Induſtrie nur nahzuahmen und billig zu 
fabriciren ſucht.“ 

„Unfere industriellen Modelle und Zeichnungen können in Deutjchland, 
Mangels eines Geſetzes über dieſen Gegenftand in unferem Laude, nicht ge 
ſchützt werben. 

„Die Mebereinfunft mit Frankreich gewährt den Angehörigen dieſes 
Staates in der Schweiz und den Schweizern in Frankreich Rechte, welde 
die legteren im ihrem eigenen Yande nicht genießen, und ftellt außerdem die 
Schweizer unter die franzöfiihen Strafgefege und Verordnungen.” 

„Da die definitive Erneuerung des Handelsvertrages mit Frankreich bem- 
nächſt jtattfinden wird, fo würde der jetige Stand der Sache, welder dem 
Anjehen und der Würde unjeres Landes nicht entſpricht, ebenfalls erneuert, 
jofern nit vorher ein eidgenöjfifches Gefet über die Patente angenommen 
wird.‘ 

„Der Schuß des induftrielfen, literariſchen und künftlerifchen Eigenthumes 
ift in der Schweiz grundjäglih Thon anerkannt dur den Vertrag mit Frank— 
reih und durch das eidgenöffiihe Geſetz, betreffend Schu von Fabrik⸗ und 
Handelsmarken, welches fürzlih in Kraft getreten ift.‘ 

So die Petition der nduftriellen an den Bundesrath. Sie bittet auf 
Grund der obigen Erwägungen, der Bundesverfammlung baldmöglichſt einen 
Gejegentwurf, betreffend den Schuß von Erfindungen, Zeihnungen und Mo— 
dellen in der Schweiz vorlegen zu wollen. 

Diefer Petition ift eine zweite, vom 23. November 1880, und zwar 
ebenfalls aus Zürich, gefolgt, welche, angeſichts der hier geplanten großen 
ſchweizeriſchen Induſtrieausſtellung für das Jahr 1882 oder 1883, die dafür 
unentbehrlihe Garantie des induftriellen Eigenthumes abermals betont. 

Dann hatte aud die franzöfiiche Negierung am 30. December 1879, im 
Anſchluſſe an jenen Weltausftellungscongreß vom Jahre 1878, die verjchie- 
denen Regierungen und darunter den ſchweizeriſchen Bundesrath eingeladen, 
fih an einer internationalen Gonferenz vertreten zu lafjen, um die Grund» 
lagen einer Convention, betreffend den Schuß des industriellen Eigenthumes, 
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zu berathen. Der Bunbesrath hatte dem Folge gegeben. Diefe Eonferenz 
fand im November 1880 in Paris ftatt: es nahmen außerdem an ihr theil 
Defterreih-Ungarn, Belgien, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
Frankreich, England, Stalien, Niederlande, Portugal, Rußland, Schweden, 
Norwegen, Türkei, Brafilien, Argentinien u. dgl. m. Das Refultat der Eon» 
ferenz war die einftimmige Annahme eines Vertragsentwurfes mit neunzehn 
Artikeln und eines Schlußprotofolles, worüber die internationalen Berathungen 
vor der Hand noch ſchweben. Als Sit eines fünftigen internationalen 
Patentbureau für diefen Weltpatentverein ift nad dem Vorgange des Welt- 
poftvereines die Schweiz in Ausfiht genommen. 

Angefihts aller diefer Thatſachen, da obenein feine einzige Petition ober 
dergleichen im entgegengefegtem Sinne an die Bundesbehörden gelangt ift, 
erklärt die neueſte Botihaft des Bundesrathes vom Februar 1881, daß es 
„unzweifelhaft ſowohl im Syntereffe der Induſtrien als in demjenigen ber 
Hanbdelsbeziehungen mit dem Auslande ift, den Erfindungsſchutz in der Schweiz 
einzuführen“. 

Ehe nun aber zur Borlage eines diefer Weberzeugung entipredhenden 
Geſetzes geichritten wird, muß die Verfaffungscompetenz in Betracht gezogen 
werden. Der Artikel 3 der eidgenöfjiihen Bundesverfaffung lautet: „Die 
Cantone find fouverän, foweit ihre Souveränetät nit durch die Bundes- 
verfaffung beſchränkt ift, und üben als folde alle Rechte aus, welde nicht der 
Bundesgewalt übertragen find.” Wie wir bereits gefehen haben, hat nun 
auch die Nevifion der Bundesverfaffung vom Jahre 1874, welhe jo mande 
neue Gompetenzen in ähnlicher Richtung ſchuf, in diefer Hinficht die cantonale 
Souveränetät nit beſchränkt. 

Wenn man nun bisher niemals daran gedacht hat, den Cantonen eine 
particulare Gejeßgebung über den Erfindungsihug zuzumuthen, aus dem ein« 
fachen Grunde, weil fie viel zu Hein dafür find, wenn es in dem Weſen der 
heutigen Induſtrie und des heutigen Verfehres Tiegt, gemäß ihrer großen Aus» 
dehnung über weite nationale und internationale Gebiete, eine gefeglihe Re— 
gelung durch entjprehend große, gemeinfame, ftaatlihe Einheiten zu verlangen: 
jo ergiebt es fih von felber, daß auch Hierfür nicht von cantonaler, jondern 
nur von eidgenöſſiſcher Gejeßgebung die Rede fein fann. Umgekehrt, e8 waren 
bisher Bedenken vorwaltend auch gegen die Kleinheit der Eidgenofjenihaft als 
Ganzes, und erjt die allerneuefte Wendung der Dinge zu Gunften einer inter- 
nationalen Vereinbarung aller civilifirten Staaten hat, dem internationalen 
Zuge des Verkehres gemäß, diejenigen Bedingungen zu ſchaffen verjproden, 
welde zur Ergänzung der Patentgejegebung eines fo Heinen Bunbdesjtaates 
wie die Schweiz heutzutage erforderlih find. Aber ſchon bisher Haben fo 
große Bundesstaaten wie die Union von Nordamerika von allem Anfang den 
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Patentihug der Competenz der gemeinfamen Gejeßgebung eingereiht: dort 
fagt bereits die Verfaffung vom 17. September 1787: „Es ift nothwendig, 
den Berfajjern und Erfindern während einer begrenzten Zeit das ausſchließ— 
liche Eigenthumsrecht an ihren Schriften und Erfindungen zu gewähren, um 
zum Fortſchritt in den Wiffenihaften und Künften aufzumuntern.” So hat 
denn auch die Berfaffung des Deutſchen Reiches die Gejekgebung über bie 
Erfindungspatente und über den Schuß des geiftigen Eigenthums in ben Kreis 
ihrer Befugniffe gezogen. 

Nah dem bereit3 Mitgetheilten wäre es indeſſen bedenklich, die ſchon 
beitehende Competenz des jchweizerifhen Bundesstaates zum Patentſchutze für 
die Induſtrie aus der Bundesverfaffung vom Jahre 1874 behaupten zu wollen. 
Es fpräde dafür etwa der Umftand, daß einzelne angefehene Lehrer der 
Rechtswiſſenſchaft, wie Thöl und Gerber, den geſetzlichen Schuk der Erfin- 
dungen dem Handels. oder Dbligationenrechte zumeifen, die Bundesver⸗ 
faffung aber für das Obligationen und Handelsrecht thatſächlich die Kompetenz 
ausgefproden hat und jet im Begriffe ift, im diefer Hinficht verwirklicht zu 
werden. Eine für die Entſcheidung diefer Rechtsfrage niedergefete Commiſſion 
von ſchweizeriſchen Juriſten hat denn in der That die frage der Competenz 
verneinend beantwortet. Am 20. Januar diejes Jahres Hat diejelbe ent» 
ſchieden, der Artifel 64 der Bundesverfaffung enthalte eine befondere Be- 
ftimmung über das Urhederreht an Werken der Literatur und SKunft, weil 
diefes Gebiet im Obligationenredhte nicht inbegriffen fei: aus der Beftimmung, 
mit welder die Gefeßgebung über das Urheberreht dem Bunde übertragen 
worden, fünne der gejeglihe Erfindungsihut deshalb nicht abgeleitet werden, 
weil diefer einerfeitS viel weiter gehe, andererſeits und namentlid bei der 
Berathung jener Beftimmung in der Bundesverfammlung nah wiederholten 
Berfuhen um Aufnahme confequent geftrihen worden fei. Es fei daher 
gegenwärtig eine Wenderung der Bundesverfaffung in dem Sinne erforderlich, 
daß ber fraglice Artikel angemefjen ausgedehnt werde auf die Gejetsgebung 
über den Schuß der Erfindungen auf dem Gebiete der Induſtrie und der 
Landwirthſchaft. 

Obwohl nun in verwandten Materien, ſo über den geſetzlichen Schutz 
der Fabrik⸗ und Handelsmarken, nur kürzlich der Bund ohne jeden Wider- 
ſpruch in den gejeßgebenden Körperſchaften oder in den Cantonen Geſetze er- 
lafjen hat, folgt in diefem Falle aus dem pofitiven Widerſpruche, der ſich zu 
feiner Zeit erhob, die Nothwendigfeit, zuerſt die Verfaſſung zu verbefiern, 
ehe man das neue Geſetz macht. Aber gerade der Gegenſatz, in welchem 
fih dieſes geſetzgeberiſche Bedürfniß des Augenblides zu der nun vor ſechs 
oder fieben Jahren zu Stande gelommenen Berfaffungsrevifion befindet, ift 
mit vielen Anderen ein intereffanter Beweis für jenen Umſchwung der volls- 
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wirthihaftlihen Anfihten, welder zur Zeit diefer Verfaſſungsreviſion zwar 
begonnen, aber noch lange nicht fih vollftändig durchgeſetzt hatte, 

Und diefes ift die allgemeine Bedeutung des hier mitgetheilten Vorganges 
der ſchweizeriſchen Bundesgefeßgebung. Bon dem eine Zeit lang hier wie in 
anderen Ländern jheinbar allmächtig herrſchenden Wahnglauben an die ab» 
folute Verkehrsfreiheit und Ungebundenheit des wirthihaftlihen Lebens kommt 
man offenbar von Jahr zu Jahr mehr zurüd, Nicht nach allgemeinen 
principiellen Standpunften, nit aus der Vorliebe für die ftaatlihe Regelung 
überhaupt, no weniger aus irgend einer dogmatiſchen Verehrung für „jocia- 
liſtiſche“ Experimente, fondern aus der Erfahrung des befonderen alles, der 
bejonderen wirthſchaftlichen Angelegenheit, aus dem Synterefjenkreifen, aus ben 
Einfihten der praftiihen Geſchäftsmänner geht diefe Wenderung der Social- 
politit hervor, in der Schweiz wie in den anderen Staaten Europas. Sm 
Einzelnen dann natürlich wieder mit Uebertreibung. 

Was von der Wiſſenſchaft wahr ift, das gilt noch viel mehr vom Leben, 
nad jenen Worten %. G. Fichte im Eingange des Geſchloſſenen Handels- 
jtaates (1800): „Ein falider Sag wird gewöhnlid durch einen eben fo 
falſchen Gegenfag verdrängt; erſt fpät findet man die in der Mitte Tiegende 
Wahrheit. Dies ift das Schidjal der Wiſſenſchaft. Man Hat in unferen 
Tagen die Meinung, daß der Staat unumjchräntter Vormünder der Menſch— 
heit für alle ihre Angelegenheiten ſei, daß er fie glüdlich, reich, gefund, recht» 
gläubig, tugendhaft, und fo Gott will au ewig felig machen folle, zur Ge- 
nüge widerlegt; aber man bat, wie e8 fcheint, von der anderen Seite bie 
Pflichten und Rechte des Staates wiederum zu beſchränkt.“ 

Die heutige Bewegung im entgegengejegten Sinne ift in vollem Gange: 
forgen wir jegt dafür, daß fie ihrerfeits ſich nicht überfchlage, daß fie jene, 
für das Leben wie für die Wiffenfhaft, ſchwierige Mitte fo viel als irgend 
möglih innehalte. 


Zur Deutfhenheße in Ungarn. 


Unter diefem Zitel läßt fih endli bie in magyarifhem Dienfte ftehende 
Feder Leo Veigelsberg's (1), des Leitartiklers des „Peſter Lloyd“, vernehmen, 
um zu beweifen, daß die Deutſchenhetze allein in den Köpfen einiger auf- 
geregter Schwärmer beftehe und daß „trog ber Vöhelhaftigkeit des Fiterarifchen 
Janhagels im Reiche” in Ungarn davon feine Rede fei. „Wohlan, nie ift 
eine Unwahrheit mit dreifterer Stirne in die Welt geſchickt worden,” ruft 
er emphatiih aus und bringt Beweife oder beffer ſucht Beweiſe zu bringen. 
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Es ift erfreulich das Unternehmen; denn Wort gegen Wort, Beweis gegen 
Beweis, jo wird der Leſer fih ein Urtheil bilden fünnen. Es ift allerdings 
von vornherein die Art der Veröffentlihung niht darnah angethan, ben 
Leer von der Objectivität der mitgetheilten Thatfahen zu überzeugen. Denn 
der Artikel eröffnet die „Ungarifhe Revue‘, eine von der ungarifhen Akademie 
der Wiſſenſchaften herausgegebene Monatsſchrift, die darauf hinausgeht, „dem 
Urtheile des Auslandes fihere und unverfälſchte Thatfahen vorzuführen, da- 
mit daſſelbe auf Grund diefes Materiales feine VBorftellungen und Urtheile 
über ungariſche Dinge ſelbſt zu berichtigen in die Lage komme.” Deutlider 
fann man's nit jagen: man will dur die magyarifhe Brille dem Aus- 
lande die ungariſchen Verhältniffe vorführen, damit es wie bisher auch weiter- 
hin dupirt werde. 

Der erfte Artikel ift der befte Beweis. 

Welches find feine „Beweiſe“ dafür, daß in Ungarn feine Deutihenhete 
eriftire? Zunächſt die Behauptung, daß man nicht reden könne von einem 
nationalen Terrorismus in Ungarn; die Deutſchen feiern mächtig genug, gegen 
den Drud, wenn er da wäre, fih durh Wort und That zu wehren. Daß 
fie fih no wehren künnen, ift wahr; daß fie es thun — die ungariſche und 
deutſche Publiciſtik beweiſen e8 — zeigt doch, daß fie die gegenwärtigen 
Verhältniffe al3 Drud empfinden. Und wie groß der magyarifhe Terroris- 
mus in Ungarn ift, davon bat man im Weiche feine Vorftellung. Jede 
Aeußerung deutſchen Lebens wird als Hocverrath gebrandmarkt. Iſt es 
denn irgendwo erhört, daß von Staatswegen die Magyarifirung der Namen 
gefordert wird? Kein geringerer als M. Jokai führte unlängft die Depu- 
tation vor den Minifter, die das Verlangen ftellte, es folle zur leichtern 
Magyarifirung die Stempelfteuer, die bisher bei Gefuden um Namensver- 
änderung gezahlt werden mußte, abgef&hafft werden. Und der Minifter lieh dem 
Sirenengefange ein williges Ohr. Iſt e8 nicht Terrorismus, wenn das 
„Peſti Naplo“ ſchreibt: „Die Magyarifirung der Familiennamen foll eine 
Landesbewegung werden. Es iſt eine mafjenhafte Namensmagyarifirung noth- 
wendig”; nicht Terrorismus, wenn überall magyariihe Beamte ben anderen 
vorgezogen werden, wenn bei jeber Lebensäußerung deutſchen Wejens ein 
Geheul durch die magyarifhen Blätter geht? „Mögen fie fi magyarifiren,‘ 
ruft Cſernatony im Megierungsblatte „Ellenör" den Juden zu, denn dann 
allein wären fie fider. 

Alſo der negative Beweis ift gänzlich verfehlt. Der Terrorismus beftebt; 
wir fünnen mit Beifpielen in Fülle dienen. 

No windiger find die pofitiven Beweiſe. 

„Beitände eine Deutfchenhege, jo müßte verpünt fein das beutjche 
Wort.” Das aber, behauptet BVeigelsberg, wird in den oberften Schichten 
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der ungarifchen Gefellihaft, am föniglihen Hofe, in der gemeinfamen Armee 
geiproden. Das ift, Gott fei Dank, wahr; aber das verdankt man nicht 
den Magyaren. Wo fie hinkommen fünnen, iſt das deutihe Wort verpünt. 
Es iſt nothmwendig, Hundertmal Gefagtes no einmal zu wiederholen, weni 
die Frechheit ſich erfühnt, Thatfahen, die Har zu Tage liegen, zu leugnen. 
Im ungarischen Reihstage darf fein deutfhes Wort geſprochen werden, die 
Gerichte dürfen nur magyarische Klagen annehmen, fie fertigen blos magyariſche 
Urtheile aus, in den Comitatsverfammlungen, wo ein Heiner Bruchtheil nur 
magyariſch verjteht, müjfen die Protokolle magyarifh geführt werden. Der 
arme Mann, der auf der Poſt Geld dem fernen Sohne ſchickt, erhält ein 
magyarifhes Necepiffe, das er nicht verfteht, Eifenbahn und Telegraph ift 
magpyarifirt. Kurzum, von allen Gebieten des öffentlichen Lebens ift das 
deutihe Wort verdrängt, gewaltfam verdrängt; daß es im ftillen Haufe no 
eine Zufluht hat, das darf man doch nicht mit der Phraſe ausprüden: es 
ift nicht verpönt, Die deutfhe Journaliſtik erhält fih im Kampfe mit ber 
magyariichen, die fortwährend fordert, der „Peſter Lloyd”, an dem übrigens 
nur die Sprache deutich tft, nicht die Gefinnung, folle magyariſch erſcheinen. 
Die ungariihe Akademie der Wiſſenſchaften veröffentliht nur magyariſche 
Abhandlungen, die ungarische Regierung unterftütt nur magyarifhe Schulen. 
Und im Angefihte folder Thatſachen, die nicht geleugnet werden können, 
wagen Miethlinge den Deutfhen zu fagen: das deutſche Wort in Ungarn iſt 
nit verpönt! 

Doch meiter: „Beitände eine Deutjchenhege, fo müßte verpönt fein 
der deutſche Geift.” Und wieder behauptet der Verfaſſer, er ſei nicht verpünt. 
Dabei geſchieht es freilich, daß er ſchreibt: der deutſche Geiſt beherrſche leider 
nur zu ausſchließlich und zu einfeitig alles wiſſenſchaftliche Weben und Walten. 
Alſo aud er ift der Ueberzeugung, es wäre befjer, wenn es anders wäre; 
und von dieſer Weberzeugung bis zur „Verpönung“ ift nur ein Schritt, den 
die Magyaren jhon längft gethan Haben. „Merzen wir Alles aus, was 
deutfch ijt in unferem Leben”, diefer Ausruf eines Magyarenblattes klingt ja 
täglih in allen Tonarten durd die Spalten der magyarifhen Blätter. Und 
die Magyarifirung der Schulen, ift das etwa Förderung des deutſchen Geiftes? 
Die ungarifhe Revue unterläft es freilih, den Deutſchen mitzutheilen, daß 
alle Boltsfhulen in Ungarn magyarifh Iehren müffen, daß Binfort fein 
Boltsfhulfehrer angeftellt werden kann, der nicht in Wort und Schrift die 
Sprade fließend beherrſcht. Sie verihmweigt, daß durd ein Mittelſchulgeſetz 
mittelbar der Beſuch der deutihen Univerfitäten verboten werden foll, daß 
auch in allen Gymnafien, von denen der „Staat“ in Ungarn nur wenige 
bejigt (und die find natürlih magyariſch), das Magyariihe jo gelehrt werben 
ſoll, daß die anderen Gegenftände ſchwer darunter leiden. Wüßte man in 
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Deutfhland alle Ausfälle gegen „den deutfhen Geiſt“ in Ungarn, wie fie im 
Neichstage und in den Blättern fi breit machen — es würde zur „Auf- 
Härung” des Auslandes dienen; wollte die Revue diefe mittheilen — man 
würde ftaunen! 

Und der dritte Beweis? „Beltände eine Deutihenhege, jo müßte end» 
lid verpönt fein die Grundidee der auswärtigen Bolitif Defterreih-Ungarns.“ 
Populär ift diefe Politik in Ungarn nicht, und mit welhem Grolle man in 
ungariſch leitenden Streifen der Entwidelung Deufhlands zufieht, dafür liefert 
der „Peſter Lloyd” täglihe Beweife. Das tft immer ein Hohn, laut oder 
zwiſchen den Zeilen, auf die deutſchen „Bedientenfeelen“, die Alles thun, was 
der Meifter befiehlt, wozu dann das übliche Kniebeugen vor dem nationalen 
magyariihen Götzen und das pharifäerhafte Bruftihlagen: fo was kommt bei 
uns nicht vor! Man will in Deutfhland noch immer nicht erkennen: der 
Magyare ift fein Freund Deutfhlands. „Frankreichs Siege find unfere Siege”, 
fo jubelte 1870 am Anfange des großen Krieges die magyariſche Preſſe, und 
unlängit proclamirte der in Klauſenburg erfcheinende „Ellenzef die Ber- 
brüderung der Polen, Magyaren und Rumänen gegen Deutſche und Slaven. 
„Die Frage unferes nationalen Dafeins fann man weder an die Zukunft 
der teutonifdhen, no der ſlaviſchen Stämme fnüpfen, jondern wir müfjen 
unferen Schuß außerhalb diejer beiden Factoren, ja im Gegenfage zu ihnen 
fuhen und finden.” Einige ungariihe Comitate petitioniven allen Ernſtes 
beim Reichstage, die Wiederherjtellung Polens durhzufegen. Am erjten Tage 
einer großen Entiheidung wird ſich zeigen, daß die magyarifche Freundſchaft 
völlig unzuverläffig iſt; es wird ſich wiederholen die Fabel von dem Bauer 
und der Schlange. 

Und zum Schluffe fommt nun der bekannte Prügelfnabe. „Am lauteſten 
tönt der Vorwurf bez. der Bedrückung der Siebenbürger Sachſen. Diefer 
Proceß, meinten wir, fei ſchon längft geſchlichtet und für Ungarn endgiltig 
gewonnen.” Es geht nichts über die Unverfrorenheit. Noch widerlicher iſt 
aber, wie fi die Lüge in dem Folgenden breit macht: „Die Siebenbürger 
Sadjen find in ihrem Eulturleben, in ihrer nationalen Eigenart, in ihrer 
hiſtoriſchen Entwidelung völlig unangetaftet geblieben, ihre Schulen find 
deutſch, ihre Verwaltung ift deutih, ihre Sprade im Haufe, in der Kirche, 
in der Gemeindeftube ift deutfch. Nun wie ftellt fi die Sache? Die hiſto— 
riſche Entwidelung tft völlig zerftört worden. Denn diefe beitand darin, daß 
die deutihen Gaue Siebenbürgens eine municipale Einheit bildeten, eine durch 
das Gejeß feierlich gewährleiftete Einheit; fie ift widerrechtlich zerſchlagen 
worden, die einzelnen Stüde find mit magyarifhen und rumänischen Yandes- 
theilen zuſammengeſchweißt worden und die nationale Entwidelung des Deutſch⸗ 
thums ift ſchwerſtens gefährdet. Ueber das Bermögen der ſächſiſchen Uni- 
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verfität entſcheidet — nit der Eigenthümer — fondern der Minifter und 
jein wilfenlojes Werkzeug, der Hermannftädter Obergefpan. Die Verwaltung 
ift magyariih. Zu der Hermannjtädter Comitatsverfammlung werden die 
Einladungsfhreiben nur magyariſch ausgejhidt, die ganze Verwaltung im 
Gomitat, ja der Gemeinde iſt magyariih gemaht worden. Wem’s gefällig 
ift, dem ftehen die magyariihen Einladungen zur Verfügung. Die fähfifche 
Nationsuniverfität ift nie ein Staat im Staate gewefen, und wenn fie e8 
gewefen wäre, ihre Stellung war ihr durch Vertrag zugefihert worden, der 
nicht gebrochen werden durfte. Und was foll man erft jagen zu der Be- 
hauptung: „Diefe Veränderungen (alfo ſolche hat es doch gegeben?) gingen 
im Einverftändniffe mit der überwiegenden Majorität der Sachſen felbjt vor 
fih, deren begabtejte Nepräfentanten Bausnern, Fabritius, Wächter, Mitglieder 
der Negierungspartei Ungarns find.” Wenn Jemand am Tage behauptet, es 
jet Naht, fo halten wir ihn für einen Narren, wir widerlegen ihn nicht. 
Hier geſchieht dafjelbe. Seit Jahren proteftirt mit wenigen Ausnahmen die 
ganze fähfishe Nation gegen die Vergewaltigung — und die überwiegende 
Majorität ſoll damit einverjtanden fein! Allerdings hat es gegeben und giebt 
e3 einige Nenegaten unter den Sachſen, die magyariih gefinnt der gegen- 
wärtigen Regierung die Schleppe tragen. Sie, von der jähfifhen Nation 
ſtets als Abgefallene angejehen, dürfen nicht als Mepräfentanten der Nation 
dargeftellt werden, am wenigften Wächter, der im Syahre 1848—49 bie 
faiferlihen Fahnen verlaffen und zu den Aufftändiihen überging, während bie 
Sadien für das Kaiſerhaus bluteten, der die Zertrümmerung des Sadjfen- 
landes im Reihstage befürwortete und feinen Yudaslohn als Hermannftädter 
Dbergefpan, verachtet von den Sachſen, genießt. 

Es ift nicht gut, Geifter zu citiven, deren man nit Herr if. Wenn 
der ungarifhe Staat irgend etwas verfpielt hat, fo ift e8 der Proceß gegen 
die Sachſen. Aber auch den gegen die Deutfhen hat er in der öffentlichen 
Meinung Deutſchlands verloren. Es wäre ja jo leicht, die Deutſchen zu über- 
zeugen, daß wirklich feine Deutfhenhege befteht. Man lafje im ungarischen 
Neihstage auch deutſch reden, man lafje die Gomitate amtiren, wie die Mehr- 
zahl der Bevölferung will, man unterftüge auch deutſche Schulen u. f. w. 
Die aufgeregte öffentlihe Meinung Deutſchlands läßt fih heute nit mehr 
dupiren! 
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Fin Genoffe des Freiherrn vom SHfein.*) 


In den Biographien von Wilhelm und Alerander von Humboldt ijt des 
Verdienſtes gedaht, welches fih Gottlieb Johann Chriſtian Kunth als 
Erzieher der beiden Brüder erworben. Große natürliche Anlagen waren 
ſeiner erzieheriſchen Thätigkeit anvertraut worden und ſeiner treuen Sorgfalt 
gelang es, die allſeitige Ausbildung derſelben zu leiten und zu fördern; aus 
den beiden Knaben wurden Männer, die zu den erſten der Nation gehörten. 

Zwölf Jahre, von 1777 an, brachte Kunth im Humboldt'ſchen Hauſe 
zu, und auch ſpäter blieb er mit der Familie eng verbunden. Als aber die 
Brüder im Jahre 1789 nach Göttingen gingen, trat er, 32 Jahre alt, mit 
einer vielſeitigen gründlichen Bildung ausgeſtattet, in den preußiſchen Staats» 
dienft ein, wo er, zunädhit im Manufactur- und Commerz-Collegium, [päter 
im Generaldirectorium (1801), als Staatsrath bei der Section der Gewerbe- 
polizet im Minifterium des Innern (1809), die im folgenden Jahre zum 
Departement für Handel und Gewerbe umgejtaltet wurde, feit Mat 1815 
al8 Director der Generalverwaltung für Handel und Gewerbe und feit 1818 
al8 General-Handel3-Commifjarius eine bedeutende und in wichtigen Fragen 
ausfhlaggebende Wirkfamfeit ausifdte. Bon U. Smith angeregt, ftand er auf 
dem Boden der liberalen Ideen, die vaterländiihe Induſtrie ſuchte er vor- 
nehmlih durh Anknüpfung von Verbindungen im Auslande und durch För— 
derung des gewerbliden Bildungswejens zu heben, dem Reichsfreiherrn vom 
Stein war er ein treuer und vertrauter Mitarbeiter am Reformwerke; an 
der Gewerbegejeßgebung von 1810 und ihrer Durdführung Hat er nam— 
haften Antheil gehabt, das Gefeg vom 26. Mai 1818, welches den Grundſatz 
der gemäßigten Handelsfreiheit in Preußen einführte und der Grundſtein des 
Bollvereines wurde, ijt weſentlich auf ein von ihm verfaßtes Gutachten zurüd- 
zuführen. Die vorliegende Lebensbefchreibung, zu welcher zwei Enkel Kunth's 
ſich vereinigten, giebt eine zufammenhängende Darftellung feiner amtlichen 
Wirkfamkeit und liefert eben damit einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte 
des preußiihen Staates während diefer Epoche äußerer und innerer Um 
wälzungen. Eine handſchriftliche Selbftbiographie Kunth's, deſſen Briefe an 
Stein und an Wilhelm von Humboldt, endlich die amtlihen Acten, haupt 
fählih aus dem Hantelsminifterium, haben den Berfafjern das Material zu 
dem anjprebend gejchriebenen Lebensbilde gegeben, dem zahlreihe Beilagen, 
Auffäge und Briefe angehängt find. 





*) Das Leben des Staatörath Kunth. Bon Friedrich und Paul Goldſchmidt. Mit i 
dem Bildniß Kunth’3. Berlin, 3. Springer. 1881. 
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Das herzliche Verhältniß zu Stein tritt befonders bedeutfam hervor. 
Kunth erſcheint in diefem Verhältniſſe als ein hingebender, pflichteifriger Be- 
amter, der die organiſatoriſchen Ideen des genialen Staatsmannes im Ein- 
zelnen durcharbeitet, der aber, von eigenen durchgebildeten Leberzeugungen ge- 
tragen, mehr als Gehilfe ift — der in die Stelle eines Verbündeten rüdt. 
Die beiden Yahre 1804—1806 bezeichnete Kunth wiederholt als die glüd- 
lihften, an Arbeit wie an Freuden reichjten feines amtlihen Lebens. In 
feinen Aufzeihnungen ſchreibt er, auf diefe Zeit zurüdblidend: „Struenfee’s 
Nachfolger war Herr vom Stein, einer der ebeljten Männer diefer und jeder 
andern Zeit, hervorragend durch Geijt, Kenntniffe, den reinften und zugleich 
fejteften und entihloffeniten Charakter. So wird ihn einft die dankbare Nach— 
welt darjtellen. Nahdem er mich einige Zeit im Dienfte beobachtet hatte, zog 
er mich allen meinen Mitarbeitern vor, belud mich aber auch dermaßen mit 
Geihäften, daß ich allein periodiih mehr zu arbeiten hatte als die übrigen 
vier Räthe zufammengenommen, und daß er einft ſelbſt bei einer einzelnen 
Sade erflärte, ih folle fie abgeben, weil ih unmöglid noch mehr leiften 
inne. Dies war ein großes Wort in dem Munde eines Mannes, welder 
die Tätigkeit Anderer nah feiner eigenen feltenen Kraft abmaß.“ Kunth 
erwähnt dann zwei große, mehrmonatlihe Amtsreifen, auf denen er Stein 
begleitete, und fährt fort: „Er ſelbſt nannte diefes Zufammenreifen eine Art 
von Ehe. Wir lernten ung allerdings genauer kennen: und wenn er feine 
Meinung von meinen wiffenshaftlihen Kenntniffen vielleicht herunterſtimmte, 
fo gewann er wohl eine deſto günjtigere von meiner fonftigen Geſchäfts— 
tüchtigfeit und von meinem Charakter. Dies hat fich feitdem in einer langen 
Neihe von Jahren bewielen bis auf den heutigen Tag.” (Gefchrieben im 
Jahre 1818.) 

Als Stein flühten mußte und jeine Güter in den Rheinbundſtaaten 
fequejtrirt wurden, bemühten fi treue Freunde, das Wenige zu retten, was 
den Augen der Schergen entzogen werden konnte; feiner mehr als Kunth, der 
ſich unerfhroden zum Mittelpunfte diefer Beftrebungen machte. So ent- 
widelte fih der Briefmechjel zwiſchen Stein und Kunth, der, im Jahre 1809 
beginnend, zunächſt bis Mai 1812 reiht, wo Stein nah Rußland ging. Den 
hauptſächlichen Anhalt bilden die Vermögensangelegenheiten, um die e8 fi 
Handelt, bald aber miſchten fich politiſche Betrahtungen, Berichte über die 
Eutwidelung der Dinge in Preußen und über die handelnden Perfonen ein. 
Bon Stein's Briefen ift übrigens wenig erhalten. Auch von denen Kunth’s 
find mande verloren und das Verſtändniß wird überdies vielfah erſchwert 
dur die aus den Zeitverhältniffen erflärlihe Bemühung Kunth’s, den Inhalt 
der Briefe für jeden Nichteingeweihten möglichſt zu verſchleiern. Nach dem 
Kriege wurde der Briefmechfel wieder aufgenommen, indem Stein von Neuem 
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Kunth's Unterftügung in gefhäftlihen Angelegenheiten erbat, und er geftaltete 
fih allmählih zu einem eingehenden Austaufche der beiderjeitigen Anſchauungen 
über Politik, Volkswirthſchaft und Unterricht, wobei fie übrigens mehrmals 
hart aneinander geriethen, namentlih in der Frage, 06 Zunftzwang oder Ge- 
werbefreiheit vorzuziehen fei. Auch Stein wollte die Mißbräuche und die 
veralteten Formen des Zunftwejens nicht vertheidigen, er verlangte eine durch» 
greifende Reform deſſelben, aber er wollte deshalb die Zünfte nicht aufgeben. 
Er glaubte, es fei beffer, „das Bürgerthum auf Inſtitute zu gründen, die 
durch gemeinihaftlies Intereſſe, Lebensweife, Erziehung, Meifterehre und 
Jugendzucht gebunden find.” „Mögen die Prüfungen der Gefellen,“ ſchrieb 
er, „unvollfommen, die Verfertigung der Meifterftüde unzweckmäßig fein — 
eine Megel aber für das Gewöhnliche iſt unerläßlih, nad welcher erhaltene 
technische, fittlih religiöfe Erziehung und ein ihr gemäßer, früher geführter 
Lebenswandel nachgewiefen und dem wilden, regellofen Eindringen roher 
Menfhen in das Bürgertfum und Gewerbe abgewehrt wird.” Kunth, der 
in lebendiger Berührung mit den aufjtrebenden Gewerben geblieben war, der 
ſah, wie neue Gewerbszweige ſich entwidelten und diefe wieder andere hervor» 
riefen, glaubte die Aufgabe, die Stein dur die Zünfte zu löſen hoffte, auf 
ganz anderem Wege löfen zu können. Die Mittel, die Kunth fuchte, um das 
von ihm wie von Stein erjtrebte Ziel zu erreichen, waren Corporationen 
und freie Vereinigungen innerhalb der Gemeinden und unter den Berufs- 
genoffen im Gewerbe» und Handwerkerftande, Syn der Beibehaltung der 
wenn auch umgeformten Zünfte fonnte er nichts ſehen, als eine Umkehr auf 
dem Wege, der 1808 unter fo lebhaften Kämpfen mit jo viel Muth und 
Kraft betreten worden war. 

Seine letzten Jahre waren durch eine hypochondriſche, grämlide Stim- 
mung getrübt. Zum Theil hatte fie ihre Urſache in körperlichen Zujtänden, 
aber fie wurde gefteigert durch geſchäftliche Reibungen und durch Mißerfolge in 
den Dingen, an die er feine leten Kräfte gefeßt hatte. Kunth ſtand mit feinen 
politifhen Anſchauungen auf dem Boden der Reform, die 1807 und 1808 
begonnen hatte. Neue Hoffnungen hatte der Auffhwung in den Jahren des 
Befreiungskrieges bei ihm wie bei anderen Patrioten gewedt. Dieſen Hoff- 
nungen entſprach die folgende Periode wenig. Die in Berlin herrſchende Ab— 
neigung gegen freiheitlihe Einrichtungen, die ängjtlihe Scheu vor dem er- 
wachten volfsthümlichen Geifte waren an fich nicht geeignet, eine freudige 
Stimmung zu erweden und fie ftanden Kunth's Beftrebungen vielfach direct 
lähmend und hemmend entgegen. „Was muß,‘ ſchreibt er einmal an Stein, 
„en nicht ganz träges Gemüth empfinden, wenn Andere fih nicht entblöden, 
zu jagen, zu jchreiben; wenn man gedrudt lieft: jene ganze Geſetzgebung habe 
nur den Zwed gehabt, das Volt nah außen Hin aufzuregen, und da bies 
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erreicht jei, müffe der alte Zuftand wieder eintreten, — und dies Solde, 
deren erfte Pflicht ift, in allem Guten und Rechten, aud in der Ehrfurdt 
gegen den König, die fie fonjt immer im Munde führen, das Beiipiel zu 
geben?" Er jtarb T2jährig am 22. November 1829. Im Syahre 1806 
hatte er fih mit der kurz zuvor gefchiedenen Frau des Dichters Zaharias 
Werner vermählt, mit welcher er bis zu feinem Ende eine durchaus glüdliche 
Ehe führte. W.L. 


Aus dem deutfhen Reichskage. 


J. 


Die gegenwärtige letzte Reichstagsſeſſion der laufenden Wahlperiode be— 
ginnt unter ſo ungünſtigen Ausſichten, daß ein ſeltſam glücklicher Stern über 
Deutſchland walten müßte, wenn der Schluß einen günſtigen Erfolg auf— 
weiſen ſollte. Das ganze politifhe Leben Deutſchlands fteht unter dem bes 
berrihenden Einfluffe der Thatſache, daß eine feft und mufterhaft organifirte 
und Hug geführte große politiihe Partei zu hoher Geltumg gelangt ift, deren 
Haupttendenz dahin gerichtet ift, eim deutſches Reich unter preußischer Füh- 
rung nicht zu einer feiten unabhängigen Madtitellung kommen zu laffen, eine 
Partei, die bei ihrem ftarken Einfluffe auf alle öffentlihen Angelegenheiten 
ihre Entſchließungen niemals jhöpft aus der Erwägung der nationalen In— 
tereffen Deutihlands, fondern nur aus der Erwägung deſſen, was der römi— 
hen Eurie nützt. Während unfere Aufgabe für Jahre Hinaus mit voller 
Inanſpruchnahme aller geiftigen und fittlihen Kräfte der Nation in dem 
alfmählihen fejten Ausbaue des neuen deutſchen Staatsförpers gegenüber 
großen politifhen und wirthſchaftlichen Schwierigkeiten beruht, haben wir in 
unjerer eigenen Mitte als einflußreichen und hemmenden Mitarbeiter an diejer 
Aufgabe eine Partei, die ihre Weifungen von unferem Gegner erhält, die 
unjeren nationalen Zielen eben widerftrebt, die ein unabhängiges deutſches 
Reich nie fürdern und ftügen wird, fondern höchſtens ein deutſches Reich in 
Abhängigkeit von der römifhen Eurie. Der Gegenfat und Kampf im Mittels 
alter zwiſchen der univerfalen kosmopolitiſchen Tendenz der eine allgemeine 
Suprematie für fih beanfprudenden römischen Hierarhie und der nationalen 
Tendenz der deutſchen Nation giebt auch unferen Tagen die Signatur und 
unjere Yage wird natürlih noch ungünftiger, je mehr dem Centrum, dem 
Gejhäftsführer der römifhen Eurie, ein maßgebender Einfluß auf die Geftal- 
tung der deutichen Angelegenheiten eingeräumt wird. Wenn fih aus ber 
Natur der Dinge für alle, die die Feltigung und den Ausbau des deutſchen 
Reiches als die nationale Aufgabe der Gegenwart betrachten, die Nothwendig- 
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feit ergab, das Centrum als Vertreter der dieſer Aufgabe eben feindlid 
widerftrebenden römifchen Curie vom maßgebenden Einfluffe auf unjere Politit 
fern zu halten, jo hat man leider an manden einflußreihen Stellen dieſe 
Anfhauung mehr und mehr fallen laſſen, und hat damit, wenn aud nicht 
wollend, den Freunden der römischen Eurie zu einem Einfluffe verholfen, der 
fo wenig wie in früheren Zeiten für Deutfchland fürderlih fein fan. Zu 
einem Theile hat hierzu eine Empfindung mit beigetragen, die zwar menſchlich 
erflärlich ift, aber doch auf vollftändigem Verkennen der Thatfahen beruft, 
die Empfindung, als ob in dem Kampfe zwifchen dem deutſchen Staate und 
der römischen Curie, der dur die Gentrumspartei in den deutſchen Parla- 
menten geführt wird, ein religiössfirchliches Bebürfniß beteiligt wäre, als ob 
von deutſcher Seite gegen Katholiken ein Glaubenszwang geübt, ihre Neligions- 
übung beeinträchtigt würde, als ob rauh und rüdfichtslos gegen religiöfe 
Ueberzeugungen verfahren würde. So tief ift religiöfes Empfinden in ber 
deutfhen Natur begründet, daß jede auh nur ſcheinbare Verlegung dieſes 
innigften Empfindens ftarfe Erregung hervorruft und den Haren Blick trübt. 
Reine Täufhung ift es, den Eulturfampf mit dem religiöfen Leben in irgend 
einen Gaufalzufammenhang zu bringen, feine einzige Thatſache liegt vor, die 
auf religiöfe Gegenfäge, auf verſuchte Beeinträchtigung freier Neligionsübung 
hinwies. Nur ein Kampf um die Macht ift der Eulturfampf, Deutihland 
ſucht feine Unabhängigkeit, fein Hausrebt zu wahren dadurd, daß es aud 
von den Fatholifhen Geiftlihen Gehorfam gegen die deutihen Staatsgeſetze 
verlangt, die römische Curie verleist heute wie vor SYahrhunderten unjer Haus- 
recht, indem fie gewiffe Staatsgefege als von ihrer Zuftimmung abhängig 
bezeichnet. Würden wir diefe Zuftimmung nachſuchen, jo wären wir eben 
nit mehr Herren im eigenen Haufe, deshalb fünnen wir es nicht, und um 
diefen Preis, das heißt um den Preis unferer ftaatlihen Unabhängigkeit, 
können wir den Eulturfampf nicht beenden, wie tief er auch in unfer Fleiſch 
Schneide, wie fehr wir fein Ende herbeifehnen mögen. Das Leerftehen vieler 
fatholifher Pfarreien, die dadurch unterbrochene oder erſchwerte Seelforge ift 
eine tief beflagenswerthe Thatſache, die mit einem Schlage gelöft fein könnte, 
fobald die römiſche Eurie den Geiftlihen geftattete, den deutſchen Staats- 
geſetzen denſelben Gehorfam zu zolfen, den fie in anderen Staaten Geſetzen 
gleichen Inhaltes zu leiſten feinen Anftand nimmt. Daß Rom dies nicht 
thut, daß Rom ruhig zufieht, wie in Folge des Widerftrebens gegen deutſche 
Staatsgeſetze feitens der Geiftlichen viele katholiſche Gemeinden der gewohnten 
Seelſorge entbehren, ift ein Beweis, daß auf römischer Seite in dieſem 
Kampfe die religiöfe Empfindung keine Rolle fpielt. Gleichwohl hat man 
nit nur unter den Maffen, fondern auch in manden engeren Streifen ber 
irrigen Anfiht mehr und mehr Eingang zu verſchaffen gewußt, daß es ſich 
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um Gefährdung religiöfer Intereſſen im Eulturfampfe handle, und aus dieſer 
Anfiht entjtand im einflußreihen Kreifen das zunehmende Verlangen, aud 
mit einigen Opfern feiten des Staates dem Eulturfampfe ein Ende zu machen. 
Seit Falck's Nüdtritt hat diefe Anfhauung die Herrihaft gewonnen und heute 
Ihon zeigt fih das Eitle der Hoffnung, daß hier mit „einigen Opfern“ feiten 
des Staates irgend etwas auszurichten wäre. Herr von Puttlamer felbit, 
bet alf feiner Hinneigung zu einzelnen Seiten römiſch-katholiſchen Weſens und 
bei feiner ausgeſprochenen Ueberzeugung von der Nothwendigfeit einer Been— 
digung des Culturkampfes hat doch darüber keinen Zweifel gelaffen, daß er 
nidt daran denkt, gewiſſe Grenzen der Nachgiebigkeit zu überfchreiten, nicht 
daran denkt, um den Preis einer Erniedrigung des preußifchen oder deutſchen 
Staates fih die Gunft der römischen Curie zu erfaufen. Aber der verhäng- 
nigvolle Irrthum liegt darin, daß die Negierung feit Fald’s Abgang die 
Sriedensfehnfuht des Staates in den Vordergrund geftellt, die jenfeitigen 
Forderungen dadurch gefteigert, viele ftaatsfreundliche römiſch-katholiſche Geiſt— 
ide aus Furt, der römiſchen Nahe preisgegeben zu werden, von fi ab» 
gewendet und fich ſelbſt der Täuſchung bingegeben hat, daß freundlihe Nach— 
giebigfeit mit „einigen“ Opfern des Staates von Rom etwas erlangen könne, 
während jedes Blatt unferer Gefhichte uns lehrt, daß nur eifernes Beharren 
auf den zmweifellofen Rechten des nationalen Staates die Unabhängigkeit des 
Staates gegenüber den Weltherrihaftsplänen der römischen Curie fihern fann. 
Dadurch ift e8 gefommen, daß die Nachgiebigkeit des Staates die Forderungen 
und die Unnachgiebigkeit auf jener Seite nur gefteigert und die Partei des 
Eentrums, die deutihe Agentur der römischen Curie, zu einer Macht hat an— 
wachſen laffen, die unſer politiiches Leben mehr und mehr beherricht und jede 
Eonjolidirung des neuen deutihen Staates hemmt und durchfreuzt, und bie 
eröffnete Reichstagsſeſſion erhält ihr Gepräge aufgedrüdt durch die Partet, 
die die Bismard’ihe Canofjafäule als eine verfrahte Gründung verhöhnt 
und ſich nicht feheut, in ihren Blättern den Tag herbeizumünjden, wo bie 
„Lüge des deutichen Neiches‘ wieder in die Brüche gehe und der Welfenthron 
wieder aufgerichtet werde. Freilich hat zu diefer Madtitellung des Gentrums 
mit beigetragen die allzurealiftiihe Politif des Meichskanzlers, der feine 
Freunde nimmt wo er fie findet, ohme zu fragen wer fie find, und die an- 
genommene Unterftügung des Gentrums für feine neue Zoll- und Wirthihafts- 
politit, feit welcher er nad den unabänderlihen Gejegen, die auch er nicht 
ändern kann, fi do ihrem Einfluffe nit vollftändig hat entziehen können. 
Und andererfeits kommt nit minder hinzu, daß die unfelige Vermiſchung 
lirchlicher und politifher Fragen bei uns in hohem Grade die Hinneigung 
unferer Altconfervativen und Orthodoxen zu allem römiſch⸗katholiſchen Weſen 
noch mehr fteigert und damit das ultramontan-confervative Bündnig in einer 
Im neuen Reid. 1881, I. 43 
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Weife fördert, daß das Centrum ſich nicht anders als die alljeitig inbrünftig 
ummorbene Braut fühlen fann. Der Reichskanzler ſucht und erhält die Unter- 
jtügung des Gentrums für feine Zollpolitik und beim vorigen Reichstage lieh 
er feinen Zweifel, daß aus einem Gefühle der Dankbarkeit oder Eourtoifie 
hierfür ihm die Wahl eines Gentrumsmannes (von Frandenftein) erwünſcht 
fei; der preußifhe Eultusminifter läßt über feine Friedensſehnſucht und feine 
Opferwilligkeit feinen Zweifel, die Orthodoren und Confervativen, wenn auch 
zeitweilig einmal grolfend und fi abwendend, werben in wachſender Nei- 
gung um die Gunft des Gentrums und auch aus den Reihen des Fortichrittes 
und der Seceffion zeigen fi hier und da die Symptome gleiher Sympathie. 
Was Wunder, wenn eine fo ummorbene, trefflid organifirte und geführte 
Partei wie das Centrum, ebenfo realiftifh in ihrer Politit wie der Reichs— 
fanzler und ebenfo unwähleriſch wie er die Freunde fuchend, wo fie zu finden 
find, dadurch fi veranlaßt fieht, den Preis zu fteigern, um den fie ihre 
Unterftügung, ihre Zuftimmung gewährt, wodurch ein Syitem des Handelns 
und Feilfhens, des Vergebens an den Mindeftfordernden in unſer politiſches 
Leben eingeführt wird, das eines der traurigiten und gefährlichſten Symptome 
der Gegenwart ift. „Eine Partei, die nichts zu bieten hat, kann aud nichts 
erlangen,” diefen Gedanken ſprach der Abgeordnete Windthorft offen in einer 
großen Bollsverfammlung des vorigen Jahres aus. So find wir in eine 
Bahn gelangt, wo nicht die Abwägung des Intereſſes der deutichen Geſammt— 
heit den ausſchließlichen Maßſtab der Entjhliefungen und Entſcheidungen 
bildet, vielmehr den Forderungen und Plänen einzelner Schichten, Parteien, 
Gruppen, denen man etwas bieten muß, um von ihnen etwas zu erlangen, 
eine ftarfe Einwirkung gejtattet wird, und dazu find durch die agrariihe Zoll- 
politif die materiellen Spntereffenfragen in einer Art und Weife in den Vorder- 
grund gejtellt worden, daß ideale und ulturinterefien, die über den nächſten 
Sehkreis Hinausliegen, wenig Beachtung finden. Biel zu fehr fehen wir 
augenblidlih eine Parteipolitit vor uns, und die Vorbereitungen auf bie 
nächſten Wahlen beeinfluffen das parlamentarifhe Leben häufig in fo unver- 
hüllter Weife, daß felbft die zu gewinnenden Wähler die Abficht merken und 
verftimmt werden. Die jegige Seifion, die Iette, die den Wahlen vorangebt, 
wird zweifellos dieſen Charakter der Wahlvorbereitung nicht minder an ſich 
tragen, wie dies ſchon die Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
zeigten. Dort hat die nationalliberale Partei es verſchmäht, Wahlpolitif zu 
treiben, hat vielmehr gegen den Steuererlaß von vierzehn Millionen neben 
einem durch Anleihe zu bdedenden Deficit als gegen eine irrationelle und 
wenig conjervative Finanzpolitik geftimmt, wie leicht auch folde Ablehnung 
einer ſcheinbaren Steuererleihterung von den Maſſen falſch gedeutet werden 
kann. Hoffentlih wird auch im Neichstage die nationalliberale Partei die 
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gleihe Haltung einnehmen und ohne Rüdfiht auf Erfolg oder Mißerfolg bei 
den Wahlen die Dinge rein jahlih prüfen nah ihrem Werthe oder Unwerthe 
für die Gefammtheit Deutihlands und darnach ſich entfcheiden. Die ſchwere 
und wenig dankbare Aufgabe der liberalen Mittelparteien wird jet weſentlich 
dahin beihränkt fein, die DOrganifation und Gejeßgebung Deutſchlands, wie 
fie feit 1866 fich gejtaltet hat, in ihrem Geifte zu erhalten, abzuwehren bie 
Verſuche, fie wieder in ihr Gegentheil zu verwandeln, auch abzuwehren bie 
Gefährdung unjerer Sonjolidation durch immer neue unfertige Projecte, dur 
Erregung unerfüllbarer Hoffnungen in den Maffen, durch Verweiſung aller 
denkbaren Aufgaben an den Staat, der zulegt zuſammenbrechen müßte unter 
der Yajt unlösbarer Aufgaben. Der Abgeordnete Windthorſt Hat kürzlich im 
preußiihen Abgeordnetenhauſe offen erklärt, daß der Eulturfampf mit dem 
Tage von Königgräg entjtanden ſei; aus diefem Belenntniffe, deſſen Inhalt 
uns freilih nit neu ift, während nur die Offenheit des in der Hitze bes 
Kampfes entihlüpften Bekenntniſſes überrafcht, folgt Mar, daß feine Partei 
die Gejtaltung der Dinge feit dem Tage von Königgrät zu bejeitigen wieder 
verfuchen wird, und je ausjhlaggebender der Einfluß einer Partei mit folden 
Zielen im Vereine mit den Confervativen im Parlamente geworben ift, um 
jo Harer tritt die Aufgabe der liberalen Parteien hervor, jet weſentlich er- 
haltend und abmwehrend thätig zu fein. Daß der Reichskanzler von den libe— 
ralen Mittelparteien, die die ausdauerndften Stüten feiner Politik waren, ſich 
fo entihieden abgewendet und den entſchiedenen Gegnern der deutſchen Neichs- 
gründung fi, wenn auch nicht gänzlich zugewendet, doch ſehr genähert hat, 
erſchwert diefe Aufgabe, ändert fie aber nit. Die Mittelparteien werden in 
voller Unabhängigkeit als der jet eigentlich conjervirende Factor die Bor» 
lagen Bismarck'ſcher Politif fahlih zu prüfen haben, fie unterftüten, wo das 
Geſammtwohl dies erfordert, fie ablehnen, wenn das Geſammtwohl dadurch 
gefhädigt würde. Seceſſion nah rechts und links hat freilich die national 
liberale Partei an Mitgliederzahl und an Einfluß ſehr verringert, vielleicht 
wird diefer Verluft ausgeglihen durch größere innere Uebereinftimmung. So 
bedauerlih die Seceffion war, infofern zum Theil hervorragende Genoſſen 
aus langjährigem Verbande und Mitarbeit ausfheiden zu müfjen glaubten, 
fo war fie do infofern berechtigt, wenn die Ausfheidenden, wie es fcheint, 
nicht mehr das Gefühl einer inneren Uebereinftimmung mit den früheren 
Genoſſen hatten und mehr VBerwandtihaft und Hinneigung zu der Fortihritts- 
partei fühlten. Daß nad diefer Seite Hin die Seceſſion gravitirt, zeigt fich 
immer beutliher und es bleibt wohl die auch äußerliche Verfhmelzung nur 
eine Frage der Zeit. Alsdann würde der in fo eigenthümlicher Weife in 
Scene geſetzte Verſuch der Bildung einer großen liberalen Partei auf einem 
Ummege erreicht fein, den man ſich hätte jparen können. 
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Die vorzeitige Einberufung des Neihstages für den 15. Februar, wäh— 
rend die noch fortdauernden Arbeiten der preußifhen Kammern jede Thätigkeit 
des Neihstages unmöglih machten, hat natürlich Feine angenehme Stimmung 
erzeugt. Der vorauszufehende Erfolg ift, daß der Reichstag am 16. und 
17. Februar feine Conftituirung vollzogen hat und dann auf acht Tage bis 
zum 24. Februar zum Warten verurtheilt bleibt. Eine Einberufung für den 
23. oder 24. Februar hätte feine Verzögerung in der Erledigung der Arbeiten 
veranlaßt, wohl aber den Abgeordneten aht nun umfonft geopferte Tage 
eripart. 

Die Thronrede entſpricht in ihrer nüchternen Einfachheit der unfeier- 
lihen Form des Eröffnungsactes, der in Anweſenheit von etwa breißig bis 
vierzig Abgeordneten nit dur den Reichskanzler, fondern dur deſſen Stell- 
vertreter, Graf Stolberg, vollzogen ward. Nur bei Berührung der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, des Gebietes, auf weldem noch ungetrübtes Vertrauen 
zu der Leitung unferer Politif und volle Uebereinftimmung mit ihr bejteht, 
erhob fih die Thronrede zu größerer Bedeutung durch den zuverfihtliden 
Ausprud der geficherten Fortdauer friedliher Verhältniffe, da zwiſchen den 
europäifhen Mächten keine principielle Meinungsverjhiedenheit über die Ziele 
der ſchwebenden Unterhandlungen bejtehe. Die verfuhte Deutung, als ob 
dur den Hinweis auf die Freundſchaft mit den „Beherrihern‘ der benach⸗ 
barten großen Reihe dem ruffiihen Kaifer ein Händedrud auf Koften der 
franzöfiihen Republik, die feinen „Beherrſcher“ habe, gereicht werde, erſcheint 
doch etwas gefuht und mit dem übrigen Inhalte nicht vereinbar. 

In der inneren Politi bietet die Thronrede nichts, was nicht bereits zu 
allgemeiner Kenntniß vorgelegen hätte. Charakteriftifch ift, daß die zur Steuer- 
reform gehörigen Vorlagen unverändert wie voriges Jahr angekündigt werben, 
wo ihr Nihtzuftandefommen wejentlih in der Unfertigfeit des ganzen ſog. 
Neformplanes lag. Es erijtirt eben kein wirklicher Steuerreformplar, wir 
haben feit zwei Jahren nichts als allgemeine Umriffe dazu. Daß diefelben 
auch jet zu feinem fejteren Plane gediehen find, als voriges Jahr, ergiebt 
fih aus der Thronrede. Wir willen es freilid aud aus den Verhandlungen 
der preußifchen Kammern, wo der SFinanzminifter einen Reformplan der 
directen Steuern in Preußen erjt für nächſte Seſſion in Ausfiht gejtellt hat 
und wo jogar eben jet die Regierung das fo viel beiprochene VBerwendungs- 
geieß, das die Einleitung zur Steuerreform bilden fol, factiih hat fallen 
laffen. Daß gleihwohl dem Meichstage abermals eine Braufteuervorlage 
angekündigt wird zum Zwede eines nit vorhandenen, völlig unfertigen und 
unreifen fogenannten Steuerreformplanes, dafür ſucht man vergeblih nad 
jtihhaltigen Gründen. Der Erfolg wird berjelbe fein wie voriges Jahr: 
neue Reichsſteuern, deren Bedürfnißnachweis nur in dem nicht vorhandenen 
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fogenannten Steuerreformplane liegt, haben feine Ausfiht auf Annahme. Die 
Börfenfteuer, deren Bedürfnignahweis durch wirklih neue Reichsbedürfniſſe, 
3. B. fiebzehn Millionen mehr für Armeeverftärkung, erbracht werden mag, 
hat Ausfiht auf Annahme. Das Schweigen der Thronrede über die Wehr- 
jteuer, die in das neue Syſtem indirecter Reichsſteuern ohnehin gar nicht 
paßte, berechtigt zu der Annahme, daß man diejelbe für jett Hat fallen laſſen. 

Daß dem Entwurfe eines Unfallverfiherungsgefees in der Thronrede 
ein befonderer Werth beigelegt wird, erſcheint eben jo geredtfertigt wie der 
Hinweis darauf, daß die Neihsfactoren verpflichtet find, neben der polizeilichen 
Abwehr focialdemofratiicher Umtriebe durh das Socialiftengefeg auch dur 
pofitive Maßregeln der Geſetzgebung für die Hebung der Yage der arbeitenden 
Klaſſen zu forgen. Diefe unfere Verpflihtung kann gar nit ſtark genug 
betont werden und es ift zu wünjchen, daß auch diejenigen fich diefer Ver— 
pflihtung bewußt bleiben, die den jeßigen Entwurf in feinen wefentlihen 
Beſtimmungen für ungeeignet und unannehmbar halten. Taugt der jetzige 
Entwurf nichts, jo muß man durch pofitive Mitarbeit ihn zu verbeffern und 
annehmbar zu machen verjuchen, feinenfall3 darf man fi auf einfadhe Nega- 
tion und Ablehnung beſchränken. Die ſchwierige Aufgabe diefer freilich gründ- 
ih nothwendigen Verbeſſerung wird wieder wefentlih der nationalliberalen 
Partei zufallen. Wenn es übrigens nicht gelingen follte, ſchon diesmal etwas 
Braudbares zu Stande zu bringen, fo darf man fih durh das Mißlingen 
eines erften Verfuches gegenüber der Neuheit und Schwierigkeit der Sache 
nicht ſchrecken laſſen. Bei jo jhwierigen Aufgaben muß man mandmal nicht 
einen, fondern mehrere Verſuche machen, ehe einer gelingt. 

Der deutſche Volkswirthſchaftsrath iſt weder in der Thronrede, noch in 
dem bereits fertig vorgelegten Etat dur einen Koftenanfag erwähnt. Ob 
der Grund darin liegt, daß der Meichsfanzler durch die kurzen Erfahrungen 
mit feinem preußiihen Voltswirthihaftsrathe bereits enttäufht ſei und die 
Meinung dafür verloren habe, oder darin, daß von anderer Seite die bloße 
Einftellung in den Etat für unzureihend gehalten und die Form einer be- 
jonderen Gefegvorlage verlangt worden fei, muß ſich demnächſt zeigen. 

Hat hiernah die Thronrede faum eine Erklärung der Lage gegeben, fo 
it fie um fo mehr gegeben durch den für Viele freilich unerwarteten Aus- 
gang der Präfidentenwahl. Wie fehr man wünjden mag, daß bei diefer 
Wahl die Parteiftellung außer Spiel bleiben und nur die Qualification 
zur Gejhäftsleitung maßgebend fein folle, fo ift das doch namentlih in Zeiten 
ftarf ausgeprägter politifher Gegenfäge unausführbar. Immer wird fih in 
der Wahl des Präfidiums der Geift wiederjpiegeln, der augenblidlih die 
treibende Kraft des Meichstages bildet. Bis zu gewiſſem Grade drüdt auch 
das Präſidium den Stempel feines Geiftes dem Meihstage auf und influirt 
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fehr ftarf den Gang der Thätigfeit defjelben. Wenn feit Syahren ſchon ſeitens 
der liberalen Mittelparteien an dem Grundjage feitgehalten worden war, daß 
die ber Feſtigung des deutſchen Reiches widerſtrebende und nicht in deutſchem, 
fondern in römifhem Boden wurzelnde Partei des Centrums von mahgeben- 
dem Einfluß in der Leitung unferer Angelegenheiten und eben deshalb auf 
vom Präfidium des Neihstages fern gehalten werden müſſe, jo lag in dem 
neuesten Auftreten des Gentrums nur verjtärkter Grund, von bdiefem alten 
Grundſatze nicht abzumweihen; hatte doh das preußiihe Abgeordnetenhaus 
jeinen Bicepräfidenten von Heeremann, der es nicht über fich gewinnen konnte, 
ber failerlihen Einladung zur Dombaufeier in Köln zu folgen, deshalb von 
der Wiederwahl ausgefhloffen, folte num der Neihstag mit feinem Vice 
präfidenten von Frandenftein, der ganz dafjelbe gethan, anders verfahren? 
Freiconfervative und Nationalliberale waren daher ſchnell darüber einig, bei 
der Wahl des Präfidiums chen jo wie früher und wie neuerdings das 
preußifche Abgeordnetenhaus an dem Grundſatze der Nichthereinziehung des 
Centrums feitzuhalten und alle Mitglieder ſchloſſen fih der Erklärung des 
trefflihen bisherigen Präfidenten Graf Arnim an — ein Arijtofrat in der 
beiten Bedeutung des Wortes, von edlem unabhängigen Charakter, der hoffent- 
ih nod an hervorragender Stelle dem Baterlande dienen wird —, feine 
Wahl anzunehmen, bei welder auch dem Centrum eine Stelle eingeräumt 
werde. Eben fo jhnell einigte man fi über die Perfonen, nämlih Wieder 
wahl von Graf Arnim als Präfident, die erfte Vicepräfidentenftelle jollte 
einem Nationalliberalen übertragen werden, wozu als Nichtpreuße und Ber- 
treter der Mitteljtaaten Stephani-leipzig auserfehen ward. Die zweite Vice 
präfibentenftelle follte einem Altconjervativen übertragen werden. Aber bie 
legteren in ihrer ungeftümen Sehnfuht nad) der Herikalen Gemeinschaft Tehnten 
entſchieden ab, bei folder Combination ſich zu betheiligen und beharrten auf 
ihrem Verlangen, neben Graf Arnim als erjtem, die zweite Präfidentenftelle 
dem Centrum zu übertragen, trog Arnim's entjchiedener Erklärung, alsdann 
abzulehnen. Nur eine Heine Minorität unter den Conſervativen widerftrebte, 
aber vergeblih, diefer blinden Dinneigung zum Centrum. Fortſchritt und 
Seceffion lehnten nah ihren Grundjägen, die jedes „Compromiß“ ablehnen, 
jede Betheiligung ab, und Haben wohl meift durch Abgabe weißer Zettel ge 
ftimmt, vielleiht au einige Stimmen für von Frandenftein abgegeben. So 
fiegte denn die conjervativsultramontane Firma um fo fiherer, je fefter fi 
bie ftraffe Disciplin des Gentrums zeigte dur die nahezu vollzählige An- 
wejenheit feiner Mitglieder, auch die weiteft entfernten geiftlihen Herren aus 
Süddeutihland waren anmwejend. Nachdem, wie voraus befannt war, Graf 
Arnim abgelehnt, mußte die Coalition an defjen Stelle einen neuen Präfidenten 
ftellen und wenn derjelbe auch aus den Neihen der Confervativen genommen 
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ift, jo ift dies do nur unter dem Ginfluffe des Centrums gefchehen, denn 
nur das Centrum, nicht die Confervativen find die führenden in diefer Eoa- 
lition. So tft der Unterftaatsfecretär im Eultusminifterium, Herr von Goßler, 
der mit feinem Chef von Buttlamer die Politif vertritt, daß dem Eultur- 
lampfe mit „einigen Opfern” ein Ende gemacht werden müffe, zum Präfi- 
denten des Reichstages erhoben worden; ein vollkommen abhängiger Minifterial- 
beamter von einer ausgeprägt politiihen Nichtung, die nur den Gegnern der 
Reihsentwidelung ſympathiſch ift, ift auf den Platz geftellt, der dem Reichs— 
tage die Signatur verleiht, und der vor allem volljte Unabhängigkeit des 
Inhabers verlangt. Man hätte übrigens eben jo gut den Eultusminifter von 
Buttlamer jelbjt, dem das Centrum durch die Wahl von Gofler’s ein Ber- 
trauensvotum ertheilte, zum Präſidenten machen fünnen, er hätte vor feinem 
Untergebenen von Goßler doh den Vorzug einer unabhängigeren Stellung. 
Daß das Bertrauen der Nation in den Neihstag dur jo promoncirte ein- 
feitige Parteifärbung des Präfidiums — ein preußifher hochconſervativer 
Minifterialbeamter, ein ſüddeutſcher Gentrumsmann und ein ſächſiſcher Parti— 
eularift — nicht gefördert wird, liegt auf der Hand. Und doc iſt der 
Reichstag eine der unentbehrlihen Säulen und Stüten des deutſchen Reichs— 
gedanfens. Daß jede diefer Säulen geſchwächt oder gebrochen werde, das iſt 
die Tendenz der römiſchen Curie und ihrer Geſchäftsführer. Mögen dem 
Siege, dem fie jett errungen, in Folge unferer Trägheit und Uneinigfeit nicht 
weitere folgen. 

Unter folden Aufpicien fol der Neihstag nun am 22. Februar feine 
Berathungen wirklich beginnen, nachdem der Schluß des preußiſchen Yand- 
tages für den 23. Februar angekündigt ift, deſſen angekündigte Nachſeſſion 
einen leifen Druck ausübt auf fchnelleres Ende der Reichstagsſeſſion. Ob 
aber, nad den überraſchenden Scenen im Herrenhaufe zwiſchen dem Reichs— 
tanzler und feinem früheren Collegen Camphaufen und feinem jegigen Eollegen 
Graf Eulenburg, no irgend ein Unvorhergefehenes die Scene ändern wird, 
das ift jetzt micht zu üderfehen. M. 


Yom preußifhen Landtage. 


An dramatiihem Intereſſe hat es den parlamentarifhen Vorgängen der 
legten Woche wahrlich nicht gefehlt — ftände nur nicht der ſachliche Ertrag 
leider in umgefehrtem Verhältniſſe dazu. Um den Mittelpunkt der Präfidenten- 
wahl im Neihstage gruppirten fih die Scenen im Abgeordnetenhaufe, im 
Derrenhaufe, in der Commiffion für das Verwendungsgeſetz mit buntefter 
Mannichfaltigkeit. Der Präfidentenwahl unmittelbar vorhergegangen war im 
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Abgeordnetenhauſe die Verhandlung über den zweiten Windthorſt'ſchen Antrag 
— Aufhebung des Sperrgeſetzes. Sah man dieſen Vorgang nur äußerlich 
an, wie nach den gewaltſam überreizten Monologen dreier Centrumsredner, 
ohne daß aus den übrigen Parteien ein Wort der Entgegnung erfolgte, der 
Antrag von Conſervativen und Liberalen niedergeſtimmt wurde, ſo hätte man 
ſchließen mögen, das conſervativ-ultramontane Verſtändniß ſei vollends in 
Scherben gegangen. In Wirklichkeit Tagen die Dinge umgekehrt — die Cen— 
trumsführer hatten im Voraus refignirt und nutten die Gelegenheit nur 
noch pflihtmäßig zum Schauftüd für ihre Gefolgihaft im Lande aus, weil 
fie fiher waren, daß die Eoalition mit den Gonfervativen bei der Präfidenten- 
wahl im Reichstage eine neue Bekräftigung und gegenüber den zerjplitterten 
Kräften des Nadilalismus und der Mittelparteien einen glänzenden Erfolg 
finden werbe. 

Bis hart an den Beginn der Präfidentenwahl aber hatte gleichzeitig im 
Herrenhaufe die an diefer Stelle ungewöhnlich bewegte Verhandlung gewährt, 
in welcher Fürſt Bismard den dauernden Steuererlaß gegen die Gefährdung 
durch den Commiffionsbefhluß als feine eigene Sade durchfocht — nicht 
ohne feinen Finanzminijter mit wenig Schonung zur Seite zu ſchieben. Der 
Reichskanzler bejtätigte offenherzig, was fidh lange herumgetragen — daß ber 
Antrag Richter, welcher zuerjt den einmaligen Steuererlaß des Herrn Bitter 
in einen dauernden umzuwandeln vorſchlug, urfprünglich des leitenden Staats» 
mannes eigenfter Gedanke geweſen, und daß er es mit feinem ganzen Ein- 
fluffe durchgefegt, von Seiten der Regierung unter Beihilfe der Conſervativen 
das Mittel zu juchen, um „mit etwas anderen Worten” der Fortichrittspartei 
diefen Gedanken wieder zu entwinden, Er warf aber ferner ohne Gnade den 
ganzen Plunder finanzieller Zahlenconftructionen zur Seite, mit welden 
Herr Bitter gemeint hatte, die Mafregel als fachlich geredtfertigt verkleiden 
zu können und zu follen. Fürſt Bismard bekannte fih ohne Scheu zu ber 
Abficht, ein Vacuum im preußiihen Staatshaushalt zu fhaffen, um daraus 
ein Prejfionsmittel für den Reichstag zu machen, daß er dies Bacuum dur 
neue Steuerbewilligungen auffüllen helfe. Er nannte das im feiner braftijch 
bilvlihen Art „ven Marihallftab über die Mauer werfen“, um den unver- 
brüchlichen Entihluß zu befunden, ihm wiederzuholen. In dieſem Sinne 
fonnte er dann allerdings fagen, daß diefer Steuererlaß ein nothwendiges 
Glied in der Kette der Reform fei, daß, wer ihn ablehne, damit die Reform 
erſchwere — den Verfuh nämlich, mit der Neform Ernft zu machen, wie ihn 
nun einmal ber leitende Staatsmann zu unternehmen für gut befunden, im 
defjen Durchführung ihn denn nur ein politifher Gegner zu hindern gemeint 
jein könne. Daß fih die Maßregel in ſolchem, rein politifden Sinne allen- 
falls rechtfertigen laſſe, hatte ja der Abgeordnete Hobrecht ſchon bei der erften 
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Etatberathung zugeftanden — er hatte freilih auch jofort den Grund Hinzu. 
gefügt, der es auch fo der nationalliberalen Partei unmöglih made, dieſe 
Bahn mitzubetreten. Weil diefe Partei die einzige ift, welche zugleid Un— 
befangenheit genug hat einzufehen, daß die Mithilfe bei Herftellung eines 
folden Vacuum in der That eine moralifhe VBerpflihtung erzeuge, für deſſen 
Ausfüllung forgen zu helfen, und Ehrlichfeit genug, um mit einer ſolchen 
Berpflihtung nicht zu fpielen, endlih aber auch foviel Selbjtändigkeit, um 
nicht „unbejehen” die erjte beſte Steuervorlage fih aufnöthigen zu laſſen, 
war es ihr von vornherein politifh jo gut wie finanzwirthſchaftlich uns 
möglich, diefen Gang durh das Vacuum hindurch, fei es dauernd oder nur 
einmalig, mitzumachen. Aber im Herrenhaufe giebt es Feine eigentlih politi 
ſchen Parteien und foll es nah dem Charakter diefer Körperihaft nicht geben, 
und wenn es demnach freilich auch mehr als bedenklich, od an folder Stelle 
die rein politiihe Gabinetsfrage geftellt werden dürfte, fo ift e8 doch pſycho⸗ 
logliſch erflärlih, daß hier die Laft der übernommenen Verpflichtung nur in- 
dividuell bei den wenigen Mitgliedern empfunden wurde, die zugleih dem 
Meihstage angehören. Kurz der Sieg des Fürften Bismard war an dieſem 
einen Tage entjchieden, wenn auch die Verhandlung wegen der beginnenden 
Neihstagsfigung abgebrohen werden mußte. 

Die Fortfegung der Debatte aber erzeugte am nächſten Tage einen 
ſenſationellen Zwifhenfall von bis jegt beifpiellofer Art. Fürft Bismard 
bat ſich in den letzten Jahren ziemlih daran gewöhnen müſſen, frühere Ge— 
noffen in der Regierung im der Oppofition gegen feine neuere Politif zu 
finden. Entfaltete früher fhon Jahre lang Graf zur Lippe im Herrenhauſe 
eine ebenfo unſchädliche wie geräufhvolle Thätigfeit des Verneinens, jo find 
feitbem in den Herren Delbrüd, Dr. Fald, Hobrecht gegen einzelne Maß- 
regeln unverädhtlihe Gegner erftanden, die allerdings durch den Tact ihres 
Auftretens allzufharfem Zufammenftoße vorzubeugen wußten. Daß dem früheren 
Finanzminifter Camphaufen diefe Gabe in ungenügendem Maße zu heil 
geworden, hatte er ſchon in der letzten Seffion bei der Art feines Wider- 
fpruches gegen die Eifenbahnverftaatlihung verraten. Man mußte fi hier- 
nad verfehen, daß der ohnmächtig gegen die Vergefjenheit fih fträubende 
Mann auf dem Felde feines eigenen, fieben Jahre lang mit unglaublicher 
Selbftgefälligfeit verwalteten Nefforts fih die Gelegenheit nicht werde ent- 
gehen lafjen, den Sittenrihter über feinen Nachfolger zu fpielen. Hätten ſich 
nun blos Herr Bitter und Herr Camphauſen gegenüber gejtanden, jo wäre 
es eben fo ſchwer wie müßig gewefen, den Streit unter ihnen jchlihten zu 
wollen. Wenn Herr Camphauſen der Iette ift, der ein Recht hat die gegen— 
wärtige Finanzlage zu fritifiren, da er eben derjenige ift, welder feine Sorg— 
lofigkeit und Schwäche feinen Nachfolgern hinterlafjen hat, jo ijt wiederum 
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Herr Bitter der leßte, der nach feinen bisherigen Leiftungen berechtigt wäre, 
die Unfruchtbarkeit einer früheren Finanzverwaltung anzuflagen. Nachdem 
aber einmal Fürſt Bismard die Mafregel, um welde es fih praltiſch allein 
handelte, rückhaltlos auf feine eigenen Schultern genommen und von der finanz- 
wirthihaftlihen Begründung fih offen auf die politiſche zurüdgezogen, hätte 
Herr Eamphaufen einfehen müffen, daß feine finanzwirthſchaftliche Kritik zur 
Sade ebenfo überflüffig geworden war, als fie nah Lage der Sade jegt 
nur einzig noch gegen den leitenden Staatsmann ihre Spige kehren konnte. 
Wenn er dennoch ſich nicht verfagte, mit aufdringlidfter Breite den Glanz der 
Aera feiner Finanzverwaltung gegen die gegenwärtige Zerrüttung in Welief 
zu jtellen, jo hat er freventlic das Geſchick über fich heraufbeſchworen, weldes 
ihn num ereilte — von dem Fürften Bismard mit rüdfihtsloferer Schärfe, 
als er je gegen einen langjährigen Gegner entfaltet, in jeiner ſtaatsmänniſchen 
Qualität blosgejtellt, vernichtet, zermalmt zu werden. Wenn es fein erbau- 
lihes Schaufpiel war, das Opfer unter den Taten des Löwen verbluten zu 
jehen, mit welchem es viele Jahre gefpielt — eine Regung des Mitleidens 
konnte dabei nit aufkommen. 

War diefer Zufammenftoß nur ein bald vergejjenes Zwiſchenſpiel, jo hat 
eine faum weniger erregte Scene, die fi zwei Tage jpäter an derjelben 
Stelle zutrug, mögliher Weife die ernftlichften politiihen Folgen. Das Zu- 
jtändigfeitögefeg ift bereit3 zweimal zwiſchen Abgeordnetenhaus und Herren» 
Haus Hin und hergegangen; es blieben zuletzt vier Differenzpunfte zurüd, und 
die Commiſſion des leßteren ſchlug vor, in zweien derfelben, in welden das 
Abgeordnetenhaus nur das in den fogenannten Kreisordnungsprovinzen be- 
veit3 feit 1873 geltende Recht erhalten wollte, demfelben nadzugeben. Es 
handelte jih darum, od die Communalaufſicht über die Landgemeinden dem 
Kreisausihuffe, und die Staatsauffiht über die Standesbeamten den Selbjt- 
verwaltungstörpern überhaupt verbleiben follte oder, wie die Regierung in 
Eonjequenz anderer von der Mehrheit des Abgeordnetenhauſes gebilligter 
Beitimmungen wollte, an die erecutiven Einzelbeamten übergehen ſollte. Das 
Staatsminifterium hatte fih im Sinne der Herrendauscommifjton entſchloſſen 
und Graf Eulenburg hatte in der Plenarfigung des Herrenhaufes eben noch 
in diefem Sinne einen Strauß mit Herrn von Kleiſt⸗Retzow ausgefohten, als 
zur größten Ueberrafhung des Miniſtertiſches wie des ganzen Haujes ein 
Commiſſar des Fürſten Bismard eine Erklärung des Inhalts verlas: 
daß zwar die Annahme des Commiffionsvorfchlages, in Anbetracht daß der- 
jelbe einjtweilen nur geltendes Recht confervire, Fein Hindernig fein werde, 
den Entwurf der küniglihen Sanction zu empfehlen, daß aber der Miniſter⸗ 
prüfident in der Folge eine Nevifion der betreffenden Beſtimmungen zur ums 
erläglihen VBorbedingung für die Ausdehnung der Verwaltungsreform auf 
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die übrigen Yanbestheile werde machen müſſen. Die Erklärung begründete 
diefe Anihauung mit bewundernswürdiger Klarheit und Schärfe der ftaats- 
rechtlichen Ausführung, jo daß wir zu unferm Theile nit Anftand nehmen 
fönnen, diefelbe als berehtigt anzuerkennen. Graf Eulenburg indeß bat in 
Folge diefes Vorganges, welder politifh die Berftändigung mit dem Ab— 
georbnetenhaufe nahezu undenkbar macht, alsbald ein Entlaffungsgefud ein- 
gereicht. 

Faſt zur felben Stunde mußte Herr Bitter fi geſtehen, daß die Lage 
feines Verwendungsgefeges hoffnungslos ift. Zuerſt hatte die Commilfion 
alle Anträge zu 8 1 nebſt der Negierungsfafjung abgelehnt. In zweiter 
Lefung war dann eine confervativ-ultramontane VBerftändigung über diefe Be- 
ftimmung gelungen; aber bei $ 2, welcher die Berwendungszwede einzeln aufs 
zählt, kehrte die Schwierigkeit in verftärktem Mafftabe zurüd und die Vers 
handlung endbigte wie die erfte Leſung des 8 1. Nah einem vergeblichen 
Verſuche der Herftellung hat dann die Commiſſion die Fortjegung ihrer Arbeit 
aufgegeben, und der Seffionsihluß fteht bevor, ohne daß eine einzige größere 
Aufgabe außer Etat und Steuererlaß zu Stande gebracht wäre. x. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Baden, Die Briefmarkenſperre. — Herr von Mittnacht 
locutus est und damit fünnte wieder auf ungewiffe Zeit die Noth der Brief— 
marfenfperre befiegelt feinen. Da indeß die Blide und Gedanken aufs 
neue nach dem Haufe fich richten, wo die Vertreter der Nation ihre Tagung 
halten, mag ein Wort über die Feine und auch wohl Heinlihe Briefmarfen- 
noth gefagt fein, die deſto mehr beläftigt, je weniger fie in unfere heutigen 
Zuftände hineinpaßt. Wer denkt denn immer daran? Mit diefen Worten 
werben wahrfcheinlich meist die Sünden gegen die Briefmarkenfperre zu ent» 
Ihuldigen gefudt. Und in der That, es kann einer noch jo gut in der 
Länderkunde beftellt fein: daß er beim Betreten bairiſchen oder württembergi- 
ſchen Gebietes ſtets fih fagen foll: hüte dich eine Neichspoftfarte oder einen 
Brief mit einer Neihsmarke aufzugeben — das ift heutzutage einfach zu 
viel verlangt. Der Poftbeamte weiß freilich nur von feiner Pfliht. Er 
erhebt alfo das Strafporto oder, was ſchlimmer, er läßt die Poſtkarten unbe— 
fördert. Irren wir nicht, werben nicht genügend freigemachte Postkarten ins 
Ausland mit Strafporto befördert. Könnte eine ähnliche Erleihterung nicht 
für den Zwifchenverkehr mit Württemberg und Baiern eingeführt werden? 
Allein wäre es nicht überhaupt möglih der Briefmarkenfperre ein Ende zu 
machen? Mit den Poftrefervatredhten haben die Briefmarken im Grunde 
genommen fo viel gemein, wie irgendwelde andere Weuferlichkeiten mit der 
Landeshoheit. Die Landeshoheit befteht nicht darin, wenn fie fih aud darin 
fundgiebt und zeigt. Die Schaffung internationaler Briefmarken und Pojt- 
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farten ift ernftlih in Vorichlag gebraht worden. Angenommen daß es dazu 
füme, fo würde für ein bedeutendes Gebiet, vielleicht für den Weltpoftverein 
beftehen, was dem Verkehr im Neiche ſelbſt verjagt bliebe. Das wäre aber 
nicht nur ſchmerzlich zu empfinden, es wäre eine Beeinträchtigung der deutſchen 
Wohlfahrt und, wir müſſen es jagen, der deutihen Ehre. Wenn die baitir 
fhen und württembergifhen Poftbeamten ihre eigene Dienftfleivung haben, 
ericheint dies noch viel weniger wichtig al8 der Naupenhelm und der blaue 
Waffenrod, obihon die Tage der letzteren wohl für gezählt zu halten find. 
Wenn dagegen fo etwas wie die Briefmarkenfperre die Verfehrseinheit, der 
jeldft Hamburg auf die Dauer fich nicht wird verfhließen fünnen und wollen, 
fortgefegt in Frage ftellt, muß auf Abhilfe gedacht werden. Und die Abhilfe 
ift nichtS weniger als weit zu juchen, wenn man nur daran fefthält, daß die 
Poftfonderrehte mit der Briefmarkenfrage keineswegs eins und dafjelbe, daß 
fie nit mit ihr ftehen und fallen. Die Poſtſonderrechte erfahren faum eine 
oder eine höchſt unmerkliche Schmälerung, wenn die Briefmarkeniperre auf 
die eine oder die andere Weiſe befeitigt wird, Wie, wurde vor längerer Zeit 
bereit zu erörtern geſucht (1875, II. Seite 742). Das Einfahite, was 
wohl aud hier das Beſte wäre, würde die unbeſchränkte gegenjeitige Zulafjung 
der Poftwertbzeihen fein. Man verſuche es damit und warte einmal ab, welde 
Uebelftände fi zeigen. Gegen die Vebelftände wird es ſchon Mittel und 
Wege geben. Wir möchten aber wetten, daß der Mißbrauch nit in Betracht 
fommt gegen dem erleihterten Gebrauch. Wer nah Württemberg oder Baiern 
veift, wird e8 fi nicht zum Spaß maden, Briefmarken von dort nah Hauſe 
zu tragen. Es iſt nicht wahricheinlih, daß ein Mannheimer regelmäßig 
Briefe mit Neihsmarken in Yudwigshafen zur Poſt giebt. Der Verkehr tft 
vernünftig, mandmal iſt er es nur zu jehr. Die Befeitigung der Brief— 
marlenjperre wird eine Wohlthat fein, die nur zu raſch ſich einlebt. Man 
würde es bald gar nicht anders wiſſen als daß die Poftwertbzeichen gegen- 
feitig Giltigfeit haben. Und auch die Poſtkreiſe, wir find es überzeugt, 
werden die Neuerung freudig begrüßen. Wo die Einheit wie in Deutſchland 
vorgeſchritten ift, macht jede Einſchränkung fi unliebfam fühlbar. Daß gerade 
im Poſtweſen troß der Poftionderrehte — oder follte man fagen, ihnen zum 
Trotz? — die Einigung fortfchreitet, zeigte fich im vergangenen Jahre erjt 
in bedeutfamfter Weile, als die Verfhmelzung des Poft- und ZTelegraphen- 
wejens, der Jahre lang widerjtanden worden war, in Baiern und Württem- 
berg zur Durchführung fam. Iſt jedoch deshalb etwa zu hoffen, daß die 
Briefmarkenfperre über Naht aufhören könne? Dazu fehlt alle und jede 
Möglichkeit. Es muß etwas geſchehen, fonft überdauert die Briefmarleniperre 
das zweite Jahrzehnt des Reiches, wie fie das erjte nun überdauert bat. 
Der zu feiner legten Sitzung vereinigte Neihstag wird die Nation mit 
mandem neuen Gute beſchenlen. Es wäre ein Meines und doch recht großes 
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Perdienft, wenn der Neihstag mit allem Nachdrucke beftehen wollte auf der 
Befeitigung der Briefmarleniperre. A 


Aus Paris. Paris im Winter. — Der lebte Monat hatte wieder 
einmal den vom Klima etwas verzärtelten Pariſern einige Abwechslung in 
ihre Lebensweife gebradt. Ein großer Theil der Stadt bot in Folge des 
Schneefalles einen malerifhen Anblid. Dies war befonders der Tall mit 
den großen Avenuen von der Place de la Concorde über den Arc de 
Zriomphe bis zum Boulogner Gehölz. Auf der Place de la Concorde ftanden 
die Statuen der Hauptftädte Frankreichs, darunter die vielgenannte der Stadt 
Straßburg, mit formlofen Schneebüllen befleidet, die großen Brunnen mit 
den üppigen Wafferjungfrauen bildeten unter einer glänzenden Eiskrufte fürm- 
lihe Pyramiden, und aufwärts gegen den Triumphbogen hatte man ein grans 
diofes Bild der fchneebededten Baläfte, der weißen Bäume und der ganzen 
berrliden Gartenanlagen. Um den Verkehr zu erleichtern, der an ſchönen 
Mintertagen gerade fo ftark ift wie im Sommer, hatte man die Fahrwege 
für die Schlitten geebnet, während die Fußwege zu beiden Seiten mit Sand 
bejtreut waren; auch hatte fih die Sclittenfahrt für Furze Zeit in den 
elyſäiſchen Feldern und im Gehölz etablirt. Man erblidte dafelbjt die foft- 
barjten, aber auch die wunderbarften Fahrzeuge, befpannt mit zwei, drei und 
vier bunt ausgeftatteten, chellenbehangenen Roſſen; Schlitten in Form von 
Schwänen und von Heinen Nahen Tiefen neben uralten Gejtellen. Der große 
See im Bois präfentirte fih in wahrhaft coquetter Anmuth, jo daß man fi 
fragen konnte, 06 diefe Scenerie nicht Schöner fei als die fommerlihe — bie 
weißen, kryſtalliſirten und gepuderten Bäume, die weißen und bunten Hütten, 
die Gebüſche ringsum in bizarren Formen und die Cascaden, erjtarrt in 
zahllofen tropffteinfürmigen Eisgebilden, dazu auf der blanfen Fläche des 
Sees eine bunte, bewegliche Menſchenmenge, diefe in Blitzesſchnelle dahin. 
fhießend, jene ihre Damen im Handſchlitten vor ſich herſchiebend; mande 
junge Mädchen und rauen, die es in der Kunft des Schlittihuhlaufens den 
Herren zuvorthun und dabei ungleich anmuthiger in ihren Bewegungen find; 
viele in koſtbaren, ſchillernden Seidencoftümen, andere in fchneeweißem Pelze 
gleich Schwänen, und verfolgt von einem Schwarm von BVerehrern. Es find 
jet zwölf Jahre her, da fuhr dort bei der Eascade die kaiſerliche Equipage 
mit dem in Pelz gehülften Imperator auf und nieder, welder auf die an- 
muthige Kaiferin, die ſich unter den Schlittihuhläufern durd ihre Gewandtheit 
und Eleganz auszeichnete, ab und zu einen melancholiſchen Blick warf. Heute 
ift eine andere, nit minder glänzende Gefellihaft auf dem Seefelde — aber 
den Symperator und die anmuthige Beherricherin der Mode und des Turis 
ſcheint man vollftändig vergefien zu haben. Um 4 Uhr wirft die Sonne 
einen lichtrothen Glanz Über das ganze Bild; der Anblick ift ſchön, und wenn 
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die winterlihe Abendgluth ſchwindet, dann verihmwinden auf dem See bie 
Gruppen und Alles eilt zu Fuß, zu Wagen oder im Schlitten der geräufd- 
vollen Metropole zu. 

Was im Uebrigen das gefellfchaftlihe Leben der franzöfiihen Hauptftadt 
betrifft, jo geht es im Großen und Ganzen nit wie vormals unter dem 
KRaiferreiche, fondern etwas fahte zu. Man ift von Alters ber gewohnt, auf 
das Beifpiel der officiellen Welt zu warten. Dieje aber zeigt wenig Eifer in 
Erfüllung ihrer gefellihaftliben Pflihten. Der ehrenwerthe Herr Grevy ift 
faum etwas über die einfach bürgerlihen Verhältniſſe Hinausgegangen, feitdem 
er Präfident der Nepublif geworden. Er ift an ein ſtilles, behagliches Fa- 
milienleben gewöhnt, hat dabei nur ein Kind, eine Tochter, welche über das 
Alter der Leidenſchaften hinausgewachſen iſt. Warum aljo große Bälle und 
Feſte veranftalten, die nur den FFeftgeber ermüden und Niemand in feiner 
Familie befonders angenehm find? Mit den officiellen Diners und Empfangs- 
abenden giebt es fon genug Störungen in einem an Ruhe und Regelmäßig— 
feit gemwöhnten Hausweſen. 

Bei den Miniftern iſt's nicht viel anders. Der Minifterpräfident Jules 
Ferry ift fein Dann der Geſellſchaft; manche meiden fogar fein Haus ſchon 
darum, weil fein Ehebund nur auf dem Standesamte geſchloſſen ift; denn 
troß der Austreibung der Gongregationen und der Abſchaffung des Religions, 
unterrichtes ift e8 zur befferen republifaniihen Wohlanjtändigkeit unerläßlich, 
fih in der Kirche trauen, feine Kinder taufen zu laffen und zum Abenpmahle 
zu führen, ſowie firhlih begraben zu werden. Der Minifter des Auswär- 
tigen, Herr Barthelemy Saint-Hilaire, ift ein hochbetagter, an Einſamleit 
gewöhnter Gelehrter, der nur das Unerläßliche der ihm fonft in ausgiebigem 
Maßſtabe zukommenden gejellihaftlihen Pflihten erfüllt. Bon den übrigen 
Diiniftern aber hört und fieht man fo zu fagen nichts. Unter dem Raifer- 
reihe zeichneten fi die Dlinifterien des Krieges und der Marine durch groß- 
artige, überrafchende Feſte aus, deren Tradition ganz verloren zu fein fcheint. 
Bon den damals fo berühmten Feſten im Stadthaufe kann füglich nicht die 
Rede fein, ſeitdem der ftädtiiche Balaft niedergebrannt iſt und der Seinepräfect 
fih mit einer einfahen Wohnung behelfen muß. In zwei Syahren aber wird 
das Stadthaus, welches gegenwärtig jhon unter Dad, neu und glänzender 
daftehen, als das frühere, und dann werden wir ſchon ſehen. Von den je- 
maligen 10000 Eingeladenen des Seinepräfecten und der Tuilerien waren 
ftetS ein gutes Drittel Fremde; jede Geſandtſchaft erhielt für ihre Staats- 
angehörigen faft jo viele Einladungen als fie wollte. Tauſende von Aus- 
ländern wurden an Paris gefeffelt durch die zehn bis fünfzehn großen Feſte, 
welche alljährlih im Stabthaufe und in den Tuilerien gegeben wurden. Diefe 
Feſte Fofteten zwar immerhin einige Millionen, braten aber auch dafür 
mehr als das Zehnfache in Umſatz. 
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Was nun nob die wichtigfte, populärjte Perjünlichfeit des Staates, 
Herrn Gambetta, anbetrifft, jo iſt derjelde Junggeſelle und kann als folder 
nur Herrengeſellſchaften veranftalten, die troß aller geipendeten köftlihen Flüffig- 
feiten, troß dramatifher, KHoreographiiher und mufifalifher Würze dennoch 
ſtets etwas troden und einförmig bleiben müfjen, was öftere Wiederholung 
ausſchließt. Abgejehen von den Heinen Deputirtencirkeln joll er für feine 
Vertrauten hin und wieder no hübſche Feſte veranftalten, bei der eine Dame 
die Wirthin macht und deshalb auch wohl einige andere Berfonen des ſchönen 
Geſchlechts erjcheinen. Es iſt auch ſchon betont worden, daß die Glanz 
und Prunk liebende edle Frauenwelt der Republik nicht ganz günitig ſei, doch 
hat man dafür zur Aushilfe immer noch die Ausländerinnen, bejonders die 
Republilanerinnen jenjeitS des Oceans, welde nur darauf brennen, in euror 
päiſchen Salons zu erjcheinen. Sie bringen zudem ihre heimijchen Sitten 
mit, die für die Männerwelt immerhin, wenn nicht mehr, jo doch Weiz der 
Neuheit haben, Mit den Schönen Zeiten des diplomatiihen Corps ſcheint es 
auch vorbei, jeitdem der Fürſt Metternich mit feiner excentriihen Gemahlin 
nicht mehr zu demjelden zählt und durch den alten Herrn von Beujt nur 
mittelmäßig erjeßt wird. Vergebens juht man jet noch Botjchafter, denen 
es auf ein 100 000 Franken für eine Feſtivität nicht anfommt. Fürſt Hohen- 
lohe hat freilih in den leiten Jahren den Verſuch gemacht, für das diplo- 
matiſche Corps einige Feſte zu veranitalten. Aber die Räumlichkeiten des 
Hotels find gerade nit dazu angethan, eine überaus große Geſellſchaft zu 
empfangen, zudem auch fünnen die Beziehungen zu der deutihen Botſchaft 
immerhin feine herzlihe genannt werden, obwohl gerade dur den Fürſten 
und die Fürſtin, ſowie dur deren Beziehungen zu der hiefigen Geburts— 
ariftofratie fih manches weſentlich gebefjert hat, jo daß ihr Salon gleihjam 
als neutraler Boden gilt, in dem ſich die alte und neue Geſellſchaft, jowie 
Royaliſten und Republikaner begegnen. 

Mit Diners iſt übrigens die Saifon genugfam gefegnet. Wer einiger- 
maßen kann und Berbindungen hat, ift fiher regelmäßig für den größten 
Theil der Woche eingeladen. Sekt doch die Hausherrin ihren Stolz darein, 
recht zahlreiche Gäjte jeder. Kategorie an ihrem Tiſche zu vereinigen. Wer 
irgend einen Namen in der Wiſſenſchaft, Kunft, Preſſe, Literatur und Politik 
hat, braucht fich nur zu bücken, um Einladungen aufzuheben. Einen Deputirten 
oder Senator, höheren Dfficier oder Gefandihaftsattahe, Ritter der Ehren. 
legion oder befannten Journaliſten weiß ſich jede Wirthin, fei fie aud nur 
eine ehrſame Bürgersfrau, zu verfhaffen. Vormals war man für jehs Uhr 
zum Diner geladen und feste ſich ſpäteſtens Halb fieben zu Tiſche. Heute 
findet die Hauptmahlzeit nicht vor halb acht oder acht Uhr jtatt. Bei Zweck⸗ 
effen wird es noch jpäter, ja man fegt ſich oft erſt um Mitternacht zu Tiſche. 
So namentlich bei verichiedenen Syournaliftenbanfets, bei denen man die Jünger 
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der dramatifhen Kunft nicht mijjen möchte, welde doch meist erft zu ſpäter 
Stunde frei werden. Das Diner ift alfo im beften Zuge, gleich das Früh 
ſtück zu erfegen, und dann fängt der — von Neuem an. 


L i teratur. 

Mit großer Freude machen wir auf ein neulich erfchienenes Schriftchen aus 
der Feder des um deutfhe Stammestunde hodverdienten Majors Hermann von 
Pfifter aufmerffam: Chattiſche Stammeskunde. Boltsthünliche, ſprachliche 
und geichichtlihe Arbeit. Mit genauer Karte des ftammheitlihen Gebietes jowie 
der ſechs chattiſchen Gaue. Kaſſel 1880. — Der Herr Verfaffer unternimmt 
es in diefem Werke, das Gebiet des Chattenftammes und feine Grenzen zu 
zeichnen, und legt zu dieſem Behufe mit Recht Nachdruck auf die Sprache: „Der 
Einklang wejenhafter Eigenthümlichkeiten der Mundart follte das heimathliche 
Band uns fchlingen. Diefer Weg muß zum Ziele führen: Durchforſchung der 
Mundarten und Prüfung der geihichtlihen Grenzen ergänzen fi wechjeljam.“ 
Er beſpricht die Chatten gegenüber den Rheinfranken, zeigt die alten Gaue de3 
Stammes, und fchildert dann ihre Mundarten in grammatifher Beziehung und 
mit Borlegung von Sprachproben. In diefer Schilderung Liegt, wie der Haupt: 
theil (112 Seiten von 195), jo auch der Glanztheil des Buches. Daf der Herr 
Berfaffer in feinen grammatiihen Anſchauungen nod ganz auf Grimm fteht, er: 
wähnen wir, ohne e3 ihn als Vorwurf anzurechnen: wird doch diejer Stand» 
punft, wenn aud nicht mehr alljeitig getheilt, fo doch noch alljeitig verftanden. 
Mit höchſtem Lobe müfjen wir aber der Sorgfalt gedenfen, durch welche die ver: 
jchiedenen Mundarten in Spradproben und begleitenden Erläuterungen zur Dar: 
ftellung gelangen: fo giebt nur der vollendete Kenner ihre Eigenthümlichkeiten 
wieder, der zudem eine allgemeine philologiihe Schulung aufweift, fo daß ihm 
auch das Feinere, und für die prachgefhichtliche Einzelheit Wichtige nicht entgeht, 
über das der Laie fo leicht hinmwegfieht. Die meiften Aufzeihnungen ftammen 
unmittelbar aus der Yeute Munde, find oft ohne deren Ahnung niedergejchrieben, 
„alfo wirklich eimmal geführte, ganz unbefangene Alltagsgeiprähe”: das giebt 
diefen Proben nidht nur Reiz, fondern auch den foliden Hintergrund, den ja 
unfere heutigen mundartlihen Erzeugniffe meift nicht haben, die nichts als Neu: 
hochdeutſch mit mehr oder minder gejchidt umgeworfenem mundartlichen Ge: 
wande find. 

Ein „Begang der Grenze”, der diejen mundartlihen Proben folgt, ftellt 
das Stammesgebiet nad) ber ſprachlichen Seite noch einmal feft, indem zugleich 
manche weitere derartige Bemerkungen gegeben werden: der Titel dieſes Abſchnittes 
iſt wörtlich zu nehmen, indem der Herr Verfaſſer wirklich die Grenze von Ort 
zu Ort beſchritten hat. Ein Rückblick, der die Stellung des chattiſchen Stammes 
im deutſchen Reiche und fein Verhältniß zu anderen deutſchen Stämmen betrachtet, 
ſchließt das Schriftchen, dem nod eine Sprachkarte beigegeben ift. 

Wir können daffelbe nit nur allen Heffen empfehlen, die durch die Wärme, 
mit welcher der Herr Berfafer feinen Stamm ſchildert, befonder3 erfreut werden 
müfjen, jondern aud allen Freunden mundartliher Forſchung, denen hier ein 
geradezu unentbehrlihes Werk geboten wird. Wir wünjhten recht ſehr, daß Her 
von Pfiſter⸗ Arbeit die Anregung dazu gäbe, daß Aehnliches auch für andere 
deutihe Stämme unternommen würde. h. 


Nedigirt unter 9 Berantwortlichfeit der. Verlagspaudfung. 
Ausgegeben: 24. Februar 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Fine neue Kopie der Yarthenos des Phidias. 


Als bald nah dem Beginne der Ausgrabungen in Olympia in den 
Weihnachtstagen des Jahres 1875 ein Telegramm im faiferlihen Schloffe zu 
Berlin eintraf, welches die Auffindung der Nikeftatue des Päonios meldete, 
fehlte e8 nicht an finnigen Ausdeutungen der artigen Fügung, daß der Fund 
einer Siegesgöttin dem fieggefrönten Herriher als erfte Frucht der unter 
feinem Schuße begonnenen Unternehmung zum Feſte dargeboten werden konnte. 
Faſt mochte man glauben, daß die Griehen hinter den Deutſchen nicht zurück— 
ftehen wollten, als die Zeitungen von der Neujahrsbotſchaft berichteten, melde 
der Bürgermeifter von Athen am letzten Tage des vergangenen Jahres feinen 
Collegen in London und Paris überfandt hatte. „In dem Augenblicke,“ 
meldete der patriotiihe Mann, „wo ganz Griehenland unter Waffen fteht, 
haben wir die prächtige und volljtändige Statue der fiegreihen Athene, das 
Meifterwerk des Phidias, aufgefunden. Benachrichtigen Sie die Archäologen.” 

Bon letzteren wird wohl keiner fi den ausjhweifenden Hoffnungen hin— 
gegeben haben, die bald im größeren Publitum laut wurden, als könnte es 
ſich um die große Bronceftatue, die fogenannte Promados, oder gar um das 
Golvelfenbeinbild der Parthenos handeln. Beide Originale find ohne alfen 
Zweifel feit länger als einem Yahrtaufend vernichtet. Somit lag es nahe, 
entweder an eine Zeitungsente zu denken, oder an eine jtarfe Uebertreibung 
in dem Telegramme. Letzteres ftellte fih bald als das Michtigere heraus — 
wenn nicht vielleicht nur ein ungeſchickter Ausdrud zu der irrigen Vermuthung 
Anlaß gegeben hat, daß ein Originalwerk des Phidias gemeint fei: unter 
dem Worte „Statue hatte der Abfender des Telegrammes vielleicht nur eine 
„Copie“ verftanden. Wie dem auch fei, die bald darauf eintreffenden näheren 
Nachrichten zeigten, daß es fih um eine marmorne Nachbildung der Parthenos 
aus römiſcher Zeit handle, und wenn fie auch im Allgemeinen nur die bis- 
berigen Anfichten über das Original zu beftätigen ſchien, fo bot der neue 
Fund doch einige Einzelheiten von eigenthümlihem Synterefje dar. Nachdem 
nunmehr Photographien zu uns gelangt find, ift es möglih, den Gewinn, ber 
ſich aus der neuen Entdeckung ergiebt, betimmter feitzuftellen. Es dürfte 

m neuen Mei. 1881. I. 45 


354 Eine neue Eopie der Parthenos des Phidias. 


au für ein größeres Publikum von Intereſſe fein, darüber Genaueres zu 
vernehmen. 

Dis vor etwa zwanzig Jahren war man für die Vorftellung von der 
Parthenos, unbeftritten einem der hervorragenditen Meifterwerfe des Phidias, 
auf ziemlich ausführliche Literariiche Zeugniffe und auf einige Münzbilder und 
Reliefs beſchränkt. Namentlich Overbed hatte das Verdienft, durch methodiſche 
Benutung diefer Hilfsmittel eine in der Hauptſache correcte Anficht von der 
Compofition der Statue und der Bertheilung der Attribute zu gewinnen. 
Eine hocherwünſchte Beftätigung und Ergänzung bot ein unſcheinbarer Fund 
dar, defjen in Athen anfänglid überjehene Bedeutung wenige Monate päter, 
im Herbſte 1859, der franzöfiihe Arhäologe Charles Lenormant erkannte, 
Da er furz darauf in Athen ſelbſt ftarb, erfüllte fein Sohn Frangçois Lenor- 
mant die Ehrenpflicht, diefes Vermächtniß feines Vaters den Fachgenoſſen und 
den weiteren reifen der Runftfreunde vorzulegen. Es handelte fih um ein 
Marmorfigürden, etwa einen Fuß hoch, faft durchweg unfertig, von wenig 
verlofendem Ausfehen, welches aber mit den Nahrihten von der Compofition 
der Phidias'ſchen Statue fo vortrefflih übereinftimmte, und, wo jene fchein- 
bar einander widerfpraden, die ſchlagende Löſung der Zweifel jo deutlih dar- 
bot, daß bald fein Urtheilsfähiger mehr zweifelte, daß die Statuette uns in 
der That ein im Wefentlihen genaues, wenn auch flüchtig behandeltes und 
vielfah gefürztes Abbild der Parthenos erhalten habe. Hiernach ftand bie 
Göttin gerade aufgeridhtet da, mit dem einfachen gegürteten Chiton angethan. 
Die Laft des Körpers ruhte auf dem rechten Beine, um welches dem Brauce 
der ftrengeren Kunft zufolge die Falten des ſchweren Gewandes fteil herab» 
fielen. Das leicht gebogene linfe Bein, von etwas freieren alten umjpielt, 
verlich der Stellung ein gewifjes Maß von Freiheit und Elafticität. Die 
Bruft bededte die Aegis, das Haupt der eng anſchließende, runde, fogenannte 
attiſche Helm, deffen Zierden — eine Sphing und jederfeit3 ein Greif — in 
der Heinen Copie übergangen waren. Beide Oberarme waren, dem rubigen 
Stande der Göttin entjprehend, gleihmäßtg gelenkt. Diefe Ruhe und 
Symmetrie waren, wie demnächſt Eonze in einer Beiprehung des Fundes 
treffend hervorhob, in ſchönſter Harmonie mit der ftrengen doriſchen Archi— 
teftur der breifchiffigen Gella des Tempels, in deren Hintergrunde das faft 
vierzig Fuß Hohe Goldelfenbeinbild als beherrſchendes Hauptſtück des ganzen 
Raumes daftand. Ein bewegter componirtes Bild von folden Dimenfionen 
würde in den architeltoniſchen Nahmen nicht gepaßt, ihn gewiffermaßen ges 
Iprengt haben. Den rechten Unterarm ftredte die Göttin ein wenig vor. 
Auf der flach geöffneten Hand trug das Original die Nike, welche freilih auf 
jener Heinen Gopie fehlte; überhaupt machte ſich gerade bier der unfertige 
Charakter des Bildwerfes befonders ftörend bemerflih. Der linke Unterarm, 
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nur wenig mehr gefenkt, ruhte auf dem mächtigen, freisrunden Schilde, der 
neben der Göttin am Boden jtand. Unter diefem bäumte ſich wie aus einem Ver- 
ftel die große Schlange empor, in welcher die Athener das Symbol ihres 
erdbgeborenen, von Athene felbjt in ihrem Tempel aufgezogenen Ahnherrn 
Erihthonios erkannten. Der lange Speer aus vergoldetem Bambusrohr, 
welder ebenfalls an diefer Seite der Göttin auf dem Boden ftand und fi 
vermuthlih an ihre Linke Schulter Iehnte, fehlte in der Copie, ebenfo die 
Darftellungen aus dem Kentaurenfampf an den hohen Sohlen der Schuhe 
und die Scenen aus dem Kampfe der Götter gegen die Giganten am inneren 
Schildrande. Dagegen zeigte die leicht gewölbte Außenfeite des Schildes aud 
in der Gopie um ein alterthümliches Medufenantlig herum gruppirt das leb— 
hafte Wogen der Amazonenfhladt; ja man vermodte fogar nah den Anden» 
tungen der alten Schriftjteller unter den Kämpfern den Perikles herauszu- 
erkennen, der mit dem zum Schlage ausholenden Arme das Untergeſicht be- 
dedt, und neben ihm den Fahlföpfigen Phidias ſelbſt, welcher einen Steinblod 
emporhebt, um ihn auf eine Gegnerin hinabzuſchleudern. Gerade für biefe 
Schildreliefs, an melde fi das Intereſſe des anekdotenſüchtigen antiken Bu- 
blifums immer befonders heftete, gelang es einige Jahre fpäter Conze neue 
Aufihlüffe zu gewinnen, indem er in den unerſchöpflichen Schäßen des briti- 
ſchen Mufeums eine freilih unvollftändige, dafür aber größere und genauere 
Nahbildung entdeckte. Auf eine andere Nachbildung im Vatican wies wenig 
jpäter Klügmann bin. Dazu famen weitere unvollftändige, aber größere und 
ftilgerehtere Eopien der ganzen Statue, ſowie einige neue Reliefs mit Nad- 
bildungen derjelben. Genug, binnen eines Syahrzehnts Hatte ſich das Material 
zur Neconftruction der Parthenos jo ſtark gemehrt, daß ih 1870 in meiner 
Ausgabe der Parthenonfculpturen diefen Hilfsmitteln eine ganze Tafel ein» 
räumen konnte. Nur wenige Nebenpunfte jchienen noch Zweifel zuzulafien; 
in der Hauptjahe durften die bezüglihen Fragen als gelöjt gelten und das 
Intereſſe fonnte fih um jo nahdrüdliher einer Würdigung der Kompofition 
des Phidias nah ihren formalen Seiten wie nah ihrem Gedankengehalte zur 
wenden, wie das Lebtere außer von mir namentlih von Eugen Peterjen ver- 
ſucht worden ijt. 

Nachdem ein Jahrzehnt verftrichen ift, ohne daß weitere auf die Parthe- 
nos bezüglihe Monumente zum Vorſchein gelommen wären, tritt jest die 
neue Statuette ans Licht, die, um den augenfälfigiten Vorzug fogleih zu 
nennen, alle anderen Nahbildungen an Bolljtändigfeit der Erhaltung weit 
übertrifft. Sie ward zufällig beim Straßenbau in Athen gefunden, fajt 
unmittelbar unter der Oberfläde. Spuren von Bergoldung haben fih noch 
hier und da erhalten. Da der penteliihe Marmor, aus weldem die Statue 
bejteht, glänzend polirt ift, fo liegt die Vermuthung nahe, daß die Copie in 
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dem Gegenjage der weißen, nadten Theile und des vergoldeten Gewandes 
und fonftigen Schmudes ein wenn aud bejdeidenes Abbild der Farben⸗ 
wirfung des Goldes und des Elfenbeines im Originale darbieten ſollte. Be— 
fanntlih ward auch bei größeren Bildwerlen im Altertfume nicht felten aus 
Sparfamkeitsgründen Marmor anftatt des koſtbaren Elfenbeines neben dem 
Golde verwandt. Die Statue ift mit der Bafis ungefähr einen Meter, ohne 
fie 93 Gentimeter hoch. Während in der früher aufgefundenen Heineren 
Statuette die Bafis etwa ein Sehstel der Gefammthöhe ausmachte, erſcheint 
fie bier verhältnißmäßig kaum halb fo hoch. Ich möchte glauben, daß in 
diefem Punkte die kleinere Copie mehr Glauben verdient. Denn der reiche, 
ebenfall3 aus Gold und Elfenbein gebildete Reliefſchmuck der Bafis, welder 
Pandora’s Schmückung durch Athene im Beifein einer größeren Götterver- 
fammlung bdarjtellte, würde dem Fußboden allzunahe gelommen fein, wollten 
wir bie Berhältniffe der neuen Copie zu Grunde legen und demnach eine 
Höhe von nur etwa 90 Eentimeter für die Bafis der Golofjalftatue annehmen. 
Sa auch das Bild der Göttin ſelbſt würde beim Eintritte in den Tempel 
faum vollftändig fihtbar gemwefen fein, da umfangreihe Spuren im Fußboden 
des Parthenon vor der Bildnifhe auf einen größeren Bau Hinweifen, ber, 
welchem Zwede er aud gedient haben mag, ſchwerlich niedriger geweſen fein 
fann als die oben für die Bafis berechnete Höhe. Somit bleibt c8 auch jet 
noch am wahrjheinlichiten, daß die Bafis der Originalftatue etwa zwei, der 
Koloß ſelber ungefähr zehn Dieter hoch war. 

Noch in ein paar anderen Dingen erweift fi die neue Copie als minder 
genau oder vollftändig als die alte. Bon den Reliefs an der Bafis, bie 
dort, wenn aud fehr flüchtig, angedeutet waren, erſcheint hier feine Spur, 
und anjtatt der Amazonenfämpfe, welde dort das äußere Mund des Schildes 
ganz bededen, grinjt uns bier nur das geflügelte Medufenhaupt entgegen, 
weldes dort den Mittelpunkt des Kampfgewimmels bildet. Auf die Reliefs 
am inneren Rande des Schildes und an den Schubfohlen haben beide Eopien 
gleihmäßig verzichtet, ebenio auf die im Marmor ſchwer nachzubildende lange 
Lanze. Fehlt uns fo in dem unteren Theile ein weſentliches Moment für 
die Wirkung der Driginalftatue, jene verfhwenderifhe Fülle beziehungsreichen 
und lebensvollen Beiwerkes, welche in echt Phidias'ſcher Weife die einfade 
Hauptfigur wie mit einem reihen Rahmen umgab, fo entihädigt uns dafür 
die obere Hälfte des Bildes. Die ſchuppige, ſchlangenumſäumte Aegis, welde 
die Bruft der Göttin bedeckt, vorne in ihren zwei Hälften von dem freis- 
runden Meduſenhaupte gleih einer Agraffe zufammengehalten, iſt hier völlig 
durKgeführt, und vor Allem trägt der Helm nod feinen vollen Shmud, bis 
auf wenige abgebrodene Theile merkwürdig mwohlerhalten. Der runde Helm, 
deſſen Kappe am Hinterkopfe jhütend bis in den Naden hinabreicht, ift vorne 
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über der Stirn mit einer Art von Teife ausgeſchweiftem Reifen gefhmüdt. 
Ueber den Ohren ftehen die beiden Badendeden aufgeflappt empor. Auf der 
Kuppe des Helmes thront das Symbol der göttlihen Weisheit Athene’s, die 
Spding, in voller Rundfigur; ihr zur Seite in ähnlicher Weife hervorragend 
zweit Greifen, in denen verbreitete Sagen die Wächter verborgener Goldſchätze 
erblidten. So galt e8 ja aud in diefem Tempel die Schäte des attiſchen 
Staates und der attifhen Götter zu hüten, welde in dem großen „Hinter 
gemach“ Hinter dem Nüden der Statue aufbewahrt wurden. Einen neuen 
Zug gewinnt das aus Beſchreibungen und anderen Nahbildungen im allge 
meinen ſchon früher bekannte Bild des reihen Helmfhmudes durch den hoch— 
ragenden Buſch. Der Bügel deffelben neigt fih vom Scheitel der Sphinz in 
geſchwungener Linie nah Hinten und trägt einen ſchmalen Kamm fteifer Haare, 
welche vorn fich leije vorwärts biegen, hinten lang bis in den Naden herab» 
fallen. Die bisher bekannten Copien ſchwankten binfichtlih des Helmbufces, 
da aber gerade die ſtatuariſchen Nahbildungen ihn nit fannten, glaubte 
man ihn dem Originale abiprehen zu dürfen. Dem neuen Bilde gegenüber, 
welchem im diefer Einzelheit auch fonft ſehr zuverläffige attifche Reliefs zur 
Seite ftehen, wird man nicht mehr zweifeln und gern anerkennen, daß der 
Buſch einen durdaus angemejjenen Abſchluß des reichgeftalteten Helmſchmuckes 
bildet. Ya man gewinnt dadurd noch einen andern Vortheil. Die Höhe der 
Cella, in welder das Goldelfenbeinbild ftand, betrug dreizehn bis höchſtens 
vierzehn Meter; das Bild felbit war mit der Bafis, wie oben bemerkt, zwölf 
Meter hoch. Folglich blieb zwiſchen der Helmfpige des Bildes und der Dede 
nur ein verhältnigmäßig geringer Zwilhenraum übrig. Diefer Umſtand 
machte fi natürlih weniger fühlbar, wenn die Statue oben mit einem 
ſchmalen, etwa 65 Eentimeter hohen Buſche abſchloß, als wenn die compacte, 
runde Mafje des Helmes mit feinen Fabelthieren bis fo nahe an die Dede 
reichte. 

An den Handgelenten trägt unfere Statue Armfpangen, die den rechten 
Arm in mehrfahen Reifen umminden. Ich fehe feinen Grund, weshalb diefe 
nit von dem Originale entnommen fein jollten, wenn auch feine der bis, 
herigen Nahbildungen fie fennt. Die großen Elfenbeinflähen der nadten 
Arme konnten durch goldene Spangen nur paffend belebt und gehoben werben. 
Biel bedeutender aber ift die Belehrung, welche wir durch die mit Ausnahme 
des Kopfes volljtändig erhaltene Geftalt der Nike auf der ausgeftredten Rechten 
Athene'3 erhalten. Ueber die Stellung der Heinen Flügelgeftalt gingen die 
Anfihten weit auseinander. Die Einen wollten fie, entiprehend den Dar- 
jtellungen athenifher Münzen, der Göttin entgegen ſchweben laffen, jo baf 
fie ihr gleihfam den Sieg brächte; die Anderen zogen es vor, fie dem Be- 
ſchauer zugewandt zu denken, als ob fie im Auftrage der Göttin ihm die 
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Siegerbinde darbringen wollte. Denn daß fie lestere in den Händen trug, 
ließ fih mit Wahrfcheinlichfeit aus einem attifhen Nelief, das eine befonders 
treue Nachbildung giebt, und aus einer Münze mit dem olympifhen Zeus» 
bilde ſchließen, wo die Nike, ebenfalls auf der Rechten des Gottes, ganz in 
Uebereinftimmung mit PBaufanias Beihreibung, die Binde hält. Syetst bringt 
die neue Statue die fihere Beftätigung. Zugleich beftätigt fie aber aud eine 
abweichende Anfiht über die Haltung der Nike, welde ih, gejtügt auf die 
eben genannten beiden Bildwerfe, in meinem Bude über den Parthenon 
ausgeiproden hatte, die aber nur theilweife Zuftimmung, und gerade neuer— 
dings ſehr entichiedene Zurüdweifung erfahren Hat. Danach wäre die Nike 
jeitwärts gerichtet gewefen, weder der Göttin zu- noch von ihr abgewandt, 
fondern in folder Haltung, dag man fie beim Eintritte in den Tempel nahezu 
im Profil nah rechtshin ſchwebend, je näher man dem Bilde trat, dejto mehr 
von vorn erblidte Mein künftleriih ward dadurd der Vortheil erzielt, daß 
der Beihauer dur die unſchöne Nüdenanfiht von feinem Standpunkte aus 
geftört ward, fondern immer möglihft ſchöne Linien gewahrte und überdies 
eine Steigerung der Wirkung, faft möchte ih jagen, des perfünliden Ber- 
hältnifjes der Nike zu ihm felber, erfuhr, je näher er an die Statue heran 
trat. Denn das ift freilih Har, daß bei diefer Haltung der Nike die „nike 
tragende‘ oder „fiegbringende‘ Göttin (Nilephöros) nicht erſt von Nife die 
Siegerbinde erhalten kann, ſondern fie dur ihre beihwingte Dienerin den 
frommen und als tüchtig bewährten Verehrern verleiht. Sicherlich ift es auch 
dem Grundgedanken des Phidias bei feiner Schöpfung gemäßer, die Göttin nicht blos 
als die Inhaberin des Sieges, fondern als deſſen huldvolle Spenderin zu haral- 
terifiren. Darauf weiſt alles Beiwerk: im Gigantenfampfe entſcheidet Athene's 
Theilnahme den Sieg den Götter, im Amazonen- und im Sentaurenfampfe 
find es Athene's Berehrer und Schüklinge, welde mit dem Beiftande ihrer 
Schutherrin den Sieg gewinnen. Auch die Shmüdung Pandora’s an der Bafis 
zeigt die Göttin nicht etwa als ſelbſt Geihmüdte, fondern als die Spenderin 
föftliher Gaben an die Stammesmutter des ganzen Menſchengeſchlechtes. 
Vielleiht das Auffälligfte an der neuen Statue ift die ziemlich ftarke 
und in den Formen wenig anjpredhende runde Säule, welche auf der vorderen 
linfen Ede der Bafis fteht und der die Nike tragenden rechten Hand als 
Stüße dient. Mehrfach ift jhon früher die Frage aufgeworfen worden, ob 
der vorjpringende Unterarm des Koloſſalbildes (welches ja nit aus ge- 
gofjenem Metall oder aus Marmor beftand, jondern aus Holz, Elfenbein und 
Goldblech zufammengefügt war) mit der jehs Fuß hohen goldenen Nife auf 
der Hand fih ohne eine materielle Stütze habe halten fünuen, ohne am 
Elndogen aus den Fugen zu weiden. Namentlih hat Karl Böttiher im 
Sabre 1857 auf Grund eines attifhen Reliefs im Berliner Muſeum, welches 
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unterhalb der die Nike tragenden Hand der Barthenos eine Säule zeigt, diefe 
Art der Unterjtügung aud für das Original angenommen. Er bat damit 
wenig Glauben gefunden: die neue Statuette verändert den Stand der Trage 
jehr mwejentlih zu Gunſten Bötticher's. Und in der That, wenn man bevenft, 
daß bei den Größenverhältniffen der Kolofjalftatue der frei vorjpringende 
Unterarm von feinem Unterjtügungspunfte an der Hüfte ab eine Länge von 
etwa 2.25 Meter hatte, daß ferner diefer Arm aus einer mit Elfenbein be- 
Heideten hölzernen Schale beſtand, die natürlih im Inneren noch mander 
Stütze und Verklammerung bedurfte, daß endlid- die Hand das anſehnliche 
Gewicht einer ungefähr 2.80 Meter hohen mit Flügeln und reicher Gemwans- 
dung verjehenen Nike von Goldbleh zu tragen hatte, deren nadte Theile ohne 
Zweifel wiederum von Elfenbein gearbeitet waren und aljo auch einen Holz- 
fern erforderten; wenn man dies alles bedenkt, fo muß es doch ſehr zweifel— 
haft erjcheinen, ob fih ohne moderne Eifenconftructionen die nöthige Feſtigkeit 
diefes ganzen vorfpringenden Statuentheiles anders erreihen ließ als durd) 
eine Unterftügung der Hand. Daß fie aber wirklih erreiht worden war, 
geht daraus Hervor, daß der Neifende Paufanias noch ſechs Jahrhunderte 
jpäter Alles unverfehrt vorfand; ja wahrſcheinlich ift e8 jo noch drei SYyahr- 
Hunderte länger geblieben, bis die Chriften um die Mitte des fünften Jahr— 
bunderts das verhaßte Gögenbild vernichteten. Sollte alfo wirflid, wie es 
den Anjchein Hat, die Säule auh in dem Originalwerfe vorhanden gemefen 
fein, jo wird freilih niemand darin etwas Anderes als einen Nothbebelf 
finden wollen, der durch die Bebingtheit der Goldelfenbeintehnif veranlaft 
war, aber nur theilweife entfchuldigt wird. Denn da dieſe complicirte Technik 
auf möglichſt geichloffene Compoſition gebieterifh Hinweift, fo mußte der 
Künstler gleich bei feiner Erfindung hierauf Bedacht nehmen, wie denn der» 
jelbe Phidias bald nachher bei feinem olympifhen Zeus die Armlehne des 
Thrones als natürlihite Stüge des Armes mit der Nife verwandte. Biel 
leicht ift e8 aber doch geftattet, auf einen mildernden Umſtand hinzumeifen. 
In der ganzen unteren Hälfte der Statue ftanden die rechte und die linfe 
Seite in einer Art von Gegenfat. Das grade rechte Standbein war von 
majjigen Steilfalten faſt jäulenartig umgeben, die mäßige Bewegung des ger 
bogenen linken Beines ward ergänzt dur die Windungen der großen Schlange 
daneben und dur die leife Wölbung des von vorn nur in der fhmalften 
Anfiht fih darbietenden Schildes. Jene Steilfalten nun erhielten gewifjer- 
maßen eine Verſtärkung durch die ohne Zweifel etwas gefhmadvoller durch» 
gebildete Säule, welche für den Beſchauer aus einiger Entfernung dicht neben 
das Gewand rüdte und erjt, wenn man näher trat, fih mehr und mehr von 
diefem löſte. Immerhin erbliden wir in diefer Säule die ältefte Ahnherrin 
jener Baumftämme und fonjtigen Stützen, welche fpätere Eopiftenroutine den 
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Marmorcopien nad Bronzeoriginalen hinzuzufügen pflegte, oder jener unbe, 
hilflihen Veranftaltungen, mit welchen auch die moderne Kunft nicht verſchmäht 
bat, die Pferdeleiber ihrer Neiterftatuen zu unterftügen. 

Endlich bleibt no ein Punkt übrig, welder wichtiger iſt als alle fonftige 
Belehrung, die fi dem neuen Bilde hat abgewinnen laffen. Mehrfach hat 
bereit3 in der Preſſe das Befremden über den unerwartet alterthümlichen 
Charakter in den Formen und dem Ausdrude des Geſichtes der Göttin Aus- 
drud gefunden. Schon die ältere Statuette konnte zeigen, daß Athene's Antlig 
bier noch nit den ovalen Umriß der geläufigen jpäteren Köpfe der Göttin 
aufwies, fondern daß die Formen eine fräftige Breite und Rundung befaßen, 
wie fie dem Schünheitsideale der älteren Zeit entſprach. Genaueres über 
den Ausdrud ließ ſich jenem Bilde bei feiner Kleinheit nicht entnehmen. Die 
neue Copie zeigt ung nunmehr bei feften breiten Formen einen fehr gehaltenen, 
ruhig ftrengen Ausdrud, der freilih mit der Starrheit arhaifher Bildwerke 
und ihrem fteifen Lächeln im Einzelnen nichts mehr gemein hat, aber doc 
in der ftrengen, faſt nod etwas herben Empfindung, die nur im Munde 
etwas huldvoller erſcheint, dem Geiſte jener Älteren Zeit faft noch näher fteht 
als dem bis zur Sentimentalität gefteigerten Gefühlsausprude fpäterer Bilder 
der jungfräuliden Göttin. Im Einzelnen mag im Originale mandes leben- 
diger durchgebildet gewejen fein als in der Marmorcopie (wie 3. B. die 
Augenjterne der „blauäugigen” Göttin aus Edeljteinen fiherlid von beleben. 
der Wirfung gewefen find), im Ganzen ftimmt der Charakter des Kopfes fo 
wohl überein mit manden anderen Atheneföpfen von älterem Typus, nament- 
lich mit demjenigen der lubovifiihen Statue des Antiohos von Athen, in 
welder man längft eine Nachbildung der PBarthenos erkannt hat, daß id 
feinen Augenblick zweifele, daß die Statuette uns, objhon in römischer Ver⸗ 
flahung, jo do ein in den Grundzügen verläßliches Abbild der Phidias'ſchen 
Göttin bewahrt hat. Das aber ijt nit unwichtig für die Erfenntniß der 
funft» und religionsgefhidtlihen Bedeutung des Meifters. Wir find leicht 
geneigt, unfere Vorftellung von feinen hochgepriefenen Götterbildern durch bie 
heitere und freie Schönheit beftimmen zu laffen, welde uns vor Allem aus 
dem Parthenonfrieſe entgegenleuchtet. Aber es ift eim großer Unterjchieb 
zwifhen einer fo zu fagen hiſtoriſchen Darftellung, wenn fie aud einen 
Tempel ſchmückt, und einer Statue, welde die Gottheit als Gegenftand der 
Verehrung darftellen und daher ebenfo ſehr zum religiöfen wie zum Fünjt« 
leriihen Sinne des Menſchen ſprechen fol. Im Weftgiebel des Parthenon 
durfte Phidias es wagen, Aphrodite faft unverhüllt darzuftellen, in feinen 
Eultdildern der Göttin bewahrte diefe ohne Zweifel ihre damals noch ganz 
übliche vollftändige Bekleidung. Wenn ſchon in der Götterverfammlung jenes 
Frieſes Zeus, bei fonft völlig freier, ja Läffiger Haltung, feinen herlömmlichen 
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langen Spitzbart nicht ganz abgelegt hat, wie viel näher lag es da, in dem 
Hauptbilde des Tempels mit der Tradition nicht völlig zu breden, fondern 
von dem althergebradten Typus fo viel beizubehalten, daß dieſe Göttin, die 
Parthenos, dem frommen Verehrer nicht als ein völlig verjchiedenes, ſondern 
nur als ein vervolllommnetes Weſen erſchien gegenüber der heiligen Burggöttin, 
der Polias, welde er im benahbarten „alten Tempel” der Burg mit pietät- 
voller Scheu in einem alterthümlichen hbolzgefähnitten Bilde verehrte. Das 
Sleihe gilt vom olympifchen Zeus. Auch Hier haben neuere Entdefungen 
gelehrt, wie weit entfernt der Kopf des bewunderten Meiſterwerkes des 
Phidias von jenen effectvoll gejteigerten Zügen war, welde die Masfe von 
Dtricoli und verwandte Werke darbieten. Für die Erklärung des gehaltenen 
ftrengen Charakters fommt aber neben dem religiöfen Moment (welches heut- 
zutage Mande mit Unreht und nicht zum Gewinne des Meifters in den 
Schöpfungen des Phidias möglichft zurüddrängen möchten zu Gunften einer 
ausſchließlich künftleriihen Auffaffung) ein zweiter Umftand in Betracht. Die 
paar erhaltenen Köpfe aus den Parthenongiebeln, jo wenig fie auch archaiſch 
gebildet find, ermangeln doch noch des warmen individuellen Seelenlebens, 
welches im nächſten Jahrhunderte die Kunſt des Sfopas und des Prariteles 
ihren Göttern verlieh. Hier war dem Künftler dur die Entwidelung nit 
blos der Kunft, fondern des ganzen Geifteslebens feiner Nation eine Schrante 
gezogen, welche zu durchbrechen er nicht vermochte, ja wohl auch gar nicht 
das Bedürfniß empfand. Erft die euripideifhe Tragödie und die PhHilofophie 
bereiteten aud in der Kunſt der Wiedergabe lebhafterer Empfindungen und 
Seelenregungen den Boden. Stellt man fih aber auf den Standpunkt der 
Phidias'ſchen Zeit und betradtet von hier aus noch einmal das Bild der 
attiihen Göttin, wie es uns die neue Statuette vorführt, jo wird man bet 
unbefangener Würdigung fiherlih eingejtehen, daß der ruhig ernite, von 
feinerlei Yeidenfchaft bewegte Ausdrud des Antliges völlig zu der einfachen, 
gemefjenen Haltung der ganzen Geftalt paßt, daß hier die vollfommenjte Har- 
monie eines matürlihen, auf der göttlihen Selbſtgenügſamkeit beruhenden 
Würdebewußtfeins waltet, eine Harmonie, welde ihrer ganzen Stimmung 
nach mehr mit der Art des Aeſchylos und Sopholles, als mit der des Euri- 
pides verwandt ift. Ad. Michaelis, 
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Seffing als Reformator. 


Als eine der werthvolliten Feſtgaben zum Leifingjubiläum ift in er- 
weiterter Bearbeitung Kuno Fiſcher's Schrift über „Nathan den Weifen“, der 
nun ein Heft neuer Studien über Leffing als „erfter Theil” vorangefegt ift*), 
eribienen. „Bei einem folhen Manne wie Leffing,” meint der Verfaſſer in 
feiner Vorrede, „da will die Anerkennung der Welt nicht blos eine aus- 
gemachte, fondern auch in richtiger Würdigung gegründete Thatſache fein. 
Dieſe Einfiht ſuchen und fördern ift noch lange feine überflülfige Aufgabe. 
Jede falſche Anficht, gleihviel ob ihr unverftändige Bewunderung oder unver 
ſtändiger Tadel zur Seite fteht, trübt fein Gedächtniß. Und noch giebt es 
folder Srrthümer genug. Zu ihrer Berichtigung beitragen und das Andenken 
Leſſing's dur die wahre Erfenntniß feiner Berdienfte befeftigen, erſcheint mir 
als die würdigfte Art, den Säculartag feines Todes zu feiern.” Gewiß in 
jedem Falle eine wirdigere FFeitfeier als ſolch verftümmelte Aufführungen 
Leifing’Iher Dramen, wie fie „Minna von Barnhelm“ wenigjtens gerade an 
dem Drte zu Theil zu werden pflegen, wo das erfte deutſche Luſtſpiel zuerjt 
feine Aufführung erlebte. Das erſte deutſche Luſtſpiel? Ob wohl Lelfing 
ſelbſt diefe ftolze Bezeihnung für feine Minna angenommen hätte? Ein 
Oheim der berühmten romantifhen Dioskuren, Johann Elias Schlegel (Pro- 
feffor an der Nitterafademie zu Soröe, allwo er 1749 ftarb), war, wenn ihn 
heut zu Tage auch nur mehr die Literaturgefhichten fennen, doch eine Art 
von Vorläufer Leſſing's auf dem Gebiete dramatiiher Beftrebungen. Er 
dichtete ein Luftipiel „Der Triumph der guten Frauen“ (1748 in den „Bei 
trägen zum däniſchen Theater”). Das Stüf denn preift Leſſing felbft im 
52. Stüde feiner „Hamburgiſchen Dramaturgie” als eines der beften deutfchen 
Driginalluftipiele und fpendet ihm auch fonft reichliches Lob. Das „beſte“ 
unter den vorhandenen hatte er es genannt. Und doch hätte er ihm zu jener 
Zeit (1767), da die Minna ſchon gedichtet war, den Titel eines „guten“ 
Luftipieles wohl faum mehr zugeftehen können. Dem Kritiker, welder Shate- 
ſpeare's Werke dem deutſchen Geifte verwandt erklärte, konnten die über- 
tragenen Charaktermasken Moliere’s und Marivaur’ mit der fteifen Pracht 
ihrer Alerandriner nit mehr national erſcheinen. Für Joh. E. Schlegel 
war die Dichtung ſelbſt das höchjte Ziel, das Drama war ihn der Gipfel 
punkt feines Könnens. Aber umgeftalten läßt fi eine Sade nur von dem, 





*) ®. €. Leſſing als Neformator der deutfchen Literatur, dargeftellt von Kuno 
Fiſcher. Erfter Theil: Leſſing's reformatorifhe Bedeutung. Minna von Barnbelm. 
Fauſt. Emilia Galotti. Zweiter Theil: Nathan der Weife. Dritte, neu bearbeitete 
Auflage. Stuttgart, 3. G. Cotta. 1881. 
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der darüber, nicht von jenem, der feldit darin fteht. Für Leffing war das 
Drama wie die „ſchönen Wiſſenſchaften“ überhaupt nur einer, ja in feinen 
Augen ein untergeorbneter Kreis feiner Thätigfeit. Und eben deshalb weil 
er darüber ftand, von höheren Gefihtspunften geleitet ward, deshalb konnte 
er völlig ausführen, was Joh. E. Schlegel nur dunfel ahnte, er konnte das 
deutihe Drama reformiren. 

„Lelfing, der Neformator”, feinen befferen Titel könnte eine als Feft- 
geſchenk für feine Jubelfeier beftimmte Schrift tragen. Wie oft hat man fi 
in Schrift und Wort Mühe gegeben, Leſſing's Bedeutung, fein Streben wie 
fein Berdienft Har zu machen. Ich meine in dem einen Worte „NReformator” 
liegt alfe Deutung enthalten. „Nur habet acht, daß Ihr's auch recht ver- 
ſteht!“ Nicht weil er das deutihe Drama wie die deutihe Kunftlehre ſchuf, 
nicht weil er ein neues BVerhältniß zum Altertum gründete*), noch weil er 
dem polyhiftoriihen Gelehrtenfram ein Ende machte, ift er ein Reformator. 
„Zuther du!“ ruft Leſſing im Abfagungsihreiben an Goeze (1778), „großer 
verfannter Mann! Du haft uns von dem Joche der Tradition erlöfet: wer 
erlöfet uns von dem unerträglihen Yoche des Buchſtabens! Wer —. Es 
ift Leſſing feldft, der diefe Erlöfung uns brachte; aber nur weil er in gleicher 
Weife Kunft und Wiffenfhaft wie Theologie neu belebte, nur weil er auf 
faft jedem Gebiete ins Geiftesichen der Nation umgeftaltend eingriff wie feit 
Luther ſelbſt es Feiner gethan Hatte, darum gebührt gerade ihm allein der 
Name des Reformatord. Denn nur eine Umgeftaltung aller Richtungen des 
menſchlichen Lebens, das ift der große Einn des Kaulbach'ſchen Bildes, ift 
Reformation. Das ja tft feldjtverftändlih, daß Gehilfen auch Leffing auf 
jedem Gebiete haben mußte. Michaelis, Semler, Neimarus rüjteten bie 
Werkzeuge für theologiihe Forſchungen; ein Dichter wie Klopftod mußte das 
Gemüthsleben der Nation weden und rühren; die jungen ftürmenden Dichters 
genofjen mußten fommen, um praftiih auch im wirflichen Leben mit den alten 
Formen zu breden. Außer all dem bedurfte e8 aber noch eines Sturm- 
windes, der die alten, morſchen Aeſte hinwegfegen und neuen, lebensfriſchen 
Trieben Play Schaffen mußte; ſolch Fräftig reinigender Sturmwind durdtobte 
denn aud fieben Jahre lang die deutſchen Lande. Und als all dies geſchehen, 
da bedurfte e8 neben Lelfing noch eines zweiten, der in ftrenger, ruhiger 
Arbeit die eine gefährlichite Verfhanzung der alten Zeit unterminirte, nad- 
dem Lejfing auf allen Punkten fiegreih angegriffen Hatte. Ymmanuel Kant 
„mußte unjere Bernunftkräfte, jede in ihrer Eigenart, Leiftungsfähigfeit und 
Tragweite forgfältig prüfen und ausmejjen, damit man wußte, worin das 


*) Als Führer zur Schduheit der Antife (Helena) feiert ihn Goethe im Fauſt (II) 
als „Chiron“ in der claffiihen Walpurgisnadt. 
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Vermögen der menſchlichen Natur beſteht: ihr Erkenntniß⸗ und Wahrheits⸗ 
vermögen. Diefe Prüfung nannte man die ‚Kritif der Vernunft‘; ihr verdankt 
die Philofophie die große Erleuchtung, die ihre Wege bis heute gelenkt hat“. 

Wenn Lelfing’s Thätigfeit eine jo vieljeitige war und er gerade durch 
diefe DVielfeitigkeit fi als Reformator befundete, iſt e8 da nicht ein Fehler 
des Verfaffers, in einem Werke, das die Ueberfhrift trägt „Leifing als Re— 
formator” gerade, und faſt ausfchlieflid, die Dramen in den Vordergrund 
zu ſtellen? Fiſcher giebt wohl felbft die Antwort: „Die Neformation des 
Dramas (I, S. 6) will nit blos im der Aeſthetik und in der Lehre von ber 
Dichtkunſt, fondern auf der Bühne ſelbſt geſchehen; wer hier umgeftaltend 
wirken fol, muß neue Dramen bervorbringen, neue Lebensanſchauungen in 
diefem mädhtigften und populärften aller Kunſtwerke verförpern. Dies ver- 
mochte und that Leſſing.“ Wären feine dramatifhen Dichtungen Buhdramen 
gewefen gleih denen jo mand moderner Dichter, ja wie in gewiſſem Sinne 
jelbft Goethes Dramen mehr Leſe- als Bühnendramas find, dann freilich 
dürfte nicht die dramatiſche Thätigfeit Leſſing's Hier den Hauptgegenjtand der 
Abhandlungen bilden, Die „neuen Lebensanſchauungen“, die Leffing brachte, 
machten ihn zum Neformator, und diefe treten am leichteften faßbar in feinen 
dramatiihen Schöpfungen hervor. Den herkömmlichen Zwang des dbumpfen, 
engen Xebens in Deutihland wollte Lejfing breden durch Wort und Beifpiel, 
zum eigenen Denken und reger Geiftesthätigfeit wollte er alle anfpornen. An 
Stelle der bisher geltenden Schablonendaraktere bradte er freie Menſchen 
auf die Bühne, die in ihren Gefinnungen und Handlungen ohne gleihen da- 
ftanden. Franzöſiſche Beurtheiler fanden Odoardo's That zur Rettung der 
Ehre feiner Todter „un expedient qui n’est pas dans nos moeurs“ — 
es war freilih neu ein folhes Beifpiel aufzuftellen für feines Nathan fpä- 
teren Satz: „Kein Menfh muß müſſen“, und doch meinte derfelbe Kritiker 
„il fait un grand effet“. Tief ins Innerſte ergriffen wurde die große 
Maffe des Publitums dur diefe Dramen. Die Sara Sampfon bewegte, 
troß der ungewöhnlih langen Dauer, die ihre Aufführung in Anſpruch nahm, 
die eifrigen Zufhauer zu Thränen, Minna von Barnhelm mußte dem ftür- 
miſchen Jubel der Berliner gemäß nad) ihrer erften Aufführung (21. März 
1768) zehn Tage Hinter einander wiederholt werden. Was hier Yeifing auf 
die Bühne führte, das hatte der fiebenjährige Krieg im Leben des Volkes 
hervorgebracht; ein wirklicher Spiegel des Lebens verkörperte hier die Bühne 
die Neugeftaltung der Zeit. „Die Herftellung der Wahrheit in unferem 
Denken und Dichten war die Aufgabe von Leſſing's Leben“ (I, S.70). Gleich— 
ſam concentrirt eriheint das Nefultat diefer reformatoriſchen Thätigkeit Lef- 
fing’3 in feinen Dramen; bier tritt e$ uns am Harjten vor Augen, wenn 
wir jehen, wie er es ift, der zuerjt natürlid wahre Charafere vorführt auf 


— — 
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den Brettern, die die Welt bedeuten. Von dort aus können wir dann auf 
das große Drama ſeines Lebens ſelbſt blicken, auch hier zuerſt der freie Cha— 
rakter, „Leſſing der Reformator“ als „Leſſing der Kämpfer“. Und eben weil 
dieſes raſtloſe Streben nach Wahrheit in allen ſeinen Schriften hervortritt, 
ja auch in der Form ſeinem Stile ſelbſt den Stempel aufgedrückt hat, darum 
iſt er „der größte Schriftſteller der Nation“ wie Goethe ihr größter Dichter; 
als die Weimarer Dichter eine poetiſch-kritiſche Muſterung in der deutſchen 
Literatur hielten, da wurde nur einem unbedingte Bewunderung zu Theil: 


„Vormals im Leben ehrten wir Dich wie einen der Götter, 
Nun, da Du todt biſt, ſo herrſcht über die Geiſter Dein Geiſt.“ 


Nur Philoſophie und Religion preiſt Goethe einmal als die wahren und 
einzigen Bildungsmittel der Menſchheit. Leſſing warf ſich und ſeinem Volke 
zuerſt die Frage auf: „Worin beſteht das Weſen der Religion und ihrer 
Geſchichte? Wie verhält ſich die Religion zu den Religionen?*) Dieſe 
können nichts anderes ſein als die fortſchreitende Ausbildung und Entwickelung 
der wahren Religion, als die allmählich fortſchreitende Erziehung der Menſch— 
heit nach einem göttlichen Weltplane. Den Gedanken auszuführen ſchrieb 
Leſſing eine feiner tiefſinnigſten Schriften, die letzte, die er herausgab: „Die 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes“. Um aber der Welt in der ergreifendſten 
und populärſten Form zu ſagen, was er unter Religion und religiöſer Er— 
ziehung verſtehe, betrat er zum letzten Male ſeine alte Kanzel, das Theater, 
und vollendete „Nathan den Weiſen“ (I, ©. 54). 

Goethe Hat nah langem Ringen es vermodt, uns die antife reine 
Schönheit in ihrem vollen Glanze wieder vorzuführen (Iphigenie und römiſche 
Elegien). Der Laokoon hat ihm zuerjt den Weg ins claffiihe Altertfum ge 
wieſen, und wieder war es ein Drama Yeljing’s, der „Philotas“ (1759), in 
welchem es zuerft verfucht wird, Altertfum und Gegenwart im Kunſtwerke 
zu vereinigen. Bald nah Vollendung des Heinen Dramas rief Lelfing aus, 
„und iſt einem Preußen denn der Heldenmuth nicht angeboren wie einem 
Spartaner!” Unter dem unmittelbaren Eindrude von Ewald von Kleijt's 
Patriotismus und Kampfesluft war die, nur Scheinbar einen griechiſchen Hel— 
den verherrlihende Dichtung entjtanden, die freilih noch Fein großes Kunft- 
werk war. Es ift au hier in der Dichtung „ver Standpunkt der poetifchen, 
productiven, genialen Kritik, den Leſſing begründet und in feiner Perſon gleich. 
fan vorbildlich verlörpert hat: der Kritik, die das Genie nicht erzeugt, aber 


*) Sciller im Zenienalmanad für 1797: 





„Welche Religion ich belenne? Keine von allen, 
Die Du mir nennft. — Und warum feine? Aus Religion.‘ 
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erfennt und erzieht, nicht macht aber beifer macht und vom falfhen Wege 
auf den richtigen, von der Unnatur zur Natur führt.“ 

Die dur Kritif entftandenen Dramen Leſſing's ſucht Fiſcher denn aud 
mit eindringender Kritif zu erläutern. Minna von Barnhelm, Fauſt und 
Emilia Galotti behandelt der erfte, Nathan den Weifen der zweite Theil 
feines Werkes. Der Inhalt deſſelben bietet aber bedeutend mehr als die 
Titelangaben fagen. Eine ausführlihe Zergliederung des Nathan muß ja in 
jedem Falle auf Leſſing's theologiihe Kämpfe zurüdfommen. Bon den 193 
Seiten des zweiten Bandes find denn auch mehr als 70 diefen „theologifchen 
Schnurrpfeifereien‘‘, wie Leifing fie nennt, und Erörterungen über Leffing’s 
Verhältniß zu den pofitiven Meligionen gewidmet. Dagegen giebt die Ein- 
leitung zum erften Bande in gedrängter Kürze einen UWeberblid über bie 
deutihe Literatur und ihre Gedichte von der Reformation des fechzehnten 
Yahrhunderts bis auf Leffing, eine Skizze, die mit fo wenigen Striden nicht 
meifterhafter gezeichnet fein könnte als Fiſcher fie entworfen bat. 

Gegenüber den meiften anderen, welde, von der Philofophie ausgehend, 
ins Feld der Fiteraturgefchichte gerathen, bildet Kuno Fiſcher überhaupt eine 
nahahmungsmwerthe Ausnahme. Nicht mit äfthetifhen Theorien, fondern mit 
den entipredenden philologiſchen Mitteln geht er zu Werke. Gerade bei einer 
Dichtung wie Goethe's Yauft, wo doch dem Philofophen fo mande Berfüb- 
rung im Wege lag und ihn loden mußte, hat Fiſcher in muftergiltiger Weiſe 
„die Entftehfung und Compofition des Gedichtes“ (Stuttgart, Cotta. 1878) 
hiſtoriſch Har zu legen verfuht. Ob die Hierbei gewonnenen Ergebniffe nicht 
dur neuere Forſchungen mande Aenderung erfahren werden, kann ja nod 
wohl dem Zweifel unterliegen; Kuno Fiſcher's großes Verdienſt ift es aber, 
daß er alle Vorzüge ber früheren äfthetifirenden Behandlung der Piteratur- 
gefhichte mit der ftreng philologisch-hiftoriihen Methode zu vereinigen weiß 
wie faum ein anderer Forſcher; ein Vorzug, den wir au bei dem vorliegen. 
den Werke über Leifing rühmend anzuerkennen haben. Die Entftehung der 
Dramen wird uns vom Hiftorifer vorgetragen; die feine Zergliederung der 
Handlung und nahihaffende Conſtruirung der Charaktere gehört diefem eben 
fo an wie dem Aeſthetiker. Der doch jedem Lefer von Fiſcher's Buch ver- 
traute Inhalt der Minna hätte ji viclleiht etwas kürzer erzählen Tafjen 
(I, ©. 94—103); die Zergliederung der Charaktere in Minna, Emilia und 
Nathan ift dagegen eine um fo anziehendere Partie des Werkes. Auch in der 
Unterſuchung über die verfchiedenen, theilweife widerſprechenden Ausfagen Lef- 
fing’8 ſelbſt und feiner Freunde über die Fauſtdichtung trifft Fiſcher wohl 
das rihtige, wenn er zwei ganz verichiedene Bearbeitungen des Stoffes unter- 
ſcheidet. Der Plan der erften Fauftdichtung beruht auf dem Grundgedanfen 
(I, ©. 173), den „Geift der Wißbegierde dem Dämon der Sünde gegenüber- 
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zuftellen”; daraus durfte unmöglich ein Triumph des Satans werben ; der 
Bruch mit der Volksfage trat ein. „Die ganze diaboliihe Tragödie wird zur 
Phantasmagorie, die der wahre Fauſt wie in einer Betäubung, in einem 
Traume erlebt. Diefer abenteuerliche, den Weltbegierden hingegebene und in 
den Abgrund getriebene Lebensgang tft „das Leben ein Traum“ (richtiger 
eigentlich mit Grillparzer „der Traum ein Leben‘), angewendet auf Fauſt.“ 
Der zweite Plan Leſſing's war, aus dem Fauſt ein bürgerlihes Trauer- 
ipiel zu Schaffen, dazu wollte der Stoff fih nicht bequemen. Den Grund, 
warum Leſſing die erjtere Idee nicht ausführte, möchte ih nit in einer 
principiellen Unausführbarkeit defjelben, jondern in der Begrenzung von 
Leſſing's poetifher Begabung ſuchen, die Kuno Fiſcher ſelbſt fo treffend 
harakterijirt (I, Seite 57): „Was Einfiht und höchſte Geiftesflarheit einem 
poetiihen Werfe verleihen fönnen, fam feiner Dihtung zu Gute; was in 
der Geburt eines Kunjtwerkes, in der ſchaffenden Phantafie eines Dichters 
die Sonnenhelle der Erfenntniß und Reflexion nicht verträgt, mußte ihr fehlen. 
Wenn der poetiihe Schöpfungsdprang fo mächtig ift, daß er alle übrigen 
Geiſtesvermögen beherriht und das eigene Bewußtjein ſoweit überwältigt, 
daß diefem das freie und unbefangene Zufchen vergeht; wenn der Zujtand 
des Dichters jene Begeifterung fein fol, die man den göttlihen Wahnfinn 
genannt hat: fo Hatte Leſſing's Dichterkraft eine ſolche Gewalt nicht. Gehört 
es zum Charakter des Genies, daß feine Natur mächtiger ift als feine Re— 
flerion, und feine Schöpfungnn tiefer entipringen als alles Bewußtſein: fo 
war Leſſing ein ſolches Dichtergenie nit und durfte e8 nicht fein, der Auf- 
gabe gegenüber die er löſen follte. Nach einem befannten, aus der eigeniten 
Erfahrung geihöpften Ausipruh Goethe's hat jedes geniale Gedicht etwas 
dunkles, es enthält: 
„Was vom Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 


Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht." 


Diejes magische Dunkel fehlt in Leffing’s Natur und feinen Werken.” Zur 
Behandlung des Fauftftoffes war gerade ſolch' dämonifhe Kraft unerläßlich, 
während ja fonjt im Drama dem berechnenden Berftande viel mehr obliegt 
als in allen anderen Dichtungsgattungen; und mit folder Verſtandeskraft 
ſchuf Leffing die erſten deutfhen Dramen. „Die Erſcheinung der Emilia” 
— welde Goethe dem aus dem Meere auffreifenden Delos verglihd — „war 
die Geburt der deutfhen Tragödie” (I, Seite 186). „Drei Hauptpunfte find 
es (I, Scite 195), die nach Leffing die Natur einer tragiihen Dichtung aus- 
machen und deren Regeln beftimmen: die Wirkung, die Fabel und die Hand- 
lung. Unter der Wirkung ift die Erregung unferer Affecte, unter der Fabel 
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die Art des Stoffes oder der Begebenheit, unter der Handlung die Art der 
Compofition zu verjtehen.” Wie fih das deutihe Drama auf dem Grunde 
feiner Lehre entwideln follte, konnte Leſſing nicht mehr erleben. In feinem 
Todesjahre, dem Jahre da zuerſt Kants „Kritit der reinen Vernunft‘ her» 
vortrat, ergriff Schiller's erftes Trauerfpiel (die Näuber) die ganze Jugend 
Deutihlands; in Leſſing's Geburtsjahre (1729) war einſt Gottſched's „kritiſche 
Dichtkunſt“ erjchienen. „Als Leifing feine Emilia Galotti in der legten Ge— 
ftalt ausführte, dichtete Goethe feinen Göß in der erjten („Gottfried von 
Berlichingen“); während Leifing den Nathan in feiner letzten Gejtalt vollendet, 
dichtet Goethe die Iphigenie in ihrer erjten.‘ 

Dem Nathan widmet Fiiher natürlich die eingehendjte Unterfuchung ; 
bier erhalten „die Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ und die „Freimaurer- 
geiprähe” ihre Würdigung. Zu den anziehenditen Abſchnitten des zweiten 
Bandes gehört die Darftellung der Wandlungen, welche die berühmte Parabel 
von den Gesta Romanorum des Mittelalter3? aus durch die altitalienishe 
Sammlung der Cento Novelle und Boccaccio’3 Delkamerone bis herab auf 
Leffing zu erfahren hatte. Schon durch diefen einfachen hiſtoriſchen Rückblick 
ift der alte alberne Vorwurf, als fei der Nathan gleihfam zur Verherr- 
lihung des Judenthums gejhrieben, von ſelbſt abgewiejen. Leſſing's Nathan 
wäre nicht das was er ift, wenn hier eine Religion tendenzids auf Koften der 
anderen erhoben würde. So lange man von „Emancipation“ ſpricht, ift es 
nur ein Zeichen, daß man fih noch nicht einmal darüber Mar ift, was denn 
„Emancipation” bedeutet. 

Aber „warum bat Lejjing feinen Nathan dennoh zum Juden gemacht?“ 
(U, Eeite 165.), Leſſing brauchte für feine Dichtung einen Charakter, in wel- 
hen die Duldung aus der Selbjtverläugnung hervorgeht, in dem fie eigenfte, 
innerfte That, im wirfliden Sinne des Wortes Tugend iſt. Sie tritt als 
jolde um fo deutliher hervor, je weniger fie von Natur und Schidjal und 
allen den Äußeren Mächten, von denen der Menſch abhängt, begünjtigt worden. 
Es ift leicht tolerant fein, wenn ih nie einen Grund zum Gegentbeil habe, 
Die Tugend ift nicht leicht, fie will erfämpft und errungen fein, fie ijt um 
jo echter, je [hwerer der Kampf ift. Soll fi die Duldung im volliten Sinne 
des Wortes als Tugend zeigen, jo will ih fie aus dem ſchwerſten Kampfe 
hervorgehen jehen, aus dem Kampfe mit Mächten, die ihr den größten Wider- 
jtand leiften. Und nun nehme ih eine Religion, die von Natur unduldfam 
und jtolz ift, der Stolz ift nie hartnädiger, als wenn er unterbrüdt wird; 
id nehme von alfen Religionen der Welt diejenige, welche zugleich die ftolzefte 
und die unterbrüdtefte ift.” Wenn hier Duldung und Menfchenliebe ent- 
Ipringt, jo ift die höchſte Tugend erreicht. Wenn Saladin oder der Patriarch 
ſich eines Chriſtenkindes erbarmen, iſt es kein Verdienſt, wohl aber wenn es 


Eine merkwürdige Prophezeihung. 369 


der Jude thut, dem kurz vorher riftlihe Nächſtenliebe Frau und fieben 
Kinder gemordet. Aus diefen Gründen machte Lejfing den Helden feines 
legten Dramas zum Juden. Ein Tendenzftük zum Schute der Syuden ſchrieb 
er in unveifer Jugend (1749 „Die Juden; ein Luftipiel”). 1779 hielt 
Leſſing feine Zeit einer andern Dichtung für fähig. „ALS Leſſing,“ damit 
ſchließft Kuno Fiiher feine Betrachtung, „als Leffing die Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes herausgab, jchried man das Jahr 1780. Die Welt ift 
ein Jahrhundert Älter geworden. Nah unferen Tagen zu urtheilen, ſcheint 
fie weiter als je von dem Ziele entfernt, das Yeffing ihr zeigte. Die fir» 
lihen Kämpfe, der Glaubensstreit, ſelbſt der Meligionskrieg, der fih als 
Kreuzzug geberdet, der Völker- und Raſſenhaß, die wilde Empörung, die in 
den Schichten der Geſellſchaft wüthet, erfhüttern den Erdtheil und find uns 
gefährlicher als je, da wir zur Erhaltung des deutfchen Reiches, des inneren 
Friedens und des Zufammenhaltes aller Elemente unferes Volles bedürftiger 
find als je.” 
Marburg. Mar Kod. 


Fine merkwürdige Prophezeihung. 


Bor uns liegt ein Manufeript mit der Aufihrift: „Prophezeihung eines 
Juden zu Ehurfürft Augusti Zeiten, welcher ad marginem feine Anmerkungen 
dazu gefeßt Hat; fie befindet fih in Dresden im Archiv, und jetiger Chur- 
fürft hat fie aufs neue einbinden und auf dem Schnitt vergolden laſſen. 
copirt an d. 22. April 1779 von Johann Heinrich Gottfried 
0 —— * Ein weiterer Titel beſagt, daß im Folgenden das opus des 
Jüdiſchen Rabbi Mardochai de Nelle über das Rothgüldenerz (die fogenannte 
große oder rothe Tinctur der Alhemiften, — der Stein der Weifen) ent- 
halten ſei. 

Gleich vielen Fürften feiner und noch der fpäteren Zeit beihäftigte fich 
Edurfürft Auguft I. („Vater Auguft”, 1553 —1568) mit der Goldmaderkunft, 
deren Ziel in der Auffindung des Steines der Weifen beftand, d. h. jener 
Miſchung, deren Zufak unedle Metalle in Gold verwandeln, oder deren Befik 
nah weiterer, myſtiſcherer Auffafjung ein ungerjtörbares materielles wie 
geiftiges Glück verbürgen folle. Zu Vater Auguft nun Fam der erwähnte 
jüdifche Rabbi, welcher, wie aus einer Stelle hervorzugehen fheint, von jenem 
gütigen Fürften auf begründete oder unbegründete Anklage hin Gnade er» 
fahren hatte und fih ihm demgemäß zu Iebhaftem Dante verpflichtet fühlte, 
um ihm als Ausdrud der Dankbarkeit feine Abhandlung zu Füßen zu legen. 


Im neuen Reid. 1881. 1. 47 
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Sie fand eine augenfheinlih günftige Aufnahme; der Rabbi wußte, auf 
welder Seite den großen Herren des Zeitalter am ſicherſten beizulommen 
fei. Die längere Arbeit aber bejteht aus zwei nur Äußerlid mit einander 
verfnüpften Theilen, und zwar enthält der zweite derjelben eine jpecielle 
aldemyftiihe Abhandlung über das „Rothgüldenerz“. Der in ihr aufgewendete 
alchemyſtiſche und cabbaliſtiſche Bombajt, deſſen Entzifferung doh nur Unſinn 
im heutigen Verſtand ergicht, kann feinerlei ernſtliches Intereſſe mehr in An- 
ſpruch nehmen, und gewinnt joldes höchſtens dur die Thatſache, daß er von 
einem weifen Fürſten feiner Zeit näheren Eingehens gewürdigt wurde. Hin— 
gegen erſcheint der erjte Theil merkwürdig genug, um ans Tageslicht gezogen 
zu werden. Er beftehbt aus Prophezeihungen, die Zukunft des ſächſiſchen 
Fürſtenhauſes betreffend, und der Churfürjt hat, wie aud der Titel bejagt, 
feine Gedanken in der Form von Randbemerkungen eigenhändig beigefügt. 

Man mag über dergleihen Prophezeihungen denken wie man will: die 
Aftrologie, die Mutter der Aftronomie, ſowohl als die Alchemie, die Mutter 
der Chemie, fammt den in ihrem Gefolge befindlihen Wiffenihaften oder 
Pfeudowifjenihaften Haben zu Zeiten Reſultate geliefert, die, auch wenn wir, 
wie natürlih, von jedem wundermäßigen Einfluffe abfehen, in ihrer That» 
fächlichkeit wunderbar genug erjcheinen, um mindeftens piychologifches, wo 
nicht metaphyſiſches Intereſſe in Anſpruch zu nehmen, — mag nun fhlaue 
oder weiſe Berehnung ihr Geihäft, oder mag ein eigenthümlicher Zufall fein 
Spiel getrieben haben. Wir geben im Folgenden einen Auszug aus den 
Prophezeihungen, indem wir die wichtigjten Stellen wörtlih anführen und je 
das Eintreffen der bezüglichen Vorherfagung mit den entfpreheuden Remi— 
nifcenzen aus der Gejhichte belegen. Die Anmerkungen follen die von Chur— 
fürft Augujt’s Hand beigefügten Noten enthalten. Eine Erflärung der Mög- 
lichkeit folder Prophezeihungen überlaffen wir dem Belieben und Scharfjinne 
des Leſers; auf feinen Fall kann ein Zweifel an der Echtheit oder der Ver— 
dacht auf Apokryphität unferer Urkunde Statt haben. 

Das Ganze beginnt mit einer devoten Einleitung in Form halb beleh- 
vender Aufprade. Dier folgen die Hauptitellen. 

„Adonay Sebaoth Herr jey unfere Hülffe Sela.!) Feuer und Salk 
find unentbehrlih in der Welt. Durch dieſe zwey Stüde wird alles erhalten, 
ernährt und fruchtbar gemacht. Hätte die irdifhe Welt die Sonne nicht, 
wovon wollte fie leben? Hätte fie fein Salg nit, wo wollte die Natur 
etwas bervorbringen? Ah behaupte, daß das Feuer und Salg der erjte 
Urfprung aller Metalle, Pflanzen und Thiere, ja gar das Leben aller Dinge 


1) „Des Mardochäi Rabbi de Nellens nachſtehende befchriebene Werke und Arbeiten 
aus dem Rothgüldenen Erze haben wir wahrhaftig befunden, und ift über der ganzen 
Arbeit, von Anfang bis zu Ende 41 Wochen zugebracht worden. Auguſt.“ 
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jey.?) Der große Naturfundige Plinius ſpricht alfo mit Recht ?), es fey 
allen elementarifhen Cörpern nichts dienlider und heilfamer, als die Sonne 
und das Salt.“ 

„Durchlauchtigſter hochgeborner Churfürft, Ew. Durchlauchtigſte Weisheit 
erlauben mir eine Vergleihung auf Ihre theuerfte Perfon mit Feuer und 
Salg zu mahen. Ich Mardochäus de Nelle Rabbi fprede: Du weisheits- 
voller Fürft biſt Feuer und Saltz, auf welden Dich Elochim gleich wie die 
ganze Welt erihaffen hat.” *) 

„Urim Aesch Jah wird bey uns das heyligfte Feuer des Herrn ge 
nannt, mit welchem alle Opfer angezündet, weldes bey unfrer Vorfahren 
Gefangenschaft, in eine gewiffe Grube verwahrlich beygeleget®), nach vieler 
Anzahl Jahre aber nicht mehr dafeldft in Geftalt eines Feuers, jondern als ein 
dies, zähes Waffer herausgehoben worden ift. Mit diefem geheimnißvolfen 
Waſſer Hat man, durch die Strahlen der Sonne, ein großes Feuer, welches 
von neuem das gante Opfer mit dem Holze vernichtete, wieder angezündet, 
und das Heiligthum durch ſolches erneuert. Weisheitsvoller Churfürft. Du 
bift mit diefem Urim Aesch auch zu vergleihen.*) [ES folgt nun eine längere 
Ausführung des Vergleihes in noch fhmwülftigerem Schmeichlertone; ihr 
Schluß, zugleih der der ganzen Debdication, Tautet:] „Du legeſt Ihnen 
[Deinen Unterthanen] nicht mehr auf, als fie vertragen fünnen.”) Dahero 
Dein gantes Land jubiliret und faget, es lebe no lange Jahre unfer gnä- 
diger weifer landes Vater August und landes Mutter Anna famt der jungen 
Herrihaft?) in dem Seegen unferes Vaters Abrahams, Iſraels und Jacobs.“ 

Nah diefem Eingange folgen die eigentlihen Prophezeihungen. Die 
ortbographifche und ftiliftifche Nedaction in der uns vorliegenden Form dürfte 
wohl zum Theil auf Rechnung des Copiſten zu fegen fein. Der Rabbi 
beginnt: 

„Wenn ih aber meine Cabaliſtiſchen Betrahtungen vor mich nehme, 
jo befinde ih, Durchlauchtigſter Churfürft, daß Du bald*) wirft zu Deinen 
Vätern gefamlet werden und Adonay wird Did zu fi nehmen); Deine 


2) „Ih gebe dem Rabbi bier Beyfall. Auguft.‘ 

3) „sr die Wahrheit.‘ 

4) „Ich halte den Rabbi diefe Vergleihung zu gute, er bat e8 mit mir gut ge- 
meint. Auguſt.“ 

5) „Iſt aus der beiligen Schrift belandt.“ 

6) „Artige Einfälle hat diefer Mann.‘ 

7) „Ich thue, was mir mein Gott anbefohlen und verantworten kann. Auguſt.“ 

8) „mach Gottes Willen.‘ 

9) „Hierzu finde mich alle Tage bereit, vor Gott zu erfceinen. Er wird mich und 
die Meinigen nicht von ſich ftoßen. Anguſt.“ 

) In Berüdfihtigung des Wortes könnte man, vorausgefett, daß auch diefe Ber- 
Kindigung erfüllt worden, annehmen, die Prophezeihung fei etıwa in den Siebziger bis 
Achtziger Jahren des fechzehnten Jahrhunderts erfolgt. 
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Gemahlin wird zwar eher als Du von hinnen fheiden, Du aber wirft Ihr 
bald nachfolgen.“ 

Da wir nicht genau feftzuftellen vermögen, aus weldem Jahre die 
Prophezeihung herrührt, Fünnen wir nur conjtatiren, daß fie fi bezüglid des 
legteren Paffus erfüllt hat: Mutter Anna jtarb am 1. October 1585, und 
ihon am 11. Februar 1586, alfo nad circa vier Monaten, folgte ihr Bater 
Auguft ins Grab nad. 

Die nächſte Prophezeihung: 

„Deine Kinder werden auch nicht lange die Churſachſen regieren 1%), und 
nad Ihrem abſchiede wird ſich auch die Herrlichkeit des großen Steines aller 
Weisheit mit ihnen verlieren. Deren aus ihren Yenden entiproffene Nad- 
folger werden fih wohl um diejes Kleinod groß bemühen, aber Adonay will 
e3 ihnen nicht gönnen.“ 

Ehurfürft Chriftian I. regierte bekanntlich nur fünf Jahre lang, und 
ftarb, erft 31 Jahre alt, bereits am 25. September 1591; auch Chriftian IL 
ftarb fhon in feinem 28. Lebensjahre, nahdem er 1601—1611 felbftändig 
regiert. Die meiften Churfürjten ſuchten in der Folge den „Stein ber 
Weifen“, am eifrigften u. U. der prachtliebende und geldbedürftige Auguſt I. 
der Starke. Im übrigen hatten Vater Auguft von feinen Kindern nur vier 
überlebt. Aber auh wenn der Nabbi den Berluft des „Steines aller Weis- 
heit‘ ſymboliſch follte gemeint haben, fo gab ihm der Erfolg redt. Denn 
„Jeit dem Tode des Churfürften Auguft war Churſachſens Aujehen im Aus- 
lande in Verfall gerathen, weil es den Regenten an Kraft und Thätigfeit, 
wohl aud an Erfahrung gefehlt Hatte, den ihnen nad ihrem Stande gebüh- 
renden Einfluß... . . zu behaupten”. Allerdings war es fein jehr gewagtes 
Unternehmen, nad der Negierung Auguft I., die noch heute in ſprichwörtlich 
gefegnetem Andenken fteht, auf weniger günftige Zeiten zu rathen; doch drüdt 
fih, wie man ficht, der Rabbi ziemlich jpeciell aus, 

Der Adept fährt fort: 

„Das güldene Seculum wird nad diefen fi in ein filbernes trans- 
mutiren, ja gar Mangel an beyden vorfallen. Denn in dem 16ten [das 
17. ift gemeint] wird Sadfen ein Hartes erdulden müffen!!) durch Krieg, 
Peit, Verfolgung und andere große Unheils-⸗volle Unglüde, das Yand wird 
faft verzagen wollen; aber Adonay wird es beihüten; Keine ſolche gute Zeit 
wird es wieder erleben, als folde bey Deiner glüdlihen Regierung ger 
weſen iſt.“ 


10) „Solches Alles ſtehet bey Gott, Er mache es mit uns allen, wie es ihm ge 
fällt. Auguft.‘ 
11) „Gott wird es alfo machen, wie fein göttliher Wille if.’ 
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Der dreifigjährige Krieg hat diefe Vorherverfündigung dem Wortlaute 
gemäß nur allzumwahr gemacht; fonnte man unter der Regierung der beiden 
Ehriftiane am Ende noch immer von einem „ſilbernen“ Zeitalter ſprechen, 
jo begann unter der Johann Georg’s I. in der That der „Mangel auch 
an dieſem. 

Weiter: 

„galt zu Ende des 16ten [d. i. des 17.] Seculi fprofjet ein herrlicher 
Zweig von Deinem Durdlaudtigften Stamme hervor. Diefer 12) fteiget mit 
feinem heldenmüthigen Geifte Geifte fait Wolfen an; Er wird aud Deinen 
Nahmen führen und ein Vermehrer mit Nechte genannt werden.) Adonay 
wird ihm nah großem Ungemad eine Königliche Krone auffegen laſſen, und 
wird viele Länder, od zwar mit Verfolgung beherrſchen. Die eingepflanzte 
Religion wird Noth leiden !?), doch wird folche fein Feind ausrotten können. 
Endlih wird er bei ziemlihen Alter zu feinen Vätern verfamlet, und als 
ein großer gerechter König bey feines Gleihen ſchlafen gelegt werden.” 

Dean wird zugeben müffen, daß dies alles fih buchſtäblich erfüllt Habe. 
Dabei kann es nicht Wunder nehmen, wenn die Prophezeihung mehr an die 
glänzenden Seiten der Regierung König Auguſt's I. und an die glänzenden 
Eigenschaften diefes Fürften ſich Hält, obwohl auch das weniger Erfreulide 
niht übergangen wird. Ein „Mehrer” des Reiches durfte Auguſt I. der 
Starke nah Annahme der polniihen Königsfrone (1696) und, bei all feiner 
Verſchwendung der Mittel des Landes, auch in mander andern Hinfiht wohl 
heißen. Der nordifhe Krieg wurde für Volk und Negierung Anlaß zu viel- 
faher Bedrängniß. Der Uebertritt des Königs zur fatholifhen Kirche hatte 
ganz natürlih eine Hintanfegung des lutheriſchen Kirchenweſens im Gefolge, 
die nah dem Uebertritte des Churprinzen zu Bologna (1712) fi nicht ver- 
minderte. Hiervon giebt u. a. die Ermordung des Arhidiaconus Hohr durch 
einen katholiſchen Fanatiker in der Kreuzfirhe zu Dresden Zeugniß. 

Hierauf: 

„Sein einiger Sohn und würdiger Nachfolger wird auch diefen Nahmen 
führen, und in eben dieſer Dignität, wie fein Vater, mit einer Königs-Crohne 
beglüdt werden.” 

(Friedrih) Auguſt II. beftieg ebenfalls den polniihen Künigsthron. 

„Sein Hauß wird er groß vermehren, und viele Fürftenthümer werben; 
Seine Kinder werden fi weit austheilen in mächtige Länder; Er wird ein 
fegensvoller Vater von Kindes-Kindern;“ — 


12) „Dieſes und alles das andere ftehet bey Gott, wir Menfchen find zufünftige 
Dinge zu erforjchen viel zu ſchwach.“ 
13) „Gott befchüge die wahre Religion. Amen. Auguſt.“ 


*) Nämlich Augustus, was nach mittelalterliher Auslegung, von augere vermehren 
abgeleitet, „Mebrer' (des Neiches) bedeutet. 
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Auguſt's Gemahlin war eine Tochter Kaifer Joſeph's J. Im Sabre 
1717 vermählte ſich Ehurfürft Marimilian Joſeph von Baiern mit Maria 
Anna, ſächſiſchen Prinzeffin, und Ehurprinz Friedrich Ehriftian mit Maria 
Antonia, Prinzeifin von Baiern, nahdem bereit3 durch das Erlöſchen der 
Merjeburger (1738) und Weißenfelfer (1746) Linie der Staat einen nicht 
unerheblihen Zuwachs empfangen. Auguft wurde von fünf Söhnen und fünf 
Töchtern überlebt. Bon diefen Kindern empfing Karl Ehriftian Joſeph die 
Würde eines Herzogs von Kurland (1758), Albrecht Caſimir Auguft die 
eines Herzogs von Teſchen, und Clemens Wenzeslaus die eines Churfürften 
von Trier (1868). Auch hier treffen fomit des Rabbi Vorherverfündigungen 
zu. Er fagt ferner: 

„Er wird dem Römischen [d. i. Deutſchen] Reiche mit einer befondern 
Liebe zugethan feyn, doch dabey die dreyfahe Crone über alles beehren.“14) 

Die Erklärung ergiebt fih aus dem ſchon Beigebradten. 

„Er wird viele Neuerungen, mit großen Schaßungen, in feinen Landen, 
zum gewaltigen Schaden derer Unterthanen anlegen, worüber er das Land 
feufzend 15) madet. Denn diefe Schagungen fommen Ihnen nicht zum Seegen; 
fondern er wird ein Scheufal anderer Länder [d. h. wohl: warnendes Erempel]; 
denn fein Einfommen ift doch nicht Hinlänglih, und muß andere Länder um 
Borfhuß anfprehen. Die Religion leidet Noth mit dem Lande 16), aber 
Adonay ſchauet darein, fommt dem Lande zu Hülffe, verfürket dieſes Re— 
genten Tage, und wird wenig Gutes von Ihme geredet und gehöret werden.“ 

Die Neuerungen Auguft’3 in der inneren Verwaltung waren beträchtlich. 
Die betrügerifhe Finanzwirthſchaft des Minifters Grafen Brühl mit ihrer 
Erhöhung 3. B. der Trank, Vermögens, Stempel und Syudenfteuer und 
mit der übrigen berüchtigten Mißverwaltung fiel unter Auguſt's Regierung. 
Brühl brachte die Staatsfhulden von 20 auf 100 Millionen, die Steuer- 
ſchuld der Unterthanen auf 30, Millionen. Während fih der Minifter 
bereicherte, verſchlang die Prachtliebe Auguſt's nit minder bedeutende Sum« 
men. Im Frieden von Dresden mußte der Ehurfürjt gegen Preußen aus— 
drüdlih zur Aufrehthaltung der evangeliſchen Kirche ſich verbindlich machen. 
Der König ftarb ganz plöglihd am 5. October 1763, wenige Woden nad 
ihm Graf Brühl. E3 war natürlich, daß Auguft ein Theil der Schuld feines 
Minifters aud von einer noch fo loyalen Bevölkerung zur Laft gefchrieben 
wurde. 

Mardochai prophezeiht ferner: 


14) „Gott verhüte folches, damit der Pabſt in unſeren Landen nichts einführen 
darf.“ 

15) „Das Seufzen derer gerechter Unterthanen erböret Gott. Auguft.‘ 

16) „Gott verhüte dieſes alles, wie wir hoffen wollen.“ 
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„Sein Nachkömmling wird feine Königlihe Krone tragen; doch wird er 
bejjer, als fein Vater, wenngleih nicht jo lange, in Frieden regieren. Die 
Lat derer Unterthanen wird er in etwas erleichtern, auch vor feine Geſchwiſter 
treulih ſorgen.“ 

Churfürſt Friedrih ChHriftian regierte nur drei Monate; denn er ftarb 
bereit8 am 17. December 1763, vom Schlage getroffen. Es fonnte nicht 
fehlen, daß man, wie bei vielen ähnlichen Gelegenheiten, feinen Tod der heim 
lihen Beibringung von Gift zuſchrieb. Die gegenwärtige Verkündigung ift 
auf den Nahfolger, Friedrich Auguſt III, anwendbar. Diefer lehnte im 
Sabre 1791 die auf ihm gefallene Wahl zum Könige von Polen ab, ange» 
fidts der Haltung Rußlands. „Seit den jchönen Tagen Auguſt's ift die 
Wohlfahrt des Churftaates nie zu einer folden Höhe gelangt, als unter 
Friedrich Auguft II.“ 

„Es wird ſich eine Unruhe bei ſeiner Regierung hervorthun, welche aber 
von keiner Dauer ſeyn wird.“ 

Damit kann der kurze Krieg in Gemeinſchaft mit Preußen gegen Defter- 
reich gemeint fein, der im September 1778 begann und fhon im Mat 1779 
mit dem Frieden zu Zeichen endigte. Ein Bauernaufftand blieb faft ohne 
Bedeutung. 

„Die böfen Buben wird er ausrotten und alfe ungerechte heillofe Haus- 
halter in denen Aembtern ab» und wegichaffen, wo zu ihm etliche gewaltige 
Freunde, zum Beſten der Sachſen rathen, auch ihm ſchützen werden, damit 
er nicht mit Gift, wie feinem Vater wiederfahren [fiehe oben], hingerichtet 
werden könne.” 

Der Hofrath und nahherige Minifter von Gutſchmidt, der Kammerherr 
von Burgsdorf und andere verdiente Männer halfen dem Churfürften ger 
treulih zur Vollbringung feines Reformwerkes. 

Die jüngere ſächſiſche Gefhichte Lebt in der Tradition aller; denn fie 
ift mit den Ereigniffen, welche das Deutſche Neich feit Beginn diefes Yahr- 
Hundert getroffen, aufs Innigſte verknüpft. Wir feten für denjenigen, 
welder die Enträthfelung bis zu Ende bewirken will, nunmehr den Schluß 
der Weiffagungen des Juden Mardochai de Nelle hierher. 

„Sachen wird nah und nad eingehen wollen !”), aber ehe Adonay fein 
Neih mit dem Untergang diefer aus Feuer und Salz beftehenden Welt an- 
fährt, wird doch noch eine geringe, aber vor Adonay große Berfon [Napo- 
leon?] fi einftellen, und das güldene Seculum durch folde Berfon, aber nur 
nad den Jahren der Monate [? die franzöfifche Republik hat bis zum Jahre 
12 gezählt,] wieder eingeführt werden, — weldes die letzten Regenten von 


17) „Diefes find Muthmaßungen.‘ 
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Deinem Ehurftamme, weisheitsvoller Auguſt, feyn, und folhes eben wie Du 
vollfommen im Segen Adonay nebjt vieler derer Unterthanen befigen wird.” 
Friedrich Auguft der Gerechte?)] 

„Ich kehre mich ab von meiner Cabalistifhen Schreib-Art, und bitte in 
alfer Demuth um Gnade, weil mein Geift, aus welden ih vorbergehendes 
geſchrieben, mich Feiner andern Redensart zu bedienen erlaubet hat. Das 
Gute, fo ih prognofticirt, geſchehe '*), das Böfe aber wende Adonay ab.“ 

Damit ſchließt der Rabbi feine Prophezeihung und beginnt die weit- 
läufige Abhandlung über das Nothgüldenerz. 

Wir gaben, was wir fanden. 

Die Thatfahe der Prophezeihung liegt vor, und fie ſcheint uns Hinläng- 
lih merkwürdige Momente zu bieten, um zu einigem weiteren Nachdenken 
anzuregen. Wolle aber der geneigte Leſer bei Verfolgung des Vorftehenden 
weniger Beranlafjung nehmen, fi in irgend weldem Aberglauben zu beftärken, 
als vielmehr feinen Blik für den geheimnißvollen Zufammenhang geihicht- 
lihen Waltens zu jhärfen. Ulrich Schneider. 


Sandtagsfhlug und Winifterkrifis. 


Ohne Sarg und Klang ift am letzten Mittwoh (den 23. Februar) der 
preußifche Landtag in ſpäter Abendftunde geihloffen worden — der traurigfte 
Seſſionsſchluß, deffen man fi feit der Conflictszeit erinnern kann. Von den 
gefetgeberifhen Aufgaben politiiher Bedeutung, welde der Seſſion geitellt 
waren, ijt nichts, gar nichts zu Stande gelommen — neben den rein geichäft- 
lihen Agenden ragt nur der Steuererlaß als einfame Dentjäule viermonat- 
licher Arbeiten empor, deren problematifhe Haltbarkeit der Fortgang der Reichs⸗ 
tagsberathungen bald genug aufdeden dürfte. Aus gleihem Grunde läßt fi 
allerdings aud dem Verwendungsgejege feine Thräne nachweinen; die Com— 
miffionsverhandlungen haben, wenn nichts anderes, fo doch Hinreihend die 
Unreife und innere Unmahrhaftigfeit des Entwurfes zu Tage gebradt. Die 
beiden Vorlagen zur Feſtſtellung der in der vorigen Seſſion mit fo viel Eifer 
erfochtenen und mit jo viel Selbitgefälligkeit durchgefegten ‚„‚Eifenbahngarantien‘ 
find — ein trauriges Beifpiel der Vergänglichkeit menſchlicher Anſchauungen 
— unter wetteifernder Gleichgiltigfeit der Megierung und der Barteien fo 
lange hingezogen worden, bis an ihre DurKberathung nit mehr zu denken 
war. Auf andere Weiſe blieb die dritte bedeutende Vorlage des Minifters 
ber öffentlihen Arbeiten fteden, welche mit dem Erwerb der ARhein-Nahebahn 





18) „Das helffe und der gute Gott gnädig. Amen. Auguſt.“ 


Landtagsſchluß und Miniftertrifts. 379 


in der kaiſerlichen Familie, dem Miniſter des Innern der Abſchied förmlich 
bewilligt. Graf Eulenburg darf ſicher ſein, daß ihn ungetheilt die Schätzung 
ſeines klaren und ſicheren Verſtändniſſes der politiſchen Nothwendigkeiten und 
eines unabhängigen, feſten und doch zugleich in den rückſichtsvollſten und ver— 
bindlichſten Formen ſich bewegenden Charakters in ſeine Zurückgezogenheit 
begleitet, die hoffentlich nicht lange ſeine noch unverbrauchte Kraft dem Staats- 
dienſte entziehen wird. 

Daß die Gegner des Fürſten Bismarck ſich die Gelegenheit zu den hef— 
tigften Ausfällen auf den leitenden Staatsmann nit entgehen laſſen, ift 
felöftverftändlihd. Wenn aber dem Minifterpräfidenten der Vorwurf eines 
gewifjen Verftoßes in der Form vielleiht nicht erjpart bleiben kann — zu 
einem abjchließenden Urtheile geben die von den Zeitungen überreihlih aus- 
geftreuten Einzelheiten über die Vorgeichichte des Auftrittes vom 19. Februar 
eben darum einen allzu unfiheren Anhalt — jo läßt fih doch nicht mit dem 
leiſeſten Anjcheine von Grund der Vorwurf begründen, daß er den Grafen 
Eulendurg habe ftürzen wollen und dazu die in diefem Falle unqualificirbare 
Form eines üffentlihen Desaven gewählt Hätte. Eine ſachliche Differenz 
über die vorliegende Frage beftand zwiſchen den beiden Staatsmännern nicht 
für den Augenblick und faum für die Zukunft — hätte ſich doch ſonſt Graf 
Eulenburg feiner eigenen Vorlage und deren wiederholter Begründung im 
Adgeordnetenhaufe gegenüber ein Dementi gegeben. Daß nicht zwiichen zwei 
jo feldftändigen Naturen im Verlaufe von drei Jahren mande Meinungs» 
verſchiedenheiten fih Herausgeftellt Haben follten, wäre noch mehr zu ver- 
wundern, als daß fie in der That bis jett immer jo glüdlih ausgeglichen 
werden fonnten. Der rührigfte Klatſch ift 618 jetzt nicht im Stande gewejen 
einen auch nur entfernt wahrjheinliden Grund aufzubringen, weshalb Fürſt 
Bismard fih gerade in diefem Augenblide von einem Collegen hätte trennen 
follen, der ihm eine ſchwer entbehrlihe Stüße war, und deſſen Abgang nur 
eine Lücke Schafft, in welche ſich, wie jetzt ſchon erfihtlih, die Hocdconferva- 
tiven mit dichtem Keile einzuſchieben ſuchen. Daß Herr von Buttlamer Nad- 
folger des Grafen Eulenburg werben fol, ift ſchon bedenklih genug; für das 
Eufltusminijterium aber werden in diefem Falle nur zwei Bewerber genannt, 
die beide ganz der hochkirchlichen Richtung angehören — der jetige Unter- 
ftaatsjecretär und Neihstagspräfident von Goßler und der Reichsjtaatsfecretär 
des Juſtizamtes Herr von Schelling, den erjt vor anderthalb Jahren Fürft 
Bismard aus der für den Verlauf des kirchenpolitiſchen Conflictes fo über- 
aus wichtigen Stellung des preußifhen Yuftizminifteriums nicht ohne Mühe 
bat fernhalten können. x. 
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Berichte aus dem Heid und dem Auslande. 


Aus Münden. Vom Landtage Die Galerie Shad. — Der 
am 24. Juli 1875 mit jehsjährigem Mandat gewählte Landtag nütt feine 
legten Yebenstage aus wie nur der deutihe Reichstag. Wie in Preußen 
haben wir aud bier unfere fpecifiihe Steuerreform, und die Situngstage 
des 18. und 19. Februar Haben es an ſcharfen Angriffen gegen unfern 
Finanzminiſter von Riedel nicht fehlen lafjen. Zum Glüd geht es wenigftens 
in unjerer Reichsrathskammer friedliher zu als im preußiihen Herrenhaufe 
und wird unfer Minifterpräfident Herr von Lu die Frondegenofjen in jenen 
Näumen nit zu befürdten haben wie der Reichskanzler bei den preußiſchen 
Pairs, Etwas Achnlihes Hat fih nur einmal bei der bekannten Neihsraths- 
bebatte des 28. Januar 1870 gegen den Fürften Hohenlohe gezeigt. Eine 
bedeutendere politiihe Tragweite hatte eine am 5. Februar von Dr. Jörg 
geftellte und am 11. von Herren von Yu beantwortete Interpellation über 
die Stellung Baierns zu dem Arbeiterunfallverfiherungsgefeg der Reichs— 
regierung. Der wie es fcheint etwas zur Unzeit erhobene Nothruf der ſäch— 
ſiſchen Regierung gegen den Einheitsjtaat fonnte den Herausgeber der 
„hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter” natürlich nicht ungerührt laffen. Der Yuter- 
pellant Hatte außer der Herifalen Kammerpartei nur fünf Unterſchriften er» 
halten. Die ausgeſprochen arbeiterfreundlihe Tendenz jenes Entwurfes fand 
auf jener Seite, abgefehen von ftaatspolitiihen Bedenken, entſchieden viele 
Sympathien. Diefe Eigenfhaft des Entwurfes hatte der Interpellation ſelbſt 
auch die richtige Spike abgebroden; Dr. Jörg wollte die Nothwendigkeit 
pofitiver Maßregeln in der focialen Frage durdaus nicht beftreiten und 
mußte fi deshalb mit der für nothwendig eradteten oppofitionelfen Tendenz 
durch die leere Phrafe abfinden, daß die fociale Frage das von der Reichs— 
regterung jett endlih gemwürdigte Stadium der „Magenfrage“ Tängft über- 
Ihritten Habe. In veihspolitiiher Hinfiht erhielt die Interpellation bie 
eigenthümliche Wendung, daß man ſich bei der Beidhlagnahme aller wichtigeren 
Staatsfunctionen durch das Reich noch fhließlih werde fragen müſſen, wozu 
die Einzelftaaten noh da und wozu fie no gut wären? Der großdeutſche 
Polititer liebt es, mit der Perfpective des Einheitsftaates den Träger der 
bairifhen Krone nit jo fehr zu warnen wie zu bebroben, eine mindejtens 
räthielhafte Taftil, die auch bisher den damit verbundenen Abſichten nicht 
gerade entiproden hat. Bielfah war man auf die Beantwortung der Inter⸗ 
pellattion ſchon hinſichtlich des mit ihr betrauten Minifters geſpannt. Aus— 
wärtiger Minifter ift feit etwa einem Jahre bekanntlich der neununddreißige 
jährige Freiherr von Grailsheim; Herr von Lug aber hat mit dem Erbe des 
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eine im militäriſchen Intereſſe wichtige Ergänzung des Staatseifenbahnnetes 
bezwedte. Mit gutem Grunde fträubte fih die Mehrheit des Abgeoroneten- 
hauſes dagegen, für eine Linie, die feit länger als zwanzig Jahren den Actio— 
nären niemals einen Ertrag gebradt hat und auch aller Vorausſicht nad 
faum jemals bringen würde, einen Kaufpreis zu genehmigen, welder den feit 
zwei Jahren auf das Dritthaldfahe durh Börfenfpeculation in die Höhe 
getriebenen Curs noch überſtieg. Man hatte num in der Commiſſion verſucht, 
einen andern Ausweg zu finden für die Schwierigkeit, daß einerfeitS die An— 
lage eines zweiten Geleiſes auf diefer Strede alljeitig als durch das dringendite 
militärische Spnterefje geboten anerkannt, andererjeits aber von den Uctionären, 
jelbjt wenn der Staat die Koften dazu hergäbe, die Genehmigung derjelben 
ausdrüdlich verweigert ift, mit der cynifchen Begründung, daß damit eben 
für den Staat alles Intereſſe an dem Ankaufe der Bahn fortfallen werde. 
Auf Antrag des Abgeordneten Hammader Hatte die Commiſſion einen Ge— 
jeßentwurf vorgefhlagen, welder den Privatbahnen allgemein die aus der 
bisherigen Gefeßgebung nit unzweifelhaft herzuleitende Verpflichtung zur 
Herftellung der im militärifhen Spntereffe erforderlihen Anlagen gegen Er- 
jtattung der unproductiven Koften auferlegen follte. Es wurde in der Com— 
milfion ausprüdlih daran erinnert, daß dieſes doch nicht weiter als die 
Enteignung in das Privatinterefje einfhneidende Zwangsreht auch einmal 
von nicht zu unterfhätendem Werthe gegenüber verjchiedenen Privatbahnen 
an der öftlihen Yandesgrenze fein möchte. Um fo weniger ift es verftänd«- 
lid, wie die Negierung diefem Entwurfe gegenüber eine unverhohlene Gleich- 
giltigkeit nicht nur, jondern geradezu Abneigung und ein mur nicht gerade 
offenes Widerjtreben an den Tag legte. Als über den Commiſſionsbericht 
im Plenum verhandelt werden follte, wurde im Einverjtändnig mit der Re— 
gierung die Zurüdweifung der Vorlage an die Commiſſion beantragt und 
beihloffen,;, man glaubte in einer limitirten Ermädtigung zum Abjchluffe 
eines neuen Kaufvertrages einen befjeren Ausweg gefunden zu haben, es jheint 
indeß, als ob die von der Commiſſion in diefer Richtung geftedten Grenzen 
der Negierung zu eng gewefen find, denn die Angelegenheit blieb zulett ftill- 
ſchweigend liegen. Der Minifter Maybach, der Held der vorjährigen Winter- 
ſeſſion, mußte fih alfo diesmal mit der Bewilligung der oberſchleſiſchen jo- 
genannten Notbitandsbahnen und einer Anzahl von Heineren Linien „unter 
georbneter Bedeutung” (Secundärbahnen) begnügen. 

Den breiteften Raum im Sefjionsprogramm hatten die Vorlagen 
zur Verwaltungsreform, neun an der Zahl, eingenommen. Aber die brei 
Kreisordnungsentwürfe für Pofen, Schleswig-Holftein und Hannover (nebit 
entſprechenden Einführungsgefegen zur Provinzialordnung) waren von Anfang 
an mit ſichtlicher Kühle aufgenommen worden, deren letter Grund darin lag, 
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daß fie der confervativen Seite zu viel, der liberalen zu wenig liberal waren, 
und jeder Theil feine Rechnung dabei zu finden glaubt, wenn die Angelegen- 
heit auf eine ſpätere Legislaturperiode verſchoben wird. Zunächſt fiherte man 
fih alfo eine Frift, indem die Vorlagen an dieſelbe Commiffion verwiefen 
wurden, welche bis zu den Weihnachtsferien mit dem Zuftändigfeitögefege, und 
weiterhin noch mit den durch das Drganifations- und Zuſtändigkeitsgeſetz 
veranlaßten Novellen zur Kreis- und Provinzialordnnung für die öftlihen Pro- 
vinzen befhäftigt war. Als man auf diefe Weife glüdlih bis auf wenige 
Wochen dem Seffionsfhluffe nahe gekommen war, fcheiterten die Bemühungen 
des Grafen Eulendburg, unter Hinweis auf eine möglihe Nachſeſſion die 
Commiffion zur Fortfegung ihrer Arbeiten zu beftimmen, zulegt daran, daß 
deren bedeutendſte Mitglieder für die Commiſſion zum Verwendungsgefege in 
Anſpruch genommen waren. — Immerhin fonnte es Graf Eulenburg als 
namhaften Erfolg anfehen, wenn er das Zuftändigfeitsgefeg mit ben beiden 
Novellen für diefes Yahr unter Dad brachte. Aber der umerwartete DBor- 
gang im Herrenhaufe, welder in unferm letzten Berichte nad feinem äußeren 
Hergange erzählt ift, hat, wie wir vorausfahen, diefe Hoffnung in ber 
Hauptfahe zu Schanden gemadt. Obwohl Fürft Bismard in der nächſten 
Situng des Herrenhaufes ſelbſt erfhien und durch Rede wie durch eigenes 
Botum die in feinem vorhergehenden Schreiben nur für die Zukunft bean- 
ftandeten Paragraphen durchſetzen half, beftand das Abgeordnetenhaus, und 
insbejondere die in demſelben ausjchlaggebende nationalliberale Partei, auf 
einer von der Regierung für unannehmbar erflärten Beftimmung — aus 
Gründen, die niht in der Sade, fondern in der politifhen Conftellation 
lagen und daher dies Verhalten zwar nicht rechtfertigen aber doch entſchuldigen 
fönnen. Nachdem die Negierung und vollends die Eonfervativen ſich niemals 
ein Bedenken daraus gemacht, die Nationalliberalen an die Wand zu drüden, 
wo andere Bundesgenoffen zu haben waren, kann es jenen nicht verdacht 
werden, wenn fie feine Neigung hatten, ohne Ausfiht auf Dank fi aber- 
mals den radikalen und feceffioniftiihen Verhetzungen Preis zu geben. 

Ob Graf Eulendburg das Zuftändigfeitsgefeg hätte retten Fönnen, wenn 
er durch den Schritt des Fürften Bismard niht in feinen Ausgleihs- 
bemühungen gefveuzt worden wäre — wer will es jagen? Aber daß er, 
al8 nad allgemeinem Eindrude und ohne feine Schuld die Sahe gefceitert 
war, alsbald feine Entlajfung gab, ohne noch einen ausfihtslofen Kampf zu 
wagen, gereicht ihm gewiß nicht zum Vorwurfe, und daß er, nachdem ber 
befürdtete Erfolg eingetreten war, nit auf den Trümmern zweijähriger 
Arbeiten fein Amt fortführen wollte, ift vollends in der Ordnung. So ift 
denn, nah fruchtlos hingezogenen Vermittelungsverfuhen, eine Woche nad 
der Kataftrophe, inmitten der Feſtfreude über das glücverheißende Ereigniß 
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um die Auserwählte feines Herzens in das Schloß feiner Väter zu geleiten 
und fie in der Familienkapelle dafeldft an den Altar zu führen. Wer von 
den älteren Leuten gedenkt heute nicht ganz von felber jenes Einzugstages 
vom Sabre 1858, der uns die engliihe Königstochter über den Kanal nad 
der Mark bradte, wer läßt niht unmillfürlih danfbaren Sinnes vor feinen 
geiftigen Augen die Zeiten und Creigniffe vorübergleiten, welche wir jeitdem 
erlebt haben! In Hoffnungsvollem Jubel blickte die Stadt, blidte das Land 
damals auf das erlaudte prinzlihe Paar, von dem die Meeijten eine befjere 
Zukunft für Stadt und Staat erwarteten. Denn nah dem eriten frijchen 
Aufſchwunge bei Antritt der Regierung Friedrih Wilhelm’s IV. ſah es als. 
bald trübe im Lande aus. Man ehrte den Monarchen als einen hochgemuthen 
und edlen, feingebildeten Fürſten, mußte ſich aber jagen, daß fein Charakter 
nicht jenes ausdauernde ftählerne Element befaß, das die ſchwierige Zeit von 
Fürften überhaupt, gefhweige denn von dem Könige einer gewijjermaßen nur 
halb fertig gewordenen Großmacht verlangte, welche entſchloſſen fortichreiten 
mußte, wollte fie nicht in raſcher Folge ruhmlos zurüdgehen. Noch einmal 
lebten dann 1848—50 die Hoffnungen auf. Aber darauf folgte dann aud 
im inneren und äußeren Staatsleben Demüthigung auf Demüthigung Man 
lebte nach dem SJammer von Olmüg in der Aera Manteuffel dumpf und 
freudlos dahin, und ſchon drangen Gerüchte von einer unheilbaren Gehirnkrant- 
beit des Monarhen aus vertrauten Hoffreifen an die Ohren des Volkes. 
Den „Prinzen von Preußen”, unfern jegigen greifen Monarchen, kannten 
damals wenige. Er mißbilligte das Treiben der Miniſter wie der Hofkreiſe, 
mußte fih aber äußerjt vorfichtig zurüdhalten. In dieſe Zeit fiel die Heirath 
des Kronprinzen mit einer Tochter des freifinnigen engliichen Königshauſes 
wie ein Freudeftrahl. Damals zweifelten viele, ob der Prinz von Preußen, 
ber ja nur wenige Syahre jünger als fein Bruder Friedrih Wilhelm IV. war, 
überhaupt noch zur Regierung gelangen werde, und je weniger das eigentliche 
Volt den Prinzen kannte — bei manden war er fogar wegen feines Com—⸗ 
mandos in Baden und feines ftrammen Auftretens im Nevolutionsjahre jehr 
wenig beliebt — deſto natürliher fnüpften die Hoffnungen direct an das 
jugendlihe Baar an, das die damals noch recht wenig großftädtifche Reſidenz, 
beiläufig eine Stadt von nit mehr als 450 000 Einwohnern, jubelnd em«- 
pfing. Wie ganz anders ift feitdem Alles gefommen! Schon ein Yahr nad 
ber Bermählung, als faum das erjte Kind, der jet vermählte Prinz Wilhelm, 
den Bund der Eltern gefegnet hatte, nahm die Krankheit Friedrich Wilhelm’s 
einen Charakter an, der eine Stellvertretung nöthig machte. Bald darauf 
warb der Prinz von Preußen Prinzregent, und die „neue Aera“ mit dem 
altliberalen Minifterium ließ eim politifches Leben der Nation wieder auf- 
feimen. Der Prinzregent war mit einem Schlage der populärfte Fürft in 
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Deutfhland, und das innige Verhältniß des Volkes zu ihm und feiner Re— 
gierung ſchuf dem preußifhen Staate zum erſtenmale feit 1850 wieder Achtung 
im Auslande. Die von Napoleon gewünſchte Zuſammenkunft in Baden-Baden 
legte Zeugniß dafür ab. Zugleih wurde, feit Defterreih 1859 die Yombarbei 
verloren hatte und beträchtlich geihwädht worden war, die deutihe Frage 
wieder lebendig. ES begann die Zeit des Nationalvereins, der Turner⸗, 
Sänger, Schützenfeſte. Der König — denn 1860 war Friedrich Wil, 
helm IV, geftorben und hatte der Prinzregent als Wilhelm I. den Thron 
bejtiegen — verfolgte vor allem die Neuorganifation der Armee. Er kannte 
die Schäden des Heeres, die fi 1859 bei der Mobilmahung offenbart Hatten. 
Es ijt befannt, wie die Dinge dann weiter verliefen, wie die unerquidliche 
Eonflictszeit noch einmal eine niedergefhlagene trübe Stimmung über das 
Land verbreitete — bis der damalige Herr von Bismard- Schönhaufen bie 
Mieifterzüge feiner großartig kühnen und dabei tief durchdachten Politik bei 
Gelegenheit der jchleswig-holjteinifhen Frage begann. Da erlebte Berlin 
1864 zum erjtenmale nah dem Einzuge der Victoria die ftolze Freude eines 
feftlihen Zuges, der die Herzen höher ſchlagen machte, diesmal — feit 1815 
zum erjtenmale — den Siegeszug eines triumphirenden Heeres, der Sühne 
des Landes, die nah todesmuthigem Kampfe die deutihen Nordgrenzmarken 
dem Fremden entriffen und den Deutihen nah langer Trennung wieder- 
gegeben hatten. Nicht den Preußen! Die Zukunft war noch ſchwanger von 
Gefahren und Verwirrung, Fürſt Bismard meift noch tief verhaßt, erjt in 
wenigen Köpfen dämmerte etwas von der Bedeutung des Mannes, an die 
nah zwei Jahren ſchon die ganze Welt glauben mußte. Aber mit der fieg- 
reihen Probe des Heeres war doch ein Alp von der Bruft nicht blos des 
preußifhen Volkes gewichen; eine Art Miftrauen, das fi zwiſchen den Re— 
genten und die Nation eingejhlihen hatte, wie mit einem Hauche verſchwunden. 
Dan freute fih mit dem König, wenn man auch mit feinem Staatsmanne 
noch ſchmollte. Es folgte der Streit mit Defterreih um die Eldherzogthümer 
und weiter um den Supremat in Deutihland, um dejjen Einigkeit und Ver— 
faffung. Immer mehreren wurde die Gapacität Bismard’s Har, begannen 
die Ziele und der hohe Einſatz deutlih zu werden, um die es fich bei den 
biplomatiihen Feldzügen in den Jahren 1865—66 handelte. Der Kampf 
von 1866 bradte die Entjheidung. Europa gewann eine neue Geftalt. Der 
Triumpheinzug des preußischen Volfsheeres in die beglüdte Hauptſtadt des 
Norddeutihen Bundes befiegelte den Anbruch einer neuen Periode der Ge— 
ſchichte für Preußen und ganz Deutſchland wie für die Stadt Berlin. Der 
bisherige Principat Napoleon’s II. und Frankreihs in Europa war dur 
die Ereignifje in Deutſchland und Italien thatfählih aufgehoben. Graf Bis- 
mard jah wohl voraus, daß die franzöfifche Nation mit einem Napoleon an 
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Herrn von Pfregihner den Vorſitz im Gabinet an fi genommen und bes 
aniprudt als Folge diefer Stellung auch die Leitung der bairiſchen Reichs— 
politit. In der That war bie unter Betonung ihres Charakters als einer Ant» 
wort des gefammten Minifteriums am 11. Februar von ihm verlefene Antwort 
offenbar aus feiner Feder gefloffen und ein wichtiges Stück Arbeit dieſer 
überlegten, zähen und gewandten Berjönlichkeit, welde allerdings als bairi— 
her Hauptpasciscent der Verfailler Verträge des 23. November 1870 für 
diefe Aufgabe als recht eigentlich berufen erfheinen mußte Die Antwort 
hatte zwei Theile. Nur der leiste ging auf die reichspolitifche Frage ein und 
erflärte eine einheitlihe Yöfung der Arbeiterunfallverfiherung im deutſchen 
Neihe als abjolut unvermeidlih; die Verwaltung der betreffenden Berhältniffe 
könnte nah Anfiht des Minifters eventuell den Einzeljtaaten vorbehalten 
bleiben. Für die füderative Verfaffung des Reiches wie für die bairifchen 
Nefervatrehte möglichft einzuftehen erklärte das Minifterium für feine Pflicht 
und fein Beftreben. Eben aus diefer Gefinnung heraus aber wurde die Un— 
möglichkeit betont, das Reich in der focialen Gefahr ohne Zuzug des bairi— 
ſchen Staates zu laſſen. Die auch von dem Minifter als wohlberechtigt 
anerkannte Frage nah dem fortdauernden Nuten der Einzeljtaaten beant- 
wortete derjelbe dahin, daß gerade aus diefer Beforgniß heraus man fi dem 
Neihe in feinen Lebensfunctionen förderlih und nicht hinderlih erweiſen 
müffe. Syn diefer Gefinnung glaubte der Minifter mit feinen Collegen einen 
Act echt ftaatsconfervirender Politik durch principielle Zuftimmung zu der 
Arbeiterunfallverfiberung durh das Reich zu vollziehen. Bei diefen mit er- 
bobener Stimme gefprodenen Shlußworten des Minifters ging eine lebhafte 
Bewegung des Beifalles dur die liberale Kammerpartei. Der Angriff des 
Dr. Jörg war wieder einmal vollftändig abgeihlagen. Faſt noch denkwürdiger 
al8 diefe Darlegung war in der erjten Hälfte der Snterpellationsbeantwor- 
tung eine Bemerkung des Minijters über die Anfragen der Einzelfammern 
in Neihsangelegenheiten. Der bairiſche Miniſter konnte gegen dieſen nicht 
ohne Mitfhuld des bairiſchen Kammerliberalismus eingeriffenen Unfug 
natürlih nicht vom reihspolitiihen Standpunkte aus fpreden, traf aber ge» 
rade vom Standpunkte des PBarticularjtaates aus jenen bereits zur Gemwohn- 
heit gewordenen Mißbrauch auf das Haupt. Wenn die Regierung eines 
Einzelftaates über ihre Stellung zu einer reihspolitiihen Frage von ihrer 
Kammer interpellirt wird und darauf eingehend antiwortet, dann ſchädigt fie 
ihre eigene Situation für die Kämpfe und Abjtimmung im Bundesrathe. 
Sobald fie erklärt, eine gewiffe Form eines Reichsgeſetzes anzuftreben, fid 
aber eventuell bei einer andern Faſſung deſſelben begnügen zu wollen, Tann 
fie fiher fein, nur die letztere durchfegen zu können u. |. w. Man fann wohl 
fagen, daß jener Tag einem nationalen Siege in Baiern gleihlam, wegen 
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der eben fo geſchickt wie entgegenkommend genommenen Stellung der bairiſchen 
Negierung zu jener Erweiterung der Neihscompetenz ſowohl wie wegen der 
rechtzeitigen Warnung vor dem Mißbrauche des Kammerinterpellationsredhtes 
in Neihsangelegenheiten. Es läßt fih mit Beſtimmtheit annehmen, daß jene 
Lection für unfern Rammerliberalismus wie für die politiihen Köpfe der 
Hlerifalen Seite nicht verloren gegangen iſt. 

Unfere Stadt fühlt fih feit mehreren Wochen durch den künftig droden- 
den Berluft eines ihrer größten künſtleriſchen Anziehungspunkte beunruhigt. 
Ich ſpreche von der Galerie Schad, die nah dem Tode ihres jet fünfund«- 
fchzigjährigen Befigers von hier nah Berlin geht. Der befannte Didter- 
mäcen hat die Nachricht in der anfangs aufgetaudhten Form der von ihm 
vollzogenen Schenfung an die Stadt Berlin beftimmt dementirt, den fpäter 
folgenden Nachrichten aber nur einen allgemeinen und deshalb nicht ſonderlich 
wirfjamen Hinweis auf das frühere Dementi entgegengeftellt. Nah der 
Meinung der hiefigen unterrichteten Kreife ift jene Galerie in der That ver- 
ſchenkt worden und zwar nidt an die Stadt Berlin, wohl aber an den 
deutihen Kaifer oder Kronprinzen. Als Urſache diefer Zuwendung wird viel 
fah das Herrn von Schal zu Theil gewordene preußiiche Grafenpatent wie 
das mangelnde Entgegenfommen der biefigen ftädtiihen Behörden bezeichnet. 
Der Schöpfer diefer jo viele Fremde herbeiziehenden Galerie und Mäcen fo 
vieler junger Künftler ift nicht einmal des Vorzuges des hiefigen Ehren- 
bürgerredhtes für würdig erachtet worden, ein Mißgriff, an weldem eine 
ziemlih lahme, nahträglihe Dankfagung der Stadt an den jetzt in Stalien 
weilenden Dichter wohl eben fo wenig ändern wird, wie die bei jener Ge— 
legenheit miteingeflohtenen Angriffe des ſtädtiſchen Oberhauptes auf die hiefige 
Publiciſtik. Unfere in mandem Betracht recht verdienftvolle ftädtiihe Ober— 
behörde hat fih durch den Verlauf jener Angelegenheit mit einem Dentmale 
in die Stadtgefhichte eingezeichnet, um das fie eines Tages in der That 
nicht zu beneiden fein dürfte. 


Aus Berlin. Die VBermählungsfeierlihleiten. — Seit dem 
25. Februar ſchwimmt Berlin im Feſtjubel, welder bis zum Beginn des 
nächſten Monates andauern fol. Seit dem Jahre 1858, als der Kronprinz 
mit der Prinzeffin Victoria, unter dem Negimente Friedrih Wilhelm’s IV., 
feinen feierliden Einzug in die preußifhe Hauptjtadt hielt, hat Berlin troß 
aller großartigen Feſte und fpeciell glänzender ruhmvoller Triumphzüge, welche 
in jene jturmbewegte Zeit fallen, doch kein Feſt von ähnlicher intim-familiärer 
und zugleih hoch politiſcher Bedeutung erlebt, wie das gegenwärtige, da der 
Prinz, der vorausfihtlih zukünftig dritter deutſcher Kaifer aus Hohenzollern- 
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der Spike diefe moraliſche Niederlage gutwillig nit dulden würde. Und jo 
bereitete fih denn von Jahr zu Jahr unter friebliher Dede glimmend der 
unausweihlihe Brand vor, der in dem weltgefhichtlihen Sabre 1870 zwiſchen 
den beiden großen Mittelländern Europas emporloderte, in dejjen Flammen 
das Empire zufammenftürzte, Rom den SYtalienern zur Hauptjtadt ward, und 
das Deutfhe Reih mit Kaifer Wilhelm nah Wiedererwerbung der alten 
Grenzfeften Met und Straßburg erjtand. Der Kronprinz aber war zwölf 
Jahre nach feiner Vermählung zwar noch nicht Herriher geworden, wohl 
aber ein Held und Führer des bewaffneten Volkes, zu dem es mit Liebe umd 
Begeifterung aufblidt, während es zugleih wünſcht, daß dem greifen, ver- 
ehrungswürdigen Kaifer, dem Oberhaupte der deutſchen Nation, noch Tange 
Jahre ungetrübter Herrfchaft zu Theil werden möchten. Und nun feierte die 
Neihshauptftadt Berlin den Triumpheinzug der fieggefrönten deutichen Armee. 
Da ſchmückten fi die Finden, die alte via triumphalis, zum erjtenmale in 
großartig Fünftleriicher Weife, wie e8 vordem nur bie reihen Hauptitädte 
der benachbarten großen Neihe gethan, Hinter welchen Berlin auch nad 1866 
noch jo überaus zurüdgeblieben war. Zwar zählte die Stadt jet ſchon nahe 
an 800 000 Einwohner, aber mit der Ausdehnung des Weichbildes hatte das 
groß- oder gar weltjtädtiihe Element, Luxus, Gefhmad, Reichthum und Bes 
quemlichkeit des Äußeren Lebens in feiner Weife Schritt gehalten. Cine ge 
wiſſe Aermlichfeit und Engherzigfeit in allen Berhältniffen ließen die deutjche 
Hauptitadt damals noch weit hinter andere Großftädte zurüdtreten. Es 
ijt zum guten Theil mit der Segen der fonft nicht in jeder Beziehung gut 
beleumundeten Milliardenzeit, welcher Berlin wefentlih mit zu dem gemacht 
bat, was es jeßt ift. Private und Privatgefellihaften und Vereine begannen 
mit reihen Mitteln zu bauen, der Staat und das Neih mußten diefem Bei- 
jpiel folgen, um nicht allzu auffallend dagegen abzuftehen, die Stadtverwal« 
tung begann mit energifher Hand im Straßen» und Canalweſen, endlih auch 
in den ftädtiihen Bauten Neformen zu fchaffen, wie fie dem comfortablen, 
vornehm behäbigen Gewande einer Weltjtadt zulommen. So hat ſich in den 
legten zehn Syahren feit dem großen Kriege das alte preußiihe Berlin völlig 
verwandelt. Es ift deutihe Reihshauptitadt mit einer Fülle von Sehens» 
würdigfeiten und Monumenten, es iſt moderne Weltitadt an Luxus und Ein« 
wohnerzahl geworden und fteht faum Hinter einer andern Großſtadt zurüd. 
Was aber auch Trübes und Niederfhlagendes feit den Siegesjahren uns bes 
troffen hat — und der letzte große Triumpheinzug, den die Stadt jah, der 
des Sljährigen, von feinen Wunden wieder genefenen Kaiſers im Jahre 1878, 
welden die Liebe des Volkes ihm bereitete, gemahnt fhmerzlih daran —, feit 
und feiter ift das gegenfeitige Vertrauen zwifchen den Hohenzollern und den 
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für das leuchtende Vorbild des Helden an der Spite des Gemeinmwejens ges 
worden und unerjhütterlicer die Treue gegen das Herrſcherhaus. 

Unter folden Umftänden empfing die Hauptftabt vor wenigen Tagen die 
Braut des künftigen Kronprinzen des Deutſchen Reiches, will's Gott, die 
fünftige deutſche Kaiferin, eine Fürftentohter aus dem Haufe Schleswig. 
Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, das noch im Jahre 1866 Streitigkeiten 
um die Erbfolge von Preußen feindlih trennten, als die erjten Schwertſchläge 
zur Einigung der deutihen Nation eben gefallen waren. Der Sohn „unjeres 
Fritz“ führte die Tochter Schleswig-Holfteins, die fich fein Herz, feine polis 
tiſche Rückſicht erwählt hatte, als Braut nad Berlin, um fie fih in der Ka- 
pelfe des alten Hohenzollernfhlofjes als fein Weib antrauen zu laſſen. Dazu 
rüftete denn die Stadt einen Empfang, der an künſtleriſcher Pracht und Groß- 
artigfeit, der neuen Weltjtadt angemefjen, Alles überbieten follte, was man 
bisher auf der via triumphalis vom Brandenburger Thore bis zum Yuft- 
garten erlebt hatte. Die einfahe Denktungsart des Monarchen, welde einem 
Pompe und einer Pracht, die alles früher bei ähnlichen Ereignifjen Dagewefene 
überbietet, entgegen war, ftrih vieles im Programm und wollte kaum ge- 
jtatten, daß der Einzug der Braut des Sohnes an Glanz und Schönheit 
den Einzug übertreffen jollte, welden Berlin 1858 der damaligen Braut des 
Kronprinzen-Baters veranjtaltet hatte. Eine ſolche Reducirung der Einholungs- 
feftliceiten und der Ausihmüdung der Triumphftraße factifh zu erreichen, 
wäre nun allerdings auch beim bejten Willen unmöglih geweſen, — weil 
eben die Triumphſtraße feldft, aud ungefhmüdt, jett eine andere ift als fie 
e3 1858 war. Die Pradtbauten und Monumente, die feitdem erjtanden, 
wirken ſelbſt mit bei der Decoration, mag man die lettere noch fo ſehr ein- 
Ihränfen, und nicht minder die Maffen des Volkes einer Millionenitadt. Und 
jo hat denn Berlin einen Triumphzug gefehen, wie er (abgejehen von dem 
ſchwer vergleihbaren Truppeneinzuge von 1871) hier no nicht jtattgefunden 
bat. Nach einheitlihem Plane waren von einer Commiljion unferer erjten 
Arditelten und Decorationsmaler, welder der Magiftrat die Aufgabe über- 
tragen hatte, alle decorativen Vorrichtungen feit vierzehn Tagen vorbereitet 
und ausgeführt. Die Ende und Böckmann, Orth, Ehe und Benda, Gropius 
und Schmieden, Kyllmann und Heiden, Hennide und Hode, Werner, Döpler, 
Burger hatten troß aller kaiſerlichen Streihungen ihr Beſtes gethan und 
fonnten die mit Tribünen, Thoren, Ejtraden, Triumphpforten, Schiff3majten, 
Altären, Dreifüßen und Säulen bebauten Straßen und Pläte, die fie wie 
neu gefhaffen hatten, mit Stolz anſehen. Dazu der reihe Shmud von- 
Zannenreis, Buxbaum und Blumen an den Gefimfen, Thüren, Fenftern und 
Balkonen aller Privathäufer und öffentlihen Gebäude, die mit dihtem Grün 
und bunten Blüthen beſäeten Pläge und Alleen, zu alledem ein paarmal 
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Hunderttaufend geputster Menihen auf den Zrottoirs, den Tribünen, den 
Dächern und Fenfterbrüftungen, und endlih der Zug der pradtvollen Gala- 
gefpanne ſelbſt, der Taufende von Reitern in maleriſcher Tracht auf edlen 
Thieren, der Zehntaujende erſt Spalier bildender, dann dem Zuge fih an- 
fhließender Männer und Jünglinge, die als Mitglieder der Gewerke, Vereine, 
Akademien, Innungen an der Feierlichkeit ſich betheiligten. 

Es ift für den Chroniften einer Wochenſchrift Feine leichte Aufgabe, das 
noch einmal zufammenfafjend zu fhildern, was ihm die Berichterftatter täg— 
lich ericheinender Blätter naturgemäß in allen Variationen ſchon vorweg. 
genommen und gepriefen oder bis ins Detail beſchrieben haben. Details follen 
denn hier auch nicht weiter aufgezählt werden. Nur das mag no erwähnt 
werden, daß die Sylfumination auf der Höhe des ZTagesfeftgewandes der Stadt 
ftand, daß Berlin hierbei nah meiner Beobachtung zum erjtenmale in vielen 
Gegenden der Stadt Effecte erreihte, wie man fie ſonſt nur in ſüdlichen 
Grofftädten durch künſtleriſche Erleudtung ganzer Facaden in ihrer Architek- 
turſchönheit zu erbliden pflegt. Allerdings bildet der Straßenzug vom Bran- 
benburger Thor bis zum Schloß und Mufeum dur die Breite des Weges 
und die zufammenhängenden Complexe von Monumentalgebäuden aud einen 
Illuminationskörper, wie ihn vielleiht Feine andere Stadt an Bedeutung auf- 
zuweifen hat, und um ihm ganz geredht zu werden, hätte man noch mande 
Hunderttaufend Mark anwenden müſſen, dann aber aud etwas Einziges er- 
reiht. Die Galafeftlichkeiten im Schlofje ähneln ſich bei diefen Gelegenheiten 
feldftverftändlich ftets. Diesmal wurden fie gehoben durch die eminente Anzahl 
fremder Fürftlichkeiten und berühmter Eriheinungen von ganz Europa, fo 
wie durch die Zahl der Theilnehmer überhaupt. Bon dem Mittelpunfte der 
ganzen Feier, dem holden Fürftenkinde, der Braut ſoll aber hier zum Schluffe 
noch gejagt werben, daß fie an Friſche der Jugend und liebliher Anmuth alle 
die Bilder, aus denen man fie vordem meijt nur kannte, ſtrahlend überbot, 
und nicht minder daß fie am einfach befcheidener Grazie und Freundlichkeit 
ihres Benehmens die Herzen der Berliner und der Fremden fich wie im Sturm 
erobert hat. ALS die jegige Königin von Italien den damaligen Kronprinzen 
Humbert heirathete und ihre Brautfahrt machte, waren alle Italiener einig, fie, die 
feine claffiihe Schönheit war, mit dem bezeichnenden Worte carina zu bes 
grüßen. So darf man von der jetigen Prinzeffin Wilhelm von Preußen 
fagen: fie ift im eminenten Sinne des Wortes lieblih. Der Reiz frifchefter 
und ferngefunder Jugend des Körpers und Geiftes drüdt ſich in ihrem Antlig, 
ihrem Lächeln, in ihrer Sprade, in ihren Bewegungen aus, und wer fie in 
der Nähe geſehen, ihr Organ gehört hat, der wird ſich nit wundern, wenn 
man berichtet, daß der Prinz fi lediglih von feinem gefunden Herzen und 
feinem feinen Gefhmade leiten ließ, als er das blonde, echt norddeutſche Kind 

fih zur Gemahlin erfor. y. 
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Aus der Beidjshauptfladt, Die Rieſengarde. — Während auf 
Strafen und Plägen, welde der Einzug der Braut des kaiſerlichen Enkels 
berühren fol, Tag und Nacht eine raftlofe Arbeit herrſcht, um Maſtreihen 
und Prachtpforten zu errichten, herrſcht im Innern des Schloffes, dem Ziel- 
punkte für die feierlihe Fahrt, ein emfiges Zreiben zur Vorbereitung einer 
Schauftellung, welde den Faſtnachtsball als den Schluß der gefammten Feit- 
lichkeiten zieren fol. Nur wenige von den Tauſenden, welde längs der via 
triumphalis zufhauen und die hoch aufgebauten Sigbühnen bevölfern, werden 
anders als durch die Tagesblätter und die Bilderzeitungen von der Rieſen— 
garde erfahren, welde nah dem Vorbilde König Friedrih Wilhelm’s I. in der 
harmlofen Geftalt eines Mastenfpieles eine flüchtige Erwedung genießen folf. 
Nachdem ein Feitreiten zu Ehren der Bermählung aufgegeben worden war, 
-follten Quadrillentänze im weißen Saale des Schloffes au deijen Stelle 
treten. Als Hintergrund für diefelben, in Wirflichfeit als Kernftüd des 
ganzen Mastenfpieles, wurde eine Compagnie der Potsdamer Grenadiere von 
achtzig der größten Officiere zufammen geftellt. Eine Körperlänge von min- 
deftens jehs Fuß bei angemejjenem Geſammtwuchs war die Bedingung, unter 
welcher ohne Schwierigkeit die erforderlihe Zahl herausgefunden wurde. 
Größere Mühe verurfahte die authentiih genaue Nachbildung der Uniforms- 
ausrüftung. In dem alten Berliner Hauptmontirungsdepot — eben fo wie 
die nebenliegende Artilleriecaferne am Kupfergraben ein Bau Friedrich's bes 
Großen — befindet fih eine Sammlung der Uniformen der Soldaten des 
fiebenjährigen Krieges. Von jenen Grenadieren war zwar manches Bild er- 
halten, über Einzelheiten ihrer Erſcheinung tauchten jedoch Zweifel auf, melde 
erſt durch Nachſchlagen in alten Acten befeitigt werden konnten. Ein Leibrod 
von Dragonerblau mit rothem Klappfragen und eben ſolchen Auffhlägen an 
Bruft und Schooß, rothe Weite und Kniehofen, weißleinene hohe Gamaſchen, 
eine hohe Grenadiermüge mit rother Füllung und dem großen Stern bes 
Ihwarzen Aolerordens in dem ſpitz zulaufenden Vorderſchilde, Perrücke mit 
Zopf: jo die Tracht. An einem breiten Bandolier von naturfarbenem Leder 
hängt die große Gramatentafche, die Kleinere Patrontafhe und der Säbel am 
Kuppel um den Leib. Auf dem Bandolier haftet eine Mefjinghülfe, daran 
die zum Knoten verichlungene Lunte. Bis hierher Nahahmung. Das Stein- 
ſchloßgewehr, weldes die Mannſchaften führen, ift alt, aus dem Zeughaufe, 
wenn auch kaum aus der Zeit des Soldatenktünigs, eben fo die Spontons 
ber Dfficiere und Corporale, 

Die Niefen fammeln fih in der langen Bildergalerie, welche an den 
weißen Saal ftöht und marſchiren in drei Reihen geordnet Hinter ihren Heinen 
Cpielleuten im langfamen Zeitmaße des „Deſſauers“ — „So leben wir” — 
in den Saal. Die Melodie fpielen die Pfeifer mit Trommeldegleitung. Der 
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junge Prinz Leopold, Sohn des Prinzen Friedrih Carl, ift unter ihnen. Der 
Führer der Compagnie, der Intendant der Schaufpiele Herr von Hülfen, 
läßt Halten und dem Standpunkte des Kaifers gegenüber „Front“ machen. 
Er ſowohl wie die beiden Zugführer jtehen vor der Compagnie, fie tragen 
Dreimafter und die dide, verfhlungene, filberne Schärpe, wie wir fie auf 
alten Bildern jehen. Alles fteht mit gefpreizten Beinen, die Grenadiere das 
Gewehr hoch im Arm, „auf Schulter”. In diefer Stellung werden aud alfe 
Wendungen gemadt, d. h. ohne die Abfäge einander zu nähern. Um biefe 
unförmlihe Bewegung zu würdigen, muß der Zufhauer fich vergegenwärtigen, 
dag die alfgemeine Abſchaffung der Pike — der alten Landsknechtswaffe — 
erſt zu Beginn des adhtzehnten Syahrhunderts erfolgt war. Die Infanterie 
behielt dieſe breitbeinige Stellung noch bis zum neunzehnten bei. Es ift dies 
nur ein Beweis, wie fih das Gewohnte uns auch als das Natürliche ein- 
prägt und es ift zum Theil nichts anderes, wenn die Infanterie Heute noch 
die Aufftellung in drei Gliedern als Grundform des Exercirens befigt. Für 
die Gefehtshandlung ift diefelbe Tängft abgelegt, denn fie ward zwedlos, ſo— 
bald die Gewehre jchnell genug geladen wurden, daß man eines Abgebens 
derjenigen des dritten Gliedes an das zweite, nachdem dies abgejhoffen Hatte, 
nit mehr beburfte. 

„Gebt Achtung!“ commandirt der Hauptmann, und die Köpfe der Gre- 
nadiere wenden fih nad rechts zum Flügelmann, welder drei Schritte vor 
getreten und fich quer geftellt hat. Mit beiden Armen das Gewehr in die 
Luft ftredend giebt er das Zeitmaß an, in weldem die Griffe zum Präjen- 
tiven geſchehen. In diefer Weife wird auch geſchultert und ein gleichzeitiger 
Schlag an die große Tafche zeigt an, daß Alles wieder in die uriprüngliche 
Ordnung zurüdgefehrt ift. Der militärifhe Zwed der Grenadiere erfüllt ſich 
dann durch Spalierbilden zu den drei Seiten des Saales, um den eintretenden 
Quadrillen Plag zu machen. Die erjte in Mococotraht und im Menuet- 
tacte ift glänzend, bietet indeß nur oft Gejehenes. Allerliebft wirkt daher 
ein fchlichter Tanz mit buntem Durcheinander, ausgeführt von havelländiſchen 
Bäuerinnen und Soldaten des Regiments Kronprinz, in der Uniform, die es 
befaß, als es vor 150 Jahren in Ruppin ftand. Eine Hufarenquadrilfe, 
au in den gewöhnlichen Figuren eines Neitens getanzt oder vielmehr mar» 
Ihirt, zeigt die Farben der Hufaren Friedrich's des Großen, von denen bie 
weiße nicht mehr unter den heutigen Hufaren zu finden ift. Die Reihe der 
großen Grenadiere, welche fih hinter den Quadrilfenpaaren erhebt, drüdt 
einigermaßen auf die Geftalten der letzteren, jo gefällig fie einzeln erſcheinen. 
Den Schluß der Aufführung bildet der Einzug der gefammten Quadrillen 
und der Vorbeimarſch der Niefengarde im unveränderten langjamen Gleich» 
hritt unter den Tönen des Defjauer Marſches, welden jegt das volle 
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Orcheſter anftimmt Die Weifen zu den Quadrilfetänzen find meift aus 
Meyerbeer’s Feldlager in Schlefien entlehnt. 

Ein Schaufpiel, weldes dem Sohne des Thronfolgers Preußens gilt, 
mußte eine nationale Färbung erhalten. Der Gedanke, die Potsdamer Gre- 
nadiere vorzuführen, ift ein glüdlicher. Die Nachwelt lächelt über dies Spiel- 
zeug des Königs, aber fie erfennt heute mit voller Klarheit, welden Schaf 
die militärifche Energie und die weife Einfachheit defjelben Monarhen dem 
Staate erworben bat. Und feldft feiner Niefengarde darf das Wort gelten, 
pro republica est, dum ludere videmur, oder miſchte fih in die Freude 
an den mächtigen Grenadieren nicht der praftiihe Sinn des Königs, welder 
fih ein Geſchlecht von Soldaten formen wollte, welches diefen gleih? Mit 
ähnliher Genugthuung bliden wir heute auf die gegenwärtige Generation, 
welde die ftattlihen Geftalten zur Darftellung der NRiefengarde hervor- 
gebradt hat. 


Literatur. 


Aus dem politifhen Briefwechſel des deutfhen Kaifers mit 
dem Brinz-Gemahl von England aus den Jahren 1854—1861. 
Gotha, Fr. Andr. Perthes. 1881. — In Martin’3 hochbedeutfamer Biographie 
des Prinzen Albert, die jett auch in der deutfchen Ueberjegung von Emil Lehmann 
vollftändig vorliegt, nehmen die zwifchen dem PBrinzgemahl und dem damaligen Brinz- 
regenten, dem Könige Wilhelm von Preußen, gewechfelten Briefe das befondere 
Intereſſe der deutſchen Yefewelt in Anſpruch. Der Prinzgemahl war faft zwei- 
undzwanzig Jahre jünger al3 der Prinzregent, gleichwohl ftand er dieſem fo 
nahe wie faum eine andere politische Perfönlichkeit, dank einer gewiffen Aehnlich— 
teit der Charaktere, den aufßerordentlihen Umftänden, unter denen die beiden 
Fürften auf engliihem Boden ſich begegneten, und ben verwandtichaftlihen Banden, 
welde die Bermählung ihrer Kinder knüpfte. Da Martins fünfbändiges Wert 
immer nur einem Eleineren Leferkreife zugänglich fein wird, war es ein glücklicher 
Gedanke des rührigen Verleger, eine Sonderausgabe diefes Briefwechſels zu ver— 
anftalten. In einem äuferft elegant ausgeftatteten Büchlein Tiegt diefe vor ung, 
ein fefjelnder Beitrag fowohl zur Gedichte der Zeit, wie zur Charafteriftif der 
beiden Fürſtlichkeiten. Die Briefe beginnen einige Wochen nad der Schladt an 
der Alına und reihen bis nahe an das Lebensende des Prinzen Albert. Jedem 
einzelnen ift eine kurze Weberficht der politischen Lage vorausgefhidt. Der weit— 
aus größere Theil der Eorrefpondenz trifft auf den Prinzen Albert; vom Prinz= 
regenten konnten aus naheliegenden Gründen nicht alle Briefe mitgetheilt werden; 
indeffen find doc zwei der veröffentlichten von großer politifcher Wichtigkeit, der 
vom 2. Februar 1859 und der vom 4. März 1860. Den Hauptgegenftand 
beider bildet die Politit Preußens in der italienischen Frage. Der Prinzregent 
vergleicht Napoleons Verhalten, hinfihtlih Italiens, mit einer Zwidmühle, wo 
er den öffnenden oder ſchließenden Stein zieht, biß der Hauptcoup zu vollführen 
ift. Die Nöthigung zu jenem Hauptcoup ſah ich immer im der Weberzeugung, 
daß er feinen andern Ausweg fieht, fih auf dem Throne zu erhalten. Für den 
Augenblid (2. Februar 1859) ſeien es freilich nur italienische Dolce, die Napo— 
leon vielleicht bedrohen. , Die fire Idee diefer Bedrohung aber veranlaffe ihu 
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nun, Fühlhörner auszuftreden, wo er wohl auf Allürte rechnen könne. „Er ſcheint 
fie raſch eingezogen zu haben, als er nirgend Sympathien entdedte für ein foldes 
Unternehmen, zu dem die ruhigen, bejonnenen, leidenſchaftsloſen Cabinete feine Ver— 
anlaffung ſahen ..... Dennoch glaube ich, muß man bei Napoleon immer 
dad Wort anwenden: il recule bien pour le moment, mais il n'abandonne 
jamais. Und das ift es, was uns allen unfer Verhalten dictiren muß. Alſo 
Wachſamkeit und VBerftändigung unter uns! ..... Die öffentlihe Meinung 
in ganz Deutſchland hat ſich ſeit vier Wochen in einer Art gegen Frankreich aus: 
geipromen, daß man dem die Augen nicht verjchliegen darf. Soweit möchte alfo 
auch Preußens Aufgabe vorgezeihnet fein, denn die Gefahr der Revolutionskriege 
liegt nahe, daß, im Falle den franzöfiichen Waffen der Sieg verbliebe, diefe dann 
bald gegen Deutjhland und Preußen gerichtet werden würden, wenn dieſe neu= 
tral geblieben wären und Defterreih® desastres ruhig mit angejehen hätten.“ 

In der politischen Lage zur Zeit des zweiten Briefes fteht die Annerton 
Savoyens an Frankreich im Vordergrunde. „Dies“ — ſchreibt der Prinzregent 
— „ſcheint mir nad) den langen Schwankungen endlich ein Punkt zu fein, auf 
dem aljo die vier Mächte einverftanden find, jo daß hiermit, ohne eine Coalition 
oder gar Allianz zu bilden, doch eine moraliſche Eimmüthigfeit den franzöfiichen 
Annerionsgelüften entgegentritt. Died fcheint mir von ganz ungemeiner Wichtig: 
feit in diefem Momente zu fein. Niemand ift dabei mehr als Preußen und 
Deutſchland intereffirt wegen des linken Rheinufers, welches ganz glei dem Ver- 
sant des Alpes als eine geographiiche Bertheidigungslinie beansprucht werden 
dürfte. Im diefer legten Beziehung find wir alfo mehr al3 alle anderen Groß: 
mächte intereffirt und verpflichtet, gegen vergleihen Annerionspläne uns auszu- 
ſprechen, damit eine Gutheiung derjelben uns nicht dereinſt al3 Antecedenzien 
vorgehalten wird und auch Ihr Anderen durch Euere jegige Willfährigfeit ung 
nicht dereinft zur Herausgabe de3 Linken Rheinufers nöthigt.“ 

Dieje wenigen Säge aus den Briefen des Prinzregenten mögen genügen, auf 
den Werth der Publication hinzuweiſen. Je ſpärlicher ſchriftliche Aeußerungen 
über Politit aus der Feder unſeres verehrten Kaiſers bisher bekannt geworden, 
um ſo freudiger wird man begrüßen, was von ſolchen in die Oeffentlichkeit dringt. 


Obligatoriſche und facultative Civilehe nach den Ergebniſſen der 
Moralſtatiſtik. Ein Wort zum Frieden von Alexander von Oettingen, Profeſſor der 
Theologie in Dorpat. Leipzig, Duncker und Humblot. 1881. — Dieſes Votum 
für Aufrechthaltung der obligatoriſchen Civilehe iſt um ſo gewichtiger als es von 
tirchlich ſtrenggläubiger Seite fommt. Der Verfaſſer geſteht, daß er zur Ein— 
führung derſelben nicht gerathen hätte, er meint auch, das praktiſche Bedürfniß 
dazu ſei damals nicht in ſo dringlicher Weiſe vorgelegen, die facultative oder 
ſogenannte Nothcivilehe hätte wohl fürs erſte als Uebergangszuſtand ausgereicht. 
Aber jetzt, nach fünfjährigem Beſtande des Geſetzes, kann die gegen daſſelbe ge— 
richtete Agitation nur beflagt und bekämpft werden, und zwar kommt der Ver— 
fafjer zu diefem Urtheile auf Grund feiner moralftatiftiichen Unterfuhungen, die zu 
ganz anderen Ergebniffen führen, al3 die bekannte Schrift des Paftord Sturs— 
berg. Profeffor von Dettingen weift nämlih nah, daß die Einbuße, melde 
die Kirche in Folge des Eivilftandgefeges erleidet, keineswegs ernfte Beforgniffe 
rechtfertigt, daß der Abfall von der Kirche ftetig abnimmt, ja er conftatirt fogar 
pofitio-günftige Symptome de3 veligiös-fittlihen Aufſchwunges, wenn nicht durch 
die Einführung der obligatorischen Civilehe, fo doch feit derfelben: es ift ihm 
zufolge unverkennbar, daß auf die fittlihe Gonfolidirung der ehelichen Verhält— 
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niffe das Eivilftandgefeß einen beilfamen Einfluß geübt hat. Den rüdjhrittlichen 
Agitationen wird es ſchwer werden, die Argumente diefer Schrift anzufechten, 
und ganz unumftöglih ift der Nachweis des Borzuges der obligatorijchen vor 
allen Formen der facultativen Civilehe. g. 


Grete Minde. Nach einer altmärkiſchen Chronik von Theodor Fontane. 
Berlin, W. Hertz. 1880. — Von den Spuren einer Chronik iſt in dieſer Er— 
zählung nicht viel zu entdecken, die Erfindung wird ſo gut wie die Ausführung 
dem Dichter angehören, der dafür alles Lob verdient. Der Ort iſt Tangermünde, 
die Zeit das ſechzehnte Jahrhundert. Zwei Nachbarkinder wachſen zuſammen auf, 
Grete von einer Schwieger, Valtin von einer Stiefmutter geplagt; ſie lieben ſich, 
fliehen zuſammen in die Welt, Leiden Noth und Trübſal, und als die willens- 
ftarfe Grete nad) dem Berlufte des Geliebten in die Heimath zurüdtehrt, von 
den Ihrigen aber unbarmberzig verftoßen wird, rächt ſie ſich ſchrecklich, indem fie 
die Stadt anzündet und das Kind ihres hartherzigen Bruders mit in das eigene 
BDerderben reift. Die Erzählung hebt idylliſch an und fteigert fich zu furchtbarer 
Tragik. Bolt und Landſchaft find mit bekannter Meiſterſchaft gejhildert und die 
geſchichtlichen Zuftände bilden einen interefjanten Hintergrund für die ſchlichten 
Begebenheiten, aus denen ſich jorgfältig ausgeführte Stummungsbilder heraus: 
heben, wie denn überhaupt die Kleine Dihtung durch einen eigenen poetifchen Duft 
ſich auszeichnet. g. 


Notiz 

Geftatten Sie mir eine kurze Bemerkung in Betreff einer Stelle der meinen 
Roman „Heinrih von Plauen“ betreffenden Kritik in Nr. 6 Ihres ge: 
ſchätzten Blattes. 

Es heißt da: am Schluffe ſei ih infofern von der Geſchichte abgewichen, 
als id den Hochmeifter nad) feiner Abjegung nicht zum VBerräther werden, ſon— 
dern nur feinen Bruder mit folder Schuld behaftet fein laſſe. Der Herr Re— 
ferent fcheint danad) anzunehmen, daß der Verrath Plauen’3 hiſtoriſch al3 erwiejen 
gelte. Dies muß ich jedoch zur Ehre meines Helden beftreiten. Die Frage ift 
vielmehr eine offene und mird ſchwerlich jemals endgiltig entichieden werden 
tönnen. Schon Voigt fügt dem Berichte über den Hocverrath Plauen's die Be- 
merfung bei, derjelbe ftamme von feinen Gegnern. Gegen Hirfh und H. Stier, 
die den Verrath als erwiefen anfehen, treten Gerftenberg und Busde in ihren 
Monographien aufs Entjchiedenfte zur Bertheidigung Plauens ein, indem fie — 
für mich höchſt überzeugend — den Beweis führen, daß die Beihuldigung ledig— 
ih auf die Briefe feines Nachfolgers Michael Kuchmeifter von Sternberg an den 
Deutjchmeifter und die durd fie beeinflußten Ehroniften zurüdzuführen ift, in ſich 
aber nicht den mindeften Halt hat. Wie dem auch fei, ich habe mich nur bei 
einem noch ftrittigen Punkte auf die Seite derjenigen Hiftorifer geftellt, welche 
nad) eingehender Prüfung des Quellenmateriales den Verrath Plauen's nicht als 
ausreichend hiftorifch beglaubigt und fowohl dem Charakter des Mannes als den 
Umftänden gegenüber als ganz unwahrſcheinlich anſehen. Der Herr Referent, der 
mir aus der Abweihung nicht einmal einen Vorwurf machen zu wollen fcheint, 
wird dieſes Berfahren gewiß ganz gerechtfertigt finden. 

_Rönigsberg, den 5. Februar 1881. Ernft ft Wichert. 











Nedigirt: unter Berantwortlichleit der Verlagspandlung. 
Ausgegeben: 3. März 1881. — Drud von X. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Aus der Bopfzeit. 
1720 — 1733, 


Als zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts die Zöpfe fielen, erfand 
man für eine abgelebte Kunftperiode den fpöttifhen Namen Zopfzeit. Er be- 
zeichnet in der Kunſtgeſchichte nichts Beftimmtes und Pofitives; als Symbol 
für eine Hiftorifhe Culturform verdient er beibehalten zu werden. 

Gleich nad feiner Thronbefteigung 1713 warf König Friedrih Wilhelm 
von Preußen die Perüde ab, und ließ fein eignes Haar wie das feiner 
Generale, Grenadiere und jämmtliher Bedienjteten in einen ftrammen Zopf 
drehen; nur dem Hofnarren wurde neben der BPritihe die Allongeperüde 
und das goldgeftidte Sammetlleid verftatte. Das Tabalscollegium, mo man 
zum Bier, die Thonpfeife im Munde, auf ſchmalen und fteifen Holzbänten, 
ohne alles Geremoniell die wichtigften Staatsangelegenheiten entſchied; der 
Stod, den der König nie aus der Hand ließ, und mit dem er jo manchem 
vornehmen Müffiggänger die Arbeit einbläute; der Hohn gegen alle franzö— 
fiiden Zanzmeifter und Stutzer wie gegen alle Buchgelehrte, gegen Ziererei, 
Empfindfamleit, VBerweihlihung und Wortprunf: das alles war ein ſtarker 
Gegenſatz gegen das gleichzeitige Rococo. Mit dem Oberceremonienmeifter 
von Beſſer war die gravitätifche Sitte des altfranzöfiihen Hofes aus Berlin 
ausgetrieben; aber die gejchniegelten Marquis der Megentfhaft mit ihren ge- 
ſtickten Kleidern, ihrer Galanterie und ihren Pas famen dem derben Soldaten 
noch läderliher vor. Das Rococo wollte das Leben jo bequem und ungenirt 
als möglih maden, es ftredte fih in Sophas aus und hüllte ſich in koſtbare 
Shlafröde: der Zopf, hart und ftreng, verabſcheute alles Weihlihe und 
Bierlihe, feine Tendenz war, zu geniren. Dem Marne ziemte nur der 
ſchlichte Soldatenrod, fein würdigſtes Gefhäft war die Drefjur. 

Pedanterie hat meift einen lächerlichen Anftrih; es giebt aber Zeiten, 
die ihrer bedürfen. Eine ſolche war der Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
für Deutſchland. Durch einen Pedanten wurde die geniale Schöpfung des 
großen Kurfürften in Schi gebradt, die Souveränetät „auf einen rocher 
de bronce jtabilirt”; durch einen Pedanten die Weltanihauung * genialſten 
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alfer Denker, Leibnig, dem gelehrten Publitum man darf wohl jagen ein- 
getrichtert. 


Neujahr 1720 erſchienen die „DVernünftigen Gedanken von Gott, der 
Welt und der Seele des Menden, auch allen Dingen überhaupt”. Der 
Berfaffer, Profeffor Ehriftian Wolff (41 5%.) in Halle, gab gleichzeitig feine 
„Bernünftigen Gedanken von den Kräften des menſchlichen Verſtandes“, bie 
vor fieben Jahren nicht viel Eingang gefunden, neu heraus: beide Bücher 
erlebten nun eine Auflage nad) der andern. 


Wolff war der Sohn eines Breslauer Lohgerbers. „Meine Eltern," 
fchreibt er in einer Furzen Selbitbiographie, „haben mir von der erjten Kind- 
heit an große Yiebe zur Gottesfurcht beigebracht; daher ich alle Predigten be- 
ſucht und täglih zu Haufe die Bibel gelefen. Ich Habe von Anfang an 
meine Studien auf den Zwed gerichtet, Gott im Predigtamte zu dienen. 
Weil ih aber in Breslau unter Katholifen lebte und den Eifer der Luthe- 
raner und Ratholifen gegen einander wahrnahm, jo lag mir immer im Sinn, 
ob es denn nicht möglich jei, die Wahrheit in der Theologie jo deutlich zu 
zeigen, daß fie feinen Widerfprud leide? — Ich las die katholiſchen Streit- 
ihriften und beſuchte den katholiſchen Gottesdienſt, weil ih die katholiſche 
Neligion nit aus dem, was die Gegner fagten, wollte kennen lernen. — 
Wie ih nun hörte, daß die Mathematiker ihre Sache jo ermeijen, daß fie 
Jeder für wahr erkennen müfje, lernte ih die Mathematik, um nad derjelben 
Methode die Theologie auf unwiderſprechliche Gewißheit zu bringen.“ 


Er Habilitirte fi in Leipzig, und hielt Vorlefungen über reine Mathe— 
matif nah demonftrativer Methode: „da ich zu zeigen fuchte, wie alles nad 
den vorgefähriebenen Regeln wo nicht erfunden worden, doch hätte erfunden 
werben können”. Er ſchrieb ein Lehrbuch der Differentialrehnung, das er 
Leibnig widmete. Vergebens aber bemühte er fih um eine Anjtellung in 
Leipzig; er ging mit Freuden darauf ein, als ihn in der Schwebenzeit (1706) 
dur Xeibnig’ Vermittelung ein Ruf aus Halle traf. Hier las er die erjten 
Sabre nur über Mathematif, Baukunft und Fortification, dann über Exrper 
rimentalphyfil: über die lettere jchrieb er für die Acta Eruditorum zahl- 
reihe Abhandlungen. 


Nah einigem Taſten wurden Leibnitz' Werke die Quelle feiner Philo- 
ſophie; aber er vermißte den formalen Zufammendang, das Syſtem: er wollte 
die Ideen, die Leibnig gefunden, fejthalten, aber volllommen deutlich aus- 
drücken und jo auf einander folgen lafjen, daß fi eins aus dem andern er- 
gab, jeder neue Sag dur den vorhergehenden erwiefen wurde. „Ich babe 
in meinem Lehrbuch mid angejtellt, als wenn ih von all diefen Dingen noch 
nichts wüßte, jondern fie erſt durch Nachdenken herausbringen wollte; daher 
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find alle Materien in der Ordnung zu finden, wie fie nach und nah aus 
einander können entdedt werden. 

Das Bud war zugleid der Leitfaden für feine Vorlefungen. Bacon, 
Descartes, Leibnitz, Locke, Spinoza hatten entweder in der Studirftube oder 
im Weltverfehr ihre Gedanken geformt; Wolff ging vom Katheber aus; es 
fam ihm darauf an, feinen Schülern etwas ertiges und Abgerundetes zu 
liefern. „Da ich blos durch das akademiſche Lefen mir meine Ideen auffläre 
und familiär made, fo bin ih im Stande, meine Bücher wie einen Brief 
gleih im Connex hinzuſchreiben, was Leibnig nicht zu thun vermochte, der 
jelöft in Discurfen fich öfter ange befinnen mußte Er gab ala Urſache 
an, daß, weil er alles unter einander las, die Ideen confus wären und fi 
ihm nicht glei präfentiren wollten; geftand auch, es fehle ihm an Deutlich» 
feit, weil er ſich nicht alles durch dociren Har gemadt hatte.” — Der Eine 
hatte einen pädagogifhen Zwed, der Andere ftreute die Saat feiner Gedanken 
in die Fommenden Jahrhunderte; die Worte gingen ihm nicht jo glatt von 
ben Rippen. 

Alle weſentlichen Ideen für fein Syſtem fand Wolff in Leibnitz; aber 
gleih bdiefem wollte er darin alles aufbewahren, was in der Geſchichte der 
Philofophie des Aufbemwahrens werth war. „Ich habe blos auf die Wahrheit 
gejehen, und mich nicht gekümmert, od fie alt oder neu ift, fondern alles in 
meine Kette genommen, was fih als ein Glied damit verknüpfen ließ. Ich 
finde in dem, was die Alten gewußt, mehr Gründlichkeit als in dem, was 
man heutzutage für neu auszugeben pflegt; indeß nehme ich eben jo willig 
an, was die Neueren binzufegen und mir mein eigenes Nachdenken an bie 
Hand giebt.‘ 

Alle weſentlichen Ideen fand Wolff in Leibnig; aber fie haben freilich 
bei ihm ein ganz anderes Anſehen. Er hat feine Ahnung von dem Wunder» 
baren des Lebens, das Leibnig durch eine halb myſtiſche intellectuelle Anſchau— 
ung ſich zu verfinnlihen fuchte, er äußert fi über Gott und die Welt mit 
derſelben Nüchternheit, wie über die gemeinfte algebraiſche Aufgabe, ihm bleibt 
bei der Rechnung fein irrationeller Reſt, ihm ift das höchſte Wefen jo deut- 
lid wie ein umgedrehter Handſchuh. 

Wolff's Logik baut fih auf zwei Süßen der Leibnitz'ſchen Philofophie 
auf: „Was einen innern Widerfpruh enthält, ift unmöglid; es kann auch 
durh die Allmaht Gottes niht möglih werben.” Und: „Alles Wirkliche 
beruht auf einem zureihenden Grunde: alles was gejchieht, gefchieht noth- 
wendig aus einer Urfache, die ebenfo wieder eine Urſache gehabt, und fo rüd- 
wärt3 ins Unendliche.“ Diefe beiden Säte wendet Wolff nad allen Seiten, 
zieht alle möglichen Folgerungen daraus, und erläutert fie durch Beifpiele 
aus dem gemeinen Leben. „Ich weiß wohl, daß die meiften Weltweiſen leichte 
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Sahen mit fhweren Erempeln erläutern; meine Art ift, die widhtigften mit 
den gemeinften Erempeln zu verftärken, damit fie deſto leichter verftanden 
werden.” — Wenn er mit feiner Deduction fertig war, fette er zum Schluffe 
jedesmal ben moraliiden Gewinn des neu gewonnenen Sakes auseinander. 

„Da ih von Jugend auf eine große Neigung gegen das menſchliche Ge— 
ſchlecht bei mir gejpürt, habe ih mir niemals etwas angelegener fein laffen, 
als alfe meine Kräfte anzumenden, daß Verftand und Tugend unter den 
Menſchen zunehmen möchten, und ich werde davon nicht ablaffen, fo lange 
fih ein Blutstropfen in meinem Leibe regt.“ So beginnt Wolff die Vor- 
rede zu feinem Hauptwerlke. 

Sein Augenmerk geht auf Vereinfahung der Meligion. Indem er mit 
alfem blos Dogmatifhen aufräumt, ſucht er den Kern des Glaubens zu 
retten, und ein Inventarium befjen zu geben, was im Chriſtenthum denkbar 
und begriffsfähig ift. Die Weisheit Gottes wird in den vielverfhlungenen 
Abſichten gefuht, um welcher willen alles da ijt; was dahin nicht paßt, wird 
aus der natürlichen Religion ausgemerzt. Er ift der Begründer bes deutſchen 
Nationalismus. 

Borfihtiger Weife leugnet er die Wunder nicht ganz; aber er leugnet 
diejenigen Wunder, die etwas ausrichten, was aud auf natürliche Weife hätte 
ausgerichtet werden können; denn Gott thut nichts Unnützes. Wunder- 
geſchichten jener Art find entweder erdichtet oder vom Unverftand ausgelegt. 
Die Wunder der Natur, die fi täglich ereignen, find viel größer als über» 
natürlide Dinge: in Wunderwerfen zeigt Gott nur die Einfiht in ein ein« 
zelnes Ding; natürliche Begebenheiten dagegen erfordern Gottes Allwifjendeit, 
die alles in der Welt mit einander verknüpft. 

Wolff leugnet auch nicht unbedingt die Offenbarung; aber er leugnet jede 
Dffenbarung, die fi felbjt, den Gejegen der Natur oder den durd die Ver— 
nunft feitgeftellten Rechtsbegriffen widerfpridt. 

Diefe Grundfäge verftießen gegen alles, was in den Facultäten gelehrt 
wurde. Der ftille Groll zwiſchen Orthodoren und Pietijten dauerte fort, aber 
dem neuen gefährlichen Feinde gegenüber ſuchten fie ihn zu vertuſchen. Weide 
waren barüber einig, daß die menſchliche Natur verderbt und das Leben ein 
Jammerthal fei, daß nur die göttlihe Gnade, durch Glauben und Gebet 
herabbeſchworen, den fündigen Menſchen erlöfen könne. Wolff dagegen bes 
hauptete, daß diefe Welt die bejte jei, daß alles nah zureihenden Gründen 
geſchehe, daß aud Bott nur nad den Gefegen feines Wejens wirfe, die zu- 
gleih das allgemeine Naturgefet ſeien; Pflicht des Gebildeten ſei, ſich dem 
BWeltlaufe anzubequemen. 

Diefe läfterlihen Anſichten trug er in deutſcher Sprade vor! Er machte 
gemein, was Leibnig doch nur Hocbegabten vorgelegt Hatte, Die Facul⸗ 
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täten waren außer fih. „Obwohl man einen Vortrag in der Mutterjprache 
je und je wohl vertragen kann, fo faffen doch unfere Auditores in disci- 
plinis philosophicis die ſchwerſten Lehren ungleich beffer im Lateinischen.” 

„sh Habe gefunden,” meinte Wolff dagegen, „daß unfere Mutterſprache 
zur Wiſſenſchaft fi viel beſſer ſchickt als die lateinische.” Auf den deutſchen 
Profaftil hat er einen entſcheidenden Einfluß ausgeübt; er gemwühnte feine 
Schüler, logisch zu denken und bei der Sade zu bleiben. Sein Satzbau ſticht 
fharf ab gegen die fchwerfällige und formlofe Profa der meiften damaligen 
Schriftſteller: er ift einfach, beftimmt, deutlich, fehr leicht zu überfehen. Durch 
zum Theil ſehr glückliche Verdeutihungen philoſophiſcher Kunftausprüde ver- 
mehrte er ungemein den deutſchen Wortſchatz, und folglih die Beweglichkeit 
des Dentens, 

Unbedingt günftig war fein Einfluß freilich nit. Biel correcter als 
Thomafius und Gundling, ift fein Stil weniger lebhaft, es fehlt ihm alle 
Sinnlichkeit; gefliffentlih hält er fi troden auch da, wo die Sache felbit 
einen Aufſchwung zu erfordern ſchien. Spinoza, den er wegen der Form 
wohl gründlich ftubirte, faßt, fobald er eine Reihe eintöniger Syllogismen zu 
Ende gebradt, das Reſultat zu einer intellectuellen Anſchauung zufammen, 
die einen breiten und intereffanten Mubeplag gewährt. Wolff kommt aus dem 
Syllogismus gar nicht heraus; wo er nicht folgert, wird er trivial mit der 
Miene der Wichtigkeit. In feine fpäteren lateinifhen Ausgaben fchleihen ſich 
wieder alle Kunftausdrüde der Scholaftik ein. 

Aus der Metaphufil trat er nun fofort in die praktiſche Philofophie ein. 
April 1720 erihienen die „Vernünftigen Gedanken von der Menſchen Thun 
und Laſſen zur Beförderung ihrer Glüdfeligfeit”; „von dem geſellſchaftlichen 
Leben der Menjhen und dem gemeinen Weſen“. 

Das Grundgefe des gejellihaftlihen Lebens ift das Streben des Ein- 
zelnen nah Vollkommenheit, welche ohne gegenfeitige Förderung nicht erreicht 
werden kann. Gut ift, was meine Vollkommenheit vermehrt, böfe, was fie 
vermindert. Niht durch einen außerhalb der Welt Tiegenden Willen, nicht 
burd eine Offenbarung wird der Begriff des Rechtes beftimmt, ſondern durch 
die Natur der Dinge: das richtige Nachdenken findet für jedes Sittengefek 
den zureihenden Grund; die wahre Quelle der Moral ift nit die Ueber- 
lieferung, nit das Gefühl, fondern die Vernunft. 

Darin ging nun anfheinend Thomafius und feine Schule mit ihm Hand 
in Hand. Auch Gundling ſchreibt ausprüdlih: „alle moraliihen Wahrheiten 
liegen in der Vernunft; wir brauchen dazu fo wenig eine Offenbarung, als 
zu dem Sage 2x2 — 4. Gott hat uns das Licht der Vernunft gegeben; 
wir müſſen es brauchen, fo weit es langt; der Glaube kann nur fuppliren, 
was der Vernunft mangelt.” Gleihwohl war Gundling der erjte, dev Wolff 


398 Aus der Bopfzeit. 


und zwar jehr heftig angriff: hier tritt der Gegenfat ber Schule Locke's und 
Pufendorf's gegen Leibnig hervor. Nah Gundling fhreitet die Vernunft nur 
durch Erfahrung vor, die gemeine Logik ift eine leere Grillenfängerei: er fand 
es läderlih, daß der Syllogismus wieder die Erfahrung erjegen follte, daß 
ein Mathematiter fih unterfing, über die Verwidelungen diefer Welt zu 
urtheilen, in denen nur ein Juriſt fi zuredtzufinden wiſſe. Gundling wollte 
nad dem gefunden Menſchenverſtand die Geſetze verbefjern, vorher aber als 
Empirifer feftitellen, was im Geſetz wirklich vorhanden war. 

Wolff leitet aus feinen Denkgefegen zu viel her: der Syllogismus, vor- 
trefflih geeignet, Unklarheiten mwegzuräunten, wird von ihm übermäßig ange» 
ftrengt, pofitive Refultate zu gewinnen. Darin liegt feine Pedanterie. Hier 
3. B. werden die Negeln der gefelligen Höflichkeit und die Einrichtungen des 
Haushaltes in der Form von Schlüffen erörtert: ein ziemlich weitläufiges 
Eapitel behandelt die vernunftgemäße Beichaffenheit der Abtritte. 

Aber er hat ein großes Verdienft: er brachte die moraliſchen Geſetze des 
Bürgerthums zu Ehren; von den herkömmlichen Zugeftändniffen an die Sitten 
der vornehmen Welt wollte er nichts wiljen. Das lodere Leben der Zeit 
wurde ftreng gegeißelt. Wolff hatte im fiebenunddreißigiten Jahre geheirathet 
und ein gefundes Familienleben begründet. Diefe ernft fittlihe Auffaffung 
des deutſchen Familienlebens tft ein Fortichritt gegen das Accommodations- 
ſyſtem früherer Nechtslehrer, und dieſer Fortſchritt zeigt fih aud im wirk- 
lihen Leben, die deutſche Ehrbarkeit in den mittleren Schichten nimmt fidt- 
lich zu. 

Als Wolff, der zum erjten Male Rector geworben war, 12. Juli 1721 
das Nectorat an dem pietiftiihen Profeffor Joachim Lange übergab, fette er 
feine Moral nod weiter auseinander. „Die menihlihen Handlungen find 
an ſich felbft gut oder böfe, fie werden nicht erft durch Gottes Willen dazu 
gemacht; fie würden es fein, aud wenn es möglih wäre, daß fein Gott 
eriftirte. — Wo fih bei einem Atheiften fittlihe Verderbtheit findet, rührt 
fie nit von feinem Unglauben ber, jondern von feiner Unwiffendeit in Be- 
treff der wahren Gefege des Guten und des Böfen, aus welder Quelle aud 
bei Anderen, die feine Atheiften find, ein unordentlihes Leben und ein böfer 
Wandel entjpringt. Der Wille an ſich ftrebt nach nichts als nah dem Guten; 
die Befjerung muß vom Berftande und nit vom Willen anfangen. — Die 
Ehinefen, durch Feine Offenbarung vom Weſen Gottes unterrichtet, haben 
dennoch eine fo vortrefflihe Moral, daß fie anderen Völkern zur Nachahmung 
dienen können.“ 

Zu folden Ketereien konnte die Facultät nicht Schweigen. Schon andern 
Tags eiferte Breithaupt von der Kanzel, und ber derzeitige Decan Frande 
erbat fi von Wolff das Manufeript feiner Rede. 
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Wolff lehnte ad, die theologiſche Facultät über feine Lehre zu Gericht 
figen zu laſſen. Er verwies Frande an die rehtgläubigen Theologen, mit 
denen ja der Pietismus über eben jene Säte in Streit liege; Frande ſolle 
ihn in feinen Verrihtungen nit ftören, die er zum Beften des menſchlichen 
Gejhlehtes vorzunehmen gefonnen ei. „Zu allen Zeiten haben die Welt 
weifen ſtarken Widerfpruch gefunden, wenn fie vom gemeinen Vortrag abge- 
gangen. Die vornehmften Gottesgelahrten in allen drei Religionen bes 
heiligen römiſchen Reiches haben erkannt, mein Bud trage zu gründlicher 
Erkenntniß der Gottesgelahrtheit nicht wenig bei, und fee einen in Stand, 
fie wider alle Einwürfe zu vertheidigen.’ 

Aber gerade diefe Virtuofität im Disputiren war den Facultäten läftig. 
„Es zeigt ſich bei den Studirenden, jo vermitteljt ihres guten Ingenii einige 
Progressus in der Wolffiihen Philofophie gemacht, ein folder Fastus, daß 
fie ihre Präceptoren als einfältige Leute hämiſch durchziehn.“ Unreife Stu- 
denten legten ihren Lehrern Fragen vor, die dieſe nicht zu beantworten wußten ! 
und bildeten ſich ein, jelber für alles, was im Himmel und auf Erden vor- 
ging, den zureichenden Grund zu wiljen! 

Die Spannung verjhlimmerte fih noch, als Studenten „von Adel und 
Condition‘ dem jcheidenden Prorector ein Vivat brachten, den meuen mit 
Spottliedern empfingen. Die Univerfität lag in bejtändigen Händeln mit der 
Garniſon, gegen deren UVebergriffe Yange energifch auftrat; daher wurden bie 
adeligen Studenten gegen ihn aufgeregt, und der Fürſt von Defjau verlangte, 
er jolle das Prorectorat niederlegen und es dem Thomafius übergeben; aber 
der Senat, Thomafius voran, erklärte fi einftimmig gegen diefe Neuerung. 

Wolffs drittes Hauptwerk: „Vernünftige Gedanken von den Wirkungen 
der Natur und von den Abfiten der endlichen Dinge” macht ebenjo Front 
gegen die Theologen wie gegen die engliſchen Freigeifter. — Die Natur in 
ihrem Zufammenhange und in ihrer Zwedmäßigfeit ift die wahre Offenbarung 
Gottes. Sie ift nicht ein bloßer Cauſalnexus, jondern die Realifirung eines 
großen Zwedes. Ihr höchſter Zwed ift der vernünftige Menſch und dejjen 
Bervolltommnung. 

Durch diefe Schrift wurden die Deutjchen angeleitet, auf bie Gegen- 
ftände der wirklihen Welt und ihren Zufammenhang aufmerkfamer zu achten 
als auf das Jenſeits. Zahlreiche Schriftjteller folgten feinem Impuls, und 
ſuchten die natürlihe Theologie aus der Yuft, dem Waſſer und allen mög— 
lihen Glementen berzuleiten. Diefe Bemühungen fanden einen Fräftigen 
Widerhall in dem „Irdiſchen Vergnügen in Gott“, der gefeiertjten Dichtung 
jener Tage, deren erjten Band der Senator Brodes in Hamburg 1721 ver- 
öffentlihte; e8 folgten dann noch fünf weitere. 

Aufgehegt von den Bietiften, fette ein ehemaliger Schüler Wolff's eine 
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Schrift auf, in welcher er benfelben beihuldigte, den Glauben an die Bor- 
jehung zu betreiten und das heidniſche Fatum zu lehren. Sobald Wolff die 
eriten Bogen bdiefer Schrift erhielt, forderte er 8. März 1723 Prorector 
und Senat „zur gebührenden Ahndung diejes Frevels“ auf: „da e8 der Uni«- 
verfität fehr nachtheilig, wenn man venommirten Profeſſoribus gefährliche 
Irrthümer von denen affingiven ließe, die vermöge der Statuten Anderen 
Reſpect fhuldig find.” Da die alademiſche Behörde fi lau verhielt, wandte 
fih Wolff an den Hof, der am 5. April dem Gegner Schweigen auferlegte: 
„wie wir an dergleihen Gollifionen ein höchſt ungnädiges Mißfallen tragen; 
weil durch des Profeffor Wolff bisher bezeigten Fleiß und bei Auswärtigen 
erworbenen Ruhm Viele nad dortiger Univerfität gezogen werden.” 

Die theologische Facultät beſchloß nun, in einer Denkſchrift, die von 
Lange abgefaft wurde, dem Hofe über die gefährliden Irrthümer Wolff's zu 
berichten, und darauf anzutragen, daß ihm die philoſophiſchen Collegia ent- 
zogen würden. — Lange's Geihwäg — in einer zweiten Denlſchrift brachte 
er es auf 77 Bogen! — ift nit zu leſen; am correcteften jtellt Profeffor 
Buddeus im Namen der Facultät von Jena alles zufammen, was fi gegen 
die neue Philofophie einwenden ließ. 

Es wird Wolff vorgeworfen, daß er den vom Geift Gottes ſelbſt ein- 
gegebenen Beweis für das Dafein Gottes, den Schluß von den Geihöpfen 
auf den Schöpfer, als betrüglich durchzieht; Hingegen den feinen auf den Sat 
des „zureichenden Grundes“ baut, welder nur zur Entlräftung bes freien 
Willens erdichtet ift; die Freiheit des güttlihen Willens darin jucht, daß Gott 
die bejte Welt erwählt, ungeachtet er fjoldhe feiner Meinung nah erwählen 
müſſen; das Vorherwifjen zufünftiger Begebenheiten an den nothwendigen 
Zuſammenhang derjelben bindet und aljo in der That aufhebt; vorgiebt, daß 
das Weſen der Dinge feineswegs von Gottes Willen abhänge, fondern blos 
in Gottes Verſtand begründet ſei; die göttlihen Wunderwerfe, wo nicht ganz 
leugnet, doch in nicht geringen Zweifel zieht; die gegenwärtige im Argen 
liegende Welt für die volltommenfte und bejte, ja für unzerftörbar ausgiebt, 
da doch aus der Schrift erhellt, daß Gott fie gänzlich verderben unt an ihrer 
Stelle einen neuen Himmel und eine neue Erde erihaffen will, das darin 
befindliche Böfe nicht allein für unvermeidlih, jondern für ein Mittel größerer 
Bolltommenheit, eben jo die Sünde für den Greaturen wejentlid und mit 
den Schranken der Endlichfeit zufammenfallend ausgiebt; dem menschlichen 
Willen die wahre Freiheit gänzlih abſpricht. „Gleichwohl freilih an diefem 
Syſtem lange und mit großem Fleiß gearbeitet, jo ift ſolches auch gleih vom 
Anfang mit folder Behutſamkeit eingerichtet worden, dag man die gefähr- 
lihften Dinge unter allerhand Zweideutigfeiten verftedt und ſich mande Zwid- 
mühlen offen Hält.“ 
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In diefen Streitigfeiten follte nun der Landesherr das Rechte finden. 
König Friedrih Wilhelm Hatte mit dem Halliihen Philofophen etwas Ver— 
wandtes: fie waren despotiſch, nüchtern, aber DOrganifatoren im großen Stil, 
die eigentlihen Drillmeifter der deutſchen Nation. 

Lange hat man Friedrih Wilhelm verfannt; man ſah von ihm nur das 
Abgeſchmackte, die tolle Vorliebe für „große Kerle”, das Tabakscollegium, die 
Hofnarren, den Geiz, den Despotismus, die gelegentlihe Graufamfeit. Syn 
der That war e8 nicht beneidenswerth, unter feinem Scepter zu leben, und 
Wiſſenſchaft und Kunft hat ſchwer unter ihm gelitten. Aber heute weiß man, 
daß fein Staat ihm auch viel verdantt. 

Syn derfelben Zeit, wo Wolff feine Schule begründete, 19. Januar 1723, 
führte Friedrich Wilhelm die Verfaffung ein, die ein Jahrhundert hindurch 
die Grundlage des preußiihen Staates geblieben ift: ein Muſter von geſun— 
dem, einfahem Menjchenverftand; und er forgte mit eiferner Strenge dafür, 
daß fie nicht blos auf dem Papiere blieb. Er brach den Widerjtand der 
Junker, er brachte Ordnung und Pflihttreue in das Beamtenthum und die 
Armee; er ſchuf den Begriff, den man fpäter den Fategoriichen Symperativ 
taufte. Eine ſeltſame Berbindung von Widerſprüchen! treuherzig und ſchlau, 
gewiſſenhaft und willfürlih, vom klarſten Verſtand und doch Zufällen aus- 
geſetzt, die an Aberwitz jtreiften. 

Vieles erklärt ſich aus dem Verdruß, den er gegen das Scheinweſen im 
Regiment ſeines Vaters empfand. Ein ſtämmiger, robuſter Mann, haßte er 
den „blauen Dunſt“, die Frivolität und Heuchelei. Einfach und regelrecht in 
ſeinen Sitten, gab er dem Bürgerthum, das in den meiſten deutſchen Staaten 
durch die Hofſitte corrumpirt wurde, ein gutes Beilpiel. Er wollte überall 
das Rechte, aber wenn fih ihm gegenüber ein Rechtsanſpruch behaupten wollte, 
brach fein Jähzorn durch alle Schranten. 

Noch vor kurzem Hatte er alle Kanzelpolemik zwiſchen Qutheranern und 
Calviniſten ftreng unterfagt; auch die Halliſchen Pietiften famen ihm viel zu 
Iutherifch vor, und wie fi der „zureihende Grund“ zur hriftlihen Vorſehung 
verhalte, wollte ihm nicht Har werden. — Endlich gab ihm ein Mitglied des 
Tabalscollegiums, von Lange belehrt, die Auskunft: wenn ein Grenadier 
dejertirte, jo wolle es jo der „zureichende Grund‘, er könne nicht widerjtehen, 
und verdiene aljo feine Strafe. 

Das hieß die Sahe am rechten Ende angreifen. Am 8. November 1723 
erfolgte die Sabinetsordre: „Demnach Uns hinterbracht worden, daß der 
Profefjor Wolff in öffentlihen Schriften und Lectionen ſolche Lehren vor- 
tragen ſoll, welde der im göttlihen Wort geoffenbarten Religion entgegenftehn, 
haben Wir eigenhöhfthändig reſolvirt, daß derſelbe feiner Profeſſur entjegt 
fein fol... Wie ihr denn auch gedahtem Wolff anzudeuten habt, daß er 
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binnen 48 Stunden bet Empfang diefer Drdre die Stadt Halle und alle 
unjre übrigen Yande bei Strafe des Strangs räumen folle.” 

Wolff wartete die Friſt nit ab. Er hatte Schon vorher einen Auf 
nad Marburg, wo er am 13. December 1723 feierlich einzog. 

„Ich babe,’ ſprach Frande am nächſten Sonntag von der Kanzel, „in 
meinem Gemüth von den entjetlihen Berführungen, die dur feine Collegien 
in die hiefigen Anftalten eingedrungen, ſolchen Jammer und Herzeleid gehabt, 
daß ih nachher, als wir über alles Vermuthen davon erlöft worden, oft nicht 
ohne große Bewegung die Stelle angejehen, da ih auf den Knieen Gott um 
Erlöjung von diefer großen Macht der Finiterniß angerufen hatte, und es 
zum Erempel lebenslang behalten werde, daß Gott Gebete erhüre, wo von 
Menihen feine Hilfe zu hoffen iſt.“ 

Noh fünf Jahre beherrſchte Frande in der Facultät wie dur fein 
Waiſenhaus faft unumſchränkt die Halfefche Theologie. Kurz vor feinem Tode 
fam er nad Berlin und ftellte ſich dem König vor: durch feine Teidenschaftliche 
Frömmigkeit wurde Friedrih Wilhelm jo zerknirſcht, daß er im Begriffe war, 
abzudanken und alfem weltlihen Wejen zu entjagen. Freilich dauerte die 
Anwandlung nicht lange; doch erließ er noch eine jtrenge Cabinetsordre gegen 
die Wolff’ihen Schriften: „Wir vernehmen höchſt mißfällig, daß eine Zeit 
ber allerhand mit atheiſtiſchen Principiis angefüllte Bücher in Unfern Yanden 
verkauft, ja wohl gar durch öffentlihen Drud publicirt werden... Gejtalt 
denn diejenigen, fo ſich deſſen unterfangen, auf ihre ganze Lebenszeit an die 
Karre gefpannt werben ſollen.“ 

Aber die öffentliche Meinung war bereit für die neue Schule gewonnen: 
Facultätsgutachten fruchteten eben fo wenig wie Verbote, die Kenntniß der 
Wolff'ſchen Philofophie galt als Erforderniß der allgemeinen Bildung. An 
vielen Orten bildeten fih Geſellſchaften, um fih im Verſtändniß derjelben zu 
üben; die Prediger fpraden vom „zureihenden Grund‘, fie definirten die 
Bibelfprühe nah Wolff’ihen Kategorien, und jelbjt der Katehismus mußte 
nah den Ansprüchen der „Vernünftigen Gedanken’ zugefchnitten werden. Ein 
Handbuch, ein Lericon nah dem andern ericeint, ſogar eine Geſchichte der 
Wolffiihen Philofophie, die mehr als Hundert Büchertitel aufweiſt; gegen 
diefe Fluth von Streitſchriften kamen ſelbſt die alten pietiftiichen Händel 
zu kurz. 

Die Schule follte nun auch dem deutihen Geſchmacke eine neue Richtung 
geben. Syn den „dilucidationes de deo, anima, mundo et generalibus 
rerum affectionibus“ 1725 jtimmte Bülfinger, Profeſſor der Mathematik in 
Tübingen, ein geiftreiher Mann und gründlider Gelehrter, mit Wolff darin 
überein, daß den „dunkeln und verworrenen“ Begriffen der Einbildungsfraft 
nur ein untergeorbneter Werth zufomme, daß eine zu eifrige Beihäftigung 
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mit der Poeſie und Rhetorik den Scharffinn ſchwäche; aber er wies auf die 
Nothwendigkeit hin, auch dieje Seite des menfhlihen Geiftes in das Syſtem 
aufzunehmen; der Grund des Vergnügens am Schönen müſſe in der Natur 
der Seele aufgewiefen werden; die Einbildungsfraft bedürfe eben fo einer 
Logik wie der Verſtand. Mit großer Lebhaftigkeit treten gleih darauf zwei 
junge Gelehrte in Zürid — Bodmer und Breitinger — die Verfaſſer der 
„Discurſe der Maler” — in einer Wolff gewidmeten Schrift „vom Einfluß 
und Gebrauch der Einbildungskraft zur Ausbefjerung des Geihmades” für 
die nämlichen Ideen ein: was in ber VBernunftlehre die Begriffe, das feien 
in der Logik der Phantafie die Bilder; dort werde die rechte Verknüpfung der 
Begriffe, Hier die rechte Verbindung der Bilder gelehrt. Gründliher und 
weitjchweifiger arbeitete jpäter Alerander Baumgarten in Halle, der jüngere 
Bruder des Theologen, an der nämlihen Aufgabe. 

Alle diefe Männer verbanden mit ihren theoretiihen Unterfuhungen noch 
einen praftiihen Zweck. „Ich wollte gern,“ jchreibt Bodmer, „daß die Fran- 
zofen nicht länger Urſache hätten, den Deutſchen, fonderlih den Schweizern, 
den bel esprit abzufpredhen. Guter Wille, eine deutſche Literatur zu bes 
fommen, war überall vorhanden; in den meiften größeren Städten bildeten 
fih bürgerlihe Gejellfihaften von Freunden der Yiteratur. Aber es fehlte 
die rechte Anleitung, der gute Geſchmack. Aus vielen Gründen war Leipzig 
berufen, voranzugehen. 

Beitimmter noch als zu Goethe's Zeit, jhmeichelte es fih damals, das 
einzige reine Deutfh zu reden. Das Bürgerthum herrſchte ausſchließlich, 
von einem Adel war faum die Mede. Im Bürgerthum ſelbſt galt eine 
ftrenge Aufeinanderfolge: der Grad der Nejpectabilität war je nad dem Alter 
und dem Wohljtand der Familien und nad dem Gewicht der einzelnen Pro— 
fefforen, die ihnen angehörten, ſehr verſchieden. Die angefehenfte Perſon war 
damals Burkhard Mende. Er redigirte die Acta Eruditorum, zeichnete fi 
als Dichter aus und fuchte überall den guten Geſchmack zu ;jfürdern. Er 
hatte auf langen Reifen alle Berühmtheiten Europas fennen gelernt, machte 
ein veihes Haus und fuchte den Studenten Selbſtachtung einzuflößen. Wieder- 
holt bekleidete er die Rectorwürde. 

Er ftand an der Spitze einer poetiſchen Gefellihaft, wie fi deren überall 
zufammenfanden, wo der Mitteljtand im ſtädtiſchen Yeben ſich behaglic fühlte: 
wie vor Hundert Syahren die Fürften und Herren, laſen fi hier bürgerliche 
Literaturfreunde vor, was fie in Proja und Verſen geleitet. Zum Senior 
diefer Gefellihaft lieh Mende 1726 den jungen Gottſched wählen, der feit 
zwei Jahren in feinem Haufe Informator war: Predigerfohn aus der Nähe 
von Königsberg, hatte er vorher daſelbſt die Wolff'ſche Philojophie vorgetragen, 
war aber aus Furcht vor den Werbern (er maß fehs Fuß!) mad Leipzig 
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entfloben. Diefer, ein Mann von ungewöhnlicher Arbeitskraft und einem 
ungewöhnliden Glauben an fi ſelbſt, faßte die Sache fofort in großem 
Stile: die Gejellihaft follte ſich durch Filiale über ganz Deutfhland aus- 
breiten, und durh Maffenwirkung den guten Geſchmack verpflanzen, geleitet 
von einem Dictator, der ihr die Mühe des eigenen Urteils eriparte. Dazu 
fühlte ſich Gottſched volllommen berufen. Bisher hatte die Gefellfhaft nur 
Poetiſches geleiftet; er forgte dafür, daß auch die Beredtſamkeit angebaut 
wurde; er trieb jeden Einzelnen, foviel als möglich zu jchreiben, damit man 
endlich eine deutihe Yiteratur bekomme, und gab alles heraus. Die Wirkung 
diefer Sammlungen verftärkte er durch eine Fritiihe Wochenſchrift. 

Leipzig hatte feinen eigenen, nit unbegründeten Bürgerftolz, aber es 
war doch nicht eine FFreiftadt wie Zürih oder Hamburg, es fühlte fi doch 
immer abhängig von Dresden; König, der Dresdner Hofpoet, war für bie 
Yeipziger Profefforen eine gefürdtete Perſönlichkeit. Diefer eigentlihe Sik 
des deutihen Rococo wurde unter der Regierung Auguſt des Starken immer 
glänzender: ſchon hatte der Ankauf der Gemälde und Antiken, der Bau der 
Frauenkirche begonnen. Als Friedrich Wilhelm im Januar 1728 Auguft in 
Dresden befuchte, imponirte dem fparfamen Soldaten die königliche Pracht, 
um deren willen freilih das Land entjeglih ausgefogen wurde, doch nicht 
wenig; mit Abicheu aber jah der fittenftrenge Mann die Maitrefjenwirth» 
Ihaft, die öffentlih zur Schau getragene Unzudt: darin wenigjtens durfte 
Dresden mit Berjailles wetteifern. 

Wenn fih die getreuen Unterthanen Auguſt des Starken über Ber- 
ihwendung beklagten, wurden fie ſcharf zurechtgewiejen. „Nachdem feither fich 
alferlei Yeute angemaßt, von Saden, die den Staat angehn, Zeitungen zu 
fchreiben und viele mit anzüglichen Ausdrüden angefüllte Nachrichten aus— 
zuftreuen, ingleihen von auswärtigen Nouvellen Nachricht zu geben und hie— 
durch das Voll zu widrigen Raifonnements zu verleiten: ſoll ſich hinfüro 
dergleihen Niemand unterfangen, bei Strafe des Feſtungsbaus.“ „Alle 
Ihro Majeſtät hohen Jura angreifenden Chartelen“ follten confiscirt werben. 

Das Räſonniren wollte man fi nicht gefallen Taffen, aber man fah 
nicht ungern, wenn die Unterthanen in der Begeifterung für die Majeftät 
etwas MWebriges thaten. Burkhard Mende verberrlihte das Haus feines 
Yandesherrn, das er von Wittelind ableitete.e Die Schmeichelei fteigerte ſich 
bisweilen zum Aberwig. In der Zeit, da Friedrich Wilhelm Dresden be- 
ſuchte, war Auguft eben von einer Tebensgefährlihen Krankheit durch Ablöſung 
einer Zehe gerettet worden. „Da nun,“ jchreibt ein Profefjor Philippi in 
einer „Probe männliher Beredfamleit nah dem Vorbild der Alten“, „das- 
jenige, was unferm großmädtigften und umüberwindlichen König den hödjt- 
verdienten Ruhm der Unsterblichkeit einigermaßen noch ftreitig zu machen 
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ſchien, durch den gewaltigen Arm des Königs aller Könige völlig aus dem 
Wege geräumt worden; überdies das veränderlihe Schidjal, das wohl eher 
die größten Potentaten zu Boden geworfen, fih nur an die Zehe, als einen 
entbehrlichen Reſt von der geheiligten Perfon des Königs wagen dürfen, fo 
jehn wir nunmehro mit Freuden, daß unfer theuerftes Oberhaupt weit über 
allen Wechſel der Zeit und des Glücks erhoben worden, bingegen alle unjre 
Glieder, Kräfte und Blutstropfen an fih ein unzulängliches Löſegeld geweien 
fein würden, daS Xeben, die Gefundheit und glüdjeligfte Negiment unfers 
allerruhmwürdigſten Beherrihers zu erhalten... Und wahrlid, da ein 
jeder treugefinnte ſächſiſche Unterthan ſein Herz gleihfam auf den Weg legt, 
den Ihro Majeftät zu nehmen allerhöchſt gejonnen, damit Selbe, als führen 
Sie auf lauter Herzen Ihrer getreuen Unterthanen dahin, jo oft Ste unter 
währender Neife Ruheſtatt halten, auf eben ſolchen Herzen als einem gar 
fanften Kiffen Sih zu lagern geruhn mögen — jo läßt die ſchnelle Durd- 
fahrt Ihrer Majeftät in allen unfern Herzen weit fennbarlihere Fußtapfen, 
als der größte Steuermann auf der See zu erhalten nicht vermag, wenn er 
gleih auf Schiffen vom erften Rang die Waffer durchſchnitten ..“ 

Diefer Lohenſteiniſche Schwulſt freilich ging Gottſched gegen den Strid; 
an der Gefinnung fand er fein Arg, denn nur durch die Gunft der Großen 
hoffte er die Reform des deutihen Geſchmackes durdhzufegen Mit Wonne 
gab er fih dazu Her, ein Drespner Carneval zu befingen. „Nun hab’ ich's 
ſelbſt geſehn, nun weiß ih, wie es ift, mein König! wenn Dein Volk des 
Kummers ganz vergißt, indem es voller Luſt nah Deinen Zimmern eilet und 
da die Faſchingsluſt mit Deinem Hofe theilet . . . So thuft Du aud, o 
Herr! in Kur» und Königreich; die Gnade für Dein Volt macht Did dem 
Höchſten gleich . . Es ift Dir niht genug, daß Du mit Sorgfalt wachſt, 
Dein ganzes Land umher vor Feinden fiher macht: nein, Deine Gnade geht 
bis auf die Luftbarkeit! Dein Unterthan genießt bei Dir die goldne Zeit.” 

Die Gunft der Großen war fein bejtändiges Augenmerk; aber feine 
Ueberzeugungen mochte er darüber nit aufgeben. Seine Polemik gegen die 
Oper, die er für unnatürlich hielt, weil in der Wirklichkeit die Leute nicht 
fingen, zog ihm fpäter die Feindfhaft des Dresdner Hofpoeten Ulrih König 
zu, der jelber Dpern gejchrieben, und damit die Ungnade des Hofes, obgleid 
er es an feiner Kriecherei fehlen Lie. 

Folgerihtig bemühte er fih, die Deutihen zur Eultur ihrer Sprade 
anzuregen: fie jollten fih ſchämen, lateiniſch und franzöfiih zu radebrechen! 
Ein junge Dame in Danzig, Adelgunde Kulmus, mit der er correipondirte, 
jeine fpätere Gattin, ſchrieb ihre erjten Briefe franzöfifh, was ihr Gottſched 
verwies; bald wurde fie befehrt: „Sie ftellten mir die männlide Schönheit 
meiner Mutterſprache jo lebhaft vor, daß ih fogleih den Entihluß fahte, 
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mich mehr darin zu üben, und id fange ſchon an, gern deutſch zu denken und 
zu ſchreiben.“ 

„Wenn Thomafius noch lebte,“ fagte Gottihed in der Dentrede nad 
defien Tode, 23. September 1728, „würde er mit Vergnügen wahrnehmen, 
wie die deutihen Schriften täglih mehr Leſer befommen, und wie das von 
ihm fo tapfer bejtrittene Vorurtheil beinahe alfe Kraft verloren hat.‘ Leider 
that Wolff — der niht mehr Deutihlands, jondern Europas Lehrer fein 
wollte — feinen Gegnern feit 1723 den Gefallen, feine Yehre in didleibigen 
lateinif hen Quartanten zu veröffentlicen. 

Dagegen ließ ein vornehmer Dann, Juſtizrath von Bünau in Dresden, 
in demfelben Syahre den erjten Band feiner „Deutſchen Kaifer- und Reichs— 
hiſtorie“ deutſch erſcheinen. „Einige werden zwar tadeln, daß ich die deutiche 
Sprade vor der lateinifhen gewählt, maßen diefe auswärts mehr befannt 
ijt: allein Cicero, dem vorgeworfen war, daß er in feiner Mutterfprade und 
nicht lieber in der griehiihen als der damaligen Gelehrtenipradhe gefhrieben, 
hat bereit3 geantwortet: mihi quidem nulli satis eruditi videntur, quibus 
nostra ignota sunt.“ Er war in den Quellen völlig zu Daufe, feine 
Bibliothek die reichjte in Deutihland. Der erite Band, ein ftarker Quar- 
tant, umfaßte nur die Nömerzeit; es folgten no drei Bände, bis zum An- 
fang des zehnten Jahrhunderts. Das Bud ift wirklich componirt, die Ten- 
denz gegen die Hierarchie gerichtet. 

Zugleih jchrieb der Leipziger Profeffor Mascou die „Geſchichte der 
Deutſchen bis zum Anfang der fräntifhen Monarchie”, mit befonderem Augen- 
merk auf die Rechtsentwidelung; ein Buch, von dem Mende 1728 urtheilte, 
e3 jei jo vorzüglich, daß es verdient hätte lateinisch geichrieben zu werden. 

Gottſched Hatte die Empfindung, für Deutſchland dafjelbe zu wollen, was 
Boileau und die franzöfiihe Akademie für Frankreich durchgefegt Hatte. Er 
theilte feine Beftrebungen dem bejtändigen Secretär der Akademie, Fontenelle, 
mit, der zwar fein Wort deutſch verftand, aber ihn am 21. Juli 1728 jehr 
höflich erwiderte, und ihn ermahnte, fortzufahren. 

Indeß war Gottſched's Aufgabe ſchwieriger, feine Befähigung geringer. 
Als man in der Zeit Richelieu's mit der Vergangenheit brad, konnte man 
doch vieles erhalten, was no lebte, in Deutihland zu Anfang des adt- 
zehnten Jahrhunderts ſchien ein radikaleres Verfahren angezeigt. Die jtudirten 
Leute hatten einen tiefen Abſcheu vor den Faftnahtsipäßen des fiedzehnten 
Jahrhunderts, vor dem voltsthümlihen Tone überhaupt; fie betradteten alle 
Bollsihihten, die von ihrer Bildung nicht einigermaßen angehaudt waren, 
mit gründlider Verachtung. Günther wird nicht weniger in Acht und Bann 
gethan als die zweite fchlefiihe Schule wegen ihres Schwulſtes; Boileau ift 
der Maßſtab des Urtheils. Jetzt erjt wird der Zufammendang mit unjerer 
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Vergangenheit völlig durchſchnitten; man beihäftigte fi wohl noch mit den 
Didtungen des Mittelalters, aber nur zu gelehrten Zweden; zunächſt galt 
es, tabula rasa zu maden, um der rein modernen Bildung und Sitte Platz 
zu ſchaffen. 

Wie ein nüchterner Schulmeifter nahm Gottihed die Ruthe in die Hand, 
und bläute den Schriftitellern Declination und Conjugation, endlich den 
Satbau ein — ein großes Berdienft, das ihm unvergefjen bleibt! Er drang 
darauf, deutlih und correct zu ſchreiben. Aber weiter ging feine Befähigung 
nicht: wenn er die Franzoſen zum Mufter nahm, jo verfannte er ihren Haupt» 
vorzug, die Fähigkeit, Licht und Schatten gehörig zu vertheilen. Der Haupt 
fehler feines Stiles wie der faſt all feiner Zeitgenoffen war, daß fie das 
Gleichgiltige mit derſelben Gravität behandelten wie das Wichtige. Daher 
ihre Yangeweile; es war ein fteifer Stelzentritt, in dem alle natürliche Be- 
wegung verloren ging. 

In dem „Grundriß einer vernünftigen Redekunſt nah Anleitung der 
Alten‘ (1728) ordnet er Wortfolge, Satbau, Architeltonik der Gedanken, alles 
nah der Schnur; in der „Kritiihen Dichtkunſt vor die Deutichen, darin die 
allgemeinen Regeln, hernach alle befondern Gattungen der Gedichte abgehandelt 
werden“ (Januar 1730), jpriht er fih gegen alle Inverſionen aus: „ein 
Poet muß die Wortfügung beibehalten, die in ungebundener Rede gewöhn— 
lich iſt.“ 

„Vor hundert Jahren ſteckten unſre Versmacher noch in der tiefſten 
Barbarei. Der einzige Opitz hatte aus Griechen und Römern, Holländern 
und Franzoſen ſich die Regeln des guten Geſchmackes bekannt gemacht; er 
verwarf alles was ſeine Vorgänger geſtümpert. Ein ſo unvermuthetes Licht 
fiel ſtark in die Augen, und da fing eine Menge Poeten an zu ſingen, die 
nur dem Exempel dieſes großen Dichters folgten, die Regeln der Alten aber 
nicht halb ſo gut kannten als er.“ Die zweite ſchleſiſche Schule wird unbe— 
dingt verworfen. 

„Die Fabel iſt das Hauptwerk der Poeſie. Der Poet wählt ſich einen 
moraliſchen Lehrſatz, den er feinen Zuſchauern auf eine ſinnliche Art ein— 
prägen will. Dazu erfinnt er fi eine allgemeine Fabel, daraus die Wahr- 
heit feines Sakes erhellt. Hiernächſt ſucht er in der Hijtorie jolde berühmten 
Leute, denen etwas Aehnliches begegnet ift, und von dieſen entlehnt er die 
Namen für die Perfonen feiner Fabel, um derjelben ein Anfehn zu geben.’ 
— Gottjhed verwirft jede Erfindung, die nicht wahrſcheinlich ift, und findet 
nit blos bei Homer und Bergil, jondern jelbjt bei Voltaire „eine unglaub- 
lihe Menge verlornen Berftandes”. 

„Ein Poet und nichts weiter zu fein,” ſchreibt Gottſched einmal an 
Bodmer, „nährt bei uns feinen Mann nicht.” Als Wolffianer erhielt er 
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1730 in Yeipzig durch Bünau's Einfluß eine Profeffur der Logik und Meta- 
phyſik. Zugleich, 20. AYuli 1730, Habilitirte ſich der geiftvolle Philolog 
Erneſti (23 J.), in Schulpforta erzogen, mit der Dijjertation „de emen- 
datione voluntatis per saltum“. September 1730 wurde, ebenfalls durch 
Bünau’s Vermittelung, Mathias Gesner (39 J.) aus Weimar als Rector 
der Thomasſchule nah Yeipzig berufen. 

Predigersfohn aus dem Nürnbergifhen, in fehr dürftigen Umftänden, 
hatte er in Jena unter Buddeus ſich eine ungewöhnliche Gelehrſamkeit an— 
geeignet: er war nicht nur in den claſſiſchen und orientaliihen Sprachen voll» 
ftändig zu Haufe, fondern aud in der Geſchichte und Mathematik, ſelbſt in 
der Nehtswiffenihaft hatte er fih nad Grotius die Grundbegriffe angeeignet. 
Die Theologie ließ er nur infofern gelten, als fie nah philologifhen Grund» 
fägen aus der Schrift gefhöpft war. Allen Streitfragen wid er aus; er fei 
fein Theolog; er habe die Wahrheit der Kriftlihen Meligion mehr durch Ge- 
fühl und Erfahrung als durch Beweiſe fennen gelernt. 

Er hatte früh geheirathet, ein armes aber trefflihes Mädchen, mit der 
er, bei fehr kärglichem Einkommen, lange Jahre in glüdliher Ehe lebte. 
Uebrigens war er viel mit Vornehmen in Berührung gelommen und hatte 
den beſten Weltton. 

In der Thomasjhule fand er Unterricht und Zucht tief verwildert; ftatt 
der Claſſiker waren theologiihe Compendien eingeführt. Gesner ging fofort 
mit entjchiedener Feſtigkeit, fitlih und wiljenihaftlih, an die Reform. Die 
Anftalt blühte um fo glänzender auf, da ihm bald darauf Exrnefti als Con— 
rector beigegeben wurde. 


Eantor der Thomasſchule war Sebaftian Bah (45 J.), aus Eiſenach 
gebürtig. Eine ſchlicht bürgerlihe Natur, bejcheiden und anſpruchslos, von 
jtrenger Zucht und Sitte, Haupt einer fehr zahlreihen Familie, der er eine 
tüchtige Erziehung gab, und von der ſich mehrere in der Muſik ausgezeichnet 
haben. Er war als Organift und Glavierfpieler beliebt und berühmt, auch 
feine funftreihen und tieffinnigen Gompofitionen wurden gefhäßt: aber wenig 
ahnte die refpectable Stadt, daß in ihrer Mitte ein Dann lebte, deſſen 
Genius die Nachwelt einmal unter die erjten aller Zeiten und Nationen 
jtellen würde. 


Gesner wie Ernejti waren Feinde aller Pedanterie, auch im Unterrichte; 
fie gingen von dem fegerifhen Grundfage aus, daß man hauptſächlich auf die 
befjeren Köpfe Rüdfiht nehmen müfje. Sie ſelbſt hatten eine vielfeitige Bil- 
dung, einen großen, umfaſſenden Blick, und verftanden zu wagen. Sie 
ſchrieben latein, Tießen fih aber auch die Verbefferung der deutſchen Sprade 
angelegen fein. Ebenbürtig ſchloß fih ihnen Chriſt (30 J.) an, der eben nach 
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Leipzig Fam: der eigentlihe Begründer der Archäologie für Deutfchland, mit 
großer Gelehrjamkeit und wirklichem Verſtändniß für die Kunſt. 

Für die Ausbreitung feiner Entwürfe jorgte Gottſched durch Filtal- 
gejellihaften, und verftärkte die eigene Gejellihaft durh Aufnahme auswär- 
tiger Mitglieder von Auf. Die wichtigjte Acquijition war Brofefjor Mos- 
heim in Helmſtedt, ein gründlicher Gelehrter und gefeierter Kanzelredner. 
Mit großer Weltflugheit, ohne alles anmaßende Wefen, wußte er Fürften 
und Miniftern gegenüber die Würde des Standes aufredhtzuhalten und alles 
Gemeine abzuwehren. Der Notizenfram der Zeit hat ihm nicht berührt, in 
feinen firhenhiftoriihen Schriften giebt er nur das Wefentlihe. Während die 
Wolffianer auch auf der Kanzel nicht aufhörten, bei den einfachſten Dingen 
zu definiren und zu concludiren, ſpricht Mosheim in feinen Predigten einfach 
und johliht wie ein Gentleman; er ijt von einer mujterhaften Nechtgläubig- 
feit, aber duldfam gegen Andersdenkende. Helmftedt wahrt hauptfählih durch 
feinen Einfluß den alten guten Auf. 

Alle diefe Männer, jo weit fie auch ſonſt auseinandergingen, famen 
darin überein, für die gute Sitte zu eifern. Der Todfeind des ehrbaren 
Bürgerthums war Hanswurft, der von den Großen eben jo begünftigt wurde 
wie vom Pöbel. Angeftellte „luſtige Räthe“ fanden ſich überall an den Höfen, 
aber nur Friedrich Wilhelm ging im Cynismus jo weit, feinen trunkfälligen 
Hofnarren Paul Gundling, der täglih beſchmutzt durch die Gafjen gefchleift 
wurde, nicht blos zum Neihsfreiherrn, fondern zum Präfidenten der von 
Leibnig gegründeten Akademie zu ernennen, 24. September 1724! Ein Fuß 
tritt gegen das anftändige Bürgertdum, das eben erjt gelernt, die Wiſſenſchaft 
zu achten. 

Hanswurſt beherrihte die populäre Literatur; Gemeinheit und Zote ohne 
alle Erfindung und Eigenart; vielleicht giebt einzig Henrici's „akademischer 
Schlendrian“ (1726) — leider! etwas von deutſchem Yeben. 

Den breiteften Pla behauptete Hanswurft auf dem Theater. Seit lange 
hatte fih Gottiheb bemüht, der Verwilderung deſſelben zu jteuern; nun bes 
redete er 1728 Neuber, einen ehemaligen Studenten, der mit einer neuen 
Geſellſchaft in Deutihland auftrat. Neuber fand als Hanswurft feinen Bei- 
fall, und gewann raſch entihloffen das Publikum dur eine Farce: er ließ 
fih in jener Maske von feinen eigenen Leuten berausprügeln, und erklärte 
damit den Hanswurft für abgefhafft. Friederike, feine Frau, beſaß Ehrgeiz 
und Entichloffenheit genug, das Theater im Sinne der franzöfiihen Negeln 
zu veformiren. Es gelang der Truppe, einige vortrefflihe Schaufpieler zu 
gewinnen, und Gottſched half vorläufig, da es an Originalftüden fehlte, mit 
Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen aus. 

Das gebildete Theater hatte überall mit den ſchlechten Sitten zu kämpfen, 
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befonders auf den Umniverfitäten. „Wer follte es jich vorftellen,” ſchreibt 
mehrere Jahre ſpäter der Theaterprincipal Schünemann, „daß Leute in ſeide⸗ 
nen Kleidern nah franzöfiihen Geſchmack, mit reihen Weiten und Feder— 
hüten, fo weit die Adhtung vor dem Frauenzimmer und den Werfen des 
Witzes verlieren, daß fie in einem Schauſpielhaus Tabak rauchen!! Unſere 
Nachkommen werden ſich uns als in Bärenhäute gefleidet vorftellen.’‘ 

Während jo das Bürgertum, dem Frieden trauend, der nun ſchon 
15 Jahre mwährte, fih felbft zur Gefittung emporzuarbeiten juchte, jah es in 
den höheren Regionen der Politik nicht fehr erbaulih aus. 

Der leitende Gedanke des Kaifer Karl VI. war die pragmatiihe Sanction, 
d. 5. die Verwandlung feiner fämmtlihen Staaten in eine untrennbare Erb- 
monarchie, in welder, gegen das bisherige Hausgeſetz, feine Tochter Maria 
Therefia fucceffionsberehtigt fein follte. Die europäiſchen Mächte für dieſe 
Neuerung zu gewinnen, war die Aufgabe feiner Diplomatie. Es war das 
goldene Zeitalter der Diplomaten, einer betrog den andern. 

Gegen ihn befejtigte fih anſcheinend immer ftärker ein Bündniß zwiſchen 
England und Frankreich. Friedrich Wilhelm war gut kaiſerlich gefinnt, das 
hinderte ihn aber nicht, wo der Kaifer ihn Übervortheilte, Fühlung mit der 
andern Seite zu Juden; der ſonſt fo grade Mann ließ fich mitunter zu argen 
Winkelzügen verleiten. Zudem empörten den aufrichtigen Proteftanten die 
Berfolgungen feiner Glaubensgenofjen im Defterreihiihen und Polnischen. 
Die auf ihn Einfluß hatten, waren durchweg im Solde Deiterreihs: der 
faiferlihe Gejandte General Sedendorf hatte fie alle in der Hand, vom 
leitenden Minijter General Grumkow bis zum Dofnarren Gundling und zum 
Kammerdiener Eversmann. Dagegen bemühte fih die Königin, Schweiter 
des Königs von England, durh eine Vermählung ihres Sohnes Friedrich 
mit einer engliihen PBrinzeffin die Beziehungen zwiſchen den beiden Staaten 
zu fejtigen. 

Der König hatte einen entichiedenen Widerwillen gegen feinen Sohn, 
den er für einen franzöfiihen Libertin anfah: „ih kann feinen effeminirten 
Kerl leiden, der nicht reiten noch jhießen kann, die Haare wie ein Narr 
frifirt, immer Grimaffen macht, und dabei recht Hoffärtig iſt!“ Der ftramme 
Soldat nahm es bejonders übel, daß der Sohn im Geſchmacke des fran- 
zöſiſchen Rococo fih mit Vorliebe in einen koſtbaren Schlafrod hüllte. 

Immer leidenſchaftlicher für Kaiſer und Reich, wollte Friedrich Wilhelm 
auf feinen großbritanniſchen Schwager losſchlagen: „Drup! Drup!“ rief er 
einmal über das andere; die Unfhlüffigkeit des Faiferlihen Hofes Hintertrieb 
jede Action. Mit Groll jah Friedrih Wilhelm, wie Frau und Kinder für 
England intriguirten. Kronprinz Friedrich, wiederholt mißhandelt, machte 
am 4, Auguft 1730 einen Fluchtverſuch, wurde angehalten und als Deferteur 
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vor ein Kriegsgericht geftellt. Ein großer Schreck ging durch Deutihland, 
die Geſchichte mit Don Carlos und dem Czarewitſch Alerei ſchien fih zu 
wiederholen. 

Dazu fam es nit, aber als der Mitſchuldige, Lieutenant Katte, vom 
Kriegsgerihte nur zu mehrjähriger Feitungsftrafe verurtheilt wurde, caffirte 
der König am 1. November 1730 den Sprud, und ließ Katte, „weil er mit 
der künftigen Sonne tramirt“, vor den Fenſtern des Kronprinzen köpfen, der 
in Küftrin in ftrengem Gewahrjam blieb. 

Mit der deutihen Gefittung ftand es doch noch auf ſchwachen Füßen. 
Am 11. April ließ Friedrih Wilhelm feinen verftorbenen Hofnarren, den 
Präfidenten der Akademie Freiherrn von Gundling unter pofjenhaften und 
ſchmutzigen Geremonien in einem Weinfafje begraben, und prefte in Faßmann 
einen Nachfolger. 

Bier Tage vorher hatte Neuber, der bisher nur die von Gottſched über« 
fegten franzöſiſchen Stüde aufführen fonnte, ein Driginalftüd feines Gönners 
aufgeführt, den „terbenden Cato“, das erfte Drama, mit dem ein deutjcher 
Dichter gegen die Franzoſen in die Schranken trat. Gottſched Hatte ein 
Stüd Aodifon’s zu Grunde gelegt und es nad feinen Regeln verbeflert; es 
famen feine Ertravaganzen und feine Unanjtändigkeiten darin vor. Aus der 
Zufammenftellung der beiden Daten erhellt, daß Gottfched mit feinem Eifer, 
wenigftens aus den Vergnügungen des Bürgerthums den Hanswurjt zu ver- 
bannen, nicht ganz im Unrechte war. 

In feiner Einfamkeit in Küftrin arbeitete Prinz Friedrih ein Memorial 
über möglihe Bergrößerungen Preußens aus; er fragte an, ob nicht eine 
Heiratd mit Maria Therefian möglih wäre? Diefe Papiere wurden dem 
Prinzen Eugen in die Hände gefpielt, der am 12. Mat 1731 dem kaiſerlichen 
Geſandten Sedendorf ſchreibt: „es erhellt aus diefem wunderlihen Project, 
was vor weit ausjehende Ideen dieſer junge Herr habe, und wiewohl feldige 
anno flüchtig und nicht genug überlegt feien, jo muß es ihm doch an Leb- 
baftigkeit und Vernunft garnicht fehlen, mithin er feinen Nachbarn mit ber 
Zeit gefährlih werden dürfte.“ 

Ein greulides Spionirſyſtem wurde gegen ihn eingerichtet, man gab ihm 
einen Bertrauten, der jedes Wort an Sedendorf beridtete. „Il sent ce 
qu’il est et s’en prevaudra... Il cherche d’abord à trouver le ridi- 
cule de chacun, et il aime la raillerie. C’est un grand defaut pour 
un prince.“ „Er jagte mir,” jchreibt Sedendorf 19. Yuni, „er wäre ein 
großer Poet geworden, er könne in zwei Stunden hundert Verſe machen. 
Il ne sera ni general ni guerrier, ne se voulant méêler d’aucun detail 
de ses affaires, rendre son peuple heureux, choisir de bons ministres 
et les laisser faire,“ 
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Der König ertheilte die Inſtruction: „er ſoll das franzöfifhe und eng» 
liſche Wefen aus dem Kopf ſchlagen, und nichts als preußiſch fein, ein deut- 
ihes Herz haben, alle Petit-maitres, franzöfiihe, politiihe und verdammte 
Falſchheit aus dem Herzen laffen.” Am 15. Auguft ließ er ihn zum Fußfall 
zu: er fam eben aus Königsberg zurüd, wo er einen untreuen Beamten 
hatte hängen laffen, der ſich geäußert, jo etwas fei gegen einen Edelmann 
nicht Mode. 

Der Preis feiner Begnadigung war, daß der Prinz auf die englische 
Heirath verzichtete, und ſich mit einer Prinzelfin von Bevern verloben ließ: 
der König hatte fie ihm auf das Drängen Sedendorf’s und des kaiſerlichen 
Hofes beftimmt. „Le mariage rend majeur,‘* ſchreibt Frievrih an den 
General Grumlow, „et des que je le suis, je suis le souverain dans 
ma maison . . C'est pourquoi je me marie en galanthomme, c’est & 
dire laissant agir Madame comme bon lui semble, et faisant de mon 
cöt6 ce qui me plait . .. J’aime le sexe, mais je l’aime d’un amour 
bien volage, je n’en veux que la jouissance, et apres je le méprise.“ 

Zu feinem Schreden erhielt num Sedendorf von feinem Hofe, der ſich 
mittlerweile mit England ausgejöhnt, den Auftrag, nunmehr für die engliſche 
Heirath zu wirken, die er mit folder Anjtrengung bekämpft, aus Furt vor 
dem Zorne des ſchwer beleidigten Königs ließ er fich indek auf diefe Wendung 
nicht ein. Am 10. März 1732 fand in Berlin die Verlobung ftatt, am 
12. uni 1733 die Hochzeit. 

Noch mande andere Beihwerden hatte Friedrich Wilhelm gegen den 
Kaiſer; hauptſächlich die Austreibung der Salzburger Proteftanten, die er amt 
21. April 1732 in Halle jehr herzlih aufnahm. Um fi mit dem Kaifer zu 
verftändigen, verlangte er eine perſönliche Zufammenkunft, die auch, jehr gegen 
den Willen des Prinzen Eugen, im Sommer in Böhmen wirklich jtattfand. 
Der derbe Soldat gab der jteifen Majeftät, der Zopf der Allongenperüde 
argen Anftoß; man jchied frojtiger als je; der König fühlte fich durch den 
öſterreichiſchen Hohmuth gedrüdt und ahnte das Netz, in das man ihn ver- 
ſtrickt hatte. Sedendorf, der mit all feinen Künften ihm nicht weiter bei- 
fommen konnte, und jeden Augenblick einen Ausbruch fürchtete, berichtete 
wiederholt nah Wien, der König fei in Gefahr, verrüdt zu werden, und 
diefer rief einmal, indem er auf feinen Sohn wies: „hier fteht Einer, der 
mid räden wird!” Julian Schmidt. 


Aus dem deutſchen Neichstage. 413 


Aus dem deutfhen Reichskage. 


IE 


Die nahe Verwandtſchaft zwiſchen preußiihem Landtage und deutſchem 
Neichstage, deren Aufgaben ſich fo vielfach berühren, mußte fih für den Be— 
ginn der Reichstagsſeſſion um jo fühlbarer machen, da gerade in diefen Tagen 
ber preußifche Landtag mit unerwartetem Miferfolge und unvermutheter 
Minifterkrifis abſchloß. Der Landtag follte neuen Steuerverwilligungen des 
Neihstages vorarbeiten theil3 durch den Steuererlaß von vierzehn Millionen, 
der, wie ungerechtfertigt auch neben einem durch Anleihe zu dedenden Deficit, 
doch als Lodipeife für die künftigen Wähler dienen follte, um fie für die 
fogenannte Steuerreform geneigter zu machen, theils durch das fogenannte 
Berwendungsgefeß, das die Verwendung fünftiger Reichsſteuerüberſchüſſe regeln, 
alſo das Fell des Bären theilen follte, ehe man ihn Hatte. Und nun trat 
der unerwartete Fall ein, daß der durch Zuſammenwirken der Fortjchritts- 
partei mit den Gonjervativ-Klerifalen und unter Widerfpruh der National- 
liberalen vom Abgeordnetenhauſe verwilligte Steuererlaß dem Herrenhaufe 
vom Fürften Bismard nur mit äußerjter Mühe und unter Einfegung feines 
ganzen perfünlihen Einfluffes abgerungen werden fonnte, wobei ein leiden» 
Tchaftliher Angriff auf feinen früheren Collegen Camphauſen als draftifches 
Mittel noch mitwirken mußte, und daß andererfeits die Regierung das BVer- 
wendungsgejeß, die unentbehrlihe Bafis des fogenannten Steuerreformplanes, 
im lebten Augenblide ſelbſt fallen Tief. Daneben aber fiel das für die 
Durdführung der Selbftverwaltung in Preußen unentbehrlihe Geſetz und 
mit ihm fein Vertreter Graf Eulenburg. Die Scene für deffen überrafchen- 
den Sturz war ebenfalls in das Herrenhaus verlegt, weldem Fürſt Bis- 
mard nad feinen eigenen öffentlihen Erklärungen eine erweiterte Mitwirkung 
zur fiheren Unterftügung feiner Politif zu geben wünſcht, wobei freilih der 
Zweifel ſehr berechtigt bleibt, ob die Willfährigkeit zu folder Unterjtügung 
gerade hier immer vorhanden fein würde Ob Eulenburgs Nachfolger Bitter 
oder Heinmann oder von Puttlamer heißt, und ob eim fürzeres oder län— 
geres Proviforium in der Leitung des Minifteriums eintritt, iſt politiſch be- 
deutungslos; die fahlihe Bedeutung des Miniftermechjels liegt darin, daß 
die für Preußen feit Jahren vorbereitete und begonnene Verwaltungsorganis 
fation mit Einführung von Selbjtverwaltung ins Stoden gerathen tft, weil 
Bismard ihr abgeneigt ift, in der Meinung, den ftetigen, conjervativen Char 
rakter der Staatsleitung dadurch gefährdet zu fehen. Der Zweifel Bismard’s 
in Bezug auf eine ſchnelle Einführung der Selbftverwaltung auf weite Ges 
biete des Lebens ift nicht neu, er iſt fchon vor Jahren wenigftens von eins 
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zelnen Stimmen auf liberaler Seite ausgefprodhen worden. Aber er bezog 
fih nicht darauf, daß überhaupt die Herbeiziehung des Laienelementes in die 
öffentliche Verwaltung vom Uebel ei, fondern nur darauf, daß hiermit lang— 
fam vorgegangen werden, daß die Bevölkerung hierzu erjt erzogen werden 
müffe, da allerdings die plögliche Ausdehnung der Selbftverwaltung auf weite 
Lebensgebiete bei der Ungeübtheit großer Bevölferungsihihten auf die ganze 
Verwaltung einen bedenklihen Einfluß üben könnte, der bei einer langſameren 
Ausdehnung und der dadurch ermöglichten Erziehung und Heranbildung zur 
Selbftverwaltung nit zu befürhten fein würde. Indeß ein Umftand giebt 
der Sache jet eine wejentlich veränderte Gejtalt, das ift die große Vermeh— 
rung der Aufgaben des Staates und die gerade in der neueften Zeit in der 
Bismarck'ſchen Politit immer ftärker vortretende Tendenz, die Aufgaben des 
Staates ungemefjen zu vermehren und auf immer neue Gebiete auszudehnen, 
eine Zendenz, die an ſich ſchon bedenklich ſcheint, die dies aber in erhöhten 
Grade wird, wenn unterlaffen wird, gegenüber diefen gefteigerten Aufgaben 
der gefammten üffentlihen Verwaltung dur ftärkere Herbeiziehung des Yaien- 
elementes eine breitere, gefihertere Bafis zu geben. Inſofern muß dem Rück— 
tritte Eulenburg’s eine fahlihe Bedeutung beigelegt werden, die weit hinaus- 
geht über die perfünliden Betrahtungen, die fih an die Form feines Sturzes 
Inüpfen. Die letztere Seite der Sache hat in der hiefigen hohen Bureaufratte 
die Tebhaftejte Erregung hervorgerufen, und man fann im Privatgelpräde 
von höchſt ehrbaren Angehörigen der Bureaufratie fo ftarfe Ausdrüde der 
Mißbilligung Hören, daß fie feldft in einer erregten VBollsverfammlung bei- 
fälliger Aufnahme fiher fein würden. Aus diefer Stimmung entwidelten 
fih zum Theil abenteuerlihe Gerüchte über die Wahl des Nachfolgers. Auch 
der Führer der Außerften Rechten der Confervativen ward dabei genannt, 
von Kleiſt⸗Retzow, dem jet eine nahe Beziehung zum Fürften Bismard und 
ein bejtimmender Einfluß in der Angelegenheit zugefhrieben wird. Sein 
Auftreten im Herrenhaufe gegen Graf Eulenburg, dem er geſetzgeberiſchen 
Nonfens vorwarf, zeigte allerdings eine auffallende Lebereinftimmung mit 
Bismard. 

Diefer Miferfolg des mit einer Minifterfrifis abgefchloffenen preußiſchen 
Landtages übte denn feinen Einfluß auf die erften wirklihen Debatten des 
Neihstages, die fih an die Etatsvorlage knüpften. Durch einen fachlich 
Iharfen, in der Form aber gemäßigten Angriff Eugen Richter's auf Bis- 
marck's innere Politik, der namentlih die durch immer neue Pläne erzeugte 
Unfiherheit und Unruhe und die immer weiter fchreitende Erſetzung unab— 
hängiger, felbftändiger Männer in den oberften Negierungsftellen durch ge 
fügige Männer zweiten und dritten Ranges zum Ziele hatte, erhielt der 
Reichskanzler einen wohl erwünjchten Anlaß zu einer Art von Programmrede, 
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die in dem verjuchten Nachweiſe der Berfafjungsmäßigfeit einer Kanzler- 
dictatur gipfelte, da der Reichskanzler als der einzige verantwortlide Reichs— 
beamte diefer Verantwortlichfeit gegenüber auch die abjolute Selbftändigfeit 
und Freiheit der Bewegung haben müſſe. Wenn Deutſchland zu einem Ple- 
biscit aufgefordert würde, jo dürfte eine Dictatur Bismard’s in der aus- 
wärtigen Yeitung leicht eine Mehrheit finden, in dem inneren Angelegenheiten 
ſchwerlich, und follte die Gegenwart auch ſelbſt in legterer Beziehung ein Ja 
haben, jo fragt fid, ob eine jpätere Geſchichte den Beweis erbradt jehen 
wird von der jetigen Nothwendigkeit einer Dictatur, oder von ihrer ver. 
fafjungsmäßigen Begründung. Gegenüber den immenjen Verdienſten Bis- 
marck's um die Einigung Deutihlands und die Aufrihtung des Deutjchen 
Reiches wird die Klage nicht verjtummen fünnen, daß die ganze Gejtaltung 
des neuen deutſchen Staates allzufehr nur auf Bismard’s Perſon zuge 
fchnitten, für die Zukunft über ihn hinaus aber nicht gejorgt ift. Sye mehr 
fih die Nation an den ganz allein maßgebenden Einfluß eines Einzelnen, an 
die tharfählihe Dictatur gewöhnt, um jo mehr entwöhnt fie fi der eigenen 
Mitwirkung, um jo weniger iſt fie fähig, im Augenblide der Leere und Ver- 
wirrung, die nah feinem Tode eintritt, einen gebeihlihen und geregelten 
Zuftand zu erhalten. Wenn unfere heutigen, verhältnigmäßig normalen und 
rubigen Verhältniſſe jhon eine Dictatur erfordern, was ſoll dann werden, 
wenn die mächtige Perjünlichfeit diefes Dictators fehlt? In der dauernden 
Begründung des Rechtsſtaates lag die Aufgabe des neuen Deutihen Reiches, 
wir entfernen uns aber mehr und mehr vom Begriffe des Rechtsſtaates, je 
mehr wir anfangen, die Dictatur zur normalen, verfafjungsmäßigen Synftitu- 
tion zu machen. Fürſt Bismard ift Heute noch die unentbehrlihe Stütze der 
deutfhen Einheit, mit feinem jetigen Weggange würden wir im Chaos ftehen 
und alles feit dreizehn Jahren Gewonnene würde wieder in Frage gejtellt 
fein. Deshalb trennt die liberalen Meittelparteien, die in dem nationalen 
Aufbau des Deutihen Reiches die erfte Aufgabe der Gegenwart erfennen, eine 
unüberfteiglihe Kluft von den weiter links ftehenden liberalen Parteien, welche 
die Oppofition gegen Bismard zur weſentlichen Richtſchnur ihres Verhaltens 
machen. In jolde Oppofition können und dürfen die liberalen Dlittelparteien 
nit eintreten, aber fie werden Bismard auch auf vielen Gebieten feiner 
inneren Politif nicht folgen können, werden feine Vorſchläge ablehnen müffen 
und ihre Aufgabe wird mehr darin beruhen, die bisherigen Erfolge der Jahre 
1867— 1877 der Bismarck'ſchen Leitung zu erhalten und gegen die jetigen 
Rüdbildungsverjuhe zu vertheidigen in demſelben Geilte des Liberalismus, 
aus dem fie hervorgegangen find, um fie dur die jegige Brandung hinüber- 
äuretten in eine befjere Zeit, die auch wieder fommen wird. In diefer Auf- 
fafjung der Lage hat fich bisher in der nationalliberalen Partei des Neihs- 
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tages eine jo erfreuliche Einftimmigfeit ergeben, daß durch diefe innere Ueber- 
einjtimmung ein Erſatz gewährt wird für die Verringerung der Mitglieder- 
zahl (nad dem gedrudten Verzeihnifje 66), die fie indeß immer noch nächſt 
dem Gentrum zur ftärfjten Partei des Neihstages macht. Hoffentlih bewährt 
fih unter von Bennigſen's treffliher Führung diefe innere Uebereinjtimmung 
auch äußerlih für die Dauer des Reichstages in gleiher Weife wie dies im 
preußiſchen Abgeordnetenhaufe der Fall war. 

Die Berathung des Etats ſelbſt, deſſen Entwurf trotz bedeutend geftei- 
gerten Zollertrages circa 24 Millionen mehr an Matricularbeiträgen fordert, 
rüdt bis jett ziemlih vajch vor, jo daß feine Fyertigitellung vor Schluß des 
Monats März möglich ſcheint. Unter den Nachtragsforderungen, die fih ge- 
wöhnlih im Laufe des Neihstages dem Entwurfe des Etats noch anſchließen, 
wird fih nun, da ein deutſcher Vollswirthichaftsrath im Wege der Verord— 
nung doch noch errichtet werden joll, wohl auch eine Geldforderung zu dieſem 
Behufe anjhliefen müfjen und dadurch wird dann die neue Inſtitution zur 
Discuffion des Reihstages geftellt, eine Inſtitution, die weder große Hoff- 
nungen no große Befürdtungen zu rechtfertigen jcheint, denn ein Berathungs- 
förper, der feine Rechte hat als darüber mit feinem Gutachten gehört zu 
werden, worüber die Megierung ihn befragen will, und der jo gänzlich aus 
der Wahl der Regierungen hervorgegangen ift, wird es nie zu einer größeren 
Bedeutung bringen als zu der, hier und da, wo es paßt, als Beweis- und 
Unterjtügungsmittel dem Reichstage gegemüber citirt zu werden. Die Inſti— 
tution gewährt eine jcheinbare Befriedigung der Politif der Sonberintereffen, 
woran wir jhon genug leiden, zum Glüd aber eine mehr ſcheinbare als 
wirkliche. 

Peinlih Hat wohl in faft allen NReichstagskreifen die Thatſache berührt, 
daß mehrere beim vorigen Reichstage einer fajt allgemeinen Verurtheilung be- 
gegnende Vorlagen ganz unverändert wieder vorgelegt find. Der Entwurf 
einer Berfafjungsänderung, wodurd dem Neihstage ohne jeden Grund zur 
gemuthet wird, auf fein verfafjungsmäßiges Net jährliher Berufung zu 
Gunſten der höchſt unpraftiichen zweijährigen Budgetperioden zu verzichten, ift 
völlig unverändert wieder vorgelegt, trotzdem daß beim vorigen Neidhstage, 
dejfen Zufammenfegung heute noch diefelbe ift, fih alle Parteien entſchieden 
dagegen erflärten. Solde Nichtachtung der ausgefprodenen Anſicht des Reichs— 
tages kann nicht dazu beitragen, ein erſprießliches Zufammenwirfen zu fürdern. 
Auch das Geſetz über Küftenfrahtfahrt ift ebenfo wieder vorgelegt, ferner das 
Geſetz über Befteuerung von Dienjtwohnungen, jherzhaft Lex Tiedemann ge- 
nannt, da e8 vorzugsmeile diefem Beamten zu Gute fommen fol. Das im 
vorigen Jahre durcdhgefallene Gejeß wegen Braufteuer und Börfenfteuer liegt 
auch wieder vor und auch die Wehrjtener ſoll troß des Schweigens der 


Aus dem deutſchen Neichstage. 417 


Thronrede hierüber wieder erfcheinen. Ueber die geringen Ausfihten diejer 
Steuervorlagen mit Ausnahme der Börſenſteuer ſprach ih ſchon im letzten 
Berichte, indeß muß daran erinnert werden, daß jede Steuervorlage Annahme 
finden kann, jobald die jet den Ausihlag gebende Partei des Centrums fid 
dafür entjheidet. Das Centrum hat aber bis jekt noch feine Stellung in 
der Sade genommen, hat im Gegentheile in jehr auffallender Weife jeder 
Betheiligung an politiihen Debatten fih enthalten und die ftriktefte Reſerve 
beobachtet, die dadurch jo harakteriftiich wird, daf fie zufammenfällt mit den 
neuen Verhandlungen zwiſchen der Regierung und Nom, deren erjte Rejultate 
gerade jett, wo diefer Bericht gefchrieben wird, hervorzutreten jcheinen. Es 
handelt fih um die Beſetzung zweier erledigten Diöcefen (Paderborn und 
Dsnabrüd, vielleiht au Fulda), woran fih die Hoffnung fnüpft, daß deren 
künftige Oberhirten der Anzeigepfliht an den Staat thatfählih Genüge 
leiften und damit dem jegigen Zuftande des Kampfes für ihre Diöcefen ein 
Ende bereiten würden. Findet jetst diefe Wiederbefegung in befriedigender 
Weife ftatt, jo wird zwar noch längere Zeit dazu gehören, um im Wege 
der Praxis die einzelnen wegen der Anzeigepfliht ſich ergebenden Streitfragen 
zu erledigen und man darf daher nicht glauben, daß damit auf einen Schlag 
der jogenannte Eulturlampf für jene Diöcefen beendigt wäre. Indeß wäre 
damit jedenfalls ein höchſt bedeutungspoller Anfang gemacht, der zu der Hoff- 
nung einer gänzlihen Beilegung durch Findung eines modus vivendi be- 
re&tigen würde, ob mit oder ohne Opfer feiten des deutfhen Staates, das 
hängt von der Tzejtigfeit der Negierung ab. Das Centrum hofft hierbei als 
getreuer Agent der römischen Curie noch Zugeftändniffe zu erhalten, beobachtet 
deshalb augenblidlih ftrenge Neferve und da es feine Entihliefungen nicht 
von Erwägung deutiher Spntereffen, fondern der Intereſſen der römiſchen 
Eurie abhänig macht, jo fann es fein, daß der deutſche Neihsfiscus neue 
Steuerquellen erhält, je nahdem Deutihland an Rom Zugejtändnifje macht, 
oder feine erhält, wenn die Zugeftändnifje für Nom nicht genügen. Dieſe 
Abhängigkeit unferer inneren Bolitif von Rom und dem Centrum ijt das 
Bellagenswerthefte der augenblidlihen Lage, aber wir mögen uns drehen und 
wenden, wie wir wollen, die Thatſache, die ſchon bei der Präfidentenwahl 
zum Ausdrude kam, bleibt beftehen: das Centrum beherriht jet die Rage. 

Durd eine Vorlage werden feit Jahren wiederholte Bitten erfüllt, dur 
einen Gefegentwurf wegen Wittwen- und Waifenpenfionen der Reichsbeamten. 
Die Höhe der Penfionen muß freilih hinter manden Erwartungen zurüd- 
bleiben und die Beitragspfliht der Beamten mande Erwartungen überjteigen, 
wenn nicht dem Reiche eine allzugroße Penfionslaft auferlegt werden joll. 
Das viel erjehnte Gefeg wegen Abminderung der Gerichtskoften ſcheint die 
fiscalifhen Einnahmen aus der Rechtspflege ungefhmälert zu belaffen und 
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fih nur auf Abminderung der Gebühren der Vollſtreckungsbeamten zu bes 
Ihränfen. An den Neihstag tft dies Geſetz noch nit gelangt, eben jo das 
wegen Bejtrafung der Trunkſucht. Die beiden wichtigen Gefete wegen der 
Innungen und wegen Unfallverfiherung find im Bundesrathe noch unerledigt 
und werden als wicdhtigjte Aufgabe diefer Seſſion den Reichstag wohl erjt 
nah Oſtern beſchäftigen können, während vor Dftern der Schwerpunkt im 
Etat und Finanzfragen und einigen damit zufammenhängenden Fragen liegen 
dürfte Zu leßteren gehört die Frage der Münzpolitif, die nächſtens zu aus- 
führliher Debatte fommen fol, als Vorfpiel zu dem für Mitte April in 
Paris angekündigten internationalen Müngzcongreß. Unfere Vertretung auf 
dem internationalen Müngzcongreß ſoll dem Bantpräfident von Dedend über- 
tragen werden, der während der Etatberathung in Veranlaſſung der Sonne» 
mann’shen Angriffe auf die Bankpolitif wegen angeblih unmotivirter Er- 
höhung des Disconts und andererfeit3 wegen Wechjelanfäufen unter dem nor- 
mirten Discontofage ſich mit Geſchick vertheidigte und als jchlagfertigen Redner 
erwies. 

Eine ungebührlih lange und höchſt unerbaulide Debatte knüpfte ſich bei 
Gelegenheit einer Frage über Wahlbeeinfluffung an die beiläufige Aeußerung 
des Neichskanzlers, daß auch auf liberaler Seite nicht verfhmäht werde der 
Wahlbeiftand eines befreundeten Landrathes, der den befreundeten Wahl- 
candidaten gaftlich beherberge und ihn in feinem Wagen zu den Wahlverfumm- 
lungen begleite und damit einen unmittelbaren Wahleinfluß ausübe. Der Abge- 
ordnete Lasker, ſowie der „befreundete Landrath“, ebenfalls Abgeordneter, 
fühlten fih davon getroffen und vertheidigten ſich — (si tacuisses, philo- 
sophus mansisses) — und veranlaßten damit eine lange, höchſt gereizte 
Debatte, die die Heinlihen Fragen, ob der Wagen dem Landrathe gehört habe 
oder Mietwagen gewefen fei u. |. w. mit unerlaubter Breite behandelten. 
Die Thatfahe war nicht wegzuleugnen, daß bei der Wahl eines liberalen 
Abgeordneten der Landrath eine Rolle gefpielt Hatte, die, wenn fie die Wahl 
eines_confervativen Abgeordneten betroffen Hätte, von liberaler Seite wohl 
als eine Ungehörigkeit und eine wenigjtens mittelbare Wahlbeeinfluffung gerügt 
worden wäre. Der Eindrud diefer Thatſache wurde aber abgeſchwächt durch 
den Hinweis darauf, daß der von jenem Yandrathe nicht unterftügte Gegen» 
candidat Lasker's der Graf Herbert von Bismard, der Sohn des Reichs, 
fanzlers, war. Daß der Reichskanzler hierbei jo weit ging, die Ausſchließung 
des Nichterftandes, deſſen Unparteilichfeit er in ein etwas zweifelhaftes Licht 
ftellte, von jeder Wahlbetheiligung und Wählbarkeit für viel nothwendiger zu 
erklären, als die der Verwaltungsbeamten, findet wohl in unferen deutſchen 
Verhältniſſen keinerlei Begründung. 

Der Reichstag arbeitet bis jeßt, mwenngleih die Stimmung der ver» 
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worrenen Yage entiprechend eine jehr gedrüdte it, emfig und fleißig und aud 
die mehrtägigen Feitlichfeiten zur Hochzeit des dereinftigen Thronerben, des 
Prinzen Wilhelm, haben nur geringe Unterbrehung der Arbeiten herbeigeführt, 
wie lebhaft auch die Theilnahme der Abgeordneten diefem Familienfeſte des 
faiferlihen Haufes zugewendet war. Ein Umſtand berührte hierbei höchſt 
wohlthuend und erjriihend, das war die fihtbar aus den Herzen kommende 
Theilnahme der Hauptjtädtiihen Bevölferung. Der ftreng monarchiſche Sinn 
und die feite Anhänglichfeit an das Negentenhaus offenbarte fih in diefen 
großartigen Demonftrationen von Dunderttaufenden neben dem höchſt gefhmad- 
vollen Arrangement der Straßendecorationen in überrafchender Weiſe, und 
dabei zeigten diefe Hunderttaufende fo mufterhafte Ordnung und Selbftzudt 
und Anftand, daß man überrajht anerkennen mußte: eine Hauptjtadt von 
einer Million Seelen, fo zugethan dem Herriherhaus, fo fiher und ruhig 
mitten im Strome der FFejtlichkeit fi bewegend und lenfend, ift ein mächtiger 
Factor, mit dem ſich etwas erreichen läßt und der beachtet fein will nicht 
blos wenn es fih um Feſte Handelt, fondern auch in erniteren Lagen. 
M. 
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Obgleich no im Jahre 1878 bei Gelegenheit der Parifer Austellung 
eine Münzconferenz gehalten worden tft, ijt jet jchon eine neue Einladung 
zu einem Congreß für diefelbe Angelegenheit im Zuge. Diesmal will auch 
das deutſche Reich ſich betheiligen. 

Die Währungs- und Münzfragen gehören nicht zu den Teichtverjtänd«- 
lichen, obwohl diejelben viel erörtert werden. Site find infofern „gelehrte‘ 
Fragen, als fie ohne gefhichtlihe Kenmutniffe und ohne internationale Rüd- 
fihten nicht gut in Angriff genommen werden fünnen. Und da fih nun jo 
viele factifhe Umftände aufdrängen, von denen eine richtige allgemeine Be— 
urtheilung abhängt, fo iſt die betreffende Theorie über Währungsfragen faſt 
nicht weiter gefommen, als die Theorie über die Witterungsfragen. Man 
fann die Aehnlichkeit der beiden wiſſenſchaftlichen Gebiete auch daran erkennen, 
daß es auf beiden noch unmöglich ift, eine noch fo beſcheidene Vorausfagung 
über die Zukunft zu maden. 

In diefer Natur der Dinge liegt es, daß die nicht unbedeutende lite» 
rariſche Arbeit, die befonders jeit 1865 auf die Währungsfrage gewandt wurde, 
namentlih in Frankreich und Deutihland, nicht die erwartete Sicherheit und 
Uebereinftimmung bewirkt hat. Die Franzoſen, die die Doppelwährung hatten, 
ftritten ſich hin und her, blieben aber ihren Gewohnheiten und Einridtungen 
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treu. Allmählich gewann zwar in den Enqueten die Goldpartei an Einfluß, 
aber die Praxis blieb unerfhüttert. Dean fagte ſich jelbit, daß es abſolut 
unmöglich fei, die 3—3"/, Milliarden Francs Silber, die das geldaufhäufende 
Frankreich befitt, im abjehbarer Zeit durh ein anderes Metall zu erjegen. 
Und dies ift auch bis jegt der durchſchlagende Grund dafür, daß Frankreich 
an die Einführung der Goldwährung nicht denken kann. 

Sonft hätte dort Manches veranlaffen fkünnen, die Goldwährung zu 
adoptiren. Denn der Münzverein, in welchem Frankreich mit Belgien, der 
Schweiz und Stalien (Spanien, Griehenland, Rumänien) fteht, zeigte man 
herlei Unbequemlichkeit ſchon vor 1870. Die Papierwirthſchaft in Stalien 
war der Herd diefer Mißſtände. Man Half fih durch einige Palliativmittel 
fo ziemlih durch. Indeß die beabfihtigte Einführung der Goldwährung in 
Deutfhland (1873) drüdte das Silber fo tief unter das feit achtzig Jahren 
beftandene Verhältniß von 1:15"/, herunter, daß die Doppelwährung in Ge- 
fahr fam und factiſch im Lateiniſchen Münzvereine aufhörte, oder vielmehr 
palfiv wurde. Mean hörte auf, die Silberprägung den Privaten zu geftatten, 
um nicht alles Gold zu verlieren. Trotzdem ift e8 nicht möglich gewefen, 
den Goldvorrath in Franfreih feitzuhalten. Die Bank konnte nichts dagegen 
thun, daß das Silber fih vordrängte und die alten VBorräthe von ecus an 
die Stelle der napoleons traten. Am meiften zwangen zu dem Abzuge der 
Goldmünzen die Ankäufe von Getreide im Auslande, das von Silberrimefjen 
nichts wiffen wollte. So ift denn Frankreich durchaus dabei intereffirt, daß 
die Silberentwerthung wieder aufhört und die Doppelwährung im ihr altes 
Net eintritt. Es wartet darauf, daß entweder Deutſchlands Goldwährung 
durhgeführt wird und damit die Silberverfäufe aufhören, oder daß Deutſch— 
land, erfhredt von den zu bringenden Opfern, den Plan der Goldwährung 
aufgiebt und dann vielmehr ein allgemeines Doppelwährungsfpftem verein- 
bart wird zwiihen Frankreich und feinen DBerbündeten (70 Millionen), 
Deutihland (43 Millionen), Dejterreid (38 Millionen) und Nordamerika 
(50 Millionen). Es ijt offenbar ſehr wahriheinlih, daß, falls diefe Staaten 
eine Müngzconvention ſchlöſſen, in welder das Silber in feſtem Werthver- 
hältnijfe zu Gold (1: 15"/,) in gewiffen groben Münzen ein ebenjo geihättes 
Zahlmittel wäre, als das Gold, diefe gejetlihe Uebereinktunft den Weltmarkt 
völlig beherrſchen würde. 

Niemand zweifelt, daß dieſe gejetlihe allgemeine Doppelwährung den 
gegenwärtigen Müngzcalamitäten fofort abhelfen und ein Segen fein würde 
für Handel und Induſtrie in näcfter Zeit. Der Streit ift nur, ob man 
diefe Weltvoppelwährung, den Bimetallismus, durhfegen kann und ob man 
die theoretiich bejjere Einheitswährung, die bei uns im Abendlande nur die 
Goldwährung, in Indien und China nur die Silberwährung fein würde, zu 
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Gunſten eines Compromifjes aufgeben dürfe. Alfo zwei Bedenken. Man 
fagt, die Münzfrage greife viel tiefer in das Intereſſe ftaatliher Selbftändig- 
feit ein, al3 andere Angelegenheiten, die man neuerdings international und 
völferrehtlih zu ordnen fuhe. Darum fünne man aus gewilfen Verſtän— 
digungen über Erereht, Poſttarif u. ſ. w. noch lange feinen Schluß auf 
Münz- und Währungsvereine machen. Erſt wenn die Staaten Feine wirkliche 
Staaten, jondern nur Glieder eines Staatenbundes mit Schiedsgerichten, ge 
meinfamer Heerführung geworden feien, ließe fih an eine volle Münzcon- 
vention denken. Das ift wohl nicht ganz unrichtig, aber es ift doch über- 
trieben und paßt befonders nit auf bimetalfiftifhe Vereinbarungen, die noch 
lange feine Gleichheit der Münzverhältniffe bedeuten, welche allerdings jett 
nicht zu erreihen, aud nit zu wünſchen wäre, 

Kurz, über die Möglichkeit der Sache braudt man fih nicht den Kopf 
zu zerbreden. Die Probe wird ja bald gemadt werden. 

Indeß man könnte entgegnen, im Jahre 1878 ſei ſchon eine Probe ge- 
macht worden, und zwar ohne Erfolg. Nicht Glos Hat Deutihland fih an 
der Eonferenz in Paris nicht betheiligt, auch die anderen Mächte wollten den 
amerifanifhen Vorſchlag des 15"/, niht adoptiren. Rußland und England 
waren gegen Doppelwährung, ebenfo die Schweiz und Belgien. Aber auch 
daraus ift noch nicht der Schluß zu ziehen, daß die neue Gonferenz eben jo 
wenig zu Stande bringen werde. Außer dem Umijtande, daß Deutichland, 
das die Silberverfäufe ja fiftirt hat umd die ungeheure Schwierigfeit der Durd- 
führung der Goldwährung jetst tief fühlt, fommt in Betradht, daß auch in 
den anderen Staaten eine nicht erfolglofe Agitation für den Bimetallismus 
jtattgefunden hat und noch fortgefett wird. Die Conferenz würde von Staats- 
beamten befhidt werden, die mit den bimetalfiitiihen Plänen vertrauter find 
und denen fih die Schwierigfeiten der monetären Yage in allen Eulturftaaten 
voll und ganz offenbart haben. Es künnte wohl fein, daß man einen ernſt— 
fihen Berfuh machte, jelbjt ohne England. Denn daß die Agitation für 
Bimetallismus in England, trogdem ſich einige einflußreihe Beamte und 
Staatsmänner, auch Handelsfammern, haben befehren laſſen, noch nicht ſtark 
genug gewirkt hat, iſt wohl gewiß. Uber, wie gejagt, es fehlt nicht am 
Stimmen, die das Intereſſe an dem Zuftandefommen einer umfafjenden 
Doppelwährung für jo dringend halten, daß fie auch ohne England fertig zu 
werden hoffen. Und das Intereſſe wird allerdings wohl den Ausſchlag geben. 

Die vorige Conferenz von 1878 war ſchon darüber einig, daß das In— 
terefje e8 verlange, das Silber in der Welt als grobe Münze beizubehalten, 
es nicht zu demonetifiren. Man glaubte aber, das werde jhon erreicht durch 
die Barallelwährung, das follte heißen: die einen Yänder mögen Goldwährung, 
bie anderen Silberwährung, die anderen gemifhte Währung haben, wenn nur 
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überhaupt das Silber in vollwihtigen Münzen weiter fungirt, jo daß man 
in Silber überall grobe Münzen vertreiben kann, in Parallelmährung von 
Land zu Yand. Dafür ift freilich geforgt, denn die Verdrängung des Silbers 
ift nit nur im Orient, fondern auch im Dccident eine Unmöglichkeit für 
abjehbare Zeit. Man wollte fih aljo ausprüdlih gegen eine univerfelle 
Goldwährung ausfpreden, denn damit würde eine ſolche Vertheuerung des 
Goldes und eine folhe Entwerthung des Silbers eintreten, daß der Umfturz 
aller Preisverhältniffe die nothwendige Folge fein würde, der Ruin zahlreicher 
Privatwirthſchaften. 

Dieſes Reſultat iſt nun nicht gerade rühmlich für die Goldwährung; 
aber man hatte Recht, daß man es auch nicht zwingend für den Bimetallis- 
mus fand. Eggers in Bremen ſucht in feiner Brofhüre den Ausweg, daß 
er den internationalen Verkehr in Silber begünftigen will durch eine Welt- 
münze in Silber, genau entiprehend dem Fünffrancsjtüde (25 Gramm yo 
fein). Diefe Münze ift fhon jet ſehr verbreitet, au in Südamerika, und 
jteht den meiften anderen Silbermünzen oder deren Aequivalenten nahe, jo 
daß Eggers hofft, wenn man diefer Silbermünze für den Handel eine all- 
gemeine gefetlihe Bafis gebe, würde fie bald im Orient die allgemeine, dar 
ber jehr gefuhte Yandesmünze, in Doppelmwährungsländern die überwiegende, 
in Goldländern eine dem Handel wenigftens außerordentlih willfonmene 
Münze werden und jo würde denn in der ganzen” Welt das Silber im 
Werthe wieder fteigen, ohne daß man den allgemeinen Bimetallismus einzu- 
führen braude. Denn Eggers bleibt nad) wie vor in Bezug auf unfere Ber- 
hältnifje der Goldwährung treu. Ob fein Handelsbimetallismus Ausficht 
bat, jteht dahin. Charakteriftiih auh für feine Auffaffung der Lage iſt es, 
daß er für jett abräth, eine Weltgoldmünze zu projectiren, denn die Gold- 
münze für den Weltverfehr würde, jo jagt er mit Necht, weil fie jehr ge- 
ſucht werden würde, den Silberwerth nur noch mehr herabdrüden, aljo das 
Uebel fteigern, an dem wir alle leiden. 

Wir jehen alfo, die Theorie von dem Vorzuge des einen und einzigen 
Werthmaßſtabes hat wenig Einfluß mehr. Die allgemeine Calamität der 
Silberentwerthung bringt alle anderen Gründe zum Schweigen. Damit haben 
wir zu rechnen. Unter dem Eindrude diejer einen Thatſache gewinnen auch 
Prophetien an Bedeutung, die in anderen nüchternen Zeiten fonderbar Hingen 
müßten, fo 3. B. Prophetien über das geringe Quantum Gold, das auf der 
Erde no vorhanden jei, Ahapfodien, die von der Goldwährung abzujchreden 
beftimmt find und aud Glauben finden, wie es ſelbſtverſtändlich iſt. Auch 
die früher jo erfolgreih von den Freihändlern gepredigte Lehre: es fei für 
den Staat weder moraliih zuläfjig, noch, weil unnatürlih, auf die Dauer 
thunli, ein Werthverhältnig von zwei Waaren, wie hier Gold und Silber, 
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feitzuftellen, madht gegenwärtig nicht viel Eindrud mehr. Die Gegenwart 
denkt höher vom Staate, als cs fonft Sitte war. Nicht blos „Production 
von Rehtsficherheit” verlangt man von Staat und Reich, jondern eine Menge 
von anderweitiger „Production. Er Hat fih nit nur um geſetzliche Ord— 
nung des Verkehrs und der national-öfonomiihen Angelegenheiten überhaupt 
zu bemühen, er verwaltet und producirt auch auf folden Gebieten, und zwar 
mit Erfolg, wo nah den freihändleriihen Theorien die Privatindujtrie am 
Plage wäre; er Hat zahllofe Werkftätten und viele Werften, er hat Eifen- 
bahnen, ZTelegraphen, Boften u. ſ. w. Er hat mit Zuftimmung einer über- 
aus großen Majorität bei uns durh Schukzoll und Finanzzoll in die In— 
dujtrie und in die Landwirthſchaft eingegriffen. Kurz, die freihändlerifche 
Lehre ift um ihren Credit gefommen; ſchon geht man hier und da, wie das 
jo vorfommt, munter in das jocialiftiihe Gegentheil hinein und denft an 
Brod- und Fleiſchtaxen. Ganz gewiß iſt jedenfalls, daß man eine Tare für 
Silder (3. B. die Tare 15'/,) weder für umnatürlih, noch ſchwer halten 
wird, falls eine Verbindung fo vieler mächtiger Staaten fih aus gemeinfamen 
Intereſſe dazu entſchließt. Und fo jteht, wie wir glauben, in den Köpfen 
der Menſchen, dem Congreß im Sinne des allgemeinen Doppelwährungs- 
ſyſtemes fein erheblicher Widerftand im Wege. Ja, follte auch das Erperiment, 
fo jagt man fi, aus irgend einem Grunde, durch Krieg, durch Abfall eines 
Staates von der Münzunion oder durch fonft einen unvorhergefehenen Um— 
ftand, einmal zu Schaden kommen, jo wird die combinirte Weisheit jo vieler 
kluger Leute jhon einen prafticadeln Weg finden, der jedenfalls befjere Zu— 
ftände jhafft, al3 die gegenwärtige Mifere ift. Alles ift alfo fo angethan, 
daß die beabfichtigte Conferenz Ausfiht hat. 

Bejonders in Deutſchland jteht e8 jo. Eine Schrift nad der andern 
eriheint gegen die Goldwährung. Börfe und grumdbejigender Adel jtehen, 
mit wenigen Ausnahmen, hier auf demjelben Boden. Mag nun unfere 
noch zu verfaufende Thalermenge etwas größer fein, als der Banfpräfident 
von Dehend vermuthet, oder etwas geringer — und viel geringer ift fie ge 
wiß nicht — die bei dem Verkaufe nothwendiger Weile entjtehenden Berlujte 
find jo enorm, daß feine Partei es auf fih nimmt, die Siitirung unferer 
Silberverfäufe zu tadeln und trog der 8BO—90 Millionen Berluft, die es 
foften würde, die ſchnelle Einführung der vor fieben Yahren angebahnten 
Soldwährung zu fordern. So bleiben wir in einem nicht unbedenklichen 
Propiforium, das auf die Dauer von denen, die an der Spike der Geſchäfte 
jtehen, nicht gleihmüthig ertragen werden fann. Hieran ändert es nichts, 
daß in der That das Princip der Goldwährung bis jet feine ernitliche Kritik 
erfahren Hat und daß Niemand wirklich weiß, wie groß unfer Silberüber- 
fluß ift, auch über die zufünftige Productionsmenge von Silber und Gold 
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und über die fonft in Zufunft wichtigen Factoren unferes Münz- und Bank— 
weſens irgendwie unterrichtet ift oder unterrichtet fein fann. Wir find ein» 
mal wieder allen Theorien gegenüber mißtrauifh und haben leider aus unſerer 
neuen Entwidelung mande Anläffe zu dieſem Mißtrauen ſchöpfen fünnen. 
Den Idealismus geben wir damit nit auf, aber dem Idealismus der Wifjen- 
ihaft, der in focialen Fragen noch in der Kindheit ift, ftellen wir den 
Idealismus des Vaterlandes entgegen, denn unfer Herz jagt uns, daß es 
einen Ausweg geben muß aus diejen nationalen und internationalen Schwic- 
rigfeiten. 

Und wenn nun der Münzcongreß zu Stande fommt, auf welde concrete 
Dinge wird er dringen und welde Mafregeln für Deutihland würden zur 
Sprade fommen? Hierüber hat fih noh am beftimmteften Dr. O. Arendt 
in Freiburg i. Br. ausgedrüdt (vertragsmäßige Doppelwährung. 2. Theil, 
Seite 94— 115). Zunächſt werden die betheiligten Staaten nur ein gemein- 
fames Vorgehen, von mehreren zugleih, in Bezug auf Währungsangelegen- 
heiten für thunlich erkennen, wenigſtens Amerika, Frankreich, Defterreih und 
Deutihland müßten fih vorab einigen in der Vorausſetzung, daß die Ver— 
hältniffe bald fi ftarf genug ermweifen werden, noch einige andere Staaten 
in die bimetalfiftiihe Union zu ziehen. Ein vereinzeltes Vorgehen eines 
Staates, jagen wir Deutihlands, würde in kurzer Zeit ftatt zur Doppel» 
währung vielmehr zur Silberwährung und Papierwährung führen und das 
Gold vertreiben. 

Sodann würde als Minimum der Vertragsbeitimmungen gelten 
(Arendt ©. 103): 

1. Deutihland prägt die deutſchen und öfterreihiichen Thaler, anftatt 
fie zu verkaufen, in vollwidtige Sildermünzen (1:15%/,) um, als Courant- 
geld mit gleiher Berechtigung wie Gold, 

2. Nordamerifa prägt Silberdollars nicht wie jeßt nah der Bland-Bill 
im Berhältniß von 1:16, fondern nah 1:15%/, und fährt damit fort, bis 
dies Verhältnig in dem Weltmarkt wieder hergeftellt ift, was nicht lange 
ausbleiben kann. 

3. Ebenfo Frankreich und feine Münzverbündeten lafjen wieder écus 
prägen, monatlid 20 Millionen Francs. 

4. Sobald dur diefe drei Mafregeln das Silber feinen alten Werth 
wieder erreiht hat, arbeiten die Silbermünzwerkjtätten nur auf Bejtellung 
der Privatperjonen weiter, Deutihland iſt auch Hierzu nicht einmal ver- 
pflictet. 

Das wäre nad Arendt genügend. 

In Deutfhland würde fih das Unternehmen, wenn e8 gelingt, fo dar— 
ftellen, daß wir ftatt der Thaler, in denen wir wahrjdeinlih nod 450 bis 
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500 Millionen Mark befigen, filderne Viermarkjtüde (4 Mark — 2 üjter- 
reichiſche Gulden) hätten, die etwas befjer in die Markrechnung pafjen würden, 
daß ferner die jeßigen filbernen Fünfmarkjtüde, die nur 41, Mark werth 
find (oder eigentlih nah dem jeßigen Werthe des Silders nur 4 Marf) ein- 
gezogen und in Ein- und Zweimarkjtüde verwandelt werden würden. Nur 
in jenen vollwichtigen VBiermarkjtüden würde fih uns der Bimetallismus 
verfürpern. Bielleiht würde es der Bimetallift Henri Cernuschi jogar er- 
lauben, daß das Viermarkjtüd etwas befjer ausgeprägt würde (um 5 Pfennige), 
jo daß es nah Eggers’ Wunſche dem Fünffrankſtück entjprähe. Das würde 
zwar nit das Verhältniß von 1:151/, ergeben, jondern 15.69, alfo doch 
„tres rapproch&“ ; der VBortheil läge allerdings für den Weltverkchr Deutſch— 
lands auf der Hand, aber dies ift vorläufig zu unwichtig, um beiproden zu 
werden, jett, wo das ganze Project erjt der Entwidelung entgegenveift. 


Die Rhein-Nahe-Bahn. 

Bon den deutihen Bahnen hat die Ahein-Nahe-Bahn wohl mit die 
traurigjte und bedauerlichſte Geihichte aufzumweijen. Und die vielbeſprochenen 
neuejten Vorgänge geben am wenigjten Anlaß zu erfreuenden Betradhtungen. 
Die Nhein-Nahe- Bahn ſcheint immer neue Zweifelsfragen wachzurufen, 
ragen, von denen man geglaubt hätte, daß fie überhaupt im Reiche nicht 
auftaudten. Das ftaatlihe Gefühl ift inzwiihen in Deutihland hinreichend 
erjtarft, um erntlihen Anjtoß nehmen zu laffen, wenn Dinge, welde die 
Neihsinterefjen berühren, nit jo behandelt werden, wie die Neichgeinrich- 
tungen es gejtatten. Das war, ſobald man die Saden unbefangen betrachtet, 
bei den jüngjten Grörterungen über die Mhein-Nahe-Bahn der Fall. Hätten 
wir jhon die Neichseiienbahngefeßgebung, würden Verhandlungen der Art 
überall nit möglich fein. Liegt daher aud nicht nahe, die Frage der Nhein- 
Naher» Bahıı viel eher zur Förderung der Reichseiſenbahngeſetzgebung benuten 
zu wollen, jtatt im Schooße der preußiihen Yandesvertretung eine Löſung 
zu verfuhen, die auf dem Papiere geblieben ift und vorausfihtlih darauf 
bleiben wird ? 

Es ſcheint nicht unangebradt, diefer Anſchauung hier Worte zu geben, 
da der verfammelte Neihstag die Angelegenheit in Erwägung ziehen kann. 

Die Yegung des zweiten Geleifes iſt es, um die es bei der Rhein⸗Nahe— 
Bahn fih handelt. Allerdings gehen die Anfichten über die Nothwendigfeit 
der Mafregel auseinander. Man weiſt darauf Hin, daß während des Feld— 
zuges auf der Rhein-⸗Nahe-⸗Bahn nur ein Geleis geweſen und feitdem ein 
Jahrzehnt verfloſſen fei, ohne daß die weitere Geleislegung ihre Ausführung 
gefunden babe. Dieje Auffaffungsweife ijt jedoh unverkennbar im Wider- 
ſpruche mit den berechtigtſten Nüdjichten der Yandesvertheidigung. Die Yegung 
des zweiten Geleifes auf der Ahein-Nahe- Bahn muß unter allen Umftänden 
für höchſt wünſchenswerth bezeichnet werden. Es wäre ein ſchlechtes Zeugniß 
für den Gang der Dinge in Deutichland, follte eine immerhin jo unter- 
geordnete Frage, wie die der Ahein-Nahe-Bahn, ins Ungewifje hinausgeſchoben 
werden. 

Im neuen Mei. 1881. I. 54 
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Die Schwierigkeiten find theils rechtlicher, theils finanzieller Natur. 
Die unglücklichen Actionäre der Nhein-Nahe-Bahn jehen fih natürlich außer 
Stande, die Mittel für Legung des zweiten Geleifes aufzubringen. Die 
Actionäre haben aber aud nicht die Verpflichtung, das Geleife legen zu laſſen. 
Die Gejeggebung gewährt fein Zwangsvorgehen gegen widerjtrebende Gejell- 
Ihaften. Um diefem Mangel abzuhelfen, wurde in der Commiſſion des 
preußifhen Abgeordnetenhauſes der Gejekentwurf Hammader eingebracht, der 
die Abjicht verfolgt, der Staatsregierung die erforderlihen Zwangsbefugniffe 
gegen Eifenbahngejellichaften einzuräumen. Mußte aber nit von vornder- 
ein überrafhen, dab auf dem Wege der Yandesgejeßgebung Abhilfe gejucht 
ER bei der Rhein⸗Nahe⸗-Bahn oldenburgiſches Gebiet mit in Frage 
ommt: 

Dem Buchſtaben nad würde freilich gegen den Gefegentwurf Hammacher 
wohl kaum viel einzuwenden fein. Wie iſt es jedoh vom Standpunkte des 
Neihes und der leitenden Reichspolitik? In der erjten Zeit des Reiches 
behandelte Preußen vorgreifend Gegenftände der Reichsgeſetzgebung, um ihr 
die Wege zu eben. Es ijt aber wohl fein Zufall, daß diejes Verfahren 
aufgegeben worden ijt. Die Anforderungen an die Gejeßgebung find in 
Deutihland heutzutage zu mannichfaltig, um die einzelnen Aufgaben nicht 
fogleih von den nädhftzuftändigen Organen in Angriff nehmen zu lafjen. 
Dit Recht Hat zudem die Anficht fich befejtigt, deutſche Gejege, ſoviel als 
nur möglid, vom erſten Augenblide an in deutfhen Händen jehen zu wollen. 

Daß bei der Ahein-Nahe-Bahn Fragen der Reichseiſenbahngeſetzgebung 
im Spiele jeien, unterliegt feinem Zweifel. Suden wir aber zu vergegen- 
wärtigen, wie die Sade ſich abwideln würde, wenn die Neichseifenbahngejeg- 
gebung über Anläufe, über Entwürfe hinausgekommen wäre, wenn fie bereits 
in Wirkfamfeit ſich befände. 

Nehmen wir, das Reichseiſenbahnamt bildete die berufene Reichsbehörde, 
würde dafjelbe aus eigener Bewegung oder auf Anrufen der preußiſchen Re— 
gierung, vielleiht aub auf Nachſuchen der unglücklichen Uctionäre den Fall 
zur Erörterung zu ziehen und nad Gehör der Kriegsverwaltung über das 
Intereſſe der Landesvertheidigung zu befinden haben. Die weiteren Schritte 
würden die einſchlagenden Beſtimmungen der Reichseiſenbahngeſetzgebung ver- 
wirflihen follen und der preußiihen Regierung bliebe auch da augenſcheinlich 
nichts übrig als die Erwerbung der Bahn. Die Verhandlungen vollzögen 
fih indeß an der Hand und nah Maßgabe des Reichsgeſetzes, es fünde eine 
Art Verfahren ftatt und über allem ſchwebte das gebietende Wort des Reiches. 
Wirkliher Zwang wird in jolhen Fällen ftet3 mit befonderen Schwierigfeiten 
und Bedenken verbunden fein. Es ift überhaupt anzunehmen, zu hoffen, daß 
der Begriff Execution im Reiche feine unmittelbare Bedeutung gewinnt. 

Gegen den Gejegentwurf Hammader tft der Einwand gemacht worden, 
daß er ein Stüdgejeg jet und aus dem Ganzen der Eijenbahngefeßgebung 
einen Theil reife. Und diefer Einwand würde gegen ein ähnliches Reichs— 
geſetz feldftredend erft vecht zu erheben fein. Der Einwand ift aud in der 
That nicht ohne Grund. Wäre dem Uebeljtande aber nicht dadurch zu ber 
geguen, daß der Nahmen des Gejetes weit genug bemefjen würde, um 
alle in Betracht kommenden Verhältniffe zu treffen? Das find die Verhältniſſe 
der mehr als ein Yandesgebiet berührenden Eiſenbahnen. Natürlich Fünnen in 
die Negelung nicht alle Beziehungen eingefchloffen werden. Sonſt würde aus 
dem Geſetze einfach das vielerörterte Eiſenbahngeſetz, das bei der gegenwärtigen 
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Entwickelung des deutſchen Eiſenbahnweſens nicht als dringendes Bedürf— 
niß zu erachten iſt und nicht ſo bald zu Stande zu bringen ſein wird. Das 
Sondergeſetz wird der Reichsbehörde namentlich die erforderlichen Befugniſſe 
einzuräumen haben, um die Verhandlungen einleiten und führen zu können, 
die gegenwärtig von Regierung zu Regierung ſchweben und vom beider— 
jeitigen guten Willen abhängen. Un die Stelle der Staatsverträge nad 
der bisherigen Weile muß etwas Neues treten. MWeittragende Tragen 
entitehen da, an welden die Staatögelehrfamfeit ſich abarbeiten fann. 
Hier joll jedoh am wenigſten einer andern als der einfahjten rein ſachlichen 
Löſung das Wort geredet werden. Leicht möglich, daß bei der Neuheit der 
Sade eine gewiffe Zaghaftigfeit fih äußert. Es wird mit alten Gewohn— 
heiten zu breden und wohl auch mander Zopf abzufchneiden fein. Die 
Reichsgeſetzgebung iſt inzwiſchen mit ganz anderen Dingen fertig geworden, 
fie hat damit fertig werden müſſen. Die Wohlthaten der Neuerung werden 
rafh genug allgemein zum Bewußtjein kommen. Jeder gefunde Yortichritt 
zur Einheit hatte noch diefe Wirkung. 

In Deutihland übt das Ausiprehen allgemeiner Forderungen wie eines 
allgemeinen Eiſenbahngeſetzes bisweilen einen fajt verbängnißvollen Einfluß. 
Das der Nation innewohnende Trachten nah Ganzem gereicht ihr zu bes 
fonderer Ehre, es ſchädigt jedoch — oder dürfen wir jagen, es jhädigte? — 
nicht felten ihre Beftrebungen. Beim Betonen eines allgemeinen Eifenbahn- 
gefekes fommt zudem wohl aud die Neigung für große umfafjende Gejete 
ins Spiel. Inzwiſchen bilden die neueſten Eifenbahngefegentwürfe, die im 
Bundesrathe ſchlafen oder Shlummern, befanntlih eine Dreizahl und wir be» 
figen ſchon mehr als ein Geſetz eifenbahnrehtliher Natur. Wie das Heer- 
weien eine Fülle von Geſetzen aufweift, denen immer neue binzutreten, wird 
dies auch beim Eijenbahnweien fein. Je entichiedener nah Maßgabe des 
Bedürfniffes im Einzelnen vorgegangen wird, je eher muß es gelingen, das 
Eifenbahnwefen in feiner Geſammtheit der reihsmäßigen Regelung zuzuführen. 
E3 gilt in veränderte Anſchauungen fi einzuleben. Das Eijenbahntarif- 
wejen zeigt, daß dies unter dem Zwange der Umftände und Verhältniffe jo- 
wie unter dem mächtigen Einfluffe der Thatfahen recht wohl geichehen kann. 

Das öffentlihe Yeben pflegt durch Heine Vorkommniſſe mandhmal frudt- 
barjte Anregungen von bedeutender Tragweite zu empfangen. Der Fall der 
Nhein-Nahe- Bahn Fünnte ein ſolches Vorkommniß, er follte es fein. Und 
erwägt man, wie folgenreih das Vorgehen der Neichsgeletgebung werden 
kann, ift der Hoffnung nicht zu entfagen, diefen Weg zur Erledigung der 
Rhein-Nahe-Bahnfrage einhlagen zu fehen. Damit wird allen Theilen ge» 
dient, namentlich aber und am meiften dem Reiche und feinem — 
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Wolitifhe Bandgloffen. Ein fociales Programm. — Das von 
Profeffor von Holkendorff vor einem Jahrzehnt begründete Jahrbuch“) iſt 
nur dem Zuge der Zeit, dem gebieteriihen Strome der Intereſſen gefolgt, 





Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und Vollswirthſchaft im Deutſchen 
Reihe. Des „Jahrbuchs für Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege des Deutſchen 
Reiches‘ Neue Folge. V. Jahrgang. Herausgegeben von Guſtav Schmoller. Erſtes 
Heft. Leipzig, Dunder & Humblot. 1881. 
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indent es jeit feinem Beftehen mehr und mehr vollswirthichaftlihen und 
jocialen Fragen fib zugewandt hat. Wenn wir die anfangs behandelten 
Materien und die Reihe der anfänglihen Mitarbeiter mit dem heutigen 
Stande zufammenhalten, fo vergegenwärtigen wir uns zugleih die ganze Ent» 
widelung, welche das Neih im Innern durchgemacht, die ganze Fülle der 
Aufgaben, die fih ihm im Yaufe der Jahre aufgedrängt haben. Schon jeit 
dem Eintritte Brentano’s in die Redaction (1377) ift die Tendenz des Jahr— 
buches eine wefentlib jocialpolitiihe gewejen. Jetzt hat Profejjor Schmoller 
in Straßburg die Yeitung übernommen und das erjte Heft mit einem ehr 
lefenswerthen PBrogrammauffage eingeleitet, worin zunächſt betont it, daß 
das Jahrbuch feiner bisherigen Tendenz treu bleiben, ja diefelbe noch jtärker 
einhalten werde. Es tritt den gleihfalls unter Schmoller’s Yeitung bei 
Dunder und Humblot erjceinenden „Staats- und ſocialwiſſenſchaftlichen For— 
Ihungen” in der Art zur Seite, daß, während die leßteren den eigentlih ge- 
lehrten Unterfuhungen dienen, jenes die großen Fragen, weldhe in der Gegen» 
wart die Öffentlihe Meinung, die Parlamente und die Negierungen Deutſch— 
lands beſchäftigen, wiſſenſchaftlich aber zugleich in einer für weitere Leſerkreiſe 
bejtimmten Weile behandeln joll. Es befennt ſich zu derjenigen Parteirihtung, 
„welche, feithaltend an den großen Errungenihaften eines fait hundertjährigen 
Kampfes für perlönlihe Freiheit, freie Verfaffungsformen und parlamenta- 
riſches Yeben, doch für die deutiche Gegenwart den Augenblid gelommen glaubt, 
in welchem das überwiegend negative Agitiren für individualiſtiſche Freiheit, 
furz das negativ liberale Princip zurüdtreten oder fi zu verjühnen hat mit 
jtaatlihen und ſocialen Reformaufgaben, welde das Staatsganze, die Cor» 
porationen, die foctalen Verbände und Genofjenfhaften im Auge haben und 
ftärfen wollen”. Es jtellt fi deshalb günftig zu den Bismard’ihen Neform- 
ideen, jo zwar, daß nicht ſowohl das Einzelne, als die Gefammtridtung auf 
große foctalpolitiihe Neformen und auf Stärkung der Neihsgewalt gebilligt 
werden. Schmoller fommt dabei auf feine früher ſchon begründete Anficht 
zurüd, daß den wirthichaftlihen Theorien und Richtungen feine abjolute 
Geltung zukomme, daß fie vielmehr im Laufe der Gefhichte einem natürlichen 
Wechſel unterworfen find: jo berechtigt und heilfam die individualiftiiche Rich— 
tung des preußiihen Staates von 1808—1871 geweſen, eben jo beredtigt 
und naturgemäß tjt jetst ihre Ablöjung durch eine im beiten Sinne des Wortes 
focialiftifhe Epoche, eine Zeit der Geſetzgebung auf jocialem Gebiete, eine 
Zeit der Zufammenfafjung der Kräfte, der Vereins- und Genoſſenſchaftsbil— 
dung, des jtaatlihen Eingreifen und Handelns, um die Schwachen zu jtügen, 
die nationalen Intereſſen zu vertheidigen, die ganze Volkswirthſchaft immer 
mehr auf den Boden des Rechtes und der Gerechtigkeit zu ftellen. Beſonders 
zutreffend ſcheint uns aber folgende Stelle über das Verhältniß des Fürſten 
Bismarck zu diefen Neformideen zu fein. „Die Feinde und Neider diejes 
großen Staatsmannes lieben e8 heute, die Sache jo darzuftellen, al3 ob nur 
jeine perſönliche Yaune nach diefer Richtung Hindränge, daß die perjönliche 
Macht, über die er verfügt in einer Weife, wie faum jemals ein Staatsmann, 
allein diefer Nichtung zum Siege verholfen habe. Und gewiß wiegt dieſe 
perſönliche Macht heute fo viel, als das Gewicht ganzer politiiher Tages- 
parteien. Aber fie wiegt doh nur fo viel, weil der Volksinſtinct, das Ge— 
fühl und der Blif desjenigen größeren Theiles des Volkes, der von Barla- 
mentszänfereien unberührt und von den Neibungen und Einflüffen des Partei- 
lebens frei it, im ihm den großen, jtarken, unbeugjamen Willen, die gejtals 
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tende Kraft, die productiven Gedanken erkennt und anerkennt, weil die große 
Mafje des Volkes in feinen Plänen und mit denfelben große brennende, vitale 
Staatd- und Geiellihaftsintereffen gefürdert fieht, während die entgegenstehen» 
den Parteien gleihjam in der Vergangenheit lebend Intereſſen dienen, deren 
Förderung die Gegenwart nicht für jo wejentlih hält. Es giebt nur eine 
geiftige Macht, eine große Autorität um den Preis der Anpaffung an die 
Gefühle und Denkweife der Maſſen. Nur der eiferne Wille ift das Indivi— 
duelle am Fürften Bismard, feine Ziele und Gedanken find die zahlreicher 
Denker und großer Maffen. Es ift einer der fundamentalen Irrthümer jo 
vieler Liberalen, daß fie jih Parteiführer und Minifter aus jenem weichen 
Stoffe wünſchen, aus denen man wohl leidliche Leithämmel machen fann, die 
von einer hinter ihnen herdrängenden Maſſe geihoben werden, daß fie den 
Werth felbjtändiger, führender Kräfte und Staatsienfer, wie die Geichichte fie 
in Richelien, Colbert, Eromwell, Friedrih dem Großen, Pitt, Peel verehrt, 
nit begreifen.” In diefen Sätzen liegt in der That eine beherzigenswerthe 
Lehre: ihre Verkennung ift es eben, durch melde der Liberalismus fi heute 
in eine jo mißlihe Lage verfett fieht. 

Bon dem fonjtigen reihen Synhalte des Jahrbuches erwähnen wir bie 
„Fritiihen Erörterungen über die Währungsfrage” von W. Yeris, eine Aus- 
führung, die Angefihts der bevorjtehenden Parifer Conferenz befondere Be— 
ahtung gewinnt. Lexis empfiehlt für Deutſchland vorläufig Neutralität, aber 
eine für Frankreich, wenn es durch feine Syntereffen genöthigt im Sinne des 
internationalen Bimetallismus vorgeht, wohlwollende Neutralität. Es foll fi 
verpflichten, wenn in jenen Ländern die Silberprägungen wieder aufgenommen 
würden, das no vorhandene Kourantfilber definitiv beizubehalten, im Uebrigen 
hinfihtlih der Zukunft fih völlig freie Hand wahren. 

In den „Materialien zum Arbeiterverfiherungsmefen” findet ſich eine 
fritiihe Ueberſicht über die höchſt umfangreihe Literatur, die ſich über dieſen 
Gegenitand gebildet hat, und da man außerdem Arbeiten über das Soctaliften- 
gejeg, über Auswanderung und Golonifation, über den oberſchleſiſchen Noth— 
jtand ꝛc. begegnet, fo läßt die Orientirung über die brennendſten Fragen auf 
dem Gebiete der Soctalreform nichts zu wünſchen übrig. g. 


Aus Wien. Die Deutſchen und der Parlamentarismus. Der 
Kampf um die Schule. — Sie mahnen mich, doch es würde der Mah— 
nung nicht beburft haben, wenn von bier aus und über biefige Vorgänge 
zu berichten eine weniger unerfreulihe Beihäftigung wäre. Das Blut 
empört ſich bei den faft tagtäglichen Erfolgen der Partei, welde Deiter- 
reih den Slaven und den Ultramontanen überantworten will. Aber 
nicht das erzeugt, wie der Abgeordnete Such diefer Tage verficherte, das 
wahrhaft demüthigende Gefühl, Tondern der Anblid, wie das Deutichthum 
und die Gewiffensfreiheit vertHeidigt werden. Es ijt den Führern der polniich- 
tihebiih-ultramontanen Koalition wirklich nicht zu verargen, wenn fie nur 
noch Hohn haben für das theatralifche Pathos ihrer Gegner. Sind finanzielle 
ragen auf dem Tapete, fo ftellt die Linfe ihren Mann, da ijt auf ihrer 
Seite Sachkenntniß und Gründlichfeit, und der Rechten bleibt in der Negel 
nur das eine Argument: wir find die Mehrheit. Ebenjo fehlt es der Oppo- 
fitton nicht an geihulten Syuriften, welche bei der Interpretation von Geſetzen 
der Negierung und den „Autonomiften” das Leben recht ſauer zu machen 
verstehen. Aber daß unfer Parlamentarismus feine Schule der Politik ift, 
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das kann nur derjenige verfennen, der ſelbſt mitten in dem Parteigetriebe 
fteht. Da jammern die Zeitungen, daß überall an der Discreditirung des 
Parlamentarismus gearbeitet werde, und fie werden gar nit gewahr, daß 
daran Niemand Schuld iſt und jein kann als die Barlamente; da declamiren 
fie über den Rückgang des Yiberalismus, und der Liberalismus als Partei 
geht auch zurüd, aber verdientermaßen, und die Partei allein wird es zu 
verantworten haben, wenn die fiegenden Gegner fih nicht damit begnügen, 
die Partei niederzumwerfen, fondern auch zertreten, was im Namen des Yıbe- 
ralismus Gutes gejhaffen worden ift. Es darf als ein Fortjchritt in der 
gefunden Entwidelung des Volkes bezeihnet werden, dak man der Parla- 
mentarier von Profeſſion überdrüffig wird, deren Staatskunft darin befteht, 
von Zeit zu Zeit eine große Nede zu halten, und im deren Augen das müßige 
Publitum auf den Galerien „das Volk“ ijt; die von dem wirfliden Wolfe 
fordern, daß es feine Bedürfnifje und Gewohnheiten nah dem BParteifatehis- 
mus einrichte. 

Das Deutſchthum in Defterreih ift wahrhaftig übel daran. Seit fünf- 
zehn Jahren geht in Ungarn die Unterdrüdung alles Nichtmagyariſchen mit 
unerbittliher Gonjequenz vor fih. Hohe und niedere Schulen find magya— 
rifirt, die Amtsiprade ift magyarifh, wo irgend noch deutſches Leben ſich 
regt, da wird mit Hinterlift oder brutaler Gewalt auf deſſen Ausrottung 
bingearbeitet. Davon erfährt die Welt wenig. Endlich geht es an das 
deutſche Theater in Pet (das jeit dreißig Jahren Schlecht gewefen ijt, mit ge- 
ringeren Mitteln dem Vorbilde der Wiener Vorſtadtbühnen nacheiferte) und 
ein durchdringender Schrei erhebt fih, jo weit die deutihe Zunge klingt, 
diplomatische Hebel werden in Bewegung geſetzt, der Mufentempel ift gerettet. 
Nun erkundigen ſich deſſen Retter näher nah dem deutichen Publifum vor 
Budapeft, nah den dortigen deutihen Zeitungen, und erfahren, welche eigene 
Bewandtnif es mit diefem Deutihthume hat, wie mit der Mehrzahl der 
„deutſchen“ Studenten aus Ungarn, welde fremde Univerfitäten beſuchen. 
Die Folge ift die Verbreitung der Anfiht, daß die Vertreter des Deutih- 
thums in Ungarn Juden feien, welche ihrer fosmopolitiihen Natur getreu bei 
paffender Gelegenheit eben jo echte Magyaren, Polen, Ruffen oder Franzoſen 
fein fünnen. Und num gelten plößlich die in der Zips, in der Gegend von 
Neufohl, Neutra, Prekburg, Raab, Dedendburg, Wiefeldurg, Steinamanger, 
in Siebenbürgen, im Banat ꝛc. wohnenden mindejtens 1'/, Millionen 
Deutihen auch als Juden, und wird es ſchwer, für die Vergewaltigung na— 
mentlih der Sachſen, diejes deutihen Kernſtammes, Intereſſe zu erweden. 
In Galizien ift wirklich nichts deutiches mehr zu retten. Und in den Yändern, 
deren Nationalität nicht zweifelhaft ift, Haben fi der Führung die politiichen 
Faiſeure bemächtigt, welde mit Schlagworten wirthihaften. 

Seit Yahren ift in diefen Blättern darauf hingewiefen worden, daß die 
Einführung eines für ganz Defterreih gleihen Volksſchulgeſetzes ein großer 
Mißgriff geweſen jet. Die gute Abfiht dabei ftebt außer Frage, und hätten 
wir weder den Nationalitätenhader noch den Kampf mit den Klerifalen, To 
könnte man denjenigen vielleicht Recht geben, welde fagten und fagen: Habt 
nur Geduld, der Widerftand der Bevölferung gegen die achtjährige Schul- 
pfliht wird nah und nad erlahmen, das kommende Geichleht wird anders 
denfen. Aber wir haben nicht die Zeit zu fo weitausichenden Erperimenten, 
wir mußten, gerade bei einem parlamentarifchen Negiment, darauf gefaßt fein, 
einmal eine Partei ans Ruder kommen zu fehen, welder die befjere Schul- 
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bildung wirklih ein Greuel ift. Wie diefe Partei die Abneigung der Bes 
wohner ärmerer Yänder gegen die „Neuſchule“ ausnutzte und nährte, das war 
jeit Jahren offenkundig. Aber der normale Liberale glaubt ja, wenn er ein« 
mal im Jahre feinen Wählern eine „ſchöne Rede“ Hält, fo fei der Einfluß 
bes Pfarrers und des Caplans, die täglih mit dem Wähler verfehren, neu— 
tralijirt, Dan hätte der veactionären Partei diefe Waffe entwinden können 
durch ein vechtzeitiges Entgegentommen, allein das wäre eine Berlegung des 
Principes gewefen. Man wartete, bis jene Partei die Mehrheit, zum Theil 
mit Dilfe des Schulgejeges, erlangt hatte, und mit dem Plane herausrüdte, 
den Yandtagen die Befugnig zur Abkürzung der Schulzeit zu geben. Jetzt 
war der Schred groß, es handelt fih ja niht mehr um die Frage, ob Techs 
oder acht Schuljahre, jondern um die Verſtärkung des nationalen und EHeri- 
falen Einfluffes auf die Volksſchule. Nun es zu jpät war, zeigte man ji 
zu Gonceffionen geneigt. Der parlamentariihe Kampf konnte von Haus aus 
nichts anderes fein, als ein Schaufpiel; die Rechte zu überzeugen, konnten 
die Redner der Linken nit hoffen, es galt daher nur, die andere Partei als 
Feindin der Volfsbildung öffentlih zu denunciren. Und das geihah, aber 
auch das mit gar jo wenig politiihem Tacte. Schwelgend in feinem oratori- 
hen Blumengarten vergaß der Hauptredner, der jhon citirte Sueß, fih fo 
weit, die Gebirgsländer in Bauſch und Bogen als die Burgen der Unmwiffen- 
. heit und des Dunkelthums Hinzuftellen. So gewinnt man diejenigen, weche der 
Gegenpartei abwendig gemadht werden follen,; und wozu das? Um das 
geiftreihe Wortipiel „montan und ultramontan” anbringen zu können! 
Freilich ift gegenwärtig der Bruder Bauer überhaupt niht gut ange- 
ſchrieben. Die jeit langem bingejchleppte Grundjteuerregulirung, von welder 
die Polen aus allbefannten Gründen nichts wiffen mochten, fol nun in deren 
Sinne zu Ende geführt werden, d. 5. die weftlichen Länder follen noch größere 
Laſten auf ſich nehmen als bisher, damit Galizien noch mehr als früher er- 
leihtert werde. Da rührt ſich der deutſche Bauer und den liberalen Politikern 
lat das Herz: der Bauer emancipirt fi, er geht in die Oppofition! Doch 
der Bauer bezeigt feine Yujt, die geijtlihe Vormundſchaft mit der advocatiſchen 
zu vertaufchen, er verbittet fih mit aller Entſchiedenheit die Einmiſchung der 
unetgennüßigen Freunde von rechts wie von linls, und giebt für die Ver— 
einigungen der Standesgenoffen die Parole aus: „weder Herikal nod liberal!” 
Damit war die Sahe entichieden und was weiter gejchehen, ließ ſich mit 
Sicherheit vorausfehen. Abhilfe können den bäuerlihen Beſchwerden nicht 
die Parlaments- und Volksverſammlungsredner ſchaffen, nur die Regierung 
fann es, und Graf Taaffe müßte der Stümper fein, für welden die Gegner 
ihn zu ihrem eigenen Zrofte ausgeben, wenn er die Chance nit auszubeuten 
wüßte. Daher erjcheint der Bauer wieder in fo ungünftiger Beleuchtung, 
wird wieder die Induſtrie zur alleinigen Eulturträgerin. Sind die Herren 
genügſam, was Ideen oder die Stelle der Ideen vertretende Phraſen anbe- 
trifft! Wenn der Bauer, und nicht blos er, findet, fein künftiger Knecht fei 
gelehrt genug, wenn er leſen, jchreiben und rechnen künne, und wenn der 
Häusler erklärt, fein dreizehmjähriger Bub fer ihm in der Wirthihaft unent- 
behrlich, fo find fie Verblendete und Verſtockte, welden man das Recht über 
den Kopf wegnehmen muß, und es wird nichts anderes übrig bleiben, als 
durch die Induſtrie als Trägerin freiheitliher Tendenzen und der Social— 
demofratie die verdummende Yandwirthichaft zu verdrängen. Und wenn daran 
erinnert wird, daß ſchon jett Niemand mehr zu den fogenannten niederen 
Arbeiten und in beengte Verhältniffe fi bequemen mag, jo antwortet 
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der Profefjor Beer, darüber dürften wir uns nit den Kopf zerbrechen, 
das werde fih ſchon von jelber zurechtſchieben. Auch gegen die Ueber- 
füllung der Gymnafien und das Ueberwuchern eines gebildeten Proletariats 
ift das Mittel gefunden: man gebe auch den Wealihülern das Recht auf 
einjährigen Milttärdienft, dann wird die Meittelmäßigfeit fih nit mehr 
in die Gymnaſien, jondern in die Realſchulen drängen! Sollten fid 
dort diejelben leidigen Folgen einftellen, fo würde wahrſcheinlich auch die 
Boltsihule zum einjährigen Dienfte berechtigen, und auf die einfachſte Art 
von der Welt würde zugleih die Deilitärlajt verringert. Sinnreicher kann 
man allerdings nit vorgehen, und der Führer der Herifalen Rechten, Hof— 
rath Lienbacher, hätte dergleihen Argumentationen noch ganz anders abfertigen 
können, wenn er nicht eben felbft ein verfnöderter Parteimann wäre. 

In der Frage der Prager Univerfität rächt fih auch wieder eine alte 
Unterlafjungsjünde. So unflug das Verlangen der Tihehen ift, daß auch 
die jtudirende Jugend ausſchließlich national gebildet werden foll: formell er- 
iheint die Forderung einer Univerfität für eine nah Millionen zählende 
Nationalität nicht unbillig. Als die Berfaffungspartei das Heft in den Hän- 
den hatte, konnte fie diefe Angelegenheit vernünftig vegeln, den Tſchechen eine 
Hochſchule bewilligen, gleichzeitig aber dafür forgen, daß die Zahl der Deutihen 
angemejjen vermehrt werde. Das Mifverhältnig ift ja ſchreiend genug. Seit» 
dem Yemberg und Krakau polonifirt, Peſt magyarifirt worden, haben wir 
Summa Summarum vier deutihe Univerfitäten in Wien, Prag, Graz und 
Innsbruck, und daher wird die Wiener jo überfüllt, daß fie ihre eigentlichen 
Aufgaben faum mehr erfüllen kann. Mähren, Oberöjterreih, Kärnthen, das 
ehemalige Illyrien find völlig vernadläffigt. Und wenn nur die theologiihen 
Facultäten in Olmütz und Salzburg ausgejtaltet würden, läge der Geminn 
nah allen Seiten auf der Hand. 

Jetzt werden alle diefe Dinge ganz anders gemacht werben. Die Herren 
Slaven umd ihre ultramontanen YBundesgenoffen find nicht blöde und nicht 
träge. Herr Sueß meint, ihre Haft, den Moment auszunugen, beweije, daß 
jie jelbjt nit an defjen Dauer glauben. Bielleiht hat er darin Recht, will 
aber nicht erkennen, daß fie fi eben als vorfichtigere Politiker bewähren, 
und wir wollen der Berfaffungspartei wünjdhen, daß ihr der fromme und 
bequeme Glaube, die jegige Wirthihaft künne ja nicht lange währen, irgend 
ein Deus ex machina werde morgen oder übermorgen den ganzen Spul ver- 
Iheuchen, nicht mit rauher Hand zerjtört werden möge. Für alle Fälle aber 
wird diefes Regime Zeit genug behalten, dem Deutſchthum unheilbare Wun- 
den zu ſchlagen. 

Literatur. 

Geſchichte des deutfhen Volkes in kurzgefaßter Darftellung 
erzählt von Dr. David Müller. Prachtausgabe, in der Reihe der Auflagen die 
neunte, beſorgt von Prof. Dr. Fr. Junge. Berlin, Fr. Vahlen. 1881. — 
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fie überdies eine recht praktiſche Zugabe erhalten, nämlih ein Regiſter. g. 
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Die preußifhe Steuerreform. 


Syn zwei früheren Auffägen („Im neuen Reich“ 1880, Nr. 33, ©. 269 
und Nr. 36, ©. 364) haben wir im Ueberblid die Geſchichte der Beftrebungen 
zu einer deutfhen Steuerreform von der Begründung des Bundesstaates bis 
zu dem Tage verfolgt, an welchem zugleih der Rücktritt des Finanzminifters 
Gamphaufen und der Abbruch der feit den Varziner Beſuchen im Juli und 
December 1877 zwiſchen dem Fürften Bismarck und Herrn von Bennigfen 
geführten Unterhandlungen entſchieden wurde. Dieſer Wendepunkt ift nicht 
nur dadurch bedeutungsvoll geworden, daß ein Broblem, zu deſſen Löſung das 
einmüthige Zufammenwirken der bis dahin bei der Ausgeftaltung wie bei der 
Gründung des Reiches verbunden gemejenen Kräfte gefichert ſchien, fich zu 
einem politifhen Konflicte zufpigte, der, mehr abgebrochen als ausgeglichen, 
immer wieder in Flammen aufzulodern und der inneren Politif dauernd eine 
andere Richtung zu geben droht. Er bezeichnet zugleih die Stelle, an welder 
für die Steuerreform, welche bis dahin neben dem idealen Intereſſe ber 
finanziellen Selbftändigfeit des Reiches nur die Bedrängniß der fleineren 
Einzeljtaaten zu fordern ſchien, die preußiihe Finanzlage und die preußifcen 
Rejormprojecte das treibende Moment wurden. Jede Reichstagsverhandlung, 
in welder nur irgendwie das Thema der Steuerreform angejehlagen wurde, 
hat feitvem den fprehenden Beweis davon gegeben, vom 10. Mai 1878 an 
als der neue Finanzminifter Hobreht im Neihstage fein preußiihes Reform- 
programm entwidelte, bis zu der erregten Debatte vom 4. März legthin 
über die Berliner Communalfteuerverhältniffe. Es ift alfo im Gange der 
Dinge begründet und führt uns in den Mittelpunkt der actuellen Schwierig. 
feiten binein, wenn wir, den abgebrodenen Faden unjerer Rundſchau aufr 
nehmend, hinfort die preußiihe Steuerreform in den Bordergrund ftellen. 

Bereits im Etat für 1876 hatte fih der Nüdihlag gegen die glänzen» 
den Verhältniffe der vier vorausgegangenen Jahre bemerflih gemacht, indem 
die ertraordinären Ausgaben plöglich von 81 auf 32 Millionen herabſchnellten. 
Im Etat für 1877/78 ſank diefe Summe weiter auf 20 Millionen, wovon 
ftark drei Viertel durch einen Ueberſchuß aus 1875 gededt wurden, die 
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dauernden Ausgaben wurden aljo von den ordentlihen Einnahmen nur noch 
faum um 5 Millionen überftiegen. Der Etatsanfhlag für 1878/79, der 
legte, den Herr Camphauſen aufjtellte, wies allerdings wieder 31 Millionen 
außerordentliher Ausgaben auf, aber die Bilanz wurde nur hergeftellt, indem 
außer 16!/, Millionen Ueberihüffen aus 1876/77 16'/,;, Millionen Zuſchuß 
aus der franzöfiihen Kriegsentfhädigung in Einnahme gebradt waren: vie 
ordentlihen Einnahmen wiejen alſo bereits ein Deficit von 1?/, Millionen 
gegen die dauernden Ausgaben auf; und dabei mußte vorausgefehen werden, 
daß die nah dem Durchſchnitte der drei abgeſchloſſenen Vorjahre gebildeten 
Einnahmeanjhläge in Wirklichkeit nicht würden erreicht werden. Schon die 
Einnahmen des Yahres 1877/78 blieben gegen die Anjchläge um faft 7'/, 
Millionen zurüd, weldes Deficit fih dann durh Minderausgaben noch ein- 
mal in einen Ueberihuß von 5'/, Millionen verwandelte. Das Jahr 1878/79 
aber ergab gegen den Anſchlag ein Deficitt von 8°/, Millionen, ‚die ordent- 
lihen Einnahmen blieben gegen die dauernden Ausgaben um nahezu 11!/, 
Millionen zurück. Fürft Bismard Hatte aljo buchſtäblich Recht, wenn er 
jüngft dem ehemaligen Finanzminifter Camphauſen vorwarf, daß er feinen 
Nachfolgern die Erbſchaft des Deficits Hinterlaffen — ja daß er felbjt bereits 
in den legten Syahren feiner Verwaltung mit einem verdedten Deficit ge» 
arbeitet. Denn abgefehen von der Einihlahtung der 16'/, Millionen aus 
der franzöfifhen Kriegsentihädigung im Etat für 1878/79 Hatte er in den 
beiden vorhergehenden Syahren die Bilanz nur durd ein gemwaltfames Herab- 
drüden der einmaligen Ausgaben hergeſtellt, welches für die folgenden Jahre 
naturgemäß einen gefteigerten Bedarf hervorrief. So hatte er denn ſelbſt 
noch in feinen Vorlagen für 1878/79 den Weg beihritten, daß zur Beitrei- 
tung unaufſchiebbarer Bauten und Anlagen eine Anleihe von 42 Millionen 
in die Jahreseinnahmen eingejtellt wurde. 

Wie wenig unklar Herr Camphauſen fi ſelbſt über die Finanzlage und 
deren weitere Ausfichten gewejen tft, zeigt jchlagend der Umſtand, daß er be» 
reits in feiner Denkihrift vom 17. Februar 1877 die Einführung des Tabak- 
monopoles in Vorſchlag gebracht hatte. Die vor einiger Zeit in der „Nord⸗ 
deutichen Allgemeinen Zeitung” veröffentlihten Briefe des Fürften Bismard 
an den Staatsminister von Bülow aus dem December 1877 haben den 
Schleier über die damaligen Vorgänge im Schooße der Regierung jo weit 
gelüftet, daß wir deutlich erfennen, wie der leitende Staatsmann und der 
Finanzminiſter ſich gegenfeitig die Verantwortung dafür zufchoben, der befann- 
ten Abneigung der liberalen Partei gegenüber mit diefem erlöfenden Worte 
des Monopoles an die Deffentlichkeit zu treten, — bis dann in der Reichs» 
tagsfigung vom 22. Februar 1878 die Bombe platte. 

Einmal in diefer Schärfe auf die Tagesordnung gefegt, wurde nun aber 
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die Frage des Monopoles alsbald ein beftimmendes, wenn nicht das ent- 
fheidende Moment für die Stellungnahme des Herrn von Bennigien. Bereits 
am 20. März 1878 hat die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung” der „Nationals 
liberalen Correſpondenz“ beftätigt, „daß die Verhandlungen nicht vom Reichs— 
fanzler, ſondern von nationalliberaler Seite abgebrochen worden feien, nad 
dem der Reichskanzler erklärt hatte, die geftellten Bedingungen nicht acceptiren 
zu fünnen.” Die „Nationalzeitung” fand fih darauf veranlaßt, diefe Bedin- 
gungen in folgender Geftalt mitzutheilen: „Herr von Bennigfen glaubte nit 
allein eintreten zu können, fondern zu einer erſprießlichen Thätigfeit mindeftens 
noch die Unterftügung eines ihm politifch nahe ftehenden Mannes zu bedürfen ; 
er erklärte, nicht für die Einführung des Tabakmonopoles thätig fein zu 
fünnen; er bezeichnete es als eine unumgänglide Vorausfegung für eine 
Steuerreform, daß eine Verftändigung über die verfaffungsmäßige Behand- 
fung der Ueberſchüſſe erfolge.” Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung‘ Schloß 
hierauf vorläufig die Acten mit der Erklärung: „daß Herr von Bennigjen 
nicht allein in die Regierung habe eintreten wollen, fei nad ihrer Kenntniß 
der Vorgänge rihtig; das Tabaksmonopol wäre ihres Erachtens nicht gerade 
unbedingt hemmend gewefen, denn der Reichskanzler habe fih zwar offen als 
Anhänger des Monopoles bekannt, fich aber wiederholt bereit erklärt, zur 
Durdführung der Steuerreform aud andere Einnahmequellen zu acceptiren; 
endlich die fogenannten ‚verfaffungsmäßigen Garantien‘ betreffend, glaube fie 
conftatiren zu follen, daß die Behandlung diefer Bedingung in der national» 
liberalen Preſſe eine jehr verjhiedenartige geweſen, jedenfalls dieſe Forderung 
no nirgends fo präcife gefaßt, jo eng umgrenzt aufgetreten fei, wie diesmal 
in der ‚Nationalzeitung‘.“ 

Heute ift e8 feit lange fein Geheimniß mehr, daß die erfte Forderung 
des Herrn von Bennigjen nit an einem vorgefaßten Widerwillen des Herrn 
von Bismard, den Nationalliberalen no eine zweite Stelle in der Regierung 
einzuräumen, fondern an der Perfon des Herin von Forckenbeck ſcheiterte, 
für welden das damals offene Meinifterium des Innern von der Parteis 
leitung in Anfpruh genommen wurde. Wir haben die Tiſchrede des dama- 
ligen Breslauer Oberbürgermeifters vom 5. Juli 1877 ins Gedächtniß 
zurüdzurufen, in welder die perſönliche Gehäffigfeit gegen Herrn von Bennigfen 
fo nadt zu Tage liegt, daß die vom patriotiihen Gefihtspunkte faum ver- 
zeihlihe Webertreibung der Barteiloyalität, mit welder Herr von Bennigjen 
ſolchen „Freunden“ die Entiheidung über das Schickſal feiner Unterhand- 
lungen mit dem Fürften Bismard anheimgab, auch pſychologiſch kaum ver- 
ftändlih tft. Jetzt rühmt fih Herr von Forckenbeck üffentlih, daß er es ge 
wejen, welcher der Forderung „verfaffungsmäßiger Garantien” eine folde 
Faſſung gegeben, daß jhon an diefem Punkte allein die Verftändigung hätte 
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ſcheitern müſſen. Es war ohne Zweifel diefelbe Faſſung, welche in den Reden 
der Herren von Stauffenberg und Laskler vom 22. und 23. Februar 1878 
an höchſter Stelle fo großen Anftoß erregt hatte — die Sicherung eines 
„Einnahmebewilligungsrehtes" ſchlechthin, die Befeitigung des Artikels 109 der 
preußifhen Berfaffung, nad welchem bejtehende Steuern bis zu geſetzlicher 
Abänderung, aljo bis zu ausbrüdlider Zuftimmung der Krone und des 
Herrenhaufes, forterhoben werden — der Beitimmung, welde es allein er- 
mögliht hat, im Widerſpruche mit einer radilalen Kammermehrheit die Heeres- 
organifation aufrecht zu erhalten. Vergebens hatte fih Herr von Bennigjen 
bereit8 am 5. März 1878 bemüht, den mißfälligen Worten des Herrn von 
Stauffenberg eine abſchwächende Deutung zu geben, die Frage „auf das eng 
begrenzte praktiihe Gebiet zu beſchränken“, daß „EHargeitellt werde‘, daß bie 
aus indirecten Steuern zu gewinnenden Mehreinnahmen und die daraus den 
Einzeljtaaten zu gewährenden Zuführungen „zu denjenigen jährlihen Erleich- 
terungen in den Berjonalfteuern benußt werden, welde die Yandesvertretung 
in diefen einzelnen Ländern für nöthig erachte“. Der Zwieipalt zwiſchen den 
verſchiedenen Faſſungen war zu Haffend, und wer konnte damals jagen, hinter 
welchem von den Führern die Mehrheit der nationalliberalen Partei ftehe? 

Was aber die Stellung des Herrn von Bennigjen zum Tabalsmonopol 
betrifft, jo ift unfere frühere Darftellung inzwiſchen berichtigt worden durch 
bie von feceffioniftiiher Seite felbjt gegen Herrn von Bennigſen erhobene 
Beihuldigung, daß gerade er es geweſen jei, der 1878 gegen das Monopol 
ben Ausſchlag gegeben, während Herr Bamberger dafür eingetreten fei, dem 
Neihskanzler diejes Zugeftändnig zu mahen. Nun hat allerdings die Er- 
fahrung es ja beftätigt, daß Fürſt Bismard das Tabalsmonopol nit als 
Selbſtzweck, fondern nur als ausgiebigjtes Mittel zur Durbführung der 
Steuerreform anftrebte, und bis jet an den Verſuchen feftgehalten hat, diejes 
Biel mit anderen Mitteln, wie fie ihm geboten würden, zu erreihen. Aber 
dennoh war nunmehr das Monopol in einer imdirecten Weife für die ganze 
Geftaltung der Neformpläne enticheidend geworden. Während fonjt der Be- 
darf den Maßſtab für die ausfindig zu machenden finanziellen Hilfsmittel 
bildet, waren bier umgelehrt die Erträge, welche Fürft Bismard im Gegen- 
fage zu dem Finanzminifter Camphaufen fih von dem Monopole veripreden 
zu dürfen glaubte, der Maßſtab für die Neformpläne geworden, welde er 
nah den in der Mede vom November 1875 gegebenen Grundzügen mun ber 
ftimmter auszugeftalten ſuchte. Die „anderen Einnahmequellen“, welde er 
ftatt des Monopoles zu acceptiven bereit war, follten demgemäß der Anfor- 
derung genügen, annähernd gleihe Erträge zu liefern. Dadurch wurde nit 
alfein die Verftändigung mit Herrn von Bennigfen ausfihtslos, e8 verzögerte 
aud, als Herr Camphauſen nah einigem Schwanfen nun doch zurüdtrat, bie 


Die preußiſche Steuerreform. 437 


Wiederbefegung des Finanzminifteriums um faft vier Wochen. Die national- 
liberale Parteimache, welder damals Herr von Bennigien völlig das Feld 
überließ, jubelte fihtlih über die Zwangslage, in welche der leitende Staats- 
mann gerathen zu fein jchien, und nichts hat die Verhandlungen über die an 
fid jo unbedeutende Frage einer veränderten Abgrenzung einiger preußijcher 
Minifterialrefforts mehr verfhärft, als daß fih gerade im Beginne der 
Debatte die Nachricht verbreitete, Fürſt Bismard habe endlich einen Finanz- 
minifter in der Perſon des Berliner Oberbürgermeifters Hobrecht gefunden. 
Die nationalliberale Preſſe hat längſt alle Urfahe gefunden, Herren Hobredt 
Abbitte zu thun für die Aufnahme, welde fie ihm in feinem dornenvollen 
Poften bereitete — aber was die Blätter ſchrieben, war oft nur ein matter 
Widerhall der Worte, welche man aus dem Munde der erbitterten „Führer“ 
hören fonnte, 

Der neue Finanzminifter trat fein Amt an mit der Harften Einfiht und 
verjtändigften Ueberlegung der Anforderungen, welde an ihn geftellt wurden, 
und der Grenzen, bis zu melden er ihnen Genüge leiften konnte. Er ftellte 
das richtige Verhältnig wieder her, zuerjt die Ziele der Reform und den 
daraus fich ergebenden Bedarf abzujteden und dem entiprehend die Mittel 
der Dedung zu ſuchen; aber feine eigene Anſchauung des Reformbedürfniſſes 
fam den Gedanken des Reichskanzlers ungleih näher, als Herr Camphanfen 
von feinem beengten Vorjtellungskreife aus vermodht hatte. Aber dem Nach» 
folger wurde feine Aufgabe gleih in der erjten Stunde von zwei Seiten her 
erihwert. Einerjeits jhien fi das vom Vorgänger hinterlaffene Deficit im 
Reihe wie in Preußen mit unabjehbarem Abgrunde zu öffnen; die Schägungen 
bes Herrn Hobrecht, wenn fie aud in der Folge nicht ihrem ganzen Umfange 
nad ſich beftätigten, entiprahen damals durhaus dem Gebote der von Herrn 
Camphauſen nur allzufehr vernadläffigten Vorſicht, und fie nöthigten vorab, 
einen guten Theil der vom Reichstage zu verlangenden Bewilligungen in dem 
doppelten Schlund zu werfen. Auf ber andern Seite warf die national 
liberale Fraction, aus Anlaß der noch von Herrn Camphauſen vorbereiteten 
Borlage über eine Tabalsenquete, dem neuen Minifter alsbald den Beſchluß 
entgegen, daß fie nit nur nicht auf das Monopol, fondern auch nicht auf 
eine andere Beitenerungsform des Tabaks von annähernd gleihmwerthigem 
Ertrage eingehen, und demnach alle dahin zielenden Bejtimmungen des Ent- 
wurfes ablehnen werde Damit war auch die amerikaniſche Fabrikatſteuer 
bei Seite geworfen, nachdem fie Herrn von Stauffenberg in feiner Rede vom 
22. Februar einen Augendlid zum Jongleurſpiele gedient. Herr Hobrecht 
ließ ſich durch diefe Hemmungen nicht irren. Das Reformprogramm für 
Preußen, deffen Grundlinien er bereits in der Neihstagsfigung vom 10. Mai 
1878 entwarf, liegt in einer Denkihrift vom 5. Juni (welche auszugsweije 
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in dem Anbange zu dem Verwendungsgelegentwurfe der letzten Yandtagsjelfion 
mitgetheilt ift) bereits ausgearbeitet mit forgfältiger Veranſchlagung des Be— 
darjes vor. Und während das Programm am 26, Juni und 3. Juli in der 
„Brovinzial-Gorrefpondenz” veröffentlibt wurde, um „die Abjihten und 
Wünſche der Negierung binfihtlih der Wahlen” Har zu jtellen, erzielte Herr 
Hobrecht in den Heidelberger Eonferenzen (5.—8. Auguft) mit den Finanz» 
miniftern der übrigen Staaten volle VBerftändigung über die vorläufig in 
Ausfiht zu nehmenden Dedungsmittel, abgejehen von dem Tabak, bezüglich 
deffen die Entjcheidung bis zum Ergebnifje der eingeleiteten Enquete vorbe- 
balten bleiben mußte. Von jenem Programme ließ fih der Minifter weder 
durch die Kritif der Parteien noh dur die Zufunftspläne des Reichskanzlers 
abdrängen, und als zum Theil in Folge des von letterem über die Tabak— 
jteuer mit den Centrum geihloffenen Compromiſſes auch zwiſchen feinen be- 
ſcheideneren Anforderungen und den Bewilligungen des NReihstages eine un— 
ausfüllbare Kluft ſich aufthat, benutzte er eine geeignete Gelegenheit, um fich 
mit Ehren aus einer Stellung zurüdzuziehen, in mwelder ihm unmöglich ge- 
macht war, feine Zufagen zu erfüllen. 

Aber er ging nit, ohne dem Fürften Bismard einen dauernden Erfolg 
zurüdzulaffen durh den Ausgleih des Streites über die „conjtitutionellen 
Garantien” in Preußen, der vortheilhaft abjtiht von der Löſung der ähn- 
lien conftitutionellen Frage im Reihe durh den Frandenftein’ihen Antrag. 
Am 1. Mai 1878 hatte die „Provinzial-Correfpondenz” feitgeftellt, daß der 
Widerſpruch des Reichskanzlers ſich weientlih nur gegen die Forderung des 
Herrn von Stauffenberg richtete, Über dasjenige aber, was Herr von Bennigjen 
fahlih gefihert wiffen wolle, ein grundfäglides Einverſtäſdniß mit dem 
Meihsfanzler beftehe und die Meinungen nur darin abweichen, daß lekterer 
die Erfüllung diefer Forderung bereits für gefihert halte durh das Budget- 
recht des Landtages und es deshalb ablehne, der Regierung meitere politische 
Bedingungen auferlegen zu laffen, dur welche die verfaffungsmäßigen Rechte 
der Krone beeinträchtigt werden könnten. Herr von Bennigfen nahm daraus 
Beranlaffung, am 10. Mat bei der erften Berathung des Zabalsenquete- 
entwurfes nod einmal feine Forderung aufs bejtimmtejte zu umgrenzen und 
sadurh den Verdacht eines beabfihtigten Eingriffes in die verfajjungsmäßigen 
Rechte der Krone abzufhneiden: „Der Artifel 109 kann mit allen feinen 
Buchſtaben beftehen bleiben, wir wollen ihn nicht angerührt wiffen. Worum 
es fih handelt, find fpecielle Vorſchriften in dem Gejete über die preußifche 
Einkommen und Klafjenfteuer, Vorſchriften, um es präcis auszudrüden, dahin 
gehend, daß der preußiſche Yandtag in die Lage gebracht wird, die Einfommen- 
und Klaſſenſteuer nah Quoten zu bewilligen, fo daß es aljo von der Ent- 
ſchließung des preußifhen Abgeordnetenhaufes abhängt, ob in den einzelnen 
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Jahren von den monatliben Simplen einige erlajjen werden.” In diefer 
Gejtalt einer fogenannten Quotifirung der Einfommenfteuern, der Schaffung 
eines bewegliden Yactors im Budget — in welder Beziehung der national» 
liberalen Partei auch die freiconfervative eng zur Seite ftand — wurde bie 
Trage aud bei der Etatsberathung vom 27. November 1878 behandelt, und 
Herr Hobrecht beihräntte fih auf die Bemerkung, es ſei doch richtig, daß die 
Formulirung folder Forderung von dem Haufe felbft ausgehe. In der 
Budgetcommiffion wurde denn auch eine Rejolution vorgeihlagen, welche die 
Zuftimmung des Abgeorbnetenhaufes erhielt: „daß es im Intereſſe einer ger 
ordneten Finanzwirthſchaft geboten ſei“ durch Abänderung des Klajjen- und 
Einfommenteuergejeges zu ermögliden, „in dem Staatshaushaltsetat jährlich 
jo viel an Klaffen- und Einfommenfteuer in Anfag zu bringen, als zur 
Dedung des jeweiligen Ausgabebedarfes erforderlich fei”. Herr Hobrecht hatte 
indeß in der Commiſſion erklärt, daß er für eine fo allgemeine Faſſung nicht, 
wohl aber für eine ſachlich entjprechende, welche fih auf die Verwendung der 
zu erwartenden Reihsüberihüffe beichränfe, die Zuftimmung der Negierung 
in Ausfiht ftellen künne. Die Commiffion formulirte daraufhin eine zweite 
auf den befondern Fall beſchränkte, der Erklärung des Miniſters genau ſich 
anjchließende Nefolution, und Herr Hobrecht erwirkte feinerfeits, dem förm— 
lihen Verlangen der ausfhlaggebenden Parteien entiprehend, eine mit dieſer 
Nefolution inhaltlih fi dedende küniglihe Eabinetsordre, welche ihn ermäch— 
tigte, das ausdrüdlihe Einverftändniß der Staatsregierung damit zu erklären, 
daß in Ermangelung einer Vereinbarung mit dem Yandtage über die Ver— 
wendung der Ueberihüffe zu Zweden der Steuerreform ein gleiher Betrag 
an der für das betreffende Syahr veranlagten Klaffen- und Einfommenfteuer 
zu erlafjen ift. Das Haus faßte darauf feine Refolution dahin, daß es unter 
dankdarer Annahme der Erklärung für erforderlih halte, deren Inhalt geſetz⸗ 
lich feitzujtellen — und für die große Mehrheit galt damit vom Geſichts— 
punkte der preußiſchen Berfafjungsfrage das Hindernig der Steuerbewilligung 
im Reihe für befeitigt. 

Die Nefolution des Abgeordnetenhaufes vom 14. Februar 1879 ijt die 
Grundlage geworden des jogenannten Verwendungsgefeges vom 16. Juli 
1880, und zwar ift Herr Hobrecht als Mitglied des neuen Abgeoroneten- 
hauſes mit Erfolg bemüht gewefen, den verjchiedentlih abweichenden Entwurf 
feines Nachfolgers in engjte Uebereinftimmung mit der von ihm erwirkten 
Cabinetsordre zu bringen. Das Gejeg vom 16. Juli bildet aljo den formalen 
Abſchluß der durch die Stauffenberg’ihe Rede vom 22. Februar 1878 an- 
geregten conftitutionelfen Frage, feine grundfäglibe Bedeutung konnte alfo 
feine andere fein als die eines formalen Garantiegefeges: es follte nit jelbjt 
der Anfang einer materiellen Reform fein, fondern nur auf die Regierung 
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einen Drud üben, mit dem Landtage fih über einen folhen Anfang nad 
Maßgabe der dazu verfügbaren Mittel zu verjtändigen, da ihr die Möglich- 
feit genommen war, bdiejelden in Ermangelung einer jolden Verftändigung 
nah Gutdünfen zu verwenden oder aufzuipeihern. Darüber hat Herr Hobredt 
niemals einen Zweifel auflommen lafjen, daß er al8 zur Steuerreform ver- 
fügbar nur denjenigen Theil der Ueberſchüſſe anfehen würde, der nicht zur 
Bedeckung des Deficits im Staatshaushalte erforderlih wäre, und das be- 
fagt fo Har als möglid der erite Vorbehalt ber Cabinetsordre und des Ver— 
wendungsgefeges: „injofern darüber nicht mit Zuſtimmung der Landesver- 
tretung behufs Bededung der Staatsausgaben Verfügung getroffen iſt.“ 
Einen Zweifel hat in diefer Beziehung zuerſt der Nachfolger des Herrn 
Hobredt in feiner Etatsrede vom 31. October 1879 aufgeworfen: „Es könnte 
ja nun in Frage fommen, ob man in Gemäßheit der Verſtändigung, welde 
zwifchen dem vorigen Landtage und der Staatsregierung auf Allerhöchſte 
Ermädtigung getroffen worden tft, den aus den Erträgen der Zölle und 
Zabaliteuer Preußen zufließenden Betrag zu Steuererläffen verwenden ſoll“ 
— nein, nad der Gejhichte und dem Sinne der getroffenen Berjtändigung, 
nah dem Haren Wortlaute der Cabinetsordre konnte dies nicht im Frage 
fommen, jo lange der preußiihe Etat noch ein Deficit aufwies. „Nach 
ernfter Erwägung der Frage” glaubte denn auch Herr Bitter damals die 
von ihm aufgeworfene Frage noch verneinen zu müffen; „es fommt vor Allem 
darauf an, ein Gleihgewiht der Einnahmen und Ausgaben wieder herzu— 
ftellen, und ich halte e8 für unmöglid, mit Steuererlafjen aufzutreten, fo 
lange dieſes Gleichgewicht nicht hergeftellt ift.” Wenn Herr Bitter ein Jahr 
fpäter, um diefes Ergebniß einer „ernjten Erwägung” auf den Kopf zu ftellen, 
auf das inzwiſchen erlaflene Verwendungsgeieg Bezug nehmen zu dürfen 
glaubte, jo konnte es feine fadenjheinigere Ausfluht geben: denn das Ber- 
wendungsgeieg jollte ja eben nichts anderes fein als der formell bindende Aus- 
drud derjenigen Verjtändigung, welche Herr Bitter auch das Jahr zuvor ber 
reits als politifh bindend anerkannte. 

Aber auch infoweit ein Theil der Ueberihüffe zum Anfange der mate- 
riellen Steuerreform verfügbar bliebe, lag Herren Hobrecht nichts ferner, als 
diefen Anfang in Baufh und Bogen mit einem Abjtrihe an der Klafjenjteuer und 
gewifjen Einfommenjteuerjtufen zu machen. Nach jeiner Dentihrift vom 5. Juni 
1878 kam bei den anzujtrebenden Reformen in erjter Reihe die Ueberweiſung 
der halben Grund» und Gebäudejteuer an die Kommunalverbände in Betracht, 
und dem entipricht der zweite Vorbehalt in der von ihm erwirkten Gabinets- 
ordre und übereinjtimmend in $ 1 des VBerwendungsgefekes, ‚„Anfoweit darüber 
(die Ueberſchüſſe) nicht . . . oder behufs der Ueberweifung eines Theiles der 
Grund» und Gebäudejteuer an die Cummunalverbände Verfügung getroffen 
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iſt“. Nah einer andern Stelle anſcheinend derjelden Denkſchrift (in dem 
Atenjtüde Nr. 98 der Drudjahen letter Sejjion des Abgeordnetenhaufes 
wird diefelde durch offenbaren Drudfehler einer Denkſchrift vom 15. Juni 
1877 entnommen, was ben Neihskanzler in der befannten Herrenhausver- 
handlung veranlaßte, Herrn Camphauſen diefe ihm fiherlih ganz fern gelegene 
Abfiht zuzuſchreiben) bezeichnet Herr Hobreht allerdings als den im feiner 
Wirkung am meiften verftändblihen und für die Förderung des Gefammt- 
planes zwedmäßigften Schritt die Reform der Klaffen- und Einlommenfteuer 
unter Befeitigung der vier unterjten Klaffen der erjteren (bis zu 1200 Marl 
Einfommen binaufreihend). Aber diefe in der That den „Bebürftigften‘ 
zu gute fommende Maßregel iſt doch Himmelweit entfernt von dem Abſtriche 
eines Biertels von ſämmtlichen Klafjen- und den fünf unterjten Einfommen- 
fteuerftufen (6i8 zu 6000 Mark Einfommen aufwärts), welche man jet als die 
nothwendige Confequenz des Verwendungsgeſetzes hat Hinftellen wollen. Und 
Herr Hobreht fahte überdies die Befeitigung jener vier Steuerflaffen nur 
als Beftandtheil einer organifhen Reform der gefammten Klaffen- und Ein- 
fommenfteuer ins Auge, bezüglich deren er ſchon am 17. Mai 1878 erklärt 
batte: „nach meiner Ueberzeugung liegt gerade in der Mangeldaftigleit des 
Einſchätzungsweſens ein Hauptgrund der berechtigten Klagen über die Härte 
des Steuerdruds. Ich glaube, daß es Feine indirecte Steuer giebt, melde 
unter jo vielen und fittlih jo ſchlimm wirkenden Defrauden leidet wie die 
Einkommensteuer.” Ohne diefe vorausgehende Reform des Einſchätzungsweſens 
iſt in der That der Abjtrich eines DVierteld an gewiſſen Einkommenſteuerſtufen 
nur eine zuſätzliche Prämie für die Defraudel 

Für die beiden erwähnten Neformmaßregeln und eine Verbefferung der 
Gewerbefteuergejeßgebung veranjhlagt die Dentihrift vom 5. Juni 1878 
einen Gejammtbedarf von 60 Millionen. Den gleihen Betrag hielt Herr 
Hobrecht zur Dedung des vorhandenen Deficits im preußifhen Staatshaus- 
baltsetat und zu nothwendiger Ausgabenerhöhung für erforderlid — es war 
dabei an die Durhführung des Falk'ſchen Unterrihtsgefegentwurfs und an 
Anlagen zur wirthihaftlihen Förderung des Landes gedacht. Die letztere 
Schätung hat Herren Hobrecht noch jüngst im Abgeordnetenhauſe die heftigſten 
Angriffe zugezogen. Wenn man aber bedenkt, daß nach dem eben fejtgejtellten 
Etat 34 Millionen muthmaßliher Reichsüberſchüſſe (nah dem Anfchlage des 
Reichsetats würden nur etwa 25 Millionen flüjjig werden) in den Schlund 
des DeficitS geworfen werden, daß eben dahin die Mehrüberihüffe aus den 
verftaatlihten Eifenbahnen fließen, an welche Herr Hobrecht noch nicht denken 
fonnte, daß endlih von den Staatszuſchüſſen des Falfihen Unterrihts- 
geſetzes augenblicklich feine Rede ijt, fo behält jene Schäßung nod heute ihr 
volles Recht und man hat ihr bis jet nur Hoffnungen — zu ſetzen. 

Im neuen Reich. 1881. I. 
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Auf Grund jenes preußifhen Bedarfes von zufammen 120 Millionen veran- 
ſchlagt die Denffhrift vom 5. Juni 1878 die Höhe der im Reiche aufzu— 
bringenden Mehreinahmen auf 200 Millionen. Nah den Anſchlägen für 
1881/82 beläuft fi der Ertrag der im Jahre 1879 erfolgten Bewilligungen, 
einfhlieglih der 26 Millionen, welche auf Grund des Frandenftein’ihen An- 
trages das Reich vorweg in Beſchlag nimmt, auf 95 Millionen; die höchſten 
Schägungen laffen in der Folge noch eine Steigerung bis zu 30 Millionen 
erwarten, woraus dann mit den auf Preußen fallenden 18 Millionen etwa 
der 14-Millionenerlaß gededt wäre. Alle weitere Steuerreform erfordert 
alfo neue Steuerbewilligung, und es tft bis jetzt nicht der Schatten eines 
Finanzplanes aufgetaucht, welder die Dedung der in dem neuen Bitter'ſchen 
Berwendungsgefegentwurfe für das Reich erforderten 110—120 Millionen 
in Ausfiht ftellte. Unter diefen Umftänden war es gewiß gerechtfertigt, wenn 
Herr Hobrecht, nachdem fein Neformplan einmal durch den 14- Millionen- 
erlaß gefveuzt ift, denjelben im feinem Commiffionsantrage auf die Befeitigung 
der beiden unterjten Slaffenjteuerftufen und die Ueberweifung der halben 
Grund und Gebäudefteuer an die Communen beſchränkte. Dabei wären im 
Reiche immer noh 70 — 75 Millionen aufzubringen, aber dafür läßt ſich 
wenigftens eine Steuercombination finden, ohne abermals zu einer neuen 
Belaftung des Tabaks zu jchreiten, ehe noch das Geſetz von 1879 feine volle 
Wirkung erlangt hat. Unter diefen Umftänden wird man alle weitergehenden 
Projecte fo lange auf fi beruhen laffen fünnen, bis ein runder Vorſchlag 
zur Beihaffung der erforderlihen Mittel heraustritt. x, 
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Daß fih in Deutfhland wenige Schriftfteller fünden, welche Gediegenheit 
des Wilfens und Tiefe der Erkenntnig mit anmuthigem Reize der Darftellung 
zu verbinden wüßten, ift eine Klage älteren Datums, die in ben letten Syahr- 
zehnten immer mehr an Beredhtigung verloren hat. Auch in der Mufit 
braucht man nur die Namen Robert Schumann, Dtto Jahn, Ambros, Hiller 
und Hanslid zu nennen, um darzuthun, daß man gar nicht nöthig hat, uns 
immer die Franzoſen vorzugsweile als Lehrmeifter künftlerifher Form vor- 
zubalten. Seit Jahn's und Ambros’ frühem Tode giebt es wohl feine geift- 
reiheren Schriftjteller über Mufil in Deutſchland als Ferdinand Hiller und 
Eduard Hanslid. Das Wort geiftreih im feinem alten foliden Adel auf- 
gefaßt, ohne jenen verdächtigen Nebenfinn der Schünrebnerei, die bejonders 
in der Muſik gar zu bereitwillig mit jenem vornehmen Worte bezeichnet wird. 
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Iſt doch Niemand entſchiedener als der Verfaſſer des Büchleins: „Vom 
Muſikaliſch Schönen” gegen den unglückſeligen Anflug philoſophiſcher Präten- 
fionen aufgetreten, der bejonders feit den Fünfziger Jahren den bedingungs- 
loſen Anhängern der fogenannten Weimarifhen Schule die Köpfe verwirrte. 
Wie in diejem, jo haben auch fonft der Kölner Gapellmeifter und der Wiener 
Profeffor und Journaliſt in mehr als einem Punkte jchriftitelleriihe Achn- 
Iichkeit, jo weit es die Verjchiedenheit von Beruf, Alter und Lebenslauf zu— 
läßt. Beiden gemeinfam ift eben jo fehr eine feltene Höhe der allgemeinen 
Bildung als innerhalb ihrer Holden Kunft die Weite des Blides, die Viel- 
feitigfeit eines durch unendlihe Erfahrungen geläuterten Geihmades und die 
daraus entipringende Xiebenswürdigfeit einer für das Neue wie für das Alte 
gleih warmen Empfänglicfeit. Nur jheinbar ſpricht gegen dieſe letztere ihre 
ebenfalls übereinftimmende unüberwindliche Antipathie gegen die Paradorien 
des „Runftwerles der Zukunft”, 

In der neueften Sammlung feiner aus verſchiedenen Zeitfhriften wieder 
abgedrudten Aufſätze („Künſtlerleben“. Köln, Du-Mont-Schauberg. 1880) 
findet fih von Hiller ein eingehender Ejjay über feinen acht Jahre älteren 
Jugendfreund Berlioz. Man kann nicht Tiebenswürdiger über diefen genialen 
Tolllopf, diefen echten, aber überaus einfeitigen Feuergeiſt ſchreiben; nicht 
liebenswürbdiger, aber, näher befehen, aud nicht bedingter und mit mehr Unter- 
ſcheidung. Dan vergleihe damit die beiden berühmten Anti»Berliogz-Auffäge 
von D. Jahn und andererfeitS die lächerlihen Berlioz-VBerhimmlungen der 
weiland Brendel’ihen Zeitihrift! Die principielle Indignation Jahn's war 
zwar ihrer Zeit höchſt begreiflih und der Liſzt-Partei gegenüber ift ihre 
humoriſtiſche Schneidigfeit nod heute wahrhaft wohlthuend; allein eine „dramas 
tifhe Symphonie” wie ‚der „Romeo“ kann als Ganzes ein Monftrum fein 
und do in diefem unförmlihen Rahmen einzelne Bilder von großer Schün- 
heit und blendender Wirkung einihliegen. Solden hervorragenden Einzel» 
ftüden ift Jahn, wie ruhige Prüfung heute zugeben muß, mit nichten ganz 
gereht geworden, weder in „Romeo und Julie“, no in ber „Damnation 
de Faust“, noch felbjt in der gewiß gräuliden Harald-Symphonie. Auch feine 
abfolute Abwehr gegen die etwas äußerliche, aber immerhin glänzende und reiz- 
volle Earnevalsouvertüre fommt uns heute doch um einen Grad zu jtrenge vor 
und erſcheint fait als der Kaltfinn eines officiellen Wächters und Großfiegel- 
bemwahrers des guten Geihmades. Das Unrecht eines ſolchen hier und da 
etwas zu hoch geipannten Pathos Hat Hiller, ſonſt befanntlih ein Verehrer 
und Gefinnungsgenofje Jahn's, feinfinnig und maßvoll wieder gut gemadht. 
Eine Menge ſehr werthvoller perfönliher Erinnerungen an Berlioz, münd- 
liche und jchriftlihe, helfen dabei das Bild des fingulären, excentriichen, bis⸗ 
weilen unergründliden Mannes aufs intereffantefte beleuchten. Daß an ber 
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Anziehungskraft, die Berlioz' Werke jett plöglih in Paris in fo auffallendem 
Grade ausüben, außer dem wahrhaft Anziehenden, das viele berielben ent» 
halten, au das nervös Pridelnde feinen Antheil hat, das fie den muſikaliſch 
Blafirten, wie wir fie heutigen Tages überall finden, darbieten, und das nur 
fo lange wirken wird, als es den Meiz der Neuheit behält, iſt Hiller weit 
entfernt zu bejtreiten. 

Einträhtig neben diefem Ejjay über Berlioz, dem längften der Samm- 
lung, fteht ein fürzerer über Bellini. An diefem einft fo beliebten Compo— 
niften, vielleicht zu Berliog dem am meisten entgegengefetsten unter den bedeutenden 
muſikaliſchen Namen unferes Jahrhunderts, hat fi in befonders hohem Grade 
die Graufamkeit des Zeitverlaufes dargetdan, der mit haftiger Umerbittlichfeit 
über die Berühmtheiten früherer Perioden hinwegſchreitet. Nicht viele Mufiker 
giebt e8 heute mehr, welche felbft in Bellini's beiten Werfen, der „Norma 
und der „Somnambula”, auf die Dauer eines ganzen Abends reine, hin— 
gebende Befriedigung über eine jo monotone Süßigfett zu empfinden ver- 
mögen. Indeß ift der einftigen Ueberihägung eines immerhin echten und 
liebenswürdigen Talentes heutzutage unter dem Einfluffe der Romantifer von 
mander Seite eine wegwerfende Verachtung Bellini's und der italienischen 
„pernmelodie” gegenübergetreten, welche noch einjeitiger und ſchädlicher auf- 
tritt als jene thränenfelige, geiftlofe Genügſamkeit der Dreißiger und BVierziger 
Jahre. Hiller's Auffag ift von jolden üblen Berlioz'ſchen und Wagner'ſchen 
Einflüffen jo frei geblieben, daß er hier, vielleicht unter der Einwirkung von 
Sugenderinnerungen und von Gejangsleiftungen erjten Ranges eher in der 
Wärme für den frühverftorbenen ficilianifhen Sänger zu weit geht. Nicht 
als ob er feine Schwächen, die heutzutage in Syevermanns Munde find, ver- 
ſchwiege oder beſchönigte: der aufmerkſam Lefende findet fie alle treulich ver- 
zeichnet; allein nicht nur ift er aufs Erfreulichite entfernt von dem unabläffig 
moralifirenden Zone gewiſſer teutonifher Verächter der italieniſchen Oper; 
er tadelt überhaupt, wo er tadelt, wie ein Verliebter. Gewiß ift e8 3. B. 
rihtig, daß der Würdigung von Bellini's Necitativen die elende deutſche Ueber- 
ſetzung des italtenifhen Driginaltertes entgegenfteht — „es ift ja bekannt, 
was in diefer Beziehung bei uns geleiftet und was erduldet wird” — gewiß 
ift in den Hauptwerken auch eine relative Sorgfalt des Componiften in der 
Spnftrumentirung und Harmonifirung feiner Mecitative unzweifelhaft; allein 
daß „alles in ihnen von ſcharfer Auffaffung zeuge, von warmer Empfindung 
und voiljtändiger Beherrihung der Mittel‘, diefen Superlativ werben, fürdte 
ih, gar manche trefflichen Kritiker in Deutſchland anftehen zu unterfchreiben. 
„Ein an anmuthigen, lieblihen, zum Herzen gebenden Gefängen reicheres 
Liederfpiel wird man faum zu nennen wiffen,“ heißt es von ber „Nadt- 
wandlerin“ zuerjt, und ſchließlich, nachdem ihre Schwächen genannt find: „wie 
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traurig, daß auch von einem fo beſtrickenden Erzeugniſſe einer keuſchen, faſt 
Iindlihen Phantafie das franzöſiſche Wort früher oder ſpäter zur Geltung 
fommt: „tout passe, tout casse, tout lasse‘“. 

Neigen wir in der Beurtheilung Bellini's mehr zu der etwas ftrengeren 
Anfiht Hanslid’s, fo finden wir beide Kritifer wieder in voller Ueberein- 
ftimmung bezüglich ihrer Freude über die Afthetifche Katharjis des neuejten 
Verdi, d. h. des Verdi der „Aida“ und der Manzoni-Meffe. Ueber bie 
leßtere, das fhnelf bekannt gewordene Requiem des Meifters, findet fih näm«- 
ih ſowohl bei Hiller als aud in der neueſten Feuilletonſammlung Hanslid’8 
(Mufitalifhe Stationen. Berlin, A. Hofmann. 1880) ein befonderer Auf- 
ſatz, von jener fharffihtigen Liebe und zugleih von der maßvollen Unbefan— 
genheit, welche im Verein mit der reifen und fchlihten Schönheit des Aus- 
druckes fajt alle Arbeiten beider Männer fo anziehend macht. Dean merkt 
freilid, daß Hanslid, fo anmuthig er bisweilen zu plaudern weiß, dod mehr 
von ber eigentlichen kritiſchen Gilde ift; er treibt eben fein nit immer ans 
genehmes Handwerk täglih, und fo ift es ihm, aud wo er es vergefjen 
möchte, zur zweiten Natur geworden — gewiß nit zu unferm Schaden. 
Bei Hiller feffelt ung zumeilen noch mehr als der Kritiker der wohlwollende 
Menſch, der plaudernde Spender aus dem ſchier unerſchöpflichen Füllhorn 
feiner erlaudten perfönliden Erinnerungen — er, der Schüler Hummel’s, 
hat noch Beethoven gefproden, noch Schubert feine Yieder zum Gefange Vogl's 
begleiten hören, war dann vertrauter Freund oder langjähriger Bekannter 
von Chopin, Berlioz, Cherubini, Roſſini, Bellini, Nourrit, Schumann, 
Mendelsjohn, Moſcheles, Joſephine Yang, Liſzt, Hauptmann, DO. Jahn, 
Joachim, Gevaert — von Nihtmufifern zu ſchweigen. Seine Fähigkeit, fi 
immer neuen Eindrüden des Schünen mit größter perjünliher Wärme und 
doch mit hellem Verſtande hinzugeben, ift ſich bei der rapiden Entwidelung 
diefes halben Jahrhunderts Mufifgefhichte bis Heute immer gleich geblieben. 
„sh war muſikaliſch viel zu ftreng erzogen, um gebildet genug zu fein, ein 
Genie wie Roffini würdigen zu können,” fagt er ſelbſt von dem fünfzehn- 
jährigen Hiller, dem Bewunderer Hummel's und Beethoven’s. Heute bewun- 
dert er das tiefe und Fühne Brahms'ſche Requiem, ftößt fih aber darum nicht 
an die „Unkirchlichkeit“ des Verdi'ſchen, er iſt voll tieffter Begeifterung und 
Ehrfurdt für Bad und Händel ohne Blindheit gegen ihre Zöpfe, der treuefte 
Anhänger von Mendelsjohn und Schumann, ohne deren Animofität gegen 
Auber und Meyerbeer zu theilen; und über den blendenden Seiten von 
Berlioz, Liſzt und Wagner vergißt er nicht die Ungeheuerlichkeiten ihrer Trug- 
ſchlüſſe. Gern, mitunter faft zu bereitwillig, macht er unangenehme Offen- 
herzigfeiten, die ihm einftmals mit gutem Grunde nothwendig erfchienen, durch 
um jo freundfchaftlichere Tiebesbezeigungen wieder gut, So hat er vor bald 
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vierundzwanzig Jahren jenen wohlbefannten Auffat über das Aachener Mufil- 
fejt geichrieben, der mit der Rückſichtsloſigkeit eifrigfter Liebe zur Sade die 
dort hervorgetretenen Dirigenteneigenfhaften Liſzt's einer geharniſchten Kritik 
unterwarf, welde für die Verichiedenheit der beiden Naturen überhaupt jehr 
harakteriftiih war. Nah faft zwanzigjähriger Trennung aber, als er den 
berühmten Collegen in Düffeldorf wieder fpielen hört, tritt es ihm fo fehr 
wieder vor die Seele, welde bedeutſamen und tiefen künſtleriſchen Eindrüde 
und Anregungen er dem Umgange mit dem genialen Virtuofen verbanfe, daß 
er ihm bald darauf einen „offenen Brief“ fchreibt, der, indem er alle tief- 
gehenden Differenzen faſt unausgefprohen läßt, in Form einer Plauderei 
über gemeinſame Erlebnifje einer durhaus friedliebenden Verherrlihung des 
wunderbaren Freundes geweiht ift. Hin und wieder fommt es allerdings 
aud hier vor, daß er ihm unheimlich wird; im Jahre 1854, erzählt Hiller, 
habe ihm Liſzt, der ihn in Bonn befuchte, die zweite Folge feiner (Hiller’3) 
rhythmiſchen Studien „fo vorgefpielt, daß ich mir eine Weile das Titelblatt 
anſah, um wieder die Leberzeugung zu gewinnen, der Componiſt berjelben zu 
fein“, Auch vor der Mephifto-Sumphonie des Freundes, die diefer ihm im 
folgenden Jahre vorfpielt, befreuzt er fi, aber der heiterfte Humor durd- 
zieht alle diefe Erinnerungen. Solde und ähnlihe Stellen könnte Hanslid 
nit geihrieben haben. Auch er verfteht das Beſtechende einer Perfönlichkeit, 
weiß köftlih zu herzen, weiß dem Genie mandes nachzufehen, ihm „eins 
fürs andere zu rechnen‘, um mit Nathan zu reden, allein zu tief Schmerzen 
ihn do die Wunden, welde der moderne Genialitätscultus, welche Ueber- 
reiztheit und Bizarrerie der holden Tonkunft gefhlagen haben, als daß er 
über gewifje Dinge blos zu ſcherzen wüßte. 

Eine eingehende Beiprehung der beiden genannten Bücher, welde über 
bie verichiedenartigften Themen handeln, ift hier nicht beabfichtigt und fo 
würden wir unjern kurzen Hinweis fchließen, wenn wir nit auf nod eine 
und diesmal auf eine nicht erfreuliche Aehnlichkeit der beiden Schriftjteller 
binweifen möchten. Feuilfetoniften nannten wir Hiller und Hanslid. Bei 
der Ausbildung unferer höheren Syournaliftit, welche dem Feuilleton eine jehr 
forgfältige Pflege angedeihen läßt und zahlreihe angeſehene Fachleute für 
daſſelbe heranzieht, hat jene Bezeihnung heute gewiß nicht mehr irgend etwas 
Deipectirlihes. Ueberdies darf man das Wort vielleicht mit Bezug auf 
Hiller, den Nichtjournaliften, in jenem weiteren Verſtande gebrauden, worin 
au die Berfaffer von gelegentlichen Eſſays, von Reifebriefen, tagebudartigen 
Erinnerungen u. dgl. als Feuilfetoniften bezeichnet werden, ſelbſt wenn fie 
nicht thatfählih und vorzugsweife „unter dem Strich“ fchreiben. Alles, was 
Hiller je veröffentlicht hat, find Gelegenheitsarbeiten, durch unmittelbare per- 
ſönliche Betheiligung oder dur birectes Tagesbebürfniß veranlaßt. Selbjt 
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feine werthoollften Auffäge, wie der über Berliog und der über Cherubini 
(in der früheren Sammlung) haben doch etwas Aphoriftiiches und wären 
ſchwerlich entjtanden ohne die Veranlaſſung jener reizvollen perſönlichen Er- 
innerungen, die Hiller (bald ein Siebenziger), wenigitens in der Art wie 
und was er von ihren eingewebt hat, allen Grund Hatte der muſikaliſchen 
Welt nicht vorzuenthalten. Etwas anders liegt die Sache bei Hanslid. Ein fo 
langjähriger und virtwofer Journaliſt diefer Wiener Univerfitätsprofefjor ift, 
fo hat er doc der mufilalifhen Welt ein paar Bücher im vollen Wortfinne 
geſchrieben: die Feine, epochemachende Nevifion des „Muſikaliſch Schönen‘ 
(1854) und die fleifige, für den Muſikhiſtoriler ſehr werthvolle „Geſchichte 
des Wiener Concertweſens“ (1869). Dieje beiden Leiſtungen waren nicht 
direct vom Bedürfniß des Tages, fondern mehr von dem allgemeineren der 
Wiſſenſchaft eingegeben. Allein fhon der zweite Band der Wiener Concert- 
geſchichte (1870) überhob fi der Verarbeitung, der jtrengen Dispofition und 
Geſchloſſenheit des erften, und brachte uns nichts anderes als eine lange Reihe 
köftliher Einzelrecenfionen, welche, ihrerzeit jämmtlih im Verlaufe der Yahre 
abgedrudt, nur durch ben ftarken inneren Faden des Zeitharakters und der 
Behandlungsart zufammengehalten werden. Das fünf Jahre jpäter erjchienene 
Buch über „die moderne Oper“ enthält zwar das Beſte, was über deren 
Entwidelung im Großen und Ganzen geſchrieben worden ift und einige Ejjays 
darin find wahre Perlen; allein von ftrengerer Continuität, Gleihmäßigfeit 
und Bolljtändigkeit ift e8 im Folge der lofen Art feiner Zufammenjegung 
weit entfernt. Ein Buch über die Oper feit Glud, welches Meyerbeer’s bes 
fanntefte Opern nur noch mit ein paar abjchließenden Randgloſſen bebentt, 
um dann „Dinorah“” in um fo erwünſchterer Ausführlichfeit behandeln zu 
fönnen; eine „moderne Oper“, in welder von Spontint und Halevy, von 
Bellini und Donizettt, von Kreuger, Flotow, Nicolai und Lorging, von Offen- 
bad und Lecoq nur ganz beiläufig in benahbarten Aufjägen die Rede ift, 
während einer fraglihen Singularität, wie Schumann’s „Genovefa“, ein 
ganzer Aufjag gewidmet ift; eine Betrahtung Wagner’, welde das richtige 
Urtheil über deffen populärfte Opern als allgemein belannt vorausfegt und 
dafür dem rohen, unmbedentenden „Rienzi“ das verdiente Todesurtheil jpricht, 
welde den „Triſtan“ gar nicht, die „Meijterfinger“ aber in einem ſelbſtän— 
digen Aufjage behandelt — ein ſolches Buch kann uns auf die Länge nicht 
durhaus genügen, und wenn wir jeden der gebotenen Aufſätze an fi noch 
fo ausgezeichnet finden. Die „Mufitaliihen Stationen” find nun (einige 
überſchüſſige, aber vortrefflihe Auffäge über andere Themen abgerechnet) fo 
zu fagen eine neue, journaliftifh entjtandene Folge der „Modernen Oper‘, 
in der außer der Wagner'ſchen Tetralogie eine Menge neuer, bejonders 
deutfcher und franzöſiſcher Opern, darunter jedoch gar manche nad des Vers 
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faffers eigener Anficht ſehr ephemere (Kretjhmer, Brüll, Nubinftein, Dafje- 
net, Thomas, Gounod u. U.) behandelt werden. Wieder erfreuen wir ung 
darin an der alten Meiſterſchaft Hanslid’s, feinem durch und durch mujfila- 
liihen Sinn, feiner kosmopolitiſchen Gerechtigkeit, feinem elegiſchen Humor 
und feiner witigen Unbarmberzigfeit gegen Phraſe, Bombaft und Trivialität. 
Allein wir haben folder Eapacitäten wie Hiller und Hanslid, welde, wie 
Ehlert von letzterem gejagt Hat, die Grazie und Beweglichkeit romaniſchen 
Geiftes mit der Gründlichkeit germanischen Weſens vereinen, zu wenige, feit 
Jahn's und Ambros’ Tode zumal, als dag wir von ihnen nit noch mehr 
fordern follten: wirklide Bücher nimlid. Hiller ſchreibe uns wirkliche Bio- 
graphien: von Hummel oder von ECherubini, von Bellini oder von Roffint, 
von Berlioz oder von Meyerbeer, am liebjten von Allen. Hanslid aber, der 
jüngere, wenngleih nit mehr junge, gebe uns eine wirkliche, vollftändige, 
ausführlihe Gejhihte der „modernen Oper“. Bon dem oft betitelten Buche 
wird jegt, nah fünf Jahren, die vierte Auflage vorbereitet und eine engliſche 
Ueberjegung ift unter der Feder. Ein derartiger jhöner Erfolg eines bloßen 
Fragmentes ſcheint gegen unfere Bitte zu ſprechen; für biefelde haben wir 
feinen andern Fürſprecher als das wiſſenſchaftliche Bedürfniß. 
G. Doempke. 
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Wie jo mande andere Schöpfung von hervorragender Größe iſt aud 
das bedeutendfte Nationalepo8 des deutjhen Mittelalters in mander Be» 
ziehung ein Räthſel, deffen Löfung mit unendlich vielem Fleiß und unendlich 
vielem Zank von den verfhiedeniten Gelehrten mit verſchiedenem Glück ver- 
ſucht worden ift. Erjt nur mangelhaft dur einen gerade aus den zwei bia- 
metral entgegengejegten Handiäriften zufammengeleimten Drud befannt, von 
der einen Seite vornehm mifachtet, von der andern mehr oder minder bilettantifch 
mißhandelt, fand das große Gedicht erſt an Karl Lahmann den Forſcher und 
Bearbeiter, der ihm gewachſen war. Mit der ihm eigenen genialen Spürfraft 
der Kritik verjuchte er in zwei Werfen, nad dem Vorgange von Wolf's homeri- 
cher Kritik, das Epos in echte alte Volfslieder und fpätere ergänzende und ver- 


*) Der Nibelunge Nöt mit den Abweihungen von der Nibelunge Liet, den Les— 
arten fämmtlicher Handfhriften und einem Wörterbuche herausgegeben von Karl Bartſch. 
Leipzig, F. A. Brodhaus. — Erfter Theil: Tert. 1870. — Zweiter Theil, erite Hälfte: 
Lesarten. 1876. — Zweiter Theil, zweite Hälfte; Wörterbuch. 1880. 

Diu Klage mit den Lesarten ſämmtlicher Handjchriften herausgegeben von Karl 
Bartſch. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1875, 
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bindende Zuſätze zu zerlegen, wie er auch mit nicht minderem Scharffinn die 
Wurzel der Sage in germaniſcher Mythologie und Geihichte bloß zu legen bemüht 
war. Eine vortrefflihe Ausgabe des Liedes und ein Fritiiher Apparat jollten 
jedem die Gelegenheit geben, Lachmann's Kritik nahzuprüfen. Cine weit 
verbreitete Schule, aus der trefflihe Foriher hervorgegangen find, Hält noch 
jest an Lachmann's Ergebniffen feſt. Andere vermochten nicht bei denfelben 
ftehen zu bleiben. Holtzmann verfuchte es, nicht allein Lachmann's Theorie 
durch Entziehung ihrer weſentlichſten Stütze, welde in feiner Anfiht von dem 
Berhältniffe ver Handſchriften liegt, zu ftürzen, ſondern auch auf ganz neuen 
Grundlagen ein nicht minder kühnes Hypotheſengebäude aufzuführen. Allein 
feine Theorie entbehrte zu ſehr jedes pofitiven Untergrundes, als daß fie 
hätte auf großen Beifall rechnen fünnen. Nur feine Aufiht von der Prioris 
tät der Handihrift C hat folhen gefunden und ift von dem auch anderweitig 
um die Geihichte unferes Epos hochverdienten Zarnde weiter ausgeführt worden. 
Die Theorie Lachmann's von der Zufammenjegung des Gedichtes aus zwanzig 
Liedern wurde von Heinrih Fiſcher in einer geijtreihen und fleißigen Schrift 
befämpft. Aber zur Erzielung eines fihern Nefultates, zur Ergänzung oder 
Umftürzung von Yahmann’s Werk fehlte e8 an den elementaren Vorarbeiten, 
an einer eindringlihen Prüfung des grammatifalifgen, lexikographiſchen, 
metrifhen Charakters der verſchiedenen Dandihriften. Zudem waren feit 
Lahmann's Tode nicht unwichtige Handihriften und Fragmente zum Bors 
ihein gefommen, deren fyjtematifhe Verarbeitung immerhin einiges Kicht 
auf jpecielle Fragen werfen, ja auch ganz im allgemeinen Beiträge zur Ge— 
ihichte des Liedes geben konnte. "Wer diefe Dinge mit unermüdliher Treue und 
ordnendem Scarffinne prüfen und verwerthen wollte, der Fonnte vielleicht 
die ganze Nibelungenfrage auf einen neuen Boden jtellen, und wenn er nicht 
jeloft in den Hauptfahen abjhloß, doch anderen ein geordnetes Material zum 
Weiterforihen in die Hand geben. Das hat Karl Bartih unternommen und 
mehr nod, er hat in allen wejentliden Punkten gefiherte Fundamente zu einer 
neuen Anſchauung von der Gefhichte unferes Epos gelegt, mag man auch an feinem 
eigenen Weiterbau das eine oder andere auszujegen finden. In einer mit 
peinlichjtem Fleiße und umfihtigjter Verwerthung alles vorhandenen Materiales 
geichriebenen kritiſchen Monographie, den „Unterfuhungen über das Nibe- 
lungenlied“, hat er 1865 feine Anſichten vorgetragen, und auf diefem Werke 
einerfeitS und einer gründlihen Nachvergleihung des handſchriftlichen Mar 
teriales andererjeitS beruht feine große Ausgabe der Nibelungen, welde inner- 
halb zehn Jahren, einer für ihren Inhalt eher kurzen Zeit, zum glüdlichen 
Abſchluſſe gefommen iſt und welcher die dazwiſchen hinein erjhienene Ausgabe 
der Klage zur nothwendigen Ergänzung dient, 

Läge der Unterſchied diefer Ausgabe von den früheren, fpeciell der Lad- 

Im neuen Reid. 1881. I. 67 
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mann’shen, blos in der veränderten Frontjtellung, das heißt der Zugrunde- 
legung einer andern handſchriftlichen Mecenfion, jo wäre dieſelbe nur ben 
Anhängern von Bartſch's Theorie ein willtommenes Geſchenk, ihr Lob nur 
Barteifahe. Allein es ift mit diefer Ausgabe etwas geleiftet worden, was 
den Anhängern jeder Nibelungentheorie zu gute fommt und wofür man im 
Namen Aller Dank zu fagen beredtigt ift. 

Für die äußerliche Einrihtung einer fritifchen Ausgabe der Nibelungen 
fonnte fih Bartſch kein befjeres Vorbild wählen als das der Lachmann'ſchen 
Ausgabe. Diefes Mufter hat er fih denn auch genommen. Allein feine 
Anfiht von dem BVerhältniffe der Handſchriften iſt eine ganz andere als die 
Lahmann’s. Für Lahmann fam als maßgebend nur die Handidrift A 
in Betracht; ihr Text, Fritifch gefichtet, bildet den Text feiner Ausgabe. Aus 
A follte dann die „gemeine Lesart“, vor allem durch die Handſchrift B re- 
präfentirt, gefloffen fein, eine Ueberarbeitung des alten Textes, zu der fid 
die Handfchriftengruppe C wiederum als nochmalige Ueberarbeitung verhält. 
Lahmann gab demgemäß unter dem Texte nur die Lesarten der Gruppe B, 
die von C nur da, wo fie, durch Handſchriften jener Gruppe gejtügt, mög- 
liherweife auf Beachtung Anſpruch mahen konnte. Innerhalb des Textes 
von A ſelbſt unterfhied Lahmann in der zweiten und den folgenden Auf- 
lagen feiner Edition dur den Drud die nah feiner Anfiht echten Volks— 
liederftrophen von den fpäteren Zufägen. Ganz anders Bartſch. Ihm ift A 
nur eine jchlechte, keiner befondern Beachtung werthe Handfhrift der Gruppe B; 
die leßtere aber und C find von einander unabhängige Bearbeitungen eines 
verlorenen Driginales, von welden B dem Uriprüngliden im Ganzen näher 
geblieben ift. Bartſch giebt aljo in dem erften Bande feiner Ausgabe den 
Text, kritiſch revidirt, nah B, unter dem Texte die Abweichungen von C. 
Wir gewinnen dadurh, von der Nichtigkeit der aufgeftellten Handichriften- 
Genealogie abgeſehen, zum erjten Male eine überfihtlihe Zufammen- und 
Gegenüberftellung der beiden Bearbeitungen, und damit eine leichtere Mög— 
lihleit, uns über ihr gegenfeitiges Verhältniß ein Urtheil zu bilden. Das 
Driginal, aus dem nah Bartſch beide gefloffen find, ift wie gejagt verloren. 
Es foll der Mitte des zwölften Jahrhunderts angehört haben, aljo nod 
großentheils in ungenauen Reimen gedichtet gewejen fein. Diefe und andere 
Ipradlihe und metriſche Alterthümlichkeiten hat Bartih, den Ausführungen 
feiner „Unterfuhungen“ gemäß, in einer großen Anzahl von Fällen aus den 
Abweichungen der Bearbeiter als Lesarten des Driginales herjtellen zu fünnen 
geglaubt und demnah an den betreffenden Stellen den vermuthlihen Wort- 
laut des Driginales an den Schluß der Seite geſetzt. Ueber die Berechti— 
gung diefer Meconftructionen werden natürlid die Meinungen getheilt fein, 
aud bei denen, welche über das Grundverhältniß von Original und Bearbei- 
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tungen mit Bartſch derjelden Anfiht find.*) Jedoch wer denſelben feinen 
Beifall verfagen zu müſſen glaubt, mag fi mit der überfihtlihen Zufammen- 
ftellung der Bearbeitungen ſelbſt zufrieben geben, welche jedenfalls dazu ſchon 
bei Manden gedient haben wird, Bartſch's Grundanihauung zu befeftigen 
und insbefondere die Zujäge der Bearbeitung C als Zufäte, nicht als Eigen- 
thum des DOriginales, noch deutlicher zu erweifen, als dies den „Unterfuhungen” 
gelungen war, 

Die erjte Hälfte des zweiten Bandes brachte zu dem Texte des erften 
die nothwendigjte Ergänzung, die Lesarten ſämmtlicher Handihriften. Ein 
genauer kritiſcher Apparat exijtirte bi8 dahin nur in Lachmann's Anmerkungen, 
„Zu den Nibelungen und zur Klage”. Diefelben enthielten außer dem Apparate 
noch Lachmann's Rechtfertigung feiner kritiſchen Scheidungen im Ganzen und 
zu den einzelnen Stellen, ferner eine Fülle der trefflihiten, oft aus arm— 
feligem Materiale mühjam zufammengejudten grammatifchen, Terifalifchen 
und metrifhen Bemerkungen, ähnlich denen, die feine Anmerkungen zu Yucrez 
und zum JIwein jo außerordentlih werthvoll machen; endlih noch feine grund« 
legende Unterfuhung über die Nibelungenfage. Derartige Zuthaten hat 
Bartſch nicht geben wollen. Er beſchränkt ſich auf die Angabe der Lesarten, 
welde der Anlage des Textes entiprehend nad den beiden Bearbeitungen 
gruppirt find. Hierin ift er andererfeitS in ber Lage gewefen, weit mehr 
zu bieten als Lahmann. Des Legteren Anmerkungen erihienen im Sabre 
1836. Seither find drei vollftändige Handihriften (wovon allerdings eine nur 
eine Ueberarbeitung aus fpäter Zeit enthält) und Bruchſtücke von acht weiteren 
theils entdedt, theils erft jeither veröffentlicht worden. Es ift wenig oder feine 
Ausfiht vorhanden, daß nod irgendwo eine Handihrift oder ein Fragment 
zum Vorſchein fomme; und fo ift anzunehmen, daß Bartſch's Lesartenver- 
zeichniß, das ohnehin gegenüber dem Yahmann’ihen revidirt ift, auf recht 
lange Zeit wichtige Dienfte thue für die Weitererforihung des Liedes, von 
mwelder Partei jolde auch ausgehen möge. 

Gewiffermaßen ein Supplement zu den zwei erften Theilen bildet bie 
Ausgabe der Klage. Die Einrichtung derfelden ift ganz die nämliche; nur 
daß in diefem kürzeren Gedichte die Lesarten am Schluffe jeder Seite ge- 
geben werden konnten. Eine genauere Unterfuhung über das Verhältniß der 
Handigriften ift ohne die Mithereinziehung der Klage unmöglid. Denn dieſe 
ift jedenfalls bald nah den Nibelungen gedichtet und ihnen (mie dies mit 
einer fpäten Ausnahme alle vollftändigen Codices zeigen) als eine Art von 


*) Es genüge, bier furz auf Hermann Paul's trefflihe Unterfuhungen „Zur 
Nibelungenfrage‘ (Halle, Niemeyer. 1877) binzumeifen, welcher eben in ber angedeuteten 
Richtung Bartſch's Theorie nach der einen Seite befeftigt, nach der andern ihre Ausfüh- 
rung im einzelnen Beziehungen befämpft bat. 
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Fortſetzung oder Schluß angehängt worden. Die beiden Bearbeitungen B 
und C ftehen daher in der Klage im felben Verhältniffe zu einander wie im 
Nibelungenliede; ja es ift höchſt wahriheinlih, daß der Bearbeiter, von 
weldem C herrührt, feine Bearbeitung des Liedes nit ohne Berüdfichtigung 
einiger Stellen der Klage gemacht hat. So iſt diefe Ausgabe der Klage 
eine höchſt dankenswerthe und fruchtbringende Ergänzung der Nibelungen- 
ausgabe, 

Diefe felber ift alfo jetzt mit der zweiten Hälfte des Bandes zum Ab- 
ſchluſſe gelommen. Diejelbe enthält das Wörterbuch. Ein joldes war ſchon 
von Wadernagel als zweiter Theil zu Lachmann's Anmerkungen geplant 
worden, aber nie zu Stande gelommen. Inzwiſchen genügte Auguft Yübben 
mit feinem „Wörterbuch zu der Nibelunge Nöôt“ wenigjtens dem Berjtändnifje 
des Textes bei der Lectüre des Liedes. Die Aufgabe, welde fih Bartſch ge- 
ftellt hat, ift aber eine viel umfafjendere. Er will gewiffermaßen ein genaues 
Inventar des Wortbejtandes und Wortgebraudes in den Nibelungen anlegen; 
das heißt es ift nicht allein jedes Wort in feinen wefentlihen Bedeutungen 
aufgeführt und jhwierigere Stellen erflärt, ſondern es find bei jeder einzelnen 
Bocabel alle Stellen des Gedichtes aufgeführt, an denen fie vorfommt, wohl— 
geordnet nach den verſchiedenen Schattirungen der Bedeutung, Gonjtruction 
und phrafeologishen Verbindung. Daß von diefer Aufzählung einige wenige 
Wörter, die ganz bejonders Häufig find, der beftimmte und unbeftimmte 
Artikel, die Partikel „und und ähnlihe, ausgenommen worden find, war 
nur eine billige Rüdfihtnahme auf den Umfang des Buches. Fälle befon- 
deren Gebrauches find ohnehin auch bei ſolchen Wörtern immer angeführt, 
wie 3. DB. die für den Stil bes Gedichtes in hohem Grade darakteriftifche 
Verwendung des unbeftimmten Artikels für ſchon bekannte Perfonen und 
Gegenftände, der Gebrauch von „und“ vor Bebingungsfägen in Frageform 
und ähnliche. 

Der Nuten des Wörterbuches wird mannichfaltig genug fein. Wie viel 
eine ſolche Arbeit zum genaueren Berftändniffe, zur richtigeren Eregefe des 
Gedichtes beitragen muß, liegt auf der Hand. Vielleicht aber find die Dienfte 
no werthvoller, die es jeder fünftigen Kritik des Gedichtes leiften wird. 
Bartſch jelbit Hat an einer Reihe von Beifpielen gezeigt, in welder Weife 
er fih eine Verwerthung feines Wörterbuches für die Kritik des Gedichtes 
und feiner Handſchriften möglih denkt. Er ſucht durch die Betradtung der 
Wörter, melde nur in der Handihrift A oder wenigftens hier in einem 
andern Gebraude als ſonſt vorfommen, insbefondere an den ſpecifiſch höfiſchen, 
vom fonftigen Stile des Gedichtes abweichenden Wendungen diefer Handſchrift 
ihr jüngeres Alter und ihre Unbraudbarfeit für die Herftellung des Textes 
noch deutlicher zu erweifen, als er es jhon in feinen „Unterfuchungen‘ ge 
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than hatte. Die Bearbeitungen B und C haben ferner jede eine Anzahl von 
Strophen, welche die andere nicht enthält. Syn den „Unterfuhungen” hat 
Bartſch von denen, welche C hat, mit großer Sicherheit aus verjchiedenen 
metriſchen, ſprachlichen und ſachlichen Eigenthümlichkeiten bewieſen, daß fie 
erſt von dem Bearbeiter herrühren; für die in B folgte der nämliche Schluß 
aus dem ganzen Berhältnifje der Bearbeitungen überhaupt, wefentliche Eigen- 
heiten waren in denjelben allerdings nicht zu finden. Ganz daffelbe erhärtet 
Bartſch jegt dur die genaue Zufammenftellung des befonderen Wortſchatzes 
beider Gattungen von Strophen. Endlih verfolgt er den früher gemadten 
Verſuch, aus den Abweihungen der Bearbeiter das Original zu reconftruiren, 
bier wiederum an einer Reihe von Stellen, wo eine oder bie Bearbeitung 
irgend eine Bejonderheit des Ausdruckes zeigt. Die Anhänger Bartſch's find 
ihm für diele Ausführungen fehr zu Danke verpflichtet, wenn fie fih aud 
die eigene Auslegung in mandem zweifelhaften alle wahren müffen. Wer 
auf einem ganz andern Standpunkte von vornherein fteht, wird diefelben 
allerdings nit discutirbar finden. Unerfennen aber wird ein Jeder, daß 
das Material, welches in dem Wörterbuhe vorliegt, auf die fruchtbarſte 
Weife zu fpeciellen Studien verwerthet werden kann und daß Bartſch denen, 
die weiter forjchen wollen, die Wege aufs ſchönſte geebnet und die große Mühe 
eigenen Sammelns, die nicht Jedes Liebhaberei ift, ein für alle Mal ab- 
genommen bat. Nur nod einige Andeutungen über einzelne Richtungen, in 
denen fein Wörterbuch ein treffliher Wegmweifer fein wird. 

Auf die Fragen der niedern Kritik hat Bartich felöft die Anwendung 
gemacht. Aber auch der Höheren Kritik hat er ein gutes Hilfsmittel dar» 
geboten. Nicht unerheblih find befanntlih die lexikaliſchen und ftiliftifchen 
Unterſchiede zwifhen der höfiih-romantifhen Epif und der Nationalditung, 
voran dem Nibelungenliede,. Nunmehr haben wir ein gutes Hilfsmittel, 
diefe Unterſchiede noch näher feitzuftellen und zu claffificiren, wobei auch die 
Grundfrage, od, wie Bartſch mit Pfeiffer in der Hauptfahe annimmt, biefe 
Unterfhiede auf Rechnung der frühern Entjtehungszeit der Nibelungen, viel- 
leicht auch diejer oder jener Bejonderheiten des Inhaltes, oder ob fie, was 
die Schule Lachmann's fejthält, auf Rechnung zweier verjhiedenen, aber 
gleichzeitig vorhandenen Stilgattungen und Eulturkreife zu fegen find. Gewiß 
eine fehr wichtige, ja eine ber Fundamentalfragen unferer mittelalterlihen 
Literaturgefhichte, welche aber nur durch ſolche Arbeiten wie die Bartſch's 
und dur ſyſtematiſche Ausbeutung ihrer Ergebnijfe der Klarheit näher ger 
bracht werden kann. Hart an dieje Frage ftößt eine andere, die Hauptfrage 
der höheren Nibelungenkritif ſelbſt. Lachmann hatte feine Zerlegung in Lieder 
und fpätere Beitandtheile nit allein auf Eigenthümlichleiten im Inhalte des 
Gedichtes, fondern großentheils auch auf formelle Beobachtungen gegründet. 
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Dem gegenüber hat einerfeitS Heinrih Fiſcher den Nachweis verjuht, daß 
die Verfchiedenheiten der Darftellung zwiſchen einzelnen Theilen des Gedichtes 
durch die Verichiedenheit des Synhaltes herbeigeführt feien. Andererfeits hat 
Bartſch in den „Unterfuhungen‘ zu zeigen unternommen, daß die feinere 
metrifhe Structur in allen Theilen des Gedichtes ganz diefelbe jei. Das 
Lestere hat nun allerdings mit der Xerifographie direct weniger zu ſchaffen; 
wohl aber das Erftere. Es iſt durhaus nothwendig und nun durch Bartſch 
außerordentlih viel leiter gemacht, eine genaue Statiftif über die elementaren 
formellen Eigenthümlichkeiten aller Theile des Epos zu entwerfen, über Metrif, 
Reim, Wortihag, Syntar und Phrafeologie. Dazu find wohl Anläufe ge- 
nommen, aber das Ganze iſt noch nit durchgeführt worden. Und doch iſt 
diefe Methode die einzige, welche mögliherweife zu einem ſichern Reſultate 
führen kann. Mangelhafter Zufammenhang der Darftellung kann allerdings 
aus einer Mehrzahl der Berfafjer, er kann aber auch aus der Benukung 
verichiedener Quellen dur denjelben Dichter, leiht auh da und dort aus 
BVergeplichleit des Dichters abgeleitet werden. Verſchiedenheit der Darjtellung, 
fargere oder reihlichere Ausfhmüdung der Erzählung durch Reden, Gleich— 
nifje, Reflerionen ſcheint ſchon eher, wenn fie wirklich erheblih und conjequent 
vorhanden ift, auf mehrere Dichter zu deuten. Aber au Hier kann der ver- 
ſchiedene Inhalt der verjhiedenen Sagenabjhnitte, e8 lann auch bie ver- 
Ihiedene Inſpiration des einzelnen Tages den Dichter ſich ſelbſt ungleih ge» 
naht haben; nicht minder könnte auch hier die Benugung veridiedener 
Quellen die Darftellung verfchieden gefärbt Haben. Wir wiſſen ja beftimmt, 
daß nicht allzulange vor der Entftehungszeit der Nibelungen Lieber über ein- 
zelne Theile der Sage erxiftirt haben. Es iſt möglih, daß folde Yieder in 
unfer Gedicht wörtlih aufgenommen worden find; aber möglih ift aud, daß 
der Dichter fie nur als Vorlage zu eigener Arbeit benugt hat. Das find 
Fragen und Möglichkeiten, deren Entſcheidung nur zu ſehr Sade des Ge— 
Ihmades, der Empfindung, aud zufälliger andermeitiger Erfahrung ift, über 
die alfo eine Discujjion ſchwer oder unmöglich if. Das aber wird Jeder 
annehmen, daß die elementaren Formen des Ausdrudes, die Vorliebe für 
gewiffe Wörter und Wendungen, glattere oder härtere metriihe Behandlung, 
Wahl der Reime, Wortformen und Satbau, daß ſolche Dinge aud da, wo 
fremde Arbeit benutt wurde, Eigenthum des legten Dichters eines jeden Abſchnittes 
find. Es wird fih alfo die Frage aufftellen laſſen: zeigen die einzelnen Theile 
des Gedichtes, zeigen fpeciell die zwanzig Lachmann'ſchen Lieder und die Zufak- 
ftropden in und zwiſchen denfelben deutliche, conjequente und erheblihe Ver— 
ihiedenheiten in den Elementen der Diction und des Verjes, oder herrſcht in 
diefen Dingen Gleichheit durch das ganze Epos hindurch. Es ift Har, daß 
eine definitive und zweifellofe Beantwortung diefer Frage von entjcheidender 
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Bedeutung für die Eontroverfe „Nibelungenlied oder Nibelungenlieber?” fein 
müßte. Sehr möglih ift es freilih, daß eine folde Unterfuhung immer 
noch refultatlos bliebe, daß wir aljo wiederum auf die alten, mehr oder weni— 
ger fubjectiven Kriterien angewiefen wären. Es fünnen, ja es müſſen faft 
nothwendig Heine ſprachliche und metrifhe Differenzen zwiſchen einzelnen 
Theilen ftattfinden, welche im ihrer Vereinzelung oder wegen geringer Bes 
deutung und niedrigen Grades der Verſchiedenheit nichts beweifen. Nur wenn 
große und vielfahe, in bderjelben Richtung liegende, alfo grammatiih und 
ſtiliſtiſch zuſammenhängende Verſchiedenheiten, oder andererfeitS wenn völlige 
Gleichheit in allem Weſentlichen zwiſchen den verjhiedenen Abichnitten nad» 
weislih ift, wird ein fiherer Schluß möglid fein. Die ganze Unterfuhung 
diefer Frage ift ſomit ſchwierig genug, zeitraubend, vielleiht auch reſultatlos; 
aber fie ift nothwendig und wenn fie zu einem Mefultate führt, von höchſtem 
Werte. In Bartſch's Lesarten und Wörterbuh liegt nun das Dundwerls- 
zeug volljtändig und wohlgeordnet vor; wer will e8 zur Hand nehmen ? 
Hermann Filder. 


Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Aus der Reidhshauptfladt. Eifenbahnporträge an der Humboldt» 
alademie. Banorama der Shladt von Gravelotte. — Während 
Herr Spörer, Director der Sonnenwarte in Potsdam, in feinem Bortrage 
den anjheinenden Zufammenhang zwiſchen Sonnenfleden und Protuberanzen 
darlegte, wandten die beiden nachfolgenden Redner den Blid auf die gegen- 
wärtige Phyfiognomie der Erde. Die Eijenbahnen find es, welde der Karte 
eines Landes markante Züge verleihen. Die wechſelnde Dichtigkeit der Linien, 
ihre concentrifhe oder gleihlaufende, ihre gerade oder gewundene Richtung 
erweden Borftellungen, welche der politifhen wie der wirthihaftlihen Geitalt 
heutzutage deutlich entſprechen. Mit diefem Bilde leitete Herr von Weber, 
gegenwärtig vortragender Math im Minifterium der öffentlihen Arbeiten 
Preußens, feinen Ueberblid der Charafterzüge der Eifenbahnfyiteme der Haupt» 
culturvölfer ein. Die Entjtehung des Eifenbahnnekes in England war be» 
dingt dur den gewaltig angewachſenen Verkehr. Ein halbes Menihenalter 
genügte daher zur ertigitellung der Hauptlinien. Aus dem Bedürfniſſe der 
Maffendewegung und Schnelligkeit, lediglih in Rüdjiht auf die Zwedmäßig- 
feit, entwidelte fi die Eigenthümlichkeit des ganzen Betriebes nahezu ohne 
Einfluß der Staatsgewalt. Der Dienft erfolgt durh ein Perfonal, das vom 
Bater auf den Sohn die Gemwandtheit im Berufe überträgt. Auch im 
Publikum Haben ſich durd Generationen die Gewohnheiten feſt eingelebt, fo 
daß nirgend eine peinliche Ueberwahung und Bevormundung eintritt, wie wir 
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folhe auf dem Gontinente für nothwendig halten. Die Zahl der Unfälle ift 
in England, freilih in Anbetracht der Maffenhaftigkeit des Verkehres, nicht 
größer als in anderen Ländern. Die Phyfiognomie der Eifenbahnen auf dem 
Eontinente trägt weit mehr das Gepräge der Unterordnung unter den Staat 
— auch für feine militärifhen Zwede. Die Uniformirung der Beamten, die 
ftraffe Herrihaft der Inſtruction, die mangelnde Initiative des Publikums 
find hervortretende Charafterzüge. Je nah den ftaatlihen Gewohnheiten der 
einzelnen Länder zeigen die Erjcheinungen des Eiſenbahnweſens abweichende 
Züge in Bezug auf die Formen des Verkehres, die Austattung der Bauten, 
bis auf die Geitalt des rollenden Materiales. Ein gänzlihe Verſchiedenheit 
von der europäifhen weift die amerifaniihe Eijenbahn auf, welder vielfach 
die Aufgabe zufiel, gleihfam ein freies Werkzeug in Syedermanns Hand, uns 
fertige ftaatlihe Bildungen zu voller Lebenskraft zu erweden. Daß Hier eine 
rajtlofe, unerfättlide Speculation gefahrbringend heranwuchs, war eine un— 
vermeidliche Folge. In Afrika, weldes bisher nur an einzelnen Küfteuftrichen 
und auf einer Strede des Nilthales Schienenwege entjtehen Jah, werden neuer- 
dings Verbindungen in größerem Maßſtabe geplant. Bon der Oſtküſte bei 
BZanzibar ift eine Trace zum Gebiete der großen Seen gedacht, von der Wejt- 
füjte gilt e8 den Lauf des mittleren Niger zu erreihen und die franzöſiſche 
Negierung arbeitet alles Ernſtes an einem Projecte, von Algier aus die 
Sahara nah Süden zu durhjchneiden und eine Bahn von 2500 Kilometer 
Yänge zu bauen. Den Chancen diejes leteren Unternehmens widmete Herr 
Dr. Nadtigall feine Betradtungen. Er verſuchte die Vorftellungen über das 
Weſen der Wüfte zu klären und zergliederte die Schwierigkeiten, welche die 
Durchführung der Arbeit bedrohen. Die Wafjerbeihaffung — theilweife durch 
artefiihe Brunnen möglid — und die Durdftehung der Sanddünen ftehen 
in erjter Reihe. Die Eriftenz der Arbeiter, ihre Vertheidigung, und die Er- 
haltung des Baues gegen die Zerjtörungsgelüfte der ungebändigten Anwohner 
bilden ragen, welde nit auf dem Papiere abgethan werden fünnen. Zwei 
Drittel der Bahnjtrede müfjen als unbekannt gelten. Die Zahl von 400 
Millionen, welde das Project als Koftenfumme herausrechnet, ift daher illu- 
ſoriſch, nicht minder gilt dies von der Nentabilität der Bahn, für welde bie 
Ertragsfähigkeit des durchſchnittenen Yandes nicht hinreicht. 

In diefen Tagen ift in Berlin nahe der Moltkebrüde am Wege nah Moabit 
ein im permanenten Style errichtetes Panorama, mit der Schauftellung der 
Schlacht von Gravelotte, eröffnet worden. Die Häuferinfel zwiſchen dem 
Fluſſe und dem an das Kroll'ſche Theater ſtoßenden Theil des Thiergartens 
war längft bebaut, als immer noch am Sronprinzenunfer ein im fpiten 
Winkel ausipringender Fled wüjt lag. Da erſchienen im Frühjahr 1880 
Werkleute und führten die Grundmauer eines vieledigen Gebäudes auf. In 
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die Edpfeiler wurden eiferne Hohljtüde verankert und bald entjtand ohne 
Anwendung anderer Gerüjte als eines verſchiebbaren hohen Geftelles, über 
deffen Firft das Tau einer Erdwinde lief, ein eiferner Gitterbau von leichter 
und ficherer Fügung. Es bot einen großen Reiz den Arbeitern zuzufhauen, 
welche durh die Gewalt ihres eigenen Sprunges den Hebebaum nieder- 
drüdten und jo die Welle in Umdrehung festen. Auf diefe Weife wurden 
die zu einem Stüde gefhweißten wohl fünfzig Fuß langen Pfoten ſenkrecht 
in die Grundmauern eingelaffen, unter einander verbunden und darüber Rippen 
von Gitterwerf mitelft eines mächtiges Ringes zu einem pyramidenfürmigen 
Dachſtuhle geihloffen. Dünnes Mauerwerk füllte alsdann die Zwiſchenräume 
der Seitenwände, ein Vorbau mit gefälliger Säulenfront erhob ſich über 
dem Eingange, welder fortan für jeden Unbefugten geheimnißvoll verſchloſſen 
blich. Der Düffeldorfer Meifter Hünten mit feinen Genofjen hatte im 
Inneren die gewaltige Arbeit begonnen, welde nunmehr vollendet ift. Durch 
einen dunklen Gang fteigt der Beihauer in die Höhe, der erjte Blick trifft 
rings auf blauen, leiht bewölften Himmel, bei vollem Heraustreten finden 
wir uns auf einer Plattform, Angefihts des entjcheidenden Anlamfes der 
Schwärme preußifher Gardeinfanterie auf den Eingang des Dorfes St. Privat. 
Der Beihauer jtcht auf einem Haufe Hart an der von St. Marie heran- 
fteigenden Chaufje. Das Dad ift durchſchoſſen, zwiſchen den verkohlten 
Sparren dringt da8 Auge in verwüftete Wohnräume; vor dem Haufe ein 
Gärtchen, der Erdboden aufgewühlt durch die einfchlagenden Geſchoſſe, die 
Einfriedigung aus grauen Kalffteinmauern ift eben von den franzöfiichen 
Schützen verlaffen worden. Waffen und Uniformftüde Tiegen umher. Bis 
hierher Alles greifbar, kürperlid. Ohne den Uebergang zu merken gleitet der 
Blid wieder auf das riefige Wandgemälde, welches fih zum Kreiſe ſchließt. 
Bor uns das grüne, wellige Gefilde, in der Entfernung St. Marie, die ums 
liegenden Dörfer, rechts bis Noncourt, lints bis Amanvillers. Wenden wir 
uns, jo folgt das Auge dem Eintritte der Chauffee in die jtabtähnlih ge» 
baute Ortſchaft, welche ſich auf der linken Seite derfelben ausbreitet. Eine 
winfelige Straße führt zur brennenden Kirche, an deren Thürmchen, durch 
den Qualm halb verhüllt, eine Flagge mit dem Genfer Kreuz erideint; die 
nächſten Häufer, der Reſt des Hintergrundes verlieren fih im Rauche. In 
den Gärten, längs der angrenzenden Mauern Gruppen franzöfiiher Infan— 
teriften, die legten Schüffe auf die Stürmenden abgebend, einzelne Leute ſchon 
zur Umkehr gewendet. Darüber, aus Fenfterhöhlen und durchgeftoßenen 
Deffnungen in Wänden und Dächern jchlagen Rauchwölkchen des Gewehr- 
feuers, während aus dem unterjten Stodwerfe der vorderften Häufer, zum 
Zeichen der Ergebung, viele ſchon die Waffen, den andringenden Preußen 
herausftreden. Einzelne Trupps diejer leßteren find bereits in unmittelbarer 
Im neuen Reid. 1881. I. 68 
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Nähe des Dorfrandes angelangt und ſchießen fih auf nächſte Entfernung mit 
den Vertheidigern herum. Breite unregelmäßig zufammengeballte Schwärme 
wälzen fich zu beiden Seiten der Chauffee im raftlofen Laufe heran; jede 
einzelne Geſtalt deutlich erfennbar, lebensgroß erjcheinend. Neue nachfolgende 
Truppen treten dahinter mit großem Abftande erjt in Umriſſen auf. So— 
weit der Gejammteindrud der Darftellung, nun zu Einzelheiten. Daß ein 
Schlachtbild in der nmothwendigen Zufammenfaffung verfhiedener Momente 
zu einer gedrängten Epifode Unmwahrheiten begeht, ift nicht überraſchend. 
Nicht Jo fehr zur Erinnerung für die geringe Zahl der Augenzeugen ſoll es 
dienen, als zur Anregung der Phantafie der Lnbetheiligten. Wenn daher 
die Einzelheiten möglich, lebendig getreu erjcheinen, fo wird der Eindrud des 
Bildes ſtets bedeutend jein. Vor vielen der Kriegsbilder, welde im Laufe 
der letten zehn Jahre erjchienen, hörte man den Soldaten von Beruf er- 
Mären, daß zumal die Gruppen der Franzoſen lebenswahr erſcheinen. Dieſe 
Auffafjung jtellt fih auch vor dem Hünten’ihen Werke ein. Für den fran- 
zöfiihen Kämpfer hat fih aus der Schule des Horace Vernet ein claſſiſcher 
Typus gebildet, dem wir nicht ungern häufig wieder begegnen. Daneben 
wirft der Reiz, das Fremde im Detail, weldes man übrigens nicht genau 
zu beurtheilen im Stande ift, kennen zu lernen, während in dem Beiwerfe 
‚auf deutiher Seite Manches nicht richtig eriheint. Unbefangene Beihauer 
werden ohne Zweifel das Lob naturwahrer Darftellung beiden Seiten [penden. 
Eine Hijtoriiche Unwahrheit in dem Angriffe der Preußen ift es aber, daß 
die breite Chauffee — deren zerihoffene Pappeljpigen und Telegraphenſtangen 
vortrefflih wiedergegeben find — nur von einzelnen Trupps betreten wird, 
während in Wirklichkeit, wie auch das Generalſtabswerk angiebt, ein tiefer 
Schwarm bunt durhmiiht auf derfelben dem Dorfeingange zuftrömte. Die 
Linien des zweiten Garderegiments, welde auf den Wiefen zu beiden Seiten 
der Chauffee gemalt find, erfcheinen einigermaßen exercirplagmäßig geordnet. 
Dagegen ift e8 treu, daß nur wenige berittene Dfficiere in bdiefem Stadium 
des Kampfes in Nähe der vorderen Linie erfheinen. Die Mannſchaften 
dagegen tragen Torniſter, welde ſchon des Tages zuvor abgelegt worden 
waren; ein geringfügiger Irrthum, do würden die Geftalten der Laufenden 
gewiß ohne denſelben noch lebhafter erjcheinen. Das Vorbild der Panoramen 
diefer Gattung bildet die Daritellung eines Theiles der Einſchließungsfront 
von Paris, aus dem Inneren einer Baftion heraus gefehen. Eigenartig war 
der Gedanke, Alles jo zu zeihnen, wie es von diefem einen Punkte aus zu 
erkennen war. Eine wirklihe Aundfiht wird dargeftellt, während häufig ein 
Panorama Nichts war als ein ausgedehntes Bild, zur bequemeren Betrach⸗ 
tung auf die Fläche eines Eylinders gebracht, während daſſelbe ebenfogut auf 
einer fortlaufenden Wand Pla fände. Der feine Griff, den plaftifchen 
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Vordergrund mit dem Gemälde in Verbindung zu fegen, ift vielleicht ums 
künftlerifh im ftrengen Sinne, do thatfählih aud von „padender” Wirkung. 
Folgerihtig müßte der Beſchauer auch über feinem Haupte den Himmel er 
bliden, doch im Intereſſe des Gemäldes fperrt ein trichterförmiges Zeltdach 
das Oberliht in angemefjener Höhe ab. 

Die belgiſche Gejellihaft, welde im Ganzen an fieben Hauptorten Bano- 
ramen errichtet hat und unterhält (in Petersburg ift Plewna, in London die 
Schlacht bei Balaclava der Gegenftand der Darftellung), trägt fiherlih ein 
großes Nifico, denn auch bei gutem Beſuche und hohem Eintrittsgelde wird 
bob das Intereſſe nadhlaffen und vielleiht muß von Zeit zu Zeit umter den- 
felden blauen Himmel ein anderes Bild gemalt werden, doch das ift Sade 
der Actionäre, zu denen auch wohl die ausführenden Maler jelber gehören. 
Eine Serie von Kriegsbildern, Scenen aus dem Inneren von Paris während 
der Einfhliefung, von Künftlern zweiten Ranges flüchtig und grob aber nicht 
ohne anfhaulide Wirkung gemalt, welde bis vor Kurzem in dem Uhrſaale 
der Afademie der Künfte ausgeftellt war, lieferte den Beweis, mit welchem 
Geſchick die Franzoſen große Menſchenmaſſen lebendig zu gruppiren verjtehen. 


Aus Münden. Die Ausfihten des Liberalismus. — Der 
bairische Liberalismus wird in diefem Jahre durch die Yandtags- und Reichs— 
tagswahlen auf eine doppelte Probe gejtellt und er fühlt fih gegenüber dieſer 
Prüfung nit ganz fiher. Die allgemeinen Leiden des deutſchen Liberalismus 
müffen ſich nothwendig mit am fühlbarften in dem Yande machen, das mit 
der Eigenſchaft des größten deutihen Particularjtaates eine katholiſche Be- 
völferungsmehrheit verbindet. Die allgemeine Zerfahrenheit diefer Richtung 
fpiegelt fi, außer etwa in Sachen, wohl in feinem andern Yande Deutſch⸗ 
lands fo ab, wie in Baiern. Der herkömmliche Streit zwifchen beiden 
Flügeln des Nationalliberalismus nebſt Fortſchritt könnte noch hingehen. 
Neuerdings hat die letztere Nihtung in gewohnter Rückſichts- und Charakter- 
lofigfeit auch mit der Volkspartei ein Bündniß geſchloſſen, und unter dieſer 
Maske marſchirt bekanntlich, feit dem Erlaffe des zweifchneidigen Socialiften« 
geſetzes, vielfah die Socialdemokratie. Namentlih gilt das von der Pfalz, 
wo der feit 1871 behauptete Alleinbefig des Nationalliberalismus diesmal 
ſtark gefährdet ift. Verſtändiger Weife hat der dortige Nationalliberalismus 
den Austrag des Streites mit der Seceffion der politiihen Debatte größerer 
Kreife überlaffen und mit der Tettgenannten Partei Fühlung gefuht. Die 
befannte Schwäche derjelben für den Fortihritt und was daran hängt, hat 
diefes Entgegentommen indeß ſchlecht gelohnt; faſt muthwillig Hat man ſich 
eine Fortſchrittspartei förmlich groß gezogen, und diefe bewährt durchaus den 
alten Erfahrungsjag, daß man ihr nur einen Finger hinzuhalten braudt, 
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um die ganze Hand angegriffen zu fühlen. Namentlih im Wahlkreife Neu- 
ſtadt a. H.- Landau wird es heftig zugehen. Die Vertrauensmännerbera- 
thungen behufs Aufitellung eines gemeinfamen liberalen Gandidaten haben 
freilich am 13. Februar mit einem glänzenden Siege der Nationalliberalen 
über die Fortſchrittspartei geendet, was die leßteren in der abredewidrigen 
Feſthaltung ihrer eigenen Candidatur aber natürlich nit ftört. Die leßtere 
ift diejenige des Yandtagsabgeorbnneten Yandgerihtsdirectors Neiffel; national» 
liberaler Candidat iſt der Faiferlihe Gerihtspräfident Peterjen zu Colmar 
i. E., während des erjten deutſchen Neihstages nah dem Tode des Ab— 
geordneten Golfen jhon einmal Vertreter für Kaiferslautern. Was den 
legteren Wahlkreis betrifft, fo hat im ihm die bei der Zollparlamentswahl 
von 1868 mit dem bekannten Milizihwärmer G. F. Kolb durdgedrungene 
Demokratie fih wieder ziemlich weit vorgewagt und zwar fajt ohne die Mühe 
einer fortihrittlihen Maske, man jpriht von der Gandidatur des Dr. Herz 
aus Mannheim. Auf liberaler Seite fheint man die Candidatur des jecej- 
fioniftifchen Freiheren von Stauffenberg zu wünſchen, der zur Zeit den 
Wahlkreis in der Kammer vertreten hilft. Der jetige Neihstagsabgeordnete 
für das braunſchweigiſche Holzminden Scheint fi indeß über feinen Entſchluß 
noch nicht ganz Har zu fein; vielfach wird fein Name außerdem für den 
Wahlkreis Erlangen Fürth genannt, wie es jcheint wejentlih als Lockſpeiſe 
von fortfhrittliher Seite, um die Wähler von ihrem feit 1868 erprobten 
Vertreter Dr. Marquardfen abzuziehen. Wie die Sache indeß dort eigentlich 
liegt, können wohl nur die verbündeten Yiberalen und Gonjervativen gegen 
die Volkspartei und die Socialdemokratie in Frage kommen. Auch font in 
Franken ſucht fih der Fortihritt auszudehnen. Namentlih gilt dies von 
dem Wahlfreife des Fürften Hohenlohe, Kulmbach⸗Forchheim, dann von Bair 
reuth und Hof. Daß bei diefer Taktik leiht die bereits bei den letzten 
Wahlen jehr gefährdet geweienen pfälziihen Wahlkreife Zweibrüden und 
Germersheim verloren gehen können, ijt jener Partei natürlich gleichgiltig. 
Das Beifpiel Mündens, defjen früherer Vertreter 1878 rein wegen feiner 
plöglicen leidenſchaftlichen Oppofition gegen die innere Politif und die Per— 
fünlichfeit des Neichsfanzlers von den Klerikalen geihlagen wurde, könnte in 
biejer Beziehung doh wohl Warnungen genug enthalten. 

Was den letgenannten Wahlkreis betrifft, fo denkt an feine Wieder- 
eroberung von den Klerifalen bei den diesjährigen Reihstagswahlen eigentlich 
Niemand. Diefe iſt ausfihtslos und es fommt darauf nad einmal erfahrener 
Niederlage auch jo viel niht an. Wichtiger ift die bereits im Juni erwartete 
Landtagswahl. Hier wird Alles auf eine geeignete Aufftelung von Candidaten 
ankommen, bei diefer aber au der Sieg über die Klerikalen möglich fein. 
Die bairifche Hauptftadt ift zur Zeit von einer merkwürdigen Bewegung er 
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griffen, melde man wohl mit der bekannten üfterreihiihen Bauernbewegung 
vergleihen könnte. Wie dort gegen Geiftlihe und Advokaten, jo richtet fi 
bier der Auf gegen die ftudirten Stände überhaupt und gegen das Groß— 
fapital; es ift eime wejentlih bürgerlihe Richtung. Man kann dieſelbe in 
ihrer Einfeitigkeit beflagen, ohne ihr deshalb eine gewilfe Berechtigung ab» 
ſprechen zu wollen. Die legtere gründet fi namentlich auf gewiſſe ſtädtiſche 
Berhältniffe, wenigjtens wie fie vor den letzten Gemeindewahlen des 20. Dctober 
1878 beftanden haben. Unter diefen Umftänden ijt die Bereinigung aller 
nicht Herifalen Elemente zu einer gejchloffenen Wählermafje natürlich eine 
ſchwere Aufgabe; die bisherigen Verſuche können leider nit als gelungen 
betrachtet werden. Der jekige Vorfigende der Münchener liberalen Partet, 
Bankdirector Dr. von Schauß, Neihstagsabgeordneter für Hof und Mitglied 
der Fraction Hölder-Bölf, hat fi leider von der Nothwendigfeit des voll- 
ftändigen Bruches mit dem linken Parteiflügel nicht überzeugen Laffen wollen. 
Diefer ift hier zur Zeit aber ftarf reducirt und beſteht außer einigen fehr 
verdienftvollen, aber volljtändig ifolirten Barteiführern im Grunde nur noch 
aus der jüdifhen Bevölkerung, von welcher aber mindeften® die jüngere 
Generation feit dem Aufwerfen der Yudenfrage rein vollsparteilih gefinnt ift. 
Ein am 19. Januar gemadter und fi anfangs fehr wohl anlafjender Ber- 
fuh mit der Bereinigung aller nicht klerikalen Bevölferungselemente zu einer 
Wahlphalane muß ſonach als geſcheitert betrachtet werden. Neuerdings ſcheint 
die Bürgerpartei felbftändig vorgehen zu wollen und fie wird damit troß der 
ihr anhaftenden politiihen Bequemlichkeit hoffentlih vorwärts kommen; des 
Anſchluſſes aller nicht fortjchrittlih oder volfsparteilih gefinnter Elemente 
fönnte fie fiher fein. Eine wenn aud nur mühſame Behauptung des Land— 
tagsmwahlfreifes Münden I aber wäre mehr werth, als die daran hängenden 
Landtagsmandate. Der Uebergang der hauptſtädtiſchen Vertretung auch im 
bairifhen Landtage in das Hlerifale Lager wäre nah dem Vorgange mit dem 
Neihstagsmandat ein ſchwerer Schlag, und dabei dank der ziemlich ftarfen Zer— 
fahrenheit im Ferifalen Lager und dem abermaligen Umfichgreifen des extremen 
Elementes in demſelben doh ein recht wohl vermeidbarer. Möchten alle 
Scattirungen des hiefigen Liberalismus das bei Zeiten bedenken! 


Aus Berlin. Die Ausstellung des Runfthändlers Gurlitt. 
Permanente Ausftellung des Künftlervereines. Bon unferm 
Mufeum Ausftellung der Hochzeitsgeſchenke des Prinzen und 
der Prinzeffin Wilhelm. — Der Kunſthändler Gurlitt in der Behren- 
ftraße Hat in feinem erft feit einigen Monaten begründeten Gejhäfte eine 
Ausjtelung von Werfen der beiten modernen Künftler, meiſt ganz neuen, 
zum Theil aber auch älteren Datums, eröffnet, wie fie Berlin in den Räumen 
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eines privaten Kumftgefhäftes ſchwerlich fhon gefehen hat. Sowohl die Fülle 
bedeutender Gemälde von Meiftern eriten Ranges als die ganze Art des 
Arrangements, die Verwebung und innige Verflechtung des Kunſthandwerles 
mit den eigentlihen Kunftwerken in den Salons, fo daß Hier die Grenzen 
zwifchen Kunft und Kunftgewerbe bei einzelnen Gegenftänden in der That 
nicht mehr zu ziehen find, beredtigen die obige Behauptung Wir wollen 
zunäcft nur die hervorragenditen Namen zufammenftellen, von denen wir 
durchgehende Werke von höchſtem Intereſſe — und zwar eben nit blos 
Bilder, fondern auch Zeihnungen, getufhte Blätter, Skizzen, künſtleriſch 
becorirtes Hausgeräth zc. jehen, Dinge, welde theil® vom Zufall geboren, 
nit auf Beitellung gefertigt, die Eigenart, den intimften künſtleriſchen Charakter 
ber Betreffenden oft präcifer erfcheinen laſſen als große Delgemälde oder 
Eoncurrenzentwürfe, die von vornherein durch die Stellung der Aufgabe die 
Phantafie des Künftlers beſchränken und fefjeln. Es find ba vertreten bie 
beiden Achenbach, Böcklin, Brozik, Siemiradzki, Danzette, Fortuny, Daubigny, 
U. Hertel, F. Keller, Ab. Menzel, Dafart, 8. Knaus, P. Meyerheim, G. 
Nihter, ©. Graef, Gude, Scherres, Vautier, A. von Werner, C. Beder, 
D. Begas, Defregger, Guffow, Paffini, G. Spangenberg, Amberg, W. Genk, 
E. Sohn — gewiß eine ftattlihe Zahl erfter Kräfte, und faft bei feinem der 
genannten Maler bleibt die Leiftung unter dem Range, den fie in der mo— 
dernen Kunft einnehmen. Wir wollen zuerst auf ein ganz eigenartiges Werf 
von G. Richter hinweilen. Es ift ein Rococoſchränkchen mit zwei Flügelthüren, 
das ganze Möbel nur etwa 1!/, Meter hoch und etwas weniger breit, das 
Holz weiß ladirt, die Formen in der befannten Mococomanier ausgefchweift 
und mit reihem Arabesfenwert von Golbleiften geziert. Das Ganze ftellt 
einen Toilettenſchrank vor, und die beiden Felder der Thürflügel find dieſem 
Zwed entſprechend mit reizenden Gompofitionen gefhmüdt. Auf dem einen 
Felde jehen wir ein junges Weib im Bade, umgeben von nedifh fpielenden 
alferliebften Kobolden in der Art von Butten aufgefaßt, welde mit Waffer- 
jtrahlen und Sprühregen Leib und Gefiht der Badenden befprigen; auf dem 
anderen wird die Toilette der dem Babe Entftiegenen dargeſtellt. Diefelben 
lieblichen luſtigen Genien helfen beim Anziehen, ſchnüren das feidene Corſet 
und halten alle die Kleider und Geräthſchaften zur Hand, die zur Toilette er- 
forderlih find. Den Mahmen beider Gemälde bildet das hier und da bis 
in die Fläche derfelben hineinrankende Goldleiſtenwerk. Glücklicher ift der 
für die beftimmte Aufgabe gewählte Decorationsftil wohl felten in allen 
Nüancen getroffen worden als hier von Richter, das leichte, zierlihe, in den 
Details fo entzüdende wie im Ganzen fofort verftändlihe der Malerei, bie 
zwifhen Allegorie und Wirklichkeit graziös eingehaltene Mitte, das Anmuthig— 
GSefällige der Gefammterfheinung bes Möbels machen dafjelde zu einem 
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Werte, bei dem Kunſthandwerk“ und fogenannte „große Kunft” in einander 
übergehen, das uns den Beweis augenfällig liefert, wie diefe beiden Kategorien 
wilffürlihe Erfindungen find gegenüber dem wahrhaft fünftleriih empfindenden 
und ſchaffenden Talent. Außerdem hat &. Richter ein größeres ebenfalls 
becoratives Gemälde von hohem Reiz — aud für eine beftimmte Stelle im 
Zimmer und innerhalb einer ftofflihen Draperie gedacht, nämlih als Wand- 
füllung am Kopfende des Bettes — ausgeftellt. Nediihe Genien mit Bogen und 
Pfeil, Früchten, Blumen und Schleier ſpielen au Hier die Hauptrolle. Von 
A. Achenbach fehen wir einen Kanal in Amjterdam und eine mondbeſchienene 
Düne, von Oswald Achenbach einen Blid auf Iſchia, Bilder von denen man 
nur zu fagen braudt, daß fie alle trefflichen Eigenſchaften diefer berühmten 
Yandihafter in vollem Maße befigen. Bödlin ift mit drei Gemälden ver- 
treten. Ein Meines Bild, die „Veritas“, ftellt eine junge faſt nadte Frau 
mit ernſt ſchönen Gefihhtszügen dar, nur leiht von einem lila Schleier an 
der Rückſeite des Körpers ummallt, in der Hand ein großes Schwert haltend. 
An frühere Werke des Meifters anklingend zeigt das zweite Bild auf dunklem 
Fels mitten in den blauen brandenden Wogen des Meeres eine phantaftiiche 
Familie feltfam märdenhafter und doch fo naturwahr empfundener Seeun- 
gethüme, die Halb Menſch Halb Schuppenfiſch find und fih mit ihren kleinſten 
Sprofjen wohlig fpielend jo reht in ihrem Elemente befinden. Bon magi- 
ſchem Zauber ift das dritte Bild diefes Meifters, eine zerfallene mit Moos 
bewachſene Burg hart am Felſenufer des grollenden Meeres, ein tief poetir 
ſches machtvoll ergreifendes Landſchaftsbild. Neun Studienköpfe von L. Knaus 
mit ſchwarzer Kreide gezeichnet, Typen aus Tyrol, beweilen die ganze 
Beobachtungskraft und Lebendige Auffaffung, über welde der Meiiter 
verfügt, ja fie tritt bier noch unmittelbarer in die Erſcheinung als in 
manden feiner Genrebilder, wo die Pointe der rein natürlihen Wieder» 
gabe des Geihauten oft Hindernd in den Weg tritt. Malart's Dame 
im rothen Gewande mit üppigem rothen Haarwuchſe, welde, vor einem 
Spinde ftehend, dem Beihauer die volle Hinterjeite zudreht, ift ein Stüd 
(glücklicherweiſe nicht lebensgroß, fondern etwa 14, Fuß Ho), das von 
jedem andern gemalt völlig ungenießbar fein dürfte Bei diefem Colo- 
riften enthält es Effecte von höchſtem Intereſſe und größter Kunſt, wenn es 
aud nicht gerade ein anfpredendes Bildniß genannt werden fol. F. Keller 
aus Carlsruhe Hat eine märchenerzählende Scheherezade ausgeftellt, welde, 
jelbft von Hoher Schönheit, in ihrer Umgebung alle Pracht des Drientes an 
Stoffen zc. entfaltet. Es iſt ein Bild, in dem der Maler feine ganze colo- 
riſtiſche Bravour entfaltet. Ad. Menzel, unfer darakteriftiiher Berliner 
Meijter, ift in Gouachen, Heinen Aquarellen und einer Oelſtizze vertreten, 
welche allefammt die intimjte Eigenthümlichkeit des Künftlers frappant pie 
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geln. Kleine Juwele liebenswürdigfter Kunſt find die in ſchwarze Rahmen 
gejpannten Geburtstagspifitenfarten, welde der Dialer einer bekannten Dame 
alljährlich zu ihrem Wiegenfefte zu fenden pflegt. Sie find aquarellirt; es 
it ftetS ein Meiner drolliger Genius darauf abgebildet, der ein Briefen mit 
dem Glückwunſche oder Blumen heranjhleppt, um fie der Gefeierten zu 
Füßen zu legen. Die Roſen oder Nelken find in der Regel größer als er 
ſelbſt, und es macht ihm poffierlihe Mühe, fie fortzuſchaffen. Einmal kommt 
er auf Stelzen über die nafje Straße, in einem kurzen Regenmäntelchen und 
der Kapuze über dem Kopfe, den Brief trägt er im Munde, und es vegnet 
entjeglih, was jedoch weder feinen Eifer noch feine Laune beeinträdtigt. Es 
find ymprovifationen der reizendften Art, voller Humor und jchalthafter 
Liebenswürdigfeit. Die Deljfizze zeigt eine zum Brechen volle proviſoriſche 
Nejtauration in einem Ausftellungsparke; die Gouadebilder, ein gähnender 
MNeifender im Coupe und eine neugierige Dame ebendafelbft, find von früher 
bekannt. Ich erwähne, um zum Ende zu fommen, nur nod den prächtigen 
Studienfopf von Defregger, die junge VBenetianerin von Paffini, das an- 
muthigfte Aquarelltöüpfhen, das man fih denken kann, Thumann's ſchöne, 
derb realiftiihe und doch jo poefievolle Achrenleferin, eine wunderbar typiſch 
lebenswahre Orientalin von W. Gent, die Mandolinata Beder’s, Bautier’s 
Sonntag Nachmittag in einem ſchwäbiſchen Dorfe, Siemiradzki's prachtvolles 
Bild aus der römiſchen Kaiferzeit, zwei alte reihe Schwelger darftellend, 
denen eine ſchöne Sclavin Wein credenzt, ohne daß es ihnen gelingt, dem 
jungen Mädchen ein Lächeln abgewinnen zu fünnen, Gufjow’s Dame im 
Wintercoftüme (eine vornehme Dame im Pelzwert), Landſchaften von Scherres 
bei Regen und trübem Himmel, Studienköpfe von U. von Werner, Gräf’s 
Fiammetta und eine veizende verkleinerte Copie der Tyelicitä, und ſchließe mit 
diefem Heinen „Salon“, der freilih Mittelmäßiges gar nit enthält und mehr 
in fih hat als mande mit großem Pompe in Scene gejete Ausjtellung. 
Erwähnt ſei nur noch, daß die ſchönſten und geihmadvoll aufgeftellten Er- 
zeugniffe der Kunjttöpferei (Majolifen aus italieniſchen und anderen Fabriken) 
und des Broncegufjes den vier Zimmern, welde das ganze Yocal ausmachen, 
Abwechſelung und Dannichfaltigkeit geben, und jenes Gefühl der Dede bannen, 
das uns in langen Sälen mit Hunderten von Bildern an den Wänden jo 
oft beſchleicht. 

Neben dem Gurlitt'ſchen Kunftjalon tft — von den großen und bes 
fannten Sammlungen natürlih abgefehen — augenblicklich auch ein Gang 
nad der fogenannten „permanenten Austellung‘ des hiefigen Künftlervereines 
höchſt lohnend. Sie ift feit etwa einem halben Syahre in neuen, ſehr zweck⸗ 
mäßig beleuchteten Salons untergebradht, welde als „Bilderjäle” gebaut 
worden find. Permanent ift diefe Ausftellung, infofern fie ſtets geöffnet ift 
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als ein Nebeninftitut des Künfilervereines, die Bilder feldft wechjeln natürlich 
jtets, neugefhaffene Werke werden daſelbſt von unferen und fremden Malern 
wie Bildhauern ausgeftellt und verkauft. Augenblicklich bilden Angeli's Por- 
trätS des neuvermählten prinzlihen Paares, das Hochzeitsgeſchenk des Kron— 
prinzen, die Hauptanziehungskraft. Der Prinz Wilhelm ift vortrefflic 
wiedergegeben, die junge Braut aber leider wenig getroffen, durch eine merf- 
würdige Laune des fonft fo begabten und geihidt arrangirenden Wiener 
Malers in Profil gemalt, jo daß der volle mädchenhafte Liebreiz des blühen- 
den, kerngeſunden, jugendlihen Geſichtchens durchaus nicht zur Eriheinung 
gelangen kann. Der Saal nebenan zeigt zwei Porträts von G. Gräf — 
auch ein junges Ehepaar —, die an hoher Feinheit und feelenvoller Tiefe ber 
Auffaffung unübertroffen find. Bon plaftifhen Werfen ift Hervorragendes 
nit vorhanden. 

Unfer „Königlihes Mufeum‘ Hat nit blos durch die Erwerbung des 
großen und koftipieligen Bildes von Rubens, an deſſen Aechtheit zu mäkeln 
das bei großen Bilderfäufen befanntli in einzelnen Streifen nie ausbleibende 
Vergnügen ift, feinen Beſtand an Werken erjten Ranges abermals vermehrt, 
fondern auch in den Sculpturfälen einige Bereiherungen aufzuweifen, bie 
man erjt jetzt, nachdem die Aufftelung des Pergamonreliefs vollendet ift, in 
den wieder dem Publikum erſchloſſenen Sälen betradten kann. Es find das 
drei verjchiedene Satyrdarftellungen. Der eine (in ganzer Figur) auf den 
Fußſpitzen tanzend und den elaftiihen Körper nah links wendend, ift bie 
Nahbildung des jogenannten Borghefiihen Satyrs; wahrjheinlih datirt 
diefer Typus aus der Blütheperiode alerandriniiher Kunft. Die bejte antife 
Eopie fteht im Eafino der Billa Borghefe zu Rom, daher der Name Die 
zweite Satyrbarftellung zeigt eine Herme von Rosso antico (eine feltene 
Art rothen Marmors), ein langbärtiger Kopf mit kurzer Stirn und jener 
füftern begehrlih ausgeprägten Mund» und Kinnbildung, die dem Jäger der 
Nymphen eigenthümlich ift und dem bodsfüßigen Gejellen zutommt. Dieſe 
Herme ijt jo trefflih erhalten als fein dis in alle Nuancen der Eharakteriftif 
ausgeführt. Endlih erwarb man einen alten Silen, jenen Satyrtypus, der 
den Gott did, ftruppig und runzlig, als ächten Waldmenſchen, aber mit dem 
Ausdrude einer gewiſſen Gutmüthigfeit in den Zügen erjcheinen läßt. Die 
Trage des Neubaues eines Mufeums für unfere pergameniihen Schäße ift 
leider noch nicht weiter gerüdt, fo fehr fie der Natur der Dinge nad drängt. 
Der Plagmangel wird täglih fühlbarer. 

Im königlichen Schloffe find die Hochzeitsgefchenfe des neuvermählten 
prinzliden Paares ausgeftellt. Das ift, wie man fich denfen mag, der Wall- 
fahrtsort unferer Damen. Der große Saal ber Gardes du corps und bie 
beiden angrenzenden weiten Gemächer reihen faum hin, um die Menge zu faffen. 

Im neuen Reid. 1881. I. 69 
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In der That ift neben mandem gut gemeinten, aber minder erfreulih aus- 
gefallenen Geſchenk hier mit das Schünfte zu fehen, was das deutiche Kunft- 
gewerbe zu leijten vermag. Wie natürlich betrifft das vor Allem die Silber- 
geſchenke. Das Prunfgeräth für eine große Feittafel z. B., welches 96 größere 
Städte der Monardie dem jungen Baare dargereiht haben, ift von den erjten 
Künftlern entworfen und mobdellirt und wird von den beiten Silberarbeitern 
ausgeführt. ES it die großartigfte Aufgabe, die vielleicht ſeit hundert und 
mehr Jahren der deutſchen Silberſchmiedelunſt geftellt worden if. Die Ge 
räthe — ein Mittelauffag (Schiff mit allegoriihen Figuren in altdeutſchen 
Eoftümen), prachtvolle Leuchter, Heinere Tafelauffäge (Flußgeftalten), Jardinieren, 
Dlumen- und Fruchtſchalen, Eisfühler — find bis jet nur in Gips fertig, 
den man geſchickt verfilbert umd vergoldet hat. Der Glanz der Edelmetalle 
und vor allem die farbige Wirkung der Emaillen, welde angebracht werben 
follen, ließen fi natürlih gar nicht oder nur ſehr mangelhaft nahahmen, 
wie denn auch der Reiz der feinen Ausarbeitung der Details, des Eifelirens ıc. 
an den Gipsmodellen durchaus fehlt. Trotzdem zeigt das ganze Werk jhon 
in dieſer Skizzirung eine fo heitere, gefällige und zugleih üppig wirfende 
Praht, wie man ſich Aehnliches gefehen zu haben kaum erinnern wird. Die 
Ausführung dürfte übrigens no etwa ein halbes Jahr in Anſpruch nehmen. 
y. 
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Jahrbüher für Nationalölonomie und Statiftik, gegründet von 
Bruno Hildebrand, herausgegeben von Dr. Johannes Conrad, Profeffor der 
Staatswifjenihaften zu Halle a/S. Neue Folge. Zweiter Band. (Der ganzen 
Neihe 36. Band.) Jena, G. Fijcher, vormals Fr. Maufe. 1881. — Wir haben 
im Auguft 1880 an diefer Stelle (Nr. 34) bereit3 die Aufmerkſamkeit unjerer 
Leſer auf diefe Fachzeitichrift gelenkt, welche ihren Umfang und ihre Aufgaben 
erweitert hat und dem entjprechend feit der zweiten Hälfte des verflofjenen Jahres 
eine „Neue Folge” eröffnet hat. Der feitdem vollftändig erfchtenene erfte Band 
der neuen Folge enthält an größeren Abhandlungen: die Denkſchrift von Profefjor 
Ad. Soetbeer ın Göttingen über „die hauptfählichften Probleme der Währungs: 
frage” gegenüber der gegenwärtigen jchmwierigen Situation des Münzweſens im 
Deutihen Reiche, in Frankreich u. |. w.; dann „die Einfommenfteuer im Canton 
Zürich“ von Profeffor Guftad Cohn ın Züri, eine Erörterung allgemeiner 
Steuerprincipien, anknüpfend theil3 an die neuefte finanzwiſſenſchaftliche Literatur 
(Ad. Wagner), theils an die Erſcheinungen und Erfahrungen auf dem interefjanten 
Heinen Verſuchsfelde der Zürcheriſchen Demokratie; ferner eine mit diefem Thema 
verwandte Unterfuhung von Profefjor Friedridh Julius Neumann in Tübingen 
über „die Steuer nad) der Steuerfähigkeit, ein Beitrag zur Kritik und Geſchichte 
der Yehren von der Befteuerung”, hier zunächft der erfte Theil, welchem weitere 
Abſchnitte folgen follen. 
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Sehr umfangreih find außerdem die anderen Partien der Zeitfchrift, im 
welche jedes (monatlihe oder zweimonatliche) Heft derfelben zerfällt: nämlich die 
literariſch-kritiſche Partie, die Miscellen und die nationalökonomiſche Gejeggebung. 
Es wird in allen diejen Theilen ebenfowohl den hervorragenden Erjheinungen 
des Auslandes ala Deutſchlands die gebührende Beachtung gewidmet: englische, 
italienische, franzöſiſche Schriften werden ebenfowohl wie die deutſchen von den 
Fahmännern, welche je den bejonderen Fragen durch ihre eigenen Arbeiten näher 
ftehen, erörtert: theilweife und zwar nicht zum geringen Theile find dieſe lite— 
rarifchen Beiprehungen von der Ausdehnung und Bedeutung felbftändiger kritiſcher 
Auffäge. 

Der jetst begonnene zweite Band der „Neuen Folge‘, defien erfte beide Hefte 
zufammen kürzlich erſchienen find (232 Seiten Grofoctav) und den neuen Jahr— 
gang eröffnen, bringt namentlich ein bemerfungswerthes längeres Referat über die 
von Soetbeer im vorausgegangenen Bande behandelte Währungsfrage: „Der 
Kampf um die Währung“, von dem Mitgliede des üfterreichifchen Abgeordneten- 
baufes Joſeph Neuwirth, welches — auf anderem Standpunkte ald Soetbeerr — 
der internationalen Doppelwährung zugeneigt ift und die bedeutende Wendung zu 
Gunſten diejer letteren conftatirt. In demfelben Doppelbefte ift weiter ein Auf: 
fag von dem Gtatiftifer und Agrarhiftorifer Geh. Rath Aug. Meigen in Berlin 
mit einem fritifchen Referate über den erften Band der Deutſchen Wirthichafts- 
geſchichte von K. Th. von Inama-Sternegg, Profefjor an der Univerfität Prag. 

Außerdem Recenfionen über die Yiteratur der Pebensverficherung u. a. von 
WM. Wagner; dann hiſtoriſche und ftatiftiiche Miscellen; endlih eine lange Reihe 

edrängter fritifher Anzeigen der „Eingefendeten Schriften‘, Ueberfihhten des In— 
Bates der anderen Fachzeitſchriften. 

Inmitten der von Jahr zu Jahr fich Tebhafter entwidelnden Theilnahme 
für die voltswirthſchaftlichen Angelegenheiten umd Fragen ift dieſes Hauptorgan 
der deutſchen Fachwiſſenſchaft beftrebt, fi mehr und mehr den brennenden Tages— 
fragen durch größere wifjenichaftlihe Arbeiten dienftbar zu machen, ohne irgend 
einer Partei, irgend einem Standpunkte ausſchließlich zu Huldigen, irgend einem 
andern Abbruch zu thun: wie das nur ganz neuerdings die Behandlung der Wäh- 
rungsfrage in dieſen Jahrbüchern beweift. Das ift aber, auch außerhalb der 
Bachfreife, ein großes Bedürfniß bei ſolchen Gegenftänden und zumal in den 
heutigen Zeitläuften, da dergleihen faft niemals anders als von vorgefaften 
Gefichtspunften aus, mit Yiebe oder Haß, in diefem oder jenem Intereſſe, erörtert 
zu werten pflegt. 

Inzwischen ift auch der neue Jahrgang der (einft von Robert von Mohl 
und anderen damaligen Profefjoren der ſtaatswirthſchaftlichen Facultät in Tübingen 
begründeten) Tübinger Zeitihrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft 
erfchienen, der 37. jeit ihrer Begründung im Jahre 1844. Sie ergänzt, jegt von 
U. Wagner in Berlin und Alb. Schäffle in Stuttgart herausgegeben, die anges 
zeigten „Jahrbücher für Nattonalötonomie”, indem fie theils die ſtaatswiſſenſchaft— 
lichen Themata im weiteren Umkreiſe al3 dem blos bkonomiſchen behandelt, theils 
den Standpunft der beiden Herausgeber bei deren hervorragender Mitarbeit ent: 
ſchiedener in den Vordergrund treten läßt, al3 es bei einer andern Zeitfchrift der 
Fall wäre. Indeſſen da es fi auch hier um ein ftreng wiſſenſchaftliches Organ 
der Bublication handelt, jo gelangen hier wie in jener andern Zeitfchrift die 
verfhiedenen Standpunfte zu ihrem Rechte. 

E3 wäre dringend zu wünſchen, daß diefe beiden, bisher meift abſeits von 
dem Geräuſche der vollöwirthichaftlihen Interefien und Leidenſchaften in wiſſen— 
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ſchaftlicher Ruhe wirkenden Zeitfhriften von Tängft gegründetem Anſehen künftig 
in höherem Mafe in weitere reife drängen, um ihren eigenen Geift, nämlich 
Objectivität, Unbefangenheit des Urtheiles, Vorſicht in den Entſcheidungen, nament= 
li aber Erhebung über die Parteigegenfäge des Tages, möglihft vielen anderen 
Lefern auch außerhalb der eigentlich wiffenihaftlihen Sphäre mitzutheilen. Durch 
folde Beeinfluffung der Gefinnungen bei Discufjion diefer Probleme fünnte vieles 
gebefjert, mand) bitterer Gegenfag gemildert, mander Widerſpruch verföhnt werden. 
Die Politik felber aber fünnte für alle die wichtigen Aufgaben von wirthſchaftlichem 
Charakter eine größere Stetigfeit und Sicherheit erhalten, deren fie leider bis zur 
Stunde noch emtbehrt und welche fie finden wird in der engen Fühlung mit 
jenen allgemeinen Grundfägen der Forſchung, welche im legten Grunde aud der 
rechte Standpunkt jeder guten Politik fein follte, 


M. Meyer, Neuere Nationaldtonomie in ihren Hauptrid- 
tungen, auf hiftorifcher Grundlage und kritiſch dargeftellt. Berlin, Stuhr'ſche 
Buchhandlung. 1881. Zweite Auflage. — Ein überſichtlicher hiftorifcher Leitfaden 
durd das Parteiwefen in der neueren Nationalöfonomie, zur Orientirung für 
weitere Kreife wohl geeignet und in der zweiten Auflage erheblich vermehrt. Zu 
den Abjchnitten über Adam Smith und feine Freihandelsidule, über den ertremen 
Socialismus und feine Lehrer Rodbertus, Marr und Yaljalle, endlih über den 
Kathederſocialismus kommen jest noch Ausführungen über die geiftigen Triebfedern 
des volfswirthichaftlihen Organismus und über die bemerfenswerthefte Aeußerung 
der Weltwirthichaft, den Weltpoftverein. g- 


Midzuhosgufa: Segenbringende Reisähren. Nationalroman und 
Schilderungen aus Japan von Dr. %. 4. Junker von Yangegg, weil. Director 
der med. Schule in Kiyoto. Dritter Band: Schilderungen aus Japan (Zatſu— 
rofusnospu). Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1880. — Mit diefem dritten Theile, 
dem zweiten der Schilderungen aus Japan, ſchließt der Verfaſſer fein inhaltreiches 
Werk ab. Bon den elf Abjchnitten veijelben ftellen ſechs mehr hiftorifche Vor- 
gänge dar, behandelt einer die japanifche Zeitrehnung, ein anderer Kirchen- und 
Boltsfefte, Sitten und Gebräuche und haben endlich drei religiöfe Zuftände zum 
Inhalt, indem fie fih mit der Buddhalehre und den buddhiftiichen Secten in 
Japan, den Vorftellungen vom Jenfeits und der Geſchichte der hriftlihen Mifjionen 
und der Chriftenverfolgungen im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert be: 
Ihäftigen; ein Anhang enthält eine Gedichte des japanifchen Geldes und eine 
ſynchronologiſche Tafel der Gedichte Japans. Darnach giebt es faum eine 
Seite des Yebens, welche nicht in dem Buche befproden wäre, und namentlich 
führt der 148 Seiten umfafjende Abſchnitt des vorliegenden Bandes, in welchem 
an der Hand des alten japanishen Mondkalenders die vorzüglichften Fefte und 
Bolksbeluftigungen dageftellt werden, in jehr inftructiver Weife in das innere 
Leben des japanifhen Volkes ein. Eine leichte Lectüre gewährt das Werk aller: 
dings nicht, weil der Verfaſſer überall die Originalbezeihnungen gebraucht, aber 
e3 ıft ein reiches und bei feinem fortwährenden Hinweis auf japaniſche Quellen 
allem Anſcheine nad durchaus zuverläffiges Repertorium. E—e. 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 17. März 1881. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Der Iyriker Camoens und fein deuffher Ueberfeker.*) 


Die dritte Säcularfeier des Tages, an dem Luis de Camoens aus dem 
Leben ſchied (10. Juni 1580), ift, wie zu erwarten ftand, in der literarifchen 
Welt nicht unbemerkt vorübergegangen. Lautere Begeifterung und gründliches 
Wiffen nicht weniger als dilettantiſcher Leichtſinn und ſchriftſtellernde Induſtrie 
haben — in Portugal wie im übrigen Europa — bei diefer Gelegenheit ihre 
Stimme vernehmen lafjen. In verihiedenen Zungen und auf mannichfache 
Weiſe ijt der große Dichter von neuem gefeiert, erläutert und veproducirt 
worden. Uns Deutihen aber mag es zu hoher Befriedigung gereihen, daß 
unter allen Denfmälern, welche das verfloffene Jahr dem portugiefiihen 
Sänger erribten ſah, das würdigjte und zufunftreihfte von deutſcher Hand 
entworfen und ausgeführt ift. 

Die Uebertragung „ſämmtlicher Gedichte” des Camoens durch Wilhelm 
Storck gehört zu den Xeiftungen, die in gleicher Weife dern Gelehrten wie den 
Laien, den Freund der Dichtung wie den Verehrer der Mutteriprahe zum 
Dank verpflichten. Die Aufgabe war eine der fchwierigiten, die der poetiſche 
Ueberjeger fi ftellen Kann, aber aud eine der lohnendſten. Ihre wohl— 
gelungene Löſung bereichert nit nur unfere poetiihe Literatur um ein neues, 
vortrefflibes Werk, ſondern zugleih unfere Bildung um die Kenntniß eines 
ihr fajt fremd gebliebenen, jedoch höchſt bedeutenden Yyrifers, der auch in der 
an großen Talenten jo überreihen Renaiffanceperiode ein hervorragende, ja 
einzigartige Stellung einnimmt. 

Seit Friedrih Schlegel dem Sänger der Lufiaden die Palme vor Arioft 
und vor Tafjo zuerfannte, wird Camoens in Deutihland als einer der 
größten Epifer der neueren Zeit gewürdigt. Fünf volljtändige Ucbertragungen 
jeines Helvenliedes, unter denen die Arbeit des waderen Donner nod immer 
den erjten Pla behauptet, haben ihm in diefer Eigenihaft auch weiteren 
Kreifen vertraut und ehrwürdig gemacht. Wiederholt ift dem patriotiichen 
Dichter Portugals die Ehre widerfahren, über den Mantuaner, der vom 





*) Luis’ de Camoens ſämmtliche Gedichte. Zum erften Male deutfh von Wilhelm 
Stord. Bd. I. II. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 1880, 
Sm neuen Reid. 1881. I. 60 
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frommen Aeneas fang, weit erhoben und al8 der würdigfte Nachfolger Homer’s 
in der gefammten Schaar der Kunftpoeten gefeiert zu werden. Unter den 
Vielen, denen diefe wohlfeilen Vergleiche und Analogien geläufig find, giebt 
e3 jedoh nur Wenige, die von Camoens' Bedeutung als Lyriker eine Ahnung 
haben. Es ift dies nit etwa die Schuld unferer Yiterarhiftorifer, die es ja 
zu keiner Zeit unterliegen, gerade das weniger Bekannte ihrem Bublitum aufs 
wärmfte zu empfehlen. Der Grund beruht vielmehr in den größeren 
Schwierigkeiten, die fih dem vollen Berftändniffe der Iyriihen Producte diejes 
Dichters in den Weg ftellen und — was damit einigermaßen zufammenbängt 
— in dem Mangel an ausreichenden Ueberjegungen. 

Zwar hat es feit etwa einem Jahrhundert nicht an Verfuhen gefehlt, 
einzelne Elegien, Oden, Ganzonen, Sonette, Yieder des Camoens in deutihen 
Verſen nadzubilden. Einige diefer Verſuche knüpfen fi jogar an Namen 
wie A. W. von Schlegel, A. von Platen, E. Geibel. Allein e8 wäre zu viel 
verlangt, wollte man von der Yefewelt fordern, daß fie aus wenigen zer» 
ftreuten Fragmenten ſich das Bild eines großen Ganzen zufammenfege. Höchſt 
anerfennenswerth war freilich die Leiftung des Louis von Arentsſchildt, deſſen 
Ueberfegung von Camoens' Sonetten 1852 erſchien. Hinfihtlid der Be— 
handlung von Sprade, Bers und Reim läßt diefe Arbeit wenig zu wünjden 
übrig. Gar zu fehr dagegen vermißt man an ihr die Treue gegen das Ori— 
ginal, fo daß der Leſer auch von der einzigen bier berüdfichtigten Seite des 
Lyrifers feinen reinen und entſprechenden Eindrud erhält. Gleihfam als 
Borboten feines großen Unternehmens gab dann Stord 1869 in Gemeinſchaft 
mit Chriftoph Schlüter die „Idyllen“ (Eclogas), 1874 alfein die „Canzonen“ 
des portugiefifhen Dichters heraus. Seitdem hat er mit einem Muthe und 
einer Energie, denen — follte man meinen — gerade unfere Zeit den Lohn 
nit vorenthalten wird, fi am die Bearbeitung des Ganzen gewagt. Bon 
der auf vier Bände berechneten Publication, die, mit Ausihluß der Luſiaden 
und der Dramen, fämmtlihe Gedichte des Camoens umfaffen foll, liegen die 
beiden erjten Bände bereits ſeit einigen Monaten vor, während die beiden 
anderen fih in den Händen des Verlegers befinden. Verſuchen wir einige 
Andeutungen über das, was dem deutſchen Leſer in diefem Werke geboten 
wird. 

In höherem Maße, als frühere Geſchlechter, Juden wir in den Werfen 
eines Dichters das Bild ihres Urhebers zu erfennen. Es liegt uns weniger 
daran, Shakeſpeare's Hamlet als ein in fih harmoniſch vollendetes Kunſtwerk 
zu würdigen. Vor allem reizt es uns, die Entftehungsgefhicdhte diefes Dramas 
zu erforſchen, um daraus Rückſchlüſſe auf die innere Entwidelung des Dich— 
ters zu machen. Syn der Lyrik iſt die Beziehung des Kunſtwerkes auf den 
Bildner von vorn herein gegeben. Hier empfinden wir aber das Bebürfniß, 


Der Lyrifer Camoens und fein deutfcher Ueberjeter. 471 


fie aus dem Allgemeinen möglihft ins Goncrete zu deuten und wiederum 
individuellen Zügen einen allgemeinen Hintergrund zu geben, die einzelnen 
Punkte nah Entjtehungszeit und Stimmung zu ordnen, um jo fchlieglich zu 
einem Gejammtbilde des Menihen wie des Künftlers zu gelangen. 


Luis de Camoens kann nur dabei gewinnen, wenn man ihm in biefer 
Weife näher zu kommen ſucht; und wer den Verſuch mit einigem Ernſt und 
ein wenig Dingebung macht, was, Dank der Leiftung Stord’s, jett in jedes 
Deutſchen Macht fteht, wird fih am Ende nicht unbelohnt finden. 

Der portugiefiihe Dichter war, was fein Zeitgenoffe, Sir Philip Sidney, 
eine „pyrokleiſche Natur” zu nennen pflegte: eine von jenen Feuerſeelen, deren 
das ſechzehnte Jahrhundert mehrere hervorgebraht hat. ES find Männer, 
überfprudelnd von Leben, ftrogend von Kraft und Gejundheit, gewohnt ihren 
Impulſen zu folgen, ohne die Folgen ihres Handelns lange zu ermägen, 
thatendurftig und abenteuerliebend, großmüthig und tapfer, in’ der Stunde 
der Gefahr, der fie mannhaft begegnen, zum vollen Gefühle ihres Dafeins 
erwachend. Was fie thun und empfinden, ift aus einem Guß: Wifjenihaft, 
Kunft, Poefie — Alles betreiben fie mit Leidenſchaft. An dem, was fie ein- 
mal ergriffen haben, pflegen fie hartnädig feſtzuhalten. Und jo geſchieht es 
wohl aud, daß diefe Helden Donate, Jahre lang wie verliebte Schäfer 
feufzen ob der Schönen, bie ihre Huldigung verſchmäht oder deren Nähe fie 
entrüdt find. 


Des Dichters Abenteuer zu Lande und zur See, fein Kriegsbienft in 
Afrika, feine Fahrt über den weiten Ocean, feine Erlebniffe in Oftindien 
haben eine innere Verwandtſchaft mit jenem pyrokleiſchen Zuge feines Weſens. 
Sein Leben gli einem Romane, nur darin von der Schablone abweichend, 
daß der Held niemals fand, was er erhoffte: Gelegenheit zu welterfhütternden 
Thaten, Ruhm und Glüd. Die Schidfalswendung, welde den Prinzen 
Pyrokles unmittelbar vor dem Schluß der „Arcadia“ dem Tode entreißt, um 
ihn dem Gipfel feiner Wünfche entgegenzuführen, ließ bei Camoens immer 
auf ſich warten. Sa, mit ihm verglichen, erſcheint das Loos, das dem Schöpfer 
und dem Urbilde des Pyrokles fiel, beneidenswerth, — jenem Sidney ſelbſt, 
deffen an Ehren und Hoffnungen fo reiches Leben zu früh durch einen helden— 
müthigen Tod gekrönt wurde. Dem portugiefiihen Dichter war beſchieden, 
was folhen Naturen am ſchwerſten zu tragen fällt: ein langfames Dahin- 
welfen unter dem Einfluffe von Berfennung, Verleumdung, Verbannung, ver- 
zehrender Sehnfuht, Mißachtung, Armuth, Knechtſchaft. 

Es iſt ein unendlich rührendes Schauſpiel — dieſes glücksbedürftige 
und zum Glücke wie geſchaffene Menſchenkind, dem das Geſchick die ſtets ſich 
erneuernde Qual des Tantalus bereitete. 
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Felsgeſtein zerfpringt zu Stüd, 

Emw’ger Ruhm wird Frudıt des Strebeng, 
Weichſt vor Weh'n dir nicht zurüd; 

Aber jagft du nach dem Glück 

Ohne Glück — das ift vergebens. 


Freilich Hatte im Gegenfage zur Fortuna die Natur ihm ihre fchönften 
Gaben verliehen. Nur Eines hatte fie ihm verfagt, dasjenige was gewühn- 
lihen Sterbliden das Mißgeſchick erträglih macht: die Kunſt zu vergefien, 
die Fähigkeit, für die in unnahbare Ferne gerüdten Ideale die gemeinen 
Güter des Augenblides einzutaufhen. Daher begleitet ihn das Bild der ihm 
unerreihbar gewordenen Geliebten, der ſchönen Katharina de Utaide, auf 
feinen Wanderungen durch ferne Zonen, mitten durch die Wechjelfälle des be» 
wegteften Lebens. Seine Liebe läutert und vertieft fih in Folge der Entfer- 
nung. In der Nähe des Kaps der guten Hoffnung wurde das Heine Ge— 
ſchwader, mit dem Camoens nah Dftindien fegelte, von einem furdtbaren 
Seejturme überfallen, den die prächtige dritte Elegie uns aufs Lebendigfte ver- 
gegenwärtigt. Da nun — mitten im gräßliditen Aufruhr und Kampfe der 
Elemente, während die Schiffsmannihaft in Verzweiflung zum Himmel jchreit 
— weilt des Dichters Geift bei der Geliebten. 

Da wies fih Amor recht in feiner Macht, 

Der nimmer floh, wenn Angft und Noth mich plagte, 
Nein! treuer harrt, ift Müh’ mir zugedacht; 

So daf, den Tod vor Augen, dort ih fagte: 
„Herrin! gedädhtet noch dereinft Ihr mein, 

Vergäß' ich Alles, drob ich fchier verzagte.‘ 

Fünf Yahre fpäter trat der Tod noch dichter an Camoens heran. Das 
Schiff, das ihn von Macao nah Goa zurüdbringen follte, ſcheiterte am 
Ausfluffe des Melong in Cambodſcha. Seine Gefährten und aud feine müh— 
ſam erworbene Habe wurden eine Beute der Wellen. Freilih gelang es dem 
Dichter, das Leben und das große Werf feines Lebens vor dem Untergange 
zu retten, aber arm und vereinfamt, wie noch wie, fand er fih am fremden 
Ufer, tiefer als je unter der Hand des Schidjals gebeugt. Er iſt des 
Kampfes müde, er entjagt Sang und Spiel der Jugend; feine Liebe bietet 
aber auch jett noch jedem Berhängnifje Trog: 

Nein, ob Miüh’n mir droh'n und Weh'n, 
Ob mid Gluth und Froſt verderbe, 
Ob ih Glück und Luft erwerbe: 


Stet3 vor Augen wird mir ſteh'n 
Sie, um die ich freudig fterbe. 


Als Camoens dieſe Verſe ſchrieb, weilte Katharina ſchon feit geraumer 
Zeit nicht mehr unter dem Lebenden. Die Kunde von ihrem XTode erreichte 
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den Armen erjt bei feiner Ankunft in Goa, bald nad jenem Ereigniffe, das 
ihn zum Bettler machte. 

Ein würdiges Denkmal hat er der Geliebten in der fünfzehnten Ecloge 
gejegt, die zugleich feine eigene grenzenlofe Trauer verewigt. Von ungleich 
größerer Wirkung aber als jenes mit liebevollem Fleiße ausgeftaltete Kunft- 
wert ift das 173. Sonett, das den Berluft des Dichters in einem erſchüttern— 
den Schmerzensihrei verfündet. Auch hier findet ſich die idylliſche Einkleivung. 
Dem fröhlih fingenden Hirten Liſo — das ift: dem Dichter — weifjagt der 
alte Silvio künftiges Unheil: zwei Wölfe werden ihn an einem Tage zu 
Grunde rihten und feinem frohen Gefange ein Ende bereiten... . 

So fam’3: Der eine brach in meine Weide 
Und all’ den Kühen riß er ab die Kehle, 

Bon meiner Habe blieb mir nicht ein Stüd; 
Der and're würgte mir zu größ’rem Leide 

Das Holde Lamm, mein heißgeliebtes Glück, 
Den ew’gen Schnfuchtstraum der müden Seele. 


Noch blieb ihm fein Vaterland — das mit Inbrunſt angebetete, an 
deffen junger Größe er fich geweidet hatte, in deſſen Dienjt er die Waffen 
getragen, zu defjen Ehren er jenes mächtige Heldenlied gejungen, welches den 
Glanz des portugiefiihen Namens, hinfort unzertrennlih von dem Ruhme 
tes portugiefiihen Sängers, der Nachwelt überliefern ſollte. Wie eine lieb- 
lofe Mutter Hatte fi die Heimath dem edelften und treueften ihrer Söhne 
erwiefen. Ingrata patria, non possidebis ossa mea, waren die Abichieds- 
worte des Dichters gewejen, als er am Bord des ihn ins Weltmeer tragen» 
den Schiffes die vaterländifche Küfte feinen Bliden entihwinden fah. Doc 
mochte er der Undankbaren zürnen, er fuhr fort ihr mit heißer Liebe anzu- 
hängen, ihr mit Schwert und Feder zu dienen, an ihren Geſchicken mit jor- 
gendem Herzen Theil zu nehmen. Jede große That, die ihr zum Ruhme 
gedieh, erfüllte ihm mit Jubel. Die Thorheiten und Verbrechen feiner Lands» 
leute in der Fremde empfand er um des Vaterlandes willen wie eine per- 
jönlide Schmach. Diefe Fremde ſelbſt erichien ihm wie ein Babel, von dem 
er jehnfühtig den Blick nah dem heimathlichen Sion hinüberlenkte. Und 
inmitten der Arbeiten, Mühſale, Entbehrungen und Leiden jenes babyloniſchen 
Eriles fand er Zeit und ausdauernde Begeifterung, um fein großes Wert 
zum Preiſe Yufitaniens zu vollenden. 

Endlih vermodte er dem Zuge feines Herzens, das der Heimath zu- 
ftrebte, nicht länger zu widerjtehen. Er entihloß fih, nah Portugal zurüd- 
zufehren und gelangte nah neuen Enttäufhungen, nad unerhört ſchmachvollen 
Schidjalen, wirtliih ans Ziel. Was er in der Heimath ſuchte und dort zu 
finden Hoffte, war Ruhe, um fchmerzvollen, Tiebgewonnenen. Erinnerungen 
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ungeftört nahhängen zu können, war billige Anerkennung feiner großen 
Dicterleiftung, die ihm ein bejcheidenes, ficheres Dafein bereiten follte. Auch 
diefe Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung. Zwar traten die Yufiaden ans 
Licht, aber immer dichter wurde das Dunkel auf dem Lebenswege des Sängers. 
In Armuth und Elend, freuden- und hoffnungslos, fühlte Camoens ſchließlich 
den Schwung feines Geiftes erlahmen. Und als wäre das Maß feiner Leiden 
noch nicht voll gewefen, jo follte er num im feinen legten Syahren noch Zeuge 
jein des Verhängniffes, welches der Größe Portugals ein jähes Ende, feiner 
Selbftändigfeit ein frühes Grab bereitete. Auf feinem Todtenbette jchrieb der 
Dichter an Don Francisco de Almeida: „Und fo werde ih das Leben be» 
ſchließen, und Alle werden ertennen, wie ich meinem VBaterlande jo anhing, 
daß ih mi nicht begnügte in ihm zu fterben, fondern zu fterben mit 
ihm“ ... 

Tief tragiſch iſt die Grundſtimmung in Camoens' Lebensgeſchichte, und 
tragiſch iſt auch der Geſammteindruck, den ſeine Lyrik uns hinterläßt. Aber 
es iſt eine Tragödie von der Fülle, der Mannichfaltigkeit und in dem großen 
Stile des engliſchen Dramas. Drei Welttheile und das ſie verbindende Meer 
bilden den Schauplatz. In äußerſt beſtimmten Umriſſen wird uns manchmal 
die Scenerie vor die Augen geſtellt. Allein mehr als die Bühne intereſſiren uns 
die wechſelnden Geſchicke, die ſich auf ihr abſpielen, und vor Allem zieht unſern 
Blick die Geſtalt des Sängerhelden auf ſich, von deſſen Stirne das Siegel 
geiſtigen Königthumes weithin leuchtet. 

Camoens iſt ein Lyriker von Gottes Gnaden, Poeſie iſt ihm Lebensluft, 
und ſo wird ihm der ganze Reichthum ſeines innern Lebens zum Geſang. 
Von früher Jugend auf durch anhaltende Uebung in alle Geheimniſſe und 
Handgriffe ſeiner Kunſt eingeweiht, gelangt er zu ſolcher Meiſterſchaft, daß 
die ſchwierigſten Formen ſich wie von ſelbſt zum Ausdrucke ſeines Gedankens 
geſtalten. Jeder Ton gelingt ihm gleich gut, und es liegt nur an der düſtern 
Färbung, die das Geſchick feiner Stimmung mittheilte, wenn aus der Mehr- 
zahl feiner Gedichte Töne hervorklingen, die einer beſchränkten Seele ange- 
hören. Die übrigen aber legen für die Univerfalität feines Talentes auch 
nad diefer Richtung Hin ein glänzendes Zeugniß ab. Wenn er Heldengröße, 
Patriotismus, Adel der Gefinnung in würdigſter Weife feiert, fo erkennen 
wir den Sänger der Qufiaden wieder. Aber wie verfteht er es amdererfeits, 
das Schlehte, Gemeine, Lächerlihe mit ſcharfer Satire zu geißeln. Weld 
ein Wi und zugleich welche Anmuth ſteht ihm da zu Gebote, wo er harmlos 
fpielt und tändelt. Und mit welch' liebenswürdigem Humor weiß er über 
eigenes Unglüd zu herzen. Der Kriegsdienit in Afrika hatte ihm Nichts 
eingetragen als — ben Berluft eines Auges. Ein weniger männlider Dichter 
würbe nicht verfehlt Haben, immer und immer wieder auf dieſes Mißgeſchick 
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zurüdzulommen, wenn aud nur um fi glüdlih zu preifen wegen der im 
Kampfe für das Vaterland erlittenen Verſtümmelung. Camoens begnügt fi 
damit, den Spott einer Dame, die ihn „augenlojes Geſicht“ (cara sem olhos) 
genannt hatte, mit einer Galanterie zu erwidern: 

Augen Hin und Augen ber! 

Wollt Ihr doch, daß Nichts fie taugen: 

Nah! Euch — find fie mehr ald Augen, 

Fern Euh — find fie feine mehr. 

Zu diefem männlichen Charakter ftimmt die kernhafte Lebensweisheit 
wohl, die in jo manden Heineren Gedichten gedrängten, ſpruchartigen Aus- 
drud findet. Einige erinnern lebhaft an Aehnliches bei Walther von der 
Vogelweide, und an Walther gemahnt auch die ernite Weltanihauung, wie 
fie 3. B. im 196. Sonett hervortritt, deffen Adgefang wir hierher jegen: 


Wohl geht die Zeit, wie fonft, gerad’ und eben, 
Doch nicht die Welt; die macht fo wank'le Schritte, 
Daß Gott man drinnen nicht zu feh'n vermeint; 
BZufälle, Meinungen, Natur und Sitte 

Bewirken, daß dem Menfchen jest das Leben 
Scheint weiter nichts zu fein, als was e3 ſcheint. 


Wie der größte unferer Minnefinger, fo ift au der portugiefiihe Dichter 
von tief religiöfer Gefinnung, wenngleid — dem Geijte feines Beitalters ent» 
ſprechend — weniger findlih fromm als jener. Am ſchönſten hat Camoens 
diefe Seite feines Wefens vielleiht in dem Liede „Babel und Sion‘ offen- 
bart, das die Neihe der Redondilhas eröffnet. Es ijt ein Gelegenheitsgedicht 
im beiten Sinne, welches das Ueberirdiſche auf die menſchlichſte Weife zu dem 
Irdiſchen in Beziehung ſetzt, großartig concipirt, einfah und wirkungsvoll 
gegliedert, Hiblifh im Ausdrude, national-vollsthümlih in DVersform und 
Reimfall. 

Die helle Freudigkeit, die uns in Walther's Weſen ſo anzieht, wird bei 
Camoens nicht ſuchen, wer weiß, wie intenſiv ſeine Leidenſchaften, wie herb 
ſein Geſchick war. Aber welch ein jugendlicher Schwung, welch ein kühner 
Muth ſpricht ſich in einigen Gedichten aus, die den früheren Tagen angehören, 
der Zeit, wo der Dichter noch nicht ausgelernt hatte in der Schule der Ent- 
täufhung. Symboliſche Bedeutung hat für jene Periode das 130. Sonett 
mit dem fiegesfreudigen Anfang: 


Aufwärts mit Macht, mein Wunfh! vom Glück getragen, 
und mit dem prädtigen Schluß: 


Nur frifh gewagt, mein Herz, und fein Erbangen! 
Ruhmvolles tommt nur Muthigen entgegen; 
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Ob du's verdienft, das laß dich nicht befangen; 
Bor allem gilt's, die Schwingen raſch zu regen; 
Kühn war ed, fo Gewalt'ges zn verlangen, 

Um jetst es zu erreichen, fei verwegen. 


Die Grundftimmung der Camoens'ſchen Lyrik freilich ift, wie ſchon an— 
gedeutet wurde, eine ganz andere: Sehnſucht, banges Schmadten, Trauer 
über enttäufhte Hoffnung, ſchmerzliches Entjagen. 

Ad, ich weiß, das bleibt befteh'n 
Wandellos mit gutem Grunde, 
Daß ich froh bin feine Stunde, 
Seit ich diefe Welt gefeh'n, 

Weil fo eng verbunden geh'n 
Meine Dual und ah! mein Herz, 
Daß ich ſelbſt mir fchaffe Schmerz. 


Zuweilen ſchlägt diefe Stimmung in Erbitterung um, wie in jenem ge- 
waltigen, aber das Gemüth erdrüdenden Sonett (334), wo der unglüdliche 
Dichter den Tag feiner Geburt verfludt: 


Er kehre nimmermehr, und follt’ er kehren, 
Dann wünſch' ih, dag Erjchredendes gefchebe. 


Das Erfhredende, Entjeglihe wird nun ausgemalt. Die Farben find der 
evangelifhen Schilderung des Weltgerihtes entnommen, und wie vor dem 
Weltgerihte follen die Menſchen erzittern: 


Entfegt und zweifelnd, was der Graus bedeute, 
Mög’ Aller Herz voll Bangen und Erbeben 
Vermeinen, daß ſich nahe das Gericht; — 
Berubigt Euch, ihr grau’nerfülten Leute; 

Es ift der Tag, der einft ein Menjchenleben, 
Elend und arm, wie lein's, gebracht an's Licht. 


Derartige ftürmiihe Ausbrüche, auf die eine Todesſtille folgt, gehören 
jedoh zu den Ausnahmen. In der Megel löſt fih das Weh in Wehmuth 
auf; ja, der Schmerz wird gehegt, wie ein treuer Freund, der einzige, der 
den Dichter nicht verläßt. Der Freude verjagt Camoens den Eingang in 
feine Seele, weil fie fih nur nahe, um wieder zu fliehen, weil fie ihn noch 
jtetS betrogen habe, was die Trauer niemals gethan. So fagt er fih ſchließ— 
lid von Allem los, was in Kunſt und Natur das Leben erheitern und er» 
hellen Tann: 

Lebt wohl, ihr allgefammt, ich miß' euch gerne, 
Nur nicht die tödtlichen geliebten Schmerzen. 1 

Wenn auf irgend einen Dichter, fo findet auf Camoens das Wort An- 
wendung: „Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, Gab (ihm) 
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ein Gott, zu jagen, wie (er) leide(t).” Hierauf aber beruht das verfühnende 
Moment in diefer herben Tragödie. Nicht blos Camoens' Liebe erreichte ihre 
ideale Höhe erft in der Abwefenheit von der Geliebten; auch feine Kunft, der 
gefteigerte Ausdrud feines innern Lebens, gewann an Fülle, Hoheit und 
Lauterleit in demſelben Maße wie das Leben um ihn öder und finjterer 
wurde. Gab e8 hier eine Grenze, jo lag fie nicht weit ab von dem Ziele 
feiner Kämpfe, hart an der Schwelle der Unfterblichkeit. Diefem Märtyrer 
der Ideale hat wenigftens die Nachwelt gegeben, was ihm das Leben verfagte. 

Es wird Zeit, dag wir auf die Ueberfegung, die wir dem Leſer bis jetzt 
nur durch einzelne Citate näher gebradt haben, etwas genauer eingehen. 

Zur Löfung der großen, höchſt fehwierigen Aufgabe, die er fich geſetzt, 
war Stord jo volljtändig, wie Wenige, ausgerüftet. Er vereinigt in fich vier 
Eigenjhaften, deren Feine hier entbehrlich war, die fi jedoch felten in ſolchem 
Grade zufammenfinden: eine gründliche und ungewöhnlich vielfeitige philolo- 
gifhe Bildung, eine hervorragende Gabe der Anempfindung und Aneignung, 
eine erftaunliche Formgewandtheit, endlih die opferwilligjte Liebe und Be— 
geifterung für feinen Dichter, dem er nun feit etwa zwanzig Jahren ein ein- 
dringlihes Studium widmet. So ijt es ihm gelungen, eine Nahbildung zu 
liefern, die vom feiniten Verſtändniſſe des Driginales zeugt und daſſelbe in 
poetiſch angehauchter und fein nüancirter Sprache, ftets aber in Harem, gutem 
Deutſch, im trefflih gebauten Verſen und wohlklingenden Reimen möglichit 
getreu wiebergiebt. 

Diefe Treue erftredt fih im gleicher Weife auf die Form wie auf den 
Inhalt. Die Fälle, wo der Sinn des Driginales nicht genau getroffen ift, 
lafjen fich leichter zählen als auffinden, und fehr jelten wird man aud nur 
auf Stellen ftoßen, wo die von dem Ueberfeger gewählten Ausdrudsmittel 
fih weiter als zuläffig, ja als unvermeidlih, von denen des Dichters ent- 
fernen. In metriiher Beziehung geftattet Store fih nur ſolche Abweihungen 
vom Urterte, wodurd Heinere Mängel defjelden verdedt werden. So finden 
fih bei Camoens, der außerordentlich raſch producirte und fich oft die Zeit 
nicht gönnte, die Feile anzulegen, nit ganz wenige unreine Reime Der- 
artiges glaubte Stord nicht wiedergeben zu follen. Mit volljtem Rechte; 
denn eine poetifche Uebertragung ift feine Photographie: fie foll Anderes und 
Befferes leiſten. So foll fie auch — es iſt dies der zartefte Theil ihrer 
Aufgabe — den eigenthümlichen Ton, man könnte jagen den Duft, des Dri- 
ginales jo viel wie möglich reprobuciren. Dies ift Stord, zwar nit überall 
in gleihem Maße, doch im Ganzen über Erwarten gut gelungen. 

Bejondere Anerkennung verdient in letzterer Hinfiht der erjte Band der 
Meberjegung, „das Buch der Lieder und Briefe”. Bei bdiefen leicht dahin« 
fließenden Trochäen, die ſich zu fo gefälligen, zierlihen Strophen verbinden, 
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werden nur wenige Yejer den ausdauernden Fleiß ahnen, den aud ein Dann 
von der Spradpirtuofität Stord’3 aufwenden mußte, um bier dem Originale 
nachzulommen. Wie viel Klippen waren hier zu vermeiden, welde Schwierig- 
keiten in blos formeller Hinfiht zu überwinden — aud wenn wir von ein« 
zelnen halsbrechenden Kunjtjtüden in Sprad- und Versbildung abjehen, bie 
Stord feinem Dichter mit der größten Sicherheit nahmadt. Was aber am 
meiften Bewunderung verdient, iſt die Art, wie der Ueberſetzer in dieſen Ge— 
dichten, welde nad Anhalt und Stimmung eine größere Mannichfaltigfeit auf- 
zuweifen haben als irgend eine andere Gattung der Camoens'ſchen Lyrik, faft 
immer den richtigen Ton getroffen hat; wie er Sprud- und Liedcharakter 
und an jedem diefer Typen die feiniten Nüancen durch ſchwer zu analyfirende, 
aber äußert wirkungsvolle Mittel unterjcheidet. 

Anders geartete, jedoch nicht geringere Vorzüge hat die Uebertragung ber 
Sonette — 356 an der Zahl —, welde der zweite Band bringt. Der 
Prägnanz des Ausdrudes, wodurch Camoens fih als Sonettendihter aus- 
zeichnet, der Kunst, mit der er die ftrenge Gliederung zur Erreihung mannid- 
faher Effecte verwerthet, ftrebt Stord erfolgreih nad, unbehindert durch den 
unerbittlihen Reimzwang und die Enge des Fünftlich eingetheilten Raumes, 
in dem der Deutſche fich felten „bequem zu betten‘ weiß. 

Nah der poetiſchen haben wir auch der gelehrten Seite an der vorliegen» 
den Yeiftung — wenigftens mit einem Worte — zu gedenlen. Die eingehen- 
den Studien, die vielfeitigen Kenntniffe und der philologiihe Scharffinn, welche 
fih Hinter die leichte Anmuth der Uebertragung verjteden, treten in den „An—⸗ 
merkungen“ ans Licht. Ohne ein beicheidenes Maß zu überjchreiten, enthalten 
diefe eine Fülle grümdlichiter Belehrung und bieten aud dem Gelehrten 
mandes neue, werthvolle Ergebniß befonnener Kritif und glüdliher Combi- 
nation. Es ift Hier nit der Ort dazu, auf die zahlreihen Probleme, die 
von Stord theils gefördert oder gar gelöft, theils wenigftens von neuem an- 
geregt werden, des Näheren einzugehen, — mögen dieſelben num den Gedanken» 
zufammenhang, Drt und Zeit der Entftehung, den Hiftoriihen Anlaß oder 
endlich die Autorſchaft einzelner Dichtungen betreffen. Dagegen kann id an 
diefer Stelle eine Bemerkung allgemeinerer Art nicht unterbrüden über die 
praktiihe Anwendung, die Storck von der gewonnenen Einfiht hätte machen 
folfen, jedoch nicht gemacht hat. 

Entſchieden mißbilligen muß ich es, wenn Stord uns unter den Ge— 
dichten des Camoens auch ſolche Probucte vorführt, von denen wir in ben 
Anmerkungen erfahren, daß portugiefiihe Herausgeber fie ohne ausreichende, 
mandmal ohne alle Gewähr ihrem großen Dichter beigelegt Haben, ja von 
denen wir — und Stord beſſer al3 die Meiften von uns — zum Theil mit 
Beitimmtheit wiljen, daß fie Diego Bernardes, Sä de Mirande, dem In— 
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fanten Don Luis oder Anderen zugefchrieben werden müfjen. Indem der 
Ueberjeger in folgen Fällen einfah der traditionellen Gewohnheit der Dris 
ginaleditoren folgte, hat er fih wohl von einem zu weit gehenden Streben 
nad Vollſtändigkeit leiten lafjen. Warum hat er fich nicht lieber des Frei— 
danfihen Spruches erinnert, den er do den Anmerkungen zu den Sonetten 
als Motto vorjegt: Genuoc ist bezzer dan ze vil, dä mans ze rehte 
merken wil. 

Auch nah Ausſcheidung diefer Gedichte, die man ja in einem Anhange 
mittheilen könnte, bliebe no ein Wunſch zu erfüllen — freilich ein Wunſch, 
der nit ganz fo leicht zu verwirklichen ift und dem im eine Forderung zu 
verwandeln höchſt unbillig wäre. Ich denke an eine zwedmäßigere Ordnung 
der Camoens'ſchen Dichtungen. Die hergebrachte Weife, der fih Stord im 
Wejentlihen anſchließt, will mir ganz und gar nicht gefallen. Syn bunter 
Neihe ftehen Erzeugnijje der verſchiedenſten Epohen und Stimmungen dicht 
neben einander, das Zufammengehörige auseinanderreißend; nur ab und zu 
glaubt man der Gruppirung Heinerer Partien ein gewilfes Syitem anzufpüren. 
Im Spntereffe der Leſer, des Dichters und des Ueberſetzers hätte ich dies 
anders gewünſcht. Warum hat Storf nit den Verſuch gemacht, innerhalb 
der einzelnen Formgattungen die Gedichte jo viel wie möglih nach chronolo— 
giſchen Gefihtspunkten, im Uebrigen aber mit Rüdjiht auf innere VBerwandt- 
Ihaft zu ordnen? Aus den Anmerkungen zu den Idyllen, den Ganzonen, 
fowie zu den beiden vorliegenden Bänden geht hervor, daß unfer Ueberſetzer 
über fehr viele in Betracht fommende Punkte höchſt beftimmte Anfhauungen 
bat; und fo dürfte es gerade ihm fo gar ſchwer nicht geworden fein, uns 
Gamoens’ Gedichte in einer Reihenfolge zu bieten, welche deren organischen 
Zufammenhange weit bejjer entiprodhen hätte als die von den portugieſiſchen 
Herausgebern beliebte. Ich zweifle nicht, daß Stord hieran felber gedacht 
hat; ich vermuthe aber, daß er daran verzweifelte, dem ihm vorliegenden Ideale 
gereht zu werden, und fo wird au in dieſem Falle das Beſſere fih als 
Feind des Guten erwiefen haben. 

Möge Stord bei einer etwaigen zweiten Auflage beide hier geäußerte 
Wünſche befriedigen. 

Der Berleger aber, der das vortreffliche Werk in geſchmackvoll würdiger 
Weiſe ausgeftattet hat, möge jein Verſtändniß für deffen Werth aud dadurch 
documentiren, daß er die beiden noch rüdjtändigen Bände — und damit die 
reifjten und gebankenreichjten Erzeugnijie der Camoens'ſchen Muſe — der 
deutſchen Lejewelt nicht länger als nöthig vorenthält. 

Bernhard ten Brint. 
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Wie überall in Europa, jo ift auch innerhalb des deutſchen Reichstages 
für einige Tage alles andere Intereſſe zurücdgedrängt durh die grauenvolle 
Ermordung des ruſſiſchen Kaifers und nächſt dem Ausdrude der einfach 
menſchlichen Gefühle über die graufige That einer Verſchwörung, die in den 
jogenannten befjeren Klaſſen Rußlands ihren eigentlihen Herd zu haben 
jheint, find es natürlih die Fragen und Zweifel über den Einfluß dieſes 
Ereignifjes auf die ruſſiſche Politif und fpeciell die Rückwirkung auf Deutid- 
land, die in den Reichstagskreiſen vorzugsweife zur Erörterung kommen. 
Daß bei der Solidarität der monarhiichen Intereſſen das gräßlihe Gelingen 
diejes Fürftenmordes Anlaß zu neuen Neprefjiomaßregeln für Deutſch— 
land geben jolle, wird zur Zeit meift bezweifelt. Trotz den, ohnedies in 
letster Zeit Schon mehr verblaßten Erzählungen von der deutfchfeindlihen Ger 
finnung des neuen vufjiihen Kaifers hört man überwiegend die Zuverficht 
ausiprehen, daß aud eine entſchieden national-ruſſiſche Politif, die ſich der 
neue Kaifer zur Aufgabe machen werde, nicht ohne weiteres kriegeriſche Ver—⸗ 
widelungen zur Folge haben müſſe und ein gutes Verhältnig zu Deutjchland 
nicht jo leiht aufs Spiel ſetzen könne. Freilich wird nicht geläugnet, daß 
die Yage verwidelt wird durh das Zufammentreffen diefes Thronwechſels in 
Rußland mit zwei anderen Thatfahen, nämlih einmal mit dem fidhtbaren 
Drängen Gambetta's, der feine bisherige Rolle des Hinter den Couliſſen 
Negierens nicht wohl länger fortjegen fann, die Regierung Frankreichs nun 
für feine eigne Perfon und mithin für den Revanchekrieg reif zu machen, und 
andrerjeits mit dem Mißerfolge der europäiſchen Diplomatie im Driente, wo 
weder die Türkei noch Griechenland zu einem Nadgeben haben beſtimmt 
werden fünnen, und wo num der Krieg zwiſchen beiden Staaten unvermeid- 
lich zu fein Scheint, der höchſt wahriheinlih im Norden der Türkei dem der 
Königskrone zujtrebenden Rumänien und Serbien und Bulgarien zu einer 
wohl im voraus ftipulirten Mitwirkung für Griechenland Anlaß geben 
würde, für welden Fall dann derjenigen Großmacht, die einen Anhalt zu 
weiterer Verwidelung etwa wünſchen möchte, ein folder ungeſucht dargeboten 
wäre. Wie gefagt, überwiegen jedoh im Augenblid die Meinungen, daß 
der rufjiihe Thronwechſel an fih noch nicht nothwendig Argwohn und Bes 
fürdtung in Deutſchland hervorrufen müſſe, wenngleich der Ernft der Lage 
nicht verfannt werden kann und uns doppelt mahnt, daß das junge deutjche 
Neih feine Kraft noch volljtändig concentriven muß zur Sicherung nad 
außen und ſich nicht zeriplittern und ſchwächen darf durch unfruchtbare 


Aus dem dentfchen Neichätage. 481 


Kämpfe im Synnern, die ſchadenfroh gejhürt werden von den dem nationalen 
Gedanken widerftrebenden Elementen, die ihre Parole aus dem Auslande 
erhalten. 

Für die Berliner Bevölkerung war der im Vordergrunde ftehende Ge- 
fihtspunft bei der erfhütternden Nachricht die Rüdfiht auf unfern chrwür- 
digen Kaifer und der Gedanke, welden Eindrud auf ihn die Ermordung des 
ihm fo eng befreundeten ruſſiſchen Kaifers madhen würde Das rührend 
innige Verhältniß zwifchen dem Kaifer und der Bevölkerung Berlins, das fi 
neuli bei den Hoczeitsfeierlichkeiten in jo ſchöner Weife fund gab, trat aud 
in Beziehung auf das Petersburger Ereigniß fihtbar hervor. Ueberall jtand 
im Vordergrund die Frage: was wird unfer Kaiſer jagen und fühlen! Auch 
die Theilnahmeerflärung des Neihstages nüpfte an diefe Betradtung der 
Sade an. 

In allen großen europäifhen PBarlamenten ift die Theilnahme an dem 
furdtbaren Ereigniß in irgend einer Weife hervorgetreten, interejfant aber iſt 
die Verjchiedenheit, in der es geihah: in Berlin und London in einfah wür— 
diger Form, in Paris nit ohne einigen Widerſpruch von Seiten der ftillen 
Freunde der Königsmörder und andrerfeits nicht ohme die fihtbare Tendenz, 
dur Artigkeit gegen den neuen vuffiihen Kaifer ſich eine vortheilhafte 
Alltanz zu fihern, in Rom ebenfalls nicht ohne einen Zuruf, der durchaus 
feinen Abſcheu vor dem Attentat ausfprah, und in Wien — weigert fidh 
der polnifhe Präfident Smolfa irgend ein ſympathiſches Wort zu ſprechen! 
Iſt wirklich polnifhes Nattonalgefühl Heute ſchon jo maßgebend für das 
Kaifertfum Defterreich ? 

Doch zurüd zu unferen Neihstagsverhandlungen. Unmittelbar nad 
Abgang des letzten Berichtes nahm der Reichskanzler von dem Heinen Gelch- 
entwurfe, ber ein paar Reichsbeamte bezüglih ihrer ſtädtiſchen Miethsſteuer 
günftiger ftellen fol, Anlaß zu einer großen Rede, die neben den ſchwerſten 
Beihuldigungen gegen die ftädtiihe Verwaltung Berlins, deren Mitglieder, 
ebenjo wie in einer früheren Rede der deutihe Richterſtand, der unerlaubten 
Uebertragung politifher Parteiftellung in ihre amtliche Thätigfeit beſchuldigt 
wurden, eine jchroffe Berurtheilung der Miethsſteuer als einer ungerechten 
und unzweckmäßigen Steuerform enthielt. Warum der preußiihe Minifter- 
präfident feine Klagen über die angeblih ſchlechte Stadtverwaltung in folder 
Breite vor dem Neihstage laut werden ließ, wohin fie fiher nicht gehörten, 
und nit innerhalb der preußiihen Regierung erledigen ließ oder allenfalls 
vor dem preußiihen Abgeordnetenhauſe ausiprah, würde unerflärlih fein, 
wenn nicht der heftige Angriff auf die in der Berliner Stadtverwaltung 
ftarf vertretene Fortihrittspartei die frage der Miethsfteuer mehr als den 
Borwand Hätte erſcheinen laffen, um vor den nädften Wahlen gegen bie 
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Fortirittspartei einen Streih zu führen. Wer aber, wie der Schreiber 
diefer Zeilen, an der Ueberzeugung fefthält, daß Fürft Bismard für das 
deutſche Reich Heute unentbehrlih ift und daher trogdem, daß wir den Wegen 
feiner inneren Politik vielfah nit folgen können, fondern entgegentreten 
müſſen, von uns gehalten werden muß, der wird um jo mehr beflagen, wenn 
der große Staatsmann dem Zuge feiner Individualität, alle Dinge leicht 
perfönlih aufzufaffen und namentlich jeden Diffens der Anſichten als fpecielf 
gegen feine Perſon gerichtet zu betrachten, allzufehr nachgiebt und an perjün- 
liche Intereſſen, wie das jeines Steuerbetrags oder das einer Wahlnieder- 
lage feines Sohnes, eine Thätigkeit der Gefetgebung anknüpft und durch 
große politifche Reden diefen Angelegenheiten von mehr perſönlichem Intereſſe 
eine viel größere Bedeutung beilegt, als den wichtigsten Berfaffungsfragen 
des deutſchen Reiches. An Schärfe lieh diefer Bismard’ihe Angriff auf die 
Fortfhrittspartei nichts zu wünſchen übrig, aber fchwerlid wird er ber 
Fortihrittspartei für die nächten Wahlen Abbruch gethan Haben. Im 
Gegentheil ift zu fürdten, daß mit mehreren feiner letten Reden der Reichs— 
fanzler den muthmaßlihen Erfolg der nächſten Wahlen nur gefördert hat, 
die Mittelparteien zu ſchwächen und nur die extremen Parteien auf die Arena 
zu bringen. Der überrafhende Erfolg, den bei der Neihstagswahl in 
Weimar jet die Fortfchrittspartei gehabt hat, wäre vor ſechs Wochen ſchwer⸗ 
lih möglich geweſen; mit jeder folhen Rede, wie fie in letter Zeit einigemal 
gehört werden mußten, vermehrt der Reihskanzler nur die Zahl der Anhänger 
der äußerſten Linken und der äußerſten Rechten. 

Der widtigfte Berathungsgegenjtand der letzten Tage war der Gejeß- 
entwurf wegen Einführung zweijähriger Bubgetperioden und Aufhebung der 
Berfafjungsbeftimmung, daß der Reichstag jährlih berufen werden müſſe. 
Während im vorigen Jahre alle Parteien des Haufes ſich entſchieden gegen 
diefen Verſuch erklärten, die Bedeutung des Meichstages, als einer der unent- 
behrlichſten Stüten des deutſchen Reichsgedankens, jo weſentlich herabzudrüden, 
ward diesmal die vorjährige Anfhauung nur von der linken Seite des 
Haufes aufrecht erhalten; die vereinigte Nechte erflärte fich theils für die 
ganze Vorlage, theils wenigjtens für zweijährige Yudgetperioden, wenn aud 
mit jährliher Berufung des Reihstages. Syn einer trefflihen Rede entwidelte 
von Bennigfen die entſchieden ablehnende Stellung der nationalliberalen Partei 
und feine Bemerkungen über die bevenklihe Stärkung der particulariftiichen 
Beftrebungen, die diefe Brachlegung oder wenigitens Schwähung des Reichs— 
tages zur Folge haben müßte, fanden alsbald eine mittelbare Beftätigung in 
dem jeltnen Eifer, womit ein bairifhes und ein württembergifhes Mitglied 
des Bundesrathes für den Entwurf eintraten. Der Abgeordnete Windthorft 
führte mit bewundernswerther Kunft einen Eiertanz auf, indem er in langer 
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Rede, die das gefteigerte Selbſtbewußtſein der Deutſchland jett beherrſchenden 
Gentrumspartei wieder deutlih zur Schau trug, das pro und contra fo 
kunſtvoll durcheinander warf, daß zulegt Niemand wußte, ob er für oder 
wider geiproden Habe und feiner Partei die Freiheit gewahrt blieb, je 
nachdem fie im Eulturfampfe günftige Ausfihten zu haben glaubt, für oder 
wider fih zu entjceiden. Die Entſcheidung darüber, ob die deutihe DVer- 
faſſung diefe fiher nicht zur Stärkung des Neihsgedankens dienende Aende- 
rung erleiden joll, wird alfo wieder nit auf Erwägungen deutſchen, jondern 
römischen Synterefjes beruhen. Das Centrum hat bier wie in anderen Fällen 
die Entiheidung in der Hand, ſowohl im Plenum wie in der Commilfion, 
an welde die Sade verwiefen wurde. Die zweijährige Budgetperiode hat 
wohl einige Ausficht für ſich, weniger die zweijährige Berufung des Reichs— 
tages, da auch dem Centrum diefe Shwähung des Neihstages zu Gunften 
der vom Reichskanzler in feiner neulihen Programmrede befürmworteten 
Dictatur für das römifhe Intereſſe nicht unbedenklich ſcheint. Bei folder 
Gombination aber würde dem Reichskanzler an dem ganzen Geſetze wahr- 
iheinlih fehr wenig liegen, denn eine zweijährige Budgetperiode für das 
Reih hat nur Sinn, wenn fie gleichzeitig für Preußen eingeführt wird, für 
Preußen aber ijt eine Zuftimmung des Abgeordnetenhauſes kaum zu er- 
warten. Sehr naiv erjhien die Begründung der Vorlage vom Regierungs- 
tiihe aus dur den Minifter von Bötticher, der treuherzig verficherte, daß 
lediglich fahlihrtehnifhe Gründe dem Vorfhlage zu Grunde liegen, daß 
von einer hoben politifhen Bedeutung der Sahe gar feine Mede ſei u. f. w. 
Gewiß ift anzunehmen, daß der ehrenwerthe Minijter feine Meinung offen 
ausſprach, und daß er die Frage nur als eine techniſche auffaßte ohne große 
politiihe Bedeutung. Aber eine ftaatsmännifhe Vorausſicht bewies er frei- 
ih nit, wenn er glauben konnte, daß eine ſolche Berfaffungsänderung, eine 
jolde Schwächung des Neihstages gegenüber einem allmächtigen Reichsfanzler, 
der erjt kürzlich die Nothwendigkeit feiner unumſchränkten Freiheit der Ber 
wegung betonte, nicht von der einjchneidendften politiihen Bedeutung fein müffe. 

Die traurige Ungewißheit in unfrer Währungsfrage, die feit der Sifti- 
rung unfrer Silberverfäufe jo ſchwer auf uns laftet, führte zu einer Debatte, 
die zum Glüd die Hoffnungen mander Bimetalliften nicht bejtätigte, als fei 
der NReihskanzler Schon völlig entichloffen, unfre Geſetzgebung über Gold» 
währung wieder durch eine bimetalliftifhe zu erjeken. Die franzöfiich- 
amerifanifhe Einladung zu dem Miünzcongrek, der am 1. April in Paris 
beginnen fol, ift unſrerſeits jo höflich kühl angenommen worden, lediglich 
um dort Vorſchläge zu hören, nicht um dort zu verhandeln, daß man nur 
bilfigen kann, daß die Einladung nicht zurüdgewiefen, jondern mit dieſer 
höflichen Einſchränkung angenommen ward. Der Bismard’ihen Befürdtung, 
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daß der Goldvorrath und die Golderzeugung der Welt nicht ausreichen werde, 
eine allgemeine Goldwährung aufrecht zu erhalten, wird es erlaubt fein den 
doppelten Einwand gegenüber zu ftellen, erftens, daß wir nicht für eine all 
gemeine Goldwährung der Welt, fondern nur für unſre eigne zu jorgen 
haben, und daß nad engliihem Ausiprude ein Land, das die Goldwährung 
bat, fih wohl dreimal befinnen wird, fie wieder aufzuheben, und zweitens: 
wie foll denn das einzige Mittel gefunden werden zur Doppelwährung zu 
gelangen, nämlih durch internationalen Vertrag das Werthverhältnig zwifchen 
Bold und Silber, jei e8 wie 1 zu 15'/, oder fei es ein andres Verhältniß, 
dauernd feitzuftellen? Wer verbürgt, daß folder Vertrag gehalten wird ? 
Welhe Bedeutung hätte folder Vertrag ohne Englands Beitritt? Und 
doch weiß Jeder, daß England eben nicht beitritt. 

Nah der durch Schakfecretär Scholz verlefenen Erklärung des ab» 
wejenden Reichskanzlers über die Sade kann man, wie Delbrüd mit Recht 
fagte, dem Barifer Münzcongreß in der That ſehr fühl und ruhig ent- 
gegenjehen. 

Die beiden wichtigſten wirthihaftlihen Vorlagen der Seffion, das Un- 
fallverfiherungsgefeß und das Innungsgeſetz, find jet eingegangen und werden 
nädjte und übernächſte Woche zur erften Berathung gelangen, um dann beide 
wahrjceinlih an befondere Commiffionen überwiejen zu werden, die bei ber 
großen Schwierigfeit und Tragweite namentlih des erjteren Geſetzes bis 
Dftern ihrer Aufgabe nicht entfprehen künnen, fo daß beide erjt nad Oſtern 
die Hauptaufgabe des Neichstages bilden werden. Das Unfallgejeß iſt aus 
dem Bundesrathe mit unläugbaren Berbefjerungen berausgelommen , injofern 
die Alleinherrſchaft der projectirten Neichsverfiherungsbant dur einen Zu- 
fa wegen Zulaſſung gewifjer genoſſenſchaftlicher Verſicherungen beſchränkt 
worden iſt. Ob aber das Princip der gnadenſpendenden Staatshilfe, das 
dem Geſetze innewohnt, dadurch annehmbarer geworden iſt, das iſt eine 
Frage, die wenigſtens der Schreiber dieſer Zeilen bei Abwägung des pro 
und contra zur Zeit noch nicht bejahen kann, wenngleich ich zugeben muß, 
daß das Geſetz in ſeiner jetzigen Faſſung bis jetzt, das heißt bei noch nicht 
vollſtändiger Prüfung der Einzelheiten, mehr Anhänger, auch auf liberaler 
Seite, findet, als erwartet werden mochte. Ueber Unfall- und Innungsgeſetz 
ſpäter ein mehreres. 

Die Etatsberathung ſchreitet ſo vorwärts, daß ſie in der That vor 
Schluß des Etatsjahres (31. März) mit Sicherheit beendet ſein kann. Bei 
einer zweijährigen Etatsperiode würde die Sache ſicher um ſo viel größere 
Schwierigkeit darbieten, daß der doppelte Zeitaufwand zur Durchberathung 
Ihwerlih genügen würde. Sehr wejentlihe Abminderungen der Bedürfniſſe 
find vom Reichstage nicht beſchloſſen worden, jo daß die Erhöhung der 
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Matricularbeiträge um circa 24 Millionen feine namhafte Veränderung 
erleiden wird. 

Einige bedeutſame Debatten Mmüpften fih an den Etat, ohne durch Be— 
Ihlüffe einen bejtimmten Abſchluß zu erhalten. 

Die Begründung einer wirthihaftlihen Adtheilung im Neihsamte des 
Innern, wofür zu Befoldung der neuen Räthe ein plus von 84000 Mart 
gefordert war, ward von nationalliberaler Seite beanftandet, weil der an- 
geführte Grund, daß die Vorbereitung einer ganzen Neihe bedeutender wirth- 
ſchaftlicher Geſetze nit mehr wie bisher durh preußiſche Minifterialbeamte 
erfolgen könne, jondern eigne Neihsbeamte erfordre, nur eine vorübergehende 
Aushilfe, miht aber eine dauernde Neuorganifation motivire. Es ward 
deshalb ein Pauſchquantum zu Honorirung der erforderlihen Arbeitskräfte 
offerirt und dabei namentlich darauf verwiefen, daß aud der preußiſche Yand- 
tag neue Beamtendejoldungen babe verwilligen müffen, weil angeblid das 
Neih jo viel Arbeitskraft der preußifhen Beamten in Anfpruch nehme, 
während nun bier das Neich die gleiche Beamtenvermehrung verlange, während 
doch nicht unbekannt fei, daß vorhandene Beamte im Reichsamte des Innern 
unbeichäftigt blieben und zwar deshalb unbeſchäftigt blieben, weil fie in bie 
neue Wirthihaftspolitif nit recht hineinpaßten. Fahre man fo fort, fo 
werde ein anderweiter Wechſel in der BPolitif der Regierung nicht einen 
Wechſel der Beamten, fondern wieder die Begründung neuer Beamtenftellen 
zur Folge haben. Die Regierung ward aber von Gonfervativen und Centrum 
in der Aufrehthaltung ihrer Forderung unterftügt und erreichte diefelbe. 

Ein unerwarteter Angriff erfolgte von confervativer Seite gegen den 
Chef der Admiralität von Stofh, den in feiner ebenſo amgefeindeten wie 
trefflih ausgefüllten Stellung uns zu erhalten die nationalen wie die liberalen 
Parteien alle Urfahe haben. Von conjervativer Seite war in der Budget- 
commiſſion durdgejegt worden, eine Forderung von 2400 000 Mark für 
die legte nah Maßgabe des gejetlih feititehenden Flottengründungsplanes 
zu erbauende Panzercorvette gänzlih zu jtreihen. Diefer von conjervativer 
Seite durchgeſetzte Commiſſionsbeſchluß war um fo auffallender, als dur 
diefe Streihung die Regierung der Mittel beraubt worden wäre, den gejeß- 
lich feſtſtehenden Drganijationsplan der Flotte auszuführen. Bei der Plenar- 
berathung ließ denn auch ein Theil der Eonfervativen ihren Widerſpruch 
wieder fallen, die Summe ward verwilligt. Auffallend war aber, daß ein 
confervativer Redner fih gegen die (Übrigens von Niemand ausgeiprochene) 
Unterjtellung verwahrte, als folgten fie bei dem Antrage auf Streihung 
mehr fremder Eingebung als eigener Weberzeugung. Qui s’excuse, s’accuse. 
Die fremde Eingebung ward dadturh Manden um fo glaublicher. 

Die Zollpolitit mit ihren günftigen oder ungünftigen Einwirkungen gab 
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natürlih bei den Einnahmen aus den Zölfen erneuten Anlaß zum Austauſche 
der entgegenjtehenden Meinungen, ohne irgend ein greifbares Refultat. Eine 
ſtillſchweigende Uebereinſtimmung ergab fi nur darin, daf eine fortwährende 
Beunruhigung des Handels wegen Abänderung von Zollſätzen noch ſchlimmer 
jei, al8 ein mangelhaftes, aber doch wenigjtens jtabiles ZTariffyften, und daß 
deshalb Schutzzöllner und Freihändler das gleiche pntereffe haben, an dem 
vor anderthalb Jahren nun einmal feitgeftellten Tarife vor der Hand mwenigftens 
nicht zu rütteln. Um fo mehr mußte man den fchweren Nachtheil dieſer fort- 
gejetsten Beunrubigung beflagen bezüglich der num halb zu Tode gebeten Tabals- 
induftrie, der trog der erft vor anderthalb Jahren beihloffenen neuen Steuer- 
form der Reichskanzler neuerdings wieder angekündigt hat, daß fie noch mehr 
bluten müſſe und zwar nad feiner neueiten Erklärung in der Form des 
Monopol. Im vorigen Jahre gab der Reichstag mit großer Mehrheit eine 
Erklärung gegen das Monopol ab, die den Reichskanzler nicht abhält, fein 
Beharren auf der entgegengefeten Tendenz; auszufprehen. Bei feiner All- 
macht wirkt folde Erflärung auf die betheiligte Synduftrie wie eine ſichere 
Ankündigung und es tritt damit allerdings das ein, was ber Neichskanzler 
vor drei Jahren von ſich ablehnte, daß die Tabaksinduſtrie allmählih „ab⸗ 
geſchlachtet“ werde, um bei Einführung des Monopol mit billiger Ent» 
ſchädigung fi) begnügen zu müffen. Bei gegenwärtigem, feinem Ende ent- 
gegengehenden Reichstage ift natürlih an das Monopol nit zu denken. Ob 
der künftige Reichstag diefe wirthfchaftliche Nevolution über Deutihland bringen 
fol, das haben die Wähler in den nächſten Wahlen zu beftimmen. Nah 
gegenwärtiger Yage wird auch die Frage des Monopol dur das Centrum, 
alſo in Rom entjchteden. 

Auch die zur Vorbereitung des Monopols in Scene gefette Ausdehnung 
der Straßburger Tabalsmanufactur kam hierbei eingehend zur Sprache und 
hätte diefe breite Behandlung wohl wicht verdient. Denn obwohl das Ber- 
fahren ber Leiter diefer Staatsinduftrie nicht eben lobens- und nahahmungs- 
werth erjcheint, jo wird ihm doch formell nicht beizufommen fein. Materiell 
aber ift für die große deutſche Tabalsinduſtrie von diefem verhältnigmäßig 
unbedentenden Straßburger Unternehmen eine ernfte Schädigung für die Dauer 
nit zu fürdten. Die Reihstagsdebatte aber hat für das Straßburger 
Fabrikat unfreiwillig ſtarle Reclame gemacht. 

Eine fehr lebhafte Färbung erhielt die Etatsberathung durch die dabei 
angeregte Berhandlung über den Zollanfhluß von Hamburg und Bremen. 
Man wird annehmen dürfen, daß im allgemeinen in Deutfhland die Meinung 
bei weitem überwiegt, welche diefen Zollanfhluß als die ganz natürlide Con— 
ſequenz der Einheitlichkeit des deutſchen Zoll- und Wirtbfchaftsgebietes und 
als ein ganz zweifellos zu erjtrebendes und zu erreichendes Ziel betrachtet, 
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bei dem nur die Beitimmung der Verfaſſung feitzuhalten ift, daß Hamburg 
und Bremen nit zum Anſchluß gezwungen werden können, fondern volle 
Freiheit der Entihließung haben. Diefe gewiß ganz überwiegende Meinung 
warb im vorigen Jahre geftört und verwirrt durch die ziemlich deutlich 
vortretenden Verſuche mit der Plöglichkeit und dem gewaltfamen Drud, den 
wir mandmal in unjerm politiihen Leben zu fühlen haben, über die freie 
Entſchließung der Hanfeftädte ſich hinwegzuſetzen und den Zollanfhluß nolens 
volens herbeizuführen. Dadurch find nicht nur die Hanfaftädte ſelbſt, fon« 
dern auch viele außerhalb derſelben dem Zollanfchluffe abgeneigt geworden, 
defien Verwirklichung wir ohne diefe Preffionsverfuge heute wahrſcheinlich 
viel näher ftehen würden. Hoffentlih wird der allzu große Eifer, der in 
diefer Debatte entwidelt wurde, den Fortgang der ſchwebenden Verhandlungen 
nicht erijhweren. Der Staatsjecretär von Bötticher fonnte mit Recht fagen, 
daß der verfafjungsmäßige Antrag von Hamburg und Bremen auf Zollan- 
ſchluß noch nicht gejtellt fei, wir wiffen aber ſchon feit Beginn des Neichs- 
tages, daß vertrauliche Berathungen darüber ſchweben. Es jcheint fich Übrigens 
herausgejtellt zu Haben, daß die bejchloffene Einverleibung Altona’ ohne 
Hamburg faum ausführbar ift. 

Die Nachfeffion des preußiihen Landtages wird mehr und mehr wahr 
Iheinfih, wenn au eim fefter Beihluß deshalb noch nicht gefaßt iſt. Eine 
Nachſeſſion des preußiihen Landtages aber würde einen gewifjen Drad auf 
Abkürzung des Reichstages ausüben. M. 
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Immer und immer wieder wird die Klage laut, daß unter ber Mafle 
dichteriicher Producte, die unfere Zeit erzeugt, jo wenige fi finden, die den 
Stempel wahrer Kunft an der Stirne tragen, daß namentlih auf bramati- 
chem Gebiete feit nahezu einem halben Syahrhundert wenig oder nichts Echtes 
und Dauerndes geihaffen worden ſei. Gewiß ift Grund zu biefer Klage 
vorhanden: jo hat 3. B. das geſammte Deutihland in feinem fpäteren Jahr⸗ 
zehnt mehr auch nur fo viel Dramen von hervorragender Fünftleriicher 
Bolfendung erftehen jehen als das einzige Weimar in ben fünf erſten Jahren 
unjeres Säculums. Wie jehr man aber gerade hier geneigt ift, den laudatur 
temporis acti zu fpielen, beweift ein bloßer Weberblid über die auf den 
deutſchen Bühnen gegenwärtig mehr oder minder heimiſchen Kinder der tragi- 
hen und komiſchen Mufe: auch unter dem jüngeren und alferjüngften ftellt 
fi uns da neben vielen mißgeftalteten und unzeitigen Geburten zwar kaum 
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ein ganz vollfommenes, aber mandes wohlgebaute und lebensfräftige, von 
Geſundheit und Stärke ftrogende Gebilde dar. Eine kritiſche Betrachtung 
des Mepertoires unferer modernen Bühnen, in der auf die befferen oder bes 
fiebteren Stüde vorzüglih Rüdfiht genommen ift, erfcheint darum in hohem 
Grade erwünfht, um fo mehr, wenn fie, auf die richtigen Principien einer 
echten Aejthetif gegründet, Sinn und Verſtändniß für wahre Kunft bei dem 
Theaterpubliftum zu heben verſucht und felbft den Dichter nicht ohne ſchätzens— 
werthe Winke läßt. Diefes doppelte Yob wird der unbefangene Leſer dem 
Verſuch Eugen Sierke's, in „kritiſchen Streifzügen” das moderne Drama zu 
durhmuftern *), gern fpenden. 

Eröffnet wird das Buch dur eine allgemeine Einleitung, welche die 
alten, wohlbegründeten Klagen über das geringe Intereſſe unferer Zeit am 
edleren Drama, über den Mangel an Kunftverjtändnig bei unferm Theater- 
publitum und namentlih bei unierer landläufigen Theaterfritif nur etwas zu 
breit und zu fehr im BPredigerton wiederholt und einige Winke zur Hebung 
unſers Bühnenwefens und unſers Kunſtgeſchmackes giebt. Daran fchließen 
fih ausführlide Kritifen mehrerer der am meijten gejpielten Stüde, die jeit 
der von dem großen Schröder im Februar 1775 ausgeihriebenen Hamburgi- 
Ihen Preisconcurrenz bis auf die neuefte Gegenwart gedidhtet worben find, 
Leiſewitz' „Julius von Tarent” und Klinger’s „Zwillinge, Schiller's „Maria 
Stuart", „Fiesco“ und „Kabale und Liebe“, die bedeutenditen Werfe von 
Grillparzer, Brachvogel, Sardou, Scribe, Dumas (Sohn), Feuillet, Augier, 
Eoppee, Ferrari, Griepenkerl, Lindau, Hugo Bürger, Björnfon, Ibſen, 
Putlig, Wilbrandt, Julius Wolff, Döczy, Spielhagen, €. Henle, Klapp, 
Fitger. Eine ftattlihe Reihe Autoren von den verſchiedenſten Anlagen und 
Dihterindividualitäten, deren Werke bisweilen unter geradezu entgegengefeten 
äußeren Verhältniffen entftanden. Stets müßte der Kritifer dieſer Unter- 
ſchiede eingedenk bleiben, wenn er jedem der genannten Dichter volltlommen 
gerecht werden wollte: feine Kritif müßte nicht blos äfthetifh, ſondern zu- 
gleih hiftorifch fein. Sierle's Recenſionen lafjen diefes Moment faft ganz 
vermiffen, und darum find einzelne derfelden, jo gleich die beiden erften (vom 
„Julius von Tarent“ und von den „Zwillingen“) oder die Kritif von Grill- 
parzer’s „Ahnfrau“ troß des geringen abfoluten Kunftwerthes der beiprochenen 
Zrauerfpiele überaus ungeredt. 

Aber auch die Afthetiihen Grundfäge und Anſchauungen des Verfaſſers 
dürften faum ausnahmslos Beifall und Geltung erlangen. Bon der Freiheit 
quidlibet audendi, welde ſchon die antifen Gejetsgeber im Reiche der Poefie 


*) Kritifhe Streifzüge. Lofe Studienblätter über das moderne Theater von 
Eugen Sierfe, Dr. phil. Braunſchweig, Friedrih Wreden. 1881. 
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den Dihtern einräumten, will Sierfe nichts wifjen; von dem Dramatiker 
wenigſtens verlangt er viel zu fehr, daß er fih an eine aus gewiſſen Negeln 
der Aeſthetik abjtrahirte Schablone des Dramas halte. An die Stelle des 
inneren Sunjtgejeges, das dem wahren Künftler die volle Freiheit läßt, 
ſcheint er wieder die äußere, ſclaviſch bindende und einſchnürende Negel fegen 
zu wollen. Die größten Dichter aller Zeiten haben ſich diefer Negel niemals 
gefügt, ohne daß man ihnen deshalb „Fehler“ vorrüden dürfte. *) Bor 
allem warnt Sierfe, daß die dramatiihe Darftellung nie der Wahrjcheinlid- 
feit zumiderlaufe und zwar jener alltägliden, nüchternen, verftandesmäßigen 
Wahricheinlichfeit, nah der es allenfalls unbegreiflich fein würde, daß Odoardo 
Galotti nicht lieber daran denkt, mit feiner Tochter über die nahe Grenze 
des Heinen Fürſtenthums zu flüchten, als ihr den Dolh in die Bruft zu 
ftoßen. Bis zu welder abjurden Höhe Sierke dieſes Begehren treibt, bes 
weift am bejten feine Aufzählung der „Unwahrſcheinlichkeiten“ in Victorien 
Sardou's „Fernande“. Syn einer der natürliben Wirklichkeit entrüdten, 
phantaftiihen Welt weiß er fih vollends nicht zurecht zu finden. Ich bin 
weit entfernt, die Schwächen des non Sierle vielfah mit vollem Recht ge 
tadelten Yuftipieles „der Kuß” von Ludwig Döczy vertheidigen zu wollen; 
aber daß der Dichter deffelben jehr oft in einer andern, in einer utopiſchen 
Welt weilt, daraus vermag ih ihm micht einen fo ſchweren Vorwurf zu 
machen. Wie viele Geftalten des „Sommernadtstraums“ und des „Sturmes“ 
gehören nicht gleichfalls diefer utopiihen Welt an, ohne deshalb minder dra- 
matiſch zu fein. Wäre nur Döczy in feiner phantaftifhen Welt jo heimisch 
gewejen wie Shafefpeare in der feinigen! 

Sierfe dringt wiederholt darauf, daß der Dichter feinem Hörer oder 
Lefer „nichts ſchuldig bleibe”, daß er gewiffenhaft in der Zutheilung von 
Schuld und Strafe verfahre, feinen Unſchuldigen ins Verderben oder gar 
zum Untergange führe, feinen Schuldigen unbejtraft laſſe. Daß die leitenden 
Hauptperfonen im Drama diefen Ausgleih von Schuld und Sühne erfordern, 
um tragiſch zu fein, wird Niemand leugnen; von allen bei- und unter- 
geordneten Charakteren aber daffelbe verlangen, hieße zugleich die Regel auf- 
ftellen, daß fih, um Schillers Worte zu gebrauden, das Later in jedem 
Stüd erbrehe und zwar gehörig, wenn fih auch nicht immer die Tugend 
darnah an den Tiſch ſetzen ſollte. 

Am ſchlimmſten kommen bei einer derartigen, mehr von den Principien der 
Logik und Ethik als der Aeſthetik ausgehenden Betrachtung der dramatiſchen 
Yiteratur unſers Jahrhunderts die bedeutendſten Dichter weg, ſpeciell unter 
ihnen Franz Grillparzer. Sierke ſpricht viel von dem „ſteifen, Falten, rhe—⸗ 


2) Bergleiche S. 337, wo viel von Shaleſpeare's „Fehlern“ die Rede iſt. 
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torifhen Pathos“ der antiten Tragödie, das uns von Grillparzer’3 „manie⸗ 
rirter Diction“ zurüdjchrede, wie feine der antiten Kunftwelt entlehnten 
Beftalten in ihrer Gravität und ehernen Strenge unfer Herz, unfere Sym- 
pathie unberührt ließen. Er verweijt auf Goethe's „Iphigenie“ voll ſchöner 
Menihlichkeit, die in einer ungefuchten, zum Herzen dringenden Sprache rede 
und warm und einfah empfinde, während die „rein antiken“ Dichtungen 
Grillparzer’s mit ihrem „Heroenpathos“ umd der „fremdartigen Stelzenhaftig- 
keit“ ihrer Neben, der „ftolzen Einfeitigkeit” des Weſens ihrer Helden nie 
heimiſch auf der deutſchen Bühne werden fünnten. Wie ungefhidt! Oder 
fehlt e8 der Medea Grillparzer’s vielleiht an menſchlichen Zügen, hat nicht 
gerade Grillparzer den dämonifhen Charakter der antiken Medea uns menjd- 
fih fo nahe zu bringen gefuht als nur irgend möglih, und tabelt nicht 
Sierte felber höchſt inconjequent wenige Seiten fpäter die aus unjerm 
modernen Empfinden abgeleiteten, jentimentalen Züge im Charakter der grill- 
parzeriiden Sappho? Nur feine Stoffe waren oft rauber und büfterer als der 
der „Iphigenie“; dafür hat er fie aber ohne Zweifel weitaus dramatiſcher 
behandelt, als Goethe in feinem Falle e8 vermodte. Auch der „Sappho‘ ge» 
bührt dieſes Lob, wenn gleih Sierke fie arm an Handlung ſchilt. Nur follte 
er fi dabei nit auf Leſſing's Definition der Handlung berufen; denn 
Leſſing erklärt es bereits in den Abhandlungen über die Fabel, wo er zuerft 
den Begriff der Handlung beftimmt, für eine unnüge Mühe, diejenigen Yunft- 
richter ernftlich zu widerlegen, welde nur in einer mechaniſchen, körperlichen 
Thätigkeit und nit aud in dem inneren Kampfe von Leidenfhaften, in der 
Folge von verjchiedenen, fi einander aufhebenden Gedanken eine Handlung 
finden. Ebenſo wenig würde fi vermuthlich Leifing mit der Polemik gegen 
den Charakter Jaſon's einverjtanden erflärt haben. Die guten Charaktere, 
die nur durch höhere fittlihe Motive geleitet werden, fann der Dramatiker 
eben jo felten brauchen als die Alltagsmenſchen, die ohne eine hervorftechende 
Leidenſchaft fein verftandsmäßig und vernünftig verfahren: vielmehr wird ge= 
rade diefe alle anderen Stimmen übertönende Leidenihaft oft zu einem tragi- 
ihen Motiv. Auch aus dem überdies jhon im alten Mythos berichteten 
Untergang Kreuſa's kann dem Dichter fein Vorwurf gemacht werden, weil 
derjelbe durch nichts verſchuldet fei: was hat Ophelia, was Desdemona, was 
Mar Piccolomini und Thekla verbrohen, das fie durch den Tod fühnen 
müßten? Auch hier ift der Dichter nicht Sclave, fondern Herr der Megel. 
Noch ſchlimmer erſcheint es freilih, wenn Sierke einzelne Charaktere Grill- 
parzer’s, 3. B. den feiner Sappho deshalb verwirft, weil unfere jegigen Schau⸗ 
fpielerinnen die beiden Seiten dieſer Rolle, die lyriſche und die pathetifche, 
faum gleihmäßig zur vollendeten Darftellung bringen können — als ob der 
Dichter, dem die höchſten Ideale der Kunft vorſchweben follen, blos auf 
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die realen Verbältniffe des augenblidlihen Theaters Rüdfiht zu nehmen 
hätte! 

Am wenigften fann fi Sierfe mit Grillparzer's Sprache befreunden. 
Daß namentlid die Diction der „Sappho” mit bildlihen Elementen und 
rhetoriſchen Figuren vielleicht überladen ift, mag man zugeftehen und mag 
diefes Uebermaß wie jedes Zuviel in der Kunft rügen; aber wer wird darum 
den bilderreihen Stil im Drama überhaupt verwerfen, weil angeblid fieben 
Actel der Zufhauer dann dem Dichter nicht nachkommen und, während fie 
fi über eine Phraſe befinnen, die folgende ſich entgehen laſſen? Als ob 
der Dichter für ſchwache, im Denken träge ober für zerftreute Köpfe ſchriebe, 
die, ohne geiftige Sammlung, durd jede Außerlihe Kleinigkeit fih im ihrer 
Aufmerkfamkeit ftören Laffen! Aber auch im Einzelnen ſoll Griliparzer’s 
Diction reih an ſprachlichen Seltfamleiten, an ungewohnten Wortverbindungen 
und Redefiguren fein, fo daß die Xectüre ftellenmweife nur dem Effect einer 
allerdings guten Uebertragung aus dem Griechiſchen übe. Sierte hat fich die 
Mühe genommen, eine Reihe diefer „Fehler“ mweitläufig aufzuzählen, 3. B. 
gegen ſich felder wüthen (— Hand an fi legen), ehren (— zurüdtehren), 
rüdgeben (— zurüdgeben), gen (= gegen, im übertragenen Sinne), gens 
über (= gegenüber), Hab und Tod bliden u. ſ. w. Solde Ausdrücke 
unbedingt verwerfen, heißt als ein zweiter Gottſched ohne Verjtändnig für 
die Freiheiten jeder dichteriſchen Rede wieder nur die alte logiſche Regel 
um Rath fragen. Was einem Primaner einen ftrengen Tadel zuziehen 
würde, fann unter Umftänden in der bichteriihen Sprade, die über die Regeln 
des logiſchen Verſtandes noch die Forderungen der Bhantafie zu beachten hat, 
eine erlaubte Kühnheit, ja eine Schönheit fein. Richtig ift Sierke's Bemerkung 
über die Gräcismen in der grillparzeriihen Sprade; im übrigen hätte er 
befjer gethan, das Urtheil des „Grillparzerapoſtels“ Scherer*) ftillihweigend 
zu unterjchreiben, ftatt dagegen zu polemifiren. Um jo mehr, als fein eigner 
Stil nit immer mufterhaft if. Wenn man auch Wortdildungen wie „be 
einflußt“ und „Geſchehnis“ (S. 266) hingehen laffen mag, fo iſt doch das 
oft ſich findende „veranlagen” und „Veranlagung unſchön und fiher nicht 
prägnanter als das einfachere „anlegen“ und „Anlage“, und ein Sag wie 
ber folgende (S. 125) „diefe Belegftellen waren zur Begründung der Ber 
mängelung an des Dichters Diction nothwendig“ Eingt ebenjo übel, als er 
fontattifch falſch gebildet ift. 

Auch ſonſt finden fi ſtiliſtiſche Flüchtigkeiten und Gejhmadlofigfeiten 
mit ſelten. Dahin gehört die falbaderifhe Einleitung des Aufſatzes „aus 


*) In der an Belehrung reihen Sammlung von Vorträgen und Auffägen zur Ge- 
ſchichte des geiftigen Lebens in Deutfchland und Defterreich (Berlin 1874). 
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Goethe's Theaterpragis” über die vielen Schriften, die bereits über den „großen 
Heiden von Weimar‘ gedrudt worden find, dahin die Aeußerung über die 
„betannte, füffifante Unfehlbarkeit“ A. W. v. Schlegel’8, eines einftigen „or 
genannten Matadors der Kritik“, dahin die beliebte und nahezu regelmäßige 
Umschreibung der erjten Liebesregung in jugendlihen Gemüthern, die ſich über 
das eigentlihe Weſen ihrer Gemüthsitimmung ſelbſt täuſchen, durch den edlen 
Ausdrud „Jugendeſelei“, dahin namentlih der unvermittelte Uebergang in dem 
Auffag Über Adolf Wilbrandt's „Maler von der Kritil des Stüdes zur 
Kritif der Aufführung, der allzudeutlih verräth, daß bier nur eine frühere 
Theaterrecenfion Sierke's und zwar unüberarbeitet wiedergedrudt ift. 

Neben den angedeuteten Mängeln befitt Sierke's Arbeit aber aud 
Thäßenswerthe Vorzüge. Der Verfaſſer verjteht es, den Inhalt der ver- 
fhiedenften Dramen in einem verhältnigmäßig meift nicht zu langen Auszuge 
überfihtlih und erihöpfend mitzuthetlen; fein Urtheil ift in vielen Fällen, 
befonder8 wo es ſich um Werke der allerneueften Zeit handelt, richtig und 
wohlbegründet, feine Kritik der Leiſtungen einzelner hervorragender Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen (einer Clara Ziegler und anderer) in beftimmten Rollen 
muftergiltig, Towie feine Rathſchläge für die Auffaffung und Wiedergabe ber 
fonders fhwieriger Momente vortrefflih. Dabei dringt überall die patriotiiche 
und gemeinnüßige Tendenz dur, das moderne deutihe Theater jo zu heben, 
daß fih im unſeren neueren dramatiihen Werken mit dem Ernjte und dem 
fittlihen Gehalte der deutſchen Kunft die formalen Vorzüge der franzöfiihen 
Schaufpieldihter verbinden, ihre geiftvolle und intereffante Behandlung der 
einfachſten wie der verwideltiten Probleme. 

Franz Munder. 


Bootsmann und Scaufpieler. 


Syn Charles Hindley’s Old Book Collectors Miscellany ijt ein fehr jel- 
tenes Bamphlet aus dem Jahre 1613 wieder abgedrudt worden, welches für 
die Kenntniß der Berhältnifje des alten London von höchſtem Intereſſe tft. 
Erhöht wird dafjelbe noch dadurd, daß unter den darin als handelnd auf— 
tretenden Perfonen Bacon eine hervorragende Rolle einnimmt. Auch der Ber- 
faffer Kohn Taylor, „feiner Majeſtät des Königs Waſſerdichter“, wie er ſich 
in anderen Schriften häufig nennt, war ein merkwürdiger Dann, da er theils 
abwechſelnd, theils gleichzeitig Bootsmann, Gaftwirth, Steuerbeamter, wan⸗ 
dernder Buchhändler, Bagabund, Schriftfteller und Dichter war. Der Gegen- 
ftand, um welden fi die Heine Schrift in der kräftigen, charakteriſtiſchen 
Sprade der Zeit bewegt, zu welder das verwafchene heutige Engliih einen 
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ſeltſamen Gegenfaß bildet, ift aus den im Folgenden wiedergegebenen Stellen 
derjelben Har, 

„Im Monat Januar des vorigen Jahres 1613 erſchien e8 dem befferen 
Theile der Zunft der Bootsleute nothwendig, eine Bittfhrift an Seine Ma- 
jejtät des Inhaltes zu richten, e8 möge den Schaufpielern nicht geftattet 
werden, in London oder in Middlefer innerhalb eines Umkreiſes von vier 
Meilen um die Eity auf dem rechten Themſeufer ein Schaufpiel aufzuführen. 
Diefe Bitte mag graufam gegen die Schaufpieler jheinen, aber, wenn man 
unjere Gründe erwägt, jo wird man fie nur angemefjen finden. 

Nahdem unjere Bittſchrift abgefaht war, wurde ih ausgewählt, um fie 
Seiner Majeftät zu überreichen, und die ganze Sache zu betreiben. Zu diefem 
Zwecke jette ih mehrere Schriftjtüde für die jehr ehrenwerthen Lords von 
Seiner Majeftät geheimem Rath auf, und fand fie alle unferen Wünſchen 
gewogen. 

Erjtens fette ih darin furz die Dienfte auseinander, welde die Boot3- 
leute unter der Megierung der Königin Eliſabeth glorreihen Andenfens gethan 
hatten, einmal bei dem Zuge des ehrenwerthen und unvergeflihen Grafen 
von Eſſex, dann bejonders 1588, dem Jahre der Befreiung, in weldem es 
Gott gefiel, die Bootsleute der Themfe zu nütlihen Werkzeugen zu maden, 
um mit Yeib und Leben ihre Königin und ihr Vaterland zu vertheidigen. 
Ferner Haben viele von ihnen unter Sir Francis Drake, Sir John Haw- 
fins, Sir Martin Frobifher und anderen gedient, andere waren bei der Affaire 
von Gadiz, in Irland und in den Niederlanden betheiligt, und noch mehr 
von ihnen thaten Dienfte in den engliſchen Meeren. Jeden Sommer waren 
1500 bis 2000 von ihnen im Dienfte, ohne mehr Sold zu erhalten als 
neun Schilling und vier Pence monatlih: trogdem waren fie immer zur 
Stelle, in guter Ausrüftung, und warteten oftmals geduldig auf ihren Sold 
ſechs, neun, ja zwölf Monate. 

Zu diefer Zeit fingen die Schaufpieler an, ihre Stüde nicht mehr wie 
früher in London und Middlejfer zu jpielen, fondern auf dem linken Themſe— 
ufer. Deswegen war der Bedarf an Bootsleuten zum Ueberſetzen über die 
Themſe jo groß, daß die wenigen zu Haufe gebliebenen und nit in den 
Krieg gezogenen nit im Stande waren, allen Anſprüchen zu genügen, die 
in Folge der Bedürfniffe des Hofes, der Gerihtshöfe, der Schaufpiele und 
anderer Geſchäfte an fie geftellt wurden. Da fie nun glaubten, die VBerhält- 
niffe würden immer fo bleiben, jo nahmen fie fih Männer und Burſchen 
zur Unterftügung. Die Burfhen find jest herangewachſen, und haben großen» 
theils Frau und Kind zu ernähren. So fommt es, daß die Zahl der Boot3- 
leute und der von ihnen Abhängenden zwiſchen der Brüde von Windfor und 
Gravesend, die alle durch Rudern leben wollen, nicht weniger als vierzig 

Im neuen Reid. 1881. I. 63 
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Tauſend ſein kann. Unleugbar aber iſt der Umſtand, daß die Schauſpieler 
auf dem linken Themſeufer ſpielten, Schuld daran, daß vierzig Tauſend Männer 
und nicht blos die Hälfte als Bootsleute auf der Themſe leben wollen. Habe 
ih doch auf dem linfen Themſeufer gleichzeitig drei Schauſpielergeſellſchaften 
— abgejehen von den Bärenhetzen — gefehen: den Globus, die Roſe und 
den Schwan | 

Nun hat es Gott gefallen, uns Frieden zu geben, jo daß, da die aus- 
wärtige Beichäftigung im Kriege weggefallen ift, ſämmtliche Bootsleute zu 
Haufe bleiben müſſen. Die Schaufpieler aber find — mit Ausnahme der 
königlihen — alfe auf das andere Ufer des Fluſſes gegangen, und führen 
ihre Stüde im Middleſex auf, weit von der Themſe. Jeden Tag in der 
Woche ziehen fie drei bis vier Tauſend Perſonen in ihre Vorftellungen, die 
früher Geld für das Lieberfegen über den Fluß ausgeben mußten, wodurch 
jo viele Taufend armer Leute erhalten wurden. Mander Bootsmann hat 
fünf oder ſechs Kinder, und verdient trotz aller Anftrengung an einem Tage 
nit vier Pence, um fi und feine Familie zu erhalten. 

Diefe Erwägungen hatte ih in meiner Bittihrift weiter ausgeführt, 
und Seine Majeftät verwies mid; gnädigjt am eine Commilfion, welche aus 
den jehr ehrenwerthen Sir Julius Eäfar, Sir Thomas Barry, und den jehr 
ahtbaren (worshipful) Sir Francis Bacon, damals des Königs Attorney- 
General, Sir Henry Montague Seiner Majeftät Sergeant-at-law, Sir Walter 
Eope, Mafter George Ealvert, Secretär von Seiner Majejtät geheimem Rath, 
und Baron Southerton vom föniglihen Exchequer bejtand. Dieſe Herren 
ſuchte ih durch Bittfhriften, Freunde und meine eigene fleißige Zudringlicd- 
feit uns günftig zu ftimmen, fo daß fie, als unjere Sade vorfam, unjerm 
Anliegen im Ganzen wohlgeneigt waren. 

Seiner Majejtät Schaufpieler reichten eine Gegenpetition ein, in welcher 
fie unfern Wunſch als unvernünftig darftellten, und behaupteten, wir könnten 
mit demfelden Rechte verlangen, die Börſe ſolle auf das andere Themjeufer 
verlegt werden, als ihre Schaufpiele. Als aber beide Bittfchriften geprüft 
wurden, jo jagte Sir Francis Bacon mit vollem Rechte, unjere Bitte ginge 
der ihrigen vor, denn das allgemeine Wohl ftehe über dem Vergnügen bes 
Einzelnen, eine große Schaar nütliher Männer über einer Heinen Anzahl, 
wie die Schaufpieler, und der Nutzen über dem Zeitvertreib. Darauf appel- 
lirten die Schaufpieler an den Lord Kammerherrn, Grafen von Somerjet, 
der uns wohlgefinnt war, da mein bejonderer Freund, Herr Samuel Golt- 
ſmith, für uns gefproden hatte: 

Die Commiffion citirte mich zu ihrer nächſten Sigung, um ihren Sprud 
zu füllen. Aber vor dem Termine ftard Sir Walter Cope, und der Bor- 
figente der Commiſſion, Sir Julius Cäfar, wurde Master of the Rolls. 
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Dadurch wurde die Commiſſion aufgelöft, und die Sache war zu Ende. 
Und num, nad all diefen meinen Bemühungen, haben einige Mitglieder meiner 
Innung ausgeiprengt, ich Hätte mich von den Schaufpielern beftechen laſſen, 
um die Sade zu Boden fallen zu laſſen, und bei dieſer Gelegenheit mit 
ihnen im Gardinalshute zu Abend gefpeiftl Aber diefe elenden Verleum— 
dungen follen mid nit hindern, immer für das Beſte meiner Zunft zu 
forgen: meine Arbeit ift (nad Gott) mein befter Freund, und was auch 
einige hohlköpfige Narren fagen mögen, Syedermann in England weiß, daß 
der elendejte Bootsmann, der auf der Themſe rudert, wenn es drauf anlommt, 
König und Baterland von größerem Nuten ift, als irgend ein Schauſpieler. 

Ich möchte ferner wiljen, wie ein Bootsmann in feiner Beſchäftigung 
fo betrügen könnte wie andere Geſchäftsleute. Er hat fein falſches Map 
und Gewicht, um damit bei der Ueberfahrt zu betrügen. Sein Laden ift 
nicht mit Willen finfter gehalten, wie es die Wollhändler machen, damit man 
nicht jehe, was für fchlechtes Tuch fie verlaufen. Nein, feine Arbeit und 
feine Waare liegen Har zu Tage, im Schweiße feines Angefichtes verdient er 
fih feinen Lohn, und das Schlimmite, was man ihm vorwerfen kann, ift, 
daß er es wie bie Advocaten macht, und mehr nimmt als ihm zulommt — 
wenn er es befommen kann, 

Ich Habe einen Wucherer gefehen, der, wie ein Bild des Jammers, dem 
Bootsmann anflehte, das für ihm für zwei Pence zu thun, was ſechs Bence 
foftete! Andere werfen zwar ihr Geld fort für die aus dien gelommene 
Erfindung des Teufels, Tabak, für das Blut des Bachus, nämlich ſpaniſchen 
und franzöfiihen Sekt und Claret, und andere überflüffige Dinge — dem 
Bootsmann aber, der gerudert hat, bis ihm die Bruft wehe thut, und er 
keinen trodenen Faden mehr am Leibe hat, geben fie nicht mehr als ihm 
gejeglich zulomant, oder denken, wenn fie ihm zwei Pence mehr gegeben haben, 
Gott weiß weldes gute Werk gethan zu haben. 

Dft Habe ich einen frechen Burfchen gefahren, der nichts am Leibe hatte 
als feine — noch nicht bezahlte — Atlasjade, und do von zwei Männern 
herübergerudert werden muftel So ein Lump ſaß kaum mit feinen weiten 
Pumphofen auf den Kiffen, als er anfing zu fluchen, bis wir drüben landeten. 
Dann fagte er, ich follte auf ihn warten, er wolle glei wieder zurüdfahren, 
und dann wolle er für beide Male zugleich bezahlen. Da habe ih fünf bis 
ſechs Stunden gewartet, aber er kam nicht zurüd, ſondern nahm ſich wo 
anders ein Boot, um dafjelbe Stückchen noch einmal zu jpielen. 

Gerne erlennen wir an, daß das anftändige Publikum uns ftet3 etwas 
mehr giebt als das gejegliche Fährgeld, weil Miethe und Lebensmittel jet 
vier Mal jo theuer find, als zu den Zeiten ber Königin Mary, wo der Tarif 
feſtgeſetzt worden iſt. 


Schon vorher habe ih gejagt, daß unjere Beihäftigung ſehr nützlich, ja 
ganz unentbehrlich ift. Ya, um fo näher der Bootsmann Ihren Dlajeftäten, 
dem Könige und der Königin, Ihrer Hoheit der Prinzeffin, dem del, der 
Gentry und dem beften Theile der Bürgerichaft diefes Landes und mandmal 
au anderer Länder kommt, um fo mehr follen fi die Bootsleute ehrlich 
und nüchtern benehmen. Giebt es doch jo manden Höher jtehenden Beruf, 
deffen hervorragendfte Mitglieder in ihrem ganzen Leben mit fo nahe an 
die Majeftäten und den Adel herankommen als wir. Ich ſchreibe das nicht, 
um uns herauszuftreihen, und andere herunterzumacdhen, aber es tft jo: feiner 
fommt ihnen näher, ausgenommen der Barbier (möge er es noch recht oft 
thun!) oder der Arzt (Gott gebe, er möge nie gebraudt werben!) — aber 
der Bootsmann reicht feinem Souverän oft die Hand, um ihm in das Boot 
herein und heraus zu belfen: da iſt oft nur ein Zoll zwiichen Tod und Leben, 
das Boot ift in diefem Augenblide der königlihe Hof, und da zwiſchen dem 
Bootsmanne und dem Könige nur eine Thür ift, jo ift der Bootsmann in 
diefem Augenblide jo gut wie ein Kammerherr oder wenigitens wie ein könig— 
liger Leibgardiſt! 

Doch — um zu meinem Gegenftande zurüdzulommen, von weldem ich 
mich weit genug entfernt habe — ich liebe die Schaufpieler im Allgemeinen, 
und bin mit vielen von ihnen befreundet, aber ich hoffe, man wird auch auf 
uns fo viel RNüdfiht nehmen, als auf die Pferde, denen man Wohnung, 
Speife, Trank und eine warme Dede giebt, auh wenn man fie nur felten 
reitet, während man taufend tüchtiger Leute Hungers fterben läßt. 

Was unfere Bemühungen anlangt, die Untiefen und Sandbänfe der 
Themſe, die dem Fluſſe und der Stadt zu fo großem Schaden gereidhen, mweg« 
zufhaffen, jo werden wir eifrig und willig zur Zufriedenheit Seiner Majeftät 
des Königs, für den Nuken der Stadt und zu unferer Ehre alles thun und 
ausführen, was nah dem königlichen Befehle der fehr ehrenwerthe Lord 
Mayor und feine ahtungswerthen Brüder anordnen werden.” 

F. Eyſenhardt. 
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Als mitten im Sturme des Krimkrieges der Tod plötzlich den Czar 
Nikolaus wegraffte, drängte fih die Bemerkung auf, es fei ein unabwend- 
bares Verhängniß aller ruſſiſchen Herricher feit Katharina II., daß der that- 
fählihe Ausgang ihrer Megierung den grelfften Widerfpruch zu denjenigen 
een und Grundlägen bilde, mit welchen fie diefelbe begannen. Das traf 
bei Nikolaus zu, der fterbend feinem Sohne, dem Thronfolger, das Geftänd- 
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niß ablegte: „Ich wollte Dir das Neih in bejter Ordnung und geſchützt 
gegen äußere Gefahren, vollfommen glüdlih und ruhig hinterlaffen, aber Du 
fichft, zu weld’ einer Zeit, unter welchen Umftänden ich ſterbe! Gott hat 
e3 fo gewollt; Du wirft es ſchwer haben. Und es trifft noch viel mehr zu 
bei demjenigen, an den diefe Worte gerichtet waren, bei Alexander II., der 
nah Beendigung des Krimkrieges eine Aera eingreifender Reformen eröffnete, 
doch in der Ausführung unfiher und ſchwankend wurde und nun das Reid 
in einem Zuftande bedrohliher Gährung und Verwirrung zurüdläßt,; ber 
von der nationalruffiihen Partei gehaft und verdächtigt die Negierung ane 
trat und eben von ihr in einen neuen Türkenkrieg fich fortreißen ließ; der 
die Freundfhaft mit Preußen zur Grundlage feiner ausmärtigen Politik 
machte und zulett no die Entfremdung vom alten Alliirten wo nidt bes 
wirkte, jo doch erlebte, der mit Hodfinn und beftem Willen feinem Wolfe 
ein Wohlthäter fein wollte und vom wilden Hafje einer weitverzweigten 
Verſchwörung verfolgt wurde, die nicht ruhte, durch feinen Mißerfolg fih ab» 
ihreden ließ, bis es ihr endlich gelang, dem Unglücklichen ein graufiges Ende 
zu bereiten. Er hätte, wenn ihm noch zu reden vergönnt gewejen wäre, mit 
demjelben Seufzer die Regierung in die Hand des Nahfolgers legen fünnen, 
mit dem er fie vom Bater empfing. 

Gleichwohl ift die Regierung Alexander's II. eine der inhaltvolfiten und 
denfwürdigiten für das Czarenreich gewefen. Die traditionelle Politik des- 
ſelben, die ſchließlich mächtiger ift als perfünlihe Neigungen oder Entwürfe, 
bat fich erfolgreich behauptet. Ob es ein Glück war oder nicht — in Aſien, 
fübfih vom Kaufafus, in Zurfeftan, am Amur, find die Grenzen des Reiches 
mächtig vorgejhoben worden. Nachdem die Demüthigungen des Parifer Frie- 
dens gründlich gerächt worden, hat der türfifche Krieg des vorigen Jahrzehnts 
das conjtante Ziel des Czarenthums aufs Neue in Angriff genommen, und 
wenn es fraglih iſt, ob Rußland ſelbſt dadurdh auf dem Wege nah Con— 
ftantinopel vorwärts gefommen ift, fo bleibt das unzweifelhaft, daß der Bau 
des Dsmanenreihes im Innerſten getroffen und ftärker erſchüttert wurde als 
jemals, und dag Millionen Chriften flavifcher, rumäniſcher, bulgariſcher Her- 
funft das Andenken des Befreiers fegnen, dem fie ein befjeres Loos, die 
Begründung einer nationalen Eriftenz verdanken. Rußland, deſſen Opfer 
weniger ihm felbjt zu gute famen, fährt damit fort, eine Art von providen- 
tiellem Berufe zu erfüllen. Es ift das weltgeſchichtliche Inſtrument, unfern 
Welttheil von der osmanifhen Invaſion wieder zu befreien. An diefer Stelle 
nun wirkte es unmittelbar, mit dem Einfage aller feiner Kräfte, mit der 
ganzen Wucht einer ununterbrochenen Tradition. Aber mittelbar bat es 
ımter Alexander II. au zu Gunften der italtenifhen Einheit, und niht am 
wenigften zu Gunſten der deutf—hen gewirkt. Mit Recht iſt bei uns Deut- 
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ſchen nach der Schreckenskunde aus Petersburg der erſte Gedanle der ge— 
weſen, daß unſer Kaiſer, daß Preußen-Deutſchland einen treuen, zuverläſſigen 
Freund verloren hat. Unvergeſſen iſt, daß an dem glücklichen Gange der 
Dinge in den kritiſchen Jahren 1866 und 1870 auch die wohlwollende Neu- 
tralität des Ezaren ihren Antheil hat. Reichlich ift dadurch wieder gut gemacht 
worden, was Dentihland font von mostowitiihem Drude und Uebermuthe 
zu ertragen hatte Und noch in den erften Jahren nad der Aufrichtung 
unferes Reiches haben wir das nahe Verhältniß zu beiden öſtlichen Reichen, 
und insbefondere zum Czarenreiche, als erwünſchte Dedung empfunden. Dem 
ermordeten Kaiſer haben wir das um jo höher anzurechnen, als die Neigungen 
feiner Nation nad der entgegengefeßten Seite gingen, und feine Barteinahme 
für Deutfhland nur dazu beitragen konnte, ihn weiten und einflußreichen 
Kreifen feines Bolfes zu entfremden. Die altruffiihen Fanatiker haften ihn 
in anderer Weije als die Nihiliften, aber es traf doch beides zufammen, um 
den Kaiſer inmitten feines Reiches fait zu ifoliren. Er hat es in dem letzten 
Jahren nicht verhindern können, daß das Verhältniß zu Deutihland ſich trübte 
und unfere Bolitif zu einer Frontveränderung genöthigt wurde. Aber doch 
blieb dur feine unerfhütterte Anhänglichleit an Kaifer Wilhelm immer noch 
ein Anknüpfungspunkt übrig, feine Perjönlichkeit und die unferes Kaifers 
waren eine Bürgſchaft dafür, daß es zwilden beiden Reichen nicht zum 
äußerften kam. 

Diefe perfünlihe Bürgſchaft ift nicht mehr — das war die erfte poli- 
tiſche Erwägung, die fih an den blutigen Thronwechſel knüpfte. Die Hoffe 
nungen und Bejorgniffe, die im erften Augenblide fi hervordrängten, nehmen 
hiervon ihre Argumente. Die eigenthümliche Lage des Welttheils trug noch 
mehr dazu bei, die jähe Kataftrophe als ein politifches Ereigniß von um» 
wälzender Wirkung erfheinen zu laffen. In der Türkei ein Krieg in Sicht, 
der, wenn er auch ohne Theilnahme der Großmächte geführt wird, doch jeben- 
falls das Eingreifen der Mächte nah fich ziehen wird, gleichviel, ob der 
griechiſche Grenzftreit ſich Localifiren läßt oder auch die Bulgaren von Neuem 
auf den Plan ruft. In England ein Minifterium am Nuder, das von feinen 
Gegnern der Mufjenfreundihaft geziehen wird. In Frankreih der Dann 
ber Revanche fertig zum Sprung nad der höchſten Gewalt, und anſcheinend 
frei, feine Stunde zu wählen. Das find Umftände, wie fie nicht günftiger 
fein könnten für einen unternehmenden, actionsluftigen, Deutihland abge» 
neigten Megenten. Und daß ihm eben diefe Eigenſchaften zukommen, ift über 
Alerander IIL, fo lange er Thronfolger war, ziemlih allgemein verbreitet 
worden. Mögen die Anefooten, die von ihm im Umlaufe waren, zum Theil 
Fabeln geweſen fein, erfunden von denen, die ihn gerne ganz fir ihre Zwecke 
gewonnen hätten, das ift doch unbezweifelt, daß er als Kronprinz eine vom 
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Vater abweichende Richtung zur Schau trug. Er ſtand mit den Häuptern 
der nationalen Partei, mit den Katkow und Akſakow in Verbindung, die Alt— 
rufen, wie die Freunde einer Verfafjung zählten auf ihn, feine Abneigung 
gegen Deutijhland gab fih der Gemahl der Prinzeſſin Dagmar, der 
Schwager des Prinzen von Wales, feine Mühe zu verbergen: man machte 
fih darauf gefaßt, daß feine Thronbefteigung für das Verhältnig zu Deutſch— 
land kritiſch fein werde. 

Allein diefes Kronprinzenbildnig hat doch ſchon feit mehreren Syahren 
erhebliche Retouchen erfahren. Nicht erſt von heute ftammt die zuverfichtliche 
Angabe, daß eine ziemlihe Veränderung in den Anjhauungen des Thron— 
folgers vor fich gegangen jet. Manches mag dazu mitgewirkt haben, daß er 
von jeinen jugendlihen Neigungen und Abneigungen zurückkam: die perſön— 
lie Theilnahme an der Megierung in den lebten Jahren, die bedenkliche 
Verwandtihaft der nationalen mit den anarchiſchen Strebungen, die Eindrüde 
ſeines letzten Bejudhes in Berlin. Aber das Meifte hat wohl die natürliche 
Neife des Charakters gethan. Denn darin ftimmen alle Beurtheiler überein, 
daß der neue Herriher ein Dann von erniter Gefinnung, von kräftigem 
Willen und ftrengem Pflihtgefühl fei. Und wenn dem fo ift, fo fieht er 
fih heute vor eine Aufgabe geftellt, die er nur erfüllen kann, wenn er im 
Frieden mit den Nachbarn feine ganze Thätigkeit der Wohlfahrt des eigenen 
Reiches zumendet, 

Die Aufgabe gehört zu den jchwierigften und verwideltiten, bie der 
Staatskunſt jemals geftellt worden find. Die Negierung Alerander’3 II. hat 
die Geijter aufgeregt, ohne fie zu befriedigen; vom despotiihen Regimente 
hat er gerade nur fo viel nachgelaffen, daß eine unruhige Neuerungsſucht 
entjtand, ein Drang nah Reformen, vor dem er wieder zurüdwidh, nachdem 
er ihn angeregt hatte. Nah der großen That der Bauernbefreiung hat die 
reformatorische Thätigkeit des Kaifers nicht aufgehört, aber fie war unter- 
broden, es fehlte ihr durhaus an Zufammenhang und Conſequenz. Zuerſt 
verurſachte der polniſche Aufitand von 1863 einen Stillftand auf dem be» 
tretenen Wege. Die Mordverfuhe, die ſchon 1866 begannen, machten den 
Monarchen unfiher und ſchwankend. Und die Erfolge jelbjt waren zweifel- 
haft. Der Verſuch mit den Brovinzialverfammlungen erjtidte an der Träg- 
heit und dem Stumpffinne der Maffen, die Gefchworenengerichte erwieſen ſich 
bei dem Bildungsftande des Volkes als ein bedenklihes Geſchenk, die Preſſe 
wurde bald nahfichtig bald ftrenge behandelt, allzu ungleih, als daß fie dic 
öffentliche Meinung hätte bilden und erziehen können. Bald ftand der Kaiſer 
in dem umnfeligen Dilemma: die Unzufriedenheit wuchs, weil die Zugeftänd- 
nifje nicht genügten, und andrerſeits diente jede Gewährung nur dazu, als 
Waffe der Unzufriedenen mißbraudt zu werden. Eine wirklihe Controle 
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über die Verwaltung zu bewilligen, war der Czar nicht zu bewegen, und ſo 
blieb, allen Anläufen zum Trotz, die Regierung im Grunde ſo autokratiſch, 
ſo willkürlich, wie zuvor. Oben eine corrupte, keinem Geſetz unterworfene 
Beamtenſchaft, unten eine ſtumpfe willenloſe Volksmaſſe, dazwiſchen die durch 
europäiſche Halbbildung verdorbenen Klaſſen, die Blaſirten und Mißver— 
gnügten, und dieſer Zuſtand grell beleuchtet durch die Verbrechen der furdt- 
baren Geheimbünde, denen Reform und Verfaſſung nur der Aushängeſchild 
für ihre auf Umſturz und Anarchie ſchlechthin abzielende Wühlarbeit iſt — 
das iſt die verhängnißvolle Erbſchaft, die dem neuen Czaren zugefallen iſt. 

Nur eine kindliche Anſchauung kann ſelbſtgefällig die Weisheit wieder- 
holen, daß „Freiheit“ das löſende Zauberwort ſei, jene finfteren Schatten 
zu vertreiben und eine Nera des Yichts und der Glüdfeligkeit über das Ezaren- 
reih heraufzuführen. Was joll eine VBerfaffung nah europäiihem Zuſchnitte 
einem Volke, defjen barbariihe Maſſe fo wenig als die herrſchenden Stände 
den Begriff der Pflicht gegen den Staat kennen? Und daß der Nihilismus 
gerade dem ftetigen Wirken einer Berfafjung geſchworener Todfeind jein 
würde, das iſt an dem Treiben aller der Elemente zu erkennen, die in den 
anderen Yändern heute den moslowitiſchen Mordgeſellen zujaudzen. Die 
ungewöhnliden Kundgebungen der Theilnahme, welde die Blutthat vom 
13. März in ſämmtlichen Hauptjtädten veranlaßte, find dur das inftinctive 
Gefühl veranlaßt, daß es fih Hier nit um die That vereinzelter Nichts— 
mwürdiger und auch nit blos um eine ruſſiſche Erſcheinung handelt, ſondern 
daß die Gejellihaft mit einer allgemeinen Umfturzpropaganda zu rechnen bat, 
die in allen Ländern, wo nicht Theilnehmer und Helfer, doch mindejtens ihre 
Freunde und Gejinnungsgenofjen hat. Auch diefer Umftand zwingt den neuen 
Herrſcher in eine moraliihe Solidarität mit den Megierungen aller Länder, 
zunächſt der benahbarten. An der Schwelle der neuen Regierung jteht die 
brutale Thatfahe des Kaifermordes. Schon das eigene verjönlice Intereſſe 
des Czaren jtellt ihm als nächſte Aufgabe die, feinen Thron gegen das Ber- 
brederthum zu fihern. Die Austilgung der Nihilijtenfecte alfjo, dann aber 
die Neinigung des Beamtenthums, die Befeitigung der Verwaltungsmwilltür, 
die Heranziehung des Volkes zur Theilnahme an den öffentlihen Dingen, 
das alles find unerläßliche VBorbedingungen: dur fie muß erit die Grundlage 
gelegt werden, auf der mit der Zeit etwas wie eine abendländiiche Verfaſſung 
in Wirkſamkeit treten kann. 

Unvorbereitet hat der neue Herrſcher ſchwerlich die Negierung angetreten. 
Doch haben feine erjten Regierungsäußerungen noch nichts über die Wege 
verruthen, die er einzuſchlagen gedenkt. Daß er, wie es ſcheint, den Grafen 
Loris⸗Melikoff beibehält, jpricht dafür, daß eher ein beharrliches Weiterfhreiten, 
als radicale Neuerungen zu erwarten find. Nur darüber hat die neue Re— 
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gierung mit aller wünſchenswerthen Deutlichleit ſich ausgeiproden, daß fie 
ihre nädfte Sorge in der That ausfhlieglih den inneren Angelegenheiten 
des Reiches zuwenden will. Das Rundſchreiben, das aus der Staatskanzlei 
erfloffen ift, könnte nicht friedliher lauten, und es macht einen aufrichtigen, 
überzeugenden Eindrud. Es kündigt ein Programm an, womit ohne Zweifel, 
zunächſt wenigftens, ein ehrliher Berfuch gemadt werden wird. Die zudring- 
lihen Complimente und Werbungen, mit denen man fi in Paris jo auf- 
fällig beeilt hat, find bündig zurüdgewiefen. Deutſchland gegenüber finden 
fih Süße ausgefproden, die man in jo entichiedener Faſſung faum erwarten 
fonnte. „Rußland wird feinen Freunden treu bleiben, es wird feine durch 
Ueberlieferung geweihten Eympathien unverändert behalten .... Gefühle 
des Neides und der Unzufriedenheit liegen ihm gleich fern.” Alexander III. 
ift frei nah alfen Seiten. Die Politif, die er ergreift, wird er nicht aus 
perjönlihen Neigungen, fondern aus Gründen des Staatsinterefjes ergreifen. 
Darin liegt die Möglichkeit, daß er, felbjt wenn er nad außen die Politik 
feines Vaters fortjeßt, dadurch doch nicht jo, wie diefer, in Widerſpruch mit 
feinem Volke geräth. Auch wenn er uns ein guter Nahbar bleibt, ift er 
frei von dem Verdachte, perjönlihe Freundjhaftspolitif zu treiben. Doch die 
Zukunft hängt ganz davon ab, wie ihm die Meformarbeit im Inneren des 
Reiches gelingen wird. Nicht daran foll gezweifelt werden, daß er ihr feine 
ganze Thätigfeit zuwenden wird, aber wir erinnern uns wieder, wie berge- 
hoch die Schwierigkeiten find, während verbrecheriſche Zügellofigfeit ungeduldig 
vorwärts drängen und zugleih ſchadenfroh jeden Mißerfolg bejaudzen wird. 
Hier ift der Schwarze Punkt. Die Aufgabe iſt faft eine Hoffnungslofe. Sicher 
wird fie nicht ohne Rückſchläge, nit ohne Krifen gelingen. Und jo gedenkt 
man zulett nicht ohne bange Sorge jenes alten Verhängnifjes der ruſſiſchen 
Herrider, „daß der tharfählibe Ausgang ihrer Regierung den grellften 
Widerſpruch zu den Ideen und Vorſätzen zu bilden pflegt, mit welden fie 
diejelbe begannen.” W. L. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Baden. Der modus vivendi in Kirche und Staat. — 
An der Yangfamkeit, mit der der modus vivendi in Deutſchland fich ver- 
wirflicht, ift hinreichend zu erkennen, daß er der Sache ebenjo wie dem Aus- 
drude nad etwas Fremdes ift. Wie anders ift es da doch in Stalien! Dort 
erfuhr die römische Kirche die ſchwerſte Schädigung, welde fie überhaupt zu 
erfahren vermag, und man hätte auf den erbittertften, langwierigjten Kampf 
zwiſchen Kirche und Staat gefaßt fein follen. Umgelehrt zeigt * in Italien 
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ber modus vivendi viel bebeutendere Fortſchritte als in dem kühleren und 
deshalb auch wohl unerbittliheren deutihen Norden. Und dabei wird über 
den Alpen faum von modus vivendi gefproden. Erft vor einigen Monaten 
donnerte Leo XIII. gegen die italienische Negierung, wie es nur von Pius IX. 
irgendwann geſchehen war. Als jedoh König Humbert die Huldigungsreife 
nah Sicilien antrat, geftattete die Curie den Biſchöfen und Erzbifhöfen den 
Empfangsfeierlichfeiten fürmlih beizumohnen. Der königlihen Würde wider- 
fuhren alle äußeren Ehren. Wenn die firhlihen Würdenträger darauf — 
aus Gejundheitsrüdjichten — der königlihen Tafel fernblieben, wer fähe darin 
nicht die vielgewandte, nie verlegene Kunſt, welche der römifhen Curie eigen? 
Dergleihen Tann freilih wohl überhaupt nur in alien vorlommen. In 
Deutſchland ijt man dafür zu ernft, zu ſyſtematiſch. Ein Syftem werden 
aber jelbjt wir Deutihe aus dem modus vivendi nicht gejtalten, ift er doch 
von Grund aus das Gegentheil davon. 

Ein abjhließendes Urtheil über den deutſchen modus vivendi dürfte nicht 
fobald möglid werden. Wer will vorausfagen, wie die Dinge noch ſich ent- 
wideln? Aud der Einfluß des modus vivendi auf die Parteien und namentlich 
auf die Gentrumspartei ift nicht zu überfehen. Es wird abzuwarten fein, ob 
die nächſten Wahlen eine wefentlihe Aenderung im Gefolge haben. Bringen 
die nächſten Monate feine befonders hervorragenden Ereigniffe — und vorläufig 
ift nichts Derartiges in Ausfiht —, wird einfach blos auf eine weitere Zer- 
fegung der Parteien fih rechnen laffen. Ob die Gentrumspartei davon aus— 
genommen bleibt? Die Frage ift offen und nicht zu beantworten, Nur ver- 
muthen kann man, daß die geänderte kirchenpolitiſche Lage die Gentrumspartei 
wejentlich beeinfluffen wird. Es fehlt niht an Anzeichen, daß der Zufammen- 
halt der Bartei feine Gewähr unbeſchränkter Dauer befigt. Die Dinge bes 
finden fih in zu reger Entwidelung, um ihrer Einwirkung, ihren Folgen 
widerjtehen zu fünnen. 

Der modus vivendi oder vielmehr das Suden deſſelben bezeichnet nicht 
geradezu die augenblidlihe Lage, allein es ijt zu beforgen, daß das, was 
firhenpolitifch recht, auch allgemeinpolitiich billig fein folle. Und das wäre 
eine große, eine viel größere Gefahr, als wenn der kirchenpolitiſche modus 
vivendi zu irgend welden Bedenken Anlaß geben ſollte. Wie wir in den 
legten Syahren zur Genüge erfuhren, find Ausgleihe im heutigen öffentliden 
Leben nicht zu entbehren. Bildet ein modus vivendi aber einen Ausgleich? 
Ein modus vivendi ift fein Ausgleih, er kann es nicht fein. Nur unver- 
einbare, unverjühnlihe Gegenfäge, die einen Ausgleih nit eingehen laſſen 
wollen, die ihm vielleicht nicht eingehen lafjen können, find e8, die einen modus 
vivendi heifhen und verlangen. Auf einem Wusgleiche ift weiter zu bauen, 
er Schafft eine Grundlage, einen neuen Zuftand. Der modus vivendi läßt 
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nur dadurch, daß die Macht der Gewohnheit fih zur Geltung bringt, etwas 
bauerhaftes entjtehen. Die firdenpolitiihen Bejonderheiten widerjtreben der 
allgemeinen Regel, fie weifen von ſelbſt auf die Ausnahmebeihaffenheit eines 
modus vivendi hin. 

Dennoch kann für die allgemeine Politif etwas Verführerifches, zur Nach— 
ahmung Verlodendes in dem firchenpolitiihen modus vivendi liegen. Und 
dies befonders in der Gegenwart mit ihren Unklarheiten und Verworrenheiten. 
Es fann der Gedanke auffommen, das Heil für die Verlegenheiten der innern 
Politik in einem modus vivendi fuhen zu wollen. Statt Röfungen zu er- 
ftreben, kann man ihnen aus dem Wege gehen wollen. Anftatt den Saden 
flar ins Auge zu jehen, kann für ſtaatsmänniſch gehalten werden, dies nicht 
zu thun. Für lange ift eine folhe Haltung natürlih nicht möglid. Der 
Augenblid, dem die Haltung dient, läßt fie entjtehen und wieder vergehen. 
Allein das ift Thon ſchlimm genug. Wo Klärung, Sichtung fo nöthig, er- 
Iheint jede neue Trübung als ein doppelt zu empfindendes Uebel. Der 
modus vivendi ijt auf kirchenpolitiſchem Gebiete unerwünſcht, wenn aud 
nothwendig: um wie viel mehr erft, follte er der Ausdrud der Gejammtlage 
fein oder werben! 

Der kirchenpolitiſche modus vivendi ift fein Erzeugnig jener Staats- 
weisheit, wie wir fie mit den Namen der erjten Staatsmänner verbinden. 
Auch die Curie feiert damit feine Triumphe. Der modus vivendi ftellt fi 
als ein Behelf dar, geeignet, einen Webergangszuftand zu ſchaffen, zu bes 
gründen. Hoffen wir, daß der deutſche modus vivendi dazu führt, die Rechte 
des Staates zur Anerkennung gelangen zu laffen unter Wahrung firhlider 
Bejonderheiten und Wünſche. Das minima non curat praetor hat wenn 
irgendwo für den modus vivendi zu gelten. Unveräußerlih ift aber bie 
Hoheit des Staates, diejes A und D des heutigen öffentlichen Seins und 
Lebens. A 


Literatur. 


Paul Lehfeldt, Die Holzbaufunft. Berlin, J. Springer. 1880. — Die 
Geſchichte der Baufunft, foweit fie bis jet durch den Fleiß und den Scarffinn 
vieler vortreffliher Männer hergeftellt worden ift, umfaßt eigentlich nur die aus 
Stein und Badftein (Terracotta) bergeftellten Kunftbauten. Auf die Bauten aus 
Holz nimmt fie nur gelegentlih Nüdfiht. Und doch iſt die Holzbaukunſt ein 
böchft wichtiger Theil der Baukunſt überhaupt, denn das Holz ift nicht nur ein 
wefentliches Hilfsmittel bei allen Bauten aus Stein, kirchlichen wie profanen, 
fondern die Holzbaufunft ift in vielen Ländern der Anfang aller baulichen Thätig- 
feit, ift vielfach von wejentlihem Einfluffe auf die Formen der Steinarditeftur 
gewejen, ift in manden Gegenden bi8 auf den heutigen Tag die ausſchließlich 
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übliche geblieben und in vielen Ländern die eigentlich nationale Bauweiſe. In 
den meiften Ländern aber laufen Steinbaufunft und Holzbaufunft, oft in faft 
gleichwerthiger Ausbildung, bis auf die neuefte Zeit neben einander her. Noch 
im ſpätern Mittelalter war der bei weitem größte Theil der Wohnhäuſer in 
den Städten und auf dem Lande von Holz; ein großer Theil der mittelalterlichen 
Befeſtigungsbauten war von Holz. Der bei weitem größte Theil der älteren 
Denkmäler der Holzbaukunſt iſt freilich zerſtört worden, die Herſtellung einer Ge— 
ſchichte der Holzbaukunſt iſt deshalb mit großen Schwierigkeiten verknüpft. 

Die Wichtigkeit der erhaltenen Reſte von Denkmälern der Holzbaukunſt in 
wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und praktiſcher Beziehung — bauen wir doch auch 
in unſeren Tagen ſelbſt künſtleriſch durchgebildete Gebäude noch vielfach aus Holz 
— iſt in neueſter Zeit gebührend anerkannt worden. Auf der Archäologenver— 
ſammlung zu Marburg wurde beſchloſſen, eine umfaſſende Sammlung von ge— 
treuen Darſtellungen der vorhandenen Reſte anzulegen und zu dieſem Zwecke eine 
beſondere Commiſſion gebildet, welche auf der letzten Architektenverſammlung zu 
Wiesbaden auch ſchon eine anfehnlice Ausftellung von Abbildungen älterer Holz- 
bauten veranftaltet hat. 

Eine große Anzahl von Dentmälern der Holzbaufunft iſt bereit3 publicirt 
worden. Die betreffende Literatur ift ſehr umfafjend, aber weit zerftreut und 
von fehr ungleihen Werthe. Es fehlte dringend an einer Mritiihen Bearbeitung 
und BZufammenftellung des gefammten Materiales, welche felbfiverftändlih nur 
in Form einer Gejhichte der Holzbaufunft erfolgen konnte. In diefe Lücke ber 
Kunſtgeſchichte eingetreten ift num kürzlich ein geiftveiher und gelehrter jüngerer 
Kunfthiftorifer, Dr. Paul Lehfeldt in Berlin, indem er das eben gemannte Wert 
ausarbeitete, e3 zunächſt an der technifchen Hochſchul⸗ zu Berlin vortrug und dann 
publicirte. 

Es iſt eine überſichtlich geordnete, wiſſenſchaftliche Gefammtdarftellung der 
Holzbaukunſt aller Völker, im Orient und Occident, auch der wilden Völkerſchaften 
und aller Zeiten, von der grauen Urzeit bis auf die Gegenwart. Lehfeldt hat 
dafür ein ſehr umfangreiches Material, ſelbſt aus den entfernteſten Winkeln zu— 
ſammengeſucht und mit Verſtändniß — er iſt Architekt — kritiſch geſichtet und 
bearbeitet, und durch dieſe feine Arbeit nicht nur ein bisher ſehr vernachläſſigtes 
Gebiet der menſchlichen Kunftthätigkeit zu neuen Ehren gebracht, fondern auch eine 
Lüde in der allgemeinen Kunftgefhichte ausgefüllt, das Gebiet derfelben erweitert. 
Als Duellen für feine Darftellung benutte Lehfeldt nicht nur die erhaltenen 
Denkmäler, fondern, wo diefe jchon fehlen, auch ältere Abbildungen von folchen, 
alte Wandgemälde, Miniaturen :c., Nahbildungen derfelben in Stein, Beſchrei— 
bungen bei alten Hiftorifern, Dichtern ꝛc. Sein Werk giebt und einen lehr— 
reihen Weberblid über das was über die Geſchichte der Holzbaufunft bis jett 
befannt ift. Auf Grundlage diefer danfenswerthen Zufammenftellung kann nun 
mit größerer Sicherheit weiter gearbeitet werden. So manches Dentmal von 
hervorragendem Werthe mag noch im Berborgenen, nur Wenigen befannt, vor= 
handen fein. Das hier vorliegende Buch wird die Anregung geben, e3 bekannt 
zu machen und als organiſches Glied in das große Ganze einzufügen. Lehfeldt's 
Darftellung ift klar, ſachgemäß, leicht verftändlih und feſſelnd und — eine 
große Anzahl Abbildungen erläutert. 








Nedigirt unter Verantwortlichkeit der Berlagshandlung. 
Ausgegeben: 24. März 1881. — Drud von U. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Aus Metternih's Zeit. 


Beinahe gleichzeitig find zwei Werke erſchienen, deren Anhalt fi weient- 
ih um den öfterreihiihen Staatskanzler gruppirt und theilweife wenigftens 
ergänzt. Der dritte und vierte Band des Metternich'ſchen Nachlaſſes*) er» 
zählt fein Leben und Wirken vom Schlufje der Napoleonifhen Kriege bis zum 
Ende der Zwanziger Jahre, umfaßt die Periode der europäiſchen Congreſſe 
in Aachen, Zroppau, Laibah und Verona, des griehiihen Freiheitstampfes 
und des ruljiih-türliihen Krieges. Bon den Anfängen der griehiichen Re— 
volution hebt das andere Wert, aus dem Nahlafje des Grafen Brotefdh- 
Dften**), an und führt den Leſer bis nahezu in die legten Tage Metternich's. 
Ein unmittelbares politiiches Intereſſe können natürlich die beiden Publica- 
tionen nit mehr in Anſpruch nehmen. Selbſt in der brennenditen Frage 
der Gegenwart, der orientalifhen, wird niemand mehr fih bei Metternich 
und Prokeſch Rath holen. Ganz neue Factoren kommen in Rechnung und 
beiihen eine andere Behandlung. Auch in Bezug auf die italienischen umd 
deutſchen Angelegenheiten wird man nicht Metternih’3 Schriften wie fibyllinifche 
Bücher aufihlagen. Dagegen ift der Hiftorifche Werth der beiden Werke nicht 
gering anzuſchlagen, fo wenig fie auch als eigentlihe Quelle für den Geſchicht⸗ 
jchreiber empfohlen werden können. Gar feltfam würde fich eine Gejhichte 
des Zeitraumes von 1815— 1830, auf Grund der Metternih’ihen Aeußerungen 
und Urtheile geihrieben, ausnehmen. Darnah hätte er allein ſtets Mecht 
gehabt und Net behalten und wäre durch feine Thätigfeit die ausfchließliche 
Bafis zu einer dauernden Ordnung der europäifhen Verhältnifje gelegt wor— 
ben. Metternich ſah die Welt ftets nicht nur vom ausſchließlich öfterreichifchen 
Standpunkte, jondern aud von den denkbar fubjectivften Geſichtspunkten an 
und konnte niemals begreifen, daß andere Leute verſchieden dachten und 


*) Aus Metternich’8 nachgelafienen Papieren. Herausgegeben von dem Sohne des 
Staatölanzlerd Fürften Richard Metternih-Winneburg. 3. u. 4. Bd. Wien, Braus 
mäüller. 1881. 

*) Aus dem Nacdlaffe des Grafen Profefh-DOften. Briefwechfel mit Herm von 
Gent und Fürften Metternib. Zwei Bände. Wien, E. Gerold's Sohn. 1881. 
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wünſchten. Das waren unpraltiide Shwärmer, Schwindler und Verbreder. 
Wer aber den intimen Charakter der Zeit kennen lernen, die Illuſionen, in 
welden fi die Machthaber bewegten, begreifen will, der findet in Metternich's 
Schriften die interefjanteften Beiträge dafür, ganz abgejehen von der Widtig- 
feit, welde die Selbftichilderung einer jo hervorragenden Perjönlichkeit, wie 
der öfterreihiihe Staatskanzler, ſtets befigt. 

Für den Biographen Metternich's find die beiden jüngft publicirten 
Bände von der größten Bedeutung. Das Jahrzehnt, welches den Napoleo- 
nischen Kriegen folgte, bildet den Höhepunkt in Metternich's Leben. Seine 
Macht entfaltete fih damals am glänzendſten; fein Einfluß ſchien feine 
Schranke zu finden, wie auch feine Abſichten und Wünſche auf feinen Wider- 
ftand zu ftoßen. Was er wollte geſchah, wogegen er ſich ausfprad ver- 
ihwand von der Oberfläche. Metternih war in diefem Zeitraume der Mi- 
nifter Europas. Kein Wunder, daß er an die abjolute Nichtigkeit feiner 
Pläne und die vollfommene Wahrheit feiner Gedanken glaubte und diefe im 
Grundfäge Heidete, welche nah feiner Meinung nur einfach angewendet zu 
werden brauchten, um den Sieg zu gewinnen. Das vielgenannte, eben fo 
gerühmte wie geſchmähte Syſtem Metternich's empfing feine abgeſchloſſene 
Form; zugleih verwandelte aber, durch die ununterbrochene Reihe glänzender 
Erfolge verwöhnt, fein Geift die Feitigfeit der Ueberzeugung in Starrheit der 
Vorftellungen und wurde unbeweglihd. Nicht blos daß Metternih von nun 
an bis zu feinem Sturze mehanifh an die einmal angenommenen Grundſätze 
ſich anflammerte und die thatſächlichen Verhältniſſe, welche ihmen widerfpraden, 
einfach ignorirte: er lebte fih auch allmählih in den Wahn ein, diefe Grund«- 
füge gleih vom erſten Anfange feiner politiihen Laufbahn an unabläffig bes 
folgt zu haben und ihnen den Sieg über Napoleon und das revolutionäre 
Frankreich zu verdanten. 

Als vor einem Syahre die Memoirenfragmente, in welden Metternich 
feine Thätigfeit während der Napoleonifhen Kriege erklärte, der Deffentlichkeit 
übergeben wurden, erregten die mannichfachen Selbittäufhungen Metternich's 
billiges Erftaunen. Die jett vorliegenden Bände geben den Schlüffel dazı. 
Jene Memoiren find eben von dem Standpunkte geſchrieben, welden ber 
Staatsfanzler in den Jahren feines Triumphes ſich angeeignet hatte und es 
werden die Perſonen und Ereigniffe jo angejehen und beurtheilt, wie fie ihm 
die Phantafie zehn Jahre jpäter vorfpiegelte. 

Die im dritten und vierten Bande mitgetheilten Actenftüde, Depeſchen 
und Vorträge werden von feinen erläuternden Memoiren begleitet, dagegen 
zahlreihe Briefe und Zagebuchblätter zwiſchen dieſelben eingeſchaltet. Wir 
haben bei dem Tauſche nichts verloren, Metternich dagegen entichieden ge- 
wonnen. Die augenblidlihen Stimmungen, die momentanen Eindrüde treten 
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uns unverfälicht entgegen, die Berjönlichkeit erfcheint greifbarer, verjtändlicher. 
Wir werden freilich auch jetzt nicht das Urtheil unterjchreiben, weldes Prokeſch, 
der treuejte Verehrer des Fürſten, über diejen fällte. „Liberal, im redlichen 
Sinne, war fein Staatsmann in damaliger Zeit mehr als Fürſt Metternich). 
Rechthaberei und Eigenfinn lagen ihm ferne. Seine Aufgabe war, den Staat 
zu erhalten und diefer ordnete er jede andere unter. Er wußte den Stand» 
punft jedes einzelnen Staatsmannes zu würdigen, adhtete jeden redlichen 
Kampf, ertrug den Unverftand und den Irrthum und veradtete nur die Yüge 
und die Meinen Täufhungsmittel.‘ Gerade die vorliegenden Bände liefern 
die Farben zu einem doch wefentlich verfchiedenen Bilde feiner Natur. Wir 
fönnen deutlich verfolgen, wie ihn die ganze Politif nur als ein mehr oder 
weniger jharfer Kampf zwifchen einzelnen officiellen Perfünlichkeiten und jede 
ſachliche Schwierigkeit befeitigt erſchien, wenn er dieſelben (am liebſten durch 
mündliche Weberredung) auf feine Seite gebradt hatte. Was hinter den 
Perſönlichkeiten jtand, dafür befaß er fein ſcharfes Auge. So geringſchätzig 
er aud über politiihe Theoretifer, die Schwätzer und Träumer urtheilte, jo 
war doch in ihm nicht minder das doctrinäre Weſen ftark ausgeprägt. Seine 
Depeihen bewegen fih mit Vorliebe in allgemeinen Erörterungen und find 
überreih an Gemeinplägen. Je eingehender er einen Gegenftand behandeln 
wollte, dejto abjtracter wurde er. Die geheime Denlſchrift, welche Metternich 
1820 zu Nutz und Frommen des Kaiſers Alerander von Rußland verfaßte, 
lieſt fi wie die gelehrte Abhandlung eines Profeffors. Er fängt bei Adam’s 
Nachbarn an, eripart uns nicht einen kurzen Hinweis auf die Völlerwanderung, 
die Kreuzzüge und die Erfindung des Scießpulvers und ſchließt mit einer 
förmlichen Kanzelrede. Will man noch ein anderes Beijpiel von feinem 
Schweben im Allgemeinen, von feiner Unfähigkeit, fih mit dem concreten 
Staatsleben zu beihäftigen? In einem Brucdftüde feiner Autobiographie 
beißt e8: „Ich verwendete die Sahre 1816 und 1817 zur Regelung meiner 
Anfihten und ordnete fie in zwei Richtungen: zuerjt in der moraliich- 
allgemeinen, dann in einer jpeciellen, in ihrer Beziehung auf den Staatshaus- 
halt materiellen. Die Bearbeitung des erjten Theiles behielt ih mir ſelbſt 
vor.” Die Unfruchtbarkeit feines Wirkens für Defterreih kann nad diefem 
Geſtändniſſe niht Wunder nehmen. Verſtärkt wurde feine Abneigung, fih in 
die praftiihen Staatsgefhäfte zu vertiefen, noch dur einen hervorragenden 
Eharalterzug. Berehrer des Fürften rühmten ſtets feine Leidenfchaftslofigfeit. 
Sie haben volllommen Recht. Metternich bewahrte unter allen Umftänden 
eine Falte, vornehme Ruhe, ließ fih niemals zu einer unſchönen, heftigen Ge— 
berde verleiten, zu einem flammenden Zornworte reizen. Dieſe gemejjene 
Selbftbeherrihung verihaffte ihm einen fo großen Vortheil über den roh 
auffahrenden Napoleon und imponirte fpäter den Heinen Diplomaten, welche 
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ihre Dummheit und Feigheit gern unter einem übertriebenen Pathos ver- 
bargen. Sie war aber mit einem vollftändigen Mangel an kräftiger Initiative 
verknüpft und ließ ihn jede durdgreifende, von ihm ausgehende Maßregel als 
feiner Würde unangemefjen vermeiden. Scheute er doch aud in feinem pris 
vaten Leben alles Aufregende, mächtig Ergreifende und die Empfindung 
Packende. Es find nur Heine Züge, aber feine Natur trefflich zeichnend, daß 
er für das leiſe gelifpelte, gehaudte „oui“ ſchwärmte, das Fräftige, offene, 
deutfhe „Ja“ dagegen haßte und nur die italienische finnebeftridende Mufil 
liebte. „Welch' eine gute Epiſode,“ ſchreibt er 1822 in feinem Tagebuche, 
„in meinem Leben ijt die italienifhe Oper, die es mir endlich gelungen ift, 
bier fejtzufegen — ein wirklicher und großer Sieg, den ich erfodten. Mit 
feinem Tadel deutiher Sänger — „die Leute machen den Mund nicht auf 
und fcheinen zu glauben, die Nafe ſei auch ein Organ ber menſchlichen 
Stimme”, modte er recht haben. Wie doctrinär ift aber dann wieder bie 
Anſchauung, welche ihn Hinter der Begeifterung für Beethovens Muſik (diefe 
kann allein gemeint fein) politifhe Oppofition wittern läßt: „Merkwürdig 
ift, daß der falſche Geiſt und der ſchlechte Geihmad fih ewig beijammen 
finden; jo geſchieht es, daß alle Malcontenten die italieniihe Muſik perhorres- 
ciren. Die Vorliebe für Livius („heute gehe ich ohne Schlaf zu Bette und 
werde noch zwei oder drei Kapitel des Livius lefen, den ih ſchon zum fünften 
oder fechiten Male durchgemacht“) ift für Metternich eben jo charakteriſtiſch 
wie das Studium Macchiavelli's für Friedrich den Großen. 

Metternich's Briefe öffnen uns nit nur einen Einblid in fein perfün- 
liches Weſen, ſondern erflären uns auch, wie daſſelbe ſich nothwendig nad 
der Richtung des Doctrinären und der höchſten Selbſtſchätzung entwickelte. 
Daß der Kanzler nicht dem Größenwahnſinn verfiel, blos an die abſolute 
Richtigkeit ſeiner Grundſätze glaubte und die thörichte oder verbrecheriſche Welt 
bedauerte, welche dieſen Glanben nicht theilte, beweiſt ſeine relativ geſunde Natur. 
In dem Jahrzehnt nach den Napoleoniſchen Kriegen vereinigte ſich alles, um 
ihn in den Wahn der Allmacht und der Unfehlbarkeit zu verſetzen. Als er 
1816 in Italien weilte, hatte bereits der Metternichcultus eine große Höhe 
erreicht. „Wäre ich Souverän von ganz Italien, ich könnte nicht anders 
empfangen werden. Die ganze Partei der Guten, und ſie iſt unendlich groß, 
drängt ſich an mich, hegt unbedingtes Vertrauen zu mir und erwartet nur 
von mir Heil. Die Jacobiner verkriechen ſich und erblicken in mir die drohende 
Ruthe.“ Wie den italieniſchen Fürſten, ſo erſcheint Metternich auch den 
deutſchen Souveränen und Miniſtern als der „Meſſias“, auf deſſen Offen- 
barungen fie harren. Selbſt König Georg IV. von England, welchen Dietter- 
nid in Hannover 1821 bejuchte, erfannte es als eine der größten „Gnaden“ 
in feinem Yeben, daß er mit dem Kanzler fi unterreden könne. Das Tollte 
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blieb aber doch der Antrag des Papftes, Metternih die Cardinalswürde zu 
verleihen. „Als Cardinal Aldani mir kürzlich (Juli 1825) die Mitteilung 
von feiner bevorftehenden Rücklehr nah Rom machte, bemerkte er mir mit 
einer gewijjen Feierlichleit, er Habe im Auftrage des Heiligen Vaters eine 
Frage an mich zu ftellen. Dabei zog er ein an ihn geridhtetes eigenhändiges 
Shreiben Seiner Heiligkeit aus der Tafhe und bat mich, Kenntniß von dem 
Inhalte defjelben zu nehmen. Darin ftanden die folgenden furzen Worte: 
Ich Habe mit Vergnügen Kenntniß erhalten von Ihrer vertraulichen Anzeige 
de3 von Ihnen geahnten Wunfches des Fürſten Metternich in das Cardinal⸗ 
collegium einzutreten. Der Fürſt hat fih fo viele Anſprüche auf diefe Würde 
erworben, daß ih ihm dieſelbe zu verleihen bereit bin. Bevor ich aber den 
Fürſten ernenne, belieben Sie die beftimmte Frage an ihn zu richten, ob er 
das Cardinalat wirklih will, in welchem Falle ih ihn im nächſt bevorjtehen- 
den geheimen Gonfiftorium in Vorſchlag bringen werde.” Noch komiſcher als 
diefer Antrag des Papftes ift der Grund, welder den Cardinal Albani zu 
dem Glauben brachte, Metternih wünſche geiftlih zu werden. Der Fürft 
hatte in einem Geſpräche die rothe Farbe als eine ihm gefällige bezeichnet 
und das nahm Albani für eine Anfpielung an die Gardinalstradt. Der 
galante Kanzler als Cardinal, vielleiht gar als Candidat der Papjtwürbe | 
Kann man fih etwas Yächerlicheres denten? Und dazu war feinesmegs 
Metternih der Mann, welcher etwa durch befondere Frömmigkeit und Fir. 
lichen Sinn fih auszeichnete. Er hatte die Privilegien des Kaiſers gegen die 
Anſprüche der Eurie auf Beſetzung der Bifhofsftühle erfolgreich vertheidigt, 
eine Verfaſſung der deutſchen Kirche angeregt und für die Verhandlungen 
darüber den Biſchof von Weffenberg empfehlen, er ipottete über die Wunder 
des Fürſten Hohenlohe, den er mit dem „heiligen Caglioftro‘ vergleicht und 
als Salonheiligen befhreidt; er ſteckte überhaupt in feinen religiöfen Anfhau- 
ungen noch ſtark im Geiite des vorigen Jahrhunderts. Die kirchliche Gefinnung 
war es aljo gewiß nicht, die ihn für den Gardinalshut würdig machte. Einzig 
allein feine politifhe Macht follte dadurch für die Intereſſen des päpftlichen 
Stuhles gewonnen werden. Bon allen Großen der Welt ummorben, als ihr 
Schutzgeiſt verehrt, mußte Metterni in feinem Selbftgefühle gewaltig wachen. 
„Ich bin mitten im Chaos,“ fchreibt er 1824, ‚wie ein Mann, der einft 
beim Herannahen der Sündfluth, auf einer Inſel ftehend, verihont geblieben 
wäre. Ich bleibe feit auf meiner Stelle, werfe mich nicht in die Fluthen, 
jondern warte, daß fie mir näher kommen oder zurüdtreten. Den Einen 
rufe ih zu, ſich neben mich hinzuftellen, die Anderen bitte ich flehentlich, ſich 
nit unnüßgerweife in das Waffer zu ftürzen. Alle hören mid, Niemand 
aber will mich verftehen; zuweilen fordert man mid fogar auf, meinen Stand- 
punft zu verlaffen; ih aber trete nit herab, fondern arbeite vielmehr daran, 
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Stein auf Stein zu legen, um mid womöglich no höher zu ſtellen.“ Aehn- 
lihe Selbjtibilderungen, wie hob, wie allein aber auch er ftehe, wie wenig 
er von den beſchränkten Menſchen verftanden werde, wie ihn diefes aber nicht 
fümmere, nur in feinen Ueberzeugungen befeftige, wiederholen fi in den 
Briefen des Kanzlers nod unzählige Diale. Das Selbſtlob beruht feineswegs 
auf hohler Prahlerei. Wenn wir gegenwärtig die ganze vierzigjährige Wirk- 
ſamkeit Metternich's überbliden, entdeden wir freilih, daß er ſich zahlreichen 
Zäufhungen und Irrthümern bingegeben und nicht eines dauernden Erfolges 
feines politifhen Syftemes fi eigentlih rühmen darf. Damals aber, als er 
jo ruhmredig feine „Thaten“ fchilderte, konnte er auf eine Reihe ununter- 
brodener Triumphe hinweisen, ſcheinbar mit vollem Rechte von fi behaupten, 
daß er „allein wiſſe, was heute zu thun iſt“ und nur bedaure, daß er nicht 
in einem größeren Jahrhundert geboren wurde. „Ich hätte im Jahre 1900 
geboren und das zwanzigfte Jahrhundert vor mir haben ſollen.“ Namentlid 
in Deutſchland entfaltete er eine nahezu unbegrenzte Herrihaft und übte einen 
enticieden größeren Einfluß als in Defterreih jelbft, wo Kaifer Franz an 
gewiffen Prärogativen zähe fejthielt und die täglich ſchlechteren Finanzver— 
hältniſſe jede politiihe Reform auf unbeftimmte Zeiten zurüdichoben. Die 
Heinen deutſchen Fürften huldigten Metternich als ihrem gnädigen Herrn, bie 
ihwaden Verſuche der Könige von Baiern und Württemberg, fi zu einiger 
Selbftändigfeit aufzuraffen, wies er mit leichter Hand zurüd, Wie es ihm 
gelang, aud Preußen volltommen auf feine Seite zu bringen, bildet eine ber 
intereffanteften, freilih für uns Deutſche aud traurigjten Epifoden feines 
Wirkens. 

Gleich nach dem Schluſſe des Aachener Congreſſes theilt er den Fürſten 
Wittgenſtein und Hardenberg ſeine Anſicht über die Lage des preußiſchen 
Staates mit. Sie war nur eine längere Umſchreibung des einzigen Satzes: 
„Die Centralrepräſentation durch Volksdeputirte iſt die Auflöſung des preußi— 
ſchen Staates.“ Nur Provinzialſtände „in einer ſehr genau zu erwägenden 
und zu beſtimmenden Form‘ dürfen eingeführt werden. Wenn er ſich den- 
noch darüber hinaus auch für eine „Gentraldeputation“, freilih nur ganz 
problematifh ausfpricht, jo gefchieht es, weil der König ein Repräfentativ- 
ſyſtem verfproden hat. Wie diefe Centraldeputation unſchädlich gemadt, wie 
die Verfaffung zu einem nichtsfagenden Scheinleben herabgedrüdt werde, führt 
Metternih in dem vertraulichen Schriftjtüde näher aus. Nah Metternich 
ſoll die ideale preußische Verfaſſung auf folgenden Grundfägen fußen. Der 
preußiihe Staat bejteht in der Form unter fi getrennter Provinzen. Jede 
Provinz erhält eine ihren Localverhältniſſen angemeffene ſtändiſche Vertretung. 
Die Stände beſitzen das Recht zu petitioniren und die Steuern zu repartiren. 
Der König behält fih vor, einen künftigen Beſchluß über die Mitwirkung ber 
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Provinzialſtände, mittelſt einer aus ihnen zuſammenzuſetzenden Gentralrepräfen- 
tation, für die Bewilligung des Budgets und die höhere Geſetzgebung zu fafjen. 

Wittgenftein und deſſen Anhang waren natürlid mit diefem Projecte 
vollftommen einverftanden. Es galt aber aud den König dafür zu gewinnen. 
Das gelang Metternih in einer Zuſammenkunft mit dem Könige in Teplitz 
im Sommer 1819. Metternih jhlug einen drohenden Ton an. Er kündigte 
die Freundſchaft Defterreihs auf, wenn in Preußen nit eine Negierung, 
melde diejes Namens werth jei, endlich erjtehe. Er denuncirte, wie früher die 
Landwehr, jo jett die liberalen preußiſchen Staatsmänner. „Die Verſchwö— 
rung bat ihren Urfprung und ihren Sig in Preußen; die unteren Ver— 
Ihwörer find heute befannt, die oberen find es noch nicht, fie ftehen aber 
fiher in den hödften Regionen Ihrer eigenen Diener. Das Zufammenwerfen 
Humboldt's, Gneifenau’s, Boyen's mit dem Mörder Kotzebue's, mit den (von 
Metternich übrigens als zahın und unſchädlich anerkannten) Burſchenſchaften war 
eine unverfhämte Verleumdung. Sie erreichte bei dem bereits eingefhüchterten 
König ihren Zwed. Er entihuldigte fi, Hagte, daß ihm „Leute fehlen‘, daß 
in Hardenberg’s Umgebung „zu deſſen Unglüd jehr kuriöſe Menſchen ſtecken“ 
und bat Metternich flehentlid um Rath und Hilfe. In Conferenzen Harden- 
berg’s mit Metternich, zu welden noch auf des letzteren Wunſch Bernftorff 
und Wittgenftein, „der ganz jo denkt, wie ich‘ beigezogen wurden, follte das 
Reactionsſyſtem für Preußen feitgejtellt werden. Metternih darf fih in 
feinem Berihte an den Kaiſer Franz des vollfommenen Sieges rühmen. 
„Ich habe die Seele des Königs zanz durhihaut und Mittel genug vorbe- 
reitet, in ihm das activfte Princip feiner Seele, das Hemmende, derart zu 
fteigern, um boffen zu können, daß derſelbe kaum jemals den gewagteften aller 
Schritte, die Einführung einer Verfaffung für fein Reich, ausführen dürfte, 
ohne mir die vorläufige Prüfung des zu Geſchehenden zu gejtatten.‘ 

Nah dem Schluffe der Karlsbader Gonferenzen ſchrieb Metternich: 
„Bon Karlsbad wird fortan die Aera des Heils datiren‘‘, als er vom Eon» 
greffe von Berona heimkehrte, frohlodte er: „Der Congreß von Verona ijt 
der widtigfte feit dem Syahre 1814 und wird hboffentlih goldene Früchte 
tragen. Das gute Glüd ift mir ſchon öfter zur Seite gejtanden, da id es 
immer nur zum Siege des guten Rechtes angerufen, babe ih es einmal, jo 
lafje ich es nicht mehr los und wir bleiben in gutem Einvernehmen.” Er 
hatte feine Ahnung, wie bald dafjelbe werde gejtört werden. Die griehiiche 
Revolution war in feinen Augen anfangs nur ein Heines Wöllchen, welches 
bald wie die italienischen Revolutionen vom politifhen Horizonte ſchwinden würde. 
Im Syahre 1821, zur Zeit des Laibacher Eongrefjes, hielt er fie für abgethan. 
„Die griechiſche Revolution, meldete er Stadion, braucht Sie nit zu fümmern. 
Ich verbürge mich dafür, daß Kaifer Alerander an ihr ebenfowenig ein In— 
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terefje nimmt, wie an der Nevolution in Piemont. Il faut regarder cette 
affaire comme plac&e hors de la civilisation.‘“ Daß diefelbe zum Schaden 
der Griehen ausjhlagen werde, feine fremde Macht ihnen zu Hilfe fomme, 
erihien ihm fiher. Und noch 1825 tröftet er fih mit der Verſicherung 
eines engliſchen Kapitäns, nach defjen Meinung die Griehen unmöglich längeren 
Widerftand leiften fünnen. „Die Leute haben Nichts, gar Nichts.‘ Die 
Geſchichte der griechiſchen Inſurection, fügt der Kanzler hinzu, wird einjt eine 
recht furioje werden. Das wurde fie aud, aber nit im Sinne und nad 
dem Wunſche Metternih’s. Canning, die „Weltgeißel”, freuzte feine Pläne, 
der unerwartete Tod Kaifer Alexander's raubte ihm die Gelegenheit perfün- 
liher Einwirkung auf die in diefer Sache enticheidende europäifhe Großmacht. 
Metternih Hatte im Laufe der Jahre einen immer größeren Einfluß auf 
Kaifer Alerander gewonnen, oder wie er fi ausdrückte, denſelben befehrt. 
Eapodiftria war nahe daran „fih den Hals zu brechen“, Nefjelrode, die 
„Forelle im Sumpfe“, glüdlih, daß ihm Metternih „ein Bishen Quellwafjer 
hatte zukommen laffen, in welchem er fich beleben fünne” und vollftändig auf 
der Seite des Kanzlers. Alle Erfolge waren durch die Tchronbefteigung 
Kaifer Nicolaus’ gefährdet, wenn nicht gar vernichtet. Metternich hatte länger 
an einen „Kaifer Conſtantin“ geglaubt, als dem thatfählihen Thronerben er- 
wünfcht fein konnte. Durch den Aufftand in Petersburg erſchienen ſowohl 
der öſterreichiſche Geſandte, wie der vornehmite Attache, Lebzeltern und Felix 
Schwarzenberg compromittirt, der erjtere durch feine Verwandtſchaft mit dem 
Fürften Trubetzkoi, der andere durch feinen freundfchaftlihen Verkehr mit 
mehreren Nädelsführern der Empörung. Zu Kaifer Nicolaus ftand Metter- 
ni in feinen perjünliden Beziehungen, er war über deſſen Charakter und 
Neigungen in vollftändiger Unkenntniß und jah mit Betrübniß, wie ihm feine 
wichtigſte politiſche Operationsbafis, die perſönliche Ueberredung und Be- 
fehrung, für lange Zeit entrüdt war. Er fürdtete fogar antipathiihe Em- 
pfindungen bei dem neuen Kaifer. Die jhlimmfte Ueberrafhung harrte noch 
feiner. Bis jett hatte Metternich alle Mittel in Bewegung gejekt, um ben 
Krieg zwifchen der Pforte und dem griechiſchen Volke zu localifiven, jedes 
Weitergreifen des Kampfes zu verhüten. Selbft vor dem letzten Mittel 
ihredte er nicht zurüd und trug bei den Großmächten darauf an, auf die 
Pforte einen ſtarken Drud auszuüben, damit diefe einen unabhängigen griechi- 
Shen Staat zugeftehe. Nun erklärte aber Kaiſer Nicolaus ganz unummwunden: 
„Ich verabſcheue die Griechen, obwohl ih das religiöfe Belenntnig mit ihnen 
theile, fie haben fih auf eine ſchmachvolle, verdammenswerthe, geradezu ver» 
brecheriſche Weiſe betragen. Ich betrachte fie noch immer als vebellifche 
Unterthanen gegen ihren Iegitimen Souverän und will nicht ihre Befreiung. 
Sie verdienen fie nit und würden ein jchlimmes Beifpiel für andere Völker 
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bieten.” Nicht für die Griehen, wohl aber gegen die Türkei erflärte er 
fümpfen zu wollen. Und um den Pfeil no zu jhärfen, ſprach er ſich fogar 
befremdend darüber aus, wie Metternich durch feinen Antrag auf ein unab- 
bängiges Griechenland die Revolution begünftigen und fördern Fünne ‘Der 
ruſſiſch⸗türliſche Krieg 1828 brachte Metternich große Aufregung und Sorge. 
Und auch als der Friede zu Abrianopel geſchloſſen war, blidte er beffommen 
in die Zukunft. Die „moralifhe Peft“, von welder Europa heimgeſucht war, 
mußte duch den Zuſammenbruch der heiligen Allianz, durch die offenbaren 
Gegenfäge in der politifhen Richtung der einzelnen Großmädte an Stärke 
und Verbreitung zunehmen. Metternich war Har blidend genug, fih über 
den verringerten Einfluß Defterreihs auf die europäiſchen Angelegenheiten und 
ihre Urſachen nit zu täuſchen. Seine Nathihläge verhaliten, weil er fie 
nit auf die militäriſche Macht Defterreihs ftügen konnte. Die Armee war 
in den tiefjten Verfall gerathen. Sie aus demfelben zu reißen, hätte es beſſer 
georbneter Finanzen und einer gründlihen Veränderung der ganzen Staats» 
verwaltung bedurft. Beides ſchwebte Metternich als allgemeiner Wunſch vor 
Augen, die Reformen durchzuführen bejaß er weder die Luſt noch die Fähig— 
feiten. 

Für die Periode feit dem griehiihen Aufftande und die folgende Zeit 
treten zu Metternich's Aufzeihnungen die Briefe, welche Prokeſch an Gent 
und Metternich richtete, ergänzend Hinzu. Sie werden gerade im gegenwär- 
tigen Augenblide mit erhöhten Intereſſe gelefen werden. Große diplomatiſche 
Zalente konnte Protefh als Agent einer Macht, die nur rathen aber nicht 
helfen und eingreifen konnte, allerdings faum entwideln. Seine Rolle be- 
ſchränkt fih auf die eines Kritiklers. Prokeſch war ein ſcharfer Beobachter, 
ftreng, faft hart in feinen Urtheilen über die Griechen, aber nicht vorurtheilsvoll, 
glücklicher in der Feſtſtellung der Thatſachen, als in feinen politiihen Schlüffen, 
welche viel zu logiſch waren, als daß jie den wirklichen Folgen der Ereigniffe 
hätten entſprechen können. Denn die orientalifhe Bolitif der europäiſchen 
Mächte ift das Feld der vorlauten Thaten und der nachträglichen befjeren 
Ueberlegung, wo Syedermann handelt wie er nicht will, und denkt wie er nicht ſoll. 
Die Schilderungen, welche Profefh von den griehiihen Staatsmännern und 
fpäteren Barlamentsführern, von dem Könige, welden Graf Asınansperg, der 
Negent, durd ein conclusum medicum (1835) als regierungsunfähig erflärt 
wifjen will, von der Königin, dem einzigen Manne am Hofe, von den Minijtern, 
welde in der Schwäche der Negierung die Bedingung des gelunden Staates er- 
bliden, giebt, verdienen auch heute mit Aufmerkfamteit gelejen zu werden. Nicht 
unwichtig ijt es ferner zu erfahren, daß bereits vor einem Menſchenalter die 
Griehen die Grenzen ihres Staates gerade fo weit wie gegenwärtig abſteckten 
und bei einer Theilung der Türkei als die allein richtige N ae Grenze 
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die Linie von Orſowa bis Salonich mit diefen Häfen am Archipel und Widdin 
an der Donau angegeben wurde. Somohl Metternih wie Profefh ver- 
zweifelten an der Zukunft der Türkei. „Conftantinopel darf nur griechiſch 
werden, ebenjo alles Land in welhem die griehifhe Sprache herrſcht.“ Aber 
freilih die Karte, auf welder Metternih’s Phantafie diefe Umwälzungen 
Ihaute, trug das Datum 2815. An eine nahe Kataftrophe glaubte er nicht. 

Bis zum Jahre 1832 richtete Profefh feine Briefe an Gent. Nach 
Gent’ Tode, über deſſen Urſachen Metternich fih wie ein Arzt gemefjen und 
ruhig äußerte, tritt er mit dem Kanzler in unmittelbaren Verkehr. Auch jetzt 
bilden die griehifchen Angelegenheiten den Hauptgegenftand der Unterhaltung. 
Erſt nad dem Sturze Metternich's, als diefer in London und Brüffel im frei- 
willigen Exil weilte, erweiterte fih das Programm und wurden die Zuftände 
in Deutfhland, die drohenden Conflicte zwifhen Preußen und Oeſterreich 
ausführlih erörtert. Metternich's perſönliche Liebenswürdigkeit und die ftarre 
Unbeweglichkeit feiner politifhen Anfichten treten auch bier offen zu Xage. 
Der eriteren Eigenfhaft dankt er die treue Anhänglichkeit, welche ihm jo viele 
feiner Standesgenoffen auch nach feinem Sturze bewahrten, der andere Cha- 
rafterzug läßt ihn die Naturnothwendigkeit der deutſch-politiſchen Bewegung, 
die Rechte des preußifhen Staates an der Leitung des deutſchen Volkes 
vollftändig verfennen. Er verfteht die Welt nicht mehr, höchſtens in der Partei 
der Kreuzzeitung entdedt er noch Reſte politiiher Vernunft, die Rückkehr 
zur alten Bundesverfaffung erfcheint ihm als der einzige Weg des Heil und 
des dauernden Friedens, 

In einem der legten Briefe Metternich's an Profefch lefen wir folgende 
Stelle: „Ich hatte einen alten Kammerdiener, mit dem es nicht möglih war 
in Streit zu gerathen, denn er mochte etwas gejagt oder geſchwiegen haben 
— fagen fonnte man was man immer wollte —, er antwortete ſtets mitteljt 
des Ausrufes: c’est ce que je vous disais! Was ber gute Dann er- 
fand, Habe ih das Recht als von mir gethan in der großen Munde zu ber 
baupten.” Ob die Lefer feiner Schriften und die Zeugen feiner Thätigkeit 
den Unterfhied zwifchen Metternih und dem Kammerdiener fo groß finden? 

Anton Springer. 
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Wiederum treffen wie im vorigen Syahre mit den erjten Frühlingsboten 
Anzeihen zufammen, daß der „bitterlihe Streit“, wie ihn vor nun vier 
Sahren Dr. Halt noch als Minifter nannte, zwiſchen dem preußiſchen Staate 
und dem katholiſchen Kirchenthume bei einem Anfange des Endes angelangt 
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fei. Aber während damals der päpftlihe Brief an den abgeſetzten Kölner 
Erzbiſchof Melchers von allen patriotiſchen Herzen mit überſchwellenden Hoff- 
nungen aufgenommen wurde — eine beijhämende Widerlegung der nichts- 
würdigen VBerdädtigung, daß „der Liberalismus vom Culturkampf lebe” — 
hat die Enttäufhung jener Hoffnungen ein Mißtrauen erzeugt, welches fi 
Ihwer überwinden kann, das abermals lodende Bild des Friedens nicht für 
eben fo trügerifh zu halten. Syndeß Haben wir gerade an den Vorgängen 
bes letzten Jahres, und was in dem Verlaufe über ihre Vorgefhichte bekannt 
geworden, ungleih zuverläffigere Anhaltspunkte, um auf Grund von That- 
jaden ftatt von Wünſchen ein Urtheil über das Mögliche und Wahrfcheinliche 
in den angeregten Erwartungen zu gewinnen, um nicht etwa diesmal nad) 
der entgegengejeten Seite nur um fo bitterer enttäufcht zu werben. 

Als im März vorigen Jahres das päpftlihe Schreiben bekannt wurde, 
welches die jeit fieben Jahren Heiß umjtrittene Schwelle der Maigefete, die 
Anzeigepflicht, überſchreiten zu wollen ſchien, hatte man in der Deffentlichkeit 
ganz allgemein den Eindrud, daß hier ein ummittelbares Ergebniß der feit 
dem Juli 1878 eingeleiteten und nad längerer Unterbrehung während ber 
legten Monate des Jahres 1879 in Wien fortgeführten Unterhandlungen 
zwiſchen der preußifhen Regierung und der Curie ſichtbar, und gleihjam die 
verabrebete Loſung laut werde, für welche im preußiſchen Eultusminifterium 
die vereinbarten Reviſionsvorſchläge zu den Maigeſetzen ſchon bereit gehalten 
feien. Diefer Annahme ift duch die werthvollen Aufſchlüſſe, welde der 
Eultusminifter von Puttlamer in feiner Rede vom 28. Mai vorigen Jahres 
gegeben hat, aller Boden entzogen. Der Minifter wollte den Wiener Ber 
fpredungen überhaupt nit den Charakter von „Verhandlungen“ zugejtehen, 
„denn wir haben vom erjten Augenblide an fein Hehl daraus gemadt, daß 
die Grundlinie der Regulirung des Grenzgebietes zwiſchen Staat und Kirche 
für Preußen durh unfere Gefeßgebung von 1873—75 unwiderruflich gezogen 
ſei“ — eine Berfiherung, die dann aber dur die Firdenpolitiihe Vorlage 
ſelbſt, welche damit eingeleitet wurde, eine höchſt eigenthümlihe Beleuchtung 
erhielt. Syndeß war doch in Wien die preußiihe Maigefegebung „von ber 
währten Sadhverjtändigen Paragraph für Baragraph durdgenommen, an dem 
Maßſtabe gemeſſen“ worden, „in wie weit fie nah kirchlicher Auffafjung in- 
tolerabel ſeien, und in wie weit nad den Auffafjungen des Staates im Ein- 
zelnen eine Conceffion gemacht werden könnte“. Dabei hatte ſich denn vorab 
herausgeftellt, „daß für Staat und Kirche ein gemeinfamer Rechtsboden über- 
haupt nicht zu finden ift auf ihrem Grenzgebiete, daß die Staatsgejeßgebung, 
welche dieſe Materie zu regeln unternimmt, niemals den Anſpruch darauf 
machen fann, wirfli der adäquate Ausdruck eines gemeinfamen Rechtsbewußt⸗ 
feins zu fein“. Das einzige, was man erreichen könne, fei eine Verſtändigung 
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über einen modus vivendi „dahin, daß der Staat feine Gefeßgebung jo ein- 
richtet, daß der Kirche unbehindert die Ausübung ihrer erhabenen Heilsaufgabe 
möglih fein fann, und andererjeits die Kirche ihre Inſtitutionen jo ordnet, 
daß fie den Staat der Nothwendigfeit überhebt, zur Abwehr gegen fie in ein- 
zelnen Fällen einzufhreiten‘. Nicht diefe Erkenntniß babe die Regierung 
überrafht und enttäufcht, wohl aber die weitere Erfahrung, „daß wir abjolut 
nicht dahin gelangt find, im diefer friedlichen Erörterung diejenigen Geſichts— 
punkte zu finden, welche einen thatfählihen modus vivendi möglid machen 
fünnten . . . daß es für uns unmöglich gewejen iſt, den Standpunkt zu 
finden, von welhem aus im Wege einer fogenannten organiſchen Revifion 
der Maigefege hätte vorgegangen werden fünnen“. Der Minifter wies dies 
im Einzelnen an einer Reihe von Hauptitreitpunften nad, wobei fi aller 
dings jchlagend ergab, daß die Curie fih mit feiner allgemeinen Yormulirung 
irgend welcher Art zufrieden geben wollte, die nicht vollftändig in den Kreis 
ihrer eigenen unverrüdbaren Grundfäge eingegangen wäre. 

Mit diefem Ergebnifje famen die „vorläufigen Wiener Beiprehungen‘ 
(vor Weihnachten) zum „Schluffe”, und es verging eine Pauſe von zwei 
Monaten, während deren Herr von Puttkamer bei der Etatberathung im Ab- 
geordnetenhaufe eine Erklärung abgab, welche bei aller ihr durch die Umftände 
ungeſucht aufgeprägten Vieldeutigfeit feinenfalls der Annahme Raum gab, daß 
die Unterhandlungen, auf welde der Führer des Gentrums ausdrüdlih Bezug 
genommen hatte, aufgegeben ſeien. Nach der Berfiherung des Gultusminifters 
war aber im Schooße der Regierung bereits der Gedanke einer „Vollmacht⸗ 
gefeßgebung“, nah dem durd den Ort der letzten Beiprehungen nahe gelegten 
öſterreichiſchen Vorbilde, aufgetreten, als „von uns unprovocirt und unerwartet 
das päpftlihe Breve vom 24. Februar“ Fam. Wie Herr von Buttlamer 
fagt, „konnte e8 auf die Staatsregierung jelbjtverjtändlih nur den günftigjten 
Eindrud machen, wenn der oberjte Leiter der fatholifhen Kirche in einem für 
die Deffentlihfeit beftimmten Documente in Ausfiht ftellte, daß die haupt» 
fählihe Quelle aller Irrungen, nämlich die Verſagung der Anerkennung der 
Anzeigepflicht, verftopft werde”. In der That hatte der Bapft ganz allgemein 
erflärt, er werde, um das Einvernehmen zwiſchen der kirchlichen und ftaat- 
lihen Gewalt zu bejchleunigen „dulden, daß der preußiihen Staatsregierung 
vor der canoniihen Inſtitution die Namen jener Priefter angezeigt werden, 
welche die Biſchöfe der Diöcefen zu Theilnehmern ihrer Sorgen in der Aus- 
übung der Scelforge wählen“. Indeß ſchon in der Depeihe vom 4. März, 
welde auf die Mittheilung des Breve tie Antwort bildet, läßt Fürft Bis- 
mard dem Botihafter in Wien feine Zweifel darüber ausdrüden, „ob unter 
den sacerdotes, welde die ordinarii dioecesium berufen, auch die Succurfals 
priejter und die Capläne verjtanden find“, und in feinem Beichluffe vom 
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17. März kann das Staatsminifterium „jener Kundgebung, jo lange Zweifel 
über deren Congruenz mit den bezügliden jtaatsgefeglihen Vorſchriften be- 
ftehen, jowie in Anbetracht des in ihr zu Tage tretenden Mangels an einer 
beftimmten, die Erfüllung der geſetzlichen Anzeigepfliht fihernden Anordnung, 
vorerjt nur einen theoretiiben Werth beimefjen”. Dieſe Zurüdhaltung erwies 
fih nur zu bald als wohl begründet: nod ehe der Beſchluß des Staat3- 
minifteriums in Wien mitgetheilt werden konnte, war dort eine Depeſche des 
Eardinaljtaatsjecretärs vom 23. März eingetroffen, in welder der Erlaß der 
Inſtructionen an die Biihöfe zur Ausführung der im Breve vom 24. Februar 
gegebenen Zufage an drei Bedingungen gefnüpft wurde, welde nit weniger 
befagten als 1) die Umwandlung des ftaatlihen Einſpruchsrechtes in eine 
„Geltendmachung von Bedenken”, 2) die vollftändige Amneftie und Wieder- 
zulafjung aller entſetzten Biſchöfe und Geiftlihen, Niederichlagung aller Strafen 
und ſchwebenden Procefje u. ſ. w., 3) daß die preußiſche Geſetzgebung, nament- 
ih in Bezug auf die freie Ausübung des heiligen Minifteriums, die Erzie- 
hung des Klerus und den religiöfen Unterricht der fatholifchen Jugend „in 
Uebereinftimmung mit den Grundſätzen der katholiihen Kirche gebracht werde”. 
Um einer bloßen einleitenden Form willen follte nicht weniger als der ganze 
Anhalt der Maigeſetzgebung preisgegeben werden! 

In dem Beihluffe vom 17. März hatte die Negierung zugleih in Aus» 
fit geftellt, daß, „ſobald fie den fihtlihen und in Thatſachen ausgedrüdten 
Beweis in Händen habe, daß den verjöhnlihen Abfihten Sr. Heiligkeit auch 
praftifhe Folge werde gegeben werden‘, fie fich bemühen werde, „von der 
Landesvertretung Vollmachten zu gewinnen, welche ihr bei Anwendung und 
Handhabung der einfhlagenden Gefetsgebung freiere Hand gewähren und 
damit zugleih die Möglichkeit bieten, ſolche Vorſchriften und Anordnungen, 
welche von der römischen Kirche als Härten empfunden werden, zu mildern 
oder zu befeitigen, und jo ein dem Verhalten der fatholiihen Geiftlichkeit ent» 
ſprechendes Entgegenlommen auch jtaatsfeitig zu bethätigen”. Hierauf erfolgte 
am 15. April in Wien die Antwort: diefer Schritt der königlichen Regierung 
habe im Batican nur einen ungünftigen Eindrud hervorgebracht; man habe 
dort mit Fug und Net erwarten dürfen, daß die lange dauernde Berathung 
des preußiſchen Staatsminijteriums über die Wiener Arbeit mit einer Aeußerung 
darüber enden würde, wie ſich die Negierung zu den römifchen Defiderien 
ftelfen und in wie weit fie ihre eigenen Forderungen aufrecht erhalten wolle; 
ftatt defjen fei nun ein Beſchluß erfolgt, welcher die Wiener Arbeit ganz 
ignorire und deſſen Werth noch ein ziemlich zweifelhafter und nit mit Klar— 
beit zu beitimmender fei. Bereits am folgenden Tage wurde von einer neuen 
römiſchen Depeſche Mittheilung gemadt: der Eindrud des Staatsminifterial- 
beſchluſſes fei der allerpeinlichjte gewejen; die fchlimmfte Seite des Weges, 
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den die preußiiche Negierung nunmehr einſchlagen wolle, fei die Ungewißheit, 
in der die Kirche bleiben werde, und die fehlende Garantie für die Dauer 
der guten Dispofitionen der Regierung; es müfje wenigftens die Ausfiht er- 
öffnet werden, daß der projectirte Zuftand zum Ziele haben folle, zu einer 
gejegliben Negelung des Verhältniffes der katholiihen Kirche im Wege einer 
Reviſion der preußifhen Kirhengefege zu kommen. 

Es iſt nöthig, ſich diefen Austaufh von Erflärungen in einiger Boll- 
ftändigfeit zu vergegenwärtigen, weil es nur jo völlig Mar wird, wie gründ- 
lid man fih von beiden Seiten an einander geirrt hatte. Am 14. Mai er- 
gingen von Berlin und Rom bie fich freuzenden Actenjtüde, melde überein. 
jtimmend „den einftweiligen Verzicht auf eine Fortfegung der Verftändigungs- 
verſuche“ ausſprechen. Die Eurie fhloß damit: wenn die preußifhe Regierung 
der katholiſchen Kirche keinen andern Vortheil zugeftehen wolle als den, der in 
den discretionären Gewalten liege, fo müffe die in dem Breve vom 24. Februar 
ausgefprodene Ankündigung als non avenue betradtet werden. Fürſt Bis- 
mard dagegen erflärte: die Megierung werde „nicht länger zügern, aus ihrer 
eigenen Synitiative heraus diejenigen Mafregeln den gejeßgebenden Factoren 
vorzuſchlagen, welche mit den unveräußerlihen Rechten des Staates verträg- 
ih find und nah ihren Wahrnehmungen in anderen Ländern die Wieder- 
herftellung einer geordneten Diöcefanverwaltung und die Abhilfe des eigenen 
Prieftermangels möglih machen“. 

Seit er dies ſchrieb, hat Fürft Bismard die Erfahrung machen müffen, 
daß für den Gedanken der „Vollmachtgeſetzgebung“ in der Ausdehnung, melde 
ihm in der Kirdhenpolitifchen Vorlage vom 20. Mai gegeben war, die Stimmen 
der gemäßigt Liberalen fo wenig wie die de3 Gentrums zu gewinnen waren. 
Aus den jehswöchentlihen Verhandlungen des Landtages ging nur ein Torſo 
hervor, verfhwindende Bruchſtücke gegen den urfprüngliden Plan, und dod 
ein werthvoller Anfang, um auf dem Boden thatfähliher Annäherung dahin 
zu fommen, wohin monatelange Beiprehungen und Depeſchenwechſel nicht 
geführt hatten. 

Bon den ſechs Artikeln, auf welche die kirchenpolitiſche Vorlage in dem 
Geſetze vom 14. Juli 1880 zufammengefhrumpft ift, enthalten drei (Artikel 1, 
5 und 6) eine dauernde Abänderung oder mildernde Declaration von mai— 
gefetlihen Beftimmungen, die übrigen drei (Artifel 2—4) discretionäre Er- 
mädtigungen der Staatsregierung, welhe nur bis zum 1. Syanuar 1882 
Giltigkeit behalten. Von den erfteren hat Artikel 1, welder an die Stelle 
der „Entlaffung aus dem Amte“ von Kirchendienern dur Urtheil des ftaat- 
lihen Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten die Erflärung der „Unfähig- 
feit zur Bekleidung des Amtes’ fett, an fi darum zur Zeit Feine pral- 
tiſche Bedeutung, weil nach Yage der Dinge vorläufig nicht abzujehen ift, daß 
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es zur Anjtellung eines derartigen Verfahrens, das urjprünglih ſchon dem 
freien Ermefjen der Staatsbehörde anheimgejtellt war, kommen wird. Der 
Artikel 5 hat der entgegenftehenden Rechtſprechung gegenüber nur den urfprüng- 
lihen Sinn der Maigefeßgebung darin hergeſtellt, daß gejegmäßig angejtellte 
Geijtlihe feiner Strafbeftimmung unterliegen, wenn fie in anderen Gemeinden 
aushilfsweife geijtlihe Amtshandlungen vornehmen, und daß die einmal gejeß- 
mäßig angeftellt gewejenen Hilfsgeiftlihen auh nad Erledigung des Pfarr» 
amtes al3 folde anerkannt bleiben. Die Wirkung diefer Beftimmung zur 
Erleihterung des kirchlichen Nothitandes war eine jo umfafjende, daß, wie 
Herr von Puttlamer in den Verhandlungen des legten Winters den über- 
fhraubten Klagen der Ultramontanen gegenüber fetitellen konnte, nur noch 
drei Procent der katholiſchen Kirchengemeinden, welde nur zwei Procent der 
fatholifhen Bevölkerung enthalten, als vollftändig „verwaiſt“ gelten können. 
Artikel 6 hat die discretionären Befugniffe des Eultusminifters bezüglich 
fernerer Zulaffung religiöfer Genoffenfhaften für Krankenpflege und Erziehung 
nicht ſchulpflichtiger Kinder nur erweitert; auch davon ift den Umftänden ent- 
fpredend Anwendung gemacht worden. 

Wenn es aber in der geſetzlichen Abficht der erwähnten Beftimmungen 
lag, ihre mildernde Wirkung ohne Weiteres zu äußern, jo ftanden dagegen 
die das Syftem der Maigejeßgebung durchbrechenden discretionären Ermäd- 
tigungen unter einer wenn auch unausgeſprochenen politifhen Generalclaufel 
welde die Regierung in ihren begleitenden Erklärungen fi jelbit auferlegt 
hatte: es follte davon nur in dem Maße Gebrauch gemacht werden, als aud 
von kirchlicher Seite ein entſprechendes Entgegenlommen thatfählih an den 
Tag gelegt werde. In Betreff des Artikel 2, welder die Beftellung von 
Diöcefanverwefern in den erledigten Bisthümern dadurch erleichtert, daß er 
die Regierung zur Dispenfation von der Eidesleiftung und von dem Nad- 
weife gewiffer perfönliher Eigenſchaften ermädtigt, war es ohnehin jelbftver- 
ftändlihe Borausfegung, daß von kirchlicher Seite ein Verweſer bejtellt und 
die Dispenjation für denfelden nahgejuht werde. Damit hängt aufs engite 
zufammen Artifel 3, welder die Aufhebung der in den erledigten Diöcejen 
eingeleiteten DBermögensverwaltung dur einen ftaatlihen Commiſſar betrifft. 
Nur der Artitel 4, welder dem Staatsminifterium die Wiederaufnahme der 
eingeftellten Staatsleiftungen (Aufhebung des fogenannten Sperrgejeßes) für 
den Umfang eines bifhöflihen Sprengels anheimgiebt, hätte auch eine ein- 
feitige Anwendung gejtattet, und es ift von ultramontaner Seite bittere Be— 
ſchwerde darüber geführt worden, daß diefe nicht wenigftens in denjenigen 
drei Diöcefen erfolgt ift, in welden die Bifchöfe, zum guten Theile in Folge 
örtliher Verhältniſſe, welche den Schwierigkeiten der Anzeigepfliht auszuweichen 
gejtatteten (dazu gehört insbefondere das häufigere Vorlommen von Pfarr- 
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ſtellen ſtaatlichen Patronates), ſich im Amte zu behaupten gewußt haben. Aber 
die Regierung blieb dabei, wie ſich Herr von Puttlamer am 9. December 
vorigen Jahres im Abgeordnetenhauſe ausſprach, „nach den gemachten Erfah- 
rungen einſtweilen eine ruhig zuwartende Haltung“ einzunehmen. 

Dieſe Haltung hat denn endlich ihre Früchte getragen: die Curie hat 
ſich entſchließen müſſen, nicht wie im Breve vom 24. Februar vorigen Jahres 
auf dem Papiere, ſondern durch die That mit einem Schritte des Entgegen- 
fommens den Anfang zu mahen, und zwar mit der augenfcheinliden Ab- 
fit, die Regierung wegen Anwendung der Artifel 2—4 des Geſetzes vom 
14. Juli 1880 in Berzug zu ſetzen. Bon den zwölf Mitgliedern des preu- 
Kifhen Episcopats find die beiden Erzbifhöfe von Eöln und Poſen, ſowie 
vier Bifhöfe (von Breslau, Münfter, Paderborn und Limburg) durch Ur- 
theil des Gerichtshofes für Firhlihe Angelegenheiten aus dem Amte ent- 
laſſen. Bon dieſen ift einer, Biſchof Martin von Paderborn, inzwiſchen ge 
ftorben; und außerdem find drei Diöcefen (Dsnabrüd, Trier und Fulda) 
durh Tod erledigt. Es ift nun der Anfang damit gemadht, zunächſt in 
diefen auch nah kirchlicher Anſchauung offenen Sprengeln eine geordnete 
Didcefanverwaltung herzuſtellen. Vorerſt find die Eapitel von Paderborn 
und Dsnabrüd mit der Wahl von Bisthumsverweiern vorgegangen. Ultra» 
montane Blätter behaupten mit großer Dreiftigfeit, die Anzeige der erfolgten 
Wahl ſei nicht, wie das Gejek vom 20 Mai 1874 vorſchreibt, dem Ober 
präfidenten erjtattet, jondern dem ältern Brauche gemäß an den Cultus- 
minifter ergangen, jo daß Feine Anerkennung der maigefeglihen Anzeige 
pfliht vorliege. Das Staatsminifterium hat fih nah dreiwöchentlicher Pauſe 
zur Anwendung aller discretionären Ermädtigungen der Artifel 2—4 des 
Geſetzes vom 14. Yuli vorigen Jahres entihloffen, und bis der Hergang 
actenmäßig veröffentlicht fein wird, darf es wohl den guten Glauben in An- 
ſpruch nehmen, daß es einer förmlichen Vorjhrift des Geſetzes nichts ver- 
geben hat. Iſt die Anzeigepfliht in diefem Falle erfüllt, fo werden bie 
neuen Diöcefanverwalter auch im der Lage fein, fich wegen der dringlichſten 
Pfarrftellenbefegung mit derjelben abzufinden. Ohnehin ift nicht abzufehen, 
welden Zwed das ganze Vorgehen haben follte, wenn die Bisthumsverweſer 
alsbald vor die gleihen Conflicte mit den Geſetzen geftellt wären, in Folge 
deren die Bilhöfe aus ihrem Amte weichen mußten. 

Daß die Eapitel von Trier und Fulda dem Beifpiele der beiden ans 
deren folgen werden, wird mit Beftimmtheit vorausgefehen. Weiter gehende 
Meldungen ſprechen bereit3 von der beftimmten Abfiht der Eurie, in Ber 
treff des einen oder des andern der verwaiften, aber Firhlih für die ent 
ſetzten Würdenträger no in Anfprud genommenen Sprengel aud canoniſch 
Sedispacanz zu Schaffen, um damit die Megierung weiter in Verzug zu fegen, 
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daß fie, die Abſicht des geicheiterten Artikels 4 der vorjährigen Vorlage 
wieder aufnehmend, abermals verſuche, die Wiederherftellung der übrigen 
weniger compromittirten zu ermöglichen. Wenn e8 wohl gethan bleibt, einem 
folden Yortgange der Annäherung ohne übertriebene Erwartungen entgegen« 
zufehen, jo läßt fih doch bei unbefangenem Vergleiche der Tage von heute 
und vor dem Jahre der Eindrud nicht abweifen, daß wir einen ftarken Schritt 
zur Anbahnung friedliher BVerhältniffe vorausgeflommen find. Nächſt der 
alffeitigen Einfiht, dak einzig auf dem Boden der Thatfahen ein Ausgleich 
möglich ift, Hat nichts mehr Noth gethan, als dem Streite jenen acuten 
Charakter zu nehmen, mit welhem er gleich begann und in weldem er fi 
reißend bis zu feiner Höhe entwidelt Hat, auf welcher er Jahre lang ftehen 
blieb. Das aber geſchieht durch die allmählihe Herftellung der nahezu voll- 
ftändig zerihlagenen Drganifation der katholifhen Kirche in Preußen, einer- 
ſeits durh eine wenn auch einjtweilen nur ftellvertretende Wiederbejetung 
der Bisthümer, andererfeits durch möglichjte Ausfüllung der Yüden im Curat- 
Merus. Denn nichts hatte den Kampf jo unfäglich verbittert, al8 daß die 
Leitung der katholiſchen Kirdhenangelegenheiten in Preußen fajt ganz an revo- 
Iutionäre Gewalten übergegangen war. x. 


DMationale Srziehung zur Muſik. 


Wir hörten vor vielen Jahren eine vornehme adlige Dame über den 
Mufilunterriht ſprechen, den fie ihrer Tochter ertheilen ließ. Das eine war 
uns am frappantejten, daß fie erflärte, fie Laffe ihrer Tochter nichts vorlegen, 
was ber Zeit nah Sebaftian Bad angehöre. Wir ftaunten über diefe Her- 
bigfeit der Principien und thun es noch. Aufrichtig gejagt halten wir dieje 
Beſchränkung für einen verhängnigvollen Unverftand, aber jener ſcharfe Grund- 
ja der Hochgebildeten Generalin gab uns zu denken. 

Die Frau hatte den richtigen Bli gehabt, ihre Wünfhe und Anord- 
nungen auf die Erziehung zur Muſik zu befchränfen, auf die Richtung, die 
das Mufiltreiden der Zeit nahm, ging fie nicht ein. Wir errathen freilich, 
daß fie die moderne Richtung der mufifaliihen Compofition und Kunftübung 
nicht befonders hätte. Aber fie fah ein, daß fein Einzelner für die Ent- 
widelung irgend eines großen Gebietes der Eultur und insbejondere einer 
Kunft verantwortlich ift oder im Stande oder dazu berechtigt ijt, die Anderen 
nad feinen Idealen und individuellen Anfihten zu gejtalten und zu befiern. 
Wir find nun einmal nicht in der Lage, unfere Zeit zu meiftern und thun 
am beiten, wenn wir annehmen, die Zeit ſtehe etwas höher als wir Einzelne. 
Wenn wir uns über unfere Zeit erheben wollen, fo kann es nur dadurch 
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geſchehen, daß wir uns durch theoretiiche Forſchung frei von ihrem dumpfen 
Drude machen, daß wir begreifen, wie fie jo geworden ijt und wohin der 
Zug der Zeit geht. Dabei werden wir wohl aud nicht fcheuen, Partei zu 
nehmen, wenn uns eine Richtung der Zeit verderblich erſcheint, aber wir 
werden biefen Bejtrebungen nicht den Accent der Leidenſchaft geben und nicht 
in eingebildeter Ueberfhägung unferer Anfiht den Verfall und Untergang 
unjeres Volfes ankündigen, wenn die Zeit eine andere Richtung einſchlägt, als 
die uns die befte zu fein jheint. 

So maden wir es, glauben wir, fo ziemlih alle auf den Gebieten, wo 
es fih nit um Wahrheit und Irrthum, Gutes oder Böfes, fondern um 
die bloßen Werthihätungen des Schönen und Angenehmen, um äjthetifches 
Wohlgefallen Handelt. Hier führt das Spiel der Phantafie zu immer neuen 
Verſuchen, das Eine erjheint der Zeit veraltet und wird mit Neuem ver 
taufht, das dann eine Zeit lang gefällt, um wieder einem andern Plak 
zu machen. Zuweilen macht die fortgefhrittene Technik einen kühnen Griff 
möglih, oder eine Strömung in dem einen Gebiet des Schönen ergreift auch 
ein anderes Gebiet. So 5. B. eine Anfiht über die nationale Bedeutung 
eines mittelalterlihen Sagenftoffes ergreift die Opernmuſik und ruft Geftal- 
tungen hervor, die wie die Schöpfungen von Richard Wagner das Publikum 
tief entzweien. So etwas geht dann feinen Weg und verſucht, was es leiten 
kann. Es giebt Renner, die bemerkt zu haben glauben, daß auch in bdiefen 
Dingen ein Ausreifen ftattfinde und daß gewiſſe Richtungen fi erft voll und 
ganz entwideln und ausleben müßten, um richtig gewürdigt zu werben, pofitiv 
oder negativ. Alfo wie gejagt, das Alles iſt hier nicht zu berüdfidhtigen. 
Wir ftellen uns nit in den Fluß der Dinge, prüfen nicht die gegen- 
wärtigen Kunftleiftungen und ihren Genußwerth. Wir bleiben auf dem 
Boden der Bildung zur Mufil, auf dem pädagogiſchen Gebiete. Und das 
unterliegt bejonderen Erwägungen. 

Einige wenige Grundfäge leiten die Pädagogik dabei. Sobald es feit- 
fteht, daß ein Gebiet joviel Bildungsgewicht befigt, um in der nationalen 
allgemeinen Erziehung feine Stelle zu verdienen, kommt dem Erzieher aud 
zum Bewußtfein, daß fein Zögling nit eine Eulturwelt neu zu begründen 
habe, fondern der Erbe einer langen menſchlichen Entwidlung ift, in die er 
hinein wachen fol. „Dinein wachen“? vielleicht auch über diefelbe hinaus— 
wachfen? könnte man fragen. O ja, warum follte das nicht möglich fein ? 
Aber zuerft muß er hineinwachſen. Und wenn er ein Genie ift, dann erft 
recht. Ein alter Pädagog pflegte, wenn er ein Geje gab, ironifh zu fagen, 
wenn einer von den vor ihm figenden Zöglingen ein Genie fei, möge er jid 
bei ihm melden, denn dieje Geſetze feien nur für die gewöhnlichen Menfchen. 
Uber in der That ift wenigftens dem werdenden Genie die ftrenge Einfüh- 
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rung in die Theorie, in das Reſultat der bisherigen Eulturarbeit erft recht 
nothwendig. Und das Wort des Goethe'ſchen Sängers: „Ich finge wie der 
Bogel fingt, der in den Zweigen wohnet“ ift im diefer Beziehung ſpaßhaft 
genug, wenn man nicht von einem künſtleriſchen Thun redet, das zur zweiten 
Natur geworden iſt. Fürs Erſte ift von dem Naturwüchſigen nicht die Rede, 
fondern von einer mandmal fauren Arbeit. Aehnlih wie Steinthal einmal 
bemerkt, daß der Rekrut von dem Exercirmeifter mühſam gedrillt wird, um 
Ihlieglih naturgemäß gehen zu lernen. 

Sodann verwendet der Pädagog dem Eulturmaterial gegenüber, an dem 
er feinen Zögling entwideln muß, den Begriff des „Claſſiſchen“. Soll er 
dem architektoniſch Schönen den Sinn des Schülers öffnen, jo wählt er 
jedenfalls nit das architeltoniſche Material aus einer Jahrmarktsbude neuejter 
Eonjtruction. Will er den Stil bilden, fo jtehen ihm doch die neuejten 
Schauerromane zu 25 Pfennigen, die Feuilletons der Tagesblätter, die Familien⸗ 
journale und Gartenlauben, jo intereffant fie find, nicht vet an. Und will 
er muſikaliſch bilden, fo wird er, wenn er nicht unzurehnungsfähig ift, micht 
leiht ein Potpourri aus Gounod's Fauft wählen, fondern was? Wir fünnen 
vorläufig jagen, das was die Beften als das Beſte feiner Art erfannt haben, 
als das Claſſiſche. Und von den Arten des Beften wieder die befte Art, wenn 
man es kann. "Denn das ift ja Mar, in diefen muſikaliſchen und äfthetiichen 
Dingen giebt es fein fittlihes Gebot, bis zu einem gewiffen Punkt vorzus- 
dringen; es ift ein Glüd, zum Schönen des Gefhmades fi zu erheben, aber 
feine Pfliht. Aber was dem Claſſiſchen feiner Art angehört und in welchem 
Verhältniß es fi ihm nähert, das muß dem Lehrer befannt fein und es muß 
ihn leiten in der nationalen Erziehung zur Kunft. 

Dan kann nun viel von den Schwierigfeiten reden, die in der Wirklid- 
feit dem Verſuche begegnen dürften, das Elaffifhe in der Mufif heraus zu 
finden. Aber es fteht damit nicht anders, als mit den anderen Gebieten ber 
Kunſt. Obwohl fih überall die Möglichkeit wiederholt, daß eigenfinnige 
Naturen der Schwierigkeit zu unterliegen erklären, welde die Auswahl des 
Claſſiſchen made, fo ift doch ziemlich alfgemein ein Kanon von den Sad- 
verftändigen fejtgeftellt, der praktiih volllommen ausreiht. So aud bei 
unferm fpecielfen Gebiete. Es kommt nur darauf an, daß man der natio- 
nalen Anwendung diefes Kanons zu Hilfe fommt. Und nur darin liegt die 
Schwierigkeit der Sade. 

Sie liegt nicht, wie einige meinen, darin, daß die Glaffifer zu Schwie- 
riges bieten, al8 daß die Jugend an ihre Schöpfungen ſchon ihre ſchwachen 
Kräfte fegen dürfte. Das Claffifche ift nicht das tehnifh Complicirte, Vir- 
tuojenhafte. Es ift ja auch Schmwieriges unter dem wahrhaft Claſſiſchen zu 
finden. Aber daneben wunderbar Einfaches, das ein Kind ſchon ergreift. 
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Zählen wir nit aud unjere großen Schriftfteller zu denen, die dem Leſe— 
buche des Kindes das Material liefern? Wird nicht Jacob Grimm's herr- 
lihe Märdenfammlung dem Kinde jhon lieb und werth? Was müßte das 
für ein Lehrer fein, der ein Leſebuch machen wollte und erklärte, er fände 
niht Material genug, das allen Anforderungen genügte, er müfje auch geringere, 
ja von ihm ſelbſt geſchriebene Auffäghen neuefter Made hinzufügen. Wür- 
den wir ihm nicht eine bodenlofe Unmwifjenheit Schuld geben? Würden wir 
ihm nicht außerdem vorwerfen, daß er nicht eingedrungen ſei in die Aufgabe 
der Erziehung, daß er wenigftens den fittlihen Hintergrund des Sprudes 
nit würdige, der uns befiehlt, aud den Kindern nur das Beſte darzubieten, 
infofern auch das Beſte nur gerade gut genug ſei. Gerade jo ift es in ber 
Muſik. Nicht die Auswahl ift ftreitig und ſchwierig. Aber die Dienjchen, 
die direct an der Erziehung der Nation für die mufifalifche Kunft betheiligt 
find, laſſen noch zu Vieles zu wünſchen übrig, Darin liegt die Haupt- 
ſchwierigkeit. 

Die Bildung zur Muſik beſchränkt ſich bei den großen Maſſen des 
Volkes auf den Geſang in den Schulen und den freien Vereinen kirchlicher 
und weltliher Art. In den Anfangsftufen herrſcht der einftimmige und 
zweiftimmige Vortrag von Bollsliedern und Chorälen. Späterhin werden 
die vierftimmigen Gefänge, wiederum in beiden Richtungen, das Gewöhnlich. 
In den Vereinen begegnen dann neben dem gemiſchten Ehor auch vierjtimmige 
Männerhöre. Auch finden fi Mer oftmals Verbindungen von Bocal- und 
Inſtrumentalmuſik, einfah und mit beſcheidenen Mitteln und doch wirkſam, 
wenn Luft und tüchtige Yeitung vorhanden ift. Wenn man mit fundigem 
Blide diefe Summe von Gefanges- und Mufifübung erwägt, fo erjtaunt 
man leicht über die Größe und Weite diefer Arbeit, die im Volke auf Bil- 
dung zur Muſik verwandt wird. Man wird aud nicht fagen dürfen, daß fie 
feine Früchte trage. Ich will nit in das Lob der Mufil ausbrechen, das 
noch jett zumweilen um VBorreden und Schulprogramme zu füllen verwandt 
wird. Uber einen Erfolg wird es gut fein ins Gedächtniß einzuprägen aus 
neuefter Zeit. ALS die deutihe Schule wieder von Elfaß-Lothringen Befit 
nahm, da war es nothwendig, zufammen mit den neu nad Elfaß berufenen 
Lehrern au die bisherigen in die Gentralorte zu verfammeln zu Curſen 
von einigen Woden, in denen die Grundfäge deutſcher Unterrichtskunft auf 
gefriiht wurden. Da war e8 ein befonders glüdliher Griff, daß gleich zu 
Anfang auf das gute deutihe Volkslied der gehörige Nahprud gelegt wurde. 
Wir wiffen im alten Deutihland nicht vet mehr, welh ein Gut wir in 
jenem Volksliede befigen. Aber die elfäfjiihen Lehrer fühlten es bald, was 
ihnen für eine pädagogifhe und ethiihe Hilfe dur diefe frifhen Lieder wie 
der gegeben war. Man hatte fie ihnen zu Napoleons Zeit geraubt und an 
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ihre Stelle franzöfiihe und italienifhe DOpernmelodien gefegt, die man mit 
näjelndem Zone in den Wirthshausjtuben fang. Aber nun wurde es wie 
im Umjeden anders und die Dorfftraßen und Spinnftuben wurden wieder 
belebt von den alten Weifen. Und ähnlich wird man von den Chorälen ur- 
theilen müfjen, die dem Menſchen durchs Leben folgen und die ibealften Augen» 
blide, in Leid und Freude, verflären. Diefe naturgemäße Grundlage aller 
Muſik, in Lied und Kirchenweife, in einftimmiger und zweiftimmiger Aus- 
führung jollte vom nationalen Gefihtspunkte aus am meiften gepflegt werben. 
Aber es fehlt viel, daß das gefhähe. Syn der Vollksſchule und in dem unteren 
Klafien höherer Schulen werden diefe Singeübungen getrieben, gewiß, aber 
mer tiefer fhaut, hat das Herz voll von Wünſchen, die meift auf eine befjere 
Bildung der Lehrer hinauslaufen. Die meiften Gejanglehrer verdanken wie ihre 
fonftige Bildung aud ihre mufifalifche Bildung den Seminar, das höchſtens einen 
dreijährigen Eurfus hat, in welchem das muſikaliſche Element zwar einen ziemlich 
breiten Raum einnimmt, aber bei der gewöhnlichen VBorbildung der Seminarzüg- 
linge einen völlig ungenügenden. Wenn es gut geht, lernt der Seminarift eine 
Anzahl Melodien fertig fingen und auf der Geige im Ganzen rein fpielen. Giebt 
man ihm alfo eine gute Auswahl von Liedern in die Hand, jo wird er die- 
felben jpäter als Lehrer, wenn er fonft feine Pflicht thut, auch irgend wie 
den Klaffen zu eigen machen. Die theoretiihen Belehrungen über den zwei— 
und vierftimmigen Sab, über das ganze äußere und innere Wefen der Kunft, 
Fortihreitung der Stimmen, Sangbarkeit der Intervalle find fo dürftig in 
den Seminarien und müſſen es wohl fein, und was davon mitgetheilt wird, 
fann jo wenig dur eigenes Erleben und Ueben zum Befig werden, daß der 
Lehrer in der Regel nur bei einer ganz bejtimmten Anweifung bis ins Ein» 
zelfte des Faches vor den ärgſten Mißgriffen bewahrt werden kann. Man 
ſollte alfo denken, daß die Schulbehörden darauf Rüdfiht nehmen umd zu- 
nächſt nur gute Yehrmittel für den Gefang zulaffen würden, aus denen dann 
genauer die Auswahl und Reihenfolge der Materialien entnommen werden 
müßte. Wir finden es nicht jo. Wer von den 200 Nummern der in Preußen 
für den Gefang genehmigten und wirklih benußten Lehrmittel, von denen 
ſehr viele dem einfachften Vollsgeſange dienen, durhmuftert, findet neben 
wenigen guten Sammlungen die allerverfehrteften. Die verbreitetiten haben 
Leute zu Berfaffern, die nur jeminariftiihe Bildung Haben, fie find alſo nad 
einem befannten Worte nichts als „blinde Yeiter der Blinden“. Sein Wun- 
der, daß fie fich feldft für fähig halten, au einmal „Volkslieder zu machen 
oder Texte, auf die fie ftoßen, in Muſik zu bringen oder ihre Freunde für 
ihr literarifhes Unternehmen in Eontribution zu ſetzen und fo mit „Original- 
liedern“ die Welt zu beglüden. Welche Ueberhebung darin liegt, ahnen fie 
natürlih nit, denn fie haben keinen Begriff von der Geſchichte der Mufil 
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von der Natur des Claſſiſchen, von der Schwierigkeit der Sade, noch auch 
von der idealen Pfliht gegen die zu bildenden Schüler. Weil man beim 
Glaſe Bier zur Abwechſelung einem Männerquartett auch einmal ein mo— 
dernſtes Liedchen vorlegen kann ohne Schaden zu ftiften, glauben fie aud ber 
Jugend ihre Einfälle aufbringen zu dürfen. Alſo gewiffermaßen bie erfte 
polizeiliche (culturpolizeilihe) Generalregel: Kein Verfaſſer eines Hilfsmittels 
für Gefang wird in den Schulen zugelaffen, der nicht außer einer ſonſtigen 
allgemeinen Bildung eine profeffionelle Bildung in der Mufif nachgewieſen 
dat, und aud dann gilt noch die zweite Generalregel: Kein Hilfsmittel wird 
zugelaffen, das Gompofitionen des Verfaſſers oder feiner Freunde enthält. 
Diefe Strenge kann nur einem Dilettanten fonderbar vorkommen. Ein 
Kenner findet fie felbjtverftändlic, wenn er von der Aufgabe der Schule und 
aud von der Gefhichte der Muſik eine gehörige Kenntnig dat. Aus beiden 
Elementen ergiebt ſich für ihn, daß er fih auf das fechzehnte und fiebzehnte 
Jahrhundert im Wefentliden fir die erjte claffifhe Periode und auf das 
achtzehnte Jahrhundert für die zweite claffiihe Periode beihränfen muß. 
Was fpäter hervorgebraht wurde, fann ihm für die Erziehungszwede — 
nur von dieſen ift hier die Rede — nur foweit fi empfehlen, als es im 
jtrengen Geifte der Alten componirt ift, den wir durh H. Bellermann und 
Ed. Grell, überhaupt durh die Männer der Berliner Singaltademie haben 
fennen lernen und der ganz in Uebereinſtimmung fteht mit den Beftrebungen, 
die in Megensburg befonders zur Hebung der katholiſchen Muſik Fräftigen 
Ausdrud gefunden haben. Denn auf diefem Gebiete ift das Chriſtenthum 
noch ziemlich einmüthigen Sinnes, eine erfreuliche Thatſache in unferer kampf» 
erfüllten Zeit. 

Wenn alfo die Lehrmittel für Muſik in unferen niederen und höheren 
Schulen befjer werden und damit den blos feminariftifch gebildeten Lehrern 
ihre Aufgabe ermöglicht werden foll, jo würde die genehmigende Behörde 
nichts beſſeres thun fünnen, als ſolche Inſtitute behufs 1) jtrenger Sichtung 
der Einlaß begehrenden Sammlungen, 2) behufs Aufſtellung von geordneten 
Materialien für ſolche Sammlungen zu Rathe zu ziehen. Eine beſondere 
Aufgabe wäre hierbei auch die Feſtſtellung einer normalen Recenſion für dir 
in Deutfhland heimifhen Volkslieder und (evangeliſchen) Choralmelodien. 
Es ift unglaublih, welche Verſchiedenheit in den Lesarten diefer Melodien 
herrſcht, nit etwa dur eine gejunde Differenzirung veranlaßt, jondern 
durch den Ungeſchmack haldgebildeter Menſchen, die Einfluß hatten oder aud 
durch andere Zufälle. Wir haben darin vortrefflihe kritiſche Arbeiten die 
Fülle; es fehlt nur an der erniten Anfafjung diefer culturpolizeiligen Auf- 
gabe. Iſt es nicht merkwürdig, daß fogar die abgefürzten Bezeihnungen für 
Make und Gewichte den Schulen gleihmäßig vorgejchrieben werden, während 
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auf dem Boden des Volksliedes alles wild wähft. Man muß einmal auf 
einem Studentencommers gewejen fein, um zu hören, wie fich ein Volkslied 
wie die Silher’ihe „Lorelei” ausnimmt, wenn die Ueberlieferung von hun— 
dert Schulen im Baterlande zufammenftößt. Immer noch bleibt e8 ein herr- 
lies Lied und wir begreifen, warum die Griehen und andere Fremde uns 
um jo etwas beneiden. Aber dabei welh ein Unfug der Varianten, der 
einen mufifaliihen Menſchen raſend maden kann! Man weiß fich zu helfen, 
dadurch, dag man die Militärmufil zu Hilfe nimmt. Denn die Militär- 
behörde verfteht fih darauf, durchzugreifen. Es würde eine ſchöne Scene 
geben, wenn zwei Mufithöre den Hohenfrievberger Mari nach verfchiedenen 
Bearbeitungen zu jpielen unternähmen. Und das bringt noch auf einen Bor» 
fhlag zur Güte, daß der Kriegsminifter, der Eultusminijter und der Finanz⸗ 
minifter Bitter, der befanntlih aufer in feinem Fade noch eine Autorität 
auf dem Gebiete der Mufik ift, ſich zuſammenthun mödhten, um, offenbar 
mit unvergleihliher Autorität, die oben berührte Einheitsfrage in Angriff 
zu nehmen. Quod Deus bene vortat! 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Yolitifche Randgloſſen. Holgen des Kaifermordes in St. Peters- 
burg. — Mit Spannung fieht man den eigentlihen Negierungshandlungen 
des neuen Ezaren entgegen. Man ijt bis nah den Beftattungsfeierlichkeiten 
vertröftet worden, und fo muß fih nun bald zeigen, mit welden Mitteln 
Alerander III. feinen Thron zu befejtigen und erneuten Gewaltthaten vor- 
zubeugen, wie er den Erwartungen, die fein Regierungsantritt in der freis 
finnigen Preſſe Rußlands erwedte, zu entfprechen gedenft. Eingreifende Per- 
fonalveränderungen find bisher nicht vorgenommen worden, nicht nach außen 
und nicht im Innern, und es deutet auch nichts darauf Hin, daß die Welt 
durh ummwälzende radikale Neuerungen überraſcht werden fol. Doch wird 
in irgend einer Weiſe der Verfuh, die Verwaltung der Gontrole der Deffent- 
Vichfeit zu unterftellen, gemacht werden müfjen. So gewagt das Experiment 
it, fo ift es doch unausweihlih, ſchon aus dem Grunde, weil die tiefften 
Schäden der Verwaltung wirklich aus dem Geheimniß, aus der uncontrolirten 
Willfür entfpringen. Schwerli führen die erften Anläufe zu einem gedeih- 
lihen Ziele, aber fie müffen einmal unternommen werden. Daß dabei nit 
an ſclaviſche Nachahmung abendländifher Formen zu denken ift, verfteht ſich 
von ſelbſt. Man konnte aus Rußland wohl zumeilen die empfindliche Klage 
hören, daß Rumänien, Serbien, Bulgarien durch ruſſiſche Waffen eine euro- 
päiſche Verfaſſung erlangt hätten, während dem ruſſiſchen Volke ſelbſt eine 
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foldhe vorenthalten werde. Aber davon abgejehen, daß der Eonftitutionalismus 
in diefen Yändern feine Probe erjt zu beftchen hat, fo tft jeine Anwendung 
auf ein homogenes, nationales Staatsweſen in bejcheidenen Grenzen etwas 
ganz anderes als auf ein unermeßliches Reich, deſſen ungleihartige Beftand- 
theile erjt mit einer Verfaſſung an das volle Licht treten werden. Auf der 
andern Seite aber: daß an die von dem ermordeten Czar Thüchtern gegebenen 
Einrihtungen angelnüpft werde, iſt leichter gejagt al8 gethan, denn es find 
diefe Verfuche, das Volt ſelbſt zur Theilnahme an den öffentlichen Angelegen» 
beiten heranzuziehen, gleichviel durch welche Schuld, völlig erfolglos geblieben. 
Es ijt ein ganz neuer Grund zu legen, und wieder fteht der Ezar vor der 
lähmenden Zweifelsfrage, ob er zuvor feinen Thron gegen die verbrecheriſche 
Secte gefihert wifjen will, bevor er freiwillig feinem Volke das Geſchenk einer 
Art Selbjtregierung darbietet, oder ob vielmehr erjt das vertrauensvolle Deffnen 
des Ventile das geeignete Mittel fein wird, den gefährdeten Thron zu be» 
feftigen. Bon den Barteien des Landes, ſofern von ſolchen geredet werden 
fann, vegen ſich zur Zeit am eifrigften die Slaviften in Moslau. Am liebften 
mödten fie, daß der Ezar in ihrer Mitte erjcheine und die Reſidenz nad der 
altruffiihen Hauptftabt verlege, wo er begeifterte Aufnahme und völlige Sider- 
beit finde gegen die Verbrechen der Nihiliften. Die Yodung hat etwas Be- 
ftridendesg. Der Gedanke mag wohl aufzuwerfen fein, ob die Wiedergeburt 
des Volles nicht am beiten von Innen heraus, aus den nationalen Inſtincten, 
aus ber ureigenen Anlage heraus in Angriff zu nehmen fei, im Gegenſatze 
gegen das in St. Petersburg vertretene fremde, internationale Element, gegen 
die nah Wefteuropa jchielenden uno den gemiſchten Einflüffen von dort offen 
ftehenden Geſellſchaftsklaſſen. Thatſache ift auch, daß die Slaviftenpartei in 
Moskau dem Ezarenthume wirklich eine Stütze ift gegen die ziellofe nihiliftifche 
Erregung, welde Alles, was gejchihtliche Ueberlieferung in Rußland ift, Kirche 
und Thron und nationale Idee, über den Haufen werfen will. Das Gefähr- 
lie eines Anſchluſſes an die national-ruffiihe Partei liegt aber darin, daß 
der Slavismus von Natur vordringend, überfäftig, expanſiv ift, in einem 
ſtarken inftinctiven Gegenfage zum deutſchen Wejen fteht, jofort feine Wir- 
fungen auf die Slaven der öſterreichiſchen Monarhie äußern würde. Es wäre 
ein Bündniß, bei dem die Krone nicht mehr frei wäre. Ueber kurz oder lang 
würde es zu auswärtigen Verwidelungen führen, man müßte ſich auf eine 
gegen die weſtlichen Nahbarn gerichtete kriegeriſche Tendenz gefaßt machen. 
Das ift eine „Eventualität”, die ohne Frage mit dem Thronwechſel näher 
gerüdt ift. Allein daß für die nächte Zeit die neue Regierung entjchlofjen 
ift, Alles zu vermeiden, was eine auswärtige Verwidelung herbeiführen würde, 
ift nicht minder gewiß. In diefer Beziehung ift das Rundſchreiben des Herrn 
von Giers jo deutlih als möglich gewefen, und die Höfe von Wien und 


Politifche Randgloffen- 529 


Berlin haben ſich beeilt, dieſe erwünſchte Kundgebung ihrerſeits durch ftarfe 
Freundſchaftsbezeugungen zu erwiedern. Daß der Nächſte am deutſchen Kaifer- 
thron auf den heißen Boden der ruffiihen Hauptitadt fich begeben hat, um 
an der Beftattungsfeier Theil zu nehmen, ift allgemein jo veritanden worben, 
daß auf deutfcher Seite der Wunſch, das alte freundſchaftliche Verhältnig mit 
dem ruffiihen Hofe zu pflegen, den ſtärkſten Ausdruck finden follte “Die 
Höfe der benachbarten Reiche leiften damit dem neuen Herrſcher unzweifelhaft 
einen Dienft. Sie fihern ihm die Flanke. Sie machen ihm möglich, völlig 
frei von auswärtigen Sorgen feine ganze Thätigfeit den inneren Angelegen» 
heiten zuzumwenden und die Schwere Meformarbeit ganz nur nad der Rückſicht 
auf die inmeren Bebürfniffe des Reiches in Angriff zu nehmen. Bugleich 
tritt, nah dem furdtbaren Ereigniffe, das den Thronwechſel in Rußland 
herbeigeführt und die Erinnerung an die epidemifche Verbreitung des Fürften- 
mordes wieder geihärft Hat, eine gewiſſe Solidarität der Fürftenhöfe ganz 
natürlich in den Vordergrund. Man muß dies als eine felbftverftändliche 
Folge der Ereigniffe anerkennen und braucht nicht gleih Symptome der 
Reaction zu wittern. In der That find die Völker eben fo dabei intereffirt 
als die Fürſten, daß den Mördern das Handwerk gelegt werde. Mit den 
Urhebern der Carlsbader Beihlüffe werden unjere heutigen Staatsmänner nicht 
wetteifern wollen, und wenn man fich erinnert, wie loyal in Deutſchland das 
Socialiftengefeß angewandt wird, wenn man weiß, wie 3. B. der „Heine Be- 
lagerungszujtand” in Berlin ohne alle Beläftigung des Publitums gehandhabt 
wurde oder wird, jo kann man unjeren Behörden fiher nit nahfagen, daß 
fie Neigung zu einem Mißbrauche der in ihre Hand gelegten Geſetze ver- 
rathen. Gewiß ift aber, daß die Shamloje Aufführung der Nihiliften und 
Socialdemokraten in Genf und Paris, in London und Newyork, diefes freche 
Zujauchzen zu einer grauenbaften Mordthat, diejes Tofette wie breifte Sich— 
berühmen der Mitwifferfhaft oder doch der Mitfreude, diefe Deffentlichfeit 
des Eynismus in Wort und Schrift einen ernten Eindrud auf die euro» 
päiſche Gejellihaft machen muß und aud die Ueberlegung der Megierungen, 
ob die Herfümmliche Behandlung des politifchen Verbrecherthumes fih aufrecht 
halten laſſe, mit allem Rechte herausfordert. Die Solidarität der mord- 
verſchworenen Propaganda ruft naturgemäß auch die Solidarität der Negie- 
rungen heraus. Schon einmal ift auf die Anregung Spaniens dieſe Trage 
an die Cabinete herangetreten, damals ohne Erfolg, und es tft immerhin 
zweifelhaft, od Schritte in dieſer Richtung jet eine befjere Wirkung haben 
würden. Die Sade ijt ſchwierig. Eine Unterfheidung des politiihen Ber- 
bredens vom gemeinen ijt bei den heutzutage von den Verbrechern beliebten 
Berftörungsmitteln faſt unmöglih gemadt, und doch fordert der gemeine 
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Straße in die Luft zu jprengen, nicht gleich behandelt werden kann mit dem 
altmodiihen Verfahren, daß der Thäter einfah auf fein Opfer losging. Auf 
alle Fälle aber wird man, ehe die Negierungen fi in eine vielleicht erfolg 
loje Verhandlung einlaffen, die Ergebnijfe des gegen die Schuldigen in 
St. Petersburg eingeleiteten Procejjes abwarten müfjen. Hier wird fi ja 
erit herausstellen, ob die Fäden der Verſchwörung außerhalb Rußlands ſich 
fortjegen, ob das Verbrechen auf ausländiihem Boden vorbereitet worden ift. 
Und dann kann Rußland eine Mitwirkung der anderen Staaten zur Ber 
tilgung des Nihiliſtenunweſens doch erjt beanjpruchen, wenn es felbjt auf dem 
eigenen Boden jeine Pfliht und Schuldigfeit gethan bat. Daran aber, daf 
e3 diefen Nachweis zu führen vermöchte, fehlt viel. Die bisherigen Procefje 
haben das unheimlihe Dunkel, in das die Nihiliftenfecte gehüllt ift, fo gut 
wie gar nicht aufgehelt. Wenn man die Handlungen fi vergegenwärtigt, 
welde die Verſchworenen in Rußland geplant und ins Werk gefegt haben, fo 
jteht man vor lauter Räthjeln. Wie fonnte es gejhehen, daß im Winter- 
palais, in der Wohnung des Kaifers felbjt, fremde Leute ſich inftalliren und 
in aller Muße die Vorbereitungen zum Mordanſchlage treffen? Wie ift es 
möglid, daß in einem andern der kaiſerlichen Paläſte die Nihiliften fi ihre 
Dynamitfabrif einrichten? Und die That vom 13. März felbjt! Eines Tages 
fommt dem Kaiſer das Verlangen, nad Monaten wieder einmal einer Truppen- 
mujterung beizuwohnen, nur wenige Perjonen fünnen in diejes Vorhaben ein- 
geweiht gewejen fein, und doch ijt in dem Wugenblide, da der unglüdlice 
Monarh fein Palais verläßt, ihm die Rücklehr umerbittlih verjperrt, die 
Rückkehr auf ſämmtlichen Zugängen, Hier durch die Aufitellung von Ber- 
Ihworenen auf dem Wege, dort dur die Unterminirung der Strafe, unter 
welcher der Eingeweihte die Lunte für den rechten Augenblid bereit hält. Das 
find unglaubliche, märdenhafte Dinge, und Har nur das Eine — um nit 
mehr zu jagen —, daß die Perjonen, welden die Sorge für den Schuß des 
Monarden oblag, ihre Schuldigkeit nicht gethan haben. Dan darf erwarten, 
daß, bevor das übrige Europa zu dem gemeinjamen Feldzuge gegen die 
Nihiliften aufgerufen wird, Rußland zuvor das Seinige thue. g. 


Aus Württemberg. Vom Landtage. Die Privilegirten der 
zweiten Kammer. Tabakmonopol. — Unſere Landtagsverhandlungen, 
die nach mehr als dreimonatlicher Dauer am 17. März geſchloſſen wurden, 
waren in den letzten Tagen noch durch einen Conflict zwiſchen beiden Kam— 
mern belebt, der in früheren Zeiten, da man noch Muße und Intereſſe für 
derlei conſtitutionelle Fineſſen hatte, ohne Zweifel viel Staub aufgeworfen 
hätte und als eine große Staatsaction behandelt worden wäre. Es war 
etwas ganz Neues, Unerhörtes, daß die Kammer der Standesherren in einer 
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Budget- und Steuerfrage eine jelbjtändige Meinung behauptete, wider die 
Beihlüffe der Wahlkammer fih auflehnte und diefe zur Nachgiebigkeit zwang. 
Freilich Hatte die zweite Kammer feinen Grund, großen Lärm über eine 
Sade zu ſchlagen, in welcher fie auch moraliih der unterliegende Theil war 
und jomit unfreiwillig dazu beitrug, das Zweikammerſyſtem zur Abwechslung 
aud einmal von feiner mohlthätigen Seite zu zeigen. Die Sache war diefe. 
Die leidige Aufgabe des Landtages war diesmal, außer der Verabſchiedung 
des zweijährigen Etats, die Mittel zur Dedung eines Deficits von rumd 
10 Millionen aufzubringen. Als Dedungsmittel waren von der Regierung 
theils Ereditoperationen, theils Steuererhöhungen vorgefhlagen. Jene be- 
jtanden in Stitirung der Schuldentilgung, in Gonvertirung eines Theils 
der 4l/,procentigen Staatsjhuld in eine Aprocentige, und in der Ausgabe 
von Schatzſcheinen; was hiermit nicht gededt wurde, follte nicht durch einen 
Zuſchlag zur directen Steuer, den die zweite Kammer auf feinen Fall be- 
willigen wollte, fondern durch mannihfahe Künfte der indirecten Beſteuerung 
aufgebradht werden, nämlih durch Steigerung und Vermehrung der Sporteln, 
durh Schenfungs- und Erbicaftsfteuern u. ſ. w., und insbefondere durd die 
Erhöhung der Malziteuer von 3 Markt 60 Pfennig auf 5 Mark pro Eentner. 
Letztere Mafregel wurde damit begründet, daß die jündeutihen Staaten ſich 
die Getränfefteuer gerade zu dem Zwede refervirt hätten, um einen Spiel- 
raum für die Beiteuerung je nah ihren Staatsbedürfniffen zu gewinnen. 
Die Erhöhung erihien um fo geredtfertigter, al8 in Baiern und in Baden 
no höhere Säte beftehen, Württemberg aber, was den Bierconfum betrifft, 
troß feiner gejegneten Rebenhügel, unmittelbar nah Baiern ſich einreiht. 
Eine lebhafte Oppofition, die von den Brauern des Yandes ausging, richtete 
fih aber gerade gegen die Erhöhung der Malzſteuer, welche, wie die Anmälte 
der Bierbrauer behaupteten, für den „arınen Mann“ bejonders empfindlich 
und drüdend fei, und diefe Oppofition hatte auch den Erfolg, daß die ein- 
gefhüchterte Kammer die Erhöhung blos zu einem Sabe von 4 Mark 
40 Pfennig bemilligte. Hierdurch geihah es aber, daß das Gleichgewicht 
der Finanzen nicht erreicht wurde. ES zeigte fih, nachdem der geſammte 
Etat durchberathen, alle Ausgabepoften ſchon verwilligt waren, daß die Ein- 
nahmen unzureichend bemefjen waren und noch eine Summe von beiläufig 
1800 000 Darf ungededt blieb. Wie nun diefen Reſt des Deficits deden ? 
Ein Zufhlag zu den directen Steuern hätte nicht die Zuftimmung der 
zweiten Kammer gefunden, worin tagtäglih über die Steuerlaft gefeufzt 
wurde; die Zuflucht aber zum Staatscredit zu nehmen, ftieß vorausfichtlich 
bei den foliden Anihauungen der erjten Kammer auf Widerſpruch. Trotzdem 
wurde das leßtere verfuht. Die zweite Kammer wollte einfah durch Ber- 
mehrung der auszugebenden Schagideine helfen, fie wollte alſo zur Be— 
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defung laufender Ausgaben den Staatscredit noch mehr in Aniprud nehmen, 
man ftand im Begriff, den erjten Schritt auf der verhängnißvollen Bahn 
der Papiergeldwirtbihaft zu thun. Hiergegen lehnte fih nun aber die Kam- 
mer der Standesherren mit allem Nahdrude auf. Der von Director Riede, 
dem Borftande der Steuerdirection, erjtattete Commiſſionsbericht hob mit 
ungewöhnlider Schärfe die Folgen eines jolden Ablenkens von der bisherigen 
foliden Finanzwirthſchaft hervor, erinnerte an die in der Verfaſſung deutlich 
ausgeſprochene Pfliht der Abgeordneten, die Bebürfniffe des Staatshaus- 
baltes, foweit fie nit durch das eigene Staatsvermögen gedeckt find, durch 
Steuern aufzubringen, und Hagte die Wahllammer der Weichlichkeit, unmänn- 
lihen Kleinmuths und der Scheu, der Lage gerade ins Angefiht zu bliden, 
an, in folden Ausdrüden, daß die Empfindlichkeit des andern Hauſes in 
einer Beihwerde ſich Luft machte, die aber von defjen Präfidenten klugerweiſe 
raſch beihwichtigt wurde. Denn unläugbar war das Gewicht der Gründe 
ganz auf Seite der erjten Kammer, und es erwies fih aud jo durchſchlagend, 
daß die zweite Kammer fih ihm nicht zu entziehen vermodte. Es blieb ihr 
nichts anderes übrig, als in fich zu gehen, ihren Beihluß in Saden der Malz. 
jteuer wieder umzuftoßen, diefelde in der von der Negierung verlangten Höhe 
zu bewilligen und dadurch den Schlund des Deficits für diesmal auszufüllen, 
womit dann das Zuftandefommen des Etats gejidert und die Einigkeit der 
Staatsgewalten glüdlih wieder hergeftellt war. 

Jener Bericht der erften Kammer wäre aber fhwerlih in jo draſtiſcher 
Schärfe ausgefallen, wenn nicht im Yaufe der finanziellen Debatten biejes 
Yandtages fich gezeigt hätte, daß wir wirkflid einem bevenklihen Wendepunfte 
unferer Finanzpolitif nahe find. So zäh die ausihlaggebenden Elemente der 
zweiten Kammer im Bewilligen neuer Steuern waren, jo leiht jah man fie 
den Appell an den Staatscredit nehmen, jo jorglos zeigten fie ſich, die Laſten 
von der Gegenwart auf die zufünftigen Geſchlechter überzuwälzen. Man hat 
feinen Anftand genommen, Eilenbahnen über Eifenbahnen zu bauen, zum 
Theil von fehr fragmwürdiger Art, aber die Schuld, die man dadurd auf den 
Staat gewälzt, möchte man fih möglichjt erleihtern. ben wegen dieſer 
bedenklihen Neigung hat die erjte Kammer auch jenen Beſchluß, für eine 
gewiffe Zeit die Schuldentilgung einzuftellen, mit jhütenden Gautelen um— 
geben. Sie hat diefe Eautelen um jo mehr für unentbehrlih gehalten, als 
man vorausfieht, daß jene Neigung nur fi fteigern und ungehemmt fi 
geltend madhen würde, wenn einmal unfere zweite Kammer in eine reine 
Wahlfammer verwandelt würde. Es ijt neuerdings auh im Neihstage die 
Aufmerkjamfeit auf die eigenthümlihe Zufammenfegung der württembergifhen 
„Stände“, in der That eines ehrwürdigen Ueberreſtes der alten ftändijchen 
Verfaffung des Herzogthums, gelenkt worden. Neben den 64 vom Bolfe, 
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jeßt dur das allgemeine Stimmreht, gewählten Abgeordneten fiten in 
unferer zweiten Kammer 23 Brivilegirte, nämlih Vertreter des ritterſchaft— 
lihen Adels, der Geiftlichkeit beider Belenntniffe, der Univerfität, der jo» 
genannten „guten‘ Städte. Das ift unfraglih heut zu Tage eine Anomalie, 
es iſt ganz wider die conftitutionelle Schablone, und es hat aud in früheren 
Jahren, die ftaatsrehtlihen Neuerungen günftiger waren, nit viel ge- 
fehlt, jo wäre dem damals ziemlih allgemeinen Verlangen, die Privilegirten 
zu befeitigen oder in der erjten Kammer unterzubringen, aud von Seite ber 
Negierung nacgegeben worden. Jetzt iſt der Meformeifer der Regierung 
merklich erfaltet, wie auch das Drängen der öffentlihen Meinung nad 
gelafjen hat: es werden wohl nicht leicht mehr grundjtürzende Aenderungen 
an den Berfaffungen der Einzeljtaaten vorgenommen werden. Man wird 
aljo den gegenwärtigen Zuftand ertragen müfjen, und ev läßt ſich ertragen. 
So Seltfam und alterthümlih die Nitter- und Prälatendanf in unferm Halb— 
mondſaale fih ausnimmt, fo ift es doc feine Frage, daß mit den Privile- 
girten ein Element ausjfheiden würde, das gegenüber den Günftlingen bes 
allgemeinen Stimmrechts nit felten als ein Element der Intelligenz und 
haraftervolfer Unabhängigkeit fi bewährt hat. Man kann nit ohne Be- 
forgniß daran denken, daß eines Tages die Kammer ausihließlih aus dem 
allgemeinen Stimmreht hervorgehen werde. Ahr geiftiges Niveau würde 
ſich dadurch nicht heben, die für höhere Bildungszwede nöthigen Ausgaben 
find jegt ſchon ſchwer durchzuſetzen, und daß aud mit Rüdficht auf die Finanz» 
verwaltung Bejorgniffe gerechtfertigt find, geht aus dem Dbigen hervor. Für 
den Reihstag hat man als Gegengewicht gegen die Wirkungen des allgemeinen 
Stimmrechts wenigjtens die Diätenlofigkeit. Daß diefe die unentbehrlidhe 
Ergänzung des allgemeinen Stimmrechts ift, läßt ſich gerade aus den Er- 
fahrungen, die man mit den Heinen Landtagen macht, ſchlagend nachweiſen. 
Sehr bezeihnend ift es, daß die Ultramontanen neuerdings ftark für die 
Herjtellung einer reinen Volkskammer [hwärmen, und aud der „Beobachter“, 
der jonjt die befonderen Eigenthümlichkeiten Schwabens eigenfiebig zu hüten 
und zu pflegen, die angeftammten Einrihtungen und die überlegene politiſche 
Bildung feiner Landsleute über die Maßen zu preifen pflegt, findet jett 
plöglih, daß ſein geliebtes Schwaben „ein füddeutfhes Mecklenburg“ ift, „eine 
Burg vererbter und verjährter Ueberlieferungen, deren Dafein den Grund 
ihres Dafeins überlebt hat, ein Stüd Feudalzeit mit Kauz und Fledermaus 
mitten im deutihen Tage” Daß die Kammer noch einen, wenn aud alt- 
mobilen, doch mit mwohlthuender Selbjtändigfeit ausgeftatteten Beftandtheil 
hat, der vom Zwange agitatorifh gemachter Tagesjtrömungen frei ift, das 
ift natürlid Ultramontanen wie Demokraten ein Greuel. 

Mit dem Beihluffe für das Tabakmonopol hat aber die eigenthüm- 
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liche Zuſammenſetzung der Kammer nichts zu thun. Auch in einer reinen 
Volkskammer wäre er mit übergroßer Mehrheit gefaßt worden. Die demokrati— 
Ihe Partei, wenigjtens was ihre offictelfe Zeitung betrifft, ift zwar gegen das Mo- 
nopol, und zwar hauptſächlich, weil ihr Inſtinct darin ein gewaltiges Mittel zur 
Unificirung des Reiches erblidt, wie fie aus demfelben Grunde aud, nah anfäng- 
lihem Schwanlen, gegen das Arbeiterunfallverfiherungsgeieg Stellung genommen 
hat. Uber ihrer Wähler find die demofratiihen Abgeordneten, wenn fie dem 
Befehle der Barteileitung nahfommen, fo wenig ficher, daß ihrer etliche e8 vor» 
zogen, während der Abjtimmung am 10. März in den Büffeträumen zu 
verweilen, und bie Ultramontanen enthielten ſich der Abjtimmung, da fie erſt 
die Stellungnahme des Gentrums abwarten wollen, um eine eigene Meinung 
zu gewinnen. So fam es, daß jener Beihluß für das Tabakmonopol mit 
50 gegen 11 Stimmen gefaßt wurde, ein Beihluß, dem die Kammer der 
Standesherren mit allen Stimmen beitrat. Es ift wahr, daß es von größerem 
Gewichte wäre, wenn aus einem ftärfer betheiligten Yande, wie Baiern oder 
Baden, ein folder Beſchluß gekommen wäre Württemberg wagt in der That 
beit diefer ummälzenden Finanzmaßregel einen unerbeblihen Einfag. Es ift 
„sehr wohlfeil, Anderen Verzichte und Berlufte zuzumutbhen, welche fie ſelbſt 
nicht treffen”. Aber doch wäre es unbillig, die Geneigtheit zum XQabal- 
monopol in Württemberg nur aus der gegenwärtigen bedrängten Yinanzlage 
des Staates abzuleiten. In der erjten Kammer ift von Director Riede nach— 
gewiejen worden, daß es fi Hier um eine ausdauernd feitgehaltene Finanz. 
politif der mwürttembergifhen Regierung handelt. Er bemerkte, feine eigenen 
Erinnerungen reihen auf dreißig Jahre zurüd, wo der König Wilhelm jedesmal, 
wenn ihm die Anträge für die Zollconferenzen vorgelegt wurden, al8 ceterum 
censeo befohlen habe, die Frage des Tabakmonopols in Erinnerung zu 
bringen. Er ſelbſt Habe im Jahre 1867 nah der Meconftituirung des Zoll- 
vereines als Zollbundesrathsbevollmädhtigter gemeinſchaftlich mit Matthy in 
Berlin den Gegenftand anzuregen gehabt. Im Jahre 1870 ſei derjelte in 
Berfailles, 1871 im Bundesrath zuerjt wieder von Württemberg aufgegriffen 
worden, und 1879 ſei es gleichfalls ein württembergiiher Bevollmächtigter 
gewejen, der den Gefekentwurf bezüglich des Monopols vorbereitete. Die 
Anfiht der Regierung ift alfo unverändert diejelbe geblieben, und die nächſten 
Neihstagswahlen werden ohne Zweifel zeigen, daß das württembergiſche Volt 
in feiner großen Mehrheit diefe Anficht theilt. 


Aus Wien. Coronini. Smolfa. Haymerle. — Wir erinnern 
uns einer arabiſchen Erzählung, in welcher ein weifer Mann fi über alle 
Schidjalsihläge zu tröften weiß, aber nit in gottesfürdtiger Ergebung wie 
Hiob, jondern indem er herausrechnet, daß jeder Unfall ein Glüd, jeder Ver- 
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luft ein Gewinn. Diejen Philofophen ſcheint ſich ein Theil der öfterreichi- 
ſchen Berfafjungspartei zum Borbilde gewählt zu haben. Nach jeder Nieder- 
lage erhebt fie ein Triumphgeſchrei, und hat fie vollends ſelbſt die Nieder- 
lage herbeigeführt, jo beglüdwünjcht fie fi ſelbſt dafür. ES ift der peffi- 
miſtiſche Troſt einer Minorität, welche erkennt, durch eigenes Thun fünne 
fie fib aus der mißlihen Stellung nur ſchwer emporarbeiten, und darum 
Hofft, die Gegner würden fich jelbjt ad absurdum führen. Und man kann 
nicht läugnen, daß die ſlaviſche und klerikale Mehrheit es arg genug treibt, 
ohne deshalb den Vorwurf ſchlechter Politit auf fi zu laden. Sie heimit 
ein, was irgend möglich ijt, weil ja auch fie nit wiljen kann, wie nahe 
ihr vielleiht das Ende ihrer Herrlichkeit; aber die Gejege, welche fie fi 
madt, die Zugejtändniffe, welche fie von der Regierung erpreft, find zugleich 
geeignet, ihre Herrihaft zu befeitigen. Eine Auflöfung des Reichsrathes 
würde ohne Zweifel nur die BVerjtärfung der jetigen Mehrheit zur Folge 
haben, fall nit die neuen Wahlen von einem antern, feinen Einfluß zu 
Gunften der BVerfafjungspartei aufbietenden Miniſterium ausgeſchrieben wür- 
den, denn die Polen, Tihehen, Slovenen und Tiroler könnten ihren Wählern 
mande werthvolle Errungenihaft als Nefultat ihres Wirkens präfentiren. 
Auf dem normalen conjtitutionellen Wege ift mithin eine Aenderung höchſt 
unwahrſcheinlich, vielmehr bleibt die einzige Ausficht, daß von höchſter Stelle 
aus dem Kriege gegen das Deutihthum Halt geboten werde. Die Möglich— 
feit ijt vorhanden, wern auch Niemand zu jagen weiß, welcher Beuft fid 
diesmal ins Mittel legen möchte. Allein angenommen, es gejhähe, jo müßte 
die Verfafjungspartei doch in der Lage fein, eine Regierung zu bilden, welche 
wirflih zu regieren verjtünde, und das ift befanntlih in Dejterreih noch 
weniger leiht, als in mandem andern Yande. Das Gabinet müßte dem 
Hofe Vertrauen einflößen, jih auf die eigene Partei verlaffen können, und 
dürfte gleichzeitig den anderen Nationalitäten nicht feindfeligepartetiich gegen» 
überjtehen, aud mit der gemeinjamen und der ungarifhen Negierung gutes 
Einvernehmen erhalten. Die ſtaatsmänniſchen Talente, welche jo ungewöhns- 
lihe Bürgihaften leiten, find aber dünn geſäet. Wie die Dinge heute noch 
liegen, hängt die Bildung eines Minijteriums aus der VBerfaffungspartei von 
Herrn Herbjt ab, und diefer Zaufpathe würde bemfelben von vornherein die 
Stellung nad allen genannten Seiten erſchweren und, falls es ſich von ihm 
unabhängig ftellte, ihm die Eriftenz unmöglih machen. Den Beweis dafür 
hat die jüngjte Zeit abermals erbradt. Graf Coronini war von allen Par- 
teien des Wbgeorbnetenhaufes auf den Präfiventenjtuhl berufen worden — 
merkwürdig genug, da er ſich im der bosniſchen Frage nicht der fterilen Ne- 
gation der Linken angeſchloſſen und dadurch den allerhöchſten Zorn Herbſt's 
auf fi geladen Hatte. Sein Bemühen, unparteiifch feines Amtes zu walten, 
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wurde bald als Verrath an feiner Partei behandelt, was übrigens fein Bor- 
gänger Rechbauer ebenfalls erlebt hatte. Die Nörgeleien hörten nit auf. 
Endlih kam die famoſe adhtjährige Schulpfliht zur Behandlung, und um 
ihre unvermeidlihe Niederlage bei der Abſtimmung unſchädlich zu maden, 
erfand die Linke plötlich, jede Erweiterung der Befugnifje der Yandesverwal- 
tungen involvire eine VBerfaffungsveränderung und erfordere demnach eine Zwei— 
drittelmehrheit, die allerdings nicht zu erzielen gewejen wäre Goronini 
teilte diefe Auffafjung nicht, holte aber, bevor er ſich entihied, die Meinung 
der beiden Führer der Verfaſſungspartei, Schmerling’s und Herbit's ein, 
und beide ftimmten ihm bei (feiner von beiden hat meines Wiffens diefe 
Thatfahe in Abrede gejtellt), und nun erjt erklärte er die einfahe Mehrheit 
für genügend. Darauf folgten die Attafen und Verdädtigungen in einem 
Tone, den fih ein gebildeter Mann nicht bieten läßt. Da der Präfident 
fein Amt nicht niederlegen kann, verzichtete Graf Coronini auf fein Mandat. 
Allen bejonnenen Mitgliedern des Haujes war der Vorfall höchſt ärgerlich, 
und die Vorftände der Elubs der Linken fäumten nit, dem Bedauern in 
pafjender Form Ausdrud zu geben. Nur Herbit und die Seinen jubelten, 
war doch glüdlid wieder einer von den Wenigen, in welden die Linfe mwie- 
der ans Ruder gelangen könnte, für die nächte Zeit unmöglich gemacht, viel- 
leicht fo verftimmt, daß er fih überhaupt vom öffentlihen Schauplage zurüd- 
ziehen möchte. Welch' ein Gewinn! Der Unfinn kommt Einem undenkbar 
vor, und deſſenungeachtet wurde gedrudt, die Bartei müfje fih freuen, einen 
Unzwverläffigen (d. 5. Unbotmäßigen) losgeworden zu fein und einen Dann 
der entſchiedenen Gegnerihaft an der Spike des Abgeordnetenhauſes zu fehen. 
Diefe Partei gewährt wahrlih nur noch ein pathologiſches Intereſſe. 

&o fit denn nun derſelbe Franz Smolfa auf dem Präfidentenjtuhle, 
welcher an 6. October 1848, nad der Ermordung des Mintjters Yatour und 
der Flucht des Tihehen Strobah, die Leitung der Verhandlungen des con- 
ftituirenden Neihstages übernommen hatte und anfangs auch in Kremfier 
präfidirte. Wechjel des Schidjals und Wechſel der Meinungen bei Politikern 
find uns ja nichts Neues. Die einjtigen polniſchen Verbündeten der deutjchen 
Radikalen haben feit zwanzig Jahren ihren Frieden mit den Tſchechen und 
„Schwarzgelben” gemadt, und da Schmolka's Landsmann und College als 
ehemaliger „Hocdverräther”, Florian Ziemialkowsli, auf die Minifterbant 
gelangt iſt, kann Jener um fo eher den Präfidentenfig einnehmen. Doch 
haftet diefem Falle etwas Bejonderes an. Als am 3. December 1848 ber 
Neihstag die Abdankung Kaijer Ferdinand's und die Mefignation des Erz 
herzogs Franz Karl erfuhr, jhidte er eine Deputation nah Olmüg zur 
Begrüßung des neuen Kaifers, aber von mehr als einer Seite wurde Smolkı 
bedeutet, daß fein Erjcheinen feinen angenehmen Eindrud machen werde, feine 
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jegigen Freunde von der tſchechiſchen Rechten follen no in Olmütz allerlei Künfte 
verfuht Haben, um den anſtößigen Präfidenten zu verdrängen, Smolka aber 
ließ fi nicht bei Seite fchieben, und es iſt immer behauptet worden, daß 
der Mann mit dem riefigen Schnurrbarte ſeitdem bei Hofe eine jehr unbe- 
liebte Erſcheinung geblieben fei. Das ift entweder ein Märchen geweſen, oder 
die Zeit hat die Empfindungen abgeſchwächt, denn die jetige Mehrheit der 
Abgeordneten würde feinen Präfidenten gewählt haben, weldher hödjtenort3 
nicht genehm wäre. Der Wiener Wit hat fih mit dem Ereigniſſe bereits 
abgefunden. Da tihehiihe Blätter von der Nothwendigkeit der Verlegung 
des Neihsrathes von dem zu deutfchen Wien geſprochen haben, jo jagt man, 
Smolta jet gewählt worden, um die VBerfammlung wieder nah Kremfier zu 
führen. 

Der Anlaß zu dem Unmuthsanfalle der Prager Organe war freilid 
dumm genug. Als die bombajtiihen Reden, welche Defterreihs Eriftenz von 
dem achten Schuljahre der Bauernbuben abhängen liegen, wirkungslos verhallt 
waren, hielt ein Haufen Studenten es an der Zeit, fih um das Vaterland 
anzunehmen. Borfichtige Leute, hatten fie fi) verabredet „nichts Ungeſetzliches“ 
zu unternehmen; eine Katzenmuſik unter den Fenſtern des Abgeordneten Lien— 
bader von der Rechtspartei erachteten fie als eine erlaubte Beluftigung — 
und daraus reducirten tſchechiſche Organe, daß die Vollsvertretung in Wien 
nicht mehr fiher fei. Aber nicht blos Diefen ſchien die Ungezogenheit jehr 
willtommen zu fein. Die Polizei war von dem Vorhaben rechtzeitig in 
Kenntniß, unternahm aber nichts, um den Unfug zu verhüten, rief nicht bie 
Intervention der alademiihen Behörden an, jondern ließ die Studenten lär- 
men, verhaftete eine Anzahl derfelden und löſte dann den akademiſchen Leſe— 
verein auf, welder ſchon längſt ſchlecht angefhrieben war. Doch auch der 
gegnerifbe Verein, der „deutich-öfterreichifche”, welcher ſtets die Loyalität 
herausgefehrt und dafür auch ſchon officielle Anerkennungen erhalten hat, fcheint 
feines Lebens nicht mehr fiher zu fein. Bor Kurzem noch wurde ihm die 
Betonung des „öſterreichiſch“ neben „deutſch“ hoch angerechnet, jett verdächtigt 
ihn das Wort „deutſch“ felbft in jener Verbindung. Als ob wir jhon wie- 
der um einige Sgahrzehnte zurückverſetzt wären, ſcheut die Behörde die Lächer— 
lichleit nicht, ein äußerſt harmloſes Lied von Hoffmann von Fallersleben zu 
ächten, weil e3 mit den Worten beginnt: „Deutſche Worte hör’ ich wieder”, 
Die nähfte Folge diefes Treibens war, daß verſchiedene ſtudentiſche Berbin- 
dungen von provinzieller oder ſpecifiſch⸗öſterreichiſcher Tendenz mit Oftentation 
die Farben Schwarzrothgold wählten, eine weitere ijt die Ausbreitung der 
Ueberzeugung, daß aud die Deutſchen fih auf den ausjhlieglih nationalen 
Standtpuntt ftellen müſſen. Das hat feit langem ein einziger Mann be» 
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ehrliher Gefinnung, der Abgeordnete von Schünerer. Früher gewaltig an- 
gefeindet, fieht er Heute bereits eine Partei, wenn nicht Hinter, doch neben 
fih. Das Beifpiel der jett mafgebenden polnifhen Nationalität wirkt an— 
ftedend! Ihr ift es auch zu danken, daß die öſterreichiſche VBollsvertretung To 
ziemlich die einzige der civilifirten Welt ift, welde fein Wort des Abſcheues 
über den Mord vom 13. März angemefjen fand. Smolka foll anfangs 
feine Stellung als Präfident ganz gut begriffen und ſich bereit erflärt haben, 
des Ereigniffes zu gedenfen, wie die Tihehen es forderten; aber feine Yands- 
leute drohten mit ojtentativem Berlafjen des Sitzungsſaales. Höchſt originell 
ift die Wahl eines Sündenbodes, nun man fi doch nit verbergen fann, 
einen wie fatalen Eindrud dies Berhalten der edlen Polen überall madt: 
Herr von Haymerle trägt die Schuld, er hätte die Minifter Taaffe und 
Tisza und durch dieſe die Vertretungen zum internationalen Anftande zwingen 
jollen, da er dies nicht gethan hat, foll er bejeitigt werden! Es verfteht ſich 
von felbjt, daß über unbefugte Einmifhung geihrieen worden wäre, falls er 
feinen Einfluß geltend gemacht hätte. Auffallenderweife nennt man nicht 
einen Polen, jondern nur einen Magyaren als feinen präfumtiven Nach— 
folger: die Machtſtellung des Reiches nah außen würde ja durh einen 
Sapieha oder Ezartorysfi eben jo befejtigt werden, wie die Zufriedenheit im 
Innern durch die Dunajewski's und Ziemialkowski's erhöht worden ift. 


Literatur. 


Die Theorie der Trennung von Kirche und Staat gefchichtlich bes 
leuchtet. Rectoratrede, gehalten am 15. November 1880, in erweiterter Geftalt 
dem Drude übergeben von Dr. Fr. Nippold, d. 3. Rector. Bern, 8. J. Wyß. 
1881. — Diefe Rectoratsrede ift veranlaßt durch den im Canton Genf unlängft 
ausgefohtenen Streit über die Trennung von Kirhe und Staat, zu weldem der 
Kirchenhiſtoriker hier gleihfam den Epilog ipriht. Bekanntlich ift jene Trennung, 
für welde fi) die Extreme von allen Seiten: Orthodoxe, Ultramontane, religions- 
loſe Radikale verbündet hatten, an dem gefunden praftiihen Sinne des Volkes, 
das an der geihichtlihen Tradition, an dem nationalen Kirchenweſen fefthielt, iclief- 
lich geſcheitert. Die Bewegung aber, welche dieſen Ausgang genommen bat, iſt 
in hohem Grade bedeutfam geworden durh die von beiden Seiten aufgebotenen 
Kampfmittel, durch die gründliche, fharffinnige Erörterung, die das Problem ge- 
funden hat und die einen über den einzelnen Fall binausgehenden allgemeinen 
Werth beſitzt. Mit Recht hat Nippold an den bleibenden Gehalt der aus diefem 
Anlaß ans Licht getretenen Brojhürenliteratur erinnert und eine kritifche Ueber: 
fiht diefer Schriften angehängt, unter welchen diejenige von Ernft Ströhlin aud 
in diefen Blättern |. 3. gewürdigt worden iſt. Was Nippold über die Sache 
ſelbſt ausführt, verdient durchweg Zuftimmung, er zeigt, welde Wirkungen die 
Einführung des amerikaniſchen Principes auf unſere kirchlichen und ſtaatlichen 
Zuſtände haben müßte, und ſieht von der Warte des freiſtehenden Hiſtorikers 
herab in der Abſtimmung des Genfer Volkes einen Sieg des geſchichtlichen Sinnes, 
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der praftifhen Einſicht über eine Principienreiterei, die wejentlih Rom zu ftatten 
füme. Die Aufgabe der Zukunft fieht er nicht in der „Trennung von Kirche 
und Staat“, fondern in der „Trennung der Politif von der Religion‘ oder ge— 
nauer „von der Theologie“, im Wefentlihen hierin übereinftimmend mit den Aus— 
führungen €. Zeller's in deſſen Vorlefungen über Staat und Kirche (1873). 
Nur in einem Punkte läßt fih der Gefchichtfchreiber mehr als billig von feinen 
Sympathien beeinfluffen: wir fürchten, daß er über die Zufunft der altfatholifchen 
Sade um Vieles zu günftig denkt. B- 


Schaufpiel und Bühne Bon J. Fepfius und 2. Traube. II. Münden, 
Ad. Adermann. Das vorliegende zweite Heft bringt einen Auffag von ©. von Zezſch⸗ 
wis „Schiller's Aefthetit und ihre Stellung zur Tragödie”, welher freilich nicht 
ſehr tief greift, dann folgt ein Auffag „Zur Entwidelung der Myſterienbühne“, 
in welchem der eine der Herausgeber, Traube, über die Bühne der Oberammer- 
gauer Paffion handelt. Aufgefallen ift uns bei der Lectüre diefer intereffanten 
Arbeit, daf der Verfaſſer der Schrift W. Wyl's (Maitage in Oberammergau), 
welche unter anderm auch den Tert de3 Paſſionsſpieles von 1880 vollftändig 
mittheilt, feine Erwähnung thut. Den Schluß macht die Arbeit von J. Yepfius 
„Das claſſiſche Drama und das Gefammtgaftfpiel zu München“, welche fi) nament- 
lich mit der Dramaturgie Schiller’3 und Goethe'3 und mit deren Dramen be- 
häftigt, die Entwidelung des deutfhen Dramas überhaupt kennzeichnet und end- 
lich die moderne Schaufpieltunft in ihren verjchiedenen Richtungen und Haupt- 
vertretern charakterifirt. Es läßt fich nicht Täugnen, daß diefe Arbeit vieles Be— 
achtenswerthe bietet, wenn fie auch im allgemeinen, wie im bejondern oft genug zum 
Widerſpruch herausfordert. Der Berfaffer unterfcheidet Poeſie und dramatijche 
Kunft als fih ausſchließende Begriffe. Er fucht nachzuweiſen, daß die Richtung 
Goethe's und Schiller's, indem fie ein „poetifches” Drama fhaffen wollte, gerade 
damit der richtigen Entwidelung des Dramas entgegengearbeitet hat. Er fagt 
unter anderem: „Der Einfluß Goethe's hat Schiller verhindert, das unglüdjelige 
Hindernig feiner eigenen Entwidelung, den Fundamental-Irrthum des Poeſie— 
Dramas: daß poetijhe Mittel dramatifhe Wirkung hervorbringen Fönnten, zu 
erfennen und wegzuräumen.“ Der VBerfaffer meint unter diefen „poetiſchen“ 
Mitteln, mit welchen das dem antifen nadeifernde Drama Goethe'3 und Sciller’3 
wirken wollte, eigentlich nur die fpeciefl undramatifhen Motive in deren Stüden, 
die fi eindrängenden muſikaliſchen, lyriſchen x, Elemente und Yormen, die ein= 
fach als das zu bezeichnen, was fie find, wohl gerechtfertigter wäre, al3 fie num 
allein „poetifche” Mittel zu nennen und das Poetiſche dem Dramatifchen gegen: 
überzuftellen. Daß ein gewiffes Wuchern undramatifcher Elemente in den Dramen 
der beiden genannten Claſſiker bemerkbar ift und zwar oft nicht zum Vortheil 
der dramatiihen Wirkung der Stüde Schiller’ und Goethes, ift zuzugeben, auch 
daß der dramatifhen Wirkung des Tell unter anderm das Weglaffen jener be- 
kannten Berfe Melchthal’3 über die „schöne Himmelsgabe” des Augenlichtes zu 
Statten fommen würde und dergleichen. Aber der Berfaffer geht doch entſchieden 
zu weit, wenn er nun als die letzte nothwendige Entwidelung des von unferen 
Claſſilern begonnenen leidigen „Boefie-Dramas“ die Werke Rihard Wagners hin: 
ftellt, die ganze bisherige Entwidelung unfere® Dramas (mit Ausnahme des 
zweiten Theiles des Fauft) durch die Einwirkungen des „undramatifchen” Rouſſeau 
erzeugt fein läßt und in feinem Eifer, die vielfach undramatifhen Elemente in 
den Stüden Goethe's und Schiller’ nachzumeifen, fi unter anderm zu der Be- 
hauptung verfteigt, „Schiller Tiebte e8, wie fpäter Kleiſt, träumerifche, halb fon: 
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nambule Charaktere in die Mitte des Dramas zu ftellen (Wallenftein, Jungfrau, 
Tel). Der Verfaſſer beſpricht nad) diefer Erörterung über das Drama die ver- 
ſchiedenen Hauptrihtungen in der Schaufpielfunft, die Hamburger, die Weimarer 
Schule; die Wiederaufnahme und Fortbildung der natürlihen Spielweife ver 
Hamburger Schule hält der Verfaffer für die eigentliche Aufgabe der gegenwärtigen 
Schauſpielkunſt. Schließlich werden die bedeutendften unferer heutigen Schaufpieler 
nad) dem Verhalten beurtheilt, welches fie diefer Aufgabe gegenüber beobachten. 
Wir wiederholen, daß es dem Aufjage nicht an beachtenswerthen Gedanken fehlt, 
aber die Schrift ift am Uebertreibungen rei, und vieles ift im Grunde genommen 
nicht fo neu, wie der Verfaſſer zu glauben fcheint. L. H. 


Bollswirtgichaftliche Literatur. Zu den Einrichtungen, mittelft deren 
eine Berbefjerung der wirthſchaftlichen und fittlihen Zuftände der arbeitenden 
Stände angeftrebt wird, gehört das Jnftitut der Poſtſparkaſſen. Ihre Einführung 
ift auch bei uns nahe gerüdt, nachdem fie an dem Generalpoftmeifter felbft einen 
eifrigen Fürfprecher gefunden haben. Mit Wärme und mit guten Gründen tritt 
für diefe wohlthätige Einrihtung die Schrift von Dr. L. Elfter ein: die Poſtſpar— 
kaſſen, Jena, ©. Fiſcher. Da es fid) nicht um einen neuen Plan handelt, viel: 
mehr andere Yänder bereit? in muftergiltiger Weiſe vorangegangen find, jo legt 
der Verfaſſer die Erfolge des Poftiparkaffenwejens in England, Italien, Frank— 
reich, den Niederlanden dar, um dann die Frage, ob die Einführung derfelben 
auch in Deutichland wünjhenswerth fer, auf das Entſchiedenſte zu bejahen. Die 
Schrift dient in ähnlicher Weife zur Orientirung über eine wirthſchaftliche Tages— 
frage wie defjelben Verfaſſers früher erſchienene Schrift: Die Lebensverſiche— 
rung in Deutjhland (Nena, G. Fiſcher), worin nad eingehender Erörterung 
des Verſicherungsweſens ſowohl nad der volkswirthſchaftlichen und rechtlichen, 
als nad der techniſchen Seite hin die Nothwendigkeit einer geſetzlichen Regelung 
— zunähft diejes Zweige des Verſicherungsweſens — durch den Staat nad)= 
gewiejen ift. 

Aus der höchſt umfangreichen Literatur über das Arbeiterverfiherungs= 
wejen, das jet durch den Gejegentwurf der Reichsregierung, betreffend die 
Berfiherung der Arbeiter gegen Unfälle, unmittelbar auf die Tagesordnung ges 
fett ift, feien hier die beiden Schriften von Dr Otto Arendt: „Allgemeine Staats- 
verfiherung und Verſicherungsſteuer“ und „die Reichsunfallverfiherung” (Leipzig, 
Dunder und Humblot) hervorgehoben. Die erfte, noch vor dem Erſcheinen des 
Bismard’ihen Entwurfes gejhrieben, behandelt die Frage in ſehr anregender, aber 
etwas fanguinifcher, weitgreifender, und, wie der Verfaſſer nachträglich felbft er- 
klärt, atademifcher Weife, während die zweite an die praftifchen Vorſchläge jenes 
Entwurfes anknüpft, fie als die Bafis für eine allgemeine Berftaatlihung des 
Verſicherungsweſens anerkennt, im Uebrigen aber eine gründliche Wenderung der 
Einzelbeftimmungen vorſchlägt. g. 


Berichtigungen. 
In dem Artikel: Der Lyriler Camoens (Nr. 13) lied S. 471, 3. 3 v. o. flatt Punkte: 
— ©. 472, 3. 110.0. „Katharina de Ataide““. S. 474, 3. 11 v. u. ſtatt Seele: 
„Scala“. S. 478, 3.1v.u. „Diogo Bernardes, S& de Miranda‘. 
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Gneifenau*) 


Der Genofje und Berather Blücher's fteht Allen lebhaft vor Augen, 
nicht minder glänzt Gneifenau’s Name als fiegreihen Bertheidigers von Col- 
berg. Auf die jpäteren Lebensjahre des Feldmarſchalls fällt das Yicht nicht 
in gleihem Maße. Nur fein fchneller Tod zur Zeit der ruffiih-polnischen 
Kämpfe ift weiteren Kreifen bekannt. Ein halbes Jahrhundert nah dem Ende 
des erhabenen Mannes ift die Darftellung feiner Schidjale, feines innern 
Weſens abgejhloffen worden. Der erjte Band von Perg erihien 1864, die 
beiden legten von der Hand Delbrüd’s find binnen furzer Friſt einander ge» 
folgt. Der vorliegende umfaßt in zwei Büchern die Friedensperiode 1815 
His 1830 und den Oberbefehl in Poſen. Den Hauptinhalt auch diejes Schlup- 
theiles des Werkes bildet Gneiſenau's vielfeitiger Briefwechſel; aus der Feder 
des Herausgebers find verbindende Zeilen und Ueberſichten angefügt. 

„Faßt man es zujammen, wie Gneifenau in neun Jahren vom Hauptmann 
zum General der Infanterie, von einem in den mäßigiten Bermögensverhält- 
nijjen lebenden Yandedelmann zum großen Grundbefiger emporgeitiegen war, 
wie er das Jahr theilt zwiſchen dem Leben in der Nefidenz als der vornehmite 
Militär, mitarbeitend an der Gejeßgebung, und dem Leben auf dem fchönen 
Ländlichen Eigenfige im greife einer zärtlich geliebten Familie, fo mag man 
das Glüd feines Yebensabends preifen. Auch er freilih durfte nur jagen: 
„Bor Augen ift mein Reih unendlih, im Rücken nedt mich der Verdruß“; 
und mehr als Verdruß, auch jchwerer Kummer hat die legten Jahre jeines 
Lebens begleitet. Er trug ihm aber in feinem Innern und erjchien heiter vor 
der Welt, „faſt wie ein Schaufpieler”, wie er einmal in jehmerzlihem Tone 
in einem ganz vertrauten Briefe jchrieb, „der ein fterbendes Kind daheim hat, 
und auf der Bühne die Leute mit Späßen beluftigen ſoll“.“ Diefe Worte 
Delbrüd’s laſſen ertennen, daß nah der Heimkehr aus dem Feldzuge 1815 
bis zu dem nur wenige Monate währenden Commando in Poſen Gneifenau 





*) Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneifenau. 5. Band. 

Schluß.) Bon Hans Delbrüd. Fortſetzung des gleichnamigen Werkes von G. H. Pers. 

Berlin, G. Reimer. 1880. Bol. die Beiprehung in Mr. 29 diefer Zeitfchrift, 1880. 
Im neuen Reid. 1881. I. 70 
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eine bedeutende öffentliche Thätigfeit nicht entfaltet hat. Im Herbſte 1815 
übernahm er in den meueriworbenen Landen am Niederrheine das General» 
commando; er verließ diefen Poften im fommenden Frühjahre mit unbeftimms 
tem Urlaub, welder indeß nur den Uebergang zu feinem fürmlihen Rüdtritt 
bildete. Das Yahr 1817 brachte feine Ernennung zum Mitgliede des Staats- 
vathes; 1818 wurde Gneifenau Inhaber des „Colbergſchen“ Synfanterie- 
regimentes (Nr. 9, deffen Chef jpäter der Feldmarſchall Moltke geworden ift) 
und Gouverneur von Berlin. Er behielt diefen Titel bis zu feinen Tode, 
obgleih die Dienftitellung auf Gneiſenau's Antrag bei der Bedrängniß der 
Staatsmittel 1820 einging. Auch als oberjter Borfigender der Behörde, 
welder die von Scharnhorjt eingeführten wifjenihaftlihen Prüfungen der 
Dfficiersafpiranten obliegen, ftand Gneifenau zufolge feines hohen Ranges den 
wirfliden Gefhäften ziemlih fern. Nah dem Abgange des Kriegsminiiters 
Boyen (1819), dem er während der Feldzüge näher getreten war, ſchwand 
auch Gneifenau’s Einwirkung auf das innere Leben des Heeres, obgleich er 
als Schiedsrichter bei den Manövern auftrat und 1825 — am zehnten Jahres— 
tage von La Belle-Alliance — bei Gelegenheit eines jolden, weldes die 
Hauptvorgänge der Schlacht darjtellte, zum Feldmarſchall ernaunt wurde. 
Die Thatſache, daß Gneifenau von den Öffentlichen Angelegenheiten mehr 
und mehr zurüdtrat, überrafcht, doch wird fie begreiflih angefihts der Lage, 
in welder der preußifhe Staat aus den Kriegen hervorging. Der Heraus- 
geber hat diefe VBerhältniffe gut gekennzeichnet. Mißbehagen, ja Erbitterung 
über das geringe Ergebniß der Kämpfe und die ausbleibende Erfüllung der 
Hoffnungen auf eine Verfaſſung, beherrichte die Stimmung des größeren Theiles 
der Nation. Der Wunſch, die alten politiihen Verhältniſſe zu erhalten, ſogar 
zu rüdwirkender Geltung wieder berzuftellen, Mißtrauen gegen den neuen 
Geift, den man gerufen hatte, als e8 geboten war, die volle Kraft des Staates 
einzufegen, erfüllte diejenigen altpreußiihen Kreife, welche zuvor alleinigen 
Einfluß auf Negierung und Megenten geübt hatten. Gneifenau, der Fremde, 
jtand diefen Kreifen fern. Dan wußte, in weldem Geifte er den Krieg zu 
führen gewünſcht hatte, nach welder Richtung er die Erjtarkung des preußiſchen 
Staates, der deutihen Nation zu fürdern bejtrebt war. Seine perjünliche 
Berbindung mit den Männern, welche die gleichen Ideen offen vertraten, war 
befannt. So blieb e8 nicht aus, daß man ſich ſcheute, ihm Einfluß zu ge- 
währen, und felbit die Verdächtigung jeiner politifhen Gefinnung wurde ihm 
Ichlieglih nicht eripart. „Was Hilft es mir” — ſchreibt er einmal an Elauje- 
witz — „daß ih im Haß gegen den Jacobinismus fünfundzwanzig Jahre 
verlebt habe? daß ih für die Yegitimität der Bourbons geſprochen und ger 
wirft habe? Dennoch betrachtet mich eine Anzahl Menſchen als einen Ber 
günftiger des Jacobinismus.“ Doch bittet er, dem Könige fein Mißtrauen 
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nicht zu verbenfen. „Es ift felbft einem vertrauenden Gemüthe nicht immer 
möglich, den jteten Einflüfterungen fi verſchloſſen zu halten, um fo weniger 
einem zum Argwohn geneigten Charakter.“ 

Solder Art ganz vertraulide Freundesbriefe find von allen den ver- 
dächtigten und verläumbdeten Perfonen in erhebliher Zahl vorhanden. Sie 
find volfgiltige Beweife der loyalen Gefinnung, der treueften, echt monardi- 
hen Ueberzeugung jener Männer, welde nur das Eine von ihren Gegnern 
trennte, daß fie ein Feithalten an Spnftitutionen, welche zum Vortheile des 
Königs und zum Segen des Bolfes überwunden waren, nicht ald wahren 
Gonfervatismus zu erkennen vermodten. 

Diele Ideen, welche jene hervorragenden Geifter hegten, find feither zum 
Heile Aller, auch ihrer Gegner, verwirkliht worden. Freilich auch gute In— 
jtitutionen haben ihre Nachtheile, welche ſowohl bei dem Webergange vom 
Alten zum Neuen, als durch die allmählihe Wandelung der Verhältniſſe 
jpäter bervortreten. 

Wohl hatte Gneifenau Recht, Friedrih Wilhelm III. zu vertheidigen. 
Die Fürften, welde häufig und nidt nur vom Standpunkte ihres Intereſſes 
die großen politiihen Verhältniffe richtiger beurtheilen als ſelbſt ihre auf- 
rihtigen Rathgeber, kennen doch die mannichfachen Lebensbedingungen der 
Meniben jo wenig, daß fie die Freiheit des Lirtheiles gegenüber fortgejekten 
Vorhaltungen verlieren. Zeitgenoſſen jener Jahre befigen heute noch eine 
lebhafte Vorftellung der Gährung in den damaligen Zuftänden. Die Ver— 
Ihiedenheit der Anfprüce, die Armuth und micht zum wenigjten das Ruhe— 
bedürfniß des Landes nah den ungeheueren Anftrengungen der langen Kämpfe 
machten es der Aegierung äußerſt Schwer, aud nur gemäßigten Wünſchen des 
Fortſchreitens alsbald zu genügen. Heute müffen wir anerfennen, daß doch 
im Ganzen geſchickt und gut regiert worden ift. Der Grund zu dem, was her- 
nah für das Vaterland geleiftet wurde, ift in jener Zeit gelegt worden. Freilich 
eriheint e8 uns, daß auf anderem Wege dies Ziel leichter zu erreichen war, 
aber der Beweis hierfür tft nachträglich nicht zu erbringen. Die Enthüllungen, 
welche der zweite Theil von Metternih’S Memoiren über deſſen Einfluß auf 
Friedrich Wilhelm III. Tiefert, zeigen jedenfalls, wie ſchwierig die Lage der 
Regierung in jener Zeit geweien. Der Nüdblid auf diefe Bilder vermag 
uns heute tröftlich zu ftimmen, wenn wir die Hemmungen beflagen, welche 
die Weiterbildung des Reiches erführt. 

Gneifenam’s eigene Stimmung hat wohl dazu beigetragen, daß er bald 
nah dem Kriege durch feinen Nüdtritt von dem Commando in Coblenz eine 
Wendung in feinen perſönlichen Verhältniffen herbeiführte. Er war Jahre 
lang von feiner Familie getrennt gewejen und den Wunſch nad Ruhe in der 
Zurüdgezogenheit hatte er öfters bereits ausgeſprochen. 
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Eine ehemalige Domäne im Magdeburgiihen war Gneifenau ſchon einige 
Zeit nah dem Kriege als Dotation zu Theil geworden, feinen eigentlichen 
Landfig verlegte er jedoch, in Folge eines Tauſches gegen ein feiner Frau ger 
börendes Gut, nah dem ſchönen Erbmannsdorf am Fuße der Rieſenkoppe. 
Hier wie in Berlin ftand er mit einem Kreife liebenswürdiger und bedeuten- 
der Menſchen in freundihaftlihem Verkehr, von weldem auch feine Briefe 
Zeugniß ablegen. 

Unter den Perfonen des Briefwechjels nimmt Clauſewitz die erfte Stelle 
ein, demnächſt treten Boyen, Stein und der Staatstanzler Hardenberg, fowie 
ber alte Freund, der in Danzig lebende Engländer Gibjon, hervor. Bon 
Gelehrten ftehen Niebuhr, Raumer, Benzenberg, von bedeutenden Frauen 
die Fürftin Radziwill (Prinzeß Luife) und Frau von Claufewig in nahem 
Verkehr mit Gneijenau. 

Clauſewitz iſt in feiner vollen Bedeutung den Zeitgenofjen verborgen ger 
blieben, weil er feine Schriften über die Theorie des Krieges nicht ſelbſt heraus» 
gegeben hat. Er war nicht der Mann, um fich in weiten Streifen geltend zu machen, 
doch von Gneiſenau ift er jtetS hoch gewürdigt worden, ebenjo wie der ges 
meinfame Meiſter Beider, Scharnhorft, unter feinen Schülern Clauſewitz troß 
jeiner geringen Vorbildung erkannt und bervorgezogen hatte. Gnetjenau hatte 
ihn als Chef feines Stabes in Coblenz erwählt; fo find e8 denn nad des 
Erjteren jhnellem Fortgange nächſt den politiihen Tagesfragen häufig Gegen- 
ftände militäriichen Intereſſes, mit denen ſich der Briefmechlel befaßt. So 
eifert Claufewig mit jeiner gewöhnliden Schärfe gegen ein nohmals auf» 
getauchtes Project des Taufhes der neuen Aheinprovinzen gegen Sadjen. 
Diefelben politiihen Kreije, welche für das jenjeit der Elbe belegene preußiſche 
Staatsgebiet nur geringere Sympathie fühlten, ftanden auch der conjequenten 
Weiterbildung des neuen Syſtemes der Wehrpflicht zurüdhaltend gegenüber. 
Velden Widerftand diejes übrigens nicht nur bei dem grundbefigenden Abel, 
fondern aud in den Städten fand, zeigt ein fpäterer Brief eines andern 
Untergebenen aus der Coblenzer Zeit (Gröber) über die Breslauer Unruhen 
bei der Aushebung im Jahre 1817, und der Ausſpruch eines Anhängers der 
neuen Inſtitution, wie Benzenberg, über die Unmöglichkeit, die anfcheinend jo 
wenig populäre Heeresverfaffung im Frieden beizubehalten. Briefe Gneifenau’s 
geben auch Zeugnif von der Stimmung des Königs und des einflußreichen 
Yinanzminifters (Bülow), und von deren Wünfchen für die Herftellung der 
alten Form, aber Gneifenau bleibt fejt im Vertrauen. Sollten neue Minifter 
die Einrihtung wieder zu Falle bringen, würde man fie bald genug wieder 
einführen müfjen. Hatte tod der glüdlich beendete Krieg erwiejen, daß trog 
ihrer Unvollkommenheiten die Sandwehrorganifation nicht verjagt hatte. 

In das Jahr 1817 fallen die Briefe über die vom Könige dringend 
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gewünſchte Verheirathung mit der Gräfin Dillon , einer Halbfranzöfin, diefe 
jelbjt dem größten Theile der damaligen Berliner völlig unbekannt gebliebene 
Abficht, weldhe der pflihttreue Monarch, nahdem er die dur die Prinzeſſin 
Radziwill auf feinen Befehl geforderten Anfichten Gneifenau’s, als Vertreters 
der Armee, und Schön's gelefen, blutenden Herzens aufgab. In Schön's 
Memoiren ift wohl zum erjten Male etwas über diefe Angelegenheit ge 
drudt worden. So männlich-edel Gneifenau fih aus Gründen der PVater- 
landsliebe gegen den Herzenswunih des Königs ausfpriht, ebenfo weich 
und gefühlvoll äußert er fih jpäter, nahdem er von dem Schmerze des 
Königs erfahren, in verihiedenen Briefen an die PBrinzeffin Luiſe. 

In einem Briefe an Niebuhr nah Rom fpridt Gneifenau ein Urtheil 
über die Verhältniſſe des Protejtantismus gegenüber der katholiſchen Kirche 
aus, welches damals gewiß ganz berechtigt war, leider aber doch fih als 
Zäufhung erwiefen hat. Sein Rath auf Trennung der Fatholifchen Kirche 
vom Papſtthum und für die Bildung einer Nationallirhe wäre, wenn je, 
damals bei conjequenter Behandlung — wenigftens für ein ſchon geeintes 
Deutſchland zu erreichen geweſen. 

Gneiſenau's Urtheile über verſchiedene hochgeftellte Männer find mitunter 
von großer Schärfe, doch ftet3 ohme perſönliche Bitterkeit. Nur gegen einen 
Mann ſcheint er umerbittlih ftreng — Wilhelm von Humboldt. Er ſpricht 
ihm außer Wig, Gedächtniß, Schlagfertigkeit faft alle übrigen bedeutenden 
Eigenfhaften des Staatsmannes und jeden Adel des Gemüthes ab. In 
einem Briefe an Claujewig belegt er diefe Anfiht durch Anführung der ver- 
Ihiedenften Thatſachen. Die häufige Wiederholung des gleihen Urtheiles 
ipriht, wenn aud nicht für die abjolute Michtigkeit defjelden, jo doch für bie 
fefte Ueberzeugung des Schreibenden. 

Mit dem Jahre 1819 begann die trübjte Zeit der Neaction. Außer 
gegen geheime Verdädtigungen ſah ſich Gneiſenau auch genöthigt, gegen pofitive 
Herausforderungen officielle Schritte zu thun, welde feine Ehre glänzend 
darjtellten. Den verbrederiihen Ausfchreitungen einzelner Fanatiker gegen» 
über erflärte auch er ernſte Repreſſion für geboten. 

Tadelnd fpricht ſich Gneiſenau dabei über den Kaifer Alexander I. aus, 
Er wirft ihm vor, jowohl 1815 die Hauptſchuld getragen zu haben, daß die 
Neftauration in Frankreich nicht feiter gegründet worden fei, als aud daß er 
jpäter aus Eitelkeit ihre Schwähung befördert habe. Ebenſo ſei er nicht 
ohne Einfluß auf die bedenklihen Verhältniffe in England, vor defjen Revo» 
Iutionirung er große Beſorgniß hegte. 

Der Diinifterwechfel im Jahre 1819 nimmt in der Darftellung Gnei- 
ſenau's einen viel weniger bedeutungsvollen Charakter an, als es ſonſt den 
Anihein hatte. Der Nüdtritt Boyen’3 und Grolmann’s wäre danah zum 
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Bedauern Gneiſenau's nur aus der Beſorgniß veranlaßt worden, daß die 
neue Eintheilung der Landwehr auf gänzliche Beſeitigung des Syſtemes ziele. 
Nach Verſicherungen des Staatskanzlers und Aeußerungen des Königs ſei 
indeß daran nicht zu denken geweſen. Die Eintheilung der preußiſchen Armee 
in Corps und die bis 1859 geltende Formation der Infanterie-Brigade aus 
einem Landwehr und einem Linienregimente ftammte aus biefer Zeit. 

immer bleibt Gneifenau fi gleih, treu feinem Könige und feinen 
Freunden, welche er raftlos in gewifjenhafter Würdigung ihres Werthes in 
wichtige Stellungen zu bringen bemüht ift, fo 3. B. Elaufewig als Gefandten 
nad London, was ſich, nachdem es fo gut als beftimmt war, wieder zerichlug. 
Der König erkannte die Verdienſte Gneifenau’s durch vielfahe Gnadenbeweiſe 
an, auch ſprach er ihm fpäter rüdhaltlos aus, daß im Folge des näheren 
Verkehrs mit ihm (als Gouverneur von Berlin) er ihn richtiger ſchätzen ge» 
lernt habe. Freilih auch als die Staatsfinangen fich befferten, find Gneifenau 
doch nit annähernd fo bedeutende Gaben zu Theil geworden, als manden 
Anderen, welhe entweder zu fordern verftanden oder beffere Freunde in 
höheren Sphären befaßen. Bedauerliher als dies bleibt aber doch, daß ein 
Diann von der umfafjenden Begabung Gneifenau’s nicht in gefidherter ein- 
flugreiher Stellung thätig fein durfte. Wie aufmerkfam er alle öffentlichen 
Angelegenheiten verfolgte, zeigen die in der Gorreipondenz enhaltenen Bemer- 
fungen über die Congreſſe von Aachen, Troppau, Verona, den December- 
aufftand in Petersburg 1825 und fchließlih in Bezug auf den Drient- 
frieg 1823. 

Aus dem unruhigen Jahre 1830 find nur wenige Briefe vorhanden, 
aber fie zeigen, wie fiher man den Krieg mit Frankreich wegen Belgiens er- 
wartete und daß man an der entiheidenden Stelle auf den Feldmarſchall 
rechnete, ſowie diefer auf feinen Freund Glaufewig. Für dem Oberbefehl 
hielt fih Gneiſenau indeß nit mehr friih genug. 

Die Ereignijje beriefen Gneifenau auf einen entgegengejegten Schauplat 
zur Tätigkeit. Unter dem 4. December 1830 theilt Gneifenau an Claufe- 
wit den Ausbruch der Revolution in Warihau mit, ſowie daß der Künig 
nächſt dem Poſener Armeecorps auch das oftpreußiihe, pommerſche und 
ſchleſiſche mobil zu machen und ihm dann den Oberbefehl zu übertragen ger 
denke. Die Beforgnik vor der Unzulänglichkeit der eigenen Kraft fhwand, 
jobald es galt zu Handeln. Selbft Elaufewig war bei feiner Ankunft in 
Berlin erjtaunt über die Munterkeit, körperliche Friſche und innere Ber 
friedigung, in welder er den Feldmarſchall traf. Die fonftigen Verhältniffe 
dort waren weniger günftig. Der befonnene Monarh mußte den unklaren 
Sympathien der Nation Widerftand leiſten. Für die militäriſchen Vor— 
fchrungen waren Gommiffionen aus den fähigften Generalen niedergejekt, 
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allein auf deren Vorſchläge wirkten einflußreihe aber unverantwortlihe Rath: 
geber ein. An diefen widerftrebenden Einflüffen zerihlug jih das Bejtreben, 
durh Gneifenau Einheit in die Anordnungen gebradt zu jehen, zumal er 
felber Abneigung zeigte, in dies Treiben einzugreifen. Da indeß die erwartete 
große Krifis nicht eintrat, jo ift auch fein eigentlicher großer Schaden dadurch 
geſchehen. „Man hielt es fogar für möglih, daß die polnifhe Armee, von 
den Ruſſen befiegt, einen Verfuh machen würde, ſich durh Deutfhland hin- 
durh nah Frankreich hin durchzuſchlagen“, ſchreibt Delbrück, der an anderer 
Stelle Elaufewig ſprachlicher Mängel und die höheren Kreife jener Zeit einer 
jtarren Halbbarbarei bezüdhtigt. 


Nah dem ruffiihen Siege bei Grochow (25. Februar 1831) ward ein 
Uebertritt der Polen auf preußifhes Gebiet wahrjheinlid. Zerwürfniffe 
zwifhen den commandirenden Generalen der preußiichen Grenzcorps gaben 
dann den Ausſchlag, Gneifenau den Oberbefehl thatfählih zu übertragen, 
wie dies drei Monate zuvor befchloffen worden war. Gneifenau trat den» 
ſelben am 9. März 1831 aı. 


Die Eorrefpondenz aus den Poſener Tagen, meift an Mitglieder von 
Gneiſenau's Familie gerichtet, bietet weniger allgemein intereffante Bunte. 
Dagegen iſt ein nad dem eigenhändigen Concept des Feldmarſchalls abge» 
drucdter Beriht an den König belehrend. Es handelte fih darum, die Noth- 
wenbdigfeit eines Einmarjhes in Polen zufolge der von dem ruffiichen 
General Rojen erlittenen Niederlage darzuthun. Es galt eine Intervention 
Frankreichs zu Gunften der Polen für gewiß, und Gneifenau hatte bereits an 
Elaujewig den Plan geäußert, den Herzog von Reichſtadt zu entführen und 
als Napoleon II. zur Avantgarde gegen Frankreich zu jhiden, wenn Dejter- 
reich widerjtrebte. „Die Moral könnte hiergegen nichts einmwenden und am 
Ende iſt es meine Moral, dem Könige von Preußen nüßlich zu dienen!“ 
ichreibt Gneifenau, welcher hierdurch zeigt, daß feine rüdjichtslofe Energie 
nicht vor den bedenklichſten Maßregeln zurüdichredt. Metternich ſelbſt drohte 
fpäter Ludwig Philipp mit dem gleihen Schritte. 

Der Erzählung des Todes feines Helden an der „Feldmarihallsfrant- 
heit”, wie Gneifenan furz vor feinem Hinſcheiden die damals noch jo ge- 
heimnißvolle, jchredlihe Cholera mit Bezug auf Diebitih, der furz zuvor 
gejtorben, genannt Hat, ſchickt der Herausgeber die ſchöne Schilderung von 
Gneiſenau's Perſönlichkeit durch E. M. Arndt voraus. Den würdigen Abd» 
ſchluß des Werkes bildet ein Brief des Kronprinzen (Friedrich Wilhelm IV.) 
an Clauſewitz, welder veripricht, für die yamilie der beiden Männer, Scharn- 
horſt und Gneifenau, beim Könige zu wirfen. 


Eine weitere Beilage ift Gneifenaw’s Kritif eines Memoires, weldes 
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die Aufhebung der Landwehr empfahl. Gneiſenau tritt für dieſelbe ein und 
ſchließt mit den Worten: 

„Das Weſen der Landwehroffiziere liegt noch im Argen, läßt ſich aber ver- 
befjern. Ein ftehendes Heer fo hoch potenzirt als möglid, daneben eine Landwehr 
jo ausgedehnt als möglid. Was ihr an militärifher Volllommenheit abgeht, muß 
der Geijt der Liebe und Aufopferung erſetzen.“ Wir wiffen heut und Geijenau 
wußte e8 nicht minder, was der harte Drud, welder vor den Freiheitskriegen auf 
dem Lande gelegen, dazu gethan hatte, um diefe Motive mädtig zu maden. Die 
fefte Organifation und die Schulung in Friedenszeit halten am ficheriten den Geift 
der Opferfreudigfeit lebendig. Die Forderungen Gneifenau’8 für das Heer 
find heute erfüllt. Die Landwehr ift umgewandelt, da feit zwanzig Jahren 
ein Theil (zwei Jahrgänge) beftimmt ift, die Reſerven für die Linientruppen 
zu vermehren. Cine weitere Steigerung der Wehrkraft tritt in dieſem Jahre 
ins Leben, indem diejenigen Mannſchaften, welche nit zur Einftellung als 
Rekruten gelangen (Erjatreferven), dennoh eine kurze Ausbildung erfahren, 
um bei der Mobilmahung die Erfagtruppen zu vermehren. Bis zum Jahre 
1833 traten diejelden fofort zur Landwehr über. Seit diefer Zeit hatte 
man gänzlich auf diefe Klaſſe verzichtet. Das zweite Aufgebot, welches bei 
der Neorganifation fortfiel, iſt in veränderter Gejtalt als Landſturm wieder 
in Rechnung gezogen worden. 


Deflerreihifhe Sindrüde. 


Als ih im Sommer des Yahres 1878 auf der Nüdreife von Eonjtan- 
tinopel einige Wochen in Ungarn verweilte, fand ih die Stimmung dafelbft 
äußerft gedrüdt. Der Berliner Congreß hatte Bosnien der öſterreichiſchen 
Monarchie zugeiproden, und überall, auf Eifenbahnen und Dampficiffen, 
wurden die Truppen nah den Sammelplägen und nad der Grenze befürdert. 
Niht, dag man eine Ahnung von den Kämpfen und Mühfeligfeiten gehabt 
hätte, die ihrer Harrten, denn man betrachtete den Feldzug als eine militä- 
riſche Promenade, aber die Gabe, die das Geihid dem Katferftaate mühelos 
zuzuwerfen fchien, Taftete wie ein Danaergefhent auf den Gemüthern. 

In der That, kaum hat die Monardie in dem Dualismus ein neues 
und, wie es ſchien, fruchtbares Princip für die Ordnung ihres Völferconglo- 
merat3 gefunden und die Maſſe der Slaven unter Deutfhe und Ungarn 
vertheilt, da fieht fie fich gezwungen, eine Erwerbung zu machen, die nur in 
eine völlig abgeihlofjene Periode der Staatenbildung zu paſſen ſcheint. Die 
Annerion Bosniens — das muß man den Magyaren zugejtehen — bringt 
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in die Harmonie des Dualismus eine Diffonanz, die fi, je länger, je mehr 
Gehör verfhaffen muß und deren endliche Yöfung alles mühfam Gewonnene 
in Frage zu ftellen droht. 

Mittlerweile wurde das Schukbündnig geichloffen, das den überlafteten 
Zragpfeilern des Staatsbaues neue Stüßen zu bieten verjprad. 

Als ih deshalb im Frühling des verfloffenen Syahres aufs Neue die 
Grenze Defterreihs überſchritt, glaubte id einen vollftändigen Umfchlag der 
Stimmung zu finden. Alles, fo fette ih voraus, würde in Jubel über den 
Anſchluß an das Mutterland und bereit fein, mit friihem Muthe und neuen 
Kräften an das ſchon halb aufgegebene Werk zu gehen. Aber wenig von 
alledem, nirgends reine, ungetrübte Freude. Der Deutihe Defterreihs war 
fih bewußt, daß die Wurzeln feines Lebens untrennbar zu dem ſtarken 
Baume zurüdführten, zu der Eſche Yggdraſil des deutihen Volkes, die drüben 
fo weitfchattig ihre jtolze Krone entfaltete. Zwei Seelen wohnen, ab, in 
meiner Brujt, fonnte man füglih von ihm jagen. Je mehr das Schuß- 
bündniß einen vorläufigen, vielleicht endlihen Abſchluß der deutſchen Einheits- 
beſtrebungen bezeichnete, dejto getheilter wurde ihr Sinn. Sollten fie fih 
in die Scheidung von Tiſch und Bett ergeben, oder follten fie von der welt- 
lichen Inſtanz an eine höhere appelliven, an jene Hand, die den Gejcdiden 
des deutihen Volkes eine jo unerwartete und wunderbare Wendung gegeben 
bat? In ſolchen Augenbliden machte jih wohl, wenn der Wein die Zunge 
Löfte, die beflommene Bruft in dem Stoßfeufzer Luft: „Wenn nur erjt alle 
Deutſche bei einander wären!” 

Was ich bei den Deutichen vergebens geſucht, fand ih in vollem Maße 
bei den Slaven, friſchen Lebensmuth und einen zuverjihtlihen Ausblid in 
die Zukunft. In Laibach, der Hauptjtadt Kärnthens, befuchte ich eine Reſtau— 
ration, die von einem Slovenen gehalten wurde. Als er hörte, daß ich aus 
Porddeutihland fam, weihte er mich in fein politiihes Glaubensbekenntniß 
ein. „Einſt,“ fagte er, „wird die Zeit fommen, da alle Slaven unter dem 
Banner Rußlands zu einem großen Reich vereinigt werden. Ich werde fie 
nicht erleben, vielleicht auch meine Kinder noch nicht, aber kommen wird fie, 
früher oder fpäter.” Alle Einwände pralften wirkungslos ab von feiner 
ſchrankenloſen Borftellung von der Macht Rußlands und der Zukunft der 
flavifhen Nation. Wenn das gejhieht am grünen Holz, was ſoll am dürren 
werden? darf man bier fragen. Wenn ein Volk, das nicht die Spur einer 
Vergangenheit hat, das vor einigen Jahrzehnten erſt gleichſam erfunden ijt, 
und deſſen Idiom erſt fürzlih mühſam und Fünjtlih für die Zwede ber 
Schrift aufgejtugt ift, wenn die Slovenen ihre Rechte fordern, was hat man 
von den Ezehen, was von Serben und Kroaten zu gemwärtigen! 

Bon Laibah ging ib zum Schütenfefte nah Wien. Es war der Tag 


Im neuen Reid. 1881. 1. 71 


550 Oeſterreichiſche Eindrüde. 


des Feſtcommerſes, der Abend, an dem ungefähr ein Zaufend Studenten den 
zugereiften Schütengäjten eine Lection in den Geheimniffen des Comments 
ertheilen wollten, in dem nativen Glauben, die Schläger ihrer Präjides wür— 
den genügen, eine vierfahe Anzahl von Yaien, die ſammt ihren Frauen und 
Freundinnen feineswegs geneigt waren, ihrer Fröhlichkeit Geſetze vorſchreiben 
zu laffen, in die regelrechte Form eines Commerjes zu zwängen. Als ih 
in die hellerleuchtete, geihmadvoll decorirte FFeithalle trat, hatte der Gommers 
ihon feinen Anfang genommen. Eine zahlreihe und fröhlide Menge drängte 
fih durh die engen Gaſſen oder hatte an den zahlreihen Tiſchen Plat ger 
nommen. Die „fidelitas“ war zweifellos da, ob gebeten oder ungebeten, 
aber wo blieb der Comment, wo waren die Studenten? Endlich entdedte 
ih die Muſenſöhne. Sie hatten mit ihren Präfides dicht neben der NRedner- 
bühne eine Reihe von Tiſchen belegt und diefen geweihten Raum vor der 
profanen Annäherung des Philijteriums durch ein in Schulterhöhe aus- 
gejpanntes Seil umfriedet, das jedoh durchaus mit die Zauberkraft der 
Schnur bewies, dur die der Zwergkönig Luarin in grauer Vorzeit feinen 
Roſengarten vor den plumpen Füßen der Menſchenkinder zu ſchützen wußte. 
Da ih feine Legitimation beſaß, in den Kreis des „Engern‘ einzubringen, 
fo wandte ih mich einem entlegeneren Theile des Saales zu, wo ih an einer 
weniger bejegten Bank Plag nahm. Als ih mich gejegt, fand ih mir 
gegenüber zwei Herren, wie die fpätere Bekanntſchaft ergab, Juriſten und 
noch nicht feit langer Zeit den Verhältniffen der Univerfität entfremdet, mir 
zur Seite einige Schügen aus dem böhmischen Egerlande. Eine Flaſche von 
dem bei jeiner Billigfeit vortrefflihen Feſtweine, den die berühmte Firma 
Leidersdorf geliefert, wurde bejtellt und die Unterhaltung war bald in vollem 
Gange. Natürlih wandte fih das Geſpräch zunächſt auf das Schüßenfeft 
und den Commers. Aber meine neuen Freunde waren von beiden wenig 
erbaut. Nur ein Bruchtheil der Studentenfhaft, fo belehrten fie mi, hat 
fih an dem Commers betheiligt, der andere, voran die Burſchenſchaften, hält 
fih principiell von einem Feſte fern, das feinen deutſchen Charakter trägt. 
„gu unferer Zeit,“ fügte er Hinzu, „wäre ein öjterreihifher Studenten» 
commers in diefer Weiſe überhaupt nicht möglich geweſen. Wir liefen uns 
von der Negierung nichts befehlen und nichts unter die Hand geben. Diejer 
Herr, und er wies auf feinen Freund neben ihm, „it dem damaligen Mi— 
nijter von Sirecel, als er ſich herausnahm, uns auf einer VBerfammlung eine 
Belehrung ertheilen zu wollen, behilflich geweien, die Thür zu finden, leider 
nit innerhalb der Formen der Höflichkeit. Und wer ijt denn nun erjchienen 
und ruft: Hie Defterreiih? Wo find die Tihechen, die Polen, die Slovenen, 
Kroaten, Serben? Wo die Magyaren? Eine Menge Fahnen haben Sie 
wohl gejehen, mit den Namen und Emblemen ſämmtlicher Kronländer darauf, 
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aber die umter ihnen im Zuge marſchirten, find faft ausnahmslos Deutſche.“ 
Er holte Athem und ih nahm ein Hefthen vom Tiihe auf. Es war ein 
Feitprogramm und enthielt die Xieder, die im Laufe des Commerſes gejungen 
werden follten. Den Anfang machte natürlih „Gaudeamus“, den Beihluß 
„Im Krug zum grünen Kranze”. Die anderen Lieder waren insgefammt 
Driginalgedichte, eigens zu diefer Gelegenheit von Wiener Studenten verfaßt, 
und fangen in begeijterten Tönen und nicht ohne Schwung und Geſchmack 
das hohe Lied vom öjterreihiihen VBaterlande. Die Krone oder den Schluß- 
ftein des Gebäudes aber bildete eine Beichreibung des Feſt- und Schluß— 
falamanders zu Nut und Frommen der ungeledrten Shügen und zugewanderten 
Philiſter. Ich war ſehr neugierig, wie das Werk den Meijter loben würde, 
aber der Liebe Mühe war ganz und gar verloren. Bon den Yiedern war 
nichts zu vernehmen als ein dumpf heranbrandendes Gemurmel aus dem 
„Engern”, und der Schlußfalamander, deſſen „Exercitium“ fo genau vor 
gefhrieben war, fiel ganz aus. Dod fol niht geleugnet werden, daß der 
Comment fi Gehör zu verfhaffen wußte Denn von Zeit zu Zeit und 
faft mit der MNegelmäßigkeit der Salven, die zu Ehren einer fürjtlihen Ge— 
burt abgefeuert werden, ertönte ein furchtbares und ohrzerreißendes Getöfe, 
das dröhnend an die Wände und die Dede des Saales ſchlug. Es waren 
die Stodfalven, mit denen die Studenten dem madtlojen Silentium ihrer 
Präfides zu Hilfe eilten. Auch will ich nicht behaupten, daß ihre Anitren- 
gungen ohne Erfolg geblieben wären. Denn die mit glänzendem Auge ums 
figenden Phäalen und Schütenbrüder hörten nicht fobald den ihnen unerflär- 
lihen Lärm, als fie erfhhredt das Eotelett fallen ließen, das fie gerade be» 
nagten, und das Glas niederjeßten, mit dem fie im Begriffe waren, einer 
ihönen Freundin zuzutrinfen. Da fie aber nit umhin konnten, anzunehmen, 
daß das Getrommel einen wohlthätigen, wenn auch ihrem Laienverftande un. 
erfindlihen Zweck haben mußte, jo beeilten fie fih, zur Erhöhung der Wir- 
kung mit Allem, was ihnen eben zur Hand war, beizutragen, und wenn die 
Stöde der Studenten in Ruhe gefeßt wurden, thaten die Schirme und Stöde 
des Philiftertums noch weiblich ihre Schuldigfeit. Schließlih aber wurde es 
doch ſelbſt für die ftarken Nerven einer egerländer Eonftitution zu viel. Mein 
Nachbar warf unmuthig den Schirm, mit dem er jehr zu meinem Mißvergmügen 
den Tiſch bearbeitet, zur Seite und rief entrüftet: „Das aljo find die Künfte 
der Studenten, von denen fo viel die Rede ift. Ich werde Jedermann ab» 
rathen, feinen Sohn auf eine Univerfität zu geben, denn außer dem Saufen, 
was man auch daheim lernen kann, wifjen fie nichts als groben Unfug zu 
treiben. Das Bischen Sitte, was der Ziegenhainer des Vaters ihnen müh- 
fam eingebläut, geht bald verloren und jeder Bauer weiß befjer als fie, was 
er feinen Gäſten fhuldig iſt.“ Aber in diefem Augendlide nahm ein neues 
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und fremdes Phänomen feine ganze Aufmerkfiamkeit in Anſpruch. Er wandte 
fih zur Seite und ftarrte mit verblüfftem Blide einige vollbufige Wienerinnen 
an, die im Saale luftwandelten, indem fie fi die perlenden Schweißtropfen 
von Hals und Naden wilhten. „Schauen Sie,” flüfterte er, indem er ınir 
ſcheu näher rüdte und mich am Aermel zupfte, „Ihauen Sie diefe ...... " 
Ich bedauere, die Harmonie der Phrafe durd diefe Punkte ftören zu müffen, 
aber meine Feder weigert fi, die Ausdrüde feines Entjegens wiederzugeben. 
„gaben Sie in Ihrem Leben ſchon jo Etwas gejehen?“ fragte er. Ich fürchte, 
ih antwortete verneinend. Auch der norddeutſche Syüngling wird fich nicht 
enthalten, wenn er in unbewachten Augenbliden das Ideal feiner Eheliebiten 
zufammenfetst, außer dem blonden Haare und den blauen Augen des Tacitus 
und der Holdfeligkfeit Brentano's auch ein beiheidenes Maß der Reize hinzur 
zufügen, mit denen der Pinſel Tizian’s feine Gejtalten zu begaben pflegt. 
Aber ſolche üppige Blüthen zu treiben ift dem armen Lande der Hunger- 
preußen doch verfagt, Heute zumal, wo die Schulmeisheit, die bekanntlich 
Königgräg und Sedan geihlagen und gewonnen hat, nun aud den Köpfen 
unferer Mädchen aufgepfropft werden ſoll. „Hier giebt es no,” möchte mar 
beim Anblide dieſer Makart'ſchen Figuren ausrufen, „bier giebt es nod 
Weiber, die bei der Gardinenpredigt ihren Dann zu ftehen wiffen, Mütter, 
die das combinirte Gejchrei von ſechs unmiündigen Kindern ertragen, ohne 
Krämpfe zu befommen und nah dem Kindergarten zu rufen, Mädchen endlich, 
deren Friſche und Spannkraft bes Geiftes und Gefundheit des Leibes noch 
nicht dem Modemoloch zum Opfer gefallen find, dem die norddeutiche Syung- 
frau vom dritten bis zum achtzehnten Lebensjahre überantwortet wird, jener 
geiftigen Nudelanftalt, aus der fie hervorgeht mit überladenem Hirn und zer 
rüttetem Körper, blaß und blafirt, ohne Sinn und Geſchmack für die ein- 
fahen und langweiligen Verrichtungen des Haufes, ohne Kenntniß der An- 
forderungen des wirkliden Lebens, endlih ohne die Kraft, die Pflichten der 
Hausfrau und Mutter zu erfüllen und dem Staate das zu leiten, was eine 
hart arbeitende Nation und eine Friegerifhe Zeit von ihr verlangen muß. 
Zur Gouvernante oder Baronefje mag fi das Präparat der höheren Tüchter- 
ſchule noch leivlih eignen, die Rolle einer tühtigen Hausfrau und Mutter 
gefunder Kinder darf man ihm nicht zumuthen. reiben wir denn wirklich 
in BZuftände Hinein, wie die Amerika’, wo die gefammte Nation der Yankees, 
das Salz der Union, im Ausjterben begriffen ift und dem Kinderjegen der 
Deutſchen und Syrländer Play macht, aus feinem andern Grunde, als daß 
ihre „Ladies“ die letten Gonfequenzen ihrer Erziehung ziehen und behaupten, 
daß fie gefhaffen find, „um die Männer zu ſich zu erheben,“ aber nicht um die 
gemeinen Gejchäfte einer Mutter zu verrichten! Videant consules, ne...... — 
Aber hier fällt der Schirm meines Nachbars ſchmetternd auf den Tiſch und 
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ein donnernder Stodjalamander der Muſenſöhne bricht jih an den Wänden 
des Saales. Als er verhallte, konnte ein ſcharfes Auge, wenn es fih nad 
dem Hintergrumde wandte, einen Heren mit ſchwarzem rad, weißer Weite 
und Halsdinde gewahren, wie er mit falbungsvoller Miene eine Art Schaffot 
erfletterte, um droben mit hochgezogenen Brauen, geöffnetem Munde, krampf- 
baftem Zuden der Gefihtsmusteln und eifrigem Xelegraphiren der Arme 
eine Pantomime vorzuführen, die auf ängftlihe Gemüther einen beunruhigen- 
den Eindrud machen konnte, und jedenfall3 in urfählihem Zuſammenhange 
mit dem vortrefflihen Reden ftand, von denen der erftaunte Meraner oder 
Xeobener am folgenden Morgen Kenntniß nahm, wenn er bei einem ſchwarzen 
Kaffee oder Häring feine ſchweren Augen in die Spalten feines Yeiborganes 
tauchte. Aber die Befürdtungen der Wiener Blätter, daß die Indiscretionen 
einiger Pangermanen oder die väterlihe Strafrede des Dr. Kopp einen Miß— 
Hang in die Harmonie der Verfammlung gefhleudert Habe, weife ich mit 
Ueberzeugung zurüd. Der Schütenwein floß, wie vorher, die Backhändl 
fanden ihren Weg, wie vorher, die Schüken und Schütenfreunde ſcherzten 
mit den Kellnerinnen und waren guter Dinge, wie vorher. Nur mein „Fern 
bintreffer” aus dem Egerlande hatte vielmehr die Miene eines „Bieldulder 
Odyſſeus“ und ſah trübe in fein Glas. „Hier ift wohl gut fein,” nahm er 
das Wort, „bier find wir unter uns, lauter ehrlihe Deutfche, aber daheim 
im Böhmerlande fieht es jett böje aus. Die Tichehen, müffen fie wiffen, 
find ein falihes Volk, Friehend und übermüthig, je nahdem. Wenn man 
ihnen einen Finger reicht, jo nehmen fie nicht nur die Hand, fondern gleich 
das Handgelenk dazu. Die reigebigfeit des Taaffe hat ihnen den Kamm 
geihwellt, daß fie fhon vermeinen, uns Deutihe ganz an die Wand zu 
drüden. Da traf ih neulih einen Nahbarn im Gejprähe mit einem von 
dieſem Geſchmeiß. Er behauptete, wir könnten eben jo gut tihehiich lernen, 
wie fie deutih, und mein Nahbar, der Tropf, wußte ihm nichts darauf zu 
geben. Ich Habe aber aufbegehrt! Du Lump, fagte id ihm, follteft dir’s 
zur Ehre rechnen, daß man dir erlaubt, eine fo honette Sprade in den 
Mund zu nehmen; glaubft du, unfere Zunge fei dazu gewachſen, um fi 
über eurem Kauderwelih den Hals zu brechen?" 

„So tft es,“ fiel mein Gegenüber ein, „aber rührig und unermüdlich 
find fie, das müſſen wir anerfennen. Ueberalf niften fie fih ein, und fobald 
ihrer nur ein halbes Dußend tft, gründen fie ihre „Veſela“, ihren Elub, und 
halten zufammen wie Peh und Schwefel, was man leider von uns troß 
allen Predigens noch immer nicht jagen kann. Wir laſſen uns tihedifiren 
an dem einen Ende, magyarifiren und flovenifiren an dem andern.‘ 

„Ja, wenn wir einen Dann hätten wie ben Fall,“ begann mein Böhme 
wieder, „der verjteht fih auf fein Gefhäft! Und nun erjt der Bismard, 
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unfer neuer Freund! Freilich,” fette er bedeutfam Hinzu, „meint er es im 
Grunde niht gar zu gut mit unferm Rumpelfaften. Er möchte unferer alten 
Monarchie bei Gelegenheit in aller Freundihaft den Hals umdrehen” .... 
Hier konnte ih nit umhin, ihm mit entſchiedenem Protefte ind Wort zu 
fallen. „Ich bin mit Bismard’s geheimjten Gedanken nicht fo vertraut, wie 
Sie, lieber Freund,‘ bemerkte ih ihm, „aber was Deutihland betrifft, jo 
ift e8 feine Art nicht, feinem Freunde die Hand zu drüden und zugleih ein 
Bein zu ftellen.” Aber der Andere ließ ſich nicht irre machen. „Laſſen Sie 
gut fein,“ beihmwidtigte er, „laffen Sie den Bismard nur machen! Er tft 
ein rechter deutiher Mann und hat ein Herz für fein Volk; er weiß befler, 
als ih und Sie, was uns Allen frommt. Freilih müßten fih die Preußen 
etwas accommodiren.“ 

Ich hatte eine Bemerkung auf der Zunge, behielt fie aber dann lieber 
für mid. 

„Sie werben fi wundern, nahm bier mein Gegenüber das Wort, 
„ſolche hochverrätheriſche Reden zu hören, und bei fold einer Gelegenheit. 
Aber wes das Herz voll ift, des geht der Mund über. Die Gefahren ber 
Zukunft beflemmen uns die Bruft. Wir Deutihe in Defterreib haben das 
dumpfe Gefühl, daß die Zeit nicht fern ift, in der die Wogen der ſlaviſchen 
Sintfluth über uns zufammenfhlagen werden. Ueberall, an allen Eden der 
Monarchie häufen fie fih an, täglich, ſtündlich wächſt ihr Uebermuth und 
Trog und der Starke weiht muthig einen Schritt nah dem andern zurüd. 
Dazu treibt uns ein dunkles Verhängniß tiefer und tiefer in die Slavenwelt 
der Balfanhalbinfel hinein. Aber, und feine Stimme erhob fid, „ein Troft 
ift uns gegeben, daß wir Rüden an Rücken ftehen mit Deutihland, daß wir 
Freud und Leid theilen werden, was aud die Zeiten bringen. Sollte aber 
das Schlimmfte zum Schlimmften fommen, fo wiffen wir, daß unfere Mutter 
ihre Arme öffnen wird, um uns wieder in den Schoß aufzunehmen, aus dem 
wir hervorgegangen find. Laffen Sie uns anftoßen auf Deutfhland!" Wir 
ftießen ſchweigend an. 

Mittlerweile war die Zeit vorgefhritten. Mitternacht war vorüber. 
Ueberall leere Flaſchen, leere Teller, geröthete Köpfe und überlaute Fröhlic- 
feit. Aber die Reihen der Gäſte Hatten ſich fchon bedeutend gelihtet. Der 
beweidte Theil der Philifter und aud das „einſchichtige“ Volk, wie die Tiroler 
fagen, war im Abmarſch begriffen. Auch ich erhob mich zum Aufbrude... 

Ich verihone meine Leſer mit der Schilderung des Kakenjammers, den 
mir das erite Öfterreihiihe Schüßenfeft und mein Patriotismus eingebracht. 
Bevor ih jedoch ſchließe, Bitte ih um die Erlaubniß, einige Bemerkungen 
nadtragen zu dürfen, die ih meinen Freunden aus Gründen der Opportu- 
nität vorenthalten habe. 
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Es iſt leicht zu begreifen, daß es den Deutfhen Böhmens ſchwer an- 
fommt, Borredte, die fie Jahrhunderte hindurch bejeffen, abzutreten. Aber 
man darf es nicht vergeffen — die ſlaviſchen Stämme, welde in Majorität 
Böhmen und Mähren bewohnen, find fait eben jo zahlreih, als die Ungarn 
in ihrem Hauptlande, und haben eine ältere Geſchichte und eben fo jtolze 
Erinnerungen. Syn einer Zeit, da die Vorfahren der Magyaren ihre Herden 
noch in den Steppen des fchwarzen Meeres weideten, zogen die Tſchechen 
geräufchlos in die verlajjenen Marken Böhmens und ſchoben die Reſte deut» 
Iher Bevölkerung gegen die Gebirge. Bon dem Bande von Kaifer und Neid) 
noch lojer umihlungen als die einzelnen deutſchen Stämme, behaupteten fie 
eine relative Selbjtändigfeit, und theilten in den Zeiten, die die Geſchichte 
Deutihlands mit Stolz nennt, deffen bürgerliche, politiihe und religiöje Ent— 
widelung. Die Schlacht am weißen Berge, welde die nationalen Freiheiten 
Böhmens begrub, ward zugleih das Signal zu dem jhredlihen Kriege, der 
dem alten Deutihland, dem Sydeale unferer Jugend, den Todesſtoß verjette. 
Diefelbe war nicht ein culturbringender Act, wie die Kämpfe, unter denen deutjche 
Heere Ungarn dem ſchmachvollen und barbarifchen Joche der Türkenherrſchaft 
entrijjen haben. Sm Gegentheil — der Einzug, den das Deutſchthum unter 
dem Banner der Inquiſition in Böhmen hielt, ſchnitt den Faden einer frei- 
heitlihen und lebensvollen Entwidelung ab. und hat Europa um Jahrhunderte 
einer eigenartigen und nationalen Eultur betrogen. Gleihviel — unter allen 
Umftänden ift das Hemd der Selbjterhaltung näher als der Rock einer all 
umfajjenden Humanität und, gewiß, nie darf Böhmen in deutjchjeindliche 
Hände fallen. Aber dient es dieſem Zwede eher, wenn man durch hartnädige 
Dbjtruction gegen die verjöhnlihen Maßnahmen der Megierung die Tihedhen 
erbittert und in die Arme der extremen Parteien und des Panjlavismus 
treibt? Wäre es nicht vielleicht umſichtiger und patriotifher, wenn die deutjche 
Partei freiwillig die Hand böte, um den Ziehen den Boden der Berfafjung 
bewohnbar zu mahen? Hinter denjelben fteht fein Papft mit einem „non 
possumus“ und Rußland iſt ihnen nur Mittel zum Zmwede, ohnehin ein 
nit unverdächtiges, da es von jeher die nationalen Regungen der ihm unter- 
worfenen Slaven, wie der Polen und Kleinruſſen, nahfihtslos unterdrüdte. 
Wenigftens die Bejonneneren unter den tſchechiſchen Patrioten werden es nicht 
wohl für möglih halten, ihrer Nation innerhalb Böhmens und gegenüber 
dem Auslande eine Stellung zu erringen, wie fie fie am Ausgange ber 
Huffitenkriege behauptete. Denn feit den Zeiten des dreißigjährigen Krieges, 
wo böhmiſch und tſchechiſch fo gut wie dafjelbe war, Hat ſich die Lage ber 
Dinge bedeutend geändert. Das deutſche Element iſt in der Zwiſchenzeit zu 
einer ftarten Minderheit herangewachſen und, was ihm an Zahl abgeht, erjegt 
es durh Bildung, Befig und den Zuſammenhang mit feinen ringsum woh- 
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nenden Stammesgenofjen. Sollten nit auf beiden Seiten Männer zu finden 
fein, die mit einer unbefangenen Würdigung der Verhältniffe, wie fie nun 
einmal find, den aufrihtigen Wunſch verbänden, auf der Grundlage eines 
billigen Gompromifjes einen dauernden Frieden zwiſchen den beiden Nationen 
anzubahnen ? 

Wenn es für die Deutfhen Defterreihs nit möglich erſcheint, ihre bis 
herige dominirende Stellung nad allen Seiten zu bewahren, jo liegt die 
Schuld weniger an der Negierung, als an der Zeit. Aber es ijt nur natür- 
lich, daß, je ftärfer diefe Erkenntniß fih Bahn bricht, deſto größer ihr Un- 
behagen wird. Se mehr fie ſich gemöthigt jehen, den fremden Nationen das 
Ihre zu geben, deſto umwiderftehliher wird ihr Drang, aud für die eigenen 
nationalen Ideen volle und ganze Befriedigung zu finden, und einem Reiche 
anzugehören, welches jo unzweifelhaft deutih vom Scheitel bis zur Sohle iſt, 
daß es ohne Beeinträhtigung feines Weſens eine Enclave von einigen 
Millionen Tihehen ertragen könnte. Es ift für den, der es mit dem Schuß- 
bündniffe ehrlih meint, betrübend, aber nicht minder wahr, daß der Meijende 
in Dejterreih jih vorkommt, wie in dem alten, baufälligen Haufe des 
Dickens'ſchen Nickleby, deſſen Bewohner durch geheimnißvolle Geräufhe er- 
ihredt werden, Miefeln Hinter den Zapeten und Kraden in dem Gebälk. 
Was die Lande der Habsburger heute zufammenhält, ift weniger die Bewun- 
derung ihrer Völker für den funjtreih gefügten Staatsbau, als die Kraft der 
Beharrung und vor allem die Liebe der Dejterreiher zu ihrem Herriherhaufe 
und ihrem faft abgöttifh verehrten Kaifer. Hoffen wir, daß fi der Unten- 
ruf der Kaffandra nicht bewahrheitet. Wir können eine Kataftrophe in unferem 
und im eigenften Intereſſe der Deutih-Defterreiher nit wünjhen, da wir 
den entjchiedenften Proteft gegen die Forderung erheben müſſen, die fie als 
ihr ceterum censeo bei derartigen Anläfjen vorbringen, daß fi die rauhe 
Sprödigfeit der Nordleute der weicheren Art der Südlinge „accommodire”, 
Die forglofe und bequeme Gemüthlichkeit der Wiener hat ihre Verdienjte im 
gefelligen Verkehre, Handelt es fi aber darum, ſich im Kampfe ums Dafein 
gegen fremde Art durdzufegen, jo zieht fie leicht den Kürzeren. Wenn die 
Deutſchen Defterreihs norddeutſchen, ſächſiſchen oder friefiihen, Stämmen 
entfprungen wären, fo würden fie ſich ſchwerlich zu Zaufenden den Tſchechen, 
Slovenen und Welſchen veraccommodirt haben. Sie hätten es ſchwerlich ge- 
duldet, daß die Tſchechen ihnen Prag, den Schlüffel Böhmens, aus der Tafche 
escamotirten und vielleiht würde die böhmiſche Frage heute überhaupt nicht 
gejtellt fein. | 

So mögen wir Deutfhen im Reihe unferen Brüdern drüben zurufen: 

Wer fi ſelbſt aufgiebt, nur der ift verloren! hr habt jekt eine feite 
Operationsbafis und eine geficherte Rüdzugslinie! Werft den hiſtoriſchen 
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Plunder zur Seite! Berlaßt euch nicht auf Decrete und Verordnungen der 
Regierung, fondern auf eure eigene Thatkraft! Schärft eure Waffen an 
denen eurer Gegner und accommodirt euh an norddeutſche Schneidigfeit, 
Zähigkeit und Wachſamkeit! Haltet treu zu eurer Dynaftie und eurem 
Bunde mit dem Mutterlande;, aber legt ihm Feine Abfichten unter, die für 
die beutfhe Treue Verrath wäre aud nur zu denken! 

Eine VBorausjegung müffen wir allerdings Hinzufügen. Das Schuß- 
bündniß ift nicht nur gejchloffen von Negierung zu Regierung, fondern auch 
von Voll zu Boll. Deutihland hat fi nit verbünden wollen mit ven 
Ziehen und Ultramontanen, jondern mit den beiden Hauptnationen Dejter- 
reih-Ungarns, und das deutſche Volk wenigftens wird fih nur fo lange für 
gebunden halten, als das Deutſchthum dieſſeits der Leitha eine vorherrichende 
und jenfeitS derjelben eine geachtete Stellung einnimmt. Die Politif des 
Grafen Taaffe, das ift unfere Ueberzeugung, bedroht daſſelbe vorderhand 
nit, wohl aber erbliden wir an dem Horizonte Ungarns einen ſchwarzen 
Punkt, den es gut fein wird, früh zu entfernen, ehe er Zeit findet, ein 
für den Frieden des Schugbündnifjes gefährliches Wetter zu gebären. 

„Der Ungar ift kein Soldat, ſondern ein Politiker,” äußerte ein öjter- 
reichiſcher Offizier, als er fi verſucht fühlte, für den Verluft von Königgrätz 
die unzuverläffige Haltung der ungariihen NRegimenter verantwortlih zu 
madhen. Er wollte damit jagen, daß der ungariihe Soldat fih nit ohne 
Weiteres auf Befehl auf dem Flecke todt ſchlagen läßt, wohin ihn fein Com— 
mandeur ftellt, jondern daß er geneigt ift, vorher zu fragen, für wen und 
für was? Seitdem aber der Magyar die Früchte diefer Eigenihaft geerntet, 
iſt aus dem Politiker ein Polizift geworden und über dem neuen Bergnügen, 
den Stod über fein Hausgefinde ſchwingen zu können, jheint er die Grund⸗ 
ſätze des Nachbarrechtes vergeffen zu haben. 

Der Ungar ift ein vortreffliher Menſch, an Geradheit, Zuverläffigkeit 
und Ehrenhaftigkeit feinen ſlaviſchen Nahbarn weit vorzuziehen, treu in der 
Freundſchaft, verſchwenderiſch in der Gaftfreundfhaft, von fein entwideltem 
Ehrgefühl. Aber die räuberifhen Neigungen feiner Vorfahren jteden ihm 
tief im Blute und feine Achtung vor fremdem Eigenthum läßt zu wünſchen 
übrig. Seitdem er Herr im eigenen Haufe ift, geht feine Wirthichaft jtetig 
den Krebsgang und aud feine Voltszahl fchreitet nicht vorwärts. Er iſt 
nit reih an Kindern und, um nicht zurüdzubleiben, fieht er fich gemöthigt, 
freiwillige oder erzwungene Anleihen bei feinen Hausgenofjen zu maden. Ein 
magyarifirter Slowak ſprach einft mir gegenüber feine Weberzeugung aus, 
daß, Dank den vortrefflihen Maßregeln der Negierung, fünfundzwanzig Sabre 
genügen würden, um die ganze Slowalei, beiläufig zwei Millionen, zu 
magyarifiren. So fchnell ſchießen ja feldft die Preußen nicht! Wir wollen 
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abwarten, wie viel magyarifirte Dörfer der Meifende zählen wird, wenn er 
nah einem Vierteljahrhundert defielbigen Weges gefahren fommt. Vorläufig 
aber darf man kaum zweifeln, daß die gefammte nihtmagyariihe Bevölkerung 
Ungarns — die Siowalen nit ausgefhloffen — nur auf ein Signal 
wartet, um ſich mit gleihem Ingrimme wie vor dreißig Jahren auf ihre 
Beiniger zu ſtürzen. Und Bis die Polizei der Ungarn ihre Schuldigfeit ge- 
than, wäre es immerhin vielleicht politiih, einen ſolchen Anlaß nit zu 
provociren. 

Ein ſchleſiſcher Handwerksburſche aus der Waſſerpolakei unterhielt mich 
vor einem Jahre von feinen Fahrten in den Ländern der unteren Donau. 
„Wenn ich in einem ungarifhen Dorfe bei einem Bauer einiprede, jo er- 
zählte er, „jo glaubt diefer auf den erſten Blid einen der verhaßten „Schwa⸗ 
ben” (fo nennt der Ungar feine deutihen Tandsleute) vor fih zu jeden. ‚Dund 
verfluchtiger,‘ ruft er withend, ‚wirft machen aus Haus meiniges, oder...‘ 
und es folgt einer jener grauenhaft unfläthigen Flüche, wie fie, in deutſchem 
Munde unerhört, bei Serben, Rumänen und Magyaren zum gewöhnlichiten 
Hausrathe der Sprache gehören. Sobald ih aber entgegne: ‚Mit VBerlaub, 
ib bin aber fein ‚Schwob‘, ih bin ein Preiß,‘ ift er wie umgewandelt und 
die Höflichkeit ſelbſt. ‚Entihuldigen Gnaden,‘ ſagt er jekt, ‚bitte, belieben 
hineinzufpazieren,‘ und mit echt magyariiher Gajtfreundjhaft Holt er das 
Beite hervor, was fein Haus befitt. 

Wer mag es dem gemeinen Ungar verargen, wenn er ſich no immer 
dur den Anblid des „Schwaben an bie trübe Zeit erinnert fühlt, die die 
theuerjten Güter der Nation antaftete und jo unendliches Elend über ihn 
gebradt hat? Wenn er in ihm das Werkzeug einer Regierung jieht, die 
unter der gleißneriſchen Firma des Deutſchthums eine Politik der Bergewal- 
tigung und Unterdrüdung verfolgt, am der das deutſche Volk wahrhaftig nicht 
den geringjten Antheil hat. Aber man dürfte doch vorausfegen, daß die maß- 
gebenden Kreife der Gejellihaft und Regierung es fih zum Bemußtfein ge- 
bracht hätten, daß das Schutzbündniß durch die Unterfcheidung von „Schwabe“ 
und „Preuße‘ einen diden Strih gemaht hat und es eine Begriffsverwir- 
rung wäre, zu glauben, man fünnte heute no den „Preußen“ umarmen 
und dem „Schwaben‘‘ einen Tritt geben. Mögen die Ungarn es fi gejagt 
fein lafjen, daß gerade die Sadjen Siebenbürgens feine Kinder der jüddeut- 
Ihen Erde, jondern echte Vettern der rheinländiihen Preußen find und dem 
deutſchen Volle aud des Nordens befonders ans Herz gewachſen. Was ein 
ſerbiſches Spridwort von Gott jagt, kann man aud auf den Deutſchen an- 
wenden: Er ift langjam, aber er ereilt feine Feinde Schon beginnt auf 
die erfte Freude über den Abſchluß eines Bündniffes, das ihn mit feinen 
Bollsgenoffen über dem Böhmerwalde und einer hochgeſchätzten Nation ver- 
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band, ein merkliher Mehlthau zu fallen. Er fragt fi erjtaunt, ob etwa 
Deutſchland in dem Schugbündniffe den Magyaren habe einen Schußbrief 
ausjtellen wollen, um ungeftört duch Nußland und feine Satelliten fein 
Müthchen an feinen deutihen Mitbürgern fühlen zu können? Glauben die 
Magyaren, fie, die fih fo gewaltig um den Türken ereifert haben, ihren cou- 
sin & la mode de Bretagne, daß das mächtigſte Reich der Erde es ftumpf- 
finnig ertragen wird, feine Ehre befhimpft und fein Fleiſch und Blut miß- 
handelt zu jehen von einem Bolfe, das noch nicht die Zahl der Polen er» 
reiht? Wie es in den Wald hinein ſchallt, jo ſchallt es aus ihm Heraus! 
Weniger politifhe, denn mationale Rüdfihten haben zum Abſchluſſe des 
Schutzbündniſſes geführt; die Weifungen einer rein egoiftifchen Politik be- 
zeihnen nah wie vor Rußland als den natürlihen Verbündeten Deutſchlands. 
Noh heute koftet e8 nur einen Entihluß — und das Pergament, welches 
die Unantaftbarfeit der Stephanskrone verbürgt, liegt zerriffen am Boden. 
Sollte das deutihe Neih fih durh die Umftände genöthigt fehen, dem Ge— 
ſetze feiner Entwidelung die legte Folge zu geben, jo ftände morgen eine 
Altanz mit Rußland und Italien da, vor deren Leitmotiv die Mauern der 
Dfener Königsburg zufammenfinten würden, wie ehedem die Wälle Syerichos 
vor den Pofaunen des Joſua. Nicht die Deutſchen Defterreihs find es, die 
den Fall der hohen Veſte beweinen würden, matt und abgejpannt, wie fie 
find, von dem Gaukeln und Schaufeln der Negierung mit den anderen Nationen, 
von dem ausfihtslofen und aufreibenden Kampfe mit Tſchechen, Slovenen 
und Magyaren. Auch nicht die Tihehen, denn das deutſche Reich hat die 
Mittel, indem es die Wenzeläfrone herjtellt und Böhmen mit Mähren unter 
eigenem Herrſcher als jeldftändiges Glied in feinen Verband einfügt, ohne das 
Deutihthum zu gefährden, die nationalen Forderungen aud der Tſchechen in 
einem Maße zu befriedigen, wie es ein farblofes Defterreih nicht vermag. 
Die Deutihen Siebenbürgens würden gerne die Herrihaft ihrer Tyrannen 
mit der Rumäniens vertaufhen und das Schidjal Ungarns würde weniger 
Kopfzerbrehens mahen, als dasjenige Polens. Gegen die Erwerbung von 
Galizien und den Befig von Konjtantinopel würde Außland mit Freuden 
Deutfhland eine Grenzregulirung in Polen und Eisleithanien mit dem weſt— 
lihen Ungarn bis auf die Höhe von Komorn zugeftehen, und die Magyaren, 
unter Ruſſen, Deutfhe, Serben und Rumänen vertheilt, würden vielleicht 
zu jpät bereuen, eine Freundſchaft verjcherzt zu haben, die aufrihtig und ehr- 
lich angetragen war. 

Doch hinweg mit den Phantafiegebilden. Was das deutſche Volf von 
den Ungarn verlangt, ift nicht mehr, als daß es in loyaler Weife die Con» 
fequenzen eines Bündniffes zieht, das es aus freiem Antriebe geſchloſſen und 
mit Freuden begrüßt hat; nicht mehr, als daß es die hochherzige und ritter- 
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liche Gefinnung, um deretwillen fih Deutihland zu feiner Freundſchaft be 
glückwünſcht, auch feinem deutihen Mitbürger gegenüber bethätige; nicht 
mehr endlich, als daß es dem „Preußen zu Liebe die Streitart mit dem 
„Schwaben“ begrabe, indem es fih daran erinnert, daß der Eine es ge 
weien, der ihm zu der Herrihaft über den Andern verholfen hat. 

8. Ahamm. 
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Es war furz vor elf Uhr am denfwürdigen Einzugstage. Ein mir ber 
freundeter Offizier hatte mir Einlaß zum Perron des Potsdamer Bahnhofs 
verihafft. Ein Engländer wollte fih uns anſchließen, wurde aber zurüd- 
gewiejen. Er fand das jehr wenig rüdjihtsvoll. „Ihre Kronprinzefjin,“ 
fagte er zu dem bdienftthuenden Schumann, „tt auch eine Engländerin.‘‘ 

„Dir janz ejal,“ lautete die Antwort, „bier fommen Sie nidt herein.” 

Mein Freund Hatte jich furz zuvor über einen Timesartikel erboßt, im 
welhem die Boeren als Nebellen behandelt worden waren, modte aljo nit 
zu Gunften Mr. What’s your name interveniren. Auch ih günnte den 
Boeren ein fiegreihes Ende ihres heldenmüthigen Kampfes, aber ich günnte 
dem Engländer — er war jhon bejahrt und hatte eine überaus gewinnende 
Miene — nit weniger, daß man ihm gejtatten möchte, fih uns anzu» 
ſchließen. 

„Sie wollen den Prinzen-Bräutigam gern in der Nähe ſehen?“ fragte ih 
daher den Engländer. 

Er holte feine Bifitenfarte heraus und ich las auf derjelben einen Namen, 
der mir plöglih eine längſt verihmwundene Zeit ins Gedächtniß zurüdrief. 
Wir hatten uns vor vielen Jahren bei Thomas Garlyle gejehen, flüchtig, 
aber zu mehreren Malen, und der Dann war mir als eine Merkwürdigkeit 
in der Erinnerung geblieben, denn die großen Erfolge Tennyſon's hatten dem 
Kreife, der damals Carlyle umgab, durchaus nicht gefallen wollen, und mein 
jett betagter Britte hatte feine Vorliebe für den Dichter der little Lilian 
ganz ohne irgend weldhe Hilfstruppen durchzufechten gehabt. Als ich fpäter 
jeldjt tiefer in den Geift der Tennyſon'ſchen Poefte eingedrungen war, hatte 
fid mir mandes damals zu Gunjten derfelden gefprodene Wort als vor- 
trefflih begründet dargeftellt und Häufig war der Name, den ich jest in der 
Hand hielt, als der eines Gefinnungsverwandten mir traulih im Gedächtniß 
angeflungen. Mehr als zwei Jahrzehnte hatten dafür geforgt, daß wir einige 
Mühe hatten uns wieder zu erkennen. Nun auch ihm dämmerte wo und 
wie wir jhon im Leben begegnet waren, verwendete ih mich natürlich für 
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bie Gewährung feines Wunſches, und mein Freund, der Offizier, überwand 
feine Abneigung gegen die Landsleute der Boerenunterdrüder und geftattete 
dem Engländer, fih uns anzufchließen. 

Mr. B. war überglüdlih. Er erzählte uns, daß er eine wichtige Reife 
unterbroden habe, um den Prinzen zu fehen, daß er aber nur wenige Stun. 
den in Berlin bleiben fünne und deshalb außer Stande geweſen fei von dem 
Anerbieten des brittiihen Gefandten, ihm Zutritt zu den Hoffeftlichfeiten zu 
verihaffen, Gebraud zu machen. „Alles Uebrige iſt mir auch ganz gleidh- 
giltig,“ jagte er; „ih habe Pracht und Glanz bei mehr als einem Hoffefte 
gejehen. Alles derartige fieht ſich ähnlich. Man wird geblendet, man ift 
zeritreut, man ſieht nicht mehr Perfönlichkeiten, man fieht nur noch Draht- 
puppen. Wenn ih einen Zeifig darauf dreffirt jehe, fih jein Futter und 
feinen Trank mühſam mitteljt eines Fädchens herauf zu ziehen, fo habe ich 
ein Gefühl des Mitleides, das demjenigen gleicht, welches ich Angefihts der 
Pladereien des Hofceremoniells empfinde. Wie viele Stunden lang müffen 
Braut und Bräutigam fih übermenſchlichen Vorjhriften des Hofmarſchalls 
geduldig unterwerfen, ehe es ihnen geftattet ift, ihrem eigenen Bedürfniſſe zu 
leben! Was fie während diefer Marterjtunden vorjhriftsmäßig an liebens- 
würdigem Lächeln und verbindlichen Bliden zum Beten geben, hat für mein 
Studium nit den mindeften Werth. Aber hier wartet meiner ein Anblid, 
für den ih eine Woche meines Lebens vergnüglih in die Schanze jchlagen 
würde. Sie kennen,” wandte er fib zu mir, „den Antheil, den ich dem 
Großvater des Prinzen Wilhelm, dem unvergeklihen Prinzen Albert, bis zu 
feinem leider fo frühen Ende zu ſchenken Urſache hatte. Nun habe ih an 
den Schaufenftern Büften gefehen, die mid aufs Lebhafteſte an den verewigten 
Prinzen mahnen. Ihn in dem Enkel wieder aufleben zu jehen ift mir eine 
Gnade des Himmels, die mein Herz aufs Innigſte bewegt. Aber man jagt 
mir, der junge Prinz wird hier auf dem Perron mit einer Compagnie 
Soldaten von Potsdam eintreffen, ohne allen Lakaienduſel, ganz wie jeder 
andere Offizier, ohne ein extra für ihn gewärmtes Coupe, ohne irgend welde 
feinem hohen Stande erwieſene befondere Ehren. Das muß ich gejehen haben, 
um es budftäblih zu glauben. Und habe ich es geſehen und habe id in 
den Zügen des jungen Mannes den theuren Verklärten wieder erlannt, da 
reife ich beruhigt und erhoben ab — Deutihland und England find mir, 
feit ih Prinz Albert kennen und lieben lernte, immer wie zwei Bäume er- 
f&hienen, die dem Sturme der Zeiten nur im fejten Zufammenftehen Troß 
bieten ſollen. Wenn ich hier neue Keime des Gedeihens fprießen jehe, jo 
freue ich mich derfelben auch um meines VBaterlandes willen.” 

Ich hatte, während Mr. B. mit Thränen in den Augen fi in diefer 
MWeife Luft machte, mich umgewandt. „Zreten wir etwas feitwärts,” ſagte 
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ih, denn wir ftanden mit dem Nüden vor einem der Zimmer, deren Fenſter 
auf den Perron bliden, und wir benahmen, wie ich bemerkte, einem höheren 
Offizier die Ausfiht auf den eben in den Bahnhof rolfenden Zug Mein 
Freund, der Dffizier, ſah ih um Im nächſten Augenblide war er uns 
außer Siht. Wir fanden ihn im Schuke eines Mauervorjprunges unfrer 
harrend. „ES war der Kronprinz!” rief er; „micht übel! Ich Hätte mir's 
denken fünnen, daß er bier ijt. Er mußte Prinz Wilhelm doch auch ankommen 
ſehen. Jetzt will ih mich aber lieber drüden.” Und er machte fih aus dem 
Staube. 

Inzwiſchen hatte der Zug die Halteftelle erreiht, Die Potsdamer erfte 
Grenadiercompagnie ftieg polternd aus, man hörte ein Fräftiges, volltönendes 
Commando und ſah zwifhen den übrigen Dfficieren nun aud Einen, deſſen 
Drange Band ihn als den Befiger des Schwarzen Wolerordens verrieth. Er 
war von mittelgroßer Statur, hatte noch erjt wenig Bart, machte aber einen 
feften und männlichen Eindrud und wartete feines Amtes, wie es ihm als 
Hauptmann oblag. Nahdem der Compagnie Zeit gelaffen war, fi im Hofe 
der Antunftshalle für den Marſch durch die feftlih geſchmückten Straßen und 
nah dem königlihen Schloffe bereit zu machen und der Kronprinz mit feinem 
Adjutanten fortgefahren war, fette fi die Compagnie unter Führung ihres 
prinzlihen Hauptmannes und unter den Klängen des Parifer Einzugsmarjches 
in Bewegung. Eine zahllofe Menfhenmenge lief nebenher. „Das ijt er,“ 
rief e8 von rechts, und „natürlich ift er’s,” vief es von links, „Lacht er wie 
ein rechter Bräutigam?“ fragte ein junges Mädchen neben mir. „Sie weiß 
wohl nit, daß er Dienft hat?" gab ein alter Schnauzbart zur Antwort. 
„J Jotte, man nich jleih fo jrob!“ remonſtrirte eine pausbädige Köchin, 
welcher joeben ein Grenadier aus Reih und Glied freundlich zugenidt hatte; 
„mein Spottlieb hat auch Dienft, aber mir freundlich jrüßen thut er doc.“ 

„Ich bin Ihnen berzlih dankbar,” fagte mein Engländer, indem er mir 
die Hand fchüttelte, nachdem er dem Prinzen und feiner Niefencompagnie 
eine Weile durch ein Glas nahgeblidt hatte; „möchte der junge Mann nicht 
nur feinem Vater und Großvater väterliher Seit? nacharten — das find 
berechtigte deutihe Wünfche, die wohl heute aus unzähligen deutſchen Herzen 
zum Himmel fteigen —, mödte ihm aud das Vorbild feines Großvaters 
mütterliher Seits, dem in der That eine ähnliche Gefihtsbildung eigen war, 
immer vor Augen ftehen. Dann wird bdereinft ein deutiher Dichter ohne 
Nuhmredigkeit von ihm fingen und jagen dürfen, was Tennyſon in feinem 
unfterblihen Trauergefange auf den Tod des Prinzen Albert ausſprechen 
durfte, ohne daß er damit mehr und anders fagte, als was die ganze eng- 
liſche Nation in jo beredten Worten fagen zu fünnen gewünfcht hätte.“ 

Und damit empfahl fih mein Engländer, um fofort weiter zu reifen. 
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Da Liebe und Vertrauen die beften Gaben find, die einem zu hoher 
Stellung Berufenen entgegen gebracht werden fünnen und da nichts befier 
geeignet tft, fie in den Gemüthern der Zeitgenoſſen feimen und Frucht tragen 
zu laſſen als der herzerwärmende Hinblik auf tüchtige Eltern, auf bewährte 
Altvordre, fo fei an Prinz Albert hier mit Tennyfon’s Worten erinnert, um 
jo ausdrüdlicher erinnert, als Prinz Albert ja auch ein Deutſcher war und 
troß feiner ſcheinbar ganz an die Antereffen Englands geletteten Rebensftellung 
im Herzen ein Deutſcher blieb, — wohl einer der beften Patrioten feiner 
Zeit. Prinz Wilhelm Hat bei der letzten Empfangsfeierlichfeit beſcheidentlich 
die ihm gewidmeten Beweiſe allfeitiger Zuneigung auf die Verdienſte feines 
belvdenmüthigen Großvaters und Vaters zurüdgeführt. „Weiß ih doch nur 
zu gut,” fagte er in feiner Dankrede, „daß ich ſelbſt noch Feine Gelegenheit 
hatte, mir diefe Zuneigung zu verdienen. Ich darf nur annehmen, daß die 
glorreihen Thaten meines theuren Großvaters und diejenigen meines Vaters 
Sie veranlaffen können, mid, den Sohn und den Enkel, mit jo vielen Be— 
weifen Ihrer Liebe zu überfhütten. Diefen Männern und meinen erlaudten 
Vorfahren nachzueifern, das ſoll mein ftetes Bejtreben fein . . .“ 

Der große Ehurfürft, der alte Frig und der von der Napoleoniſchen 
Kriegsfurie jo graufam heimgeſuchte und im Feuer der Trübſal fo herrlich 
geläuterte, ſchlichte, einfache Gatte der Königin Luife, das waren ohne Zweifel 
die Vorfahren, die bei jenen Worten vor der Seele der Hörer lebendig 
wurden. Wie konnte e3 anders fein. Man befand fih im Mittelpunfte der 
preußifhen ARuhmestrophäen. Wird Prinz Wilhelm jeinerfeit3 unter den— 
jenigen feiner erlauchten Vorfahren, denen er nachzueifern gelobte, nit auch, 
ohne es ausſprechen zu wollen, des theuren VBerewigten gedacht haben, dem 
die englifhe Nation jo mande Thräne nahmeinte? 

So aber lautete Tennyfon’s berühmtes Trauergediht, das feinen ſoge— 
nannten Königsidyllen vorangeht: 

Ihm, dem Berklärten — denn er hielt euch werth, 
Bielleiht weil etwas wie fein eigen Abbild 
Er, ohne es zu wiffen, in euch fand — 
Ihm widm’ ich euch, ihm opfr’ ich euch, mit Thränen, 
Idyllen. 
Und, firwahr, er deucht mir faum 
Ein andrer ald mein idealer Witter*), 
‚Der vor der Stimme feined Innern fi 
Gebeugt, als ſei's vor feinem König; einzig 
Sein Ehrgeiz: Menfhenunreht gut zu machen; 


Der nie Verleum ung ſprach, noch ihr fein Ohr lich ; 
Der Eine nur bienieden liebte, treu 


Anhangend ihr“ — ja ihr, durch deren Reiche 


*) König Arthur, von der Zafelrunde. 
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Die Kunde feined Todes, mit der Botichaft 
Drobenden Kriegs zufammentrefiend, weithin 
Dis an die fernfte Inſel, wie der Schatten 
Dahinzog einer Sonnenfinfternif, 
Die Welt verduntelnd. Er ift und geraubt, 
Er ift micht mehr, — doch kennen wir ihm jekt, 
Und all der Meinlich enge Neid verftummt; 
Bir fehen, wie er feinen Weg gewandelt, 
Diit wel’ erhabenem Sichunterordnen, 
Die freundlich, maßvoll, hochgebilvet, weiße, 
In welchen Schranfen und wie voller Zartheit; 
Wir ſeh'n ihn, wie er, vom Parteientreiben 
Abfeits ſich haltend, feine hohe Stellung 
Nie gleihfam als das Stänglein hat gemißbraudt, 
Auf welchem fich beſchwingter Ehrgeiz wiegt, 
Noch auch als Vorwand eitler Luftbarleiten. 
Nein, alle diefe langen Jahre trug er 
Die Lilie matellofen Lebenswandels, 
Zrug er fie unbeftritten, ob auch taufend 
Unmwird’ge ihn umfpähten, trug er fie 
Inmitten jenes fcharfen Lichtes, welches 
Den Thronen eigen ift und das die Flecken 
Nur noch mehr ſchwärzt. 

Deun wer getraut ſich's doch 
Ein lieblichres, ein fledenlofres Leben . 
Für einen einz’gen Sohn fih auszumalen ? 
Kann England je für feine Söhne mehr 
Erhoffen nur als einen Theil der Erbichaft 
Soldy’ eines Lebens und Gemüths, wie deins ? 
Du edler Bater feiner künft’gen Fürften, 
Du treuer Arbeiter für feine Armen 
Und für fein Bolt — du Weder hellen Klangs 
Im goldnen Frühroth eines vollern Tages, 
Du Mar in's Ferne Blidender, der du 
Den Krieg und fein Gelichter auf den Kampfplat 
Des Friedens Tudeft, wo dem Fleiß der Preis winft; 
Du Holdbegabter, von den fanften Strahlen 
Der ſchönen Wiſſenſchaften mild umfpielt, 
Werth dem Gebiet der Forſchung, werth den Künften, 
Werth deinem Land und unferm, ja ein Prinz, 
Der über allen Titelwürden ftebt, 
Und der im Mund des Volles nun und immer 
Den Namen tragen wird — Albert der Gute. 


Brich nicht, o Frauenherz, nein halte aus; 
Brich nicht, denn du bift Königlich; halt’ aus. 
Gedenl' an alle Schönheit jenes Sterns, 

Der dir fo nahe ftrahlte, daß ihr Zwei 

Ein Licht fchient, aber dann erlofh und einfam 
Den Glanz der Krone Tief. 
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Al feine Liebe, 
Unfihtbar, doch gefühlt, befchatte dich, 
AU deiner Söhne Lieb’ umfange dich, 
AL deiner Töchter Lieb’ erquide dich, 
AN deines Volles Liebe tröfte dich, 
Bis Gottes Liebe dich ihm neu gefellt. 


Robert Waldmüller. 


Aus dem deutfhen Reichsktage. 


IV. 


Die Erledigung des Etat3 fand eine unerwartete Verzögerung in einem 
raſch heraufbeſchworenen und eben fo raſch wieder abgeftellten Conflicte über 
das Bewilligungsreht des Neihstages. Die beabfihtigte Hereinziehung 
Altona’3 in das Zollgebiet des Reiches bedingt für die Zollverwaltung Kojten, 
deren Umfang gegenmwärtig noch nicht feſtſteht, und rückſichtlich deren eine 
Anmerkung im Etat zweifelhaft ließ, ob die Regierung fih für berechtigt halte, 
dieje Koften ohne Zuftimmung des Neihstages zu verwenden, oder ob fie 
diefer Zuftimmung zu bedürfen glaube Auf diesfallfige Anfrage gab der 
Schatjecretär die überrafhende Antwort, daß die Negierung für diefe Kojten 
feiner Genehmigung des Neichstages bedürfe, und nachdem deshalb die Sache 
in die Commiſſion zurüd verwieſen war, ward bort diefe Erklärung noch ſchärfer 
wiederholt und mit großem ftaatsrechtlihen Apparate zu begründen verjudt. 
Als Bafis diefer Begründung diente die Behauptung, daß neben dem beut- 
Then Reiche die völferrehtlihe Conföderation der deutſchen Staaten des Zoll» 
vereines noch fortdaure, für welde die VBerfaffungsbeitimmungen des deutjchen 
Reiches nicht maßgebend feien, und aus der Beitimmung in Artikel 38 der 
Verfaſſung, daß die Zolleinnahmen erft nad Abzug der Erbebungskojten in 
die Reichslaſſe fließen, ward gefolgert, daß die Regierung ohne jede Concurrenz 
des NReihstages bis zur vollen Höhe der Zolleinnahmen Erhebungskoſten ver- 
ausgaben könne und erſt, wenn diefe Koften die Zolleinnahmen ſelbſt über- 
ftiegen, für das Weitere eine Genehmigung des Neihstages bedürfe. Der 
dagegen geführte Nachweis, daß feit dem Jahre 1872 die Megierung vegel- 
mäßig dem Neihstage die Etats der betreffenden faiferlihen Zollämter im 
Etat vorgelegt und eben jo in den Rechnungen nachgewieſen hatte, ſollte nicht 
als beweisträftig gelten, da die Regierung über ihre Verpflichtung hinaus, 
und ohne die leßtere anzuerkennen, dies freiwillig gethan habe. Die erjtaun- 
liche Theorie von dem angeblichen Fortbeſtehen des alten Zollvereines neben 
dem Deutſchen Reihe konnte bei folder Anwendung wohl dahin führen, den 
Reihstag überhaupt in Zollangelegenheiten kalt zu ftellen und namentlih in 
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Bezug auf die Einverleidung Hamburgs jede Concurrenz des Reichstages 
auch rückſichtlich der Koften hierfür auszufhliegen. Die Eonjequenz dieſes 
Verſuches, das Recht des Meihstages zu beſchränken und ein von ihm feit 
Jahren im vollen Einverftändniffe mit der Regierung umbejtritten geübtes 
Bermwilligungsreht ihm plötlih abzufchneiden, konnte daher ſehr bedeutend 
fein und die Spannung über den Ausgang diefer Differenz ftieg umfomehr, 
als befannt ward, daß der Neichskanzler in einem Geſpräche mit dem Abge— 
ordneten von Kardorff das behauptete Necht des Reihstages wo nöthig durch 
wiederholte Auflöfungen zurüdweifen zu wollen erklärt hatte. Die Rechte des 
Haufes war denn auch geneigt, der Auffaffung der Negierung zu entjpreden, 
während die Linke eine fehr maßvolle, aber Elare und bejtimmte Wahrung 
des Rechtes des Neihstages empfahl: Die Befürdtung eines ernften Con- 
flictes erwies fi aber jchließlih als unbegründet, denn im legten Augendlide 
Ihien doc die Ueberzeugung überwogen zu haben, daß der Berjud, das ver- 
faffungsmäßige Recht des Reichstages zu bejchneiden, gerade in diefem Falle 
und gegenüber der zweifellofen und unwiderſprochenen Hebung dieſes Rechtes 
feit 1872 gar zu ausfihtslos fei, um ernftlich fortgejet zu werden. In der 
enticheidenden Plenarfigung erflärte denn der Schagfecretär, daß er nur die 
Auffafjung des Reichsſchatzamtes, nicht die der verbündeten Regierungen aus- 
geſprochen habe, da der Bundesrath fih noch gar nicht mit der Sache befaßt 
babe. Der Abgeordnete Hänel wies aber nad, daß der Bundesrath bereits 
im Jahre 1876 ganz im Sinne des jet vom Reichstage behaupteten Rechtes 
eine Entiheidung getroffen habe. Bon conjervativer Seite ſelbſt ward ſchließ⸗ 
ih, um den Rückzug zu deden, ein etwas verfhwonmener Antrag eingebracht, 
der fih mit dem Ausdrude der Hoffnung begnügte, daß die Mitwirkung des 
Neihstages gewahrt bleiben werde. Ein recht klarer, rein ſachlicher Vortrag 
des Meferenten von Benda, Delbrüd’s fachkundige Darlegung und Hänel’s 
Verweiſung auf die vor fünf Jahren bereits ergangene Entſcheidung des 
Bundesrathes mahten ein Feithalten der jo herausfordernd aufgetretenen 
Haltung der Regierung unmöglid. Mit erbrüdender Mehrheit ward die 
von der Commiſſion vorgefchlagene Verwahrung angenommen, kaum ein 
Fünftel aller Abftimmenden ftimmte dagegen. Der Bundesrath Hat fih nun 
noch mit der Sade zu beihäftigen, die damit hoffentlih begraben bleiben 
wird, denn e8 wäre doch gar zu unmwahrfcheinlih, daß der Bundesrath mit 
feinem früheren Beihluffe fih in ſolchen Widerſpruch fegen follte, wie jehr 
aud der jegige Verfuh, den Neichsgedanten herabzubrüden und die Conföde— 
ration des alten Zollvereines wieder rivalifirend daneben zu jtellen, den par- 
tieulariftiihen Strömungen im Bundesrathe gefallen mag. 

So endete für jet diefer neue Verſuch, die Wirkſamkeit des Neihstages 
einzufhränfen, wie er in anderer Form fi in der Vorlage wegen zwei— 
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jähriger Etatsperioden ausdrüdt, mit einer leicht vorauszufehenden Niederlage 
ber Regierung, zum neuen Kummer derjenigen, die nur durch ein vertrauens- 
volles Zuſammenwirken der nationalen Parteien mit der Regierung die noth- 
wendige Feſtigung und Sicherung des Deutſchen Reiches gefihert glauben, 
während ſolche Berfuhe nur das Miftrauen fteigern, dap man auf neue 
Pläne von BVerfafjungsänderungen und Schwädhungen des Reihstages gefaht 
fein müffe. 

Trotz der Verzögerung, die die Etatsberathung hierdurch erlitt, ift der 
Etat doch rechtzeitig fertig geftellt. Wenn derſelbe für diesmal mit einer 
Erhöhung der Matricularbeiträge um circa 21 Millionen gegen das Vorjahr 
abſchließt, jo ift daraus nicht auf eine ungünftige Finanzlage zu ſchließen. 
Im Gegentheile läßt die Entwidelung der Zolleinnahmen in den letzten 
Monaten mit vieler Sicherheit erwarten, daß deren weitere Steigerung im 
künftigen Sabre wieder ein Herabgehen der Matricularbeiträge auf den vor- 
jährigen Stand ermöglichen werde. 

Mit einem Gejegentwurfe über Neubildung von Innungen hat die Re— 
gierung einem vorjährigen confervativen Antrage und einer ſtarken Strömung 
in DHandwerferkreifen in ziemlih Fuger und maßvoller Weife zu entſprechen 
gefudt. Sie ift den vorjährigen confervativen Anträgen, die im Einflange 
ftehen mit den aus den Spnterefjentenkreifen immer lauter werdenden Bitten 
um Schu und Bevormundung und Sonderredhte, nicht bis im ihre äußerten 
Eonfequenzen gefolgt, fondern nur bis an die Grenze, innerhalb deren das 
bisherige Princip der Gewerbefreiheit noch unberührt bleibt. Die Regierung 
will, da die eigene Initiative der Intereſſenten leider zu ſchwach und zu faum«- 
felig ift, im Wege der Gefeßgebung das, was dem Handwerkerſtande wejentlich 
fehlt, nämlih feine Hebung durch genofjenihaftlihe Verbände, fürdern und 
anregen und unterftüßen, aber fie lehnt e3 ab, wieder auf Innungszwang 
und Zwangsinnungen zurüdzulommen, fie lehnt ab, einen Zwang zum Bei— 
tritte zur Innung einzuführen und lehnt eben jo ab, der Innung Rechte 
einzuräumen und einen Wirkungstreis über ihre freiwilligen Genojjen 
hinaus. Inſofern kann ih der Zendenz umd den meift fehr verftändigen 
Beitimmungen des Entwurfes nur beiftimmen mit Ausnahme des einen 
Punktes in 8 100e, wo die Negierung bdiefes ihr eigenes Princip durd- 
brochen hat und der Innung, unter gewiffen Vorausfegungen, in Bezug auf 
die Lehrlinge Nechte einräumen will über den Kreis ihrer freiwilligen Mit- 
glieder hinaus. Diefe Beftimmung, die immer noch etwas zurückbleibt Hinter 
den vorjährigen confervativen Anträgen, würde mittelbar einen jehr ftarken 
Zwang zum Innungsbeitritte ausüben und müßte nothwendig zu weiteren 
Schritten der Gefeßgebung auf einer Bahn führen, die mit dem für unfere 
heutigen wirthſchaftlichen Zuftände umentbehrlihen Principe ber Gewerbes 
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freiheit in abfolutem Widerſpruche fteht. Die im ganzen Reihstage dem Ent- 
wurfe ziemlih ſympathiſche Stimmung wird fi daher an diefem Paragraphen 
ſcheiden. Bon confervativer Seite will man diefen mittelbaren Drud, den 
der Entwurf, eigentlich im Widerjpruche mit feinen Motiven, auf den Jnnungs- 
beitritt einzuführen jucht, noch verjchärfen, während auf liberaler Seite ber 
im übrigen wohlwollend aufgenommene Entwurf bei Aufrechthaltung dieſes 
8 100e wohl unannehmbar erjheinen würde. 

Der ganze Entwurf ift ein Zugeftändniß an die Trägheit der Spntereffenten- 
freife, in denen leider das gute Beifpiel der Miquel’ihen freien Sinnungen 
fo wenig Nahahmung gefunden, und die jo wenig eigene Synitiative und That- 
fraft haben, daß fie felbft nah einer Bevormundung durd den Staat ver- 
langen, die ihnen doch kaum mehr bieten fann, als was fie jett ohne dies 
Geſetz auch haben könnten. Und doch, mag diefer Entwurf unverändert oder 
mit Verfhärfungen in der Richtung des Innungszwanges Gejek werden, die 
Lage des Kleingewerbes wird fih durch Gefeg wenig ändern, wenn nicht die 
eigene Energie und Thatkraft der Betheiligten etwaigen Rechten, mit denen 
das Geſetz fie ausftattet, erft den eigentlihen Inhalt giebt. Die Klagen 
aber über Drud und Berfall des Kleingewerbes kann fein Geſetz befeitigen, 
es fei denn, daß jedem Klagenden das Recht gegeben würde, alle feine Con— 
currenten im Geſchäftsbetriebe zu befeitigen. 

Die erjte Berathung der Steuervorlagen hat die Vorausſetzung völlig 
beftätigt, die ih früher über das muthmaßliche Schickſal diefer Vorlagen aus- 
ſprach. Die Stempelfteuer, mit Ausnahme der Quittungsfteuer, hat Ausficht 
auf Annahme, die Brau- und Wehrjteuer nicht. Das Fiasco, das die beiden 
leßteren madten, war indeß noch ſtärker, als man erwarten konnte, nicht 
einmal die Ehre einer commifjarifhen Berathung foll ihnen zu Theil werden, 
da auf der linken Seite die Geneigtheit, bei nachgewiejenem Bedürfniſſe eine 
Getränfefteuer zu ergiebiger Einnahmequelle zu maden, doch nicht fo weit 
geht, daß man das gefunde Getränk des Bieres ftärker befteuert als ven 
Branntwein, und da die Wehrfteuer bei feiner einzigen Partei des Haufes 
Unterjtügung fand. Faſt durch alle Kreife geht die ſtarke Empfindung, daß 
dur jolde Steuer der ideale Charakter unferer Wehrpflicht als ein Ehren- 
recht und eine Ehrenpfliht verwiiht und herabgedrüdt werde und daß prak— 
tif diefe Steuer ganz und gar feine ausgleihende Gerechtigkeit bezüglich der 
Laften der Militärpfliht herftellen, fondern in dem meiften Fällen vecht um« 
gerecht wirken werde. 

Das Schickſal der jogenannten Steuerreform ift damit thatfählih für 
die gegenwärtige Seffion entſchieden. Neue Reichsſteuern mit allenfallfiger 
Ausnahme der Fleinen Börfenfteuer, wird der gegenwärtige Reichstag nicht 
verwilligen, weil er neue Steuern ohne nachgewieſenes Bedürfniß des Reiches 
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nit verwilligen will und einen folhen Bebürfnißnahweis in dem völlig 
unausgearbeiteten Gedanken ber Ueberweifung an Einzelftaaten, Kreife und 
Communen keineswegs finden Tann. Diefer Mißerfolg war ebenfo wie 
voriges Jahr vorauszufehen. Warum bat gleihwohl der Neichskanzler diefe 
Geſetze wieder vorgelegt? Mande fagen, um durch Hinweis auf diefe Ab- 
fehnung fiherer zu feinem Yieblingsziele, dem Tabaksmonopole, zu gelangen. 
Möglich; aber jhwerlid würde durh eine Genehmigung der Monopolgedante 
aus der Welt geihafft fein und unmöglih könnte doch der Neihstag neue 
Steuern, wofür fein Bedürfniß nachgewieſen ift, blos deshalb verwilligen, 
um ber Gefahr eines noch unmotivirteren Projectes zu entgehen. Die drei 
Steuern wurden diesmal dur eine fogenannte Dentihrift begleitet, die den 
Borzug der indirecten vor den directen Steuern nachzuweiſen ſuchte und da- 
bei in den gleichen Fehler der Lebertreibung verfiel, den bis vor wenigen 
Jahren die liberalen Parteien in ihrer Ueberfhägung der directen Steuern, 
namentlih der Eintommenfteuer, begangen haben. Es ift ganz richtig, daß 
in Folge diefer legteren Strömung in Deutfhland die Form der indirecten 
Steuern zu wenig entwidelt ift und daß, wo neue Neihsbebürfniffe an uns 
berantreten, wir fie zunächſt durch neue inmdirecte Steuern werden beden 
müffen. Da aber nie eine Steuerform von jeder Härte und Ungleichheit 
und Ungeredtigfeit frei bleiben kann, fo kann der nothwendige Ausgleich 
immer nur in der gleichzeitigen Anwendung verjchiedener Steuerformen und 
deren rihtigem DVBerhältniffe zu einander liegen. Und wenn jett der Reichs— 
fanzler in jeiner Denkſchrift den directen Steuern eigentlih nur einen 
theroretiihen Werth beimift und auf Koften der indirecten Steuern fie 
beinahe verurtheilt, fo liegt darin eine eben fo ftarfe Uebertreibung, wie in 
der allein jeligmadenden Eigenfhaft, die man bis vor nicht langer Zeit auf 
liberaler Seite der Einfommenfteuer beilegte. 

Charakteriftifch ift, daß in diefer Denkſchrift zum erften Male amtlich 
und bejtimmt der Plan ansgefproden ward, Schul» und Armen- und Polizeis 
foften den Gemeinden abzunehmen und auf die ftarken Schultern des Staates 
zu übernehmen. Zu diefem Behufe follen ſchon jet neue Steuern und na— 
türlich noch ſehr, ſehr viel neue Steuern geſchaffen werden. Mit jolden 
chimäriſchen, nie ausführbaren Plänen wird die Unruhe und Unficherheit 
permanent und vermehrt fih, da von Zeit zu Zeit den gigantiihen Plänen, 
ehe nur der eine durchdacht und zur Ausführung reif gemacht iſt, unver- 
fehens ein neuer hinzugefügt wird. So reihte ſich jet an den in der Dent- 
fchrift mit ein paar Zeilen erwähnten Plan, die Koften im Betrage von un« 
befannten Millionen fir die weſentlichſten Functionen der Gemeinden von 
diefen auf den Staat zu wälzen, in der Begründungsrede des Reichskanzlers 
die Ankündigung, daß das Neih auch eine allgemeine Alters- und Ynvaliden- 
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verforgungsanftalt begründen folle, wofür wieder ungezählte Millionen durch 
neue Steuern aufgebradht werden follen. So wie einft im Jahre 1848 die 
Nattonalwerkftätten in Paris ein aufregender Traum blieben, der nad wenigen 
Wochen verfhwunden war, fo wird auch dieſe allgemeine Entlaftung ber 
Gemeinden und dieſe monftröfe Reichsbank für Alters- und Invalidenver— 
forgung ſammt den dazu gehörigen Hunderten Millionen neuer Reichsſteuern 
nichts bleiben als ein Traum, der eine Zeit lang viel Unruhe jchafft, viel 
unnöthige Furt und Hoffnung erregt, einftweilen aber für die Wahlen ala 
wirffames Agitationsmittel verwendet werden fan. Leider machte ber Reichs— 
fanzler jelbit fein Hehl daraus, daß er dur feine Rede auf die fünftigen 
Wahlen einwirken wolle und da er kurzerhand die Wähler jchied im folde, 
welche die Pläne der Regierung unterftügten und alfo die Menſchen zufrieden 
maden wollten, und folde, welde dieſe Unterjtügung nicht gewährten und 
alfo die Menſchen unzufrieden machen wollten, fo fann die Schärfe biejer 
Agitation auh im fünftigen hitzigen Wahllampfe faum noch überboten 
werden. Es ift tief zu beflagen, wenn auf diefe Weile das Beifpiel gegeben 
wird, die Meihstagsberathungen der einfahen Wahlagitation dienftbar zu 
maden. 

Die Dentihrift zu Begründung des auf Grund des Socialiftengefetes 
über Berlin und Hamburg verhängten fogenannten fleinen Belagerungszu- 
ftandes gab zu einer zweitägigen Verhandlung Anlaß, in welder die auf- 
tretenden Perfonen beinahe nur die ſocialdemokratiſchen Redner und die Regie— 
rungscommiffare waren und als deren Gejammtrefultat wohl bezeichnet 
werden fann die verftärfte Ueberzeugung innerhalb der ganz überwältigenden 
Mehrheit des Neihstages von der fortdauernden Nothiwendigfeit der Geltung 
des Socialiftengefees, das uns vor einer Verſchlimmerung des Zuſtandes 
und vor weiterer Verbreitung diefer alle beftehende Ordnung und alle Eultur 
bebrohenden wüſten Demagogie recht wirkſam bewahrt hat, aber Feinesweges 
im Stande geweſen ift, der fhlimmen Hydra ſchon jet den Kopf einzutreten, 
da fie im Auslande genug fichere Pläge findet, um von dort aus Deutichland 
zu bedrohen. Die Fortſchrittspartei und ein Theil der jeigen Seceſſioniſten, 
die im vorigen Jahre fo entichieden einer verlängerten Geltungsbauer des 
Socialiftengefetges widerfpraden, mögen nad) diefer Debatte wohl etwas Hein- 
laut auf ihre ftetS verneinende Politik zurüdfehen. Es war bezeichnend ge» 
nug, daß alle diefe früher verneinenden Elemente diesmal ſchwiegen. Die 
Vertretung der Negierung Hatte der Eultusminifter von Puttlamer über- 
nommen als interimiftifcher (und ſpäter wahrjheinlich definitiver) Leiter des 
preußifchen Minijteriums des Innern und er löfte feine Aufgabe mit großem 
Geſchicke und fihtbarem Erfolge, namentlich durch den fehr gelungenen Rad. 
weis, daß die fogenannte gemäßigte Partei der deutſchen Socialdemokraten, 
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namentlich vertreten durch Bebel und Liebfneht, von der avancirteren inter- 
nationalen Richtung, durch Moft und Hafjelmann vertreten, fich feineswegs 
fahlid und in den Grundſätzen unterjcheide, fondern nur durch ein etwas 
vorjihtigeres Auftreten und Berhüllen ihrer Ickten Ziele. Die Beweisſtücke 
in großer Zahl, die Herr von Puttlamer aus der Prefje diefer fogenannten 
gemäßigten Socialdemofraten beibradte, waren jo unwiderleglih, daß die 
langen Darlegungen von einzelnen Härten, die leider ungertrennlih mit der 
Dandhabung diefes Ausnahmegejees verbunden find, wohl ein Bedauern her— 
vorrufen, aber die Weberzeugung von der Nothwendigkeit einer Fortdauer 
unjerer Abwehrmaßregeln nicht erihüttern konnten. 

Wie die deutſche Socialdemofratie dem ruſſiſchen Nihilismus nahe ver- 
wandt ijt und ihre Gefährlichkeit für uns fteigert durch ihre internationale 
Berzweigung und Verhätſchelung, jo wird auch im Reichstage diefer Socia- 
fijtendebatte wahrſcheinlich noch vor den Dfterferien fih eine Debatte ans 
Tchließen, die ihren Anlaß aus dem Kaifermorde dur die ruffiihen Nihiliſten 
nimmt, durch den aus dem Neichstage fommenden Antrag, daß durch inter- 
nationale Vereinigung der Fürftenmord nicht mehr duch feine Stempelung 
als politiihes Verbrechen gewiffermaßen prämiirt wird, injofern bei ihm dem 
Berbrecher ein Aſylrecht gewährt wird, das dem Verbreder bei anderem 
Mord nit zur Seite fteht. Der mir gegönnte Raum reicht nicht mehr aus, 
dieſer wichtigen Angelegenheit heute eine weitere Beiprehung zu widmen, 
wichtig ſchon infofern, als im ftillihweigendem Einverftändniffe des Reichs— 
fanzlers der Neihstag Hier auf dem Gebiete der auswärtigen Politik eine 
Initiative ergreift und wenigftens den Anſtoß giebt zu internationalen VBer- 
bandlungen in einer Richtung, die dem Mißbrauche des Aſylrechtes eine 
wünjhenswerthe Einſchränkung zu geben beabfihtigt. Und diefer Anftoß, den 
nicht einzelne Barteien des Neichstages, fondern mit verfhwindenden Aus- 
nahmen defjen ganz überwältigende Mehrheit, für Europa giebt, fällt 
zufammen mit einem Schritte verwandter Richtung, zu weldem felbjt das 
Gladſtone'ſche Minijterium durch das Einfhreiten gegen den ſocialdemokra— 
tiſchen Brandredner Moft fih veranlaßt gejehen hat. Ob dem Reichskanzler 
nit vielleiht ein Antrag allgemeineren, das heißt weitergehenden Inhalts 
erwünſchter geweſen wäre, ein Antrag, der mur von conjervativ»Herikaler 
Seite ausgegangen wäre und fi) daher beiläufig zugleih mit gegen den Libe— 
talismus hätte verwerthen laffen, ift eine Frage, die fih zur Zeit leichter 
aufwerfen als beantworten läßt. 

Daß der Antrag die Flagge des Gentrumsführers Windthorft führt 
und auch von ihm begründet werden fol, entjpridt der Lage der Dinge, wie 
ih fie öfter ſchon bezeichnet habe. Der Schwerpunkt liegt eben im Centrum, 
das feine vorfihtige Zurüdhaltung (z. B. wieder in der Steuerdebatte) noch 
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innmer beibehält, bis ſich klarer überjehen läßt, zu welden Zugejtändniffen 
die Regierung in ihren Verſuchen des Friedensſchluſſes mit Rom noch ge 
bracht werden fann. 

In zwei feit langer Zeit erfolglos verhandelten Fragen jcheint jett eine 
beffere Ausfiht fih zu eröffnen, das ijt in Sachen des Handelsvertrags mit 
Dejterreih und in der Hamburger Zollanfhlußfrage. Der ſehr weile Beſchluß 
des Hamburger Senats, die Frage durh eine VBertrauenscommiffion berathen 
zu laffen, ein Schritt, der durch die aufregenden Prejfionsverfuhe des vorigen 
Jahres vielleicht nur verzögert worden ift, eröffnet wenigjtens die Möglichkeit, 
diefe wichtige Frage ohne Verlegung nationaler und Hamburger Intereſſen 
endlich einer Löſung entgegenzuführen. 

Mit der jet begonnenen Berathung des Unfallverfiherungsgefetes 
wird der Reihstag den Haupttheil feiner Thätigfeit vor Oſtern abjchließen. 
Mitte diefer Woche ſoll eine etwa bis zum 25. April währende Pauſe ein- 
treten und nah Oſtern werden dann außer Unfallgefeg und Steuervorlagen 
und einem meu eingegangenen Gejege wider die Trunkſucht, deſſen Verfaffer in 
einem juriftiihen Univerfitätseramen wohl ſchwer beftehen würde, noch einige 
Kleinere Vorlagen zu erledigen fein. Dazu foll noch ein widtiger Antrag 
aus dem Haufe treten, ein vom Abgeordneten von Varnbüler vorbereiteter 
Antrag zur Umgejtaltung der Gejeßgebung über Unterftügungswohnfig. Daß 
eine ſechswöchentliche Dauer des Neihstages nah Djftern alle diefe Aufgaben 
und namentlih das Unfallgejeg mit feinen weittragenden PBrincipien und zahl» 
lojen Schwierigkeiten zu einem pofitiven Abſchluſſe werde bringen künnen, er- 
ſcheint zur Zeit nicht wahrſcheinlich. 
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Aus Berlin. Ausjtellung Hiftorifher Trachten. Werner’s 
Congregbild im Rathhausſaale. — Zur Hebung des Gejhmades, des 
erfindenden Sinnes und der Selbjtändigfeit des Schaffens im Gebiete der 
Damenmoden dient eine Heine, aber reizvolle und interefjante Austellung, 
welche jeit einigen Tagen im hiefigen Gentralhötel eröffnet worden ijt. Wenn 
man den berühmten Wintergarten diejes neuen Hötelprachtbaues paffirt hat, 
gelangt man in zwei mit Xeppiden und Kunſtmöbeln im NRenaifjance- 
geſchmack geihmüdte Salons, welde eine Reihe weibliher Coſtüme aus ver- 
ſchiedenen Perioden der Gejhihte zeigen. Sie find nah guten Mujtern und 
gewifjenhaftejtem Studium in den werthvollſten Stoffen hergeftellt. Die geiftige 
Urheberin diejer Ausjtellung ift die bekannte Vorjteherin einer Damenfunjt- 
ſchule, Fräulein Thereſe Koh, melde ſchon in den Salons ihres Hauſes 
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wiederholt Heinere Kunftausftellungen zur Pflege des Kunftgewerbes und der 
bildenden Künfte nebſt erflärenden Vorträgen auch über Coſtümkunde veran- 
ftaltet Hat. Der Gedanke, durch Eoftüme aller Art, die in der jauberften 
und verjtändnißvollften Weife ausgeführt und künſtleriſch arrangirt find, auf 
eine felbftändige Wiederaufnahme einzelner Motive der Gemwandung, des 
Schnittes, wie der Decoration der Kleider hinzuwirken, die jekige Mode zu 
veredeln, fie von der ſclaviſchen Nahahmung, dem unbedingten Terrorismus 
von Paris zu befreien, jcheint viel Anklang zu finden. Die ausgejtellten 
Eojtüme find in aller Volljtändigkeit gegeben bis auf die Schuhe und den 
Kopfpug, und beigelegte Photographien zeigen uns zugleih den Charakter, 
den die betreffende Kleidung der menjhlihen Figur verleiht, welche fie trägt. 
Die Ausftellung, die bis jet noch nicht vollendet ift, wird noch durch eine 
Reihe interefjanter Kleidungen ergänzt werden. Es liegt im Plane, möglichſt 
die Tradten aller bedeutenden Eulturvölfer aus den verihiedenen Epochen 
ihrer Geihichte zu zeigen. Würde das Intereſſe des Publikums es ermög- 
lien, die dee in diefem Umfange durdzuführen, jo würden wir in der That 
eins der injtructivften Trahtenmufeen vor uns haben. Das Unternehmen 
fcheint bis jett großen Anklang im Publikum zu finden. Die vornehmite 
Damen- und Herrengejellihaft unferer Hervorragendften Modekünſtler und 
-Rünftlerinnen füllen die reizend ausgeftatteten Salons. Demnächſt jollen 
aud erläuternde Vorträge von fachlundigen Notabilitäten in dieſen Räumen 
gehalten werden. Bon den bis jet vorhandenen Goftümen beben wir die 
Frauentracht des nordiihen und als Pendant dazu die des griechiſchen Alter» 
thumes hervor. Diefen einfacheren, aber ftilvolfen Gewandungen ſchließen fi 
dann die prunfreihen Coſtüme jpäterer Zeiten an, fo das reich gejtidte Ger 
wand der vornehmen Franzöfin im achtzehnten Jahrhundert, die Tracht der 
deutihen Edeldame in dem funftgewerblich jo Hoch ftehenden ſechzehnten Yahr- 
Hundert, italienifhe Trachten des fechzehnten Syahrhunderts, ein Coſtum, das 
die ganze, breite, maffige Pracht ‚der Zeit Ludwig's XIV. darftellt. Die zum 
Theil eigens für die Ausftellung bereiteten herrlihen Sammet- und Seiben» 
ftoffe, Brofat und Atlas in alten Muftern, das Spigen- und Schnürenmwerf, 
die Stidereien in Gold und Silber erregen mit Recht die Bewunderung ber 
Kenner und beweifen den Aufſchwung, den die Runftweberei in den leßten 
Jahrzehnten unter Anlehnung an alte Vorbilder, aber in freier Reproducirung 
diefer Mufter gewonnen hat. Man kann dem verdienftvollen Unternehmen 
der oben genannten Dame nur den bejten Fortgang wünſchen. 

Unfer Rathhaus beherbergt feit dem Geburtstage des Kaijer das von 
der Stadt bei U. von Werner beftellte große Delgemälde des Congrefjes von 
Berlin. Der Gedanfe entftand bei dem ftädtifhen Behörden zu der Zeit, als 
der Congreß Hier im Neichsfanzlerhaufe tagte. Man wollte im Feſtſaale des 

Im neuen Reid. 1881. I. TA 


574 Berichte aus dem Neid und dem Auslande. 


Stadtpalaftes ein Andenken an die erlauchte Gejellihaft von Minijtern und 
Diplomaten haben, deren Gegenwart und Thätigfeit in der deutihen Haupt- 
jtadt die Bewohner derfelben recht deutlih und finnenfällig bemerken ließ, 
welche eminente Stellung ihr die Ereignijje feit den Syahren 1866 und 1870 
verliehen haben. Der Magiftrat war eben fo glücklich in der Stellung der 
Aufgabe wie in der Wahl des Künjtlers. Daß man es vorzog, das Bild 
einer Kongreßfigung in dem dadurch Hiftorifh gewordenen Saale des eben 
zum Sanzlerpalais eingerichteten alten Radziwill'ſchen Hötels malen zu laffen, 
jtatt etwa eine Neihe von Tebensgroßen Einzelporträt3 der auswärtigen Mi- 
nifter der Großmädhte vom Maler zu verlangen, war — was man aud 
über die Schwierigkeit eines ſolchen Geſammtbildes ſagen mag — ein durchaus 
richtiger Gedanke. Es kam darauf an, die Diplomatie in ihrer Thätigkeit, 
die Congreßmitglieder am grünen Tiſche zu einer Geſellſchaft vereint mitten 
in dem mit biftorifher Genauigkeit wiederzugebenden Saale, der nah dem 
Eongrefje feinen Namen erhalten hat, darzuftellen. Nur jo konnte eine voll- 
giltige Erinnerung an die hiſtoriſche Thatſache des Berliner Friedenswerles 
maleriih geihaffen werden — Einzelporträts oder allegorifhe Auffaffung des 
Friedensſchluſſes, am allermeiften aber die uns völlig fremd gewordene und 
zopfartig anmuthende Vermiſchung realiftifher Porträts in der Tradt der 
Zeit mit ſymboliſchen Figuren, mit Verfinnbildlihungen etwa des Friedens, 
der Geredtigfeit, der Kraft und Stärfe, mit allerhand Genien und Gloriolen — 
alles das Hätte dem Zwecke der Aufgabe oder dem Geifte unjerer Zeit, unferer 
ganzen künſtleriſchen Empfindungsweife ſchnurſtracks widerjproden. Nicht 
minder bewährte fih der Tact unferer Stabtväter in der Auswahl des Künjt- 
lers. Sie war allerdings — nahdem man ſich über die Aufgabe Far ge- 
worden — feine jehr ſchwierige. Im Wefentliden fonnten nur zwei Künftler 
— denn nur um geprüfte, erfahrene Meeifter in diefem Genre der Malerei 
handelte es ſich jelbftverftändlich, nicht um jugendlihe Talente, welde beredh- 
tigte Hoffnungen weden, aber größere Proben ihres Könnens noch nidt ge» 
liefert haben — in Frage fommen: der Schöpfer des Königsberger Krünungs- 
Bildes und ähnliher Gemälde, Altmeifter Menzel, und der Künftler der 
Berfailer Kaiferproclamation, der in rüftigiter Schaffenstraft ftehende Alademie- 
director von Werner. Wir kennen die Gründe nicht, welde für den lekteren 
ausihlaggebend geweſen find, und wifjen auch nicht, od man an Menzel etwa 
eine Anfrage gerichtet hat, die derfelbe vielleicht abgelehnt. Jedenfalls hat man 
der Uebel größtes vermieden, nämlich ein Goncurrenzausfhreiben, das bis 
jegt in Berlin wenigjtens ftetS die Verzögerung des betreffenden Werkes und 
Aerger wie Unzufriedenheit die Fülle zur Folge gehabt hat. Möchte derjelbe 
gute Stern über dem Projecte walten, die Treppenhauswände des Nathhaufes, 
die ſchon jo lange ihres fünftleriihen Schmudes harren, mit Hiftoriihen Ge- 
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mälden zu verzieren. Wenn irgend wo, jo fann fi bier die Meifterfchaft 
Werner's in der idealen und doch realiftiihen Darftellungsweife großer Er- 
eigniffe auf großen Flächen glänzend ermweifen, wie e8 die eingereichten Ent- 
würfe (der Empfang der fiegreih vom Feldzuge 1870 in die Hauptftadt ein» 
ziehenden Truppen) deutlich genug ſchon erkennen lafjen. 

Doch kehren wir zu dem Gongrefbilde zurüd. Auch fo, wie die Auf- 
aabe gejtellt war, blieben dem Künftler immer noch verſchiedene Wege frei, 
die er bei der Bewältigung derſelben einſchlagen konnte. Er konnte die Er- 
Öffnung der Verhandlungen dur die feierlihe Mede des Vorſitzenden, 
Fürjten Bismard, als Motiv wählen, er fonnte irgend eine Sikung 
malen, wie die Diplomaten, auf ihren Pläßen Notizen madhend, dem 
gerade Spredenden zubörend, fi, im ihrer Tchätigfeit befanden. Der 
Künftler that weder das eine noch das andere Er vermied die Neprä- 
fentation, das bildlih immer etwas Hohl ausfallende Pathos, weldes in 
der feierlihen Aniprade des BPräfidenten au die alle auf ihn blidenden 
Mitglieder des Eongrejjes auf dem Gemälde zum monotonen Ausdrude ge- 
langt wäre; er vermied es auch eine Sigung darzuftellen, wobei e3, wollte 
er mit biftoriiher Treue den Congreßtiſch abbilden, nothwendig gewefen wäre, 
auf die Wiedergabe der Phyfiognomien einer ganzen Reihe von Mitgliedern 
der Verfammlung zu verzichten, da fie dem Beſchauer mehr oder weniger 
den Rüden zufehren mußten — er wählte den Moment des Abjchluffes des 
ganzen Werkes, die Unterzeihnung der Friedensurkunde. Diefer Moment 
gejtattete ihm, die Gejellihaft in Gruppen zu theilen, die in lebhaften Ge— 
danfenaustaufh mit einander verkehren, die nicht mehr ſämmtlich an den 
Tiſch gefefjelt find, die fi zwanglos bewegen, zum Theil figen, zum Theil 
ftehen. Dabei war dem Künftler ferner geftattet, die hervorragenden Helden 
der Staatsfunft au in den Vordergrund treten, ihre volle Figur, ihr Antlig 
en face, die Gejtalt in harakteriftiiher Haltung dem Beihauer zu zeigen, 
und fomit diefe Typen der Nachwelt zu übergeben. Wie meijterhaft gerade 
diefer Theil der Aufgabe von dem jtrengen Beobachter und wahrhaftigen 
Darfteller der perjünligen Erjcheinung, als welder Werner in jo hohem 
Grade und mit Necht gefhägt wird — hier gelöjt ift, ſoll noch mit einigen 
Worten bei der mäheren Beichreibung des Gemäldes erwähnt werden. Es 
ift eine lebendige VBerfammlung bedeutender Männer, die aus dem Rahmen 
des Bildes gleihjam hinaustretend den Beihauer feifelt. Den Dintergrund 
bildet der Hufeifenfümige grüne Conferenztiih mit Papieren, Dintenfäffern, 
Actenjtüden, Karten, weiterhin die großen Fenſter des einfahen Saales, in 
welchem fih die Ecene abfpielt. An dem rechten Ende des Tifches find nur 
noch einige Vertreter Rußlands und der Türkei beichäftigt bei dem jo eben 
unterzeichneten Friedensinftrumente. Ganz im Vordergrunde in der Mitte 
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des Bildes ragt die Hauptgeftalt des Eongreffes, der deutſche Kanzler in der 
weltbefannten Küraffieruniform; ihn darzuftellen war für Werner nichts Neues 
mehr. Iſt doh Bismard und Moltle von ihm in typiihen Portraits ein 
für allemal der Nachwelt überliefert. So oft hat er dieje beiden Gejtalten 
oder Köpfe in Kreide, Bleiftift, Del conterfeit, daß es ſchwer wird zu fagen, 
wo er ihnen am gerechteften geworden ift. Auf unferm Gemälde iſt bie 
Bewegung des Körpers jo harakteriftiih aufgefaßt, jo der Natur abgelaufct, 
daß fie jeden, der Bismard öfters beobachtet hat, auf das Freudigſte über- 
rafhen muß. Der Fürft hat in der Linken noch die Feder, die Rechte reicht 
er vorgebeugt dem eben herantretenden Grafen Schumaloff, der fie herzlich 
ergreift, einer ftattlihen Gejtalt mit ſympathiſch offenem Geſichtsausdrucke, 
mit der ruffiihen Galauniform bekleidet und mit Orden bejät. Recht als 
frappanten Gegenſatz zu Schuwaloff fieht man auf der andern Seite neben 
Bismard den öfterreihifh-ungarifhen Premierminifter Grafen Andraſſy in 
der Heidfamen Generalsuniform der Honveds, eine Meine elaftiihe Hufaren- 
figur, ächt ungarifher Typus mit langen ſchwarzen geringelten Haaren und 
Hug bligenden Augen, Geſchmeidigkeit und Entſchloſſenheit zugleih ausdrüdend. 
Die zweite Hauptgruppe von Perſönlichkeiten erjten Manges bildet die linke 
Ede des Bildes. Der alte Gortihafoff in der ruffiihen Staatsuniform, mit 
dem fchlauen geiftiprühenden runden Antlig, ein klein wenig an Thiers er- 
innernd, die eine Hand auf den Stod geftüßt, deffen fih damals der leidende 
Diplomat jtet8 bedienen mußte, fit auf einem Lehnſtuhle, neben dem, das 
ernſte harakteriftiiche aber feineswegs ſchöne Antlig aufmerkſam zu Gortida- 
foff fenfend, der Premier Englands Lord Beaconsfield-Disraeli fih an den 
Tiſch anlehnend fteht. Links von Gortſchakoff fieht man im pelzverbrämten 
Sommerrode, der Tracht der ungarifhen Magnaten, den öſterreichiſchen Bots 
ſchafter Karolyi, fih läſſig nah Gortſchakoff Hinneigend, eine ſchlanke echt 
ariftofratiihe Figur ohne befonders harafteriftiihen Gefihtsausdrud. Etwas 
hinter ihm fieht man Herrn von Haymerle und diefem fließen fi die vor- 
züglih aufgefaßten Geftalten des italienifhen Bevollmädtigten Marquis be 
Launay und des franzöfifhen Minifters Waddington an. Die anfangs er- 
wähnte Gruppe der noch beim Unterzeihnen des Vertrags beihäftigten Türken 
am linfen Ende des Congreßtiſches zeigt uns Sadullah Bey, Kara-Theodori 
Paſcha, Mehemet Ali und Lord Odo Ruſſel. Zwiſchen ihnen und dem 
Fürſten Bismard fit noh am Tiſche Graf Bülow. Hinter dem Tiſche fieht 
man den ruſſiſchen Botihafter von Dubril und den Herrn von Radowitz, 
ihnen zur Seite Fürjt Hohenlohe, Graf Eorti, Graf St. Vallier, endlich die 
Secretäre des Gongrefjes, darunter den Sohn des Kanzlers, Grafen Herbert 
Bismard, das Huge Gefiht des Grafen Mouy und andere. Der Maler 
ſelbſt Hat fih im Hintergrunde an der Thür des Saales als fharfen Be- 
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obachter der Scene dargeftellt; er war in der That zu dem Zwede, Studien 
nad der Natur zu machen, bei der letzten Situng des Gongrefjes, melde 
nur noch Formalitäten zu erfüllen hatte, vom Kanzler eingeladen im Saale 
anmejend, und jo haben wir ähnlich wie auf dem Bilde der Kaiferproclama- 
tion und dem Rundgemälde an der Siegesjäule fein mwohlgelungenes Portrait 
auch auf diefem Gemälde. Der Künftler hat jo aus einem an und für fid 
die Phantafie wenig anregenden Stoffe aus einer Staatsaction, bei deren Dar» 
ftellung er in der peinlihiten Weile an jedes noch fo unkünſtleriſche Detail 
gefefjelt war, ein Bild voller Xeben und Spntereffe, ein reich bewegtes har- 
moniſches Enfemble harakteriftiiher Perfonen geſchaffen, über deffen Bedeu- 
tung fein Streit obwalten fann. Es mag no Hinzugefügt werden, daß ber 
Rahmen des coloffalen Gemäldes in feiner Funftvollen Pracht des Gegen» 
ftandes würdig if. Das Bild hängt nidt an der Wand, fondern wird von 
zwei Säulen gehalten, die in dunklem Holz geſchnitzt von dem eigentlichen 
goldenen Rahmen ſich jehr wirkfam abheben. Oben krönt das Bild der SYanus» 
fopf, der die Weltkugel trägt. Sphinxe, Bären (das Wappenthier Berlins) 
zieren außerdem die Umrahmung und eine Draperie von mattgrünem Stoffe 
giebt einen pafjenden Hintergrund. Diefe Umrahmung gejtattet eine verhält. 
nigmäßig leichte Fortbewegung des Gemäldes von einer Seite des Saales, 
reſp. von einem Saale nad dem andern. Denn der große ſäulengeſchmückte 
Feſtſaal des Rathhauſes hat eigentlich feine Flähe für ein Bild von diejen 
Dimenfionen, und es ſcheint fraglid, ob dafjelbe für immer an diefem Plate 
aufbewahrt werden mag, oder ob ſich nit in einem der anderen Gemäder 
des Stabtpalaftes, deren Wände niht durch Säulen oder andere decorative 
Architelturformen künſtleriſch in Heinere Flächen gegliedert find, ein pafjenderer 
Pla für Werner’s Congreßgemälde finden wird. y. 
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Zwei Kriegsjahre. Erinnerungen eine3 alten Soldaten an den Feldzug 
der Ruſſen gegen die Türken 1828 und den polnischen Aufftand 1831 von H. 
von Hanfen, weiland kaiſ. rufj. Generallieutenant a. D. Berlin, E. S. Mittler 
und Sohn. 1881. — Schilderungen eines Augenzeugen aus dem Umfreife des 
eigenen Gefichtsfeldes werden wir ftet3 als eine belebende Ergänzung der Geſchichts- 
bilder willtommen heißen. Der unbefangene Lejer entnimmt aus diefen Aufzeich— 
nungen eines xuffifhen Veteranen eine um jo größere Befriedigung, als es 
nicht Memoiren find, welche den Anſpruch erheben eine Geſchichtsquelle zu bilden, 
und die eine prüfende Kritik nur auf neue Probleme über das Intereſſe des 
Autors an den Ergebniffen feiner Darlequngen führen. Ruſſiſche Feldzüge aus 
den legten Jahrzehnten find von den Zeitgenofjen wohl rüdhaltlofer in der Deffent- 
lichkeit befprochen worden, al3 man im Auslande annimmt. Wenigſtens die That- 
ſachen in ihrem Verlaufe, wenn auch freilich nicht die Beweggründe der leitenden 
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Männer, find unverhüllt ans Tageslicht getreten und während des jüngften Orient— 
frieges bot ſich häufig Gelegenheit, den Freimuth zu erkennen, welden die Berichte 
aus den Reihen der Armee zur Schau trugen. Es gab fogar eine Zeit — der 
Beginn der neuen Yera nah dem Krimkriege —, zu welcher eine ruſſiſche mili— 
täriſche Zeitfchrift, mit der Aufſchrift: „Herausgegeben auf allerhöhften Befehl“ 
Urtheile und Rügen über Verhältniſſe im Heerwefen bringen durfte, melde die 
ſchuldige Rüdjiht auf die beftehende Autorität gänzlih vergeſſen machten. Die 
Mittheilungen des General von Hanfen find jedodh in der That sine ira et 
studio verfaßt. Der alte Soldat fest die Würde das Jnftituts, deffen Dienfte 
feine Yebensarbeit gewidmet war, niemals aufer Augen. 

Aus Finnland ftammend trat Hanfen vierzehnjährig 1821 in ein dort 
ftehendes Jägerregiment. Da ihm nod zwei Jahre an dem vorgefchriebenen Alter 
fehlten, konnte nur ein kühner Federzug in der Stammrolle dieje Lücke ausfüllen. 
Obgleich während der Friedensjahre im Haufe feiner Commandeure al3 Junker 
gehalten, mußte der Zwanzigjährige bei Ausbrud des Türkenkrieges noch immer 
als Gemeiner — unter der graufamen Ausrüftung der hohen Kragen und kreuz— 
weife gelegten Bruftriemen — ins Feld ziehen. Nah mühevolem Marie in 
Sewaftopol eingefchifft fchreitet das Regiment unmittelbar nah der Yandung zur 
Belagerung der Feftung Anapa am Fuße des Kaukaſus. ALS diefelbe mehrere 
Wochen darauf fällt, wird das Truppencorps nah einer zweiten peinvollen See- 
fahrt bei der Belagerung von Varna verwendet. Bis zur Einnahme dieſer 
Feſtung bilden die Jäger ohme Unterbrehung die Beſetzung der vorderften Yaufgräben. 
Endlich wird dem Waderen die Längft verheigene Beförderung zum Offizier und er 
tritt demnächſt mit einer Anzahl der Ueberlebenden in, das Gardejägerregiment, um 
defien ungeheuere Berlufte zu ergänzen. Eine langwierige Krankheit droht ihm 
die Früchte feiner Ausdauer wieder zu entreißen. Bald nachdem er fein neues 
Regiment in Petersburg wieder erreicht hat, verkündet der Kaifer bei der Wacht— 
parade in der berühmten Neitbahn den Ausbruch der Empörung in Warfchau 
und es beginnt für Hanfen der polnische Feldzug. Das Gardecorps, zur Dedung 
und Niederhaltung von Lithauen beftimmt, beginnt die Feindfeligkeiten unter 
einem mühevollen und verluftreihen Rüdzuge vor überlegenen Kräften. Endlich 
fommt die Stunde des großen Angriff3 auf die ausgedehnten Werke von War: 
ſchau, bei welhem Hanfen an der Spite einer Anzahl Freiwilliger in erfter Reihe 
mitzufechten berufen wird. 

Aus feinem fpäteren Leben erfahren wir durd das Buch nur, daß er als 
General die Gardejäger commandirt hat. Die VBorrede zu den „Erinnerungen“ 
ift von einem Pandfige in dem Jahre 1878 gegeben. Dieſelbe berührt die eigen- 
thümlihen Mängel der Literatur des türkiſchen Krieges 1828. ALS kritifche 
Darftellung erhält trog ungenauer Einzelangaben die Arbeit des Major von 
Moltte vor der officiellen ruffiihen Gefhichte des Luljanowitih den Vorrang. 
In gefhmadvoller Form ift der Umriß des Feldzuges in dem Lichte der fpäteren 
Studien und der Aufflärungen, die dem zu höherem Range geftiegenen Militär 
geworden find, der Schilderung der eigenen unmittelbaren Erlebniffe eingefügt. 
Die legtere erhält eine befondere Anfhaulichfeit dur ftrenge Fefthaltung des per— 
jönlihen Standpunttes des Erzählers. Geringfügige Vorgänge wirken auf diefe 
Weife ausnehmend charakteriftiih für diefen felbft, wie für das Ganze. Die 
Darftellung der Kämpfe in den Laufgräben vor Varna, der Sturm auf die 
Baftion des Hauptwalles erinnert uns an die Bilder, welche Heinvih von Brandt 
aus feinen Erlebniffen bei der Belagerung fpanifher Feftungen entworfen bat. 
Nah) der Uebergabe der Gamifon escortirt Hanfen’s Regiment die gefangenen 
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Türken, welche ohne ausreihende Kleidung und bereit geftellte Ernährung dein 
bereinbrehenden Winter entgegengeführt werden. Schon bis zur Ueberfchreitung 
der Donau drehen Taufende Hılflo3 zufammen. Der Berfaffer führt eine Zeitungs— 
notiz an, welche die gleiche Thatſache aus dem Jahre 1877 berichtet. Wir haben 
überhaupt während des jüngften Krieges alle Erſcheinungen wiederfehren gefehen, 
genau jo wie Hanfen fie 50 Jahre zuvor erlebte. Derſelbe Einfluß von Per: 
fonalfragen auf wichtige Entfhlüffe, die gleihen ungenügenden Vorkehrungen, die 
Nichtachtung von Opfern, freilih aud die Ueberwindung unglaubliher Schwierig- 
feiten. Auch der zweite Theil des Buches, der polnische Feldzug, gewährt diefe 
Eindrüde, er enthält ein größeres Maß kritifcher Neflerion über Perfonen und 
deren Entfchlüffe, über Diebitfch, Pastewitſch, ſowie über die Führer und die 
innere Geſchichte der Revolution, über die blutigen Kämpfe bei Grochow und 
Oſtrolenka, denen Hanfen felber nicht beigewohnt hat. 

Das eine verdient aus dem Rahmen der gefammten Darftellung noch her— 
vorgehoben zu werden, ſchon deshalb weil wir nad 50 Jahren in der ruſſiſchen 
Armee die nämlihen Vorzüge wieder gefunden haben, e3 ift die glänzende Aus— 
dauer und Tapferkeit des ruffiihen Soldaten und das gute Verhältniß, welches 
zwifchen ihm und feinen ZTruppenoffizieren die Regel bildet. 


Notiz. 


Eine Sdiller-Gorrectur. 

Die in „Schiller's Werke, nah den vorzüglichften Quellen vevidirte Aus— 
gabe. Berlin, Guftav Hempel, I. Theil, mit Schiller's Leben und Werke von 
H. I. Heller, „Gedichte zweites Buch, S. 100“ unter dem Titel: In das 
Stammbuh Baggefen’3, enthaltene Wiedergabe eines Gedichtes Schiller's 
ift nicht ganz correct, nicht ganz mit dem Originale übereinftinmend. Ein be: 
deutfamer Gedankenftrih fehlt; die Interpunction iſt zum Theil unrichtig; die 
großen Anfangsbuchftaben der Zeilen, fowie das Einrüden jeder zweiten Zeile ift 
niht dem Originale entnommen. Daher dürfte daffelbe getreu wiederzugeben 
fein wie folgt: 

In frifhem Duft, in ewgem Lenze, 

wenn Zeiten und Gefchlechter fliehn, 

fieht man des Ruhms verdiente Kränze 

im Lied des Sängers unvergänglih blühn. 
Au Tugenden der Torgeichlechter 

entzündet er die Folgezeit. 

Er fit, ein unbeftochener Wächter, 

im Borbof der Unfterblichteit. 

Der Kronen jchönfte reicht der Nichter 

Der Thaten — dur die Hand der Dicter. 


Jena den 9. Auguſt 90. 
Friedrich Schiller. 
Auch die Seite 100 gegebene Notiz: 

„Sreiner, welcher diefe Stammbuchverfe gleichfalls mittheilt (in 
jeinem Ergänzungsbande zu Schillers ſämmtlichen Werken) bemerkt zu 
denjelben: „Aus dem Stammbudhe Jens Baggeſen's, des gefeierten 
Dichters der Parthenais.” Eingetragen durch Friedrich von Schiller's 
eigene Hand zu Jena am 9. Auguft 1790, nebit feiner Unterfchrift” 

ift nicht correct. Dieje Notiz macht den Eindrud, als wenn obiges Gedicht wäh: 
rend des Aufenthaltes Baggefen’3 in Jena in das Stammbuch felbft eingetragen, 
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mithin als Gelegenheitsgediht zu betrachten fei. Schiller war tein Gelegenbeit3- 
dichter im gewöhnlichen Sinne, wie es aud bei Heller, „Schiller’3 Leben und 
Werte” Seite XXIX angedeutet wird: 


„Wie weit auch nachmals von aller Klopſtock'ſchen Manier entfernt, 
behielten Schiller’3 Iyrifche Poefien doch Lange Zeit diefe Eigenthümlichkeit, 
nicht durch einen befonderen gelegentlihen Anlaß hervorgerufen, ſondern 
eine lang gezeitigte Frucht des zurechtlegenden Gedanfens zu fein. —“ 

Sp auch war dieſes Gedicht nicht leicht hingeworfen im Augenblid oder in 
Beranlafjung der Gegenwart Baggefen’s. Den Beweis hierfür Liefert das Billet, 
der Brief, womit Schiller das loſe Blatt an Reinhold fandte, jo lautend: 


„Hier Tiebfter Freund ſchicke ich Ihnen das Blatt für Hr. Baggesen 
— nebft meinem freundlihen Gruß an ihm und feine Tiebenswürdige 
Gattinn, wenn Ste ihm fchreiben. Es hätte mir Freude gemacht, ihn 
länger zu geniegen. An Körner braudt er feine weitere Empfehlung als 
fi ſelbſt, und wenn er fonft will, Ihren oder meinen Nahmen. 

Wißen Sie etwa, lieber, wie es mit der Trauer unſers guten Her: 
3098 wegen bier gehalten wird? Ich hoffte immer es folle ſich wider— 
legen, aber es ſoll nun doch nicht anders feyn. 

Ewig Ihr 
Ss." 


Am 5. Auguft hatte der Beſuch bei Schiller ftattgefunden und am nädjften 
Tage ift Baggejen von Jena abgereift. Das Stammbuchblatt ift erft am 9. Auguft 
geihrieben oder abgejandt ; am 13. Auguft bei Körner's in Loſchwitz bei Dresven 
bat Baggefen es erhalten. Das Blatt iſt aus anderem Papier ald das des 
Stammbuces, worin Voß, Lavater, Wieland, Stolberg, Claudius, Knigge x. ihre 
Namen unter verjchiedenen Sprüchen eingetragen haben. 

Eine Beſchreibung der Begegnung Schiller's und Baggefen’s, Jena 5. Auguft 
1790, ıft im „Labyrinth“ enthalten und zwar in demjenigen Theile, der glüd- 
liherweife nicht von einem Cramer überfegt und commentirt worden, dabei aber 
überhaupt nicht in deutſcher Sprache vorhanden if. Eine gute Ueberjegung des 
„Labyrinth“ in ſchwediſcher Sprahe ift von Swante Axelſon, Stodholm 1814, 
erſchienen. 

Der Herausgeber der neueſten Ausgabe von Schiller's Werken hat, dem 
Bericht Seite 151 zufolge, das Gedicht (in das Stammbuch Baggeſen's) dem 
„Heidelberger Taſchenbuch auf das Jahr 1810“, Mannheim bei Tobias Löffler, 
Seite 12, entnommen. Es wäre bequemer im Anhange des 2. Bandes: „Jens 
Baggefen’3 Biographie”. Bon Auguft Baggefen. 4 Bände. Kopenhagen, €. 4. 
Reitzel's Verlag, 1843—56 zu finden, wo es dem Driginale getreu abgedrudt 
ift, mit der einen Ausnahme, daß das Wort „ewgem“ ın erfter Strophe dort 
„ew'gem“ gedruckt worden if. Die Redaction der Anlagen deutſcher und fran= 
zöftfher Sprache der Biographie war von dem älteften Sohne Baggefen’s, aus der 
Ehe mit Sophie, des großen Haller Enkelin, dem Philologen und Pfarrer am 
Münfter in Bern, Earl Baggefen, übernommen, der das Original nicht in 
Händen hatte. 

Straßburg im Elfaf. —n. 


Nedigirt unter VBerantwortlichleit der Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 7. April 1881. — Drud von N. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Zur Golonial- und Huswanderungsfrage. 


Faft alle Eulturvölfer Europas, insbefondere Griechen, Römer, Sytaliener, 
Spanier, Portugiefen, Franzofen, Holländer, Engländer, Normannen, Dänen, 
Schweden, Ruſſen befaßen oder befigen noch jett ihre Colonien. Wenn man 
die Geſchichte diefer Colonien Mevue paffiren läßt, erkennt man leicht, daß 
die Gründung derfelben in die Zeit fällt, in welcher das betreffende Mutter- 
land in voller Kraft ftand, in der Blüthe feines nationalen Bewußtſeins und 
Unternehmungsgeiftes. Als z. B. „die Waffen und die hochberühmten Helden 
von dem Wejtgeftade Portugals in früher niemals noch durchſchifften Meeren 
fogar Bis jenfeit8 Zaprobana*) drangen — in Kampf. und Fährlichkeiten 
mebr geftählt, als Menſchenkraft es je vermuthen Tief‘, da ftand Portugal 
auf dem Gipfel feiner Macht, da hatte es einen Camoens, der in poetiſcher 
Begeifterung an der Oſtküſte Afiens den erhabenen Muth ber Lufitanen bes 
fang, „dem Mars fih und Neptun gebeugt“. 

In der Negel war e8 zunächſt das Handelsinterefje, welches die Nationen 
zu Berbindungen mit fremden Ländern und zu Nieberlaffungen daſelbſt trieb. 
Doch entitanden aud viele Colonien aus dem Berlangen nah größeren 
bürgerlihen und religiöfen Freiheiten oder nad einem neuen Arbeitsfelde für 
die im bichtbevölferten Mutterlande befhäftigungslofen Hände. Und gerade 
diefe Art von Anfiedelungen, die Eolonien im eigentlihen Sinne des Wortes, 
oder Aderbaucolonien, find es, deren Nüdwirkungen auf die Heimathländer 
zu allen Zeiten nur günftige waren. 

Der Eolontalbefig hat fat allen Völkern neue Erwerbsquellen und Neid» 
thümer gebradt. Den Aeſten und Zweigen eines Baumes vergleihbar, ges 
deihen fie, fo lange der Stamm, welcher fie trieb, gefund ift, ja ihr Dafein 
wirft zur Erhaltung diefer Gefundheit nicht unmefentlih mit. Nur Verweid- 
hung, Mißwirthſchaft und Zerwürfniffe im Mutterlande oder eine faljche 
Behandlung der Eolonie zogen in der Regel ihren Verluſt herbei. 

An Betjpielen zur Betätigung diefer Behauptung fehlt es nit. Als 
Nom genöthigt war, feine Legionen aus Britannien und vom Rheine zurüd- 


*) Eaprobana, dad Taprobane des Ptolemäus, heute die Infel Geylon. 
m neuen Reid. 1881. I. 75 
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zuziehen, war der Stamm bereit3 faul, das Erlöſchen feiner Lebenskraft ging 
dem Berlufte feiner Colonien voraus. So verlor auh Schweden die von 
Drenftierna zur Zeit des bdreißigjährigen Krieges gegründete Niederlaffung 
zwifhen Susquehanna und Delaware, als die alte Kraft des Landes unter 
Königin Chriftine erlahmte. 

Mit der Entdeckung Amerikas und des Seeweges nad Indien verſchoben 
fih gleih den großen Handelswegen auch die Mahtverhältnifje Europas. 
Diejenigen Nationen, welde eigene Befigungen jenfeit3 des Dceans erwarben, 
gewannen raſch Neihthümer und Einfluß, die anderen, wie Deutſchland und 
Stalien, traten mehr und mehr zurüd, nicht jowohl wegen der weniger gün- 
ftigen Lage zum veränderten Welthandel, fondern weil innere Zerriffenheit 
und feudale Kleinftaaterei ihnen nicht geftatteten, fi in die neuen Verhältniſſe 
zu finden und Vortheil daraus zu ziehen. Der große wirthſchaftliche Rück— 
gang Deutihlands im ſechzehnten, fiedzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
gegenüber den meiften Nachbarftaaten ift nicht Tediglih den langen, verhee— 
renden Kriegen zuzufchreiben, fondern auch den ſtarken Berluften, welche ihm 
feine Auswanderung brachte und dem mangelnden eigenen Unternehmungsgeifte 
feiner Gapitaliften und Kaufleute, 

Die Geſchichte Frankreichs weift nur eine großartige Auswanderung nad) 
fremden Ländern auf, diejenige der Hugenotten nämlich, in den Jahren 1685 
bis 1690 nad Aufhebung des Edicts von Nantes. Es war ein enormer 
Berluft für das Mutterland an Capital, Syntelligenz und Arbeitskraft, ein 
noch höherer Gewinn für alle Länder, welche jenen intelligenten, fleißigen, nüch— 
ternen und fparfamen Proteftanten ein Aſyl gewährten. In diefem Urtbeile 
ftimmen alle Gejhichtsforfher und Nationalöfonomen überein. Für Deutid- 
land aber beftehen ähnliche Verluſte feit mehreren Jahrhunderten im 
Permanenz, Berlufte an feinem Nationalwohlitande, welde ben dur ver- 
heerende Kriege herbeigeführten faum nachftehen dürften. Den Slaven, Ma- 
gyaren, Anglofachfen, Romanen, den Ländern vom Ural im Oſten bis zum 
Stillen Ocean im Weſten hat unfer Vaterland Hunderttaufende feiner Söhne 
geliefert, damit fie den fremden Boden bebauten und zur Givilifation und 
Madtentfaltung der betreffenden Länder mitwirkten. Unſer Land hat davon 
feinen nennenswerthen Nuten gehabt, vielfach nicht einmal Dank und An- 
erfennung. 

Der Hauptftrom unferer Auswanderung fließt nob immer nah Nord» 
amerika. Vereinzelt begann diefelbe zur Zeit des breißigjährigen Krieges und 
wandte fih zum Hudſon und Delaware. Erſt nah Beginn des vorigen 
Jahrhunderts fing die Ländliche Bevölkerung, und zwar zunächſt aus ber 
Pfalz, aus Schwaben und der benachbarten Schweiz an, fi in großen Zügen 
dem weftlihen Gontinente zuzuwenden. Pennjylvanien war lange Zeit hin- 
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dur das beliebte Ziel. Hier kamen um die Mitte des achtzehnten Jahr—⸗ 
hundert3 auf einen Briten vier Deutſche. Großer Fleiß und ein frugaleres 
Leben, als es Engländer und ren gewohnt waren, bradten bier unjeren 
Zandsleuten bald einen anjehnlihen Wohljtand. Zur hohen Bedeutung Benn- 
fulvaniens, des „Keystone-State“ oder Schlußfteines unter den Säulen der 
Union, verhalf ihm die Toleranz und Menfchenliebe des ehrwürdigen Quäkers 
William Penn und der Fleiß unferer ſüdweſtdeutſchen Landsleute. Diefer 
ſchuf die blühenden Felder und prächtigen Obftgärten des Yandes, die älteſten 
Grundlagen feines Wohlitandes und feines Einfluffes, lange vordem Eifen, 
Kohlen und Petroleum ihnen den Rang ftreitig machten. 

Die Zahl der deutſchen Auswanderer nah Nordamerila wird für diefes 
Jahrhundert allein auf gegen vier Millionen gefhätt. In der Hegel verliert 
ſchon die zweite oder dritte Generation deutihe Sprade und Sitte. Oft 
aber, namentlih in vielen anderen Ländern, geht diefer Proceß noch viel 
rafher vor fi. Während der früheren nationalen Zerriffenheit und Ohn- 
macht Deutfhlands ging das nationale Bewußtjein feiner Söhne im Aus- 
Iande befonders leiht verloren, denn da gab es ja wenig daffelde zu pflegen 
und der großen Anbequemungsfähigfeit und Gefügigfeit unferer Landsleute 
entgegenzuwirken. Hand in Hand mit der Entfremdung vom deutſchen Wejen 
ging bei ihnen die Dientleiftung im Intereſſe des Volles, bei dem fie ein 
neues Heim gefunden hatten. Es ijt berechnet worden, daß von den 100 000 
Deutſchen, welde jett alljährlih auswandern, jeder an Unterhalt und Er- 
ziehung die Summe von 2000 Mark gekoftet hat, und hiernach dem Nationals- 
wohljtande ein Verluft von 200 Millionen Mark jährlih erwächſt. Doch 
muß ‚hinzugerechnet werden, was jeder Immigrant dem neuen Yande an 
baarem Gelde zuführt. Iſt dies im Durhichnitt nur die beſcheidene Summe 
von 300 Mark, fo macht es für 100 000 Auswanderer doh 30 Millionen 
Mark jährlid. 

Mit diefer Rechnung laſſen fih andere, ganz unabhängig davon ange» 
ftellte Ueberſchläge leicht in Einklang bringen. So heißt es 3. B. in einem 
engliihen Werfe*), daß die Zahl der Einwanderer nah Canada während der 
legten dreißig Jahre etwa eine Halbe Million betragen habe und daß dadurch 
der Nationalwohlitand um 335 Millionen Dollars gewachſen ſei. Hiernach 
ift im Durhichnitt jeder Einwanderer dem Yande 670 Pf. St. werth. Diefer 
hohe Gewinn der Einwanderung für dem materiellen Aufſchwung der Ader- 
baucolonien ift eine längſt allgemein anerkannte Thatfadhe, an welde fi das 
Streben fnüpft, durch wirkliche oder vorgefpiegelte VBortheile die Auswanderer 
anzuziehen. So unterhält 3. ®. die Dominion of Canada innerhalb 


*) Faunthorpe, Geography of the British Colonies. Pag. 131 ff. 
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ihrer Grenzen noch heute vierzehn Agenturen für diefen Zwed und mehrere 
in Europa. 

Der ſchon oft angeführte Ausſpruch unferes Nationalölonomen Roſcher 
ift im Grunde auch heute noch richtig und wird faft von jedem eimfichtigen 
Manne, zumal wenn er die Fremde genügend kennen gelernt hat, bejtätigt 
werben, daß nämlich „unfere Auswanderer, mögen fie nun nad Canada oder 
den Vereinigten Staaten, nah Auftralien oder Algerien ziehen, dem Bater- 
lande mit Allem, was fie find und haben, regelmäßig verloren gehen. Sie 
werden Kunden und Lieferanten fremder Völker, oft genug unfere Nebenbuhler 
und Feinde”, 

Nur in den wenigen Fällen, wo die deutſche Auswanderung von der 
Heimath aus nad bejtimmten Punkten geleitet, wo fie nit in einem neuen 
fräftigen Volksleben verfhlungen wurde, wo fie deutſche Schulen und Kirchen 
fand und damit im Fortgenuſſe ihrer Sprade und Sitte blieb, hat ſich neben 
dem geiftigen auch der materielle Verkehr mit der Heimath erhalten und 
fortentwidelt. In diefer Lage befinden fich die deutfhen Anfiedelungen in 
Südbrafilien, in den Provinzen Rio Grande de Sul, Santa Catharina und 
Parana. Der Handel mit diefen blühenden Colonien befindet ſich faſt ganz 
in deutſchen Händen, er bringt mit Binfen dem Mutterlande allmählich 
zurüd, was demſelben dur jene Auswanderung verloren ging. 

Allen Nationen fteht die engliſche durch den Einfluß ihrer Induſtrie, 
ihres Handels und Geldes voran. Die Entwidelung ihrer Macht auf diefen 
Gebieten ging Hand in Hand mit ihrem Golonialerwerb, ja fie war größten. 
theils bedingt durch denſelben. Die engliide Sprade ift dadurch zur Welt- 
ſprache geworden und bat die ſpaniſche und franzöfiihe im großen inter 
nationalen Verkehre bereits zurüdgedrängt. 

Die engliſchen Eolonien, etwa ein Sechſtel der feiten Erde umfaffend, 
foften das Mutterland jährlih gegen 2 Millionen Pf. St. Zufhüffe, aber 
fie bringen diefe Summe indirect vielfältig wieder ein, denn nach ihnen geben 
etwa fiebzig Procent der ganzen engliihen Ausfuhr. Ein weiterer Vortheil 
ift, daß diefer Export viel mehr Stetigfeit zeigt als nad den übrigen Abſatz- 
gebieten engliiher Waaren. Ein Beifpiel ftatt vieler wird dies genügend 
erläutern. Die Ausfuhr Englands nad feinen überſeeiſchen Befigungen be» 
trug 1872 601), Millionen Pf. St, 1873 66"), Millionen Pf. St., war 
aljo in einem Jahre um zehn Procent geftiegen, während in berjelben Zeit 
diejenige nah anderen Ländern um 3%/, Procent ſank. Die Folgen dieſes 
Rückganges, ohne jene gewaltige Steigerung, find leicht zu ermeſſen! 

Wenn der Engländer nah einer Colonie feines Landes auswandert, 
bleibt er im Fortgenufje feiner heimathlihen Privilegien: Sprade, Religion, 
Sitte, Geſetz, Literatur, Münzen, Maß und Gewicht; er bleibt in ‚materiellem 
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und geiftigem Verkehre mit feinem Vaterlande, fühlt fih noch als Glied des- 
jelben und theilt mit ihm defjen Leiden und Freuden viele Generationen hindurd). 
Welche unſchätzbaren Vortheile hat er hier dem deutfhen Einwanderer gegen- 
über voraus! Wie fremd und verlaffen, von wie viel Sorgen und Gefahren 
umgeben ſteht diefer da, in einem Yande, defjen Sprade, Sitten und Gefege 
er nicht Fennt. In der Regel hören und fehen Freunde und Verwandte in 
ber Heimath nur von folden Auswanderern noch etwas, welde fiegreih aus 
dem ſchweren Kampfe ums Dafein bervorgingen, in welchen ſie eintraten. 
Aber die Zahl derjelben ift gering gegenüber den vielen Taufenden von Ber- 
Ihollenen, von materiell und vielfah auch fittlih Verfommenen, die ungenügend 
vorbereitet in jenen Kampf eintraten und darin erlagen. Man muß biefe 
Berhältniffe, wie Schreiber diefer Zeilen, aus eigener Anfhauung kennen ge- 
lernt Haben, um ihre volle Tragweite zu faffen. 

„Bedarf Deutfchland der Colonien?“ Schon während des letzten deutich- 
franzöfifchen Krieges wagten einzelne Stimmen fhüchtern diefe Frage. Unfere 
Regierenden hatten damals Feine Zeit, fih mit ihr zu befaffen, und die 
Theoretiler, unter deren Einfluß und Herrihaft Deutſchlands Handelspolitif 
bis vor Kurzem ftand, verneinten fie. Ihre Doctrin war fo mächtig, das 
Colonialweſen denjelben jo verhaßt, daß es erjt der wirthſchaftlichen Noth 
nad der Gründungszeit bedurfte, um Vielen die Augen zu öffnen. Und doch 
ift die Eolonial- und Auswanderungsfrage keineswegs mit der Zoll- und 
Wirthſchaftspolitik Deutfchlands identiih und Fein Grund vorhanden, mes- 
bald in ihr nicht Schußzöllner und Freihändler Hand in Hand gehen follten. 

England, fo jagen die blinden Gegner der Colonialpolitif noch heute, 
würde feine Eolonien gern loswerden, wenn es nur fünnte; diefelben bringen 
ihm nur Roften und Berwidelungen. Es ift erftaunlih, welde Unkenntniß 
der Berhältniffe fih in diefen und ähnlichen Weußerungen fund giebt. Das 
engliſche Volk, das doch als praktiſches bekannt und deshalb oft als ein 
Krämervolf bezeichnet wird, duldet nicht blos, fondern begrüßt die mit jedem 
Sabre eintretende Vergrößerung der engliſchen Herrihaft, mag fie num von 
Zories oder Whigs ausgehen. Und aus weldem Grunde? Iſt es bloße 
Herrſchſucht, der ftolze Gedanfe: „Rule Britannia‘, welde England zu 
immer weiterer Ausdehnung feines überfeeifchen Befites treiben, und wo bies 
nit geht, wenigjtens zur Einmifhung in fremde Angelegenheiten? Oder find 
e3 gar nur- philantropifche, weltbeglüdende Ideen, für die es eintritt und 
altjährlih jo große Opfer bringt? Wer wollte leugnen, daß es Zeiten in 
der engliſchen Politik gegeben hat, wo ſolche edle Motive wirklich der Leitſtern 
waren, daß die engliihe Mactentfaltung der Welt im Allgemeinen zum Segen 
gereicht, daß das engliihe Volk eine hohe ciwilifatorifhe Miſſion erfüllt hat 
und noch übt? Aber im Ganzen iſt doch die Triebfeder auch der englifchen 
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Politit das eigene Intereſſe, das Handelsintereffe. Diefes Intereſſe empfiehlt 
bier den Frieden um jeden Preis, dort den Krieg. Den Ehinefen drängte es 
mit Waffengewalt das indiſche Opium auf, den Boeren und Raffernftämmen 
Südafrikas die ihnen verhafte engliihe Herridaft. 

Das Handelsinterefje ift auch bei den übrigen europätfhen Großmächten 
ein mächtiger Factor zur Beitimmung der Nihtung ihrer Bolitil. Wo be- 
züglich diefes Synterefjes eine Macht die Pläne der andern durchkreuzt, giebt 
e8 vorübergehende oder dauernde Spannung, wie zwiſchen England und Ruß— 
land Hinfichtlih Spnnerafiens, oder zwiſchen Stalien und Frankreich wegen 
Zunis. Alle diefe Staaten glauben ihre Handelsintereffen dur Erweiterung 
ihres Befiges zu fürdern. So lafen wir vor furzem, daß der italienische 
Conſul Biandi am 10. Januar d. 5%. die Bucht von Affab an der Straße 
von Bab el Mandeb für Stalien in Befig genommen habe. Od diefes Befit- 
thum im Dften Abeffiniens bejonders werthvoll erſcheint oder nit, kommt 
bier nicht weiter in Betradt; es ift für Sytalien der Anfang des Golonial- 
erwerbes. Zur Sicherung und Ausdehnung feines aftatiihen Handels jetzt 
Rußland, durch manderlei Umftände gedrängt, faft jedes Jahr feine Kriege 
und Eroberungen in Afien fort und erlangt Erfolge, auf die wir Deutſche 
am wenigften Grund haben neidiſch zu fein. Auch find wir die legten, zu 
verfennen, daß Rußland in den muhammedanifhen Ländern Inneraſiens eine 
civiliſatoriſche Miffion erfüllt, Ordnung und Sicherheit des Verlehres und 
Eigenthumes ſchafft und einen heilfamen Einfluß auf die verrotteten Zuftände 
jener Yänder übt. 

In dem Streben nah Fortentwidelung feines Handels und feiner In— 
duftrie durch Gewinnung neuer Abfatgebiete bleibt Frankreih in der Neuzeit 
hinter feinem andern Yande zurüd. Bliden wir auf feine älteren Colonien 
in Afrika, jo tritt uns bei Algier das Beftreben entgegen, den Beſitz nad 
der Sahara durh Gewinnung weiterer Dafen auszudehnen, den Karawanen- 
handel des Sudan von feinen Wegen über Maroffo und Xripolis über 
algerifhe Häfen zu leiten und Tunis in commercieller Beziehung ganz zum 
Bafallen zu mahen. Kaum ſcheint man das Rudaire'ſche Project, den Handel 
mit dem afrikaniſchen Innern durch Schaffung eines Mer interieure algerienne 
weftlih der Heinen Syrthe als unpraktiih aufgegeben zu haben, ſo erſcheint 
ein anderes und wird mit aller Energie verfolgt. Es betrifft die Anlage 
einer Eifenbahn von Senegambien nah dem Sudan, zunächſt zum Niger.*) 
Dan erkennt allfeits, in der Kammer und im Senate, die Wichtigfeit der 
Sade an, Hält feine langen Reden über Nebendinge, fondern bewilligt als» 
bald den verlangten Credit von 8"/, Millionen Francs, damit gleih Anjtalten 





*) Gefchrieben vor der Nachricht von dem Untergange der Flatters'ſchen Erpedition. 
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zur Ausführung der Vorarbeiten getrojjen werden können. Syn der „Comptes 
Rendus“ vom 4. October v. %. wurde das Project kurz erörtert und her 
vorgehoben, daß fein Zweck fei: 

1) Den Handel des afrikaniſchen Innern nad der franzöfiihen Colonie 
zu leiten; 

2) den Erzeugniffen der franzöfiihen Synduftrie neue Abfakgebiete zu 
eröffnen; 

3) die Eivilifation zu fürdern. 

Das find Dinge, welche jedem Franzoſen einleuchten, welcher politiichen 
Rihtung er auch angehören möge. Aber Frankreich blidt nicht blos auf 
Arika zur Förderung obiger Zwecke. Seine Bolitit giebt ihnen auch Aus- 
drud in Hinterindien, in Gentralamerifa, in der Südſee. Jeder Zeitungslefer 
weiß, mit welchem Synterefje man in Paris das Project des interoceanifchen 
Ganales bei Panama verfolgt, einen Plan, der wahrjheinlid innerhalb des 
jegigen Syahrzehnts zur Ausführung fommen wird. Bereits rüften fih Frank—⸗ 
veih und England auf die Zeit, wo ihre Schiffe auf dem Wege, den Colon 
vergeblich ſuchte, wirklih nah Djftafien gelangen werden. Durch Annectirung 
der Fidji⸗Inſeln hat England, durd Gewinnung des ganzen Archipeles der 
Geſellſchaftsinſeln Frankreih vor nicht langer Zeit fih neue Stützpunkte auf 
diefer großen künftigen Handelsroute erworben. Deutſchland, deſſen Intereſſen 
in der Südſee mindejtens eben jo Tebhaft ins Spiel kommen follten, machte 
den befannten ſchwachen DBerjuh mit den Samoa⸗Inſeln, um fie zu fürdern, 
und fanf dann in die alte Umthätigfeit auf diefem Gebiete zurüd., 

Iſt damit die Colonialfrage überhaupt für uns abgethban? Werden 
unjere Politifer, welche in der Preffe und im Neihstage fo lange den Ton 
angaben, fih auch ferner den zwingendften Gründen zu Gunften einer that» 
kräftigen Colonialpolitik verfchließen, werden fie noch weiter dem deutſchen 
Volfe vorreden lönnen, daß die alte Gleichgiltigleit und Unthätigkeit in der 
Eolonial- und Auswanderungsfrage das allein Nichtige ſei? Sicher nicht, 
denn der Stein ijt ins Rollen gekommen; e8 treiben ihm mächtige, ſchwerlich 
erlahmende Kräfte, Dan wird mit der Sache weiter zu rechnen haben, 
wird fie feitens der Megierung und der Vollsvertretung erkennen müffen 
als eine Frage von eminenter Bedeutung für die gedeihliche materielle und 
geiftige Fortentwidelung des deutſchen Volkes. Die Stimmen, welde in 
Wort und Schrift darauf dringen, mehren fih und finden Beifall bei 
wenigftens neunzig Procent aller gebildeten Deutſchen, welche im Auslande 
gelebt und einen weiteren Blid gewonnen haben. Der Berliner Gentral- 
verein für Handelsgeographie und Förderung deutſcher Syntereffen im Aus- 
lande, mit feinen raſch wachſenden Zweigen in und außerhalb Deutfchlands, 
ſammelt fie und fucht ihnen Gehör zu verſchaffen. Bald wird die Mehrzahl 


588 Zur Colonial- und Auswanderungsfrage. 


der Gebildeten unferer Nation von der hohen Bedeutung der Eolonial- und 
Auswanderungsfrage eben fo durhdrungen fein und jener Verein einen Ein— 
fluß gewinnen, wie feiner Zeit der Nationalverein auf die Förderung des 
deutſchen Einheitsgedankens. 

Die Freunde und Befürworter einer gefunden Colonialpolitik find der 
feften Ueberzeugung, daß durch eine folde Deutihlands Macht und Einfluß 
nit gefhwädht, fondern nur gefördert werden wird; fie wünjchen feine aben- 
tenerliden Unternehmungen und Gewaltacte, fondern hoffen, daß das Deutſche 
Neih auf rehtlihem Wege durh Verträge in gleiher Weife die Intereſſen 
unferes Handels und unjerer Auswanderung fürdern wird. 

Die letzte Volkszählung weiſt für das Deutihe Reich eine Bevölkerung 
von über 45 Millionen auf, einen jährlihen Zuwachs von etwa einer halben 
Million. Derfelde it an und für ſich fein unerfreuliches Zeihen; in feinen 
Folgen bedingt er jedoch eine ftarfe Vermehrung der Auswanderung im güns 
ftigen, des Proletariats und Bagabundenthumes im ungünftigeren Falle. Wir 
betrachten hierbei die Auswanderung als die natürliche Folge der Bevölkerungs- 
zunahme in einem Lande, defjen Boden und Induſtrie unter den jegigen Ber- 
hältniffen für diefen Zuwachs nicht genügend Beihäftigung und Berdienjt 
bieten, wir fehen fie an wie den Abfluß einer gefüllten Eifterne mit fteter 
MWafjerzufuhr. Nur wünſchen wir, daß diejer Abflug nicht allfeitS und regel- 
los erfolge, ſondern im deutſchen Syntereffe nad bejtimmten Canälen ge 
leitet werbe. 

Die Auswanderung wirkt ungünftig, fie ift, wie oben bereit3 bervor- 
gehoben wurde, ein großer Verluſt für uns, jo lange fie nur fremden Ländern 
zu Gute fommt, und unjere Regierung derjelben planlos gegenüberfteht. Wird 
diefelbe aber durch Zufiherung unverkennbarer Vortheile nah beitimmten &e- 
bieten geleitet, jo kann fie, wie der Fräftige Zweig am Baume, auf unjer 
Baterland außerordentlich gewinnbringend wirken. Als ſolche für unjere Aus- 
wanderung geeigneten Känderftreden, in denen diefelbe einen fruchtbaren Boden 
und gefundes Klima finden kann, find Theile von Südamerika und Südafrila 
anzufehen. Der Einzelne unterliegt auch hier nur zu leicht der fremden Aus- 
beutung. Eine von der Regierung durch Verträge mit den betreffenden Län⸗ 
dern gefhütte und durh Auswanderungs- und Colonifationsgejellidaften ger 
leitete größere Auswanderung aber Fann des Erfolges fiher fein. Hierbei 
würde die Kolonifationsgejellihaft durch Kauf größere Länderſtrecken erwerben 
und an den deutſchen Auswanderer unter günftigen Bedingungen abtreten. 
Unfere Regierung aber hätte das Ganze durch Verträge und geeignete Berufs- 
confuln zu jhügen und zu überwahen. Der Bürger einer fo gegründeten 
Aderbancolonie hätte das Bewußtfein der Zufammengehörigfeit, wenn auch 
nit der politiihen, mit feiner deutſchen Heimath; er bliebe im: Yortgemuffe 
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feiner Sprade, Religion und Sitte, welche gefürdert und erhalten würden 
durch deutſche Schulen und Kirchen. Eine ſolche Aderbaucolonie eröffnet dem 
Unternehmungsgeifte ein weites Feld, Induſtrie und Handel neue Abſatz- 
gebiete und bringt eine Menge neuer, fruchtbringender Ideen ins deutſche 
Boll. Sie ift zugleih ein großer Gewinn für das betreffende Land. Bra- 
filien und die Argentina erkennen dies wohl und find, wie wir wiffen, 
bereit, Gejellihaften, welche dieſelben anlegen wollen, große Zugeftändniffe zu 
maden. 

Wer die materiellen Vortheile, welde unferem Vaterlande dur folde 
Aderbaucolonien erwachſen werden, nit anerfennen will, follte fi wenigftens 
einer anderen Seite, die nicht minder in Betracht kommt, nicht verſchließen. 
St es mütterlih, Kriftlih oder auh nur human, fo follte er fich billiger 
weije fragen, daß Deutihland alljährlih fo viele Taufende feiner Kinder 
entläßt, ohne ſich um ihr Schidjal zu kümmern, ohne nah Kräften aud 
noch jerner für das Wohlergehen derjelben beizutragen, ihren Ruin zu ver- 
hüten? 5 
Was den Erwerb von Eolonien durch das deutſche Reich in anderen 
Gebieten der Erde anlangt, jo kommen bier mande Fragen in Betradt, 
deren nähere Erörterung wir uns verſagen müſſen. Bier follte aber nad 
unjerer Meinung unfere Negierung gleih der englifhen und franzöſiſchen 
mehr freie Hand haben und mehr Vertrauen und Unterftügung feitens unferer 
Bollsvertreter finden, wie bisher. Nur über zwei Dinge mödten wir uns 
noch ausſprechen. Die Welt ift auch heute noch nicht ganz vergeben und 
Deutſchland keineswegs genöthigt, die bejcheidene Rolle des Poeten zu fpielen; 
nur muß der Deutihe endlih das Reich der Träume verlaffen und die 
Welt mit nüchternen Augen betrahten. Zum Andern wagen wir zu ber 
haupten, daß die Furcht, Deutſchland möge durch Colonialerwerb feine Kraft 
zerjplittern, die es im Hinblid auf feindlihe Nachbarn fi wahren müſſe, 
unbegründet ijt. Selbjt wenn das Deutfche Reich nit im Stande wäre, 
eine ferne Colonie erfolgreid gegen den Feind zu vertheidigen, jo würde doch 
immer der Ausgang bes Kampfes an den Grenzen unfjeres DVaterlandes 
maßgebend fein auch für das Schickſal einer oder der andern fernen Be— 
figung. 

Bon jedem wahrhaft gebildeten und gut deutſch gefinnten Manne muß 
verlangt werden, daß er neben dem Streben nad Tüchtigfeit und Zuverläffig- 
feit in jeinem Berufe auch Sinn und Verſtändniß befunde für die großen 
Fragen feiner Zeit, insbejondere für die, welche das Wohl feiner Nation be- 
rühren ; daß er fein Leben nicht in jelbitgefälligem Träumen, noch kleinlichen 
Nörgeleien verbringe, fondern friſch und vorurtheilsfrei große Gedanken erfaſſe 
und fie mit Mannesmuth vertrete. Auch bei der Eolonial- und Auswanderungs- 
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frage handelt es fih um eine große Sade. Wir möchten hinſichtlich ber- 
felben dem ganzen deutſchen Volke den Wahljpruh von Friedrich Perthes, 
eines Namens von hohem Klange, zurufen, der lautet: 

„Erft wieg’8, dann wag's.“ 


J. J. Rein. 


Antonio Yanizzi und RYrosper Merimee.*) 


Bor einigen Monaten brachte die „Deutſche Nundihau‘ den Anfang einer 
höchſt interejfanten Selbjtbiographie von B. Earl Haſe. Wiſſensdrang und 
deutihe Wanderluft trieben den jungen SYpenaer Studenten nah Paris; mit 
wenig Geld, aber mit viel Behagen, durchwandert er die lachenden Gefilde 
Lothringens und der Champagne; die freundlichen Wirthsleute, die hübſchen 
Mädchenköpfe, die am enter erſcheinen, find ihm noch nad vielen Jahren eine 
lieblihe Erinnerung. Das Wenige, was er fein nennen konnte, war ſchon 
jehr zufammengefhmolzen, als es ihm endlich gelang, Privatunterricht zu bes 
fommen. Der jprahfundige, befonders im Neugriechiſchen bewanderte Deutjche 
fam in hohe franzöfifhe Kreife, bald wurde er an ber großen Parifer Bir 
bliothef angeftellt, und fein deutjcher Gelehrter hat den Manufcriptenfaal der- 
jelden verlaffen, ohne dem freundlihen Manne für bereitwillige Hilfe, für 
feinen bewährten Rath zu lebhaftem Danke verpflichtet zu fein. Auch in der 
glänzenden Weltftadt, im Verkehr mit allen Gelebritäten der Wiſſenſchaft 
blieb Haſe der einfache deutſche Gelehrte, der unermüdete Forſcher, der in 
der jtillen Welt der Bücher lebt und webt, und nit daran denkt, in dem 
bewegten Treiben feiner neuen Heimath irgend einen politiihen Einfluß aus» 
zuüben. 

Anders der Dann, dem die folgenden Zeilen gelten. Talent und Glück 
haben ſich Hier die Hand geboten, um dem namenlojen Sytaliener in der 
Mitte der ftolzeften Gejellihaft der Welt eine Stellung zu verſchaffen, wie 
man ſich diejelde angenehmer, glänzender, einflußreiher kaum denken Kann. 
Als Flühtling, zum Tode verurtheilt, betrat er im Mai 1823 den freien Boden 
Englands, arm und unbefannt; als Senator des geeinten Königreichs Italien, 
mit Orden und Auszeihnungen aller Art überhäuft, ift er am 8. April 1879 
in London gejtorben. Es hat faum eine literariſche oder politiſche Größe in 
England, Frankreich und SYtalien gegeben, mit welder er nicht in Berbin- 
dung geitanden hätte. Mit Lord Brougham, Balmerfton, Gladftone, Grey, 
dem Marquis von Landsdowne, Guizot, Thiers, Prosper Merimee, Cavour, 
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Maffimo d’Azeglio, Poerio, um nur einige von den befannteften Namen zu 
nennen, bat er eifrig correjpondirt. Ihr Freund, ihr Vertrauensmann in 
politiſchen Dingen, ein geheimer nichtofficieller diplomatiiher Agent, ein gern 
gefehener Gaft an Napoleon’s III. Hofe in Paris und Biarrik, übte er einen 
ftilfen, aber feineswegs unbebeutenden Einfluß auf die politifhen Verhältniſſe 
in den Jahren 1840—1870, bejonders auf die Gejtaltung feines italieni- 
fen Baterlandes, Mehr als zwanzig Syahre lang war er Vorſtand des 
britiihen Mufeums, und mit der Neuorganifation defjelden, mit dem Baue 
und der Einrihtung der neuen Lejehalle, die den Stolz Altenglands bildet, 
die Bewunderung jedes Beſuchers dieſes großartigen Inſtitutes hervorruft, 
bleibt fein Name für immer verbunden. Der fosmopolitiihe Haud, der 
mit jedem großen wiſſenſchaftlichen pnftitute verbunden ift, hat im Panizzt 
eine eigenthümliche politiihe und nationale Färbung angenommen, und wie 
feine Gorrefpondenz eine wichtige Quelle bietet für die Kenntniß mander 
unterirdiichen Strömung in der neueren Politik, fo bleibt er felbft eine eigen- 
thümlihe Erſcheinung, eine denkwürdige Perjünlichkeit. 

Dem alten modenefiiden Städtchen Brescello (am rechten Ufer des Po 
gelegen) entftammte Antonio Genefio Maria Panizzi, der Sohn eines tüchtigen 
angefehenen Advokaten, ſelbſt zu dem gleihen Berufe beftimmt. Aber nur 
kurze Zeit hatte er fich demjelden gewidmet, da machten die politiihen Un— 
ruben der zwanziger Jahre demfelben ein jähes Ende und vertrieben ihn aus 
Baterftadt und Italien. Es konnte ja faum anders fein, als daß der begabte, 
feurige, mit der großen Vergangenheit feines Volkes wohl vertraute Jüngling 
auch Theil nehmen wollte an den ?Freiheitsbejtrebungen, welche wie ein 
heißer Strom durch die ganze Halbinſel liefen, in geheimen Geſellſchaften 
ihren Mittelpunkt und ihre Stüge fanden, und in Aufftänden und Revolutions- 
verſuchen ihre Exiſtenz befundeten. Wie tief er in dieſelben verwidelt war, 
welches feine politifchen Anſichten und Ziele damals waren, wird ſchwer feit- 
zuftellen fein, gewiß ift, daß er mit allen hervorragenden Flüchtlingen, mit 
den Märtyrern der italienischen Freiheit, mit Mazzini, Ugo Foscolo, Settem- 
brini ꝛc. befannt und befreundet war, nicht minder, daß er durch richter- 
lien Spruch vom 6. Dctober 1823 zum Tode verurtheilt wurde wegen 
Theilnahme an einer verbotenen Gejellihaft. Vollzogen wurde das Urtheil 
jedod nur in contumaciam; mit Inapper Noth entrann der „Verſchwörer“. 
Der Herzog Franz von Modena hatte die löbliche Gewohnheit, Verdächtige 
in einer Hofequipage abholen zu laffen, um fie Hinter den ftillen Mauern 
eines Gefängniffes vor den verderbliden Einflüffen der Freiheitsmänner zu 
fihern; bei einem Spaziergange auf der Landftrage nah Reggio ſah Panizzi 
bie verhängnißvolle Kaleſche daberrollen, von einer unbejtimmten Ahnung er- 
griffen verftedte er fich mit feinem Freunde Minzi im Gebüſche des Straßen- 
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grabens, und das Fuhrwerk rolite vorbei. Unter dem Schutze der Nacht 
kehrten fie nah Brescello zurüd. Diefer Beſuch Hatte ihnen zwar nit ge- 
golten, aber nad zwei Monaten wurde Panizzi auf das Polizeiamt geladen 
und bort fogleih verhaftet. Ein Sprung durh ein offenes Fenſter rettete 
den entjhlojfenen Mann, mit einem Paſſe hatte er fih vorforglih ſchon 
länger verfehen, glüclich gelangte er nad Cremona und von dort nad Yugano. 
Was fein Herz bewegte, dem machte er Luft in einer Heinen Schrift: bie 
Procefje und Urtheile gegen die fogenannten Majeftätsverbreder in Modena. 
Man kann fi denken, wie ſcharf fie war; ihrem Urheber madte fie den 
Aufenthalt in Lugano und Genf unmöglid. Nun war England der einzig 
möglide Zufluchtsort, den Rhein hinab reifte er dorthin. 

Mittellos ftand der 26jährige junge Mann (geboren den 16. September 
1797) in dem gewaltigen London, nit mehr als 14 Pence (circa 1 Mark 
18 Pfennig) konnte er auf Frühftüd und Mittagsmahl verwenden, und gerne 
hat er fpäter im befjeren Tagen erzählt, wie mandes Mal er durch die Fenſter 
eines Reftaurants geblidt habe, hungrig und neidiih auf die Glücklichen, 
welche ſich dort fatt effen fonnten. Landsleute, Flüchtlinge traf er dort genug, 
aber nur wenige waren in günftigen Berhältniffen. Seinem Advokatenberufe 
fonnte er in dem fremden Lande nicht nachgehen, von feiner Heimath erhielt 
er feine Unterjtügung, jondern nur fein Zodesurtheil und die Rechnung des 
Gerichtshofes, die einihlieglih der Gebühren für den Henker (!) 225 Francs 
betrug. Charakteriftiih ift Panizzi's Antwort; fie ift datirt „aus dem Reich 
ber Todten. Elyſäiſche Felder“ und gerichtet an den Finanzinfpector zu Reggio 
in der Hölle. Seine Seele habe von ihrem in Liverpool friſch und geſund 
lebenden Körper diefe Rechnung erhalten; eingeben? der Marime Mors omnia 
solvit erlenne fie zwar feine Verbindlichkeiten mehr in dem elenden Syenfeits 
an, aber da ihre fürperlihe Hälfte gerade über einige Pfund gebiete, fo bitte 
fie, eine ganz detaillirte Rechnung einzufenden, welde dann ad graecas ca- 
lendas bezahlt werden folle ꝛc. ꝛc. In Wirklichkeit ift ihm nicht immer jo 
Humoriftiih zu Muthe geweſen; er hat den Kampf mit des Lebens gebieteriſcher 
Nothwendigkeit in vollem Ernte aufnehmen müſſen. Der beliebten Sitte 
von BVerbannten folgend gab er in Liverpool, wohin er übergefiedelt war, 
Unterrihtsftunden in feiner Mutterfprade. Sie müſſen vortrefflih geweſen 
fein, in kurzer Zeit hatte er eine Schaar Schüler und Schülerinnen aus 
guten Häufern um fi gefammelt. Man fah ihn nicht mehr in abgetragenen 
Kleidern im Geihwindfhritte von einem Ende der Stadt zum andern eilen, 
um feine Lectionen zu geben. Ein gewiffer Wohlftand umgab ihn. Aber 
noch wichtiger waren perfönlihe Beziehungen, die fi zwiſchen ihm und ber- 
vorragenden Männern aus der beften englifhen Geſellſchaft fnüpften. Moscoe, 
ber bekannte Biograph von Lorenzo dem Prädtigen, hatte ihm freundlich bei 
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fih aufgenommen auf eine Empfehlung von Foscolo, andere Belanntihaften 
knüpften fih daran, und im Jahre 1827 ift er ſchon in Verbindung mit 
Brougham, Macaulay und Anderen. Die vornehme, wilfenfhaftlid gebildete 
Gefellihaft mit ihrem Reichthume und ihrem Einfluffe Hatte fih ihm er- 
ſchloſſen, er bewegte fih in ihr nicht als ein Fremdling, fondern als ganz zu 
diefem Kreife gehörend nah Zalent und Bildung. Das Geheimniß dieſes 
Erfolges lag nicht etwa in der Sympathie, melde das liberale England gegen 
den politiſchen Flüchtling hegte, fondern in der Fülle feiner Kenntniffe, in 
der Beweglichkeit und Leichtigkeit feiner Unterhaltung — ſchon handhabte er 
die englifhe Sprade fo gut, daß die Weftminfter Review und andere Zeit 
ſchriften englifh gejchriebene Eſſahs von ihm bradten — in jenem ums 
definirbaren Zauber der Liebenswürdigfeit, welcher bei tüchtigen Leuten feinen 
Einfluß nie verfehlt; alles aber war getragen von ehrenhaftenm Charakter und 
edlem Selbjtbewußtjein. 

Im Sabre 1828 kehrte Panizzt nach London zurüd, Brougham hatte 
ihm die Profeffur der italienifchen Literatur an der neugegründeten Univerfität 
von London angetragen, und Panizzi nahm fie an, in dem fihern Gefühle, daß die 
Weltjtadt jet, wo er ſich feine Stellung in England für immer erobert 
hatte, der richtige Ort feiner Thätigkeit fein würde. Drei Jahre fpäter er- 
nannte ihn bderjelde freundlihe Gönner zum „Ertrabibliothekaffiftenten‘ am 
britiihen Muſeum. Mit feinem gewöhnlichen Scharfjinne hatte der edle 
Lord die außerordentlihe Begabung feines nichtenglifhen Freundes für dieſes 
Amt, fein organifatorifhes Talent entdedt, die wiljenfhaftlihe Befähigung 
dazu ftand durch verſchiedene Publicationen (Orlando Inamorato di Bojardo 
with Notes by A. Panizzi, Lond. 1830 ff.) außer allem Zweifel, fühn fette 
er fih über das nationale Vorurtheil hinweg, und England hat es nicht zu 
bereuen gehabt. Denn mit einer Energie, welche vor feiner Schwierigfeit 
zurüdichredte, auch perſönlichen Angriffen oft ernjter Natur gemahlen war, 
fette Panizzi dur, was er zur Förderung des großartigen Inſtitutes, an 
dem er angeftellt und das immer mehr, feit 1856 vollftändig feiner Yeitung 
anvertraut war, für erfprießlich hielt. 

Dem legten Willen eines Privatmannes, H. Sloane, der feine reihen 
Sammlungen der Nation um einen mäßigen Preis zum Kaufe anbot (1749), 
verdanfte das britiihe Mufeum feine Entftehung; Geſchenke und Ankäufe 
vergrößerten e8 immer, aber das, was es im reichten Rande der Erde fein 
jollte, das erſte wiſſenſchaftliche Inſtitut, weldes für jedes Studium die beften 
und reihften Sammlungen darbieten follte, wurde es erft durch Panizzi. 
Der Mechanismus der Verwaltung war ein jehwerfälliger, berechtigte Klagen 
über die Verheerungen, melde Staub, Feuchtigkeit und Synfelten unter ben 
ausgeftopften Thieren angerichtet, über andere Nachläffigfeiten zc. waren mehr, 
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fach laut geworden. Welden Schag die Nation an der Bibliothek befak, 
war weder genügend bekannt, nod gewürdigt. Das letztere Departement wurde 
zunächſt Panizzi's Domäne, als er 1837 keeper of the printed books 
wurde. Was er leiften konnte, zeigte er ein Jahr darauf bei der Ueber 
fieblung der Bibliothef von Montague Haus in das neue Gebäude. Der 
Betrieb wurde nicht unterbrochen, der Leſeſaal blieb geöffnet, nur die Fächer, 
mit welden gerade umgezogen wurde, waren ber Benukung entzogen. Symmer 
reihere Mittel wurden ihm zur Verfügung geftellt: im Syahre 1845 bemilligte 
das Parlament auf zehm Jahre je 10000 Pfr. St. jährlid. Nun wuchs bie 
Büchermenge riefig, Panizzi fonnte mit vollen Händen den goldenen Regen 
ausftreuen; die beften, feltenften Ausgaben zu befommen, war feine Hauptauf- 
gabe. Dem perſönlichen Wohlwollen, welches TH.” Grenville gegen Panizzi 
begte, war es zu danken, daß deſſen prächtige Bibliothel (mehr als 20 000 
Bände mit einem Werthe von gegen einer Million Mark) dem britifchen 
Mufeum als Legat zufiel. Und wie er als echter Bibliothefar auch dem 
Einbande der Bücher feine Aufmerffamfeit zumandte, fo forgte er 1848 bei 
der Chartiftenbewegung für die Vertheidigung des Gebäudes; die 250 An 
geftellten des Mufeums ließen fih als Privatconftabler einſchreiben, Musketen, 
Pilen und andere Mordwaffen wurden in die der friedlihen Wiſſenſchaft ge- 
weihten Räume geihafft, für Lebensmittel geforgt und Aehnliches; zum Glüd 
war das ganze friegerifhe Treiben unnöthig. Sein größtes Werk aber ift 
die Erbauung und Einrihtung der gewaltigen Lejehalle, welche in der Mitte 
des DVieredes, das die übrigen Sammlungen enthält, als riefige Rotunde ſich 
erhebt mit einer Glaskuppel, 104 Fuß hoch bei einem Durchmeſſer von 140 
Fuß (die Kuppel der Petersfirhe hat 139 Fuß Durchmefjer); der Leſeraum 
unten, mit allem Comfort eingerichtet, bietet Raum fiir 300 Leſende, denen 
eine Hanbbibliothet von 20 000 Bänden unmittelbar zur Verfügung fteht; 
die Notunde mit ihren Nebenräumen kann 1200000 Bände fafjen. Es 
war ein genialer Gedanke, auf befhränktem Naume durch eine glückliche Ver— 
bindung von Eifen und Glas das gefällige und imponirende Gebäude hervor. 
zuzaubern; bis auf Einzelnheiten iſt es Panizzi's eigenftes Werk, für alle 
Zeiten ein Denkmal feiner Verwaltung. Daß des Neides, des Tadels bittere 
Stimme auch hereinflang in den Chor der Bewunderung und Dankbarkeit, 
war nicht zu verwundern. Schon bei feiner Anftellung Hatte fi das eng 
liſche Nationalgefühl beleidigt gefühlt dur die Anjtellung des „Ausländers“; 
und doh war er nicht der erjte Fremdling, welden das britifhe Muſeum 
unter feine Beamten und Vorftände zählte, Joſef Planta, wohl der befannten 
Graubündtner Familie angehörend, war 1799—1827 Principal Librarian ge 
weien. Panizzi war nad wenigen Jahren Aufenthalts in England fo mit 
dem engliihen Weſen verhaftet, daß er es übel vermerkte, wenn man ihn 
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einen Fremden nannte, Im Jahre 1832 ließ er ſich maturalifiren, jene 
Angriffe wurden dadurch nit zum Schweigen gebracht, er fette ſich aber 
darüber hinweg, gerade wie ihn die Verdächtigung, er habe feinen Plan zu der 
Lefehalle einem Andern abgejehen, wenig anfocht. Daß er nicht ſchwieg, ver- 
fteht fih von felbit, und im Allgemeinen mochte man fi hüten, mit ihm an« 
zubinden, denn feine Briefe konnten fharf genug fein. Es war nur eine 
gerechte Anerkennung jeiner Berdienjte, wenn er am 6. März 1356 zum 
Vorfteher des britiihen Mufeums (Principal Librarian) ernannt wurde; 
au die übrigen Sammlungen waren ihm damit unterftellt, auch fie hatten 
feinen Eifer, feinen Verbindungen, feiner Verwaltung viel zu danken. In 
erfter Linie aber war er Bücherfreund und Bücherlenner, und es modte cin 
Körnden Wahrheit in dem jcherzhaften Vorwurfe enthalten fein: er verkaufe 
einen Mammuth um einen jeltenen Aldus. Im Jahre 1849 zählte die 
Bibliothet 435 000 Bände (ohne Manuferipte und Brofhüren), 1880: 
1 300 000 (die Pariſer Nationalbibliothef zählt 2 100 000 Büder). Es liegt 
in der Natur der Sade, in den leichten Verkehrsmitteln, daß Seltenheiten 
erjten Ranges immer mehr im die veichbotirten großen Bibliotheken ihren 
Weg finden; daß das britiſche Muſeum fo viele derjelben fein eigen nennt, hat 
es mwejentlich der Gelehrſamkeit und dem Eifer Panizzi's zu danken. 

Zur angenehmen fiheren Heimatd war ihm Albion geworden; dem 
Lande feiner Geburt, das er fo frühe meiden mußte, wurde er darum nicht 
untreu. Mädtig hat es ihn ergriffen, als er nad mehr als 30jähriger Ab— 
wejenheit wieder fein Brescello beſuchte (1857), wie war die Gegend jo 
fhön! und der Himmel fo blau! Alles was er Großes und Herrliches ger 
[haut Hatte von Paläften, Kirchen, Theatern zc. ſchwand vor dem Anblide des 
einfahen Haufes, in welchem er das Licht der Welt erblidt. Bon Haus zu 
Haus wandernd begrüßte er Freunde und Verwandte, ad, die Zahl derer, 
mit welchen er jung gewefen, war fehr zufammengefhmolzen, die anderen 
hatten Söhne und Züchter um fi, ebenſo alt wie die Eltern bei feiner 
Flucht gewejen waren. Wie viel habe ich ſeitdem erlebt! ſchrieb er einem 
alten Freunde, nun bin id auf dem Gipfel angelangt, ic fürdte mid hinab» 
zujteigen, wie Benjamin behandelt man mid überall, werde gut bezahlt, 
viel geehrt. Früher jhon Hatte Panizzi den Boden SYtaliens wieder betreten, 
1851 war er nah Neapel gereift, Hauptfählih um zu jehen, welde Schritte 
für die Befreiung feiner unglüdlihen Freunde und politiihen Gefinnungs- 
genofjen Poerio und Settembrini möglih jeien. Es ijt Hier nicht nöthig, 
auf die politiihen Berhältniffe in Neapel näher einzugehen; Gladjtone’s 
Briefe über die Gefängnifje, in welde die Freiheitsmänner eingejperrt waren 
und wo fie eine Hölle auf Erden fanden, waren eben erſchienen und hatten 
die Aufmertfamkeit, das Mitleid und die Entrüjtung von allen liberalen 
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Elementen befonders in England erwedt. Panizzi, der den Traum feiner 
Jugend, ein einziges freies Italien, unter gelehrten Studien nicht vergefjen 
hatte, vielmehr die angejehene Stellung, welde er dadurch gewonnen, nur be 
nußgte, um Propaganda für SYtalien in den politiiden Kreifen zu machen, 
eilte von Englands mächtiger Flagge gededt nah Neapel, um an Ort und 
Stelle zu verfuhen, wie ein Befreiungsverfuh auszuführen fei. Merkwürdig 
war die Audienz, die er bei Kaijer Ferdinand II. Hatte, harakteriftiih für 
beide. Panizzi kannte feinen Mann. Die erfte Frage des Königs, belehrte 
Panizzi feinen Begleiter, wird fein; ob wir in der Kirche geweſen feien? 
Schnell eilten fie no in ein benahbartes Gotteshaus, um mit gutem Ge- 
wiſſen die erwartete Frage beantworten zu können, mit welder wirflid Re 
Bomba die Unterredung eröffnete. Dann durfte Panizzi über die beiden 
Gefangenen und über die Gefängniffe jpreden. Zwanzig Minuten hörte der 
König geduldig dem Redeſtrome zu, dann unterbrah er denjelben mit den 
Worten: Addio, terribile Panizzi. 

Der Appell an die königliche Großmuth war fehl geihlagen, aber mit 
Settembrini, der auf der Heinen Synjel Santo Stefano eingelerfert war und 
deſſen Befreiung zunächſt allein möglih war, hatte er eine geheime Eorre- 
ſpondenz eröffnet; mit ſympathetiſcher Tinte auf Feine Zettelchen gejchrieben, 
gelangten die Nachrichten auf alle mögliche Weife zu dem Gefangenen, braten 
ihm Kunde von Frau und Kindern, von den Plänen, welde zu feinem Ent- 
fommen gejehmiedet wurden. Unermüpdlid war Panizzi thätig geweſen, er 
hatte Geld gefammelt, einen Dampfer gemiethet, der an einem bejtimmten 
Zage an dem Tyeljeneiland vorbeifahren, durch ein Zeichen fich als das rettende 
Schiff zeigen, im der Naht wieder umkehren, Boote an das Teljeneiland 
ſchicken und die Gefangenen aufnehmen follte. Panizzi felbft wollte die Aus- 
führung des verwegenen Planes überwadhen und leiten; unter dem Vorwande, 
einer Bücerauction in Perugia beizumwohnen, hatte er fih einen längeren 
Urlaub erbeten, aber das ganze romanhafte Wageftüd wurde ſchon im Ent- 
jtehen vereitelt, ein Sturm noch an der engliihen Küjte bradte das Schiff 
zum Scheitern (Det. 1855). Mit edler Selbjtverleugnung ſchrieb der Ge— 
fangene: Nicht daß feine Hoffnung getäuſcht worden, befümmere ihn, jondern 
daß feine Freunde jo viel Mühe umfonft gehabt Haben. Aber Panizzi Lief 
fih durch diefen Mißerfolg nicht abjhreden, aufs Neue wurde Geld gefammelt, 
Borbereitungen getroffen, die Befreiung erfolgte aber zulegt auf ganz andere 
Weiſe. Die neapolitanifhe Regierung bot den Gefangenen ihre Freiheit unter 
der Bedingung der Auswanderung nah der Argentiniiden Republik an, dies 
lehnte Poerio rund ab; im Syanuar 1859 wurde aber das andere Anerbieten, 
nah New⸗York auszumandern, angenommen und 66 Gefangene jchifften ſich 
ein. Ob Napoleon’s befannter Neujahrsgruß auf die Entſchließungen des 
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Königs von Neapel mit eingewirkt hat, ift nicht ficher, aber daß die Löſung 
der italienifhen Frage jegt von mächtiger Hand unternommen wurde, war 
Jedermann Har. In Amerifa wären die Patrioten aufs freundlichſte em- 
pfangen worden, allein fie follten nicht jo weit fommen. In Cadir jtellte 
fih Settembdrini ein junger engliſcher Seeoffizier vor; es war fein ältefter 
Sohn Raffaele, den er feit vielen Jahren nicht gejehen umd der ihm die 
Worte zuflüfterte: Ihr follt nicht nah Amerifa gehen. An Bord eines 
amerilaniſchen Schiffes traten die Gefangenen ihre Weiterreife an, auf der 
Höhe von Liſſabon erflärten fie dem Capitän, fie könnten fih nit nah New- 
VYork bringen laffen, die lange Haft habe ihnen die Kraft genommen, eine fo 
weite Fahrt zu ertragen ꝛc.; der Kapitän konnte nichts gegen die große Ueber» 
zahl ausrihten, Raffaele trat als Steuermann auf und brachte das Schiff 
glüflih nah Queenstown in Irland. 

Panizzi war von Allem unterrichtet gewejen, und man kann ſich denken, 
mit welcher Freude er die DBefreiten empfing. Seine Energie, jeine rajtlofe 
Thätigfeit für Sytalien, fein Syntereffe an deſſen Geſchick zeigt ſchon dies eine 
Beilpiel. Was er fonft gethan, wie weit fein Rath, feine Mahnungen und 
Vorſchläge Einfluß gehabt haben, wird ſich ſchwer im Einzelnen nachweiſen 
laffen. Eine Zeit lang ftand er recht vertraut mit Mazzint, aber fpäter trat 
eine Erlältung ein, deren Urſache nicht befannt ift; die beiden felbjtäindigen 
Männer mögen perſönlich collivirt haben. Panizzi theilte auch die republi« 
fanifhen Ideen feines Landsmannes nicht, der häufige Umgang mit hervor» 
ragenden Staatsmännern hatte feinen praftiihen Sinn gejhärft, daß er von 
Ereentricitäten fih frei hielt. In einem Poftwagen trafen beide einmal an 
der Grenze von rankreih und Italien zufammen; die Angjt, die Mazzini 
zeigte, fein Neifegefährte möchte fein Sncognito Anderen verrathen, war natür- 
ih grundlos, Verkehr hatten jic immer weniger. 1860 ſah Fagan, der mit 
Panizzi durch FFleettreet ging, einen finjtern Mann in jhäbigem blauen 
Rode, ein ſeidenes Tuh um den Hals gefhlungen, unter einem Thorwege 
ftehen. Dies ift Mazzini, fagte Panizzi; ohne Gruß, ohne Zeihen der Er- 
fennung gingen die beiden an einander vorbei. Auch Orſini gehörte zu den 
Belannten Panizzi's; wie er über das Attentat deſſelben gegen Napoleon 
dachte, darüber läßt uns fein Biograph ohne genaue Nahridt. Die Be- 
ziehungen zu Napoleon oder zu den englifhen Staatsmännern wurden dadurch 
nit getrübt. 

Denn Bolitit war ein Lebenselement für Panizzi. Keine Sorge um Weib 
und Rind hemmte den ledigen Mann. Als literarifcher Freund und Berather 
lam er mit unzähligen Männern der hohen Ariftofratie zufammen, denn der 
Fond von Kenntnifjen aller Art, welche eine gute Bücherei jedem tüchtigen 
Bibliothekar beinahe unwilllürlich zuführt, machte feinen Umgang nad ver- 
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Ichiedenen Seiten wertvoll. Das Bedürfnig feines Herzens, für fein ge» 
liedtes Stalien etwas zu thun, führte ihn in die Irrgänge des politiſchen 
ZTreibens hinein, und bald ftand er mitten darin, belannt als verſchwiegener 
zuverläjjiger Vermittler und Unterhändler, der mit dem eigenen Urtbeile auch 
feineswegs zurüdhielt. Schon ziemlich frühe fpielte er dieſe Molle. 1840 
finden wir ihn in Gorrefpondenz mit Thiers; bei perjönliden Beſuchen bradte 
ihn Panizzi mit Palmerjton zufammen; ausführlihe Briefe ſchrieb der fran- 
zöſiſche Staatsmann an den gelehrten Bibliothelar über die Spanischen Heiraten, 
in der fiheren Gewißheit, daß diefelben gerade wie feine Neben, welde er in 
zahlreihen Eremplaren nad England jhicdte, ihren Weg zu den engliiden 
Miniſtern finden werden. Nah 1848 trat eine Erfaltung zwijchen ven bei- 
den Gelehrten und Bolitifern ein; Thiers ſchwärmte durchaus nicht für ein 
geeinigtes Stalien, das für Frankreih nur gefährlid werden könnte, und es 
ijt nicht unwahrſcheinlich, daß eben diefe Differenz fie auseinanderbradhte. 
Aber wichtiger als alle anderen find die Beziehungen, in welchen Panizzi 
mit Napoleon IH. ſtand. War e8 eine Flüchtlingsbelanntihaft von London 
ber, die 1851 den damaligen Prinzen bewog, Panizzi bei der Durchreife 
durch Paris zur Tafel zu ziehen und ihm über Tiſche den Orden der Ehren- 
legion zu überreihen? Mean braucht nicht an magiſch leiſe Schlingen zu 
denken, die dadurch zu einem künftigen feiten Bande ſich zufammenzogen, in 
dem Kaifer ftedte jtetS ein Reſt von einem politiihen Flüchtling und Aben- 
teurer, die Sympathie mit politifchen Leidensgenoſſen ergab ſich von jelbit, 
und wenn die Auszeihnung gewiß nicht ohne Berehnung war, fie fiel auf 
fruchtbaren Boden. Panizzi fah in Napoleon L den Begründer der Einheit 
Italiens, konnte, ja mußte nit der Neffe das Werk feines Oheims fortjegen ? 
Intimer aber wurden die Beziehungen mit der Faiferlihen Politit und dem 
faiferlihen Haufe erft dur die Freundſchaft mit Profper Merimée. Sein 
Briefwechſel mit Panizzi ift vor wenigen Wochen der Deffentlichleit über- 
geben worden. Leider fieht man aber nur die eine Seite der Medaille, denn 
die Briefe Panizzi's an Merimee find während der Commune mit dem Haufe 
Merimée's in Flammen aufgegangen; doch trotz dieſes Mangels find diejelden 
nah vielen Seiten hin intereffant und wichtig, ein Beitrag zur Geſchichte 
des zweiten Kaiferreihes aus unmittelbarfter Anfhauung und Kenntnik der 
Hauptperfonen gejhrieben. Syn jeder Zeile verräth fi der alte Hausfreund 
(Merimee war mit der Gräfin Montijo, der Mutter der Kaiferin, genau 
befannt gewejen), der mit Wohl und Wehe der Familie innig verwachſen ift, 
aber nicht minder der geiftreiche, unabhängige Mann der Wiſſenſchaft, der 
bald ſpöttiſch, Halb theilnahmsvoll dem feltfamen Spiele zuſchaut, das fi 
vor ihm entrollt, der die Heine Narrenwelt der Menſchheit eben jo genau 
fennt und jtudirt hat, als er fie in feiner wunderbar padenden Proſa ber 
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ſchreibt. Nichts ift dem VBerfaffer von „Carmen“ ferner gelegen, als ber 
gewöhnliche platte Ehrgeiz, durch die kaiſerliche Freundſchaft Orden, Ehren» 
ftellen und Reichthümer zu erhafhen, ben unnügeften und faulften Mann 
nennt er ſich, als man ihn zu einer hohen Decoration vorfhlug; auch der 
Gedanke, der Privatjecretär der Kaiferin zu werden, hatte feineswegs etwas 
Berlodendes für ihn; aber in der Menge derer, die dem ſauſenden Webjtuhle 
der Zeitgeſchichte zufhauten, in der vorderften Reihe zu ftehen, viel zu wiſſen 
und viel zu beobachten, und über alles fein freies, ungenirtes Urtheil zu 
haben, dies war die Stellung, die feinem Charakter und feinen Talenten 
entiprad. Wie in allen Briefen wechfelt Wichtiges und Unbedeutendes mit 
einander ab; für den Nichtfrangofen, für die Nachwelt möchte das Letztere zu 
überwiegen ſcheinen. Es find eben Ergüffe des Wugenblides an feinen 
„theuren Ban”, QTagesneuigfeiten, Anekdoten, Hofgefhichten, oft nicht immer 
fehr decente, wechſeln ab in bunter Folge mit Erkundigungen nad gemein» 
famen Freunden, literariihen Notizen, politiſchen Anfihten und Mittheilungen. 
Die beiden alten Knaben (Merimee ift 1803 geboren) feinen etwas auf 
einen guten Keller, auf ein behaglihes, ausgewähltes Diner gehalten zu haben, 
denn alle Augenblide kehrt diefer Refrain wieder; auch den ſchönen geift- 
reihen Frauen waren die Junggeſellen Hold, und die Damengejellichaft, welde 
fih um die Kaiferin gruppirte, hat den Grüßen nah zu ſchließen an den 
Gelehrten ebenfalls fein Mißfallen gefunden. Luftig genug ift es oft ber 
gegangen am Hofe zu St. Cloud, in Fontainebleau und Biarrig, und überall 
war Merimee eingeladen, ein ftetS willfommener Hausgenoffe; da wechjelten 
Theater und Bälle, Fahrten zu Waſſer und zu Lande, fogenannte ländliche 
Feſte und andere Zerjtreuungen in beinahe ununterbrochener Folge mit ein- 
ander ab, fo daß e8 dem bedeutenden, an geiftige Genüffe gewöhnten Mann 
doch zumeilen ber Fyeitlichkeiten zu viel wird und ftatt Theaterftüde zu dichten 
und zu fpielen, möchte er wie Bright als freier Mann leben. Aber die An» 
nehmlichkeit, in der nächſten Vertrautheit des Faiferlihen Hofes zu fein und 
unmittelbarer Zeuge zu fein, wie, menſchlich geſprochen, die Welt regiert wurde, 
war zu groß, als daß er dem ſüßen Joch, das über feinen Naden geworfen 
wurde, fich entziehen fonnte. Ganz unverkennbar wächſt das Intereſſe an 
der faiferlihen Familie von Jahr zu Jahr, befonders der Faiferlihe Prinz, 
fein Wachſen und Gebeihen, feine geiftige und phyſiſche Entwidlung wird 
ausführlich berichtet mit dem Wohlgefallen, das der finderlofe Mann an einem 
jungen, mandes verfprechenden Leben hat. „Wirth und Wirthin‘‘ werden die 
beiden Majeſtäten recht vertraulich titulirt, und wie man in das Innere der 
kaiferlihen Haushaltung Hineinbliden darf, auch ehelihe Differenzen aus 
manden Anfpielungen errathen kann, fo gewinnt man einen nod viel wid 
tigeren Einblid in die napoleonifche Politit. Napoleon liebte befanntlih fehr 
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perfönlihe Politif; dem Prinzgemahl war beim erjten Zujammentreffen 
mit dem Kaifer die Umgehung der Minifter bei wichtigen politiihen Ber- 
bandlungen fehr aufgefallen. In dem Verbannten Panizzi erkannte der Kaifer, 
der fo viele Jahre lang ein Flüctlingsleben geführt, auch Fleiſch von feinem 
Fleiſche. Wie gejhidt traf es fih, auf unofficielle Weile durch Merimöe's 
Briefe an Banizzi und durch des Leßteren Verkehr mit den engliihen Staats- 
männern auf die engliihe Negierung wirken zu können! Merimee hatte im 
Sahre 1850 Panizzi ein Manufeript aus dem Nachlaſſe feines Freundes 
Beyhle zum Kaufe angeboten; die Brüde zur Correſpondenz zwiſchen den 
beiden Gelehrten war gefchlagen, von Jahr zu Jahr wurden die Briefe, die 
über den Kanal hin- und berflogen, zahlreiher; bald gejellte ſich häufiges 
perfönliches Zufammenfein dazu im British Museum, in Bloomsbury Square, 
in dem ftillen Heim, das ſich Panizzi nah feiner Penfiontrung 1866 ge- 
gründet, in Cannes und Biarrig, wohin er häufig von Napoleon eingeladen 
wurde. Die politifchen Geſpräche wurden in den Briefen weiter fortgeführt. 
Kleine diplomatifhe Noten in Form eines pilanten Briefes wanderten fo 
nad London hinüber, find auch gewiß nicht ohne Einfluß geweien, fo wenig 
als die Stimmungsbilder, welhe Merimee vom Hofe, von Frankreich, von 
feiner eigenen politiihen Anfhauung entwirft. Ob Merimee im Befige aller 
politiihen Geheimniffe war? Es ift zweifelhaft, Napoleon liebte wie fein Obeim 
zwei Saiten an feinem Bogen zu haben und beide unabhängig von einander 
anzufchlagen. Die Ermuthigungen, welde das franzöfiihe Cabinet mehrfach, 
zulegt während des deutſch-däniſchen Krieges, an Preußen gelangen ließ und 
von welchen uns Sybel neuerdings berichtet bat, find ſchwerlich Merimee 
völlig bekannt geweſen. Ob er alles fagte und ſchrieb, was er wußte? ift 
ebenfo zweifelhaft, wenn er auch andererjeits mit feinem eigenen oft ungemein 
Iharffinnigen Urtheile nicht Fargte. 

Daß die italienischen Verhältniſſe von 1857 an, wo der Briefwechſel 
erſt ausführlicher wird, bis 1863 im Vordergrunde ftehen, ift bei der Corre⸗ 
jpondenz mit einem Italiener begreiflih. Nah dem Neujahrsgruße Napoleons 
an Baron Hübner (1859) fchreibt Merimee: „Die Lage muß recht gejpannt 
fein, daß der Kaiſer es für nöthig hält, das Publikum in einer folden Weife 
zu benadrichtigen, wo es fo einfach und leicht war nichts zu jagen. Englands 
Haltung freilich fei die emtjcheidende, Hier liegt der Hafe begraben. Aus 
dem Leben von Prinz Albert ift die Sorge und die Unruhe bekannt, welde 
Napoleon’s Plan, fein Ehrgeiz, die Furcht vor Erweiterung der franzöfijchen 
Macht in England hervorgerufen hatten, Merimöe bietet alles auf, um Del 
auf die erregten Wogen zu gießen und wenn nidt Englands Mitwirkung, 
jo doc feine Neutralität zu erlangen. Die letztere wurde in dem Sinne er- 
reicht, daß England für die italieniſche Sache immer günftiger geftimmt wurde. 
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Der kriegeriihe Enthufiasmus ließ freilih in Frankreih viel zu wünfcen : 
„wir find von einer unglaublichen Feigheit, ſchrieb Merimée, die Franzoſen 
denken nur an Wctien und Mente; der Kaifer will den Krieg, aber eilt nicht 
damit.‘ Erſt Ende April Schlägt die Stimmung um, die Schlaht- und 
Siegesberihte folgen, mit allem euer der Begeifterung gefehrieben, aber doch 
entfhlüpft ihm fpäter das merkwürdige Geſtändniß: „die Erpedition nad) 
Italien fei über Frankreichs Kräfte gegangen, fie hätte, wie einft der Krim- 
frieg, mit Englands Hilfe unternommen werden follen“, und einmal um das 
andere wiederholt fi die Klage: „England hat fein prestige verloren, je 
mehr Induſtrielle im Parlamente figen, um fo weniger Gewicht hat feine 
äußere Politik.“ Alle die Schwierigkeiten, welde die Bejekung Roms, das 
Berhältniß des Kaiferreihs zum franzöfifchen Klerus der kaiſerlichen Politik 
bereiten, werden in der Eorrefpondenz geftreift, über den heiligen Vater in 
Rom ergießt er, wo er kann, die Schalen feines oft frivolen Spottes, auch 
für die inneren Berhältniffe, für das Wachen des Soctalismus und die Ge— 
fahren, welche daraus entftehen, hat er ein ſcharfes Auge. Ein Geijtesariftofrat, 
ift er auch politifh confervativ; die zunehmende demokratiſche Strömung in 
der Welt ift nicht nad feinem Geſchmacke, er kann e8 England nicht verzeiden, 
daß es während des amerikanischen Bürgerkrieges nicht im Vereine mit Frank⸗ 
reich jeinen furdtbaren Rivalen jenſeits des atlantifhen Dceans vernichtet 
habe, dort fei die wahre, die fürdterlihe Demokratie. 

Nichts Hat fich ſchwerer gerädt, als die gründliche Beratung, welche 
man in England und Frankreich gegen Deutihland und Preußen hegte und 
in conifher Offenheit zur Schau trug: „Es giebt eigentlih nur zwei große 
Nationen in Europa, heißt es in einem Briefe, „die Franzoſen und Eng- 
länder” ; ehe der Deutſche etwas thut, muß er zuerft jo und fo viele Gläfer 
Bier trinken, fteht in einem andern. Daß weder PBanizzi noch Merimee bie 
deutſch⸗däniſche Frage auch nur im mindeften verftanden, glauben wir ihnen 
aufs Wort, in der Befreiung der deutſchen Herzogthümer fahen fie nur eine 
ſchnöde Beraubung Dänemarks, die ihnen wie ein nagender Wurm ſtets aufs 
neue wieder zu Schaffen macht. Während des italienifhen Feldzuges von 
1859 hat Merimöe die Franzofenfreffer am Rheine nicht allzufehr gefürdtet: 
„die franzöſiſchen Dffiziere fagen, Preußen könne feine befjeren Leute ſchicken 
als die Defterreier, eine Art Nationalgarde.” Im Jahre 1864 drängt fid 
ihm doch die richtige Ahnung auf, eine Einmifhung Frankreichs zu Guniten 
Dänemarks könne eine Bereinigung von ganz Deutihland und eine Wieder- 
Holung von 1814 und 1815 herbeiführen — es ift die inftinctive Furcht vor 
einer riefigen, unwiberjtehlihen Macht, deren Kraft fchlummerte, aber im 
Degriffe war, fih zu erheben und zu zeigen. Das Jahr 1866 gab den 
erften Beweis davon; neben allem Mißvergnügen über Preußen, das deutlich 
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zwifchen den Zeilen zu leſen ift, Fann er den imponirenden Eindrud, den 
Bismard auf ihm machte, nit verhehlen. Er mochte ihn in Biarrik gefehen 
haben und hält ihn „für einen volllommenen Gentleman, faft zu getftreich 
für einen Deutſchen, eine Art biplomatifhen Humboldt“; nah der Schlacht 
bei Königgräg heißt es: „Bismard, das ift mein Held; er ſcheint mir, ob» 
gleich felbft ein Deutiher, feine Landsleute verjtanden umd fie für jo nieder» 
trächtig genommen zu haben wie fie find.“ Ueber die Zurüdweilung ber 
franzöfifhen Anfprüde im Auguft 1866 findet fich Fein Wort, dagegen find 
die Briefe vom Juli 1870 ungemein widtig; fie wirken beinahe erſchütternd 
auf den Lejer. Körperlich leidend, peſſimiſtiſch geſtimmt, ſieht Merimee den 
ganzen, furchtbaren Ernſt der Rage und macht feinen Hehl daraus. Noch am 
7. Juli glaubt er an feinen Krieg, außer wenn Bismard ihn wolle, bie 
Nation ſei nicht Friegeriich geftimmt; bald änderte fich aber die Stimmung, zehn 
Tage nachher ift der Kricg fehr populär, die Freiwilligen laſſen fih zu Tau- 
fenden einrollen. In der Bewaffnung, glaubt er, haben die Franzofen das 
gleihe Uebergewicht wie 1866 die Preußen über die Defterreiher; die Gene- 
rale freilich feien feine Genies, am meiften Vertrauen flöße ihm Palifao ein. 
Dit Gramont's Erklärungen und Neben, die ja fo viel dazu beitrugen, daß 
die Kriegsfrage acut wurde, ift er jo wenig zufrieden als Panizzi. Bemerkens⸗ 
werth- ift die Anefoote über Bismard: „diefer full zum Secretär der franzö— 
ſiſchen Gefandtfhaft gejagt haben, der ihm die Kriegserflärung überreichte: 
es fei der Schmerz feines Lebens, daß er nicht beim König in Ems gewejen 
fei, als Benedetti feine Forderungen dort vorgebraht habe; aus ficherjter 
Duelle babe er diefe Nachricht.“ Ihre Richtigkeit vorausgefett, ift immer 
fehr die Frage, ob der Krieg nicht etwa nur aufgefhoben worden wäre, und 
ob nicht der franzöfiihen Megierung die Abweſenheit Bismarck's gerade an- 
genehm gewefen if. Schon ehe eine Schlaht geihlagen war, jagt Merimee 
die Republik voraus im Falle einer Niederlage; mitten in dem allgemeinen 
Enthufiasmus ift er voll Befürdtungen; fie gingen nur zu ſchnell in Erfül- 
lung: „Nichts ift vorbereitet, alles in Unordnung,” heißt es am 11. Auguft, 
„der Raifer muß fi tödten laſſen oder als Sieger zurüdfehren; die Kaiferin 
ſei feft wie ein Fels, verberge fi aber das Gefährlihe ihrer Yage nidt. 
Man lebe in einer Art Agonie, denn wenn auch die Soldaten noch voll Hoff- 
nung ſeien, was könne man hoffen? Selbft wenn man die Preußen über 
den Rhein zurüdwerfe und einen ehrenvollen Frieden fchließe, wie fünne man 
hoffen, die Spnfurrection des Landes, die man hervorgerufen, wieder zu bän« 
digen; man fteure gerade auf die Republik zu. Es komme ihm wie ein Ber- 
breden vor, auch an fich ſelbſt zu denken, in dem allgemeinen Schiffbrude 
werde fein Kahn aud jheitern; lange werde er es nicht mehr treiben, feine 
Kräfte ſchwinden immer mehr. „Finis Galliae!‘“ ruft er am 21. Auguft 
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aus, „wie glücklich find die, welde fih am Rheine tödten laſſen fünnen, in 
acht Tagen haben wir die Republik, in vierzehn die Preußen; die gefährlichite 
Armee Bismard’s ift die, welche er in Paris ſelbſt hat.“ Der letzte Brief 
aus Paris datirt vom 4. September: „Ich habe feine Kraft mehr zu 
jhreiben; alles was die finfterfte Einbildungstraft ſchwarzes erfinnen kann, 
iſt dur die Ereigniffe weit übertroffen; eine franzöfiihe Armee, die capi- 
tulirt I ein Kaifer, der fih gefangen giebt! alles ftürzt mit einem Male zu- 
fammen. Mac Mahon ift feinen Wunden erlegen, dies ift no ein letztes 
Glück. Ich ſchreibe vom Senat aus und will verfuchen, in die Tuilerien zu 
gehen ; im diefem Wugenblide wird das Corps legislatif erjtürmt, man fann 
nit mehr berathen.“ Schmwerlih hat er die Raiferin in ihrem Balaft ger 
troffen, er ſelbſt flüchtete nad Gannes; dort, fern vom Getöfe des Krieges, 
unter der treuen Pflege eines Fräulein Lagden, einer Freundin feiner Mutter, 
brachte er jeine letzten Tage zu, dort ftarb er am 23. September; die jchred- 
liden politiſchen Ereigniffe der legten Wochen hatten die erjhöpften Kräfte 
vollends aufgezebrt. 

Beinahe neun Jahre überlebte Banizzi feinen Freund aus Frankreich; in 
der friedfamen Ruhe eines Hochgeehrten Alters brachte er feine letzten Tage 
zu. Seit 1869 kränkelte er, ſehr zurüdgezogen lebte er in Bloomsbury 
Square. Die Dichter feiner Heimath, der alten und ber neuen, Birgil, 
Dante, Walter Scott waren feine Lieblingslectüre. Er hatte es gern, 
wenn fi feine Freunde Abends um den Whiſttiſch bei ihm ſammelten und 
einige Stündhen mit ihm zubrachten. An vornehmen Beſuchen fehlte es 
nicht; Napoleon, abermals ein Verbannter, fam mehrmals zu ihm, aud ber 
jegige König von Sytalien, damals noch Kronprinz, verfäumte nicht, feinen 
berühmten Yandsmann aufzujuden. Mit Ehren war er überhäuft, Victor 
Emanuel hatte ihn zum Senator von Italien, die Königin von England zum 
Nitter des Bath-Drdens ernannt, aber wie war fonft alles jo ganz anders 
geworden! Die großen Männer, mit welchen er jo vertrauten Umgang ge- 
pflogen, waren, mit Ausnahme von Gladftone, in das Grab gejunfen, eine 
andere Generation war an ihre Stelle getreten, unter welder er ſich do 
fremder fühlte. Auch der politifhe Schwerpunlt der Welt Hatte fi ver- 
hoben, und als jollte ihm gezeigt werden, daß die Rolle, die er jelbft geipielt, 
dem Ende fih immer mehr zuneige — die umfangreihe Correfpondenz, welde 
feine nimmermüde Hand fo lange und mit jedermann geführt, mußte auf- 
hören: die Hand verjagte den Dienft. Am 8. April 1879 ftarb auch Panizzi. 

Theodor Schott. 
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Aus dem deutfhen Reichskage. 
V. 


Syn den letzten acht Tagen des erjten Abſchnittes dieſer Seſſion, der durch 
die Ofterpaufe feinen Abſchluß gefunden hat, bildete das Unfallverfiherungs- 
gejeß den Mittelpunkt der Aufmerkfamkeit. Und mit Recht, denn es bildet 
überhaupt den Mittelpunkt der Aufgaben diefer Seffion. Mit volliter An- 
erfennung und Dankbarkeit ift dabei zu begrüßen, daß die Vorlage Ernit 
damit macht, den Wechfel einzulöfen, den wir bei Erlaß bes Socialiften- 
gejees auf uns felbft gezogen haben, indem wir veripraden, die Gefahren 
der Socialdemofratie nit nur durch polizeiliche Ausnahmegefege zu befämpfen, 
fondern durch pofitive Maßregeln der Gefeßgebung beredtigten Forderungen 
der arbeitenden Klafjen entgegenzulommen und ihre Lage zu verbeffern. Diefer 
Aufgabe zu genügen, ift eine unabweisbare Pfliht der Staatsfactoren und 
infofern halte ih alle Barteien, mögen fie die jegige Vorlage als ein Meifter- 
ftüd begrüßen oder für völlig unannehmbar halten, für verpflichtet zu bin- 
gebender und ehrlicher Mitarbeit, nicht blos zu abfälliger Kritil, um den 
Gedanken der Vorlage, befiere Fürſorge für Unfälle unter der arbeitenden 
Kaffe, brauchbar zu geftalten. Mit der großartigen Kühnheit, die wir an 
Fürft Bismard bewundern, und mit dem genialen Scharfblide, womit er 
geiftige Strömungen feiner Zeit zu erfaflen, zu geftalten und dadurd ſich zu 
ihrem Führer zu machen weiß, hat er im diefer Frage eine völlig neue Bahn 
betreten, die, einmal eingeſchlagen, einen Stillftand ausſchließt, vielmehr un— 
abweisbar zu weiteren Schritten führen muß, deren Ende und deren Folge 
heute Fein fterbliches Auge überfehen kann. Erklärte doch der Reichskanzler 
feloft in feiner Nede als jein meiteres Ziel auf diefer Bahn und gewifjer- 
maßen als Confequenz des erjten Schrittes die Begründung einer allgemeinen 
Neihsinvaliden- und Altersverjorgungsanftalt, ein Ziel, das jelbft dem wärm⸗ 
ſten Freunde der Vorlage, dem Abgeordneten Gneift, als eine Ehimäre er- 
ſchien. Je fiherer aber jolde unüberjehbare Confequenzen an die Erlaffung 
dieſes Geſetzes ſich knüpfen müſſen, um jo mehr verbindet fi mit der Pflicht 
wohlmwollender Mitarbeit die weitere Pflicht befonnenfter Prüfung, damit wir 
nit übereilt und ohne die Folgen eines folden Geſetzes nur annähernd zu 
überjehen, den Staatswagen auf einen Weg bringen, wo er ummerfen oder 
wieder umkehren muß. Wohl vorbereitet aber ift das Gejek allerdings nicht, 
es fehlen ihm unentbehrlihe Zahlenunterlagen, ſchon weil die Erfahrungen 
auf diefem Gebiete noch gar nicht ausreichen, um fichere Berechnungen darauf 
zu gründen. Es fehlen die nothwendigen ftatijtifhen Unterlagen, um bie Höhe 
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der Prämienjäge berechnen zu können und die bei ſolchem Prämienſatze erreidh- 
bare Höhe der Entihädigung oder Penfion. ES fehlt jede Finanzirung der 
projectirten Neihsverfiherungsanftalt, jo daß auch nicht entfernt überjehen 
werden kann, welche pecuniäre Laft das Reih damit Übernehmen würde. Ein 
einziger, allerdings recht competenter, Sadhverftändiger, Profeffor Heym in 
Yeipzig, iſt hierüber befragt worden, und er hat nur für einzelne Induſtrie— 
jweige feſte Ziffern geben fönnen, im übrigen fih auf annähernde Zahlen 
beihränten müffen, da eben die jtatiftiihen Unterlagen hierzu noch fehlen. 
Diejenigen, welden die meijten Erfahrungen auf dieſem Gebiete zur Seite 
jtehen, die bejtehenden Unfallverfiherungsanjtalten ſelbſt, find nicht befragt 
worden. Diejes Fehlen der nothiwendigen Zahlenunterlagen, um überjehen 
zu fönnen, welde pecuniäre Verpflichtungen wir der betreffenden Induſtrie, 
bezw. dem Reiche auferlegen müfjen und welche Entihädigungsjäge wir den 
betroffenen Arbeitern veriprehen fünnen, macht gegenwärtig eine definitive 
Entjheidung um jo jhwieriger, je fiherer wir willen, daß die Sanctionirung 
diefes Geſetzes nothwendig deſſen Ausdehnung auf weitere Arbeiterfreife zur 
Folge haben müßte. Gegenwärtig follen die gefammte Landwirthſchaft, die 
Seeihifffahrt und das Kleingewerbe von den Wohlthaten des Geſetzes aus- 
geihloffen bleiben und die Schwierigkeiten find völlig anzuerkennen, die ſich 
einer Dineinziehung des landwirthſchaftlichen Perſonales entgegenjtellen, bei 
dem jo Häufig Arbeitgeber und Arbeitnehmer fih in ein und derjelben Perjon 
vereinigt finden. Aber diefe Schwierigkeit allein kann ‚uns doch für die 
Dauer nit vor der Gonfequenz jhügen, daß der Staat die Fürſorge, bie 
er den Arbeitern gewifjer Induſtrien widmet, der großen Zahl ter lanpwirth- 
Ihaftlihen Arbeiter in irgend einer Form aud gewähren muß. Müſſen doch 
alle Staatsangehörigen ohne Ausnahme durch ihre directen oder indirecten 
Steuern mit beitragen zu den Staatsleiftungen, die den Arbeitern der In— 
dujtrie zu Gute fommen follen. Wie können wir nun für die Dauer, ohne 
eine ſchwere Ungerechtigkeit zu begehen, den landwirthſchaftlichen Arbeiter 
zwingen, durch feine Steuerzahlung dem induftriellen Arbeiter eine Wohlthat 
zu erweilen, von welher er ſelbſt ausgeſchloſſen bleibt ? Diejelde Betradtung, 
die fih an das Syſtem der Staatshilfe im Geſetze Mmüpft, und mit dejjen 
Wegfall allerdings auch hinfällig werden würde, führt zu der Gonjequenz 
einer weiteren. Ausdehnung des Geſetzes. Warum joll diefe Staatsfürforge 
beihräntt bleiben auf die acuten Folgen eines Unfalles, der den Arbeiter 
trifft, warum foll der Arbeiter, der fünfzig Jahre lang treu und fleißig ge- 
arbeitet und durch Vorſicht, Geihid und Gehorſam fih vor acutem Unfalle 
bewahrt hat, aber nun nah den Gefegen menſchlicher Hinfälligkeit ſchwach 
und arbeitsunfähig geworden ift, ſchlechter gejtellt werden als fein College, 
defien mangelnde Vorſicht, deſſen Peichtfinn oder vieleicht auch Bosheit ihm 
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einen Unfall zugezogen bat und ihn damit der Staatsfürforge diefes Geſetzes 
theilhaftig macht, deren Gewährung der andere gewifjenhafte, aber leer aus 
gehende Arbeiter durh jeine Steuern mit ermöglihen muß? Wenn wir fo 
mit unabweisbarer Nothwendigfeit auf eine Ausdehnung der Wohlthaten 
diefer Staatsfürforge auf einen viel größeren Kreis von Arbeitern aeführt 
werben, fo fteigert fich die Verpflichtung, den erjten Schritt auf diefem Wege 
der Staatshilfe niht zu thun, bevor man überfehen kann, ob der Staat, 
ohne ſchwere Ungerechtigkeit gegen einzelne Klaffen zu begehen, die veriprodene 
Hilfe auch wirkfih leiſten kann. Man fchätt die Zahl der jet unter die 
Beitimmungen des Gejegentwurfes fallenden Arbeiter auf 3—4 Millionen, 
wovon gegenwärtig in bejtehenden Unfallverfiherungsanftalten etwa 800 000 
verfiert fein follen. Eine Ausdehnung auf landwirthihaftlihe und andere 
Arbeiter würde die erjtere Zahl wohl verdoppeln, oder mit anderen Worten, 
etwa die Hälfte der Arbeiter würde jet von diefer Staatshilfe ausgefhloffen 
jein und würde nur durch feine Steuerzahlung beitragen, dem bevorzugten 
Theile der Arbeiter diefe Staatshilfe zu gewähren. 

Der Wortftreit darüber, inwieweit dies Gefet auf die Bahn des Staats- 
focialismus führe, ſcheint mir infofern müßig, als die Uebereinftimmung dar- 
über fehlt, was man unter einem zu verwerfenden Staatsjoctalismus zu 
verjtehen habe. Wenn jede Erweiterung der Staatsaufgabe über den Begriff 
des Rechtsſtaates hinaus ſchon Staatsfocialismus genannt werden fol, jo 
erjcheint folder Staatsjocialismus als eine nothwendige Aufgabe, der wir 
alferdings in erhöhtem Grade uns zuwenden müſſen — in erhöhtem Grabe, 
denn in einzelnen Lebensgebieten find wir ſchon länger darin thätig. Anders 
aber liegt die Frage, ob das Geſetz einzelne Tendenzen in ſich trägt, die in 
ihren Eonfequenzen und in ihrem Widerſpruche mit wirthihaftlihen und fitt- 
lihen Gefegen auf unerfüllbare Forderungen der Socialdemofratie führen 
müffen. Und hiervon möchte das Geſetz nicht völlig freizufprechen fein, theils 
mit feinem Syſteme der Staatshilfe, das nothwendig die Selbitthätigleit des 
Individuums lähmt und damit den wichtigjten Factor jeder menſchlichen Ent 
widelung herabdrückt, theils mit feinem wichtigen Grundfage, daß der ver- 
ſchuldete wie der unverfchuldete Unfall der völlig gleihen Staatsfürforge fid 
erfreuen fol. Man konnte in der Berathung erkennen, wie ſympathiſch diejer 
Grundfag der Socialdemokratie ift, indem diefe Beitimmung vom jocial« 
demofratifhen Redner als die bejte des Gefetes gerühmt ward. Manche er— 
fennen ja allerdings darin einen Vorzug des Geſetzes, injofern dadurd zahl- 
reihe Procefje abgeſchnitten würden, deren angeblih große Zahl einen wejent- 
liden Anklagepunkt gegen die Unfallverfiherungsanftalten bildet. Es ijt in 
diefer Beziehung jehr ftark übertrieben worden. Bei der größten beftehenden 
Anftalt, der Leipziger, ift es bis Ende 1880 bei 48 258 angemeldeten Unfällen 
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nur in 1053 Fällen, das heißt in wenig mehr als zwei Procent, zum Pro- 
ceffe gefommen. Nun ift die Vermeidung unnützer Procefje ein recht er- 
jtrebenswerthes Ziel, aber doch nicht ein foldes, dem jede andere Rückſicht 
unterzuordnen wäre. Die völlige Gleichjtellung des verfhuldeten und unver- 
Ihuldeten Unfalles widerfpriht jo jehr allen wirthſchaftlichen und fittlihen 
Gejegen und erinnert fo jehr an die foctaldemofratifche Forderung der Gleich— 
jtellung des Lohnes für den fleifigen und geidhidten wie für den faulen und 
unfähigen Arbeiter, und muß nothwendig dahin führen, die eigene Vorſicht zur 
Vermeidung des Unfalles und damit die Pflichttreue des Arbeiters abzuftumpfen 
und die Zahl der Unfälle zu vermehren, noch ganz zu jehweigen von der 
abjihtlihen Herbeiführung eines Unfalles, um damit ohne Arbeit penfions- 
fähig zu werden, daß hierin eine äußert bedenkliche Seite des Gefegentwurfes 
gefunden werden muß, übrigens eine jolche, wobei die Abhilfe nicht Schwer ift. 
Denn es iſt nicht abzujehen, warum nicht die nachgewieſene grobe Verſchul— 
dung des vom Unfalle betroffenen Arbeiters ihm von den Wohlthaten des 
Geſetzes ausſchließen oder wenigftens das Maß feiner Entihädigung auf den 
Betrag reduciren fol, der fih rehnungsmäfig aus dem von ihm felbft ge- 
zahlten Beitrage ergeben würde. 

Wenn man als die vier widtigjten Grundlagen des Geſetzes anfieht den 
gefeglihen Zwang zur VBerfiherung, die Neihsverfiherungsanftalt, die Staats» 
hilfe umd die Gleichſtellung des verſchuldeten und unverfchuldeten Unfalles, 
jo iſt in der Berathung auffallender Weife der letzte Grundfag vom 
jocialdemotratifhen Nedner lebhaft befürwortet, im übrigen aber wenig in 
den Vordergrund getreten. Die Frage des gejeglihen VBerfiherungszwanges 
hat verhältnigmäßig die meiſte Zuſtimmung gefunden. Syn der nationallibe- 
ralen Partei darf man in diefer Frage wohl Einmüthigkeit annehmen. Den 
meiften Widerfprud fanden allffeitig die monopolifirte Neihsverfiherungsanftalt 
und die Staatshilfe durh Zahlung eines Theiles der Prämienjäge durch das 
Neid. Der häufigen Behauptung, daß der gefeglihe Verfiherungszwang 
nothwendig aud zum Monopol der Neichsanftalt führen müſſe, da fonft feine 
Garantie für die wirklihe Zahlung der gefeglih erzwungenen VBerfiherungen 
gegeben fei, vermag ich feine volle Beweiskraft beizulegen. Allerdings würde 
der Berfiherungszwang nothwendig machen ein Reichsgeſetz über Berfiche- 
rungen überhaupt, das ja ſchon längft in Ausficht fteht, ferner Normativ- 
beitimmungen für Unfallverfiherungsbanfen, nothwendige Garantien berfelben 
für ihre Zahlungsfähigkeit und eine Gontrole und Auffihtsreht des Neiches 
über diefelben. Damit würden bdiefelben ihre Aufgabe, die eine gewiſſe Frei— 
heit der Bewegung und fih Anfhmiegen an die Verhältniſſe und Bedürf- 
niffe einzelner Industrien und Landichaften erfordert, gewiß beſſer erfüllen 
lönnen, als die in bureaufratiihe Schablonirung eingezwängte NReichsanftalt 
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mit ihrem koloſſalen Apparate und vollſtändig entzogen einer jeden Mit- 
wirhmg der betherligten Kreife felbft, worin ein jo wejentliher Mangel des 
Sefekes gefunden werden muß. Wollte man dem geſetzlichen Berfiherungs- 
zwange ftaatlihe VBerfiherungsanftalten folgen lafjen, jo ließe fih nod eher 
denfen, den einzelnen Provinzen deren Gründung aufzuerlegen. Ober es 
müßte der Reichsanſtalt nur eine fubfidiäre und controlirende Wirkſamkeit 
eingeräumt werden. Die Goncurrenz aber gerade auf diefem Gebiete durch 
ein Monopol auszuſchließen, das ſcheint in der That unzuläffig. 

Am vielfeitigften wandte fih der Widerfpruh gegen die Staatshilfe, in- 
dem ein Theil der von den Arbeitern eigentlih zu zahlenden Prämienbeiträge 
auf das Neih übernommen werden fol. Nah dem erjten Entwurfe jollten 
die Yandarmenverbände zahlen. Zur Begründung diefer Staatshilfe wird 
behauptet, daß die Induſtrie allein jet e8 durch die Arbeitgeber oder Arbeit- 
nehmer dieſe Yaft mit tragen fünne. Dem wird entgegengehalten, daß eine 
Induſtrie, die ihre Productionskoften nit tragen fünne (und die Unfall 
entjhädigungen der Arbeiter gehören zu den Productionskoſten), aub durch 
Staatszufhüffe für die Dauer nicht gehalten werden könne. Auffallend ift, 
wie oft man von befragten Induſtriellen hören kann, ihre Induſtrie bevürfe 
diefer Staatshilfe nicht, könne vielmehr das Mehr der BVBerfiherungsprämien 
recht gut ſelbſt tragen, vielleicht gäbe e8 indeß einzelne Induſtriezweige, die 
dies nicht zu tragen vermödten. Wäre dies letztere der Fall, jo müßten dies 
freilih Induſtrien fein, die nit die geringjten Schwankungen in den Preifen 
des Rohmaterials, in den Wrbeitslöhnen oder in den Abfakpreifen ihrer 
Producte vertragen könnten. Denn nah Heym beträgt die nothwendige 
Prämie für die gefährlichiten Induſtrien drei Procent des jährlichen Arbeits- 
lohnes für den einzelnen Arbeiter, für die minder gefährliden bedeutend 
weniger, dabei wird moch vielfah verfichert, da Heym die Prämienſätze zu 
hoch berechnet habe. Nimmt man zwei bis drei Procent des jährlihen Ar- 
beitslohnes als durhichnittlihe Höhe des Prämtenjages an, jo wird man eher 
zu hoch als zu niedrig greifen. Sollte nun wirklich die Synduftrie eine Er- 
höhung ihrer Productionskoſten um zwei bis drei Procent ihrer Arbeitslöhne 
nicht vertragen fünnen, während theils der Arbeitslohn ſelbſt, teils andere 
Beitandtheile ihrer Productionstoften bei irgend einer Conjumctur fo häufig 
ganz umgleich bedeutenderen Steigerungen ausgefegt find? Bis jetzt ift durch 
nichts der Nachweis geführt, daß einzelne Amduftrien und welde Induſtrien 
das Mehr diefer Prämienfäge nicht ohne fremde Hilfe tragen künnen. Würde 
diefer Nachweis für einzelne Induftrien erbracht, fo könnte dann doch höchſtens 
für diefe, nicht aber für die anderen, von einer Staatshilfe die Rede fein. 
So lange aber diefer Nachweis nicht allgemein geführt ijt, ericheint doch in 
der That der Sprung ins Unbekannte durch nichts motivirt, den wir thun 
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würden, wenn wir auf die neue Bahn einer Staatshilfe treten wollten, die 
uns fiher zu immer weitergehenden Yeiftungen weit über die Kräfte des 
Staates zwingen würden, während die Gefammtproduction fi vermindern 
würde, weil bie individuelle Selbjtthätigfeit folder bequemen Staatshilfe 
gegenüber mehr und mehr erlahmen mürbe. 

In welchem Verhältniffe die Prämienlaft auf Arbeitgeber und Arbeiter 
zu vertheilen fei, darüber ſchwankten die meiften Anfichten. Mit Ausnahme 
des focialdemofratiihen Redners, der alles den Arbeitgebern aufbürden wollte, 
gingen die Anfihten faft übereinftimmend dahin, daß im jedem alle aud) 
der Arbeiter, wenn glei in minderer Höhe als der Arbeitgeber, mit bei- 
fteuern müſſe. i 

Die ganze dreitägige erſte Berathung konnte natürlich nur zur al 
gemeinen Orientirung über die vorherrſchenden Auffaffungen dienen. ‘Der 
Schwerpunkt wird in die Berathungen der Commilfion fallen, die nad den 
Diterferien ihre Thätigkeit beginnen fol. Wie in der ganzen Bevölferung, 
fo find aud innerhalb des Reichstages die Anfihten über dies wichtige Geſetz, 
das uns auf ganz neue unbefannte Bahnen führen foll, no fehr im Fluſſe 
und in der Entwidelung begriffen. Nah meiner Beobadhtung haben fih im 
Neihätage mit der längeren Beihäftigung mit dem Gegenjtande und der 
bejjeren Kenntniß des Details die Anfihten mehr und mehr von dem in 
allzu Fühnem Ungeftüm in die Welt geihidten Gejetentwurfe entfernt und 
die erite Berathung hat die Ausfihten nicht vermehrt, daß Thon im gegen» 
wärtiger Seffion auf der gegebenen Grundlage ein brauchbares Gefeß zu 
Stande fommen werde. Bei fo fchwieriger Aufgabe eriheint dies auch gar 
nicht auffallend und die jet darauf verwandte Geiftesarbeit keineswegs ver- 
foren. Etwas liche fih wohl erreihen, wenn e3 der Commilfion gelänge, 
den jeßigen Entwurf zu erjeßen durch eine Reviſion und Weitergeftaltung 
des bejtehenden Haftpflichtgefeges (Erweiterung der pflichtigen Urbeiterkreife, 
und Geftaltung der Beweislaft nah Analogie der jet für den Eifenbahn- 
betrieb geltenden). Allein diefer befonnene und vorſichtige Weg findet nicht 
überall Beifall. Eine runde umd nette Zuftimmung zu den Hauptfundar 
menten des Geſetzes fand eigentlih von Feiner Seite ftatt, auch aus den 
Neihen der Eonfervativen und des Centrums ward das Syſtem der Staats- 
hilfe und das Monopol der Reichsverfiherungsanftalt angefochten, während 
der Reichskanzler erklärte, daß bei Ablehnung diefer Staatshilfe der Werth 
des Geſetzes ihm fo vermindert erſcheine, daß er nicht wilfe, ob es dann noch 
annehmbar bleibe. Eine Thatfahe ergab fih übrigens aus biefer erften Be— 
rathung, nämlich die, daß mit Ausnahme der Fortihrittspartei, die auch hier- 
bei ihren rein negirenden Standpunkt aufrecht erhielt, Feine einzige Partei 
dem Geſetze einmüthig und gefchloffen gegemüberfteht. In allen Barteien 
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gehen die Anſichten zur Zeit noch aus einander und namentlich die Fragen 
der Staatshilfe und der Reichsverſicherungsanſtalt erzeugen ſolche Differenzen. 
Recht deutlich zeigt ſich dieſer Gegenſatz in der kleinen Gruppe der Seceſſio— 
niſten, die angeblich in voller Uebereinſtimmung ihrer politiſchen und wirth— 
ſchaftlichen Ueberzeugungen ſich von den Nationalliberalen trennten und von 
denen Bamberger und Lasker ſich möglichſt divergirend ausſprachen, der erſte 
als entſchiedenſter Gegner eines jeden Staatsſocialismus, der zweite ſolchem 
Staatsſocialismus gar nicht abhold, ein Gegenſatz zwiſchen den beiden her— 
vorragenden Abgeordneten, der ſchon oft zu Tage getreten iſt. Recht uner- 
quidlih drang aud in der Berathung dieſes Gefees, das ja mehrfah als 
ein großartiges Wahlmanöver bezeichnet worden ift, der Ton der Wahlreden 
hervor, eine üble Gewohnheit, die fich leider ebenfo im preußiihen Ab— 
georbnietenhaufe wie in diefer Neihstagsielfion auf Seite der Regierung wie 
auf Seite des Neihstages mehrfah gezeigt hat. 

Neben die Berathung des Unfallgefeges fiel in die letzten Tage noch die 
vorher forgfältig infcenirte und deshalb glatt verlaufende Staatsaction, wo— 
dur der Neihstag den Reichskanzler auffordert, durch internationale Ver— 
handlung das bei uns geltende Recht über Königsmörder zu völkerrechtlichem 
Gemeingut zu machen und dadurch die Künigsmörder der Privilegien zu bes 
rauben, die fie jett noch theilmeife vor gemeinen Mördern voraus haben. 
Welchen Gebrauch nun der Neihsfanzler von diefem ihm erwünfchten Anjtoße, 
den der NReihstag gegeben hat, machen wird, und welden Erfolg er babei 
haben wird, wenn er Frankreich in das böje Dilemma verſetzt, entweder bet 
dem heiß ummorbenen Rußland noh mehr anzuftoßen als es jekt ſchon 
der Fall ift, oder den Fall Hartmann und mandes Blatt franzöfiiher Ver— 
gangenheit zu verleugnen, das muß die nächte Zukunft lehren. Bei der Ab- 
ftimmung berrihte mit ganz verfhwindenden Ausnahmen Einmüthigfeit für 
den Antrag, nachdem fih einige wenige Mitglieder vorher entfernt hatten. 
Die Socialdemofraten enthielten fi der Abjtimmung, zwei Mitglieder der 
Fortihrittspartei ftimmten dagegen, nachdem vorher die Forticrittspartei als 
folde ihre Zuftimmung zu dem Antrage dur einen langen Vortrag Hänel’s 
gewiffermaßen entichuldigt hatte. Das ganze übrige Haus, einjhließlih der 
Polen, ftimmte für den Antrag, der fomit zu einer bedeutfamen Erflärung 
Deutihlands erhoben ward. 

Eine juriftifch recht mangelhaft gearbeitete Vorlage zu Beitrafung der 
Trunffuht, deren jehr wünfhenswerthe Verminderung wohl mehr durd vor- 
beugende Gejete als durch Beitrafung der begangenen That zu erwarten it, 
wenngleich die letztere auch nothwendig ift und vielleicht gegen das jeßige 
Strafgefeß noch geihärft werden kann, führte zuletzt noch zu Debatten, deren 
theilweife ſcherzhafter Ton mit der Wichtigkeit des Gegenftandes nit im 
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Einklange ſtand. Der, allerdings nicht gerechtfertigte, Ausſchluß der Social— 
demokraten von dieſer Debatte durch deren beantragten Schluß veranlaßte 
diefelben, zur Revanche dafür bei der fihtbaren Beihlußunfähigfeit des Haufes 
Auszählung zu beantragen, was dann zur beijhämenden Folge hatte, daß der 
Neihstag beſchlußunfähig im die Dfterferien ging, um am 26. April feine 
Sikungen wieder aufzunehmen und dann erſt die wictigjten Vorlagen zu 
erledigen, Unfallgefet, Innungsgeſetz, Steuervorlagen, Sprachgeſetz für den 
elfaß-lothringifhen Yandesausihuß, eine Reihe Heinerer Vorlagen, ein noch 
zu erwartendes Gerichtskoftengejeg und noch eine Novelle zur Gewerbeordnung. 
Und von all diefen bedeutenderen Vorlagen bat nur das Innungsgeſetz 
und allenfalls die Börfenjteuer ernite Ausfiht auf Erfolg. Im übrigen 
wird Erfolglofigkeit gegenüber kühnen und Haftigen Verſuchen die Signatur 
diefer Sejfion bleiben. M. 


»DBerihte aus dem Reich und dem Auslande. 


Politiſche Randgloffen. Frankreich und Tunis. — Daß es an der 
tunefiih-algerifhen Grenze über kurz oder lang zu irgend einem „Mißver⸗ 
jtändniffe‘ kommen würde, darauf fonnte man feit einiger Zeit gefaßt fein. 
So loſe der Zuſammenhang ift, in dem das „Königreich“ Tunis mit dem 
Ehalifate fteht, jo ift es doch nur ein neuer Act des orientaliihen Dramas, 
wenn man will ein Zwijchenfpiel, das jest begonnen hat. Es ijt unmider- 
Iproden, daß ſchon zur Zeit des Berliner Congrefjes Frankreich feine Ab— 
fihten auf Tunis verrathen hat. Damals, als der allgemeine Concurs über 
das osmanishe Erbe eröffnet ſchien, erſah fih auch Frankreich feinen Antheil 
an der Beute. Seitdem behielt e8 Tunis als das nächſte Object einer poli- 
tiſchen Action im Auge, und die Frage war blos, wann fih ein ſchicklicher 
Anlaß darbieten würde, die Action zu beginnen. Dort aber begegneten die 
Intereſſen und Abfihten Frankreichs denjenigen Staliens, und fo jah man 
zwiſchen den Vertretern beider Mächte in Tunis einen heftigen Krieg fi 
entzünden um den herrichenden Einfluß in dem Yande, das längjt vom neu- 
römiſchen Reihe als provincia Africa, von Frankreich längft als Abrundung 
und Ergänzung des algeriihen Befites begehrt wird. Die Regierung des 
Bey ſah fich wechjelweife von dieſen vorgefhobenen Agenten beider Länder 
umdrängt, und es jcheint, daß fie in legter Zeit, um der Zudringlichkeiten 
von franzöſiſcher Seite fih zu erwehren, ihre Neigungen Italien zugewandt 
habe; wenigjtens ift die demonjtrative Art, wie der Bey den König von 
Stalien bei defjen ſicilianiſcher Meife begrüßen ließ, allgemein fo verjtanden 
worden. Um jo mehr galt es für Frankreich, keine Zeit zu verlieren. Seit 
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haben die Grenzräubereien eines arabiihen Stammes den willlommenen An- 
laß geliefert. Und da gleichzeitig die Hiobspoft aus der Sahara eintraf, wo 
die zu den Vorbereitungen einer Wüſtenbahn nah Sudan entjandte militärische 
Erpedition jammt und ſonders niedergemekelt wurde, geriethen die Geifter in 
Frankreich rafh in Wallung, der Gedanke der Revande zudte durch das 
Xand, zum erjtenmale jeit dem verhängnißvollen Jahre darf kriegeriſche Nei— 
gung unverhohlen fih Luft maden, Heer und Flotte der Republik darf zum 
erjtenmale ſich zeigen, die erjte Wiederherftellung der Waffenehre ift in Sicht. 
Das waren die nächſten Eindrüde. Dann kam ein Augenblid der Befinnung, 
des Mißtrauens: man war betroffen von der Wirkung, welde die angekündigte 
militäriihe Action auf die benachbarten Staaten ausübte England zeigte 
fi verſtimmt, Sytalien erbittert, während Deutſchland mit großer Gelafjenbeit 
dem Unternehmen zuſchaute. Es verteht fi, daß wieder der alte Argwohn 
fih regte: wie überall mußte auch hier Bismard die Hand im Spiele haben, 
man jah den Gefürchteten bald Hinter der italieniſchen Regierung, bald Hinter 
den räuberifhen Khrumirs jtehen. Gleihviel, der erjte Schritt iſt gethan, 
der kriegeriſche Drang ift erwacht, und je ungünjtiger jonft die europäiſchen 
Dinge liegen, um dem militäriihen Ruhme der Republik eine Gelegenheit 
darzubieten, um jo weniger wird man die in Afrifa ſich bietende unbenutt 
lafien. Zumal, da die herrſchende Partei auch für die innere Lage nur eine 
günftige Wirkung von dem Unternehmen fich verjprehen darf. Ohne kriege 
riſche Xorbeeren vermag fih in Frankreich feine Partei zu behaupten. Man 
hat jofort bemerken künnen, wie über dem Kriegslärm die Schärfe der inneren 
Gegenjäge nachließ. Gambetta und Grevy find plöglich wieder gute Freunde 
geworden. Für Gambetta insbejondere iſt es faft die Rettung aus einer 
Sadgafje: er kann zur Uebernahme der Gewalt jchreiten, ohne doc jofort 
zur Eröffnung des Nevandefeldzuges gegen Deutſchland genöthigt zu fein. 
Wenn nur inzwilden auf einem anderen Felde die Legionen Frankreichs 
zeigen, was fie unter der Republik vermögen, jo mag leiht die Geduld noch 
länger ſich friften lafjen. Und insgeheim mag man ſogar ein Gefühl der 
Befriedigung hegen, daß jegt die Stunde der Action gejchlagen hat, aber der 
Action auf einem wenig gefährliden Felde. Dies ijt denn aud der Grund, 
warum Deutſchland in der That mit aufrichtiger Gelaſſenheit die Zurüftungen 
im Kriegshafen von Toulon betrachtet. Daß in Frankreich über furz oder lang 
das Bedürfniß irgend einer kriegeriſchen Exploſion fich regen würde, war nad 
der ganzen Art und Beihaffenheit unferer Nachbarn vorauszujehen. Findet 
diejes Bedürfniß vorläufig jenfeit des Mittelmeeres feine Befriedigung, jo 
faun uns dies nur erwünjcht fein. Frankreich läßt fih damit in ein Unter 
nehmen ein, das auf alle Fälle den Revanchekrieg in weitere Ferne rüdt, 
wenn man auch den Umftand, daß die Kräfte Frankreihs jegt in Afrika 
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gebunden find, fiher mit überfhägen darf. Wichtiger noch ift, daß Frank—⸗ 
teih, auch wenn es feine Befigungen in Afrika erheblich erweitert, damit doc) 
als Continentalmacht, fo wie es uns gegenüberſteht, auf feinen Fall einen 
erheblihen Kräftezumahs erfährt. Ein paar Qurcoregimenter mehr oder 
weniger, das wird Alles fein. Von dem Gewinne aber, den es im Mittel- 
meere als Handelsmaht aus feiner Pofition im alten Karthago zieht, find 
alle anderen Staaten mehr berührt als der unfrige. Die Yage ift alfo die, 
daß ung der geringfte Schaden erwächſt, während eine gründliche Verftimmung 
mit England, nod mehr mit Italien, vielleiht fogar eine Collifion mit diefem 
Staate, unausbleiblih ift. So wird der Grund zu einer Entfremdung unter 
den weſtlichen Staaten gelegt, während zu gleiher Zeit die öftlihe Hälfte 
unjeres Welttheiles enger fih zufammenjchließt. Denn das zeigt fih immer 
deutlicher, daß in Folge der Kataftrophe vom 13. März Rußland fi wieder 
enge jeinen Nahbarn, den Gliedern des vormaligen Dreifaiferbundes, anzu- 
ſchließen befliffen ift. Auch darin liegt eine Friedensgewähr für uns, die 
wir freilich viel vertrauensvoller begrüßen würden, wenn der Gang der Dinge 
in Petersburg ein größeres Vertrauen einzuflößen im Stande wäre. Man 
ift zuerft bis nah den Beitattungsfeierlichkeiten vertröftet worden und muß 
fih jet wohl bis zum Abſchluſſe des Procefjes gegen die Ezarenmörder ge- 
dulden. Was aber bis jet von der Thätigfeit der neuen Regierung befannt 
geworden ijt, läßt eine Unficherheit und zum Theil ein Ungeſchick erkennen, 
die nur mit den ernfteften Sorgen für die Zukunft Rußlands erfüllen künnen. 


8. 


Aus Berlin. Rückſchlag in dem firdenpolitifhen Ausgleice. 
— Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nit in den Himmel wadjlen. 
Der alte Spruch ſcheint ganz eigens für die kirchenpolitiſchen Angelegenheiten 
berechnet zu fein. Die neueſte Annäherung ift gleich bei dem dritten Schritte 
wieder ins Stoden gelommen, und einftweilen ift nicht abzufehen, wie dieſe 
zunächſt nur örtlihe und perfünlihe Hemmung auf den Gang der Dinge im 
Ganzen zurüdwirken wird. Das Domcapitel zu Trier ift dem Beifpiele derer 
zu Paderborn und DOsnabrüd gefolgt nnd Hat einen Diöcefanvermwejer ger 
wählt, aber die Staatsregierung hat fih, wie die vorerft nur officiöfe Diel- 
dung lautet: „mit in der Lage befunden, den Gewählten als Eapitular- 
Bicar zuzulaffen.” Die „Nichtzulaffung” Hat, fo weit ſich erkennen läßt, 
nur darin beftanden, daß man „die Entbindung von der vorgefchriebenen eid- 
lihen Verpflichtung nicht hat eintreten laſſen“ und der Grund dafür ſoll 
„ediglich darin zu fuchen fein, daß die Staatsregierung in dem bisherigen 
Verhalten und Auftreten der gewählten Perſon nicht diejenige Bürgſchaft für 
eine Führung des bifhöflihen Amtes in einem verſöhnlichen und friedlieben- 
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den Sinne habe finden können, welche die nothwendige Vorausfegung für 
den Gebraud der ihr durch Artikel 2 des Gefekes vom 14. Juli vorigen 
Jahres ertheilten Vollmacht bilde.” In der Vorausjegung alfo, daß der Ge—⸗ 
wählte zu der in den 88 2 und 3 des Gefekes vom 20. Mai 1874 über 
die Verwaltung erledigter katholifher Bisthümer vorgejchriebenen eidlihen Ber 
pflihtung „dem Könige treu und gehorfam zu fein und die Geſetze des Staates 
zu befolgen“ ſich nicht verftehen werde, hat die Negierung in der Verſagung 
der ihr durch das vorjährige Syuligefeg anbeimgegebenen Dispenfation ein 
gelinderes Mittel gefunden, einen ihr nicht genehmen Verweſer fern zu halten, 
als in der Ausübung des Einſpruchsrechtes in Gemäßheit des 8 3 bes 
eben erwähnten Geſetzes. Vielleicht ſchwebt dabei auch der Gedanke im Dinter- 
grunde, daß der erhobene Einſpruch fi ſchwerer Hätte zurüdziehen laſſen als 
es angängli fein würde, die für jett verjagte Dispenfation fpäter noch ein- 
treten zu laffen, wenn etwa der Gewählte in der Lage wäre, durch bünbige 
Berfiherungen die gegen feine Perſon ſprechenden Bedenken hinterher zu be- 
feitigen. 

So bedauerlih der Rüdihlag ift, den die neu erregten Erwartungen 
auf Herftellung eines friedlichen Verhältniſſes durch diefen Vorgang erfahren, 
jo war e3 doch höchſt angezeigt, daß dem Uebermutbe, den die ultramontane 
Preſſe nah dem von ber Megierung in Paderborn und Dsnabrüd bewieſenen 
Entgegentommen entfaltete, ein Dämpfer aufgefett, umd gleichzeitig den radi« 
falen Verdächtigungen Einhalt gethan werde, als verfolge die Regierung eine 
Annäherung um jeden Preis. Ultramontane und radikale Preſſe reichten fi 
die Hand darin, nachzuweiſen, daß die Megierung die von ihr ſelbſt als un. 
erläßlih bezeichnete Erfüllung der Anzeigepfliht in der Sache preisgegeben, 
indem fie fih mit einem Scheine abfinden ließ. Zuletzt glaubte man von 
ultramontaner Seite den Trumpf auszufpielen, indem man zwei Actenjtüde 
veröffentlichte, in deren einem das Domcapitel zu Paderborn in der vor der 
Maigefeßgebung üblihen Form dem Cultusminifter von der vollzogenen 
Wahl Mittheilung macht, während in dem zweiten der Weihbifhof allein dem 
DOberpräfidenten die gleihe Mittheilung macht. Dieſes letztere Schriftftüd 
entſpricht allerdings der Vorjchrift des $ 2 des Gejekes vom 20. Mai 1874 
infofern nicht, als die Mittheilung nicht, wie dort vorausgefett ift, von dem 
Gewählten ſelbſt ausgegangen ift. Da aber die fraglide Geſetzesbeſtimmung 
eine genaue Vorſchrift über die Form ber zu erftattenden Mittheilung nicht 
gegeben hat und der Zweck berfelben allein darin gefunden werden kann, 
daß der Oberpräfident durch amtliche Kenntniß von dem Wahlacte in Verzug 
gejegt werde, binnen der zehntägigen Friſt von dem Einſpruchsrechte Gebrauch 
zu maden, jo hat die Megierung gewiß nur politiich weife gehandelt, wenn 
fie die in der bezeichneten Abweichung offen gehaltene ärmliche Ausflucht, bie 
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Anzeige ſei niht auf Grund ber Maigefeßgebung erfolgt, der pfäffiichen 
Schlauheit großmüthig überlaffen hat. Uebrigens ift zu bemerken, daß in 
dem bezogenen $ 2 die Frage der canonifhen Berufung mit Abſicht nicht 
weiter berührt ift, als daß verlangt wird, es folle „der ertheilte kirchliche 
Auftrag dargethan” werden. Dan bat der Regierung nicht die Verpflichtung 
auferlegen wollen, weiter als ihr politiih dienlich ſchiene die Zuftändigkeit 
bes Auftraggebers zu prüfen, und gerade nur mit Rückſicht darauf, daß der 
legtere den preußiſchen Staatsgefegen nicht unterworfen fein könne, die Pflicht 
der Anzeige abweichend von dem Syſtem des Gefekes vom 11. Mat 1873 
dem Berufenen jeldft auferlegt. Es Hat aljo dabei Feineswegs der Gedanke 
obgewaltet, daß die von anderer Seite erfolgende Anzeige dem Zwecke nicht 
entſprechen würde. 

Gerade daß die Regierung in diefer Beziehung von aller Wortfpalterei 
fi fern gehalten hat, giebt jett ihrem praktiihen Verhalten gegenüber der 
Trierer Wahl den beiten moraliihen Hintergrund, und wenn das leitende 
ultramontane Blatt mit großem Aufwande fittliher Entrüftung dem „tatho- 
liſchen Volle“ vorhält, hier erfenne man das Syuligefeg an feinen Früchten, 
wie es „lebiglih von der biscretionären Gewalt des Staatsminifteriums ab- 
Hänge, zu katholiſchen Aemtern zuzulaffen und davon auszuſchließen“, fo ift 
darauf nur zu erwidern: möge doch der Gewählte des Trierer Domcapitels 
die im Gefee vom 20. Mat 1874 vorgefchriebene eidliche Verpflichtung leiſten, 
fo hängt fein Necht zur Amtsführung nicht mehr von dem „Belieben“ der 
Regierung ab. Vielmehr würde die lettere die ihr auf pflihtmäßiges Er- 
meſſen ertheilte Vollmaht zum Gefpött gemacht haben, wenn fie von ber» 
felben einen völlig unterjhiedlofen Gebrauch gemacht Hätte. 

Gerade von ultramontaner Seite war au in jüngfter Zeit die Nad- 
richt einer bevorftehenden außerordentlihen Landtagsſeſſion zum Zwecke einer 
neuen firhenpolitiihen Vorlage mit folder Beftimmtheit verbreitet worden, 
daß ein dagegen ergangenes officiöfe8 Dementt nur etwas zu deutlich die 
Spuren eines durch diefe Siegesgewißheit in Regierungskreifen hervorgerufenen 
Mißbehagens verräth. Die außerordentlihe Seffion war zuerft von feinem 
Geringeren als dem Fürſten Bismard und zwar bereit am 4. Februar für 
den Fall angekündigt worden, daß eine Beihlußfaffung über das Ver— 
wendungsgeſetz vor der Reichstagsſeſſion nit mehr möglich fein würde. 
Noch in feiner jüngften Rede über die Steuervorlagen im Neichstage am 
28. März hat der Reichskanzler die fortdauernde Abfiht bekundet, noch vor 
den Neihstagsmwahlen die öffentlihe Meinung für die Verwendungszwecke ber 
im Reihe neu zu bemilligenden indirecten Steuern dadurch zu gewinnen, daß 
man darüber, wie bies die Abficht des VBerwendungsgefeges war, den Wählern 
volle Klarheit gebe. Es Tag zugleich fehr nahe, daß die Negierung biefe 
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außerordentlihe Seffion auch zu dem Zwede würde benußen wollen, um ent 
weder das zulegt befanntlib nur an einem untergeordneten Punkte geicheiterte 
BZuftändigfeitsgefeg wieder vorzulegen, oder für daſſelbe einen proviſoriſchen 
Erſatz zu Schaffen. Eine firdenpolitiihe Vorlage wäre hiernach erſt als 
dritter Theil des Sejfionsprogrammes in Betracht gelommen. Es ift aber 
wohl denkbar, daß die Regierung unter Umftänden, um nicht in letzterer Be- 
ztehung einer Zudringlickeit ausgefeßt zu fein, Tieber ganz auf die aufßer- 
ordentlihe Seſſion verzidten würde, deren nähere Beitimmung ohnehin 
immer von dem Gange der Reihstagsberathungen abhängig bleiben müßte. 
Inzwiſchen wird man noch der Hoffnung fi hingeben dürfen, daß die in 
Trier gegebene Warnung die Hierarchie nicht auf eine „unfruchtbare Negation‘ 
zurücdweifen, fondern fie zu größerer Vorfiht und Rüdfihtnahme bejtimmen 
wird, x. 


Literatur. 


Maurendbreder, Die preußifhe Kirhenpolitif und der Kölner 
Kirhenftreit. Stuttgart 1881. — Die vorliegende Schrift des verdienft- 
vollen Bonner Hiſtorikers ift feine Streitfchrift, fondern eine objective, auf dem 
Grunde genauefter Kenntnig der Gefchichte beruhende Darftellung der firchen- 
politiihen Traditionen des preußifhen Staates. Darum endet die Schrift auch 
an der Schwelle des „Eulturfampfes” und überläßt dem Xefer, fich ſelbſt das 
Facıt aus den gefhichtlihen Prämiffen für die Beurtheilung der heute ſchwebenden 
Streitfragen zu ziehen. Die Schrift zerfällt in drei Theile. Der erfte giebt in 
großen Zügen die Geſchichte der preußiſchen Kirchenpolitit von der Zeit ber 
brandenburgifhen Markgrafen bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts, wo 
die Ideen Friedrich's II. ihre gefegliche Fixirung im allgemeinen Landredt fanden. 
Unter den vielen großartigen Blättern der preußischen Gefchichte ift dasjenige, 
auf welhem die Religionspolitit der Hohenzollern verzeichnet fteht, eines der groß— 
artigften. Brandenburg-Preußen hat in feiner Gefetgebung und Staatspraris 
dem Zoleranzgedanken am früheften Ausdrud gegeben, zu einer Zeit, als ander— 
wärt3 allenthalben nod der engberzigfte confefjionelle Zelotismus herrſchte. 
Maurenbrecher hat die gefhichtlihen Momente, welche für diefe Entwidelung von 
Erheblichkeit find, vorzüglich zufammengefaßt und insbefondere auch die Gedanken 
des Landrechtes in diefer Frage fehr richtig harakterifirt. Auch wir halten es 
für volllommen zutreffend, wenn der Verfaſſer zu dem abſchließenden Urtbeile 
gelangt: „eine objective, leidenſchaftsloſe Betrachtung des Verhältnifies von Staat 
und Kirche, welde allen Seiten und allen Theilen volle Gerechtigkeit zuzumenden 
ſich beftrebt, wird die Grundfäge Friedrich's II. für die Behandlung kirchlicher 
Fragen (mie fie im Landrechte niedergelegt find) als die richtigen und unmandel- 
baren bezeichnen müfjen. Ein zweiter Theil der Schrift legt die Entwidelung 
de3 Ultramontanismus im neunzehnten Jahrhundert dar. Diefer Abſchnitt bietet 
dem mit der neueren kirchenpolitiſchen Literatur einigermaßen vertrauten Leſer 
faum Neues, ja e3 dürften in dem Charakterbild des modernen Ultramontanismus 
einige Züge von hervorragender Bedeutung überfehen fein, fo ſpeciell die Wirk: 
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famteit und riefigen Erfolge der Propaganda im neunzehnten Jahrhundert und 
deren Rüdwirkung auf die Verhältuiffe der feit Alter3 mit Rom in Beziehung 
ftehenden Staaten. Der Ausblid auf allgemeinere Verhältniffe war für den Ber: 
faffer nothwendig, um das richtige Verftändniß des Kölner Streites dem Leer zu 
vermitteln. Der britte Theil endlich behandelt mit größter Genauigkeit den 
Kölner Kirhenftreit von 1837—1841. Die Urſache und die einzelnen Phajen 
jene3 Gonflictes, die bewegenden Charaktere, fpeciell Drofte und Geißel, werben 
aufs eingehendfte erörtert und der Leſer gewinnt einen erfchöpfenden Einblid in 
den erften großen Eulturfampf zwifchen Preußen und Rom. Mit Recht betont 
Maurenbredher, daß diefer Conflict in der Hauptfache verfchuldet war dadurch, 
daf man die heilfamen Traditionen des Landrechtes, unter deffen Herrſchaft es 
nicht zu Conflicten gefommen mar, verließ (formell galt ja das Landrecht in den 
weftlihen Provinzen der Monarchie nicht), Mit Recht ferner meift der Berfafler 
darauf Hin, daf das Nüftzeug, aus welchem der moderne Ultramontanismus feine 
ſchärfſten Waffen gegen den Proteftantismus und den Staat entnahm, von der 
neueren Schule wiſſenſchaftlicher katholiſcher Theologen zubereitet wurde, deren 
Führer Möhler und Döllinger waren, Mit Recht endlich mahnt der Berfaffer, 
bie Streitfragen mit ber katholischen Kirche nicht allein juriftiich, fondern aud) 
religiös zu betrachten und warnt den Staat davor, dieſes legtere Moment zu 
unterfhägen. Wir zweifeln nicht, daß die treffliche Schrift viele Verbreitung 
finden wird und halten diefelbe durchaus für geeignet, richtige Geſichtspunkte über 
die preußifche Kirchenpolitif in weiten Kreifen zu verbreiten. 


Der nähfte Krieg. Bon 2. Seguin. Aus dem Franzöſiſchen von 8., 
Dffizier der Eavallerie. 4. Auflage. Hannover, Helwing'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung (Th. Mierzinstg). 1881. — Das Driginal der Schrift trägt als Aufſchrift 
ein Wort Nofjel’3 (des erfchoffenen Eommunarden): „il faut que le prince 
sache la guerre dit Machiavel, aujourd’hui le prince c’est le peuple.“ 
Diefer Krieg fe, wenn auch nicht unmittelbar nahe, doc unausbleiblich. Frankreich 
hat zu feiner Vorbereitung vier Milliarden ausgegeben, Deutichland einen Krieg: 
ſchatz gebildet. Beide haben nah jeder Richtung gerüfte. Frankreich verlangt 
die abgetretenen Lande zurüd, Deutfchland wird fie nicht gutwillig herausgeben. 
So weit redhnet die Vorrede mit Thatfachen. Allein der Franzofe kann es nicht 
umgehen, auch Deutſchland ein treibendes Motiv nachzuweiſen, weldes ihm den 
Krieg nothmwendig made. Neue Kämpfe gegen den Erbfeind follen das Band 
feiner Einigung ftärten. Das allgemeine Mifvergnügen in Deutfchland ift feit 
dem Kriege in Folge vieler Enttäufhungen gemahlen. Um die fteigende Fluth 
einzudämmen, welche die Throne und die Ariftofratien bedroht, ift ein Krieg, ein 
glüclicher Krieg gegen die Mepublit in Frankreich nöthig. Geformt durch eine 
räuberifche Dynaftie, durch Arbeit, Liſt und Gewalt ift Preußen eine habgierige 
Nation — der Krieg ift feine Nationalinduftrie. Es ift bekannt, wie wentg die 
Mafje der Franzofen diefe Auffafjung theilt, aber die Maffe ift zu allen Zeiten 
fortgeriffen worden. Der Berfaffer fchildert die Verfaffung der Armeen in Franf: 
reich und Deutfchland im Jahre 1879, die befannteren Generale beider Länder, 
giebt einen Weberblid des Heerweſens der übrigen europäifchen Staaten — er 
rechnet Rußland nur als Militärmacht zweiten Ranges. Die Vorzüge Preußens 
und die Geſchichte feiner Erfolge führt Verfafler rüdhaltlos an. Er iſt Radikaler 
in allen Forderungen ber Neform (4. B. Befeitigung der Militärmufit; ftatt 
deffen aber find in Frankreich die Trommeln verfhwunden). Für Frankreich hält 
er, zu befcheiden, nur ben Vertheidigungskrieg möglich. Das Bud; ift als Zeichen 
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ber Zeit harafteriftifch und durch feine zahlreichen thatſächlichen Angaben interefjant. 
Der Titel maht indefjen eine Reclame, welder der Inhalt natürlih nit ent- 
ſpricht. Die Ueberſetzung ift gut. 


Karl Hillebrand, Zeiten, Völker und Menjhen. Fünfter Band. Aus 
dem Jahrhundert der Revolution. Berlin, R. Oppenheim. 1881. — Stellt 
man den Eſſay, wie er dies wirflich verdient, als eine befondere Gattung zwiſchen 
die ernftere Abhandlung und das leichter gefchürzte Feuilleton, fo ift Hillebrand 
wohl derjenige, der zur Zeit unter und Deutihen dieſe Form am virtuoſeſten 
handhabt. Er will feinen Gegenftand nie erjhöpfen, aber er weiß ihm immer 
von intereffanten Seiten zu paden. Aus den großen ftoffftrogenden Gejchichts- 
werten Löft er bewegliche, Tebhaft componirte Bilder ab. Er deutet geiftreiche 
PVerfpectiven an, ohne fie zu verfolgen. Eeine Beleſenheit wie ſein Intereſſe 
iſt allgegemmärtig: er weiß bier eine Parallele, dort eine pifante Reminiscenz an- 
zubringen, ein andermal einen überrafhenden Seitenblid auf ein Tagesintereſſe 
zu werfen. Er kennt ganz genau die Wirkung, die ein richtig angebrachter Einzel: 
zug hervorbringt. Und der Stil ift von einer Lebendigkeit, die den Leſer immer 
zu feifeln weiß. Die neuefte Sammlung ift bunt genug und wird durch ben 
Titel: „Aus dem Jahrhundert der Revolution” nur ſehr Lofe zufammengehalten. 
Sie beginnt mit einem Portrait Montesquiew’s und ſchließt mit einer Schilderung 
Metternich's. Dazwiſchen fteht eine Reihe anderer Portraits: der Luftjpieldichter 
Albergati, der Liebenswürdige favoyifhe Edelmann Henry Cofta de Beauregard, 
Katharina II. und Grimm; an die Memoiren der Madame de Remufat ift eine 
vorzügliche Eharakteriftif des alten Napoleon geknüpft. Die Kühnheit des Fran— 
zoſen Taine, den mit der Revolution von 1789 getriebenen Götzendienſt umzu⸗ 
ftoßen, findet die verdiente Würdigung. In „England im achtzehnten Jahrhundert“ 
wird ein raſcher Blick auf Staat und Politik, Literatur und Philofophie geworfen, 
wobei gleichfall3 einige Portrait3 befonder8 hervortreten: von Walpole, Burke, 
Tode. Burke wird mit Herder zufammengeftellt und gezeigt, „daß die Reaction des 
Werbdeprincipe gegen das Maceprincip in ftaatlihen Fragen von Burke ausgeht, 
wie es in Literarifchen von Herder ausgeht.” Im Ganzen tritt Hillebrand warm 
für das achtzehnte Jahrhundert ein, das auch in England tiefe und im Ganzen 
wohlthätige Spuren hinterlaſſen hat. Namentlich die politifche, poetiſche und 
Kirchliche Blüthe der achtziger und neunziger Jahre, zeigt Hillebrand, war „unend= 
lich reiher und urfprünglicher, al3 die gewollte Renatffance, welche in neueren 
Tagen vermeint, den Staat dur eine „Laiferliche” Politik, die Kirche durch einen 
prunfenden Sottesdienft, die Poefie und Kunſt durch einen ſchwülſtigſinnlichen 
Stil verjüngt zu haben.“ g. 


Die Grabdenkmäler der Päpfte Markſteine der Geſchichte des 
Papfttfums. Bon Ferdinand Gregorovius. Bweite neu umgearbeitete Auflage. 
Leipzig, 9. U. Brodhaus. 1881. — Die Schrift erfhien zum erften Male im 
Jahre 1856, ala die erfte Frucht der Studien, die den Geſchichtſchreiber in der 
Folge dauernd in der ewigen Stadt fefthielten und aus denen die achtbändige 
Geihihte der Stadt Rom im Mittelalter erwuchs. Indem fie jest zum zweiten 
Male eriheint, ift die Anlage diefelbe geblieben: es ift ein zwanglofer Gang 
durch bie „Bia Appia de3 Papſtthums“; an den Denfmälern der Päpfte, wie fie 
auf uns gelommen find, erläutert uns ein Führer voll Willen und Geift den 
Wandel der Zeiten, nebenbei auch der künftlerifhen Entwidelung und des Ge⸗ 
ſchmackes. Im Einzelnen iſt die Schrift umgearbeitet, ſie hat vor allem einen 
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anderen Schluß erhalten. Als fie entftand, war in der Stadt Rom noch der letzte 
Hauch ihrer mittelalterlihen Vergangenheit zu fpüren. „Die verwitterte und ver— 
rottete Stadt bededte damal3 nody der Roft der Jahrhunderte. Sie war noch 
durchweht vom melandoliihen Zauber mittelalterliher Verwilderung, in melder 
fih Papft und Cardinäle als traditionelle Eharaktergeftalten bewegten, während 
die fäcularen Ruinen, nod nicht alle umgraben, pedantiſch gereinigt und archäo— 
logiſch civilifirt, in ihrer maleriſchen Berlaffenheit no immer an die legendären 
Beiten der Mirabilia urbis Romae erinnerten.” Seitdem ift dieſes Rom für 
immer verjchmwunden, und meift fchon von einer neuen Eultur überdedt. Seitdem 
ift abermals ein Pontificat der Vergangenheit anheimgefallen, uud zwar einer der 
denfwürdigften, einer der glänzendften und zugleich verhängnißvollſten. Und die 
Antithejen, die das Leben Pius IX. darbietet, in ſchlagende Epigramme zu faffen, 
das verfteht fein Griffel jo wie der von Gregorovius, dem die Geſchichte von jelbft 
in finmvolle, ſchwermüthige Sentenzen ſich umfegt. L. 


Literariiches aus Siebenbürgen. — Zur felben Zeit, wo der ungarifche 
Unterrihtsminifter einen Gefegentwurf dem Abgeordnetenhaufe vorlegt, deſſen Zwed 
Magyarifirung aller Gymnafien und Realjdulen in Ungarn ift und wo er gleiß- 
nerifh unter dem Dedmantel vermehrter Staatsaufficht diefes zu erreichen ftrebt 
auf Grund einer ungerechten generalifirenden Anklage, daß die nichtftaatlichen 
Schulen in Ungarn „Schlupfwintel der Unwiſſenheit“ feien, treten uns aus den 
Kreifen der deutfhen Lehrer in Siebenbürgen zwei literarifche Leiſtungen entgegen, 
die allein ſchon geeignet find, die Grundlofigkeit jener Anklage mindeftens für die 
fähfiihen Schulen zu beweifen. Beide liefern Zeugnig dafür, daß die Studien, 
welche die ſächſiſchen Studenten feit Jahrhunderten an deutfhen Hochſchulen machen, 
in ihnen jenen wiſſenſchaftlichen Geift erziehen, den wir vergebens in den Kreiſen 
der magyarifchen Lehrer ſuchen, daß die deutſche Wiffenfhaft in Siebenbürgen 
eben mit der im Reiche in inniger Berührung fteht. Die beiden Werte find: 

1. Quellen zur Gejhidte Siebenbürgens. Erfte Abtheilung: 
Rehnungen. Rechnungen aus dem Archive der Stadt Hermannftadt und der 
fähfiihen Nation. Mit Mitteln der ſächſiſchen Univerfität herausgegeben vom 
Ausſchuſſe des Bereins für fiebenbürgifhe Yandestunde. I. Band. 1380— 1516. 
Hermannftadt, 1880. Anhang: 7 Tafeln Wafjerzeihen, 2 Tafeln Zahlzeichen. 

2. Eorrejpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgifhe Lan— 
desfunde. Drei Jahrgänge 1878—80. 

ad 1. Das Archiv der Stadt Hermannftadt und der ſächſiſchen Nation 
(mit einander vereinigt) befigt Rechnungen über Einnahmen und Ausgaben der 
Stadt, des Stuhl, der gefammten „Univerfität“ (der zu einem politiſchen Ge- 
meinweſen vereinigten Gejammtheit der deutfhen Anfiedlungen in Siebenbürgen), 
die bis im die zweite Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts zurüdgehen und das 
Leben der Nation wie in einem Lichtbilde widerfpiegeln. Die Bedeutung derjelben 
insbefondere für die Eulturgefhichte war fchon feit Jahren erkannt. Da wandte 
der Verein für fiebenbürgifhe Landeskunde fih an die Univerfität (das ift die 
Vertretung des Sachſenlandes) mit der Bitte, die Mittel zur Herausgabe diefer 
Rechnungen zu bewilligen. Ste that e8 und der erfte Band, der die Rechnungen 
bi8 1516 enthält, liegt num vor. Der Inhalt derjelben ift für die Gefchichte 
Siebenbürgens und Ungarns, der Moldau und Walachei von höchſter Bedeutung. 
Ale Seiten des Lebens, die Culturgeſchichte ebenſo wie die Kriegsgeſchichte, die 
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Handelsbeziehungen wie alle anderen Richtungen der Zeit finden Aufflärung und 
Beleuchtung. Aber auch für die deutiche Wiſſenſchaft iſt die Publication höchſt 
wichtig. Zunächſt läßt ſich eine interefjante Barallele ziehen zwiſchen dem deutſchen 
Leben des Mittelalters in den Städten des Reiches und in Siebenbürgen. Der: 
jelbe Geift ift Hier wie dort thätig, man meint fi) nad) Augsburg oder Ulm 
verjegt, wenn man die Hermannftadt betreffenden Aufzeichnungen lief. Dann 
ift für die Geſchichte der Preife, die für Siebenbürgen hieraus genau zu con- 
ftatiren find, vieles zu gewinnen. Wber auch die deutſche Handelsgeſchichte wird 
daraus Bereicherung erfahren. Schon die Gemwandnamen, die uns aus den Auf: 
zeichnungen entgegentreten, deuten auf die Handelöverbindung mit Deutfchland 
und den Niederlanden hin. Es kommt vor: Aachner, Breslauer, Brüggener, 
Kölner, Löwener, Görliger, Nürnberger, Mechler, Speierer Gewand, dann polniſches, 
italienifches, aus Verona (pernifches), Bergamo und nod anderes. Ohne auf eine 
nähere Darlegung des reihen Inhaltes weiter einzugehen, es ift ein Quellen- 
wert, meldes die vollfte Aufmerkfamfeit der” deutihen Wiſſenſchaft verdient. 
Intereffant find die Wafjerzeihen im Anhange; es finden fi darunter viele, die 
noch nicht bekannt waren. Die zwei Tafeln mit BZahlzeihen geben interefjante 
paläographijche Beiträge für die römischen und arabifchen Zeichen der bezeichneten 
(1380—1516) Jahre, wie fie in den Rechnungen vorkommen. Die ganze Pu— 
blication ift weſentlich nad den Grundfägen, die Weizſäcker in den deutſchen 
Reichstagsacten aufgeftellt und befolgt hat, bearbeitet und ſticht damit vortheilhaft 
ab von den principienlofen PBublicationen der ungarifhen Akademie der Wiflen- 


ad 2. Gorrefpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgifhe Landeskunde. 
Nedigirt von Joh. Wolff in Mühlbach. Es ift eine Zeitfchrift, die monatlıd 
mindeftend einen halben Drudbogen ftark*) erſcheint. Es befteht beveit3 im dritten 
Jahre, wejentlic aus den fähfifhen Lehrerkreifen geiftig erhalten, und kündigt 
fein Erjheinen auch für 1881 an. Die wiſſenſchaftlichen Kreife Deutſchlands 
thäten wohl, dem Blatte ihre geiftige und materielle Unterftügung zuzuwenden. 
In beichränttem Rahmen hat das Blatt in den drei Jahren jeines Beftandes 
beſonders nach zwei Richtungen gewirkt und gearbeitet, auf germaniftifchen und 
—— Gebiete. Es hat die zerſtreuten Kräfte geſammelt zu gemeinfcdaft- 
iher Arbeit, und manche wiffenfhaftlihe Frage gelöft, vieles angeregt und zu 
neuem Sammeln, Forſchen, Verarbeiten den Anftoß gegeben. Der deutſche Dialekt: 
forfcher kann, man braucht nur einen Jahrgang zu durchblättern, um die Be 
hauptung gerechtfertigt zu ſehen, ohme das Blatt nicht arbeiten, welches den jäd- 
ſiſchen Dialeft in Stebenbürgen nad allen Richtungen einer Betrahtung unter: 
zieht, in fteter Berückſichtigung der Arbeiten der deutſchen Dialektforjcher. 

So machen wir denn nit nur die Vereine und Mufeen, Bibliotheken u. ſ. w. 
aufmerkfam auf die beiden Schriften, fondern aud die vielen Privaten in Deuſch— 
land, die auf hiſtoriſchem und germaniſtiſchem Gebiete arbeiten und die aus beiden 
mannichfache Förderung ſchöpfen werden. 


*) Man pränumerirt am beften bei H. Herbert, BVereindfecretär in Hermannftadt 
(Obere Wielengaffe 11). 











Redigirt unter Verantwortlichleit der Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 14. April 1881. — Drud von A. Th. Engelharbt in Leipzig. 
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Die Möglichkeit großer und concentrirter Madtentfaltung eines Staates 
ift neben der Militärorganifation in erſter Linie bedingt von der Organi— 
jation der inneren DBerwaltung. Ya man wird ſelbſt nocd weiter gehen und 
behaupten dürfen: die Möglichkeit einer guten Militärorganifation bat eine 
gute Organifation der inneren Verwaltung geradezu zur Borausjegung. Nur 
der Staat, der ſchon im Friedenszuftande die Volkskräfte und deren Ver— 
wendung für die Zwede des Staates ſyſtematiſch und forgfältig organifirt 
hat, wird gegebenen Falles in der Lage fein, dieſelben zu gewaltiger und 
nadhaltiger Verwendung nad außen zu Schug und Trutz des Staates gegen- 
über anderen Staaten zu bringen. Die Organifation der inneren Berwal« 
tung ift demnah nit nur die Vorausfegung eines georoneten öffentlichen 
Lebens im Frieden, fondern nicht minder die Borausfegung für die Tüchtig- 
feit eines Staates im Kriege. Je Heiner nun der territoriale Umfang eines 
Staates, je gleihartiger die geihihtlihe Entwidelung und die Anlage der zu 
dem Staate gehörenden Volksbeſtandtheile, deſto weniger Schwierigfeiten wird 
e3 bieten, die Organifation der inneren Verwaltung zwefmäßig zu geftalten: 
je größer der Gebietsumfang, je verfchiedenartiger geſchichtliche Entwidelung 
und Stammesanlage der einzelnen Boltsbeftandtheile, deſto mehr werden ji 
Schwierigkeiten um Schwierigkeiten aufthürmen für die VBerwaltungsorganis 
fation überhaupt und insbejondere für die Einheitlihfeit der Verwaltung, 
von welher doch die Kraft des Staates im Innern und nad außen abhängt. 

Unter den Staaten, welche ald Träger der europäifhen Eulturentwide- 
fung und zugleih als Großmächte in Betraht fommen, find es drei, deren 
Berwaltungsorganifation in ihrer geſchichtlichen Entwidelung zu verfolgen 
vom fefjelnditen Intereſſe ift: England, Frankreich, Preußen. England iſt in 
jahrhundertlanger Entwidelung der Muſterſtaat des Selfgovernment geworden: 
wir fehen dort eine Hiftorifh gefeftigte, das ganze öffentliche Yeben um— 
fpannende Berwaltungsorganifation, die auf dem Gedanken beruht, daß das 


*) Ernft Meier: Die Reform der Berwaltungsorganifation unter Stein und Harden- 
berg. Leipzig, Dunder und Humblot. 1881. 
Im neuen Reid. 1881. I. 80 
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Volk von fih aus, aus dem eigenen Inneren heraus feine Kräfte ſyſtematiſch 
für die Zwede des Staates zu organifiren und daß ſoviel als möglih im 
unbefoldeten Ehrenamte die freien VBollsgenofjen zur Erfüllung der Staats- 
zwede mitzuwirken haben. Den geraden Gegenjag hierzu vertritt die fran- 
zöfifche Verwaltungsorganifation: fie trägt bis auf diefe Stunde den Stempel 
des gewaltigften Despoten, dem unfer Jahrhundert gefehen, Napoleon I. 
Nahdem der alte Staat in Frankreich verdientermaßen in Trümmer gegangen, 
nachdem weiterhin die wilden Wafjer der Nevolution verlaufen waren, mußte 
es eine der Hauptaufgaben des gewaltigen Erben der Nevolution jein, die 
franzöfiihe Verwaltung neu zu organifiren. Geſchichtliche Ueberlieferungen 
des alten Staates brauchte Napoleon hierbei nit zu jchonen, wohl aber 
mußte er den Gedanken der neuen Zeit einigermaßen gerecht werden. Der 
beftimmende Gedanke für Napoleon war jedoch unzweifelhaft nur der: mit 
welher Berwaltungsorganifation läßt fih die größtmöglide Concentration 
der Volksfräfte und demgemäß die größte Machtentfaltung nah außen erzielen? 
Daß die englifhe Organifation hierbei nicht zweddienlih fei, erkannte der 
große franzöfifhe Organifator fofort; engliſche Ideen haben denſelben nicht 
beeinflußt. Mit Harem Blide erfah Napoleon, daß die beſte Organifation 
des Staates für jeine Zwede die Eentralifation der Verwaltung in einem 
bureaufratiihen Präfectenfyfteme fei. Diefes dem engliihen geradezu ent- 
gegengefette Syſtem tft in Frankreich im Principe bis auf den heutigen Tag 
erhalten geblieben, jo unzweifelhaft auch fein innerer Widerfpruh zum re 
publikaniſchen Staatsgedanken tft. 

Eine zielbewußte, von großen Gedanken getragene Berwaltungsorganija- 
tion in Preußen erfolgte zuerft durch Friedrih Wilhelm I. Die früher gang 
und gäbe Geringihätung diefes Königs iſt neuerdings einer lebhaften und 
wohldegründeten Anerkennung gewiden. Niemand leugnet heute mehr, daß 
die Erfolge Friedrich’S des Großen, die die Welt in jtarres Staunen ver- 
festen, vielleicht nicht minder dem adminiftrativen Talente Friedrich Wilhelm's I. 
als dem militärifhen und politiſchen Genie Friedrich's II. zu danken waren. 
Die Organifation und die Praxis der Verwaltung jenes vielverlahten und 
außerhalb Preußens bis zur Stunde noch gar nit richtig gewürdigten 
Friedrich Wilhelm I. hat den Boden geihaffen, auf weldem fein Sohn dem 
ganzen gegen ihn verbündeten Europa fiegreihen Widerftand leiften und aus 
dent Heinen Preußenkönig zum großen Friedrich werden konnte. Die Organi- 
fation Friedrich Wilhelm’s I. ift rein bureaufratifh: fie beruht ganz und 
gar auf den Kriegs- und Domänenfammern. Frievrih II. war fein ad» 
minijtratives Genie: er hat den Bedürfnijfen der neuen Zeit zwar theoretiſch, 
aber nicht praktiih in genügendem Maße Rechnung zu tragen verjtanden; 
er hat insbefondere nicht rehtzeitig erkannt, wie fehr die bedeutende Ver— 
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größerung des Staatsgebietes unter feiner Megierung eine um fo intenfivere 
Eoncentration der Berwaltung zur abjfoluten Nothwendigfeit für das Gedeihen 
des Staates made. Das rähte fih ſchwer: die Berwaltungsorganifation 
Friedrih Wilhelm’ I. konnte weder dem vergrößerten Gebietsumfange des 
Staates, noch den veränderten Zeitverhältniffen volljtändig entiprehen: dieſe 
Gründe verbunden mit anderen Umftänden führten dann zu der großen Kata- 
ftrophe des preußifhen Staates im Jahre 1806. 

Bereit3 vor der Kataftrophe hatten weiter blidende Staatsmänner ſchon 
die unbedingte Nothwendigfeit einer durcchgreifenden Reform der Verwaltungs: 
organifation ganz Har erkannt und an Vorarbeiten hierfür fehlte es nicht. 
Die Durchführung der Neform, ſoweit diejelbe überhaupt erfolgte, fällt je 
doch in die Zeit nach der Kataftrophe, Tpeciell in die Jahre 1808 und 1809. 
Diefe Reform knüpft fih in der Geſchichte und Vollstradition an den Namen 
Stein. 

Die volljtändige Geihichte diefer Reform zu geben, hat ſich Profeſſor 
Ernft Meier, nebft Gneift die erjte Autorität auf dem Gebiete des theore- 
tiihen Verwaltungsrechtes in Deutihland, in dem oben bezeichneten Werke 
zur Aufgabe geftellt und diefe Aufgabe im meifterhafter Weife gelöſt. Mit 
immer fteigendem Intereſſe folgt der Lejer der trefflihen Darftellung und wird 
jeldft dann nicht müde, wenn, wie dies theilweife durch die Natur des Stoffes 
geboten ift, der Verfaffer ihn dur das Geftrüppe umbedeutenden gejetlichen 
Details führen muß. Die Meier'ſche Arbeit ift ebenfo ausgezeichnet, wenn 
es fih um die Aufzeigung von Zuftänden, als wenn es fih um die Eha- 
rafteriftif und kritiſche Würdigung von Perfonen, als wenn es fidh um die 
Analyfe von Rechtsſätzen handelt. Hohe juriftiihe adminijtrative ſowohl als 
diftorifhe Begabung des Verfaſſers haben zufammengewirkt, um ein ver- 
waltungsrehtliches und verwaltungsgefhichtliches Werk erjten Ranges hervor- 
zubringen. Das ganze Werk ift im Wefentlihen aus officiellem Actenmaterial 
berausgearbeitet; die Abjchnitte über die Städteordnung und über die Kreise, 
Polizei und Gemeindeverfaffung des platten Yandes „enthalten einen voll« 
ftändigen Neuban mit bisher gänzlih unbelanntem Materiale.“ Die bisherige 
Beurtheilung von Berfonen und Maßregeln, wie fie insbefondere durch Pertz' 
Leben Stein’s beftimmt war, erfährt mehrfah auf Grund des Actenmateriales 
Ergänzung und Berihtigung. Das Werk zerfällt in fünf Abſchnitte: I. Der 
beftehende Zuftand. II. Die Männer und Ideen der Reform. III Die 
Neorganifation der Central» und Provinzialbehörden. IV. Die Städteord- 
nung. V. Die Kreis-, Polizei und Gemeindeverfaffung des platten Yandes, 
Selbſtverſtändlich ift hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten der Darftellung 
einzutreten. Hervorgehoben mag jedoch werden, daß es dem Verfaſſer vor- 
züglih gelungen ift, dem Leſer die harakteriftiihen Momente des Gegenjages 


— 
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zwiſchen dem früheren Zuſtande und der Reform zum Bewußtſein zu bringen; 
ferner daß ſpeciell die Thätigkeit des oſtpreußiſchen Provinzialdepartements 
in der Meier'ſchen Darſtellung im hellſten Lichte erſcheint. Gebühren un— 
zweifelhaft die Hauptideen der Reform dem Genie Stein's, jo war anderer⸗ 
ſeits der bedeutendſte Organifator im Einzelnen, in Formulirung und Aus— 
führung der Stein’shen Ideen, der Chef des oſtpreußiſchen Provinzialdeparte- 
ments Schrötter; man fann jagen, daß nah der Meierihen Darftellung 
diefer Mann geradezu den Mittelpunkt der ganzen Organifationsarbeit bildete. 
Neben Schrötter treten deſſen oftpreußiihe Mitarbeiter, fpeciell Friefe umd 
Wildens, in helles Licht, indek Schön’s Verdienſte um die Reformarbeit fich 
neben denen der vorgenannten Männer auf ein im Ganzen redht beicheidenes 
Maß reduciren, und faum jo vielen emphatiihen Rühmens werth erjceint, 
als Schön felbft und nah ihm feine oftpreußifhen Bewunderer bis zur 
Stunde denjelden gezoltt haben. Die Unterfhägung des Hiftorifhen einer- 
feits, die Ueberſchätzung des Principiellen andererfeits, wozu das oftpreußiiche 
Natureli überhaupt fehr ftark neigt, haben bei Schön ſelbſt und ebenfo bei 
ber fpäteren Beurtheilung feiner Berdienfte um den Staat eine übermäßig 
große Nolle geipielt. Meier bezeihnet Schön nah einem Worte Goethe’s 
als eine jener problematiihen Naturen, denen feine Situation genüge und 
die feiner Situation genügen. Wenn nun aud betont werden darf, daß bie 
jo gefennzeichneten Naturen in ihrem fteten kritiſchen Schaffens- und Beflerns- 
trieb nicht die jchlechteften unter den menſchlichen Naturen find, und daß fie 
mandes Samenforn in die Erde werfen, defjen Früchte eine andere Zeit 
erntet, die den Säemann längjt vergeffen hat, jo wird es allerdings faum 
bezweifelt werden dürfen, daß ſolche theoretifche Geiſter in praftiiher Organi— 
fationsarbeit jhwerlid Hervorragendes zu leiften im Stande fein werden. 
Bon befonderem Intereſſe ijt es, den Einfluß engliſcher Ideen auf den 
Gang der preußifhen Reformgeſetzgebung zu verfolgen. Der Hauptvertreter 
des engliiden Ideals für die Verwaltungsorganifation war Binde. Es war 
nicht immer ganz leicht, dieſem bedeutenden Kopfe gegenüber die Gebote der 
preußifhen Praris zur Anerkennung zu bringen. Diefer Punkt ift aber 
feinesmweges blos von Intereſſe für die Neformarbeit von 1808, er ift vielmehr 
aud heute noch von der allergrößten praktiihen Wichtigkeit. Das ſchimmernde 
deal der engliſchen Selbitverwaltung ift durch die vielen und ausgezeichneten 
Shriften Gneiſt's unter den Gebildeten der Nation fo zu fagen popularifirt 
worden. Der allgemeine Freiheitsdrang unferer Zeit hat auf dem Gebiete 
der Verwaltung fih dahin fpectalifirt, daß die englifche Selbftverwaltung 
möglihjt auf Deutihland zu übertragen fei. Insbeſondere iſt dies für 
Preußen Dogma Aller derer geworden, die noch irgendwie auf die Bezeih- 
nung „liberal” Anſpruch erheben wollen. Ya felbft bis tief in confervative 
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Sphären hinein hat das engliſche Ideal feine Zaubermacht geübt; war es ja 
gerade die freiconfervative Partei und die auf ihrem Boden ftehenden Miniſter, 
melde im vergangenen Jahrzehnt ihre beſte Kraft für die möglhite Ver— 
wirflihung des engliſchen Ideals in der preußiihen Gejeßgebun‘, einfetten. 
Und wenn ein alter Preuße im Parlamente zur Vorſicht mahiıte und war— 
nend feine Stimme erhob, jo wurde er ſchließlich mit feinen Unfenrufen nur 
mehr verhöhnt. 

Die Sade hat für den preußiſchen Staat offenbar eine tiefernite Be— 
deutung und diefe tiefernfte Bedeutung allein wird es entſchuldigen können, 
aber fie wird es in den Augen befonnener Männer auch entſchuldigen müjfen, 
daß jüngft der Reichskanzler als preußiſcher Minijterpräfident vielleicht unter 
Verlegung der Form und jedenfall® unter Verlegung des für das preußifche 
Miniftertum formell zu verfaffungsmäßigem Rechte bejtehenden Collegial— 
principes den Diinifter des Innern im Herrenhaufe in einer Frage der 
Verwaltungsorganifation desavouirte. Denn gerade die dort und damals 
verhandelte Frage bezicht fih auf jenen principiellen Punkt der Berwaltungs- 
organifation, der nah der Meinung der Einen das höchſte Ideal ift, während 
er nah der Meinung der Anderen zur Adillesferfe des preußiihen Staates 
werden könnte. 

Für die Frage der Uebertragung engliiher Verwaltungs- und ſpeciell 
Selbftverwaltungsinftitutionen auf den preußifchen Staat ift gegenüber der 
Behauptung, daß diefe Art der Drganifation dem „germanifchen Geifte” ganz 
befonders zufage, doch immerhin daran zu erinnern, daß deutiche Staaten bis 
jegt das englifhe deal nur in fehr geringem Maße auf fih wirken ließen. 
Sn den meilten deutichen Mittel- und Kleinftaaten, wo die VBerwaltungs- 
organifation doch weſentlich geringere Schwierigkeiten bot als in einem Groß, 
ftaate, wo man viel gefahrlofer mit dem Verſuche weitgehender Selbftver- 
waltung hätte erperimentiren fünnen, hat man feinerlei ftarfes Bedürfniß 
nah Berwirflihung jenes Ideales des „germaniihen Geiſtes“ empfunden, 
wenn wir recht fehen auch auf liberaler Seite niht. Speciell gilt dies von 
ber jehr wohl eingerichteten Berwaltungsorganifation des größten deutichen 
Mittelftaates, Baierns, die auch auf einer verhältnigmäßig neuen Gefetgebung 
beruht und bei welcher Staat und Volk fih im Ganzen fehr wohl befinden. 
Der ftaatlihrbureaufratiihe Gefihtspunft überwiegt in Baiern weit den Ge, 
fihtspunft der Selbitverwaltung. Für die Argumentation mit dem „ger- 
maniſchen Geiſte“ ift diefe Bemerkung immerhin von nicht zu unterfhätender 
Bedeutung. 

Biel wichtiger aber ift ein anderer Punkt, Gegen bie Uebertragung 
englifcher Vermwaltungseinrihtungen auf deutihe und fpeciell preußiihe Zu— 
ftände, wird in der Regel hauptfählih Ein Bedenken erhoben; daß uns 
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nämlich die Hiftoriihe Tradition und die geſchichtlichen Vorausſetzungen des 
engliihen Selfgovernment fehlen. Unbeftreitbar liegt darin etwas Wichtiges. 
Aber wie man in England fih in die Einrichtungen der Selbjtverwaltung 
in früheren Jahrhunderten erft allmählich eingelebt hat, wie dort die ganze 
Drganifation nur Schritt für Schritt fi ausbildete, um jchliehlih der im- 
pofante Bau zu werden, al8 welchen fie fich heute darftellt, fo würde es ſich eben 
auch in Preußen nur darum handeln können, die Reform nicht zu überftürzen, 
fondern allmählih fih entwideln und groß werden zu laffen. Denn die that- 
fählihen VBorausfegungen dürften doh in Preußen faum wefentlid anders 
geartet fein als in England, und die gegenüber den früheren engliiden Zu- 
ftänden doch heute ſehr viel Höher entwidelte Eultur des deutichen Volkes würde 
ein raſcheres Einleben in die neuen Einrihtungen nothwendig zur Folge 
haben müſſen. Die Berufung auf den Mangel der gefhihtlihen Tradition 
dürfte fomit jehr viel mehr den modus procedendi als die Sade jelbit 
treffen, wenn auch immerhin fpeciell in den öftlihen Provinzen der preußi— 
ſchen Monardie die Verfchiedenheit der thatjählihen VBorausfegungen gegen- 
über den engliihen Volks- und Lebenszujtänden ein gewiß. nicht zu unter 
ſchätzendes Moment in der Würdigung der Frage wird bilden müſſen. 

Entiheidend aber ift ein anderer Umftand: nämlih der Zweck, den ber 
Staat verfolgt. England hat feit Syahrhunderten Dank feiner glüdlihen Yage 
fi fehr viel mehr dem ausfhließlihen Zwede widmen können, für das ma- 
terielle Wohlergehen der Staatsbürger zu forgen, als irgend ein Staat des 
Teitlandes. Naturanlage und materielles Jntereffe haben dem engliihen Staate 
feit langer Zeit eine Entwidelungsbahn angemwiefen, deren oberjtes und zeit 
weile ausichließliches Ziel die materielle Wohlfahrt der Staatsbürger bildet. 
Den Händeln des Feitlandes gegenüber lann England immer die Politif der 
freien Hand befolgen, und um die Wilden an den verfchiedenen Enden der 
Erde in den PBolypenarmen der engliihen Gewinnfuht zu zerbrüden, dazu 
genügt auch die jämmerlichite Militärorganifation, während einem auch nur 
nothdürftig civilifirten Gegner England ſchmählich zu unterliegen pflegt. Die 
Beweife hierfür liegen nahe genug. 

Auf diefe Befriedigung der materiellen Wohlfahrt ift die engliſche Ver— 
waltungsorganifation zugeihnitten; die Förderung und der Schuß jener 
Wohlfahrt ift Zweck und Aufgabe der englifhen Verwaltung. Jeder Einzelne 
ift naturgemäß an der höchſtmöglichen Vollendung diefer Aufgabe direct in- 
tereifirt: folglih wird die Methode der Selbftverwaltung für die englifdhen 
Staatszwede unbedingt die bejte fein. 

Ob aud für uns? Wir find nicht in der glücklichen Lage, uns in 
eriter Linie der Pflege unferes materiellen Wohlbehagens hingeben zu fünnen; 
unfere auswärtigen Sorgen überjteigen das Niveau der Sorge, wie der oder 
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jene wilde Stamm in fernen Welttheilen am beiten ſich für unjeren Geld- 
beutel „fructificiren“ Taffe, um ein ganz Erheblihes. Es mag fi ja darüber 
ftreiten laffen, aber wir wollen zugeben: es wäre ganz jchön und erfreulich, 
könnten auch wir wie die Engländer uns pflegen und unfer materielles Ge— 
deihen jo ausjchlieglih zur Richtſchnur unferes ftaatlihen Dafeins nehmen. 
Aber es iſt nicht fo: aus äußeren und inneren Gründen. Preußen ift ein 
Militärftaat, ijt als Militärjtaat groß geworden und muß Militärftaat 
bleiben, wenigjtens vermögen wir die Zeit nicht abzujehen, wo e8 etwa anders 
werden könnte. Dies weiß jeder Verſtändige, und es iſt ganz überflüjfig, in 
eine Begründung diejes Sates einzutreten. Der Zwed, den der preußiiche 
Staat Dank feiner territorialen Lage, feiner geſchichtlichen Entwidelung, feiner 
von allen Seiten angefeindeten heutigen Stellung verfolgen muß, bedingt eine 
ſtarke militäriihe Organifation; eine ſtarke Militärorganijation aber hat zur 
Borausfegung eine ſtarke und hinſichtlich der entſcheidenden Geſichtspunkte in 
der Hand des Staates concentrirte Berwaltungsorganijation. Die englifche 
Selbitverwaltung kann diefen Gefihtspunkten unmöglih genügen und die 
gänzlihe militäriſche Impotenz Englands jteht in nothwendigem Cauſal— 
zufammenhange mit dem Ideale des „germaniſchen Geiſtes“, der engliſchen 
Selbftverwaltung. Bon bier aus müſſen fih doch ganz erheblihe Bedenken 
gegen eine principielle Anlehnung an das engliihe Vorbild geltend maden, 
und es dürfte ſchwerlich im Intereſſe unjeres Staates gehandelt fein, dieſe 
Bedenken jo leihthin abzuthun, wie dies in Preſſe und Parlament bis vor 
furzem zu geſchehen pflegte. 

Das Ziel ift gewiß auch heute noch das nämlihe, wie es Stein in 
feiner epohemahenden Nafjauer Denfihrift vom Juni 1807 beftimmte: 
einerjeitS „energiihe Action, Einheit und Kraft in der Staatsverwaltung‘ 
herbeizuführen, „andererjeit3 aber dem freien Staatsbürgertdume Antheil an 
der Öffentlihen Verwaltung” zu gewähren, „micht jowohl um deren materielle 
Leiftungen dadurch zu fteigern, als vielmehr um die verloren gegangenen 
Beziehungen des Staates zu feinen Bürgern wieder herzujtellen, um in ben 
Unterthanen diejenige Dingabe an das Gemeinweien zu weden, die bei der 
Kataftrophe von 1806 fo jehr vermißt worden war.” In diefem Sinne ift 
Selbjtverwaltung auch für den preußiſchen Staat geradezu ein Erijtenzgebot. 
In welcher Form aber dieje Seldjtverwaltung der Organifation des preußi- 
ſchen Staates einzugliedern fei, dieſe Frage kann auch heute noch feineswegs 
als definitiv gelöjt betrachtet werden. Schrötter hat über diefen hochwichtigen 
Punkt unterm 15. Augujt 1808 eine überaus gedanfenreihe Denkſchrift ver- 
faßt, deren Grundgedanke fih dahin präcifiren läßt: die Repräſentanten des 
Volkes jollen im ausgedehnteften Umfange zur Beurtheilung der Gegenftände 
der öffentlihen Verwaltung herangezogen werden, jollen aber von der Aus- 
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führung der gefaßten Beihlüffe principiell ausgejhloffen fein. (Meier 244 
bis 249). 

Die Frage aber, inwieweit für Preußen Spmjtitutionen der Selbftver- 
waltung durchgeführt werben können, ohne die „energiſche Action, Einheit und 
Kraft in der Staatsverwaltung” zu gefährden, verdient dermalen eine um fo 
ernftere Erwägung, als ſich damit no ein anderer dunkler Punkt complicirt. 
Die Kraft der Verwaltung iſt bedingt von der Einheit der Verwaltung. 
Der preußiihe Staat hat ſchon einmal bitter genug erfahren müſſen, bis zu 
welhem verhängnißvollen Grade von Kraftlofigkeit der Mangel der Einheit 
führt. Iſt nun auch gegenüber jener früheren Periode heute wenigftens in 
den höchſten Inſtanzen eine concentrirte Einheit vorhanden, fo fehlt dieſelbe 
doch befanntlih für die niederen Stufen, für welde die Verwaltungsorgani- 
fation in den verjchiedenen Theilen des preußiſchen Staates vorerjt noch eine 
beträchtlich verjchiedene it. Ob die Durhführung einer Verwaltungsreform 
für einzelne Theile eines Staates nit ein die Einheit und damit die Kraft 
der Verwaltung jo bedenklich gefährdendes Experiment ift, daß ein Staats- 
mann fi darauf in feinem Falle einlaffen follte, fol unerörtert bleiben; 
es mögen zwingende Gründe für den Eintritt in ein foldes Erperiment fi 
denken laſſen. Die Einheit und damit die Kraft des Staates wird dadurch 
aber immer gefährdet fein. Um fo dringender ift dann Vorſicht nah der 
Seite der Selbjtverwaltung geboten. 

Einen Punkt endlid vom höchſten Spntereffe in der preußiſchen Ber- 
waltung bildet die Organifation der Yandgemeinden. Belanntlih iſt das bis- 
herige Fehlen einer Landgemeindeorganijation ein Gegenjtand jtändig wieder 
fehrender Klage für die liberale Seite unjerer Volksvertretung. Und in der 
That vermag man in Süd» und Mitteldeutihland es fih nur jchwer oder 
gar nicht zum DVerjtändnifje zu bringen, wie man es nur habe unternehmen 
können und mögen, die VBerwaltungsorganifation in der Mitte, beim Kreiſe, 
zu beginnen und nad oben Hin fertig zu ftellen, indeß die Organiſation der 
Gemeinde unterblieb, Dem gegenüber bemerkt Meier: „Zu einer erhebliden 
Bedeutung wird es die öjtlihe Landgemeinde bei ihrer verhältnigmäßig ge- 
ringen Leiftungsfähigkeit überhaupt nicht bringen, der eigentlihe Communal⸗ 
verband des platten Landes ift im Oſten der Kreis.” (360.) Wer die Ber- 
hältniffe der öjtlihen Provinzen der preußiſchen Monardie nit aus eigener 
Anjhauung kennen gelernt hat, wird von denſelben ſchwerlich ein richtiges 
Bild zu gewinnen im Stande fein. Der „felbftändige Gutsbezirk“, der dieje 
Berhältnifje durhaus beherrſcht, iſt dem Süddeutſchen zunächſt völlig unver- 
ſtändlich. Dieſer Gutsbezirk trägt einerſeits alle Vorausſetzungen einer, wenn 
auch vielleicht Heinen, ſelbſtüindigen Ortsgemeinde an ſich, und andererſeits 
fehlt ihm doch die erſte Vorausſetzung für eine ſelbſtändige Organiſation, 
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fpeciell im Rahmen der Selditverwaltung, vollftändig: nämlich eine erheb- 
lihere Anzahl gleihberedtigter Gemeindebürger. Der einzige Gemeindebürger 
im Sinne der füddeutihen Gemeindeorganifation ift der Gutsherr: feine 
„Leute“ find zwar im Rechtsſinne nicht mehr hörig, aber fie ftehen ſämmt— 
ih in Dienjt und Lohn des „Herrn“, und ganz undenkbar wäre es, bieje 
„Leute al3 Material einer wirklichen Gemeindeorganifation zu verwerthen. 
Ebenſo undenkbar ift es — ein Verſuch hierzu würde jhon an territorialen 
Rückſichten ſcheitern müſſen —, die Gutsbezirfe mit den wirklich vorhandenen 
Dorfgemeinden in organiihe Beziehung zu fegen, wie dies in Südbeutich- 
land, wo die Zahl und der Umfang der „Rittergüter” überdies unverhält- 
nißmäßig geringer, der Fall ift. 

Zu der Ausbildung wirklicher leiftungsfähiger Dorfgemeinden ift der 
deutſche Dften nicht gelangt. Beſtimmend hierfür war die Entwidelung des 
preußiihen Domänenmwejens um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts. 
„Es würde von unabjehbaren Folgen für die Entwidelung der ländlichen 
Yocalverwaltung gewejen fein, wenn das Syſtem der Vererbpachtung zur 
Durbführung gelangt wäre. Der Kern deffelben beftand darin, daß die bis- 
berigen Vorwerke dismembrirt und in Heinen Parcellen an die Unterthanen 
überlajjen werden follten.“ „Das Syjtem würde den volfswirthidaftliden 
Vortheil einer Umgejtaltung der ländlichen Befitverhältniffe im Sinne der 
Bildung zahlreicher mittlerer Bauernhöfe gehabt haben.” Indem das Syitem 
der Zeitpadt, das für die Staatskaſſe weit vortheilhafter war, zur Herrſchaft 
gelangte, wurde die Bildung zahlreiherer wirfliher Dorfgemeinden für immer 
abgeihnitten. Das mag ja immerhin in den thatfählihen Verhältniſſen, in 
der „ſeit Jahrhunderten bejtehenden Geſellſchaftsverfaſſung des platten Landes“ 
feine Erflärung finden, „denn nirgends hatte der Feudalismus ſtärkere Wurzeln 
getrieben, als in den Gebieten des deutichen Oſtens, die den Hauptbeſtand⸗ 
theil des preußiſchen Staates bildeten.” Die nothwendige Folge davon aber 
war und tft: daß bis auf den heutigen Tag lediglih der Kreis der Communals 
verband des platten Landes geblieben tft, während in Süd» und Mittels 
deutfhland der Schwerpunft der Organifation des platten Yandes in die 
bäuerlihe Dorfgemeinde ſich verlegte. 

Durch die die wirthſchaftlichen WVerhältniffe betreffenden Edicte von 
1807—1811 war der Anfang einer Organifation des platten Yandes unter 
nommen worden. Den Ausgangspunkt diejer Organtjationspläne bildete der 
Kreis. Die Grundlage für die Arbeit hatte ein Gutachten Vinde’s geliefert, 
Stein modificirte dafjelde ſoweit es ſich allzufehr an das englifhe Vorbild 
anlehnte, und Schrötter mit feinen Hilfskräften arbeitete den Drganifattons- 
plan definitiv aus. Das Wert wird von Meier dahin harakterifirt, daß es 
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Lebensfähigleit macht, ein der Städteordnung ebenbürtiges Werl.” Da 
mußte im entſcheidenden Augenblicke Stein zurücktreten, „ein Ereigniß von 
einer für die preußiſche Staatsentwickelung gar nicht zu ermeſſenden Bedeu- 
tung.” „Das Fahrzeug war bereits im Hafen, als e8 von den Nachfolgern 
Stein's nohmals auf die hohe See der Entwürfe binausgeführt wurde, eine 
Fahrt, von der es nicht heimfehren ſollte.“ „In dem Gensdarmerieedict von 
1812 fand nad einer ſchneidenden Ironie der geſchichtlichen Entwidelung die 
ganze große Bewegung ihren Abſchluß.“ 

Erſt nah mehr als ſechs Jahrzehnten gelangte die Organifation des 
platten Yandes zu einem vorläufigen Abſchluſſe. Inwieweit dieſe Organifation 
fih als dauernd haltbar ermweilen wird, wiſſen wir heute noch feineswegs. 
Gegenüber der anfänglihen jhwärmerifhen Begeifterung für das engliſche 
Ideal des germanischen Geiftes auf preußiſchem Boden ift, wie es jcheint, eine 
ftarfe Ernüchterung eingetreten: man „jammelt Erfahrungen” für die „Re- 
viſion“. So nutzlos fie ift, kann doch die Klage nicht unterdrüdt werden: 
um wie viel weiter wären wir, hätten die Erfahrungen feit dem Jahre 1809 
gejammelt werden können! 

Tiefgreifende Aenderungen, theilweife geradezu Ummwälzungen auf dem- 
jenigen Gebiete, das am tiefften in das Leben des Volkes eingreift, der Ber- 
waltung; tiefgreifende Wenderungen, theilweife geradezu Umwälzungen auf 
dem Gebiete der Verfaſſung durch Aufrihtung des deutſchen Meiches; die 
unabweislihe Nothwendigfeit einer vafhen und darum naturgemäß vielfah 
revifionsbedürftigen Gejeßgebung auf den verjchiedenften Gebieten; eine voll 
ftändige Umgeftaltung der Rechtspflege; ſcharfes und verbittertes Hervortreten 
firhenpolitiiher Gegenjäte, das zu geſetzgeberiſchen Maßnahmen nöthigte; ein 
principieller Wedel in Dinfiht auf die Stellung des Staates gegenüber 
Handel und Induſtrie; finanzielle Schwierigkeiten der bedenklichſten Art in- 
folge der in unverantwortliher Nacläffigkeit bis jet verzügerten Ordnung 
des Reichsfinanzweſens; unheimliches Hervortreten tiefer focialer Uebel und 
revolutionäre Ausbrüche von Mißſtimmung; endlich die Nothwendigfeit, mitten 
zwifchen lauernden Feinden bis an die Zähne gewappnet zu verharren — 
das ift die Signatur der Zeit für unferen deutſchen und fpeciell den preußi— 
Then Staat. Jede einzelne der oben bezeichneten Aufgaben würde genügen, das 
öffentliche Yeben eines Zeitraumes auszufüllen. Der lebenden Generation 
hat das Geſchick fie alle gleichzeitig geftellt. Kaum je waren die Anforde- 
rungen des Staates an das Individuum jo hoch geipannt als in unjeren 
Tagen; möge die Geſchichte nicht das Urtheil füllen: eine große und ſchwere 
Zeit habe ein Meines Geſchlecht gefunden! Ph. Z. 
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Briefe von Ewald Chriſtian von Kleif. 
1. 


Hohwohlgeborner Herr 
Hochgeſchätzter Freund, 

Sie fehen was ih Ihnen vor einen Titel gebe. Ich unterjtehe mid) 
vielleicht zu viel, nach der wenigen Befantichafft, die ih mit Ew. Hochwohl⸗ 
geboren habe; allein mein Herk wiederjteht Ihnen einen andern zu geben. 
Ich Habe Sie in einigen Tagen jo hochſchätzen gelernt, als wenn ich viele 
Sabre die Ehre Ihres Umganges gehabt hätte. Sie werden mir aljo diefen 
Ausbruch meiner Empfindung zu gut halten. 

Man hat mir gejagt, daß Ew. Hochwohlgeboren einen gebohrnen Parifer 
zum lecteur bey Ihre Königl. Hoheit dem Pringen von Preußen juchen, der 
400 „£. pension befommen follte. Darf ih mir die Frepheit nehmen, Ihnen 
einen gewißen Monsieur de Francheville, einen Sohn des Hofraths aus 
Berlin, der die Gnade hat dem Bringen von Preußen befant zu ſeyn, hiezu 
vorzufhlagen? Er ift in Paris gebohren und erzogen, hat litteratur, genie, 
Geſchmack, ein gutes Ausfehen, einen liebensmürdigen Character, und ift von 
Voltaire, bey dem er ehemahls Secretaire gewejen, formiret worden. 

Es ift hiebey zwar noch anftößig, dag er in Dienſten Ihro Maj. des 
Königes als Copist ift; alfein der Marquis d’Argens hat über fich genommen 
Ihro Majeſtät um die Erlaßung des Mr. de Francheville zu erjuden, 
wenn Ihro Königl. Hoheit der Pring von Preußen ihn verlangen folten, und 
er glaubt, daß er Gehör finden werde. Wenn alſo Ew. Hochwohlgeb. diejes 
project practicable finden ſolten, woran ich nicht zweifele, da der Print 
von Preußen felber fih um feine dimission nit intereffiren darf, bitte ich 
gehorſahmſt e8 zur Wirklichkeit zu bringen. Wielleiht aber thun Em. Hod- 
wohlgeboren gut, wenn Sie nicht erwehnen, daß ih ihn vorgeſchlagen habe. 

Ich bin mit der größten Hochachtung und Freundidaft 

Ew. Hohmohlgeboren 
gank ergebenfter Freund und 
Potsdam ben 4ten April Diener 
1755. E. C. v. Kleist. 


Der Herr Hauptmann von Kleist erlauben mir Ew. Hochmohlgeboren 
bier von meiner Ergebenheit zu verfidern, und mich über Dero Rüdunft aus 
Frankreich zu freuen. Ich empfehle mich zur beftändigen Gewogenheit. 

Ewald. 
An 
den Stallmftr. v. Brandt 
Hochwohlgeb. 


— m 
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2. 
Mein Herr und werthefter Freund, 

Ich kenne den Herrn Lundrot zu wenig, als daß ich ein richtiges Urtheil 
von ihm fällen könte. Ich habe mit ihm nur eine halbe Stunde und zwar 
von gleihgültigen Sachen geiproden, daß ich alfo feine Stärke und Schwäche 
nicht weiß. Mich deut er hat fih mir als einen ehrlihen Mann, dem man 
fhon einen jungen Menſchen anvertrauen fan, und der ihn zu allem Guten 
anhalten wird, und überdem als einen Syuriften verrathen. Ein paar gute 
Freunde, die ihm beſſer als ich fernen, confirmiren dieſes Urtheil, und 
reiben ihm noch fonjt viel Geſchicklichkeit zu. Wenn Sie ihn felber per» 
fünlih kennen lernen, werden Ste am richtigſten von ihm urtheilen. Ich bin 
mit ausnehmender Hochachtung und Freundſchafft 


Ihr 
Potsdam den 24ten April gantz ergebenfter 
1755. E. C. v. Kleist. 
Monsieur 


Monsieur de Brandt 

grand-Ecuyer de Son Altesse 

royale Monseigneur le Prince 

de Prusse 

& 
Spandau. 
3. 
Mein Herr und hochgeſchätzter Freund, 

Ich erfahre von einem Eleve des Herrn Lundrots, dem Lieut. v. Bradke 
unſers Negiments, daß derjelbe feinen Boften als Hofmeijter bey Dero Herrn 
Bruder künftige Oftern verlaßen werde; zugleich erfahre ih, daß der Ministre 
Graf v. Reuss einen Hofmeifter nöthig hat. Wäre es nit möglid, dem 
ehrlihen Lundrot dieſen Poſten zu verihaffen? Der Lieut. v. Bradke 
fagt mir, daß dem Hr. Lundrot ein großer Gefalle dadurch geihähe, und 
bittet mich meine bona officia bey Ihnen, mein wertheſter Freund, biefer- 
wegen anzumenden. Ich weiß, daß Sie fih ein Vergnügen daraus machen 
Menihen zu dienen, und vermuthe aljo, daß Sie ihm zu dieſer Stelle bes 
Hülflich fein werden, wenn es fi thun läßt. Er wird wol felber an Sie ſchreiben. 

Ich verharre mit der zärtlihften Hochachtung 

Mein Herr und geliebtefter Freund 


Ihr 
Potsdam den 12 October gank ergebenfter 


1755 E. C. v. Kleist. 


An den Stallmeifter v. Brandt 
Hochwohlgeb. 
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4. 
Mein liebfter Freund, 


Ich habe mein Commando nad Ostritz glücklich vollendet. Der arme 
Major v. Blumenthal aber, der den Major v. Götze und mich ablöfete, hat 
das Unglüd gehabt, die Nacht zwifhen dem 31 Dechr. und 1 Januar von 
400 Croaten überfallen zu werden, die ihn felber nebſt 14 Mann von unferm 
Negiment todt geſchoßen, und 6 Mann blessirt haben. Er hat zwar fein 
Commando ziemlih zufammengerafft, und fih damit auf's Feld gezogen ge- 
habt; allein fie haben ihn verfolgt und umringt, wobey er gleih anfangs 
geblieben. Der Capt. Knobelsdorff hat fih darauf brav gewehrt, und viele 
Croaten nieder gemacht, und fie gezwungen unverrichteter Sache abzuziehen 
und die Flucht zu nehmen. Ich habe bey meiner Compagnie einen gefährlich 
und einen leicht blessirten. Erfterer wird davon wol fterben. Das Com- 
mando bejtand zwar aus 200 Mann, davon 100 von uns und 100 vom 
Sung-Kleistischen Regiment waren; allein die Hälfte ift detachirt, und 
auf der Wade gewefen, und von den übrigen 100. hat Blumenthal faum 
50 bey ſich gehabt; der Reſt Hat fih auf den Gafen und auf dem Kirchhofe 
in Klumpen zufammengezogen, und mit den Croaten, die an verjchiedenen 
Drten in den offenen Flecken gebrungen, chargirt. Der Unterofficier Glück, 
den Sie fennen, ift auch geblieben. Thiele Hat überhaupt 5 Mann verloren. 
— Die ganze Sade hat nichts zu fagen gehabt, und macht uns Ehre, wenn 
wir nur den braven Blumenthal nicht verloren hätten, den ich von Herzen 
bedaure, der dem Regiment nod viele Dienfte gethan hätte, und der viel 
mehr honet-homme war, als er den Schein davon hatte. Knobelsdorff wird 
num wol gleih Major werden; ob ich es auch werde, dieß wird die Zeit 
lehren. — Das Kleistische Regiment hat an Todten und blessirten 
12 Marin gehabt, jo daß in allem nur 32 Mann von den Banduren find 
geijhoßen worden. Sie haben aber etlihe und 20 Schlitten mit blessirten 
und Zodten beladen gehabt, die fie, ihrer Gewohnheit nad, mitgenommen; 
2 Todte haben fie nur liegen laßen. Ein Officier von ihnen ift auch blessirt. 
— Wenn Sie den Obriften Wopersnow fpreden, fo fragen Sie ihn doch, 
was der König von meiner Majorjhafft gefagt hat. 


Der verdammte Thieme hat fich wieder erhafhen Taken, und fitt in 
Dresden: der König foll befohlen haben, ihn jharf zu examiniren. Er hat 
ausgefagt, daß er in einem Ueberrock desertirt wäre; wenn mir nur diefes 
nicht zur Yaft gelegt würde. Es geben zwar alfe Officiers in Garnison 
ihren Bedienten, die Soldaten find, Sur-tout-Röde; allein da mir dadurd 
ein Unglüd begegnet ift, und andern nicht, fo kann ich wol allein darunter 
leiden. Wir wollen das Beſte hoffen. 
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Der Negimentsquartiermeifter wird Ihnen in Dresden ihr tractement 
ausgezahlt haben; wo nicht, fo will ih es fogleih überſchicken. Winter 
douceur-Geld wird auch diefen Monat fallen. 


Empfehlen Sie mid Ihren, oder wie Sie fagen, unferen Freunden. 
Ich bin Lebenslang 
Ihr 


Zittau ben 3te Januar getreuefter 
1757. Kleist. 


NS. Ich wünſche Ihnen viel Glüd zu ihrem zu hoffenden avancement, 
noch mehr aber zur Wiederherftellung Ihrer Gejundheit. 


Der Sommer. 
Der güldne Sommer blidt nun vom Himmel und winket dem Landmann 
Den Seegen, den er ihm fchenkt, in wartende Scheuren zu ſammeln 
Und Böden. Er wintet auch mir die Schäte, die er verbreitet, 
Und feine Schönheit zu fehn und zu befingen. Ich folge. 
Es fey die Spitze des FFelfen mein Stubl; dort will ih die Ankunft 
Des Morgens und Landvolls erwarten. — — Erſcheine, Mutter des Tages, 
Bertreib der Dämmerung Meer, das über die Erde fich wälzet, 
Erſchein' o Sonne, beglüd uns! — — Sie fommt! fhon blenden im Often 
Die Strahlen des feurigen Wagens, den noch der Horizont dedet, 
Schon glühn die Felder wie Gold im Feuer. Bon purpurnem Glanze 
Blitzt der auspünftende Strom, in welchen Schwäne fih tauchen. 
Nun eilt das Wild in den Hayn, der für der Mordluſt es ſchützet, 
Und Bögel entjhütteln den Thau dem Fittig, und grüßen den Morgen, 
Und loben den Herren der Welt mit taufend wirbelnden Liedern. 
Dir, dir, Herr, Ehre, dir, dir! durhfhallet Wälder und Gründe. 
Das Dorf ſchwärmt auf den Gefilden ıc. 


St diefer Anfang gut? Die unterftrihenen Verſe gefallen mir nicht. 
Wenn ih nur 4 Wochen recht lange Weile hätte, fo wolte id ziemlich mit 
dem ganzen Gedichte fertig werden. Aber bier habe ih zu viel zu thun, und 
es wird nun wol wieder ruhen. In Oſtritz mußte ih was arbeiten, um 
nit für langer Weile zu fterben. Ich Habe aber doch noch kaum einmal 
jo viel gemadt; denn ich fiel nur zulegt darauf. — Da ih mid hier auf 
den Felſen ſetze, ſo muß ih es im Frühlinge nit thun, und es muß da 
bleiben, wie es erſt war: ih muß mi nur an’s Ufer eines Stromes fegen zc. 


Grabſchrift 
anf den Major von Blumenthal, 
der ben Iften Jan. 1757 bey Oſtritz in der Oberlaufik, 
in einem Scharmügel, von den Defterreichern 
erſchoſſen warb. 
Wis, Einfiht, Wiffenfhaft, Gefhmad, Beſcheidenheit, 
Und Menfchenlieb’ und Tapferkeit, 
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Und alle Tugenden, vereint mit allen Gaben, 
Befaß der, den man bier begraben. 

Er ftarb für's Vaterland, er ftarb voll Heldenmuth. 
Ihr Winde, wehet fanft! Die Heil’ge Afche ruht. 


Monsier 
Monsieur Ewald, 
Auditeur du Regiment de 8, A. R. 
Monseigneur le Prince Henri de Prusse, 
au Service de Sa Majeste le Roi de Prusse 
presentement 
a 
Dresden. 
In des Herrn General-Majors 
v. Willich Behaufung zu erfragen. 


5. 
Liebjter Ewald, 


Unfer erjtes Bataillon, das feit 2 Zagen in Hirfchfelde, einem offenen 
Flecken 1 Meile von hier, geftanden, ift gejtern Naht um 3 Uhr von 4000 
Mann Defterreihiiher Infanterie (die Cavallerie ungerechnet, die nicht über 
die Brüde der Neiße kommen können, weil wir fie gut defendirt,) überfallen 
worden, und hat 22 Todte und 19 blessirte, die Officiers ungerechnet. 
3000 Mann haben eine elende Redoute, die wir mit etwa 60 Dann befetzt 
gehabt, und die auf 200 Diann gemacht gewejen, attaquirt, fie erftiegen, und 
alles darin niedergemacht, oder tüdlih blessirt und gefangen genommen. Die 
Redoute war, aus Schuld unferer Vorgänger, einem Grenadier-Bataillon 
und einem Bataillon von Münchow, die erft darin geftanden, ſehr ſchlecht 
gerathen. Zu gejchweigen, daß die Graben nicht tief und breit genug, und 
die Bruftwehren faum 4 Fuß hoch find, fo ijt fie Hinten ganz offen, und gar 
mit feinem Graben und Bruftwehr, fondern nur mit jpanifhen Reutern ver- 
jeden gewejen, die man mit dem Fuße wegjtoßen können. Weil nach Ausſage 
aller deserteurs und Gefangenen, die wir von den Defterreihern befommen, 
3000 Mann diejelde attaquirt, folglih wol 10 Mann hoch gejtanden haben, 
fo ift es für unfer Klümpchen, das faum 1 Mann hoch darin geftanden, 
unmöglich gewejen fie zu souteniren, und braver zu thun als es gethan hat. 
Noch in der Redoute haben 17 todte Defterreiher gelegen, und um die 
Redoute 9. Der Major v. Götze ift in derfelben geblieben, und der Lieut. 
v. Friese ift tödlich blessirt worden, daß er heute geftorben. Der, Major 
Knobelsdorff ift aud tödlih blessirt und gefangen, und wird wol fterben. 
Der Capitain Geuder ift blessirt und gefangen, und Roeder und Pritzke 
gleichfalls blessirt umd gefangen. Zu gleicher Zeit da die Feinde die Redoute 
attaquirt, hat der Reſt von ihrem Corps alle Boten, um den Flecken, an- 
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gegriffen; fie find aber allenthalden mit Berluft zurüdgewiefen worden, und 
unfere Officiers und Gemeine haben wie brave Leute fich gehalten. Der 
Fähndr. v. Roebel beſonders hat ſich ungemein distinguirt. Der Lieut. 
Roeder bat aud jehr brav gethan. Die Defterreiher haben 12 Schlitten 
voll Zodte und blessirte, nah Auſſage aller Yandleute und deserteurs, mit 
fih weggeführt, und der Fürſt v. Lichteustein foll todt, der Prinz Louis 
v. Würtemberg aber blessirt jeyn; doch fagen andere den Fürft v. Lichten- 
stein, der das Commando gehabt, aud nur tödlich blessirt. Wenn die 
Defterreiher recht brave Leute gewejen wären, jo hätte von dem ganzen Ba- 
taillon wenig übrig bleiben, fondern fie hätten einen nach dem andern nieder- 
maden müfjen. Kein Poſten von uns bat des andern Noth wißen und feben, 
und ihn alfo aud nicht secundiren fünnen. Ein jeder hat geglaubt, er wäre 
der einzige, der übrig geblieben wäre, nah dem erihredlihen Feuer und 
Geſchrey, das die Feinde gemacht, und hat fi vorgenommen gehabt, fich bis 
auf den letten Mann zu wehren. Nachdem aber die Defterreiher die redoute 
erjtiegen, und an den andern Poſten jo tapfere Gegenwehr gefunden, und der 
Tag angefangen anzubreden, jo haben fie fi retirirt, 

Diefe Action muß, wenn man nit Quft hat zu verleumden und zu 
läftern, unferm Regiment zur größten Ehre gereihen. Wir haben zwar in 
der Redoute 2 Kanonen verloren; allein diejes ift VBorurtheil, wer kann fie 
beihügen, wenn alles tobt und blessirt it? Es kann uns aud nicht das 
geringjte Verſehen imputirt werden; denn wir find gar nit im Schlaf über- 
fallen, fondern angezogen, und auf den erften Schuß alle auf unfern Poſten 
gewejen. ‘Der Major Götze hat alles gethan, was ein braver Commandeur 
thun kann. Wie er gefehen, daß die redoute fo ftark angegriffen worden, 
hat er noch mehrere Mannſchaft, die er zur reserve auf dem Marfte gehabt, 
darein werfen wollen, er ijt aber, nachdem er fie avertirt, und wieder zur 
redoute geeilt, vor derſelben von den Croaten erjhoßen worden. Der 
Officier vom reserve hat fogleih gefuht mit feinen Leuten der redoute zu 
Hülfe zu fommen, fie it aber jhon von den Feinden überjtiegen gemejen, 
und er hat fih Seitwärts fegen, und fi jo gut wehren müßen als er ge- 
fonnt. Was hiebei Fehlerhaftes vorgegangen, ift der Commandirenden Ge- 
nerals und nicht des Regiments Schuld. Die Generals haben die ganze 
postirung an der Böhmiſchen Grenze 10mal gejehen, und alles approbirt 
oder jelber angeordnet. Die Redoute hat nicht getaugt, und wir hätten uns 
beßer defendiren können, wenn fie auf einer Höhe, die bey Hirichfelde ift, 
und zwar vor das ganze bataillon, und rechtſchaffen wäre angelegt worden; 
dann hätten wir die Feinde repoussirt, und wenn fie no einmal jo jtart 
gefommen wären. Allein diefes hat der Major v. Götze vor feinen Kopf, 
und in 2 oder 3 Tagen, die er darin geftanden, nicht bewerfitelligen können. 


4 — 
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Wir find immer zu ficher, und verachten die Feinde ein wenig zu fehr. 
Unfere Generals haben geglaubt, daß fie den Winter über nur immer mit 
etlihen hundert Mann, und nicht fo viel 1000 agiren würden, und haben 
nit gewußt, daß 18000 Mann aus Böhmen fi hierher gezogen haben. — 
Zu derſelben Zeit, wie dieſes in Hirjhfelde vorging, wurden bier unfere 
Piquets und Außen Boften aud von 1500 Dann attaquirt. Wir verloren 
aber nur einige Mann und Pferde, und die Defterreiher ließen 8 Todte 
und blessirte zurück. In Oſtritz hat man auch zu derfelben Stunde atta- 
quirt, und noch an mehr Drten, welches deswegen gejchehen, damit niemand 
Hirschfelde Suceurs f&iden fünne. Ueber 4—7 Tage gehet unfer 2tes Ba- 
taillon dahin, und ih hoffe daß wir auch was zu thun befommen werden. 
Wir werden die Defterreiher aber befer bewilllommen, denn nun find befere 
Anstalten gemacht. 


hr Portrait von Gips habe ih erhalten, und bin Ihnen davor fehr 
verbunden. Es iſt aber durch das Fahren zerbroden worden, und ich habe 
zwar, daß es ſchön gearbeitet, aber Feine Aehnlichkeit mehr jehen fünnen. Die 
100 „£ follen Sie erhalten, fobald ih Major bin. 


Leben Sie wol und empfehlen Sie mich unferen Freunden. Ich bin 
Lebenslang 
Ihr 


In Eil Zittau den 21jt Febr. getreujter 
1757. Kleist. 


NS. Morgen gehe ih mit 100 Mann auf Commando nah einem 
Grenzdorf, Herwigsdorf. Bielleiht bin ich fo glüdlih aud einmal in diefem 
Kriege was zu thun zu befommen. Es dauert aber nur 48 Stunden. 

Der Füsilier Eulert von Major Götze Compagnie, den Sie kennen, 
bat fih an der Brüde ſehr distinguirt, und nebſt 6 Mann verhindert, daß 
man die Thore der verdedten Brüde nit einhauen können; jonft wäre ung 
die ganze Cavallerie nod auf den Hals gefommen. Er verdient Officier zu 
werden. — Es find hierbei befondere Umftände zur Schande eines gewißen 
Officiers vorgefallen, die ich nit fagen mag; Sie werden fie aber wol 
erfahren. Man wilf mit dem Officier feine Dienjte thun. Wenigftens wird 
es ihm fo nah gelegt, daß er wol den Abſchied wird ſuchen müßen. Der 
Niederträchtige ift es allein vom ganzen Regiment, der nicht wie ein Held 
gefohten. Sagen Sie aber davon noch an Niemand was; die Uebelgefinnten 
rechnen die Schande eines einzigen Unmwürdigen dem ganzen Regiment ar. — 

Ich habe diefen Brief nicht fogleih auf die Poft geſchickt, ſondern nur 
heute den Zöften. Wie Sie fehen, jo bin id) in Herwigsdorff lebendig ge- 


Im neuen Neid. 1881. I. 34 
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blieben. Ich Habe viel Glück oder Unglüd, ih weiß nit wie ih es 
nennen ſoll. 


An den Auditeur Ewald, im Regiment Prinz Heinrich von Preußen 
zu Dresden. 


6. 
Liebſter Freund, 

Solite da8 Hausensche Regiment in Feindes Lande marchiren, fo 
werde ih mich in die Verfegung ſchon finden; fonft aber bielte ih es mir 
für fo deshonorant zu Haufe zu bleiden, da die ganze Armee im Felde ift, 
daß ic) lieber im Felde wie Mousquetier, al$ in Garnison wie Major dienen 
wollte. Ich darf ohne Prablerey jagen, daß ih mir alles das zu thun ge» 
traue, was die thun werden, die befer wie ih find angejehen worden, ohn- 
geachtet fie vielleicht mehr ſprechen und grimmiger ausjehen werden als id. 
Das Glück Hat mir nicht fo wohlgewollt, daß ich bei einer von den Affaires 
des Prinz Heinrihfhen Regiments habe gegenwärtig feyn können; ſonſt weiß 
ih, daß es mit mir jetzo beßer ausfehen würde, oder ih wäre tobt. Ich 
babe feine Gelegenheit gemieden, jondern vielmehr gejudht, und mich wie gegen 
das Dimmelreih gefreut, wenn nur ein Anſchein gewefen ift, daß ich wozu 
fommen könnte, aber alles vergeblid. — Nun bin ich ehrliher Major von 
einem Regiment, bey dem man weder Ehre einlegen, noch Brod haben fann. 
Ich muß es noch verfehen, bis ich weiß wohin wir marchiren. In Gar- 
nison wäre ich der unglüdlichjte Menſch, der lebte, und müßte für chagrin 
crepiren, oder den Abſchied ſuchen. Marſchiren wir aber in’s Feld, jo werde 
ih mi über den Verluft Potsdams leiht tröften, und hoffe mich dann 
ſchon wieder herauf zu helfen, oder ih müßte gar fein Glüd, d. i. feine Ge- 
legenheit haben. — Wir haben March Ordre und müßen uns fhon Pferde 
faufen: der Himmel gebe nur, daß es gegen die Franzofen gehet, wie man 
fpriht. — Das Regiment ijt fonjt vor ein neues Regiment recht ſchön, und 
bereit ziemlih in Ordre. Ich meines Theils werde alle meine Kräfte daran 
jtreden, und fo viel helfen als ich kann, damit wir uns nur etwas auf unfere 
Leute verlaßen können. Wenn wir nur no ein wenig weiter find, jo exer- 
eiren wir jo gut, al$ bie alten Musquetier-Regimenter, die in den Pro- 
vinzen ftehn, und dann wollen wir die Franzoſen ſchon ſchlagen. Das Uebeljte 
vor mich ijt, daß ih vor meine Compagnie, die der Capit. Geuder belom- 
men, noch feinen Pfennig erhalten, und vielleiht in etlihen Monaten nichts 
erhalte, da Geuder gefangen ift, und hier muß ih 432 .P. bezahlen, und 
Pferde und Feld-Equipage anfhaffen, und weiß nicht, woher ich e8 nehme. 
Hätte ih gewußt, daß ich würde verfegt werden, jo hätte ih mich ſehr ge- 
hütet, jo viel in meine gehabte Compagnie zu fteden. Ich habe den Winter 
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über 600 „£ an Feine Mondirungs-Stüde zc. gewandt, und nichts in ber 
Taſche behalten, und nun muß ich warten Gott weiß wie lange, ehe ich 
wieder was bekomme. Ich weiß nit, wo ih für Sorgen den Kopf laſſen 
fol, er iſt mir ſchwer als wenn ih Bley darin Hätte, aber ih Hoffe doch 
alles zu überwinden. 

So bald ih ein wenig Zeit habe, werde ih Hrn. P. Mever, und Alle, 
die Sie mir genannt haben, beſuchen. Bejonders werde ich eheiter Tage 
bey Lampredt gehn und ihm fagen, daß er auf. eine Bedienung für Sie 
vigiliren fol. An Gleim werde ih, diefes auch ſchreiben. Ich muß Ihnen 
num doch beiten, wer der Stab8-Officier war, der mich avertirte, baf 
man Sie weghelfen wollte. Diefer war Binius, von dem id fo viel Ehr- 
lichkeit nicht vermuthet hätte. Es könnte aber auch feyn, daß er es nur fo 
gefährlih gemaht hätte, um Sie zu bewegen, ehejtens zum Regiment zu 
fommen, und wenn Sie darüber den Abſchied gefordert, jo fünnen Sie fih 
geirrt haben. Aber es ift überdem am beten für Sie gewefen, Sie hätten 
feine Campagne mehr ausgehalten, und zu lange kann e8 nicht mehr währen, 
fo müßen Sie do verforgt werden. Ich werde mich unendlich freuen, wenn 
es nah ihrem Wunsch gefhiehet, und wenn Sie jo glüdlih werden, als Sie 
es verdienen. Ich werde auch noch glüdlich werden, jollt e8 aud Gott weiß 
wo ſeyn. Je wibriger e8 mir gebet, je mehr Muth Habe ich faft, und ich 
hoffe die wenige Zeit, die ich noch zu leben habe, Schon Lebens Unterhalt mit 
Ehren zu finden, und mehr verlange id nicht. 

Empfehlen Sie mid dem Herrn Stallmeifter v. Brandt, Herren Bian- 
coni, v. Hagedorn, Rost und Rabnern auf's ergebenfte. Ich bin Lebenslang 


Ihr 
In größter Eil getreueſter 
Halle den 14ten März Kleist. 
1757. 


"NS. Was ift es für ein Spitbube, der in Dresden bie gefchriebne 
Zeitung maht?! Er verdiente für feine infame Lügen, die nun in andere 
Zeitungen nahgebrudt werden, und dafür, daß er fchreibt, das Prinz Heinrich 
Bataillon in Hirschfelde wäre ganz in die Pfanne gehauen worden, daß 
man ihn durch die Lebriggeblichenen Spiefruthen laufen ließe, damit er über- 
führt würde, daß noch welche davon leben. 

Meine relation von dem Hirfchfelder Scharmügel war nur für Sie 
geihrieben, und nicht daß Prinzen daraus von meiner capacite urtheilen 
fünnten. Wenn Sie meine capacite darnach mefjen, fo werden Sie diefelbe 
nicht länger halten, als bisher gefchehen ift. Mir ahnt aber immer noch, daß 
ih einmal fo glüdlich fein werde zu zeigen, daß ich ein beßer sort verdient 
hätte, als ich habe. 
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Zerreißen Sie doch diefen Brief. Ich fchreibe Ihnen, als wenn ich mit 
mir felber fpräcde, und allzu offenherzig. 
Monsieur 
Monsieur Ewald 
Auditeur du Regiment de Son Altesse 
royale, Monseigneur le Prince Henri 
de Prusse, presentement 


Dresde. 


% 


Mein Herr und fehr werthgeſchätzter Freund 

Ich kenne Ihre Art zu denken, und weiß, daß Sie fih glücklich Halten, 
wenn Sie jemand glüdlih machen fünnen, daher addressire ih mich fo oft 
an Sie, als ih jemand weiß, zu deßen Glüde Sie was beitragen können. 
Der Herr Lessing, den Sie in Berlin werden gekannt haben und der nod 
bisher ſowol Hier wie dort ohne Bedienung lebt, möchte gern Secretaire bey 
dem engliihen Gejandten Mr. Mitchel werden, als welder, wie ich höre, 
einen deutſchen Secretaire ſuchen fol. Sie fennen den Heren Gefandten, 
wollten Sie nicht den braven und ſehr gefchidten Lessing zu diefer Stelle 
vorihlagen? Ich darf ihm nicht empfehlen, Sie kennen ihn felber als einen 
Diann von Kopf, vieler Geichidlichkeit, und von einem guten Charakter, ih 
will daher hiervon feine Erwähnung thun, nur diefes muß ich Ihnen jagen, 
daß er jehr gut enaliich, franzöſiſch umd italienisch ſpricht und ſchreibt, als 
woran dem Herrn Gejandten bejonders gelegen feyn wird. 

Erzeigen Sie ihm und mir die große Gefälligfeit, und machen Sie, daß 
er diefen Poſten erhält. Ich erwarte ehejtens Antwort, wie viel meine er» 
gebenfte Bitte bey Ihnen gegolten, und bin Lebenslang mit der größten Hod- 
achtung und Freundſchaft 

Mein Herr und ſehr werthgeſchätzter Freund 
Dero 
Leipzig den 27ten Mai ganz ergebenſter Freund und Diener 
1757. E. C. v. Kleist. 

NS. Iſt Prag noch nit bald über? Wenn Sie davon was ſchreiben 
dürfen, bitte ih mir Nahriht davon aus, wie aud von andern Vorfallen- 
heiten bey der Armee. Ich armer unglüdliher darf an unfern Siegen keinen 
Theil nehmen, und bin hier in einem Winkel verſteckt, wo ich nicht einmal was 
erfahre! Man erlaubt mir nicht mit Ehren zu fterben, viel weniger zu leben! 

An den Stallineifter Seiner 
Königl. Hoheit des Prinzen Heinrich 
v. Preussen 

Herrn v. Brand 
Hochwohlgeboren. 
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8. 
Werthefter und geehrtefter Freund, 


Es ift Schade, daß der Gejandtihafts-Secretair de8 Mr. Mitchel nicht 
noch ein wenig franf geblieben, daß der Lessing dieſe Stelle hätte erhalten 
fönnen. Sollte indeßen eine andere Secretair-Stelle bey etwa einem Prinzen ıc. 
oder auch ſonſt eine civil-Bedienung vacant werden, fo erinnern Sie fid 
doch diefes braven Mannes, der Ihnen ſchon für die Bemühung, die Sie 
feinetwegen gehabt, mit dem engliihen Gejandten zu ſprechen, unendliche 
obligation hat. Er hat mit einem Sachſen auf Reifen gehen follen, der aber 
jetzo des Krieges wegen, der ihm viel Unkoſten macht, nicht reifen will. Da 
wir Preußen alfjo Schuld find, daß fein Glück und Vergnügen unterbroden 
worden, fo ift es billig, daß wir ihn ſchadlos halten, und ihm in unferm 
Yande unterhelfen. Ich habe das Vertrauen zu Ihnen, daß Sie das Yhrige 
dazu beytragen werden, und verharre Lebenslang mit der größten Hochachtung 
und Freundſchaft 

WertHefter und geehrtefter Freund 
Ihr 
Leipzig den 18ten Juni gehorfamfter treuer Diener 
1757. E. C. v. Kleist. 


NS. Iſt Brag noch nicht bald über? Hat der Herzog von Bevern 
den Daun noch nicht geihlagen? Letzteres wird bier von einigen bejahet, 
von andern verneinet. Benachrichtigen Sie mih doch davon, im Fall es 
nicht verboten ift von Kriegs⸗Sachen zu fchreiben. 


An den Stallmeifter v. Brand 
Hohmohlgeboren. 


9, 
WertHefter und geehrtefter Freund, 


Ich bin Ihnen zu oft mit meinen Briefen beſchwerlich, ich erkenne mein 
Unrecht, und ich werde es fünftig nicht mehr fo oft fein. Jetzo aber da id 
erfahren, daß der jüngere Herr Beguelin todt feyn fol, muß ih Sie no 
einmal erinnern, ob es nicht anginge, dem Herrn Lessing die erledigte Stelle 
bey dem jüngjten Prinzen von Preußen zu verfhaffen. Vielleicht iſt die Reli— 
gion im Wege, da Herr Lessing Lutheriſch ift, vielleicht ift auch im Wege, 
daß Herr Lessing fein Franzoſe, oder Schweizer iſt. Sollten aber dieſe 
beyden Umstände nicht Hinderlich ſeyn, fo fehe ich nicht ab, wo man einen 
befern Mann für diefen Poften finden könne. Herr Lessing hat fo viel 
BPHilofophie und Mathematik, als der ältere Herr Beguelin, und weiß über- 
haupt fo viel als man wißen kann. Er Spricht gut franzöfifh, kann italienisch, 
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engliſch, und die todten Sprachen, hat dabey einen ſehr edlen Charakter, und 
ſehr gutes Anſehen, und natürliche gute Manieren. 

Wenn es nöthig wäre, daß er ſich etwan in Berlin an jemand praesen- 
tirte, der dieſer wegen Commission hat, jo würde er gerne dahin gehen, ge- 
fegt aud, daß er nachher niht angenommen würde; benn er will ohne dem 
eheſtens nah Berlin reifen. 

Ich bin verfiert, daß Sie an diefe Sache ſchon gedacht haben, und baf 
Sie fhon wifjen werden, ob fie practicable ift, oder nit. Verzeihen Sie 
alfo, daß ih mir die Freyheit nehme, Sie nohmals daran zu erinnern. 

Ich verharre mit der größten Hochachtung Lebenslang 

Meines wertheiten und geehrteiten Freundes 


Leipzig den 3ten Juli ganz ergebenfter Diener 
1757. E. C. v. Kleist. 
An den Stallmeifter v. Brand 
Hochwohlgeb. 


Zu Leſſing's Laokoon.“) 


Obgleich ich weit davon entfernt bin, die neue Schrift Dühring's, welche 
auf eine volllommene Verurtheilung der ſämmtlichen Leiſtungen Leſſing's hin— 
ausläuft, zu unterſchreiben, ſo ſcheinen mir doch die Einwürfe Dühring's 
gegen die Leſſing'ſche Auffaſſung der Laokoongruppe und die daraus entwidel- 
ten Grundfäge der Kunft im vollen Maße die Beachtung auch weiterer Kreife 
zu verdienen. Ich verfuhe demnach im Folgenden die Hauptpunfte der 
Dühring’ihen Kritik, unter Berückſichtigung des fhon in zweiter Auflage er- 
ſchienenen trefflihen Gommentars Blümner’s, der Prüfung des vorurtheils- 
freien Leſers zu unterbreiten, felbftverftändlih unter Beifeitelaffung des 
ſcheltenden Tones, welden Dühring an mehr als einer Stelle anzufhlagen 
für gut befunden hat. 


1. 
Leffing findet die Antwort auf die Frage, warum ber Laokoon der 


Gruppe nicht fchreie, während Virgil ihm fchreiend darjtelle, einmal darin, 
daß es überall Grundſatz bei den Griechen gewefen fei, in plaftiichen und 





*) Dühring, Die Ueberfhägung Leffing’8 und defien Anwaltfhaft für die 
Juden. 1881, 

Leſſing's Laoloon, herausgegeben und erläutert von Hugo Blümner. Zweite 
Auflage. 1880. 
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malerischen Kunftwerfen den Ausdrud der leidenſchaftlichen Affecte dem höheren 
Gejege der Schönheit zu opfern. Er erläutert die Praxis der griehifchen 
Künjtler an des Timanthes Gemälde von der DOpferung der Iphigenia in 
Aulis, auf welchem die übrigen Anwejenden traurig oder ernjt dreinihauten, 
Agamemnon aber mit verhülltem Haupte dargeftellt war. Nah Leffing hat 
Zimanthes diejes Bild durdaus mit Nüdfiht auf das daſſelbe beſchauende 
Publitum gefhaffen. Um nämlih demſelben den Anblid des jhmerzerfüllten 
und, wie Leſſing meint, vom Schmerz verzerrten Angefichtes des Agamemnon 
zu erſparen, verhüllte er dafjelbe. 

Erſtlich iſt es nun keineswegs nöthig, fih das Antlik des Königs 
Ihmerzentjtellt zu denken. Der Schmerz der Niobe iſt offenbar noch viel ent- 
jeglicher al3 der des Agamemmon, und doch bat der Künſtler hier die höchſte 
Schönheit zu bewahren gewußt. Aber abgejehen hiervon ift es eines wirk- 
lihen Künſtlers unmwürdig, fih in feinem Schaffen durh das Bublitum be- 
jtimmen zu lafjen und, wie jhon Rumohr bemerkte, das geiftig und fittlich 
Unerfreulide — hier die Darftellung der heftigen Affecte — durch eine gewiffe 
Halbheit des Eingehens oder durch ein unvermeidlich widriges Schminfen und 
Beihönigen zu einem Ergöglihen und Anziehenden umzuwandeln. Vielmehr 
muß jedes Bild aus der Situation heraus verjtanden und erklärt werden. 
Und da ergiebt fih nun folgendes. Wenn Agamemnon bei der Opfer- 
abſchlachtung zugegen fein follte, und als Oberfeldherr mußte er dies, jo be- 
greift man au ohne jene Auslegung volllommen, daß er fein Antlig verhüllt 
oder, was dafjelbe jein würde, fi abwendet. Denn einmal will er als 
Bater das Graufige nicht ſehen; iſt es doc fein geliebtes Kind, das da ger 
opfert wird; und eben jo wenig will er von den Umijtehenden gejehen werden, 
ihre Blide find ihm läftig, befonders da er in der wenig beneidenswerthen 
Lage des von Kaldas Gedemüthigten ift und fo etwas wie Scham empfindet. 
Durh die den Griehen völlig geläufige Sitte der Verhüllung des Hauptes 
(vgl. Eurip. Iph. Aul. 1547—50) entzieht er fi der doppelten Widrigfeit. 

Eben jo wenig nun, wie bei dem Gemälde des Timanthes, darf man 
bei der Laofoongruppe annehmen, daß die Künftler aus Rückſichten des äußer- 
lihen Eindrudes auf das Publilum den Ausdrud geopfert und jo eine Ver- 
änderung mit der thatfählihen Wahrheit vorgenommen haben. Vielmehr ift 
auch hier aus dem Gegenftande heraus der Umftand, daß Laokoon nicht ſchreit, 
zu erflären. Laokoon empfindet ja nit nur das Gefühl des phyſiſchen 
Schmerzes, jondern daneben den geiftigen Schmerz über die fiegende Dumm- 
heit und das herbe Loos, das in Folge davon aud feine Söhne trifft. Jener 
erjtere, der phyſiſche Schmerz, allein hätte ihm ohne Zweifel zum Schreien 
gebraht — neben jenem andern mußte er zurüdtreten. Denn wer nod 
Ihreien fann, der empfindet nicht jene höchſten Grade und geiteigerten Gat- 


tungen der Bein, welde der Verletzung der ftärkften und edeljten Gefühle 
entfpringt. Bedenft man außerdem no, daß des Laokoon Stolz den feind- 
lihen Göttern trogt, jo wird man es noch begreifliher finden, wenn er 
nicht ſchreit. 

Leffing fragt aber nicht blos: Warum fchreit der Laoloon der Künftler 
nit? fondern weiter: Warum fchreit der Laoloon Virgil's? Diefe Gegen- 
überftellung ift falſch. Denn fie erwedt die Meinung, als fei Virgil’s Be— 
handlung etwas für die Poefie Maßgebendes. Das ift fie aber nit, denn 
Birgil ift fein summus poeta und darf nicht, wie Leifing thut, mit Homer 
auf eine Stufe geftellt werden. Ein befferer Dichter als Virgil hätte den 
Laokoon nit wie einen Stier brüflen lafjen. Wenn man aber auf die 
ſchreienden homerifchen Helden hinweiſt, fo vergigt man, daß die homeriſchen 
Naivetäten ganz andere VBorausjegungen haben. 

Hieraus erhellt, daß Dühring in der Beurtheilung Leſſing's im mejent- 
lihen auf dem Standpunkte Juſti's fteht, der im Leben Windelmann’s (II, 2, 
©. 239) von Leſſing fagt, es habe ihm die beſchauliche Fähigkeit gefehlt, welche 
zur Vertiefung in plaftifhe Werke unumgänglich ift; „erjt feit ihm die Kunft 
als Beranlaffung literariiher Discuffionen, als Intereſſe der deutſchen Lejer- 
welt entgegentrat, betheiligte er ſich auch an diefen Dingen mit der Lebhaftig- 
feit, die er in alles legte; aber felbjt da war es ihm weniger um die Sade 
zu thun, als um die Theorien, die er daran fnüpfte, um Berichtigung aller- 
hand pofitiv-hiftorifher Einzelheiten, endlih um den Kampf. Und feine 
Theorie ift durchaus ein Reflex von Windelmann’s Lehren nit ohne das 
Medium Diendelsjohn's. Seine Dialektil, nicht durd die Anſchauung in Schach 
gehalten, entleert fih auch von Spnhalt, und er kommt auf ein Syitem, das, 
wenn es Einfluß hätte gewinnen können, eine geradezu auszehrende Wirkung 
auf die Kunft geübt haben müßte.“ 

Wenn nämlich in der That ideale Schönheit der Formen *) das oberite 
Gefe der Kunft ift und ihr alles weihen muß, was fi nicht mit ihr ver- 
trägt, fo folgt nad Leſſing: 

1) Daß das Porträt einen ganz untergeordneten Werth hat. Denn 
nah Leſſing läßt das Porträt wohl ein deal zu, aber die Aehnlichkeit muß 
darüber herrſchen; es ift das Ideal eines gewifjen Menjhen, nicht das Ideal 
eines Menſchen überhaupt. 

2) Daß ebenfalls die Blumen- und Landihaftsmalerei nur einen fehr 
niedrigen Rang beanipruden kann. ‘Denn ein Ideal körperlicher Schönheit 
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*), Im Laokoon und den Nachträgen erhebt nah Blümner's richtiger Bemerkung 
Leſſing überall auf das ſchärfſte die Schönheit der Form zum Princip, während in den 
übrigen Schriften feine Definition ſchwankt. 
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giebt e3 nur im Menfchen, bei den Thieren ſchon weniger, in der vegetabi- 
lichen und lebloſen Natur aber gar nidt. 

3) Daß ferner die Farbe einen fehr untergeordneten Werth hat. Denn 
nicht auf ihr, fondern auf der Bildung der Formen beruht die Schönheit. 
Leſſing fagt geradezu: „Wenn es wahr tft, daß man in den Zeichnungen der 
beiten Dialer einen Geift, ein Leben, eine Freiheit, eine Zärtlichfeit (— Zart- 
heit) findet, die man in ihren Malereien vermißt, jo frage ich, ob wohl das 
bewunderungswürdigjte Colorit uns für allen diefen Berluft ſchadlos halten 
fann? Sa ih möchte fragen, ob e8 nicht zu wünfchen wäre, die Kunſt mit 
Delfarben zu malen möchte gar nicht fein erfunden worden.” 

4) Endlih folgt hieraus die untergeordnete Bedeutung der Hiftorien- 
malerei. Denn nad Leſſing ift man auf fie nur verfallen, „um körperliche 
Schönheit von mehr als Einer Art zufammenbringen zu können“. Nicht der 
Ausdrud und die Bedeutung der Hiftorie fei das lette Endziel der Maler, 
und diejenigen Dealer jeien zu tadeln, welche das Mittel zur Abfiht gemacht. 

Demnach würde die Leſſing'ſche Regel die moderne Kunft nur einengen, 
und man wird Blümner zuftimmen, wenn er den Sab binftellt: „Schönheit 
ijt wohl Haupt», aber nicht alleiniger Zwed der Kunft; fie fann des Aus- 
drudes nit entbehren.“*) 


2, 


Aber eben jo bedenklich fteht e8 mit einem zweiten Grundfage, welchen 
Leffing, von der Laokoongruppe ausgehend, als allgemeine Regel für die Kunft 
hinſtellt. Nah ihm mußten die Künftler des Laokoon, abgefehen von dem 
Geſetze der Schönheit, deshalb in der Darftellung des Schmerzes Maß halten, 
weil fie durch ihr Dlaterial, den Marmor, an Einen Moment gebunden 
waren, nur Einen Moment darftellen konnten. Welchen mußten fie wählen ? 

1) Einen prägnanten Moment, d. h. einen folhen, der der Phantafie 
den weiteſten Spielraum lief. Das war aber nit der Moment des 





*) Es mag bei diefer Beranlaffung erinnert werden an die Worte Schiller'3 im 
Briefwechfel mit Goethe Nr. 334: „Es wäre, däucht mir, jet gerade der rechte Moment, 
daß die griechifchen Kunſtwerle von Sciten des Charakteriftifchen beleuchtet und durch— 
gegangen würden; denn allgemein herrfcht uoch immer der Winckelmann'ſche und Leffing’fche 
Begriff, und unfere allerneueften Aeſthetiler laſſen fich’S recht fauer werden, das Schöne 
der Griehen von allem Charakteriftifchen zu befreien und dieſes zum Mertzeichen bes 
Modernen zu machen. — — Bie hat man fib von jeher abgequäft und quält fi noch, 
die derbe, oft niedrige und bäfliche Natur im Homer und in den Tragifern bei den 
Begriffen durchzubringen, die man fi von dem griechifchen Schönen gebildet hat. Möchte 
es doch einmal einer wagen, den Begriff und felbft das Wort Schönheit aus dem Umlauf 
zu bringen und, wie billig, die Wahrheit in ihrem vollftändigften Sinne an feine Stelle 
zu ſetzen!“ Man vergleiche aud; Nr. 396. 

Im neuen Neid. 1881. I. 33 
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Schreiens, wo die höchſte Staffel des Affectes bereits erreicht iſt, ſondern der 
des Seufzens. 

2) Einen dauernden, feinen tranfitoriichen, wie doch das Schreien iſt; 
denn die Verewigung defjelben im Stein wäre wider die Natur. 

Bei der Aufftellung des erften Sates rechnet Leſſing offenbar mit dem, 
was nicht gemalt und nicht plaftiich verkörpert ift. Die Maler und Bild- 
bauer müßten demnach, wie Dühring [pottend meint, eigentlih zur Nachhilfe 
an ihre Gemälde und Statuen Zettel anheften und das Publikum erjuden, 
gefälligft das, was kommen foll oder nicht gemalt ijt, ſich ſelbſt in der Phan- 
tafie weiter ausmalen zu wollen. „Ich bejtreite nicht,“ Fährt derjelbe fort, 
„Daß es Malerjtüde und Bildhauererzeugnifje geben mag, bei denen jolde 
Zettel wohl angebradht wären, wenn fie auch thatfählih fehlen. E3 iſt aber 
feitens Leſſing's wirflih eine Iuftige Theorie, anftatt die Beharrlichkeit umd 
Gefchlofjenheit des Zuftandes in fich felbft zur Vorbedingung des Malerifchen 
zu machen, gerade im Gegentheil den Fehler in ein Meiſterwerk zu verwan— 
deln. Auch widerlegt der Laokoon ſelbſt die Anficht Leſſing's. Denn der 
jüngfte Sohn ift factifch Schon bei der höchſten Staffel angelangt: er ift ſchon 
eine Beute des Todes. Treffend führt Blümner dann die Niobe an; „jehen 
wir fie nicht auf der höchſten Staffel des Schmerzes, nah welchem blos noch 
Tod, BVerfteinerung, eintreten fann?” Muß die Phantafie durchaus mit dem 
nicht Dargeftellten beihäftigt werden, fo mag jie, anftatt fih dem erft Kom— 
menden zuzumenden, fih an das bereits Vergangene halten und „die ganze 
Scala der vorhergehenden Actionen am Bildwerfe felbft veconftruiren.” Das 
ijt Fein Sinken der Phantafie zu ſchwächeren Bildern, das ift vielmehr ein 
Zriumph des Künftlers, welcher durch einen einzigen Moment dem Beſchauer 
die ganze vorhergehende Handlung vor Augen zu rufen weiß. Wozu alfo 
die Beſchränkung des bildenden Künjtlers? mag er darjtellen was er will; 
„nicht ein Aeußerſtes überhaupt, fondern ein Aeußerſtes bejonderer Art ift 
ihm verboten, ein ſolches das aus weiteren qualitativen Stilgefegen unauf- 
lösbar häßlich iſt.“ (Viſcher.) 

Nicht minder unberechtigt iſt es, wenn Leſſing zweitens dem bildenden 
Künſtler die Darſtellung eines tranſitoriſchen, ſchnell vorübergehenden Mo— 
mentes verbietet und ausſchließlich einen dauernden verlangt. Erſtlich trifft 
dies bei der Laokoongruppe nicht einmal zu, denn iſt nicht Seufzen eben jo 
tranfitoriih wie Schreien? Und wenn man nun gar die weitere Entwide- 
lung der Kunft betrachtet, jo wird man Juſti (II, 2, S. 243) beijtimmen, 
daß „faum je ein Sat behauptet worden iſt, dem die ganze Geſchichte der 
Kunft ein jo entſchiedenes Dementi gäbe. Bewegung ift in der Malerei das 
mit jtetig wachſender Entſchiedenheit und Erfolg erjtrebte Ziel, und wenn 
man alle poetiihen und proſaiſchen Aeußerungen über Werke alter und neuer 
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Zeit ſammeln wollte, fo würde ſich wahrſcheinlich ergeben, daß die Mehrzahl 
den Ausdrud der Bewegung preifen.” Nur unter einer Bedingung gewinnt 
die Leffing’ihe Forderung Siun: wenn man fih nämlih mit Blümner ent- 
ſchließt, mit dem Tranſitoriſchen Leſſing's den Begriff des plöglichen Aus- 
bredens und plöglihen Verſchwindens zu verbinden. Aber da hiermit das 
von Leſſing ſelbſt (vgl. Laokoon IIT) gewählte Beiſpiel vom lachenden Kopfe 
des Ya Mettrie nicht ftimmt, jo möchte diefe Deutung faum zu billigen und 
auch nah diefer Seite hin der von Leſſing mit blendender Dialektik unter- 
nommene Verſuch, die Grenzen der Kunſt durch vernunftmäßig gefundene 
Schlüſſe einzuengen, als mißlungen zu bezeichnen fein. 


Berichte aus dem Reich und dem Kuslande. 


Politifche Randgloffen. Die griehifh-türfifhen und andere 
Händel. Was die Großmächte dem Königreihe Griechenland als deſſen 
Gewinn aus der letzten Theilung der Türkei angeboten haben, ift etwa ein 
Drittel dejjen, was fie vor zwei Jahren auf der Berliner Conferenz als den 
griehiihen Antheil beftimmten, aber es ijt ohne Frage der für Griechenland 
werthvollite Theil, er umfaßt die weite theffalifche Ebene, diefe ift ergiebiger 
als irgend eine Landſchaft des heutigen Königreihs und fie ift faft ausſchließlich 
von Hellenen bewohnt. In Epirus, das bei der Türkei verbleiben foll, liegen 
die Bodenverhältniffe wie die Bevölferungsverhältniffe weniger günftig. Dan 
ift in Athen nicht fo blöde gewefen, das Geſchenk abzulehnen, aber es begreift 
fi, daß man den Rüdzug von der höher gefpannten Forderung mit Anftand 
bewerkjtelligen und fich zur Annexion des lleiner zugefchnittenen Gebietes ge- 
wijjermaßen zwingen lafjen will, Während die eine Hand nah dem begehrten 
Befige greift, unterfchreibt die andere einen Proteft, daß die Gabe nicht reihlicher 
ausgefallen ift. Das Angebot der Mächte abzulehnen und die Sache auf die 
Spike des Schwertes zu ftellen, Hätte nur dann einen Sinn gehabt, wenn 
der Krieg aus anderen Gründen eine Nothwendigfeit, wenn er an fih wün— 
ſchenswerth gewejen wäre, wenn man von einem friegeriihen Aufihwunge der 
Nation eine bejonders günftige Rückwirkung für die innere Yage fich veriprocden 
hätte. Denn daß der Krieg, auf feine moraliihen Wirkungen angefehen, unter 
Umständen ein Glüd für ein Land ift, das Selbjtgefühl hebt, neue Kräfte 
emportreibt, Berfumpfung im friiches Leben umſetzt, das ift unferem erlauchten 
Feldmarſchall ſchlechterdings nicht abzuftreiten: wenn er nicht im Rechte ger 
weien wäre, fo hätte nicht der Unverjtand feine fittlihe Entrüſtung in fo 
vollen Schaalen über ihm ausgegofjen. Die Hellenen aber mögen ihrerfeits 
weife handeln, daß fie das Kriegsipiel vermeiden, wenn es nicht von der Noth 
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geboten ift. Ob ihr Selbſtgefühl gehoben aus dem Kampfe hervorgehen würde, 
ift ja immerhin zweifelhaft. Und jedenfalls hätten fie, aud den günftigften 
Ausgang vorausgefegt, geringe Ausjiht, am Ende des Kampfes ein höher 
geftedtes Ziel zu erreihen. Denn dem Kriege ein Ende zu machen, würden 
doch die Großmächte jich vorbehalten, die Bedingungen des Friedensichlufjes 
lägen in ihrer Hand, und wenn fie heute entſchloſſen find, vom Leibe der 
Türkei fein größeres Stück abzutrennen als Theſſalien, jo würten fie durd 
die Wechſelfälle eines griechſch-türliſchen Krieges Ihwerlid andern Sinnes 
werden. Die Griehen hätten, wenn fie das Angebot der Mächte abichnten, 
allerdings nicht viel risfirt, do andererjeits ftand der mögliche Gewinn nicht 
im Verhältniß zu den Opfern eines problematiihen Waffenganges. Im 
Grunde befunden die europäiihen Mächte doch ein außerordentlihes Inter— 
ejfe für die Sade der Hellenen, daß fie ihnen ohne Weiteres einen wertd- 
vollen Yandjtrih auf Kojten des bisherigen Bejigers zutheilen. Es liegt darin 
mehr als nur ein augenblidlihes Geſchenk von jo und jo viel Quadratmeilen 
Yandes. Mittelbar liegt darin die moraliſche Anerkennung ihrer Anſprüche 
überhaupt, ihrer Nationalität, ihrer Zukunft; wie ja auch der Ausſpruch der 
Berliner Conferenz nit ungejhehen gemadt werden fann und von jeinem 
moraliihen Werthe dadurch nichts verliert, daß die Ausführung deſſelben für 
jest fih als unmöglich herausgeftellt hat. Die Griehen find darum im ihrem 
Nechte, wenn fie die Mächte an jener früheren Entſcheidung fejthalten, 0b» 
glei dies für den Augenblid einen praktiſchen Erfolg jo wenig hat als ihre 
Verwendung für ein beſſeres Loos ihrer epirotiihen Yandsleute. Praktiſch 
ift von ihren Vorbehalten blos der, welcher eine Garantie der Mächte für die 
Ihleunige Aushändigung des ihnen zugefprodenen Gebietes betrifft. Der Vor— 
behalt ift gerechtfertigt, wen man ſich des langwierigen und zweidentigen Handels 
um Dulcigno erinnert, und die Pforte fann unmöglich Empfindlichkeit darüber 
heucheln, daß man in ihre Yoyalität einige Zweifel fegt. Wie aber die Mächte 
diefem Berlangen auf eine wirkſame Weiſe entiprehen wollen, iſt heute noch 
ein Räthſel. Die Griehen find jet jo zu jagen im rechtlichen, aber wahr- 
Iheinlih noch lange nicht im thatfählihen Befige von Theffalien. Auch um 
die bloße Befigergreifung ihres Eigentums find fie vielleicht genöthigt zum 
Schwerte zu greifen. Ihre militärischen Rüſtungen haben fie auf feinen 
Fall vergeblich gemacht. Sie brauden das Heer auch zur friedlihen Decu- 
pation und je achtungswerther es ijt, um jo leichter, darf man hoffen, wird 
diefe von Statten gehen. Ein übertriebener Optimismus wird aber nirgends 
vorhanden fein. Sucht die Pforte nad Vorwänden und Ausflüchten, jo wird 
fie diejelben eben in den Vorbehalten der griehiihen Antwort finder. Man 
darf von ihr ſchon um deswillen die ermüdenditen Winkelzüge, ja eine Hart- 
nädigfeit zum Aeußerſten erwarten, weil fie wohl weiß, daß die europäifchen 
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Mächte jetzt von ganz anderen Intereſſen und Sorgen in Anſpruch genommen 
ſind und ſammt und ſonders nur mehr mit halbem Ohre nach dem Streite 
um die griechiſche Grenze horchen. Möglich, daß gerade der Wunſch, dieſen 
Streit aus dem Wege zu ſchaffen, zu einem energiſchen Auftreten in Kon— 
ſtantinopel antreibt. Doch irgend ein thätliches Einſchreiten iſt von keiner 
Seite zu erwarten, und noch viel weniger ein gemeinſames. Das weiß man 
auf der Pforte, und die Kriſis in Petersburg, wie das gegen Tunis heran— 
ziehende Ungewitter mögen ihr, von dieſer Seite geſehen, als erwünſchte Ab— 
leiter für die bisher vornehmlich ihren Angelegenheiten zugewandte öffentliche 
Aufmerkſamkeit erſcheinen. 

In Petersburg find jetzt die Kaiſermörder gerichtet und der Spruch voll- 
zogen. Aber der troftlofe Eindrud, den die dortigen Zuftände machen, tjt 
noch um nichts vermindert. Anftatt daß durch die Abwidelung des Procefies 
die Yuft gereinigt worden wäre, haben die Ausfagen der Abgeurtheilten der 
Befürdbtung, daß nur die ausführenden Werkzeuge, nicht aber die Urheber 
und Leiter der Verſchwörung gefaßt worden find, neue Nahrung gegeben. 
Und mag es fih mit der Organifation der terroriftiihen Secte wirklich fo 
verhalten, wie Scheljabow ausfagte, oder nit, daran ift nicht zu zweifeln, daß 
zahlreihe Köpfe bereit find daffelde zu thun, wofür er mit feinen vier Genofjen 
an den Galgen gehängt wurde. Das Dunkel, das über diefer Secte Liegt, 
iſt im Grunde jo wenig aufgehellt, wie nah den früheren Proceſſen und Hin- 
rihtungen. Die Ungewißheit, wie weit und wie hoch die VBerfhwörung fi 
verzweigt, lähmt Alles in Schreden, und wie durch die Mordthat vom 
13. März die befjeren Klaffen der Geſellſchaft nicht aus ihrer jtumpfen Gleich» 
giltigfeit aufgewedt worden find, fo verharrt auch die Regierung noch in ihrer 
Unthätigfeit, die Entihlüffe ſchwanken und wechſeln, die nächte Sorge bleibt 
die, die Äußere Ordnung ängftlih zufammenzuhalten, und man gewinnt den 
Eindrud, als ob alles in Erwartung neuer Erplofionen, neuer, unerhörter 
Begebenheiten ftünde. 

Die tunefiihe Action entwidelt fih langſamer als die friegeriihe Auf- 
regung in Paris vorausfehen lief. Die Hinderniffe, die ſich eingeftellt 
haben, liegen theils in der Natur des Berglandes, wo die Franzofen ihre 
Nevande zu nehmen haben, theils in den Mängeln des Heerweſens, die fi 
bei der Mobilifirung herausftellten. Die franzöfiihen Blätter winnmeln von 
Anklagen gegen die Kriegsverwaltung, von boshaften Erzählungen über Miß— 
verſtändniſſe, Itrungen, Verfäumniffe aller Art. Unmöglih können dieſe 
Berichte aus der Luft gegriffen fein. Dan muß olfo annehmen, daß die 
Mobilifirung auch nur eines Meinen Truppentheiles wirflih auf Schwierig. 
feiten jtößt, die nah den ungeheueren Anftrengungen, welhe man auf bie 
Heeresorganifation verwandt, und nah den ſelbſtbewußten Gommentaren, 
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welche die große Heerſchau im Juli vorigen Jahres begleiteten, überraſchen 
müſſen. Bemerkenswerth iſt aber, daß, während man mit dem einen Auge 
nach dieſen Fehlern ſpäht, das andere Auge beſtändig nach der Oſtgrenze 
ſchielt. Die öffentliche Kritik ergreift den Anlaß, um auch über die militäriſchen 
Anordnungen und Feſtungsbauten in den öſtlichen Landestheilen ein ſtrenges 
Gericht zu halten. Man erkennt daraus, daß die Franzoſen nur mit ſehr 
getheilter Empfindung in den afrikaniſchen Feldzug gehen: die Hälfte ihres 
Intereſſes bleibt zu Hauſe, bleibt den Vogeſen zugewandt. Sie werden 
militäriſch und politiſch nichts unternehmen wollen, was auf die unbeirrt 
feſtgehaltene Revanchepolitik gegen Deutſchland ungünſtig zurückwirlen könnte, 
und der Credit, den die Regierung zur Züchtigung der Khrumirs von den 
Kammern verlangte, iſt vorſichtig auf blos ſechs Millionen Francs bemeſſen. 
Offenbar behält fie ſich vor, die Ziele der Erpedition nach Umſtänden zu er- 
weitern oder auch zu beſchränken. Freilih die politiihe Wirfung, welche 
ſchon die Ankündigung der Expedition hervorgebradt hat, läßt fih nicht mehr 
rüfgängig maden: die Nivalität mit Italien wegen des Befites von Tunis 
ift zum offenen Ausbruche gelommen, und die langdauernde Mintfterkrifis in 
Nom war ein deutlihes Anzeihen, daß man bier die Vernichtung lange ge 
begter Hoffnungen, forgfältig vorbereiteter Pläne aufs tieffte empfindet und 
nicht wieder vergißt. g. 
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Aus Berlin. Erneſto Roſſi. Vorbereitungen zur Nibelungen— 
trilogie. Arditeftonifhes. Die Ausstellung von Lehrlings— 
arbeiten. Die Saltzmann'ſchen Skizzen. — Unfer Theaterpublifum, 
das im der verfloffenen Winterfaifon nicht gerade mit neuen durchſchlagenden 
Stüden oder jonftigen hervorragenden Bühnenereianiffen verwöhnt worden tft, 
ergötzt fih gegenwärtig an dem Baftipiel des großen italtenifhen Schaufptelers 
Ernefto Roſſi, der mit feiner Gelellihaft eine Reihe von PVorftellungen im 
Opernhauſe gegeben hat und diefelben jet im Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
Theater fortiegt. Roſſi ift nicht zum erjten Male in der deutichen Haupte 
ſtadt. Er gaftirte hier bereits im Jahre 1874, und ebenfo ift den Berlinern 
der große Nebenbuhler des Kiünftlers, fein Yandsmann Salvint, durch mehr- 
fache Gaftipiele bekannt. Es liegt in der Natur der Sahe, daß beide Schau— 
jpieler, wenn fie hier oder überhaupt in deutſchen Theatern auftreten, vor» 
zugsweiſe oder ausſchließlich Rollen aus ſolchen Stüden geben, welche dem 
gebildeteren Publitum nicht blos ihrem allgemeinen Inhalte nah, jondern 
aud in dem einzelnen Scenen und Hauptcharakteren, ja in den wichtigſten 
Stellen des Dialogs oder der Monologe, fo bekannt find, daß das Hindernif 
der fremden, dem weitaus größten Theile der Zuhörer unverftändlihen Sprade 
möglichft gehoben wird, Da Goethe'ſche und Schiller'ſche Rollen gerade für 
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die Talente der genannten Schaufpieler weniger ausgiebig und pafjend find, 
jo find es im Wejentlihen immer die großen Shakeſpeare'ſchen Geftalten 
eines Macbeth, Othello, Lear, Hamlet, welde uns vorgeführt werden. Noffi’s 
Gajtipiel verläuft glänzend, er fann fi einer Theilnahme, eines Enthufias- 
mus rühmen, fajt wie ihm die größte Tragödin des italienifhen Theaters, 
Adele Riftori, hier gefunden hat. Der Künftler, der über eine vollendete, 
von feinem feiner deutſchen Collegen auch nur annähernd erreichte Plajtik 
jeiner Bewegungen, über ein nie verfagendes Mienenfpiel, kurz über eine 
Technik in der Schaufpiellunft verfügt, wie fie faum einem Zeitgenofjen eigen 
jein dürfte, entfaltete diefe feine Mittel in ftaunenerregender Weife und er- 
zielte damit die höchſte Wirkung. Dazu ein Organ, das eine Modulations- 
fühigfeit befigt, die unerſchöpflich zu fein jcheint, ein Organ, das in der Wild» 
heit der höchſten Leidenſchaft, in den verjchiedeniten Affecten Töne hat, welde 
oft zwijchen dem einzelnen Sägen oder Worten der Rolle Naturlauten gleich 
hörbar werden und erſchütternde Effecte hervorbringen. Aber diefen eminenten 
VBorzügen gegenüber muß doch auf den Diangel alljeitigen Erfaffens der Rolle 
auh in den feineren Webergängen bingewiejen werden. Hier verjagt dem 
Italiener, man darf vielleiht jagen dem Romanen, wenigjtens bei Shafe- 
ſpeare'ſchen Charalteren wie Hamlet, Year, Macbeth — bei Dthello weniger 
— das intimjte Verſtändniß der feeliihen Vorgänge, und Noffi, dem großen 
Naturalijten, in no höherem Maße als Salvini. Die Uebergänge, die ver- 
mittelnden Scenen zwijchen den Höhepunkten der Leidenſchaft, die feine Aus- 
IHattirung der Rolle gelingen dem deutſchen Schaufpieler befjer, fo tief er 
meiſt an padenden hinreißenden Ausprudsmitteln unter feinem italienifchen 
Kunftgenofjen fteht. Es wäre zu wünjhen, daß Roſſi einmal in einem ita- 
lieniſchen ZTrauerjpiele hier aufträte, um wenigitens dem Heinen Theile des 
Publifums, das der Sprade einigermaßen mächtig ift, feine ganze Virtuofität 
— in der beiten Bedeutung diejes Wortes — zu zeigen. Wir würden bann 
eine nach allen Richtungen Hin befriedigende, durchaus abgerundete Leiſtung 
bewundern fünnen, was — bei aller Anerkennung der gewaltigen Kunjt des 
Schauſpielers fei es gejagt — in den obengenannten Rollen nit möglich ift. 
Anerkennenswerth ijt es, daß Roſſi fih diesmal eine Gejellihaft mitgebracht 
dat, deren Mitglieder, jo fehr fie im Ganzen ihm nadjtehen, doch wenigjtens 
nit geradezu ftörend und den Genuß des Stüdes beeinträchtigend wirken, 
während einzelne unter ihnen aud höhere Anſprüche erfüllen. 

Für den nädjten Monat fteht ein anderes weit großartigeres Theater- 
ereignig in Sicht. Im Bictoriatheater werden endlich auch die Berliner Ger 
legenheit Haben, Wagner’s Nibelungen zu hören und zwar unter der Direction 
des von der Leipziger Aufführung her befannten, bei dem „Meiſter“ ſelbſt in 
hoher Gunjt ftehenden Angelo Neumann. Die Ordefterproben haben bereits 
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ihren Anfang genommen. Daß die Austattung und Inſceneſetzung des 
großen Bühnenfejtipieles eine würdige und durchaus nah den Intentionen 
des Autors künftleriih durchgeführte fein wird, dafür bürgt die Auswahl 
der Dariteller ſämmtlicher Rollen, die Qualität der allen techniſchen An— 
forderungen entiprehenden Bühne, ſowie die Leitung des ganzen Unternehmens. 
Was aber demjelben wenigjtens in den Augen der Berehrer des Meijters 
nod eine erhöhte Bedeutung verleiht, ijt die Kunde, dag Wagner jelbjt zu 
dem mufifaliihen Frühlingsfefte in Berlin erſcheinen will. Er wird die 
legten Proben perfönlich leiten und wahrjcheinlich die erften Aufführungen auch 
dirigiren. Natürlich werden die Freunde des Gomponiften, welde hier im 
großer Stärke vertreten find, während eine eigentliche radikale Oppoſition faft 
fehlt, Alles aufbieten, um ihm einen begeifterten Empfang zu bereiten und 
feinen Triumph zu einem vollftändigen zu machen. Auch Franz Yiizt wird 
erwartet und nicht minder eine große Anzahl anderer muſikaliſcher Anhänger 
Wagner’s von Rang und Namen. Für die zweite Aufführung der Trilogie 
hat das Vogl’ihe Ehepaar, die beften Darfteller des Siegfried und der 
Brunhilde, feine Mitwirkung zugefagt. Der finanzielle Erfolg ſcheint bereits 
gefihert. Bon hier aus will Director Neumann mit den von ihm gewonnenen 
Kräften, fowie den jämmtlihen Decorationen und Nequifiten nah London 
gehen, um das Wagner’ihe Hauptwerf vor dem engliihen Publikum auf- 
zuführen. 

An den großen in Angriff genommenen und zum Theil ſchon der VBoll- 
endung auch in ihrem Innern nahe gebrachten Bauten wird, ſeitdem das 
mildere Wetter eingetreten iſt, überall vüftig gearbeitet. Der im modern 
romanifhen Stile entworfene colofjale Bau des AYuftizpalaftes in Stadttheile 
Moabit ift äußerlich jegt fertig geftellt. Er ift in der Hauptfagade, welde 
von zwei jtattlihen mit großen durchbrochenen Rundbogenfenjtern belebten 
Thürmen flanfirt wird, aus weißem Sandftein, an den beiden längeren Seiten- 
fagaden aus prädtigen rothen Kunftziegeln unter Verwendung des Sand» 
jteines zu den Fenſter- und Thürfafjungen wie zu den Gefimfen errichtet. 
Das Hauptgefims ift über den Portalen und an den Eden des Gebäudes 
mit reihem Statuen- und Gruppenfhmud verfehen. Es find dies allegoriihe 
Gejtalten, die in Beziehung zu dem Zwede des Gebäudes jtehen, die Ge— 
rechtigkeit, Neue, Gnade ꝛc. darjtellend, aber nit in der froftigen Manier 
einer früheren Epoche, welche die alfegorifhen Darftellungen überhaupt einiger- 
maßen in fünftlerifchen Verruf gebracht bat, fondern in harakteriftiiher Auf- 
faffung, von Iebendigem Ausdrude und zum Theil padender Wirkung. Die 
Compofition der Gruppen ift für den ardhiteftonifch-decorativen Zwed, dem 
fie in erfter Linie ſich unterzuordnen haben, in feinem Stilgefühle abgewogen. 
Die vierte Seite des ganzen Baucomplexes bildet das Zellengefängnig, das 
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von einer hohen Dauer umgeben den Bau nah Hinten abſchließt. Der ganze 
Bau bildet einen vorn an der Hauptfagade breit abgeftumpften ſpitzen Winkel 
und nimmt fich in feiner perjpectiviihen Anficht jeher maleriih aus. Den 
Mittelpunkt der Gefängnißanlage bildet ein flaher Kuppelbau, der als Kirche 
dient, von ihm aus laufen die Zellenreihen ftrahlenförmig aus. Das feit dem 
Entftehen des großen Borfig’ihen Mafchinenetablifjements in rafhem Auf» 
blühen begriffene und nun ſchon feit Jahren in Berlin ſelbſt einverleibte 
Moabit Hat fih in der legten Zeit ganz befonders verſchönert und wunder» 
bar raſch dem Körper der Weltſtadt auch bezüglich des Comforts und des 
Verkehrs affimilirt. Gegenwärtig ift ein ſehr ftattliher Gymnafialdau der 
Vollendung nahe, und die Stadtbahn, welche Moabit ſehr wejentlich beein- 
fluffen wird, ift an diefer Stelle ſchon faft fertig hergeftellt, ſelbſt der Bahn- 
hof in feiner intereffanten Eifenconftruction bereit3 vollendet. 

No großartiger in feinen Verhältniffen, von Eojtbarerem Materiale umd 
in jeder Hinfiht bedeutender als der Moabiter Yuftizpalaft ift der Bau ber 
polytechniſchen Hochſchule am Ausgange des Thiergartens und dem DBeginne 
Charlottenburgs. Die Stadtbahn hat auch für diefe Anlage eine jehr wichtige 
Bedeutung. Sie verbindet Moabit mit Charlottenburg wie jenes mit dem 
Centrum der Stadt und deren äußerſten öjtlihen VBorftädten. Yhre Erbauung 
jo wie die großen den Thiergarten durchichneidenden und umfafjenden Pferde- 
bahnlinien machen erjt die Errichtung folder Inſtitute, wie das Polytedh- 
nifum und weiter die Artilleriefäule, an den äußerften Endpunkten der Haupt- 
ftabt, fern von den Mittelpunften des DVerkehres, möglid. Der Plan zum 
Polytechnikum rührt urfprünglih von Qucae ber, der bekanntlich vor zwei 
Jahren allzufrüh uns entriffen ward. Hitzig, welder diefem in feiner ganzen, 
fih ftreng an die claſſiſche Richtung Schinkel's anjchließenden Auffafjung der 
Architektur nahe jteht, übernahm nun den Bau und man darf hoffen, daß 
ihon in diefem Herbfte die legten Gerüjte verfhwinden werden. Die pracht— 
volle Front nah der Charlottenburg und Berlin verbindenden großen Mittel- 
allee des Thiergartens zu hat eine Länge von circa 700 Fuß, beinahe 100 
Fuß mehr als die Façade des königlichen Schloffes. In der Mitte, welde 
das Hauptportal ziert, und an den beiden Eden tritt der Bau in beträchtlichen 
Rifaliten über die Hauptfludtlinie hervor. Erdgeſchoß und erites Stodwerf 
zeigen eine derbe, charakteriſtiſch wirkſame Aufticaarditetur von braunem 
und (im erjten Stod) gelbem Stein mit Nundbogenfenftern nah Art der 
italienifhen und fpeciell florentiniihen Palaſtarchiteltur des fünfzehnten Jahr⸗ 
Hunderts. In den oberen Stodwerken wird der Bau leichter und zierlicher. 
Säufenftellungen harakterifiren die Nifalite und ein Fräftiges Gefims mit 
Baluftrade und Statuenfhmud ſchließt das Ganze ab. Die Tiefe des 
Niefengebäudes beträgt circa 200 Fuß. Vom Schloſſe abgejehen (das eine 
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bedeutendere Tiefe hat) befist Berlin feine monumentale Kunftarditeltur von 
ähnlichen Dimenfionen. Höcftens das Parlament — wenn es jo ausgeführt 
wird, wie urſprünglich projectirt war — wird fih in Zukunft an Umfang 
mit der polytehnifhen Hochſchule meſſen können; Bauten aber, wie 3. B. 
das Zeughaus, das Mufeum, Börſe, Rathhaus erſcheinen faft Hein gegenüber 
dem colofjalen Eindrude, den die Fagade des Polytehnitums in ihrer madt- 
vollen Gliederung auf den Beihauer Hervorbringt. Um auf den Barlaments- 
bau zurüdzulommen, fo erwartet man bie entiprehende Geſetzesvorlage, welde 
den Bauplaß definitiv beftimmt, noch in diefer Seffion. Die Raczynski'ſchen 
Häufer am Königsplag jollen angelauft und an ihrer Stelle, aljo dem Sieges- 
denfmal gegenüber und nah allen vier Seiten frei ftehend, der Bau errichtet 
werden; es ijt das alte Project, daS aber vor zwei Jahren durch die Kleri- 
falen und Gonfervativen im Neichstage abgelehnt ward. Billigt es diesmal 
die Mehrheit, wozu Ausfiht vorhanden fcheint, jo kann ſchon im Herbſte mit 
den Vorarbeiten zum Baue begonnen werden. Das Gewerbemufeum, diejer 
ihönfte Bau des jüngft verftorbenen Gropius, fehreitet in feiner innern Aus- 
ſchmückung von Woche zu Woche vorwärts — troßdem jcheint e8 doch noch 
fraglih, ob am 1. October nit blos die ſämmtlichen Säle in ihrer Kunft- 
vollen Decoration vollendet, jondern auch bereit3 die Sammlungen darin 
untergebraht und geordnet fein werden. Die von Tuckermann erbauten 
monumentalen Hauptpoftämter, das eine an der Spandauer», das andere an 
der DOranienburger- und Artillerieftraße find bis auf Kleinigkeiten fertig. 
Beide find von Hoher künſtleriſcher Durhbildung und im beften Material 
erbaut, das erftere im reichen, üppigen Renaiffanceftil, faft durchaus von 
gelbem, leuchtenden Sandjtein, das zweite ein Mobziegelbau von mehr zier- 
lihen Verhältniffen und ber feinften coloriftiihen Wirkung, indem Ziegel- und 
Terracottaornamente von verſchiedenen Farben angewandt find, maleriſch auch 
durch die Anordnung der verjhiedenen Theile des Baues wirkend und mit 
feiner Kuppel der ganzen Umgebung eine charakterijtiihe Phyfiognomie ver- 
leihend. Unter den Linden erhebt fih der Bau des Cultusminijteriums, 
deffen Fagade, ebenfalls aus gelblihem Sandfteine, noch vor Beginn des 
Winters vollendet werden dürfte. Dieſes Minifterium fteht dem Hötel des 
Minifters des Innern ſchräg gegenüber, das, ebenfalls aus Sandftein erbaut, 
mit feinem vis-A-vis zufammen das weſtliche Ende der Yindenpromenade 
entjprechend dem Charakter der älteren Paläfte Arnim, Redern, der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft ernſt monumental harakterifirt. Sehr erfreulih ift die Nad- 
richt, daß jetzt endlich auch mit dem ſchon von Friedrih Wilhelm IV. pro- 
jectirten Campofanto-Bau am Luftgarten — die Mittel dazu find vor drei 
Jahren bereit3 vom Landtage bewilligt — begonnen werden fol, Der Kron- 
prinz, der fih für diefen Bau ganz bejonders intereffirt, hat neuerdings bie 
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Ihon früher gelegten Fundamente nad der Spree zu in Begleitung von Sad- 
verjtändigen befichtigt und die baldige Aufnahme der Arbeiten veranlaft. 
Borläufig wird unter der tehnifhen und fünftlerifchen Leitung von Adler 
und Perſius allerdings nur der hintere Theil des Baues nah den alten 
Stülerihen Plänen, fo viel wir hören, ausgeführt werden, der weſentlich 
in drei Gapellen mit rundbogigem Apfidenabihluß befteht. Leider bleiben fo- 
mit noch die häßlihen ruinenartigen Brandmauern vorn nad der Yuftgarten- 
feite zu ftehen, in denen die Gipsabgüffe der Olympisausgrabungen ein pros 
viſoriſches Afyl gefunden haben. Allein es fteht zu hoffen, daß, wenn 
einmal der Bau in Angriff genommen ift, er auch weiter ausgedehnt werben 
und in den nächſten Jahren die Spreejeite des Luftgartens wenigftens ihr 
ruinenartiges Anfehen verlieren wird. 

Ein jehr jegensreiches Unternehmen ift die von der Stadt Berlin umd 
dem Gentralverein für das Wohl der arbeitenden Klafjen unter einer mäßigen 
Gelobeihilfe des Staates arrangirte Ausftellung von Lehrlingsarbeiten in der 
großen ſtädtiſchen Centralturnhalle. Es ift hier auf die Hebung und Förde— 
rung des Handwerks abgefehen und ganz befonders auf die Belebung bes 
Wetteifers und Fleißes der Yehrlinge, auf denen ja die Zufunft des Standes 
beruht, und deren Erziehung und Ausbildung, deren ganze Stellung zu befjern 
mit Recht ein Hauptbeftreben unferer foctalen Politik ift. Das Comité hat ftreng 
darüber gewacht, daß die auszuftellenden Arbeiten auch wirklich ohne fremde 
Beihilfe von den ausftellenden Lehrlingen allein gefertigt find, natürlih nad 
Zeihnungen und Muftern, denn es gilt hier die Solidität und handwerkliche 
Tüchtigkeit der Arbeit, die exacte Technik im Gegenfak zur Tiederlihen Pfufcherei 
zu fördern und anzufpornen. Jeder Lehrling in jedem Gewerbe durfte fidh 
betheiligen und konnte nah freier Wahl arbeiten. Der Erfolg übertrifft 
durhaus die Erwartungen und entipridht ganz der fortichreitenden Entwide- 
lung, die befonders unfer Kunſthandwerk, nicht minder aber auch das Gewerbe 
der Mechaniker und Optiker, der Maurer und Zimmerer feit den letzten 
Jahren aufzumweifen hat. Ueber 1200 Arbeiten find eingeliefert worden. An 
jeder einzelnen ift neben dem Namen des Lehrlings der des Meifters und bie 
Dauer der Lehrzeit angegeben, um dem Beihauer einen Maßſtab für das 
Verdienjtlihe des ausgeftellten Stüdes zu geben. Einzelne Arbeiten zeigen 
Ihon ein wahrhaft Fünftleriiche8 Gepräge. Im Bordergrunde ftehen das Ge- 
werbe der Tiſchler, Goldſchmiede, der Metallarbeit in Bronce u. |. w. und 
der graphiſchen Kleinkünfte. Die Theilnahme des Publifums, des Handwerter- 
ſtandes ſelbſt, endlich der Behörden iſt eine fehr erfreulihe. Die Eröffnung 
der Ausftellung dur den Dberbürgermeifter im Beilein von Vertretern der 
zuftändigen Minifterien, des Magiftrats und vieler gemeinnügiger VBereins- 
vorftände geitaltete fich zu einem feierlichen Act und bewies, daß man im den 
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weiteften reifen der Bevölferung von der Bedeutung der Wiedererwedung 
gewerbliden Standesbewußtfeins und wohl verjtandenen Handwerkerſtolzes 
erfüllt ift. 

Mögen zum Schluß dieſer Chronik hier noch die trefflihen Skizzen (in 
Aquarell und Del) von Salgmann Erwähnung finden, welde dieſer hoch— 
begabte, außerordentlih lebendig das Charakteriftiihe fremder Natur auf- 
faffende junge Künftler bei feiner Weltumjegelung entworfen und im „Salon“ 
des biefigen Künftlervereins ausgejtellt hat. Saltzmann begleitete den Prinzen 
Heinrih auf feiner zweijährigen Meeresfahrt an Bord des „Prinzen Adal- 
bert“ und brachte die interefjanteften Anſichten von den Küften aller Erdtheile, 
Landfhafts- und Eulturbilder, Genrefcenen, Seeftüde, Ardhitelturen u. |. w. 
in feinen Mappen mit in die Heimath. Von Japan und China, von Sibirien 
und den Küften Südamerifas erhalten wir befonders interefjante und mit 
feinfter Beobachtung der Yufttöne, der landſchaftlichen Beſonderheit hingeworfene 
Schilderungen, die den Stempel des Achten und Naturwahren an der Stirn 
tragen. Dieſe vorzügliden Arbeiten werden zweifelsohne alsbald vervielfäl- 
tigt werden und in Buntdrud erſcheinen. Sie ergänzen in vieler Hinficht 
die befannten Hildebrandt'ihen Skizzen des orbis terrarum in jehr willtom- 
mener Weife und werden wahrfheinlih auch in dem wiſſenſchaftlichen Werke 
theilweije ihren Pla finden, das über manderlei Beobadtungen und For— 
ihungen Rechenſchaft geben joll, die auf jener Weltfahrt gemacht worden find. 

J. 


Aus der Provinz Poſen. Sociale Zuſtände. — Wer jetzt auf 
der Eiſenbahn unſere Provinz bereiſt, dem werden allenthalben die langen 
Schaaren von Auswanderern, welche den Bahnhöfen von allen Seiten zu— 
ſtrömen, auffallen. Groß und Klein, Mann und Weib, ihr bischen Hab und 
Gut bei ſich führend, fie alle folgen dem Zuge nad jenem Zauberlande. 
Werden fie finden, was fie juhen, Wohljtand oder doh Nahrung? Wer 
fie betrachtet die Geftalten, auf denen harte Arbeit und mangelhafte Er- 
nährung ihre Spuren zurüdgelafjen haben, der mag wohl fürdten, daß manch' 
Einer unterliegen wird im harten Kampfe ums Dafein. Wohl müfjen es 
zwingende Gründe fein, die fie hHinaustreiben aus ihrem Vaterlande, fort in 
die Fremde, von Verwandten und Freunden entfernt. Es iſt ſchon viel ge» 
ſchrieben und gefproden über die Auswanderung, ob man fie beihränfen 
oder doch regeln foll oder ob man fie als ein Heilmittel focialer Leiden be- 
tradten und ungeftört lafjen fol. Wir gehen hier nicht näher auf dieſe 
Fragen ein und möchten nur denen, die jagen, daß nur die tüchtigen Kräfte 
auswandern, die unbrauhbaren daheim bleiben, erwidern: allerdings; aber, 
wenn jene nicht gingen, würden fie über fur; oder lang auf dem Zuſtande 
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diefer angelangt fein und wie fie den Gemeinden zur Laſt fallen. Wir 
mödten die ftarfe Auswanderung als ein Anzeichen ungefunder Zuftände be- 
traten und auf einige — feineswegs erſchöpfende — Urſachen hinweifen. 
Landwirthſchaftlich ift die Provinz nicht ſchlecht geftellt, einige Stride 
zeihnen fih ſogar durch ihren vorzügliden Weizenboden aus. Der Groß- 
grundbefig herrſcht vor, einen eigentlihen Bauernjtand giebt es weder unter 
Deutfhen noch Polen. Der größte Theil der Bevölkerung ernährt ſich als 
Zagelöhner und zwar als landwirthichaftlihe. Denn eine Induſtrie exiſtirt 
nur in fehr unbedeutendem Maße. Hier treffen wir gleih auf einen der 
ſchwerſten Schäden, vielleiht auf den jhwerften von allen. Wenn man die 
Hohe Entwidelung der Induſtrie in Provinzen wie Brandenburg und Sachſen 
mit unferen Zuftänden vergleiht — von den eigentlich wejtliden Provinzen 
gar nit zu ſprechen — fo erkennt man vet, wie viele Taufende dem Ge— 
werbefleiße ihre Eriftenz verdanken. Können doch, von allem andern abgefehen, 
die Löhne der landwirthſchaftlichen Arbeiter nie gleichen Schritt halten mit 
denen der gewerblichen, und hängt doch die Möglichkeit, Arbeit zu finden, bei 
Jenen unendlih mehr von Zufällen, Himatifhen und Witterungsverhältniffen 
ab, als bei diefen. Es ift oft geflagt worden, namentlih von agrariiher 
Seite, über den ſtarken Zufluß vom Lande in die Stadt; aber aud diejer 
beweiſt doch eben nur, daß es leichter ift, in der Stadt eine Exiſtenz zu 
gründen, als auf dem flachen Yande. Es find doch nicht nur verborbene 
Subjecte, die nah den Städten fluthen, fonft würden die Grundherren nicht 
nad ihnen ſchreien; es find vielfach tüchtige Arbeitsfräfte, die in dem Ge- 
triebe der Bevölferungsmittelpunfte ein befjeres Fortlommen, eine bejjere 
Verwerthung ihrer Kräfte erhoffen und in der Negel auch finden. Und damit 
fommen wir zu dem zweiten, mit jenem erjten, dem Mangel der Induſtrie, 
eng zufammenhängenden Bunkte — das ift der Mangel der Städte. Keine 
Provinz ift fo arm an bedeutenden Städten, wie Poſen. Die Stadt Poſen 
Hat zwar eine ſchnelle Entwidelung gehabt, aber abgefehen davon, daß fie 
dur die ftarke Befeftigung an ihrer vollen Entfaltung gehindert ift, wirken 
hier au die nationalen Gegenfäge ftörend und hemmend. Der Handel von 
Poſen ift nicht hervorragend. Mit Städten wie Breslau, Königsberg, Danzig 
lann es ſich im diefer Beziehung nicht entfernt meſſen. Ebenſo ift die In— 
duſtrie nit gerade hervorragend, mit Ausnahme vielleicht der Liqueurfabri- 
fation. Bon anderen Städten hat nur Bromberg über 20 000 Einwohner. 
Es bat fih in letzter Zeit ziemlich entwidelt, wird aber doch ftets den Cha- 
ralter einer Beamtenjtadt behalten. Eine Anzahl Städte von etwa 12 000 
Einwohnern find dann noch zu erwähnen: Gneſen, das fih durch Anfehn- 
lichkeit und Sauberkeit auszeichnet, Liffa, Rawitſch, Schneidemühl, als Eifen- 
badıknotenpunft von Bedeutung, umd das neuerdings infolge der Salzwerke 
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und des Bades fchnell emporblühende Inowrazlaw. Biele der Heineren 
Städte haben dur die Znfammenziehung der Garnifonen und durch die in- 
folge der Auftizreorganifation erfolgte Aufhebung einer Anzahl collegialiiher 
Kreisgerichte erhebliche Einbußen erlitten. Die meiften Communen find daher, 
ohne Kämmereivermögen, faum im Stande, die ihnen obliegenden Laſten, 
namentlid Armen- und Schullaften zu tragen, erheben breihundert und 
noch mehr Procent der Klaſſenſteuer als Commumaleinfommenfteuer und da» 
neben noch jehr hohe Schulbeiträge. 

Die letteren mögen uns zu den fo widtigen Schulverhältnifien über- 
führen. Poſen fteht in der Statiftif des Analphabetenthums unter den preu- 
Biihen Provinzen obenan — eigentlih follte man fagen untenan; allerdings 
find neuerdings, namentlih ſeit Durchführung der weltlihen Schulauffict, 
Fortſchritte auf diefem Gebiete zu verzeichnen. Die Durdhführung der all- 
gemeinen Schulpfliht, wie fie ſchon Friedrich der Große in den 88 43 bis 49 
des zwölften Titels zweiten Theil U. 2. R. nöthigenfall® unter Anwendung 
von Zmwangsmitteln feftgeftellt hat, hält bier jehr ſchwer. An Elementar- 
ihulen ift Mangel, die Schulgemeinden find, ihrer Armuth und Leiftungs- 
unfäbigfeit halber, zu groß. Die Kinder werden troß aller Strafen vielfad 
zur Mithilfe beim Erwerb des Lebensunterhaltes herangezogen. Die arnte 
Tagelöhnerfrau ift auch Häufig nit im Stande, die Heinen Kinder auf dem 
weiten Wege zur Schule zu geleiten. Dazu kommen die immer wieder hin— 
dernd in den Weg tretenden Krankheiten, theils die Folge mangelhafter Er- 
nährung, theils der geradezu ſchrecklichen Unſauberkleit. An Epidemien berr- 
ihen Typhus und Ruhr vor und zwingen von Zeit zu Zeit, dur Land» 
ſtreicher eingeführt, zur Schließung der Gefängniffe, die ſonſt vielen, namentlid 
den zahlreichen Holzdieben, das gewünſchte Unterfommen und Nahrung auf 
einige Zeit gewähren. An Unfauberkeitsfrankheiten herrſcht namentlich die 
Krätze und die gänzlihe Ueberfäung mit Ungeziefer, die den weiteren Schul- 
beſuch der behafteten Kinder zur Unmöglichkeit macht. 

In jehr ausreihendem Maße ift für höhere Tehranftalten geforgt: obenan 
jteht Pofen mit zwei Gymnaſien und einer Realfhule, dann Bromberg mit 
Gymnafium und Nealfhule, Gnejen, Inowrazlaw, Schneidemühl, Liſſa, Ro- 
gafen, Krotofhin, Meferig, Natel, Oftrowo, Schrimm, Wongrowig mit 
Gymnafien, Rawitfh und Frauftadt mit Realſchulen, Kempen und Tremeſſen 
mit Progymnafien. Eine eigene Univerfität fehlt bekanntlich der Provinz, ift 
auch fein Bedürfniß. 

Niht minder ungünjtig als auf dem Gebiete des Volklsſchulweſens ſteht 
Poſen in der Statiftit des Branntweinconfums da. Viele ruinirte Eriftenzen 
find dem zuzufchreiben, viele Verbrechen, namentlih das häufige Meſſerſtechen, 
bat wenigjtens theilweife hierin feinen Grund. Was im Uebrigen die Delicte 
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betrifft, jo find, wie bereits bemerkt, die Forjtfrevel jo zahlreih, daß am vielen 
Streden ein ordentliher Wald gar nicht hochkommt. Die fharfen Be- 
ftimmungen des Forjtdiebjtahlgefeges vom 15. April 1873 haben hier gar 
nichts geholfen; die Geldjtrafen gehen fajt nie ein und aus der Vollſtreckung 
der Freiheitsitrafen erwädit der Staatsfafjfe eine enorme Laſt. Die Ber- 
fehrsverhältnifje Haben fi in dem legten Jahren erheblich verbejjert; dennoch 
fehlt nod viel. Namentlih eine den Kreis Birebaum durchſchneidende Eijen- 
bahnlinie Bojen-Landsderg a/W. und eine Secundärbahn Rogafen-Wongrowig- 
Erin-Schubin-Bromberg find Bedürfniffe. Auch die Landſtraßen laffen, wie 
überall öjtlih der Elbe, noch viel zu wünſchen übrig. 

Das wären einige kurze bemerfenswerthe Züge aus dem Bilde unjeres 
focialen Yebens. Der Eindrud, den fie Hinterlaffen, ijt fein erfreulicher. 
Zröftlih iſt nur, daß jetzt vielfach wenigitens empfunden wird, was uns fehlt, 
Auch mit thatkräftiger Hilfe wird neuerdings vorgegangen. Dem Mangel an 
Induſtrie juht man an vielen Orten, in Kolmar, Sarotihin und vielen 
anderen, neuerdings durh Errichtung von Zuderfabrifen zu begegnen. Der 
Boden ijt für den Bau der Zuderrübe fehr geeignet, und wenn man den 
Wohlſtand fieht, den einzelne Theile der Provinz Sachſen diefem Induſtrie— 
zweige verdanken, kann man den Gejellihaften, die fich gebildet Haben, nur 
glüdlihes Gedeihen wünjhen. Für die Schule wird der Staat mehr thun 
miüjjen und dem Branntweingenuß würde eine erheblihe Branntweinfteuer 
am beiten jteuern. d. 
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Neue Entdedungen zur Biographie des Didters Johann 
Ehriftian Günther aus Striegau in Schlefien (1695—1723). Bon 
Gregor Eonftantin Wittig. Striegau, Auguft Hoffmann. 1881. — Haft vier 
Jahrzehnte lang hatte Wittig eingehende Detailforihungen über Günther's Yeben 
angeftellt, al3 er, durd Mar Kalbeck's „neue Beiträge zur Biographie Günther's“ 
angeregt, Mitte September 1879 feine Nefultate niederzufchreiben begann. Schon 
am 20. Februar 1880 konnte er das über jehsundzwanzig Drudbogen austragende 
Manufeript feinem Verleger einfenden. Man merkt diefe Eilfertigkeit der Arbeit 
deutlih an. Die Darftellung ift weder klar noch lesbar, der Stil um Großen 
und Ganzen wie der Ausdrud im Einzelnen oberflählih behandelt, felbft von 
äußerlihen groben Verſtößen nicht frei. Von der Kunſt des Satzbaues hat der 
Berfaffer keine Ahnung; fo liefert er z. B. neben anderen Ungeheuerlichfeiten zu 
Anfang des achten Gapitel3 eine verworrene und fchleppende Periode von zwei 
vollen, eng gebrudten Seiten. 

Nicht beffer al3 um die Form fteht es um den Inhalt. Wittig hat mit 
unermüdlihem Fleiße alles durchſucht, was über Günther’s Leben und Beitalter 
irgend Aufihluß geben konnte; aber er hält num aucd alles, was er gefunden, 
für würdig der Aufbewahrung, gleichviel ob es für Günther und die Wiſſenſchaft 
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überhaupt Werth hat oder nicht. In verfchiedenen Gapiteln feines Buches be- 
ſchäftigt er fih nur mit dem äußeren Ausjehen von des Dichters Baterftadt 
Striegau in vergangenen und gegenwärtigen Zeiten, in anderen mit feiner eigenen 
dafelbft verlebten Jugend. Was geht es die Günther-Forihung an, daß das 
neben dem vermuthlihen Güntherhaufe Liegende Häuschen von Wittig’3 Eltern 
1845 mit Schindeln gededt war, was hat die Wiffenfhaft mit der ſchwarzen 
Elfter des alten Oberglödners in Striegau zu thun, weldhe dem jungen Wittig 
ihre Schelt- und Fragereden entgegenrief? Wodurh hat es Günther verjchuldet, 
daß in einer Schrift über ihn Wittig eigene, noch dazu herzlich unbedeutende 
Gedihte aus den Jahren 1856—1871 druden laſſen darf? Und fo berichtet 
der Berfaffer über Alles und Jedes, Belanntes und Unbelanntes, Richtiges und 
Falſches, durcheinander; nur was der Titel verfpricht, fucht man lange vergebens. 
Die „neuen Entdedungen‘ beftehen in den allermeiften Fällen nur in Vermu— 
thungen, welde an Evidenz nit gewinnen, wenn auch der Berfafjer oft über 
ihre zweifellofe Sicherheit redet und in eitlem Selbſtbewußtſein verächtlih auf 
alle Ungläubigen oder Andersdenkenden berabblidt. Die Beweife für die Ber: 
muthungen verfpriht Wittig großentheils erft in einem weiteren Werke: „Urkunden 
und Belege zur Günther-Forſchung“ zu geben, das, wie fi) aus zahlreihen An- 
deutungen ſchon jett ſchließen läßt, ebenfalls braudbare und werthloje Documente 
fritiflos neben einander zu vereinigen droht. Die meiften diefer „neuen Ent: 
deckungen“ beziehen fi nur auf des Dichters Leben, auf das Haus, in welchem 
er wahrjchemlicd geboren wurde, auf den Garten, in dem er al3 Knabe fpielte, 
und dergleihen mehr. Kaum die Hälfte derfelben hat für die Literarhiftorifche 
Forfhung Werth, fo die Hypotheſen Wittig’s, von denen er aber nur die wenigften 
völlig erweift, über die dreifache Ehe von des Dichters Vater, über die verfcie- 
denen Geliebten Günther’s, über die Echtheit der poetifchen „curieufen und merk: 
würdigen Lebens: und Reifebefchreibung” Günther's, weldhe 1732 zu Schweibnig 
und Breslau erſchien, die VBermuthung, daß Günther’3 unfertiges Betragen vor 
König Auguft II. von Polen nit aus einer narkotishen Betäubung durch Wein: 
trunfenheit, fondern aus einer magnetifhen Einfhläferung in Folge der übermächtig 
auf fein ſchwaches Nervenfyftem einwirkenden Perfönlichkeit des Königs abzuleiten 
jet, die Entdefung, daß der von Günther fo heftig „geſtriegelte“ Bav fein anderer 
als der proteftantiihe Paftor und Liederdichter Benjamin Schmolde ſei. Recht 
überflüffig ıft Die — trotz aller gegentheiligen BVerfiherungen — hochmüthige und 
arrogante Kritit der Arbeiten von Berthold Litzmann über Günther, von denen 
Wittig noch gar manches lernen könnte; viel zu breit iſt aud die Polemik gegen 
den Striegauer Nector Dr. Robert Rößler, der allerdings nicht auf die ehrlichite 
Weiſe mit dem Verfaſſer umgefprungen zu fein fcheint. 

Wittig verheift noch mehrere Arbeiten über Günther. Möge er in ihnen 
fi) doch endlich auf das Wejentlihe beſchränken, eine gewifjenhafte Kritik üben, 
einen beicheideneren Ton anjchlagen und vor allem das undEv ayav des griedi- 
ihen Werfen immer bedenten! Dann erft kann feine optimiftifche Auffaffung 
Günther's, mit der er bis zu einem gewiſſem Grade ja fiher Recht hat, auf die 
gegenwärtige Betrahtung des Dichterd Einfluß gewinnen; dann erft können aud) 
fein Fleiß und feine Verdienſte um die Detailforfhung über Günther's Leben die 
gerechte Würdigung erlangen. Franz Munder. 








Nedigirt unter Berantwortlichleit der Berlagshandlung. 
Ausgegeben: 21. April 1881. — Drud von 4. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Friedrich Gottlieb Welder. 
I. 


Zwölf Jahre find feit dem Tode F. G. Welder’s verfloffen. Seine 
Freunde, Schüler und Verehrer mußten, daß in des Verſtorbenen handfchrift- 
lichem Nachlaſſe, der nah den letzten Beitimmungen in Otto Jahn's Hände 
gelommen war, zahlreihe Briefe und Erinnerungsblätter gefammelt Tagen, 
die das Material liefern follten zu einer des großen Todten würdigen Dar- 
ftelfung feines langen Lebens, als einem Denkmal erjten Ranges in der Ge- 
ſchichte der Altertfumswifjenihaft. Bevor Jahn's Schidjal jo ſchnell und 
dem ferner Stehenden fo unerwartet fi entſchied, hatte er es für feine Pflicht 
gehalten, für die fihere Unterbringung der Welcker'ſchen Papiere auf der 
Univerfitätshibliothet zu Bonn Sorge zu tragen. Wer Welder und bie 
Wünſche, die er in Bezug auf eine gewifjenhafte und tactvolle Ausbeute des 
ihm in den letten Lebensjahren jo jehr am Herzen liegenden Nachlaſſes ge- 
begt hatte, fannte, dem mußte es eine große Beruhigung fein, als verlautete, 
daß Reinhold Kefule, der Nachfolger Welder’s und Jahn's auf dem ardhäo- 
logiſchen Lehrftuhle der Univerfität, e3 übernommen hatte, das Leben des 
verehrten Meifters zu fchildern. Der mäßige Band, in welchem die aus- 
gereifte Frucht mehrjähriger Arbeit num vorliegt *), wird den gleih Anfangs 
gehegten Erwartungen in vollem Maße gereht. Das Bud ift nicht nur eine 
fleißige, tüchtig geſchriebene Gelehrtenbiographie, wie e8 deren andere giebt, es 
ift in feiner funftvollen Behandlung des Gegenstandes eine äußerjt werthvolle 
Bereiherung der biographiſchen Literatur überhaupt, die man in jeder Be- 
ziehung willlommen beißen muß. Es läßt uns nit nur, unter gejchidter 
Benukung der vorliegenden Belenntniffe und Briefe, das Werden und bie 
Entwidelung einer felten begabten Gelehrtennatur Schritt vor Schritt ver- 
folgen, es zeichnet nit nur mit vollem Verſtändniß die großartigen Früchte 
ftrenger gelehrter Arbeit, es ſchildert auch mit hingebender, für feinen Gegen- 
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ftand erwärmter und erwärmender Xiebe das ſchöne Dafein einer tief inner- 
lichen, Tiebebefeelten, edlen Menſchennatur. 

Denn Welder war, wie mir Moriz Haupt einmal mit Nahdrud be 
tonte, ein ganzer und voller Menſch, wie es wenige gegeben bat. Sein Herz 
war aller Schönheit in Natur, Poeſie, Kunft und Menſchenleben erſchloſſen, 
er bat in feinem langen Leben feinen Augenblid aufhören wollen, einzig das 
Wahre, Gute, Schöne allüberalf anzuerkennen, in fih aufzunehmen, um es 
aus angeborener guter Natur in unbefangener Freigebigkeit nah alfen Seiten 
bin, in feinen zahlreihen Schriften wie im perſönlichen Verkehre, wieder aus- 
jtrömen zu lafjen. 

Friedrich Auguft Wolf ſchrieb im Jahre 1805 an Goethe mit Beziehung 
auf Windelmann: „Zu bedauern ift es, daß wir nur allzumwenige Data zur 
Kenntniß feiner erften Bildung haben. Denn, ſeitdem es den Erziehungs- 
fünftlern gelungen ift, dem Genius der Zeit gehorchend, die meijten zur Ver 
edlung und Würde des Geiftes führenden Studien zu vernidten, und bie 
beten Kräfte faft allein ſolchen Wifjenfhaften zuzumenden, wodurd Gewerbe 
und Finanzen und Krieg zu Lande und zu Waſſer gedeihen, ſeitdem bleibt 
für Jemand, der bie und da ben unverdorbenen Syüngling mit fremder 
Stimme in ein edleres Leben rufen möchte, außer den Alten, die man aus 
ihren Schulwinkeln nod nit ganz verdrängte, nicht anderes übrig, als Ge— 
ihihte der Erziehung und Bildung von Männern, die im Kampfe mit den 
Hinderniffen der Zeit und den inneren Schwierigkeiten der Sachen durch an- 
geftrengte Kraft das Höchſte in dem gewählten Kreife erftrebten.” Die Worte 
pafjen im Ganzen eben jo gut au für unfere Tage. 

Welder hat num eine ſolche Geſchichte feiner Erziehung und Bildung der Nad- 
welt dargeboten. Ueber achtzig Jahre alt, als faft völlige Erblindung das philo- 
logifhe Arbeiten faft unmöglich machte, hielt er Einkehr bei fich felbit, rief die 
Bilder feiner „Schönen und glüdlihen Jugend“ wach und dictirte fie, wie von 
einem fernen Standpunkte aus fich felbjt betrachtend, einem jungen Bhilologen 
in die Feder. Kekul& nennt mit Mecht diefe Aufzeihuungen ein köftliches Ver⸗ 
mächtniß. Denn wenn fih bier auch Wahrheit und Dichtung bisweilen 
mifhen, wie es bei ähnlichen Darftellungen unter ähnlihen Verbältniffen 
immer der Fall fein wird, der Kern, fo liebenswürdig und lehrreich, ift echt 
und authentifh, denn er geht auf das urkundlide Material zurüd, das 
Welder fein ganzes Leben hindurch in umfangreihen Gonvoluten und Heften 
mit fih geführt bat. Erft während der Abfafjung feiner Jugendgeſchichte 
wurde Mehreres dem Teuer überliefert, um den Nachlaß, der ja in fremde 
Hände kommen follte, nicht allzu ſehr zu beſchweren. 

Welder erzählt uns von feinen nächſten Vorfahren, die in Heſſen feit 
langen Zeiten anſäſſig und bis zum Urgroßvater hinauf evangelifhe Land» 
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pfarrer gemwejen waren. Es war ein hartes, ferniges Geſchlecht. Starter 
Knochenbau, urwühjige Gefundheit zeichnete auch die Brüder und Schweitern 
von Welder aus; ein hohes Alter erreichten faft alle ohne eigentlihe Krank— 
heiten erlitten zu haben. Wer Karl Welder, den jett faft vergeſſenen Führer 
der badiſchen Liberalen und Herausgeber des Staatslericons, zu fehen Ge— 
legenheit hatte, erinnert fih gewiß der faſt bäuerifchen, gedrungenen, derben 
Gejtalt, der gefunden Gefichtsfarbe, des Breiten, Feten, Dartnädigen, das 
fih in feiner äußern Erfheinung wie in feinem patriotifchen Wirken kundgab. 
Von einem andern Bruder, der ebenfalls hochbejahrt in Gießen ftarb, erzählt 
man, daß er einmal in Folge einer Wette ein Zrinfglas im Munde zerfaut 
und verihludt habe. Dazu hätte ſich Friedrich Gottlieb allerdings wohl 
nicht verjtanden, auch wenn er es gekonnt hätte. 

Einen wirkſamen Einfluß auf den heranwachſenden Knaben muß der ihm 
in Bielem ähnlihe Vater, der furz nah der Geburt Welder’s (4. November 
1784) in Grünfeld, nad Dberofleiden verjet wurde, ausgeübt haben. Er 
tritt in der Schilderung des Sohnes uns als ein Mann entgegen, der, uns 
gewöhnlich tief gebildet, ein jtilles, finniges Pfarrersleben führt, für feine 
Gemeinde, feinen Hausſtand und feine ausgewählten Bücher lebt, fi außer- 
dem dem Unterrichte feiner Kinder mit allem Ernft und großem Zeitaufwand 
widmet. Die Mutter war eine rüjtige, frohfinnige, den Arbeiten des Haufes 
und Gartens mit nie ermüdender Sorgfalt vorjtehende rau, auch der Ge- 
meinde gegenüber die Pflichten des Mannes iheilend, die dabei die Erziehung 
der dreizehn Kinder mit eben dem Eifer verfah, der den Vater in Allem aus» 
zeichnete. Das waren „idealiihe Pfarrersleute”, von denen noch lange nad 
ihrem Abſterben rings in der Umgegend geredet wurde. 

Anfangs leitete der Vater ganz allein den Unterridt; als aber mit dem 
Heranwachſen der Kinder die Aufgabe allzu Schwer wurde, ward der Bruder 
des Vaters, der eine Hauslehrerſtelle bekleidete, herbeigezogen, und als diejer 
fpäter eine Pfarre erhielt und die jüngeren Söhne mit fih nahm, wurde 
für Gottlieb ein Hauslehrer angenommen, mit dem ſich bald ein mehr kamerad⸗ 
ſchaftliches Verhältniß entwidelte. Wir erjtaunen über die Dienge der Schrift- 
fteller verjchiedenjter Nationen und Zeiten, die der Knabe gleih anfangs 
mit dem Bater, dann allein, öfters den Spielen der anderen Knaben aus dem 
Wege gehend, endlich mit dem Hauslehrer las; Zeugniffe der Lateinischen, 
griehifchen, hebräifhen (auch ſyriſch und chaldäiſch wurde in Angriff ge 
nommen), franzöfiichen, engliſchen, italienijhen Yectüre find die aufbewahrten 
Wörterverzeihniffe und waren die von Welder ſelbſt jpäter vernidteten Tage» 
bücher aus der damaligen Zeit. Eine jo weit ausgedehnte und doch durch 
den fröhlichen Ernjt, mit dem Alles betrieben wurde, in eine gewilje Einheit 
gebrachte Tätigkeit war nur diefer genialiihen Natur unter den gegebenen 
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Berhältniffen dent- und durchführbar. Die fo auffallend bervortretende Leſe⸗ 
luft, die auch in fpäteren Zeiten nur mit der relativen Bedeutung des jchrift- 
ftellerifchen Productes, welcher Sprade e8 angehören mochte, endete, hat 
Welder niemals verlaffen, fie ift ihm aud bei dem angejtrengteften Arbeiten 
während feines langen Lebens treu geblieben, und ihr verdanken wir den fo 
wertvollen Schmud von treffenden Eitaten aus allen Literaturen in allen 
feinen fpäteren Schriften. 

Noch nicht fiebzehn Jahre alt (1801) bezog der Syüngling die Univer- 
fität Gießen, da ein behufs Aufnahme in das dortige Pädagogium angejtelltes 
Eramen ergab, daß die Kenntniffe, namentlid in den alten Schriftitellern, die 
der Schüler der oberiten Klaſſe weit übertrafen. Es ſcheint erflärlih, daß 
die Wünfche des Vaters für das weitere Schidjal des Studenten fih auf 
das Studium der Theologie richteten, auch wenn in Gießen damals überhaupt 
ein Feld für philologiihe Studien gewejen wäre. Eben jo begreiflich ijt es 
aber auch, daß ein Student wie Welder, der neben der Bibel au die Fürſten 
der altgriehifhen und römiſchen Literatur mit Begeijterung burchgearbeitet 
hatte, der Homer und Blaton, Anakreon und Theokit, ja ſelbſt Pindar 
citiren fonnte, der fopholleifhe Dramen und die Batrahomyomadie jchrift- 
lich überjegt Hatte, daß ein folder junger Gelehrter nit mehr ernftlih daran 
denken konnte, der Familientradition getreu, fih zum Landpfarrer auszubilden. 
Theologiihe Vorlefungen wurden gehört, fogar auch Predigten gehalten (be 
zeihnend genug die erjte an verjciedenen Orten nah dem frei gewählten 
Johanneiſchen Texte: Ihr Lieben laffet uns unter einander lich haben u. j. w.), 
aud eine der bejtdotirten Pfarrerjtellen wurde ihm fpäter angeboten; aber 
fein Geift hatte einen zu hoben Flug genommen, als daß er in dem Nebe 
einer Pfarre den Faden feines Dafeins fi hätte abjpinnen laſſen wollen. 

Nah zweijährigen Univerfitätsitudien, da er „feinen Kahn an den 
Meeresufern der Wiſſenſchaft und Literatur ganz läffig hatte herumtreiben‘ 
lafjen, trat Welder eine Lehrerjtelle am Pädagogium an und Habilitirte fi 
gleichzeitig (1803) als Privatdocent an der Univerfität mit einer Abhandlung 
über Odyſſeus in der Ilias. Indeſſen hielt ihn Profeſſor Ernſt Ehriftoph 
Schmidt no eine Zeit lang an der Theologie feit, er befhäftigte ſich ein- 
gehend mit den Büchern des alten und neuen Zejtamentes in Borlefungen 
und exegetiſchen Schriften. AYJm Sommer 1805 taucht indefjen im YLections- 
catalog neben der Exegeſe neuteftamentlider Schriften Platon's Gaftmahl auf, 
und da im Frühling deffelben Jahres die legten theologifhen Arbeiten fallen, 
jo werden wir nicht fehl gehen in der Annahme, daß erjt jet die energiſche 
Schwenkung zur Altertfumswiffenihaft eingetreten, die definitive Abwendung 
von der Theologie als Berufswiſſenſchaft angefegt werden muß.*) 
Dder Brief an die Eltern vom 18. Mai [1805], ©. 42, iſt dem Jahre 1804 zuzu- 
theilen, während der vom „19. Juli 1804, ©. 40, in dad Jahr 1805 zu fallen fcheint. 
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Den erjten Blick in die außerheffiihe Welt that der junge Docent im 
Herbfte defjelden Jahres, als er während der Ferien einen Ausflug machte, 
um in Jena %. 9. Voß, in Halle F. U. Wolf kennen zu lernen, in Weimar 
Goethe, Schiller und Wieland zu befuhen. „Un Goethe hatte ih einen Brief 
des Profeffor Shaumann in Gießen... .. Er empfing mich ftehend, in der 
Mitte des Zimmers, ein Fräftiger, rüftiger Mann, aud dem Anzuge nad 
mannhaft, etwa wie ein Forjtmann, und ſetzte fih mit mir an ein Fenſter. 
Er fragte mih nah den wiſſenſchaftlichen Zuftänden meiner ihm ehemals 
wohlbelannten Heimath; das Geipräd fiel auch auf Wetzlar und da ih naiv 
genug war, auch Werther'ſche Localitäten zu berühren, fagte er: ‚Sa, das 
war ein Stoff, bei dem man fih zufammenhalten oder zu Grunde gehen 
mußte‘. Eine Audienz bei Schiller, die der jüngere Voß vermittelt Hatte, 
wurde durch einen Zufall vereitelt. Doch ſah Welder den Dichter ausreiten. 
Wieland fagte ihm zum Abſchied, man werde ihm im Leben vertrauen. 

Nah Gießen zurüdgelehrt reift in ihm bald der ſchon früher gefaßte 
Plan, eine Reife nah Rom zu unternehmen, um mit eigenen Augen die Herr- 
lichkeiten anzufhauen, die er in feinen Studien ſchon Tennen und verehren 
gelernt hatte. Er ſucht fih alles auf eine ſolche Reife Bezüglihe über Kunft, 
Sitte, Local und Schenswürdiges zu verihaffen und fürdtet immer nicht 
fertig zu fein. Der Urlaub wurde im Sommer bewilligt und am 3. Auguft 
1806 die Reife angetreten. Die Zeit feiner fhönen und glüdlichen Syugend 
follte fih in ein ſchöneres und glüdlicheres Mannesalter fortfegen. Kekulé 
läßt uns mit Benutung der erhaltenen Tagebücher dem Neifenden auf feiner 
beſchwerlichen, genußreihen Yußwanderung durch Süddeutſchland, die Schweiz 
folgen; wir bewundern den Eifer, den offenen Sinn, mit dem er alles &e- 
fehene und Gehörte freudig in fi aufnimmt, wie er raſch und ſicher fein 
Auge jehen, fein Ohr hören Iehrt und Alles getreulich in fein Papier ein- 
trägt. Alle erreihbaren bedeutenden Menſchen fucht er auf. Syn Heidelberg 
verweilt er mit dem kürzlich hierher berufenen Voß, er lernt Ereuzer, den 
jungen Boedh kennen; in Stuttgart beſucht er die Ateliers von Danneder 
und anderen Künftlern und notirt fi das Seinige über ihre Werfe. Ihm, 
der noch nichts Nennenswerthes gejehen hatte, fam in fpäten Zeiten jo vor, 
„als 06 der Anblid von Domenichino's Yohannes, dem der Adler den Kiel 
reiht, ihm wie eine plöglihe Offenbarung hoher und echter Kunſt“ geweſen 
fei, und er hielt die Erinnerung daran feft, deutlich und beftimmt „wie dem 
Eindrud eines am frühen Abend zuerit am Himmel fichtbar werdenden 
Sternes". Aehnlich glaubte er durch ein unbedeutendes Marmorbildwert 
in ber Kirche feines Geburtsortes, den er doch wenig über ein und ein 
bald Jahr alt verließ, das „Thränenweibchen“, das er allabendlid, wenn 
der Küfter die Kirchenthüre öffnete, ſich angeblidt Habe, eine Art Offen- 
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barung für feine fpätere Beihäftigung mit der alten Sculptur erhalten 
zu haben. 

Nicht umfonft hatte ſchon den Knaben im elterlihen Haufe Rouſſeau's 
Helvife „entzüdt”. Sein träumerifhes Verſenlen in die Schönheiten der 
Schweizernatur, des funkelnden Staubes des fonnenbejtrahlten tojenden Ahein- 
falles, der Tarbenpradt der vom finfenden Abendroth beleuchteten Wellen des 
Genfer Sees, der glänzenden Wolfenmaffen, auf die er vom Rigi hinab» 
ſchaut, diefe ſtillen Betrahtungen find nicht durd das Studium der Alten 
angeregt worden, fie verdanken ihre Entjtehung dem Durft, mit dem fein 
poetiihes Gemüth die romantifhe Naturempfindung Rouſſeau's in fich eim- 
gefogen hatte. Schon auf den fichtenbewachienen Höhen des Schwarzwaldes 
hatte er ausgerufen: „Wie lieb ift mir diefe in jchönen Rhythmen fcandirte 
Natur vor der flahen, in weihen Perioden zufammengereihten, ungebundenen“; 
und am Bielerfee: „die Farben, die Farben find aud was, das offenbart 
Rouſſeau wie Tizian“. Mean lieft die ftimmungspolle Sprade, die mit ein 
geftreuten Bemerkungen über Arditeftur, Sculptur, Malerei, Religion ab: 
wechjelt, auch heute noch mit großer Theilnahme. 

Mailand und Bologna öffnen ihm ihre Schätze in Kunft und Wilfen- 
Ihaft, er macht die Belanntihaft der Hauptvertreter der legteren. Syn Bor 
logna hört er zum erften Male und nun alle Abende regelmäßig die Oper 
und ftellt Betrachtungen über die Bedeutung der Mufif an, indem er fie 
denen über Sculptur und Malerei einreidt. Da ergreift ihn mit einem Male 
die Sehnſucht, das Ziel feiner Reife möglichſt bald zu erreihen; er beſchließt 
den Beſuch von Toscana aufzufparen und nah Rom zu eilen. Am 1. No 
vember 1806 fährt er Abends in der Dunkelheit in die ewige Stadt ein. 

Wohl felten ift es einem zweiundzwanzigiährigen Jüngling vergünnt 
geweien, in jo fräftiger fürperliher Gejundheit, jo rei ausgejtattet von der 
Natur mit Gaben des Geiites, jo wohl gerüftet und empfänglid gemadt 
durch eifernen Fleiß, nun plöglid dahin geführt zu werden, wohin lange Zeit 
all fein Denken gerihtet war. Nichts hindert ihm mehr „mit burftigen 
Zügen aus vollen Bechern“ das in fih aufzunehmen, was von nun an jeinem 
Leben die Richtung geben, ihn glücklich machen wird, indem es ihn zur Zur 
friedenheit mit ſich felbjt und feinem Dafein erhebt. Welder kam umter 
günftigeren Umiftänden nah Rom als Windelmann und Zoega, aud fein 
jpäteres Leben follte glüdliher verlaufen als es feinen großen Borgängern 
befhieden war. Wir können bier nit auf fein damaliges römiſches Leben, 
die Menge intereffanter Bekanntſchaften, ſein Zufammenleben mit der Familie 
Wilhelm von Humboldt’s, mit der er im freundfchaftliciten Verhältniſſe bis 
ans Ende verblieb, den ſchönen Kreis auserlefener hervorragender Menſchen, 
der fih an Humboldt's anſchloß, den bedentfamen, beichrenden Einfluß Zoega’s 
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auf Welder, den anregenden Verkehr mit Thorwaldjen und Raub ausführ- 
liher eingehen. Syn den wenigen Blättern, die Kekulé diefer wichtigften 
Periode in Welder’s Entwidelungsgang widmet, ift Alles in fhöner Form 
mafßvoll und durchaus überzeugend auseinandergefegt. Die mitgetheilten 
Briefe und Aufzeihnungen aus Mom, Neapel u. ſ. f. ergänzen und erläutern 
diefes Bild in wünſchenswerther Weije. 

Getränkt mit einer Fülle neuer Anfhauungen, die der in der Heimath 
feiner wartenden Thätigfeit zu gute fommen follten, verließ Welder im April 
1808 Rom und wandte fih wiederum dem Vaterlande zu. Nah Ablauf 
eines Jahres, da die Hoffnung, in einer amtlihen Stellung nah Rom zu- 
rüdfehren zu künnen, vereitelt worden war, erhielt er auf fein Anfuchen 
neben der Yehrerjtelle am Pädagogium eine ordentlihe Profefjur „für griebifche 
Literatur und Arhäologie”, eine Bezeihnung des Faches, wie fie damals 
zum erjten Male auf einer deutihen Hodhihule angewendet worden tft. Seine 
Vehrthätigfeit an der Schule und der damit verbundene enge Verkehr mit 
feinen Schülern war ihm zeitlebens in befonders angenehmer Erinnerung. 
Er gab fie nah einiger Zeit nur ſchweren Herzens auf, „weil man aud in 
wenig Aemtern jo fiher und unmittelbar wirle“. 

Welcker's pädagodiſche Grundfäge find auch heute noch jehr beherzigens- 
wert. Sein Sinn, ſtets ein Ganzes anzuſchauen und auf daſſelbe hin- 
zuarbeiten, gab ihm auch für fein erzieherifhes Wirken die Richtſchnur. 
Aller Einjeitigfeit in Bildung und Leben abgeneigt, allem Formel- und Wort- 
fram fremd, fahte er das ganze Weſen der Schüler ins Auge, indem er nicht 
an einzelne Verſtandeskräfte ji wandte, fondern vor Allem das Gemüth an- 
zuregen fuchte. Deshalb begünftigte er Förderung des Sinnes für das 
poetiih Schöne, ohne doch jemals der alles verwaſchenden äſthetiſchen Ge— 
fühlsſchwärmerei das Wort zu reden. „Alle Bildung der früheren Jugend 
jolfte nicht philofophiich fein, weil fie dadurch einfeitig wird, was oft noch 
einer reiferen widerfährt; fondern jollte immer den ganzen Menſchen fo viel 
als möglih harmonifh anregen. Dan könnte die entgegengefette Art, wo 
Phantafie, Empfindung, Charakter, Urtheil, Geſchmack gleihermaßen genährt 
werden, die naive nennen“. Phantafie und Poefie, in aller Jugend lebendig, 
müſſen zu allererft angeregt und geläutert werden. Nach dieſen Gefidts- 
punkten veröffentlichte Welder eine lyriſche Anthologie für Schulen und 
entwidelte in einem Gymnafialprogramme die Wichtigkeit eigener poetifcher 
Verſuche als Unterrichtsgegenſtand auf den Gymnafien. 

Die Wirkung folder Grundfäge auf die Schüler fonnte nicht ausbleiben. 
Seine Schüler liebten und verehrten ihren Lehrer in ungewöhnlichem Grade. 
Noch nah langen Jahren gingen in Gießen Erzählungen um, aus denen der 
liebenswürdige Charakter Welder’s hervorleuchtete. Eine von diejen mir in 
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Gießen erzählten Aneldoten ift zu bebeutjam, als daß ih es unterlafjen bürfte, 
fie hier anzuführen. 

Eines Morgens, während der Schulpaufe, fieht Welder, über der Fenſter⸗ 
brüftung gelehnt, dem Treiben der auf dem Hofe Iuftig fpielenden Knaben 
mit theilnehmender Aufmerkjamteit zu. Da jchleiht fih ein Primaner, der 
in dem zum Fenſter hinaus Gelehnten einen Mitihüler zu erkennen glaubt, 
hinter ihm, hebt ihm behutfam die Rodihöße auseinander und applicirt ihm 
mit der fladen Hand einen weithin hallenden Schlag. Als Welder fi er- 
hebt und fo der Knabe plöglich den geliebten Lehrer erkennt, fteht er zitternd 
da und ftammelt, er habe geglaubt, es fei fein Mitſchüler N. gemeien. 
„Nun, nun,” war die Antwort des freundlich Lächelnden, indem er den ent 
ftandenen Schmerz dur Reiben zu bejänftigen fuchte, „das wäre wohl auf 
für den N. etwas zu ſtark geweſen.“*) 

Auch mit feinen Studenten auf der Univerfität hatte Welder ein freund- 
ſchaftliches Verhältniß. Er ging ihnen in ihren Privatjtudien leitend umd 
aufmunternd zur Seite und las mit einigen von ihnen italieniſch und ſpaniſch. 
Ausgezeihnet unter ihnen haben fi bejonders Friedrich Diez, der Begründer 
der romanifhen Philologie, Welder’s fpäterer College in Bonn, der bie 
romanishen Spraden zuerft mit Welder trieb, der vielfeitige Konrad Schwend, 
Auguft Follenius und der Ueberſetzer des Sophokles Thudichum. 

In dem Berzeichniffe feiner Vorlefungen treten bald die Gegenjtände 
befonders hervor, in denen Welder eine großartige ſchöpferiſche Thätigkeit 
entfalten follte: griehifhe Kunftgefhichte, Religionsgeſchichte der Griechen, 
Aeſchylus. Seine Ueberjegungen der Wolken und Fröſche des Ariftophanes, 
deſſen Portrait wiederzuentdeden ihm nad faft fünfzig Syahren in Rom ge 
lang, erſchienen in denſelben Jahren. Mit Recht macht Keule auf die bei- 
gefügte Abhandlung über das Weſen der Ariftophaniihen Dichtung wieder 
aufmerffam. Auch Hier Schon, in den exegetiſchen Anmerkungen, weiß er viel- 
fah Berwandtes zur Belräftigung heranzuziehen. Nur ein Beifpiell Zu 
den Worten des Ehors in den Fröſchen: 

Jalch 'o Jalchos 
Nächtlich feiernder Weihn Morgengeſtirn du! 
In der Flamme ſtrahlt der Anger, 
Und es fchwingt der Alten Knie fich, 
Und fie jhütteln ab die Sorgen 
Und des greifen Alters grau werdende Jahre 
In der beiligen Feier. 





*) Moufjeau erzählt im vierten Buche des „Emile“ (p. 264 f. dd. Garnier 1876) 
eine ganz ähnliche Aneldote von Marſchall Türenne und bemerkt dazu, daß Plutard eine 
ſolche Einzelheit in der Biographie eines feiner Helden zu erwähnen gewiß nicht unter- 
laffen Haben wilrbe. 
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bemerft er: „darin ift ein Schwung, wie in dem rheiniſchen Winzerliede“: 
Da droben am Hügel, 
Wo die Nachtigall fingt, 
Da tanzt der Einfiedel, 
Daß die Kutt' in die Höh' fpringt. 


Auh mit der neueren Dichtung beihäftigte er fi viel. Den damals 
mit uns unverſtändlichem GEnthufiasmus in allen Streifen gefeierten Jean 
Paul nennt er einmal „den großen Friedrich Richter'', was in Welder’s 
Munde ſchon damals viel bedeutet. Aber vor Allen zog ihn Goethe an. 
Im Jahre 1810 erjhien in dem Heidelberger Jahrbüchern eine eingehende 
Beipredung von Goethe's Pandora, die Keule nicht gewürdigt hat, von der 
Welder jeldft in fpäteren Syahren nicht viel wiſſen wollte, die aber im 
Einzelnen merkwürdig feine Bemerkungen über die Goethe'ſchen Gedanken 
enthält. Scherer hat erjt neulih auf die fait vergeffene Dichtung in einer 
inhaltreiden Studie die Aufmerkjamkeit wiederum gelenkt. Der Grundirr- 
thum Welder’s, daß er das Stüd für vollendet hielt und fomit das ganze 
formell nicht richtig deutete, wird man in der einſichtsvollen Betrachtung des 
Einzelnen, in dem er mit Scherer vielfah übereinftimmt, faum gewahr. 
Mit Genuß lieft man nod heute die ſchöne Darlegung der Bedeutung des 
Goethe'ſchen Chors, der funjtvollen Anwendung des Reims, die Charalteriſtik 
der wie hiſtoriſch Hingezeichneten ſymboliſchen Perſonen. „Wem entginge das 
Holde der Epimeleia, wie fie 3. B. nah der Flucht des Phileros die Ver- 
gänglichkeit des Glückes und den ſchmerzlichen Verluſt wohlerworbener Liebe 
fo tief füglt, daß fie nicht eilen fann, fih vom Verdachte zu befreien, wie 
fie ihren Geliebten, der doch eben erjt jo graufam war, mehr empfindet, als 
fih, und, was fie auf einmal vedhtfertigte, faſt noch als Schuld gefteht: 

Angelehnt war ihm die Gartenpforte, 
Das gejteh’ ich, warum follt’ ich's leugnen? 
Unheil überwältigt Scham; 


oder der große Charakter der Liebe in Epimetheus, dem 


— auf ewig bolde Liebesfülle ſchuf 
Zur fühen Lebensfabel jenen Augenblid; 


oder die heroiſche Derbheit und der Feuergeiſt der edlen Jugend in Phileros: 


Sie zog mir mein Leben ins ihre hinein, 
Ih habe nichts mehr um lebendig zu fein; 


oder das ſüße Bild, die zephyrleihte Erfcheinung der Hoffnung, deren Sprade 

zulegt jo wunderbar in Laute der Echo verklingt, daß es ganz überflüffig 

war, e8 darunter anzumerken; oder die milde Götterwürde in den Worten 
Im neuen Reid, 1881. I. 56 
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der E08 und die herrlihe Praht in der Nüdkehr des Yünglings aus ben 
Wogen?“ „Sehen wir auf den allegorifchen Geift und die Höhe des Stüdes, 
jo müffen wir es, fo durchaus verfhieden ſonſt beide Dichter die prometheifche 
Fabel aufgefaßt haben, aejhyleifh nennen... .. jophofleifh aber, wenn 
wir die zarte Entfaltung und Harmonie, das beſcheidene Maß der leicht» 
Ihaffenden Hand (3. B. in der Scene, wo fih die Liebenden zurüdgegeben 
werden) neben dem glüdlichen Takt für jedes günjtige Motiv, das in dem 
Stoffe verſteckt lag, das Ergreifende und das milde warme Leben durch das 
ganze Drama hin berüdjichtigen.” 

Welder glaubte fpäter, diefe Anzeige habe Goethe's Unzufriedenheit er- 
regt, der doch den Irrthum, daß Welder das Stüd für abgefhloffen hielt, 
durch die Art der Herausgabe mit verfhuldet hatte, ih möchte vermuthen, 
daß fih in der Erinnerung des Greifen wie öfters auch bier Früheres und 
Späteres vermifcht haben. 

Syn diefelbe Zeit (Ende 1809) fällt ein Brief an Frau von Humboldt, 
geichrieben im erften Eindrude der Lectüre von Goethe's Wahlverwandtſchaften, 
für deſſen Mittheilung Keule den Dank aller Goethefreunde verdient, und 
auf den wir ganz befonders verweilen. Wie ftiht das tiefe Verſtändniß, 
die begeifterte Bewunderung biefes größten profaiihen Kunftwerkes unjeres 
Dichters ab von dem moralifirenden Gerede jo vieler Zeitgenoffen! 

Die Freiheitskriege Heideten auch Welder in den Soldatenrod. Er 
hatte während der böfen Jahre, den Groll in fich verſchließend, ih mit dem 
größten Eifer feiner Gymnafialthätigkeit gewidmet, in der Ueberzeugung „daß 
von guten Altertfumsjhulen wohl die Lehrer ausgehen müfjen, die deutſch 
und eigen einft Deutfhland aufrichten und umbilven ſollen.“ Er hatte nicht 
zu hoffen gewagt, daß die Erhebung jo bald kommen fünne, den hoffnungs«- 
vollen Liedern Friedrich Schlegel's von 1806/7 hatte er nur zweifelnd 
feine Theilnahme bezeugen können, — als nun aber die Luft der Freiheit 
wie ein Sturmmwind bereinbraufte ins deutſche Land, da jauchzte er ihr ent» 
gegen mit immer fich fteigerndem Jubel: „Faſt jollte einem bange werben, 
e3 würde zu frühe vollendet.” Seine Schüler fhaarten ſich um ihn als 
Difizier, Friebrih Diez unter ihnen, und am 28. März 1814 rüdte das 
heſſiſche Bataillon freiwilliger Säger aus. Es kam indeffen nit mehr zur 
Schlacht, Eantonnementsquartier wurde für einige Zeit in Lyon bezogen, und 
im Juli kehrten die heſſiſchen Truppen in ihre Heimath zurüd. 

Noch in Uniform befuchte Welder Goethe in Wiesbaden, um ihm einen 
jungen Mann vorzuführen, über deffen Beruf zum Schaufpieler der Dichter 
nad einer Probe feines declamatorifhen Talentes ein Urtheil abgeben folite. 
Al während der Sigung win Beſuch angemeldet wurde, Tieß Goethe den 
Declamator hinter einen Vorhang treten, Hinter dem er ihn fpäter mit den 
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Worten wieder hervorzog: „Nun lafjen Sie uns das unterbrodene Opferfeft 
fortjegen.” Goethe entihied in der That über die Zukunft des jungen Mannes, 
der der Schauſpielerlaufbahn entjagte. *) 

Ein Ausflug nah Kopenhagen, auf dem er alle Sehenswürdigfeiten 
und merfwürdigeren Menihen Dänemarks, Delenihläger, Baggefen, wie 
immer mit eingehendem Intereſſe beobachtete, diente dem Ordnen und Sichten 
des handſchriftlichen Nachlaſſes feines inzwiſchen verjtorbenen Freundes Zoega, 
als Vorbereitung für eine Biographie defjelden. Das Bud, das 1819 erfchien, 
iſt eine der liebenswürdigiten und lehrreichſten Gelehrtenbiographien, die es 
giebt. Schon früher hatte Welder „die Basreliefe Noms’ von Zoega dem 
deutihen Publikum in Ueberſetzung vorgelegt, weil er die mufterhaften Be- 
ihreibungen des dänischen Gelehrten für das beſte Handbuch hielt, um in die 
Archäologie einzuführen. 1817 gab er eine Sammlung Zoega'ſcher Abhandlungen 
überſetzt heraus, denen er eigene Bemerkungen hinzufügte. Als er diejes Werk von 
Göttingen aus, wohin er im felben Jahre berufen wurde, durch feinen Collegen 
und Freund Sartorius von Waltershaufen Goethe zufhidte, gab das Studium 
derjelben dem Dichter die Veranlaffung zu den Gedichten „Urworte, orphiſch“ 
(W. Hempel 2, 241 f. vgl. an Knebel 9. October 1817), „uralte Wunderſprüche 
über Menſchenſchickſale“, wie er bei der gleichzeitigen Ueberjendung an Sulpiz 
Boifjeree ſchreibt. In derfelben Zeit waren übrigens Welcker's mythologiſche 
Arbeiten bei Goethe in einigen Mißcredit gerathen, dem er durch die ur 
Iprünglih unter die „Invectiven“ aufgenommenen Verſe „Kora nicht ge- 
deutet!" (W. Hempel 2, 199) Luft machte. Düntzer (G. Iyrifhe Gedichte 
1, 2 357) bezieht die Verſe ohne Zweifel mit Recht auf die Welcker's „Zeit 
Ichrift für Geihichte und Auslegung der alten Kunft“ (1818) eröffnende Ad- 
handlung über den „Raub der Kora“ und „Demeter Stifterin des Ader- 
baues“. Goethe glaubte darin wohl nicht ganz mit Unrecht eine Hinneigung 
zu Creuzer'ſcher, ihm jehr antipathifher Mythendeutung zu erfennen.**) Aber 
das BVerhältniß zu Goethe war auch anderweitig äußerlich etwas geftört 
worden. Welder hatte durh Frau von Humboldt dem Dichter feine Schrift 
„Sappho von einem herrſchenden Worurtheile befreit” (1816) überreiht. Hier 
Hatte Welder Bezug genommen auf eine Stelle in Goethe's Werken in einer 


*) Nah Welder’3 mündlicher Erzählung. 

*) Bol. auch Über Welder und Creuzer Goethe's Briefe an Boifferde vom 16. Ja— 
nuar 1818. Welder ftand damals, allerdingd nur vorübergehend, Greuzer näher als 
Kelule anzunehmen fcheint. In einem aus diefer Zeit ſtammenden undatirten Brief- 
fragmente an H. Voß, den Sohn, heißt e8: „Wahr ift es, daß ich im Creuzer's Auf- 
fafjung des höheren Alterthumed im Ganzen immer mehr Grund einzufehen glaube‘ 
(Herb, 3. H. Voß IL, 315 f.), und fo verftand es Ereuzer felbit in feiner Recenfion 
der Zeitfchrift in den Heidelberger Jahrbüchern. 
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Weiſe, die den Dichter ſehr gereizt zu haben ſcheint, ſo daß Welcker bei dem 
Wiederabdrucke der Abhandlung die betreffenden Sätze ausgelaſſen hat.*) 
Der Aufenthalt in Göttingen dauerte nicht lange. 1813 erfolgte die 
Berufung an die neu gegründete Rheinuniverſität Bonn, wohin auch ſein 
Bruder Karl von Kiel aus berufen worden war. Hier blieb er in nur durch 
einige längere Reiſen unterbrochener Thätigkeit ſeinem Amte beinahe fünfzig 
Jahre treu, ſo lange bis die Anfänge einer Erblindung und das Schwinden 
der körperlichen Kräfte ihn zwangen, ſich der Vorleſungen zu enthalten; erſt 
ſeit dem Jahre 1862, als Welcker 78 Jahre alt geworden war, brachte der 
Lectionskatalog den ſchönen Vermerk: F. Th. Welcker venerabilem senec- 
tutem excusans scholas non habebit. Dtto Lüders. 


Wahlpolitik. 


Vor einigen Wochen gehörte die nahe bevorftehende Auflöfung des 
jegigen Reihstages zur täglihen Waare der Senfationsmader, die fi bis 
zum Weußerjten gegen den auf der Hand liegenden Zweifel ftemmten, was 
wohl die Regierung bejtimmen jollte, fi den Zwang aufzuerlegen, binnen 
jehzig Tagen die Neuwahlen vornehmen und binnen neunzig Tagen, alfo noch 
in der Sommerhitze, den neuen Neihstag zufammentommen zu lafjen. Für 
den Fall des natürlihen Ablaufes der Yegislaturperiode, welder am 30, Juli 
eintritt, hat die Verfaſſung feine Frift für die Neuwahl des Reichstages be 
jtimmt, und es ift bis jetzt nicht bezweifelt worden, daß dafür feine andere 
Schranke bejteht, als die ſachliche der Möglichkeit, den neuen Reichstag rechtzeitig 
zur Berathung des nächſten Jahresbudgets berufen zu fünnen. Der Nord 
deutihe Neihstag hatte angefichts des Krieges feine Legislaturperiode um vier 
Monate, bis zum 1. Januar 1871, verlängert; die Neumwahlen fanden dann 
erit Anfang März ftatt. Aus Zwedmäßigkeitsgründen wurden dann unter 
formeller Auflöfung des erjten Deutfhen Neichstages die nächſten Wahlen 
auf den 10, Januar 1874 vorgerüdt, im Jahre 1877 wurde genau der 
Termin des Ablaufes der Legislaturperiode zum Wahltage beſtimmt. Bon 
den beiden einzigen Präcedenzfällen, welche fich hiernach in der jungen Ber 
faffungsgefhichte des Reiches finden, ſpricht aljo der eine unzmweideutig in dem 
obigen Sinne, und der andere nicht dagegen. Geſtützt auf diejes „beftehende 


*) Goethe an H. Meyer, 7. Juni 1817: „Welcker wird ſchlecht weglommen, ex 
hat in feiner Sappho eine Sottife gegen mich ausgehen Laffen, die ihm ſchlecht befommen 
fol, wenn ih den Humor behalte.‘ Vgl. Niemer, Briefe von und an Goethe. 1846. 
©. 111. Ich verdanke den Himmweis auf das mir hier (Athen) nicht zugängliche Wert 
der Freundlichleit H. Düntzer's. 
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Berfaffungsreht” Hat neuerdings Heinrih von Treitſchle der Regierung den 
Nath gegeben, die Wahlen bis in den Winter zu verſchieben. Die politifchen 
Gründe, auf welche diefer Rath ſich ftütt, vorläufig dahingeſtellt, fcheint es 
uns doch wenig im Geifte der parlamentariihen Verfaffung zu fein, wenn die 
Negierung fih auf diefe Weife für ein halbes Jahr — und bei der nöthigen 
Rückſicht auf die preußifhe Yandtagsfeifion, in deren Weihnadhtspaufe doch 
nur die Wahlen fallen könnten — die Möglichkeit abjchneiden würde, die 
Neihsvertretung um fih zu verfammeln, fobald e8 der politiihe Moment 
räthlih maht. Das Natürlide und Zweckmäßigſte wird vielmehr fein, den 
September oder fpäteftens die erſte Hälfte des October für die Wahlen in 
Ausfiht zu nehmen. 

Unter dieſer Vorausſetzung verräth es allerdings eine ungewöhnliche 
politiihe Erregung, wenn heute ſchon in der Prefje wie in Berfammlungen 
der Wahlkampf aufs Lebhaftefte entbrannt tft. Es ändert an diefer Thatſache 
nichts, daß Handgreiflih diefe Erregung nur fünftlih erzeugt ift, indem bei 
der in den legten Jahren auf Liberaler Seite zum Weußerften getriebenen 
Barteizerfplitterung nur wer zuerſt zur Stelle ift hoffen kann, das Feld zu 
behaupten. Der Reichstag zählt heute genau gerechnet nicht weniger als ſechs 
„Gruppen“, die auf das „gebildete und freifinnige Bürgerthum“ Jagd machen 
— noch abgefehen von den Anfprücen, welche auch die freiconfervative Partei 
nah dieſer Seite hin erhebt. Selbitverftändlih ift es nit denkbar, mit 
fehsfaher Standarte ins Feld zu rüden, und jo hat fi denn zwiſchen den 
drei äußerjten Gruppen, den nationalliberalen Secejfioniften, der Fortſchritts— 
partei und den ſüddeutſchen Demokraten, ſchon jett eine Annäherung vollzogen, 
welche dieje „Vereinigte Linke“ überall unter gemeinfhaftlihem Banner auf- 
ziehen läßt. Das Schidjal der urjprünglih forticrittliden Gruppe Löwe, 
welche zulegt auf drei Köpfe geihmolzen ift, hat allen folden nur auf dem 
parlamentariihen Boden verjtändlihen Abzweigungen ihr Schidjal voraus, 
gefpiegelt, und die Gruppe Völk⸗Schauß wird es fih müffen zur Warnung 
dienen lafjen, wie die Secefjionijten bereit3 aus der Noth eine Tugend gemacht 
haben: da einmal auf der nationalliberalen Seite ihr Pronunciamento ins 
Waſſer gefallen war, blieb ihnen nichts übrig, als fich entweder zu einem un« 
verzeihlihen Fehlgriffe zu bekennen oder mit Hilfe früherer Gegner die alten 
Freunde zu befämpfen. So voll man den Mund davon nehmen mag, mit 
den vereinten Kräften Eroberungen für die liberale Sache auf Koften von 
Ultramontanen und Confervativen zu machen — die bisherigen Erfolge der 
„Bereinigten Linken”, in Caſſel und Lübeck, in Altenburg und Weimar, 
haben eben jo Har gezeigt, daß der bisherige Beſitzſtand der Mittelparteien 
das einzig günjtige Jagdrevier für fie ift, al wen von der Jagdbeute der 
Lömwenantheil zufallen wird. 
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Liegen auf der conſervativen Seite die Verhältniſſe einfacher, ſo ſtrebt 
die Bewegung in umgelehrter Richtung auf das gleiche Ziel zu. Noch jüngſt 
bat die „Neue Preußiſche Zeitung“ ihre Hoffnung verrathen, daß Fürſt Bis— 
mard endlich das legte Band zwiſchen fih und der nationalliberalen Partei 
zerreißen, mit dem „Liberalismus“ völlig brechen werde, und es gehört fein 
Augur dazu, um zu verftehen, daß fie unter dem „Liberalismus‘ alle von 
ihm angehaudten Elemente der Reihspartei mit begreift. Wie vor drei und 
vier Jahren die Confervativen ihren ganzen Gewinn zulegt auf Koften ber 
gemäßigt Liberalen gemacht haben, während die Einbuße der Fortichrittspartei 
andern zu Gute kam, fo haben die Vorgänge in Altenburg und Weimar ge 
zeigt, wie man auf confervativer Seite einen Wahlkreis immer noch lieber 
dem Radicalismus als den Nationalliberalen überläßt, in der kurzſichtigen 
Rechnung, jenen einft leichter als diefe verdrängen zu können. Auch haben 
die confervativen Blätter der Marime fein Hehl, daß es gar nicht ſchaden 
fünne, wenn die Linke fih um eine Anzahl Stimmen verjtärte. 

So rüden alfo gegen die Mittelparteien von entgegengefeßten Seiten 
die Heere mit Mingendem Spiele zum Sturme an, während das Centrum in 
überlegener Ruhe zur Seite fteht, ficher, mit feinen beiden Hilfsichaaren der 
Polen und Elfaß-Lothringer auch ferner ein volles Drittel des Reichstages 
wie ein Bollwerk abzufperren, vielleiht hier und da noch einen Poſten vor- 
zufhieben. Wenn Ueberlegung irgend gegen politifche Leidenſchaft aufwöge, jo 
müßten Radikale und Eonfervative ſich ſagen, daß es jedem von ihnen nahezu 
mathematifh unmöglich it, für fich eine Mehrheit zu gewinnen, daß alſo, je 
Ihärfer man unter einander den Gegenfag jpannt und je Ihonungslofer man 
alfe vermittelnden Elemente zu vernichten ſucht, deſto fiherer das Heft der 
Entiheidung in die Hand des Dritten gelegt wird, der fih des Streites 
freut. Aber diefe Wahrheit iſt feit länger als fieben Jahren zu trivial ge 
worden, als daß nicht der Flug der Programmpolitifer von rechts und links 
thurmhoch darüber hinaus gehen müßte. Bon Zureden diefer Art haben fich die 
Mittelparteien nicht das Mindefte mehr zu veriprehen — die Frage ift nur, 
was follen fie, was ſollen insbefondere die Nationalliberalen unter dem Toben 
der „Feinde ringsum“ thun? Bon allen Seiten ertönt die höhniſche For— 
derung an fie „Farbe zu befennen“, aus ber „Unklarheit, die ihnen noch 
eben die „Provinzial-Eorrejpondenz” vorwirft, „herauszulommen“. Selbſt 
Heinrich von Treitfchfe weiß fein anderes „Feldgefchrei” für den neuen Wahl 
fampf als „für oder wider eine ftarfe Reichsgewalt“, „für oder wiber ben 
Reichskanzler“, mit der Drohung, „wer auf diefe Fragen feine runde Antwort 
findet, wird zur Seite geſchoben“. 

Ohne boshaft zu fein, darf man wohl mit der Gegenfrage antworten: 
ob denn Treitſchke felbft mit der „runden Antwort” fo völlig im Neinen iſt. 
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Der patriotiihe Geſchichtſchreiber und Bublicift erflärte im letzten Sommer 
feinen Freunden offen heraus, daß er dur die Firdenpolitiihe Vorlage feit 
1866 zum erjten Male in die Yage gebradt jei, gegen den Reichskanzler 
Dppofition zu maden, und die „Preußiſchen Jahrbücher“ machten diefe Oppo- 
fition fo feft, daß fie wegen der Annahme des beſcheidenen Reſtes der Bor- 
lage fogar auf Seite des Herren Nidert gegen Herrn von Bennigjen fich 
ftellten. Was würde denn Herr von Zreitihle gethan haben, wenn Fürft 
Bismard, ftatt fich diefen Reſt ſtillſchweigend gefallen zu laffen, das Abge— 
ordnietenhaus aufgelöft und für die Neuwahlen das Feldgeſchrei „für oder 
wider ben Reichskanzler“ ausgegeben hätte? Und wenn nah Treitſchke's 
Rathe die Reihstagswahlen in den Winter hinausgejhoben würden, wer fteht 
ihm dafür, daß ihm nit noch in der vorhergehenden Yandtagsfeffion auf 
demfelben Felde die gleiche Nöthigung zur Oppofition erwachſen möchte — 
gejet auch, daß er auf allen anderen Gebieten des Staatslebens gegen diefe 
Gefahr gefeit wäre? In der That, wenn das Feldgeſchrei „für den Reichs— 
kanzler“ feinen Sinn haben fann, als fih für alle gegenwärtigen und binnen 
drei Jahren noch hinzulommenden Programme des Fürſten Bismard unbe— 
dingt zu verpflichten, fo heißt es eben nichts anderes, als die Nationalliberalen 
zur Seite ſchieben — denn die Möglichkeit, daß fie „gegen den Reichs— 
fanzler“ ins Feld ziehen follten, ift für fie, wie fie find und nicht anders 
fein können, ausgeſchloſſen. 

Berlangt aber die „Provinzial⸗Correſpondenz“ von den Nationalliberalen 
in der That etwas Anderes, wenn fie es, um aus der „Unflarheit bald her- 
auszufommen“, in deren „eigenem Intereſſe“ liegend findet, „weder nad links 
zu unberehtigten Hoffnungen Anlaß zu geben, noch nad der andern Seite 
den Eindrud zu maden, als ſei ihnen das pofitive Schaffen für das BVolfs- 
wohl gleihgiltig geworden.” Wodurch bat denn nur die Partei zu ſolchem 
Eindrud Anlaß gegeben? Das Halbamtlide Organ hat es vorher mit nod 
etwas weniger höflihen Worten gejagt: „Eine Art Gehen- und Geſchehen— 
lafjen, der Mangel an kräftigem, felbjtthätigem Eintreten für das, was man 
längft gebilligt hat, das Bedenken, abhängig zu erſcheinen, wenn man nicht 
anderen Sinnes ift, die Eiferfuht auf Seldjtändigkeit, welche man dadurch 
bedroht fieht, daß die neuen Ideen von dem Kanzler und nicht von der Partei 
vorgefhlagen find, die Klage über die Art und Weife des Vorgehens des 
Kanzlers, welcher nicht die nöthige Rüdfiht auf einzelne Berjönlichkeiten 
nehme, der Einwand, daß zu viel Neformen auf einmal geplant werden, als 
od diejelben nit alle auf das innigfte und untrennbar mit einander ver» 
bunden wären” — jo lautet das Sündenregijter, welches der Partei vorge 
halten wird, und es ließe fich getroft der höchſte Preis darauf jegen, ohne 
in den Sprachſchatz der radikalen Gefinnungstüctigfeit zu greifen, in fo viel 
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Worten hämiſchere, verſchrobenere, die klarſten Thatſachen willkürlicher auf 
den Kopf ſtellende Dinge zuſammenzuhäufen. 

War es „eine Art Gehen- und Geſchehenlaſſen“ als die nationalliberale 
Fraction ‚des preußiihen Abgeordnetenhaufes, um nicht ihre Freunde im 
Neihstage zu binden, zur Ausfüllung eines „Vacuums“ unbejehen jedes 
Steuerproject anzunehmen, freimüthig und beftimmt dem Steuererlafie ent- 
gegentrat? war es „ein Mangel an fkräftigem und felbftthätigem Eintreten 
für das, was man längjt gebilligt hat“, als die Abgeordneten Hobrecht und 
von Bennigjen in der Commiſſion für das Verwendungsgeſetz einen Antrag 
einbrachten, der Alles umfaßte, was in der Richtung einer Neforn der 
directen Steuern der lettgenannte Führer Namens der Mehrheit der Partei 
jemals „gebilligt” hatte — einen Antrag, den aber der Finanzminiſter ſchlecht— 
bin für unannehmbar erklärte, vielleiht nur weil er den Fehler hatte, mit 
befannten Mitteln ausführbar zu fein? Zeugte etwa die Nede des Abgeord— 
neten Gneift zu dem Unfallverfiherungsgefeg von dem „Bedenken“, abhängig 
zu ericheinen, wenn man nit anderen Sinnes ift? — oder hat irgend ein 
Redner irgend einer andern Partei fich vollftändiger und rüdhaltlofer auf 
den Boden des Entwurfes geftellt? Hat er nur einen Schatten der abge 
Ihmadten Eiferfuht gezeigt, „daß die neuen Sydeen von dem Kanzler umd 
nicht von der Partei vorgejhlagen find“? Allerdings hat die Partei den 
guten alten Grundjag dahin für ſich ausgelegt, dag — wer nicht mit „rathet” 
aud nicht gebunden iſt mit zu „thaten“, fie hat feinen Blancowechſel auf ihre 
Zuftimmung zu jedem Projecte gegeben, mit welchem jie unvermuthet in einer 
Neihstagsrede befannt gemacht wird; und wenn der Reichskanzler, nachdem 
jeit Jahr und Tag mit aller denkbaren Klarheit gejagt worden tft, die national» 
liberale Partei werde in feine neue Erhöhung der Tabakſteuer, in feine höhere 
Beftenerung des Bieres ohne gleichzeitige höhere Heranziehung des Brannt- 
weines willigen, bei der Anſicht bleibt, der Tabaf müfje „mehr bluten‘‘, wenn 
er das Bier als ein Yurusgetränf belaften und den Branntwein als Nahrung 
des armen Mannes jhonen will, jo hatte er dafür überall cher als bei den 
Nationalliberalen auf Zuftimmung zu vechnen. 

Es würde für die augenblidlihe Yage niht das Mindeſte austragen, 
wollte man es verjuhen, die Verdienſte umd Fehler der nattonalliberalen 
Partei jeit den ſchweren Schlägen, welche dieſelbe gewiß mit ohne eigene 
Schuld in den Jahren 1878 und 1879 erlitten hat, mit peinlichſter Genauig- 
feit gegen einander abzumägen. Wäre es der Partei gelungen, auch den 
Heinjten Mißgriff zu vermeiden, ihre Stellung zum Fürſten Bismard würde 
dadurh nicht merklich verändert jein. Blos jahlihd genommen, Liegt die 
Schwierigkeit einer aufrihtigen Verſtändigung wejentlih in ber Frage der 
Steuerreform, und fie läßt fi furz in den Sat zufammenfafjen: man würde 
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unfhwer über die Zwede übereinfommen, wenn man nur über die Mittel 
einig werden fünnte. Aber das Eigenthümliche des Bismard’ihen Programmes 
liegt eben darin, daß die natürliche Folge von Zwed und Mittel volljtändig 
umgefehrt it. Die nattonalliberale Partei hatte viele Jahre hindurch mit 
dem Neichskanzler den Zwed, gemeinfhaftlih das Reich „finanziell’ auf eigene 
Füße zu ftellen, die Matricularbeiträge duch Reichsſteuern zu deden; man 
war zulegt au dahin volljtändig übereingefommen, daß dies nur auf dem Wege 
indirecter Beſteuerung geſchehen künne, und die Mittel, welche durch den Er- 
laß der Matricularbeiträge in den Einzelftaaten verfügbar werden follten, 
hatten wiederum nah alfjeitigem Einverftändniffe ihre nächſte Beftimmung 
darin, eine Reform der bdirecten Beitenerung zu ermöglichen. Ging man 
nun daran, den Umfang der letzteren abzufteden, jo fam man bald auf 
eine Reihe von Bedürfniffen, für melde, auch abgejehen von den fteigen- 
den Finanzſchwierigkeiten der Einzelftaaten, die bloßen Matricularfummen 
nicht mehr ausreichten, und wenigftens die Mehrheit der nationalliberalen 
Partei unter Herren von Bennigjen ging dann aud noch einen Schritt weiter 
mit dem Reichskanzler und befreundete fih mit dem Gedanken, die indirecten 
Neichsiteuern fo weit zur erhöhen, daß über den Erlaß der Matricularbeiträge 
Hinaus noch eine Herauszahlung des Reihes an die Einzeljtaaten erfolgen 
fünnte. Statt aber nun, wie noch der Hobredht/ihe Plan vom Juni und 
Auguft 1878 auf dem natürlihen Wege zu bleiben, daß der Umfang der 
Reformzwede den Maßitab für den Bedarf abgab und in dem Verhältniſſe, 
wie fi für den letzteren die Mittel beſchaffen ließen, die erfteren zur Aus- 
führung gelangten, batte ſich für den Reichskanzler ſchon längſt das Ber- 
hältniß umgekehrt: nah einem im Voraus angenommenen Dedungsmittel, 
dem Zabafmonopol, und einer mehr oder weniger willfürlihen Schätung 
feines möglichen Ertrages beftimmte fih ihm nun der Umfang der anzu- 
jtrebenden Reformen; und wenn er auch nicht gerade auf der Befteuerungsform 
des Monopols bejtehen wollte, jo verlangte er dod, daß es ihm wie ein 
Ihon erworbenes Recht durch andere Steuern von gleih hohem Ertrage 
gleihjam adgefauft würde. Hier aber trennten ſich die Wege des Fürften 
Bismard und der nationalliberalen Partei vollftändig, und es ift die denl- 
bar ſtärlſte Verkehrung des wahren Sahverhaltes, wenn die „Provinzial- 
Eorreipondenz” immer wieder die Behauptung wiederholt, es fei von der natio- 
nalliberalen Partei irgend ein Project „längft gebilligt‘ worden, was fih nur 
unter Annahme des Tabalsınonopols oder einer dejjen vorausgejegtem Ertrage 
gleihlommenden Erhöhung der Tabak» oder der indirecten Befteuerung über- 
haupt würde ausführen laſſen. 

Herr von Treitſchle zeigt nun allerdings einen Weg, auf weldem mit 
der Frage des Monopols ſehr leicht fertig zu werden if. Er hat vor drei 
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Jahren geſchrieben: „nur wenn mit voller Sicherheit erwiefen wird, daß feine 
andere Form der Tabalsbejteuerung für uns ein ausreihendes Ergebniß ver- 
fpricht, nur dann läßt fih das radikale Mittel des Monopols vertheidigen” 
und diefer Beweis ift feitvem erbracht worden. Es iſt aber nicht nöthig mit 
ihm darüber zu ftreiten, jo lange er fi die nähere Ausführung eripart, zu 
welchem Zwede das Ergebnik „ausreihend‘ fein muß und warum daſſelbe 
gerade aus dem Tabak erzielt werden muß. Seinenfalls durfte Herr von 
Treitſchke außer Acht laſſen, daß innerhald diefer drei Jahre Steuererhöhungen 
eingetreten find, die jett ſchon einen Ertrag von nahe an hundert Millionen 
liefern und bei voller Durhführung des Tabaffteuergefeges von 1879 ſich 
noch um zwanzig bis dreißig Millionen fteigern dürften. Wäre über die 
Zwedmäßigfeit und den Erfolg des Monopols gar fein fahliher Streit, jo 
hätte man fi die Sache fhon vor zwei Jahren bequemer machen lünnen. Es 
wird aber doch Niemanden zu verargen fein, wenn er entweder die vollftändigite 
Ueberzeugung von beiden, oder den Nachweis eines unerbittlihen Bebürfnifjes 
verlangt, um fih zu einem Mittel zu verftehen, welches ſelbſt Herr von 
Treitſchke als ein „radikales“ bezeihnen muß. 

Während aber die Kluft bezüglich der Mittel für die Steuerreform fih 
immer mehr ausweitet, fteigern fi die Neformzwede des Reichskanzlers mit 
jeder neuen PBrogrammrede bis zur Juftigften Höhe. Zugegeben nun, daß 
alfe diefe Zwede für fih durchaus erftrebenswerth feien und daß aud bei 
ihrer Häufung fein innerer Widerfpruch unterlaufe — woher foll man jid 
von der Notwendigkeit und Möglichkeit überzeugen, auf einen Zauberſchlag 
die befte aller Welten im Steuerwefen heraufjteigen zu laſſen. Fürſt Bis- 
marc ſelbſt und feine Preßorgane haben diefen Winter hindurch jo oft „den 
Parteien” vorgehalten, daß das Beſſere der Feind des Guten ſei; es läßt 
fih aber mit größter Zuverficht behaupten, daß an Stelle des tumultuariſchen 
Steuererlafjes das „Gute“ einer verftändigen Reform der Klaſſen- und Ein- 
fommenfteuer fich bereits hätte erreichen laſſen, unter herzlichſter Mitwirkung der 
nationalliberalen Partei, wenn nit der Reichskanzler mit feinem raftlojen 
Streben nah dem Befferen dagegen gewejen wäre. Und je unabjehbarer das 
Feld diefes „Beſſeren“, je unerfindlicher es wird, woher die Mittel fommen 
folfen, e8 zu erreichen, felbjt wenn man es mit dem Monopole verſuchen 
wollte, deſto rüdfichtslofer verfolgt der Reichskanzler die unverftändliche 
Marime, von den beftehenden und einjtweilen das Fundament des Staats» 
und Gemeindehaushaltes bildenden Steuern eine nah der andern in der 
öffentlihen Meinung zu discreditiren. Ein freiconfervatives Blatt entrüjftete 
fih jüngft über ein geflügeltes Wort Eugen Richter's: jede Steuer iſt un— 
gerecht, aber ift nicht Fürſt Bismard Etappe für Etappe über Perjonale, 
Grund, Miethiteuer auf dem beften Wege, bei diefer radikalen Eonclufion an- 
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zulangen? Allerdings, er nimmt die indirecten Steuern aus: aber der gemeine 
Steuerzahler wird im Ellekticismus hinreichend gewandt fein, um fih von 
Herrn Richter die Ungerechtigfeit der legteren ebenjo gern wie vom Reichs— 
fanzler die der erfteren glaubhaft machen zu laſſen. 

Es giebt eine Zeit für die Mittelparteien, es giebt eine Zeit für die 
Ertreme, und mandes Anzeichen läßt fi dahin deuten, daß es bei den bes 
vorjtehenden Wahlen das Schidjal der erfteren ähnlih wie 1861 und 1862 
in Preußen fein wird, zur Seite gefhoben zu werden. Gegen diefe Natur 
proceffe der öffentlihen Meinung hat niemals ein Feldgefchrei geholfen: die 
Fortihrittspartei hat e8 daran von 1867 bis 1878 wahrlich nicht fehlen 
lafjen, ohne ihren ftetigen Nüdgang aufhalten zu können. Die gemäßigten 
Parteien find gegen die umgelehrte Strömung um fo wehrlofer, als es ihre 
natürlihe Aufgabe und Anlage iſt, den Leidenjchaften vielmehr entgegenzu- 
treten als fie fünjtlih zu erregen. Aber eines ijt gewiß: die Zeiten der 
Ertreme find nie Epochen des Aufbaues, der fruchtbaren Arbeit gewefen. 
Auch der größte Staatsmann unferer Tage, wenn er das Werk von 1867 
und 1870, von 1874 und 1876 fortführen will, wird zuletzt zu den Kräften 
zurüdgreifen müfjen, die ihm dabei geholfen, ohne der Schmähungen der 
Ertreme zu achten, denen fie, wie es vielen Anjchein hat, heute geopfert wer- 
den follen. x, 
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Der Tod hat in der Frühe des 19. April einen der merkwürdigſten 
Männer unferer Zeit mitten aus feiner Wirkffamfeit abgerufen. Mitten aus 
feinem Wirken, denn mit feinen 76 Jahren war D’Ysraeli»Beaconsfield noch 
immer der anerkannte Führer feiner Partei, unentbehrlih und gefürchtet; die 
Möglichkeit war nicht ausgefchloffen, daß ein neuer Umſchwung der Dinge 
ihn noch einmal an die Spige des großen Reiches heben werde, im Wechſel 
mit feinem Rivalen Sladftone, deſſen fteifes puritanifhes Wejen, deffen folide 
altengliihe Schroffgeit und Unbeugſamkeit den denkbar jhärfiten Gegenſatz zu 
D'Israeli, dem bewegliden, phantafievollen Ablömmling einer ſpaniſchen 
udenfamilie bildete. Daß das engliihe Volt während einer und bderjelben 
Generation in wiederholtem Wechjel der Fahne des einen und des andern 
diefer grundverfhiedenen Parteiführer gefolgt ift, das beweiſt, wie aud in 
unferer Zeit noch die Perjönlichkeit, die Individualität ein mächtiges politis 
ihes Moment ift. Im Zeitalter des allgemeinen Stimmredtes im Grunde 
mehr denn je. Die letzten Wahlfämpfe in England waren vet eigentlich 
perfönlihe Duelle jener beiden Staatsmänner. Auch die Programme der 
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ftreitenden Parteien unterfchieden ſich zuletzt weniger im politiihen Inhalte 
als in der perſönlichen Schilderung, welde die innere und äußere Politik 
durch die führenden Staatsmänner erhielt. D’Ysraeli felbjt, wern man jetzt 
die Summe feines Lebens zieht, ift im Grunde weniger durch große politiiche 
Erfolge, die feine nahezu 5Ojährige ftaatsmännifhe Yaufbahn aufzuweiſen Hätte, 
eine jo hervorragende Zeiterfcheinung geworden, als vielmehr durch feine eigen: 
thümlihe Perſönlichkeit, durch das Ungewöhnliche feines Yebensganges. Was 
er an der Spike der Torppartei gethan hat, ift weniger merbvürdig als der 
Umjtand, daß er an die Spie der Partei gelangte, und durch fie an die Spige 
des Reiches. Auf nichts fonnte fih der Emporkömmling jtüten als auf die 
Hilfsquellen feines eigenen Geiftes. Auch nicht auferordentlihe Bewegungen 
und Erjhütterungen im Staatsleben trugen ihn empor: es war das Schwerere, 
im gewöhnlichen Yaufe der Dinge, Mißerfolg und Spott nit ahtend, von 
Stufe zu Stufe aufwärts zu Himmen, die Macht der VBorurtheile zu breden, 
als Bürgerlier und als Jude in die Reihen der ftolzeften Ariftofratie der 
Welt einzubringen und dieſe ſelbſt als Schemel feiner Herrihaft zu benugen. 
Er war zum Herrihen geboren; er gehörte zu jenen gebietenden Gejtalten, 
die nicht blos den Willen der Menſchen lenken, fondern auch deren Einbildungs- 
fraft befchäftigen, und wie er ſtets ein bejonders dankbarer Stoff für die 
fatirifche Zeichnung war, fo werden die Einzelheiten feines romantijchen Lebens— 
ganges noch lange in anefvotenhaften Erzählungen fortleben. 

Die erjten Schritte find ihm fo jauer geworden, daß jie Syeden ab» 
gejhredt Hätten, der nicht mit folder Feſtigkeit an feinen Stern glaubte. 
Und doch war er, als er die erjten Verfuche im üffentlihen Leben machte, 
fein Unbelannter mehr. Seine Romane hatten frühe die Aufmerfjamkeit auf 
ihn gelentt. Sie find hwerlid zum Fortleben in der Yiteratur beftimmt, 
aber fie hatten alle etwas, das ihnen augenblidlihen Erfolg verſchaffte. Der 
Berfaffer machte Auffehen, man ſprach von ihm. Diefe Didtungen waren 
fet und bequem hingeworfene Spiegelbilder der Geſellſchaft, viel Realismus, 
aber dazu in allen ein eigenthümlich phantaftifher Zug, und in allen ein 
ariftofratiihes Parfüm, das die geheimen Gedanken des jungen Mannes vers 
riet), dem mur das Leben der hoben Geſellſchaft werthvoll ſchien. Noch in 
dem letten Buche, das der Töjährige ſchrieb, Schilderte er den Aufgang eines 
politiihen Abenteurers und Emportümmlings, der feine andere Leidenſchaft 
fennt als politiihen Ehrgeiz, der mit allen Mitteln, zumal mit Hilfe der 
Frauengunſt, in die vorderfte Reihe fih zu drängen weiß. Er hat im Endy— 
mion, die Erinnerungen feiner eigenen Jugend herbeirufend, fich felber ger 
zeichnet, in feinem verzehrenden Ehrgeize wie in der Abwefenheit aller höheren 
Seen, welhe in diefem Romane jo auffällig ift, als in feinem Leben. Die 
Zähigleit aber, womit er feinen ehrgeizigen Traum verfolgte und das Glüd 
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bezwang ihm zu Dienften zu fein, bleibt immer ein bewundernswerthes Bei- 
ipiel von der Macht menſchlicher Willenskraft. Nicht der berechtigte Spott 
über fein bizarres Aeußeres, das doch immer die Frauen anzog, nit der 
wiederholte Durchfall in der Parlamentswahl, nicht der hohnvolle Empfang, 
den das Parlament dem Neuling mit den ſchwarzen Xoden und dem grünen 
Papageianzuge bereitete, hat ihn abgejhredt. Das alles hat nur die Gluth 
in ihm angefadht, fid eines Tages zu rächen: es war jein feiter Vorſatz, in 
denfelben Räumen zu gebieten, wo er verlaht worden war. Und aud der 
Borwurf, daß er im feinen politiihen Grundfägen geſchwankt, fie mehr als 
einmal gemwechjelt habe, hat ihn niemals aus der Faſſung gebradt. Ihm 
war es genug, daß er durh die Schärfe und Unerſchrockenheit feines Geiftes, 
durch jarkaftiihen Wit, duch rüdjichtslofe Invective bald fih gefürchtet 
machte. Die Mittel waren ihm in der That gleichgiltig: er ftellte ſich zu- 
lett auf die Seite, wo der Erfolg ihm am fidherjten winfte, wo man jein 
Talent am meijten bedurfte, und ihm wieder jhmeichelte es, daß es die artjto- 
fratifhe Partei war, welde die Dienfte des Bürgerliden braudte — noch 
eine bejondere Genugthuung mag ihm gewejen fein, daß ein Sohn des lange 
verachteten und mißhandelten Volkes im Wettbewerb um die höchſte Macht 
triumphirte. Aber es ſpricht doch für ihn, daß er, der Anfangs nur geringer 
Achtung fih erfreute, und im der eigenen Partei zweifelhaft angejehen und 
unwillig ertragen wurde, in fteigendem Maße die Hohihägung feiner Ge- 
finnungsgenoffen gewann. Man fügte fih in feine Unentbebrlichkeit, fein 
Einfluß ftieg mit den Jahren, der Krone ſelbſt iſt er näher geftanden, als 
irgend einer der zeitgenöfjiihen StaatSmänner. 

Dennoch wäre das Endurtheil über Yord Beaconsfield erheblich anders aus» 
gefallen, wenn ihm vor etwa einem Jahrzehnt der Tod die Laufbahn abgefhnitten 
hätte, wenn ihm nicht zuletzt noch das Glück befchieden worden wäre, in 
fritiicher Zeit als der rehte Dann auf den rechten Pojten geftellt zu werben. 
Ein genialer Barteiführer war er ohne Zweifel, aber ungemöhnlide ftaats- 
männiſche DVerdienfte konnten ihm bis dahin nicht nadhgerühmt werden. Als 
Schaglanzler hat er, feiner Herkunft zum Trotze, nur Mäßiges geletjtet. 
Sein Name ift mit feiner einfchneidenden, weittragenden Reform verknüpft, 
mit Ausnahme der Parlamentsreform, deren Ruhm er liftig den Liberalen 
entwand. Das Urtheil über ihn würde lauten, daß er ein ausbündiger 
Glücksheld geweſen fei, glänzend und zweideutig, der mehr für feinen Ruhm 
als für die Wohlfahrt feines Vaterlandes gethan, dem perſönliche Genug- 
thuung im allerhöchſten Maße, nicht Aber große weltgeſchichtliche Erfolge be- 
Ihieden waren. Erſt al3 er im Jahre 1874 zur Führung der auswärtigen 
Geſchäfte berufen wurde, zu einer Zeit da der Drient einer neuen Erjhütte- 
rung entgegenging, ijt fein Stern im vollen Glanze aufgegangen. Erſt da 
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bat er den ganzen Reichthum feiner Kräfte entfalten können. Denn er war 
es ganz allein, der den friegerifhen Geift in feinem Volke wieder wad rief. 
Er hat die Ueberlieferungen der großen Staatsmänner der Vergangenheit 
wieder erneuert. Vor die fintende Türkei den Schild haltend, zwang er Ruf» 
land in feine Grenzen zurüdzumweihen. Der Zuſatz von Phantafte, der in 
feinem politiſchen Handeln war, hat wenigftens auf einige Jahre — und es 
waren entſcheidungsvolle Jahre — das englifhe Volt mit fortgeriffen, daß 
es von der Nüchternheit der liberalen Doctrinen fi abwandte, wieder mit 
dem Stolze und dem Kraftgefühle Altenglands fih erfüllte, in allen Welt 
theilen zu fühlen gab, daß der britifhe Löwe noh im ungefhwädten Befitze 
feiner Tagen und Klauen fei. Er erneuerte in dem SKaufmannftaate die 
ftolzen Weltmachtgedanken, noch einmal follte die Welt erfahren, daß Eng- 
land Rom und Carthago zugleih ift. In Afien und Afrika wurden neue 
Provinzen gewonnen, feine Königin machte er zur Kaiferin von Indien, er 
faufte den Suezfanal und erwarb Cypern und er jtieß Rußland, auf die 
Gefahr hin, daß der Krieg in „mehbare Entfernung” gerüdt war, von ben 
Thoren von Byzanz zurüd. Es foll ihm unvergefjen bleiben, daß er damals 
die Sache Europa’s führte und daß feine Politik insbefondere den Intereſſen 
Defterreihs eine Fräftige Stüge wurde. Auch darin erneuerte er die glor- 
reihen Traditionen Altenglands, daß er mit den mitteleuropäiſchen Mächten 
zufammenging. Sein Werk iſt die Umftoßung des Friedens von San Stefano, 
die Rettung der Türkei durch den Berliner Eongreß, deſſen Held er war 
neben dem Fürften Bismard, und feinen höchſten Triumph feierte er, als 
er von Berlin den „Frieden mit Ehren“ nah Haufe brachte. 

Und dennoh muß zulett gejagt werden, daß auch dieſer große Erfolg 
[hwerlid ein dauernder if. Er war zum guten Theile glänzender Schein. 
Der perjünlihe Triumph war aud diesmal größer als der politiſche Gewinn. 
MWenigftens war diefer mehr negativer Art: Rußland wurde verhindert, die 
Niederwerfung der Türkei bis zu deren Vernichtung auszubeuten. Doch ab» 
gewandt ift das Schidjal des osmaniſchen Neiches nicht, wenn auch auf- 
gehalten. Es bleibt dabei, die Gefchichte wird den großen Barteiführer nicht 
in die Reihe der ſchöpferiſchen Staatsmänner ftellen. Auch als Staatsmann 
ift er Romantiker, und das war fein Schidjal. Kurzlebig war felbjt bie. 
Herrihaft, die er über den Genius feines Volkes ausübte Raſch ift in 
England die Ernühterung, der Rückſchlag von der Symperial-Bolitil einge 
treten. Die Angft vor verwegenen Abenteuern, vor Berwidelung in allen 
Welttheilen, die Opfer und Koften der Kriege haben eine gründlihe Um- 
ftimmung bewirkt, in den Wahlen von 1880 hat das Volk mit erdrüdender 
Mehrheit von der Politik der Maht und Glorie fih abgewandt und die 
Liberalen wieder zur Regierung gerufen. Das Glück ift diefen bisher wenig 
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Hold gewejen; um jo mehr haben fie Urſache, fih zum Hingange ihres ge- 
fürdteten Gegners Glück zu wünſchen. Durh den Tod des Grafen Bea- 
consfield ijt ein abermaliger Umfhwung in weite Ferne gerüdt. Die Liberalen 
und Radikalen find im Zuge, die Zerſetzung der alten Parteien nimmt ihren 
Fortgang — anaufhaltfam und raſcher wird die Demofratifirung von Staat 
und Gefellihaft ſich vollziehen, nachdem die confervative Partei in dem geift- 
vollen Drientalen ihren unerjeglihen Führer verloren hat. DW. Lang. 


Zur Hoethe-Biographie. 


Sn dem Leben unjeres größten Dichters giebt e3 feinen anziehenderen 
Abſchnitt, als jene vier Sommermonate, die er als Praftifant beim Neihs- 
fammergeriht zu Wetlar zubradte. Es war ein wunderbar ſchönes Idyll, 
das der geniale Syüngling Hier im Verkehr mit Lotte und Keſtner verlebte, 
für den Beihauer um jo wohltäuender als jenes frühere von Sejenheim, 
weil der Held diefe Epijode feines Lebens mit heiterem Gewiſſen abſchloß 
und aus dem männlihen Kämpfen und Ringen fi jene Seelenruhe voll» 
endete, die ihn zur fünftleriihen Wiedergabe feiner Erlebniffe befähigte. 

Bon vorn herein alfo darf ein berichtigender und aufflärender Darftelfer 
diefer Periode auf die Theilnahme und den Dank weiter Kreife rechnen; um 
fo tiefer aber wird das allgemeine Intereſſe erregt, wenn ein Dann von 
hiſtoriſchem und pſychologiſchem Scharfblid jolde Darftellung unternimmt. 

Wilhelm Herbft, der befannte Biograph von Claudius und Joh. Hein- 
rich Voß, hat foeben im Verlage von Friedrih Andreas Perthes in Gotha 
ein ſchön ausgeftattetes Wert: „Goethe in Weklar. 1772. Bier Monate 
aus des Dichters Jugendleben“ erſcheinen laſſen. WBeigegeben find fehr 
ſprechende Bilder von Johann Chriſtian Keftner und von Lotte Buff. 

Die Erwartungen, melde der Titel erregt, werden in hohem Grade be- 
friedigt. Auf ungefähr zweihundert Seiten giebt das Bud in ſchöner und 
lebendiger Darftellung die Ergebniffe mühevoller und gemijjenhafter Studien; 
das bier mit warmer Begeifterung entworfene Bild jener merkwürdigen 
Trias, Goethe, Keftner und Lotte, ift nah allen Seiten Har und überfichtlic, 
und vielleiht nur das Weimarer Familienarhiv wird einjtmals noch Ergän- 
zungen bringen können. 

Wohl erklärlich ift die eingehende und Tiebevolle Forſchung, die W. Herbt 
auf diefen Abſchnitt aus Goethe's Leben verwandt Hat: nicht nur ein jach- 
liches Intereſſe Hat ihn dafür erwärmt, fondern auch ein perjünlides, denn 
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Wetzlar ift fein Geburtsort, und von früh auf ift der Knabe von weihevolfen 
Erinnerungen an Goethe umgeben gemwejen. 


Zur Erweiterung des Quellenmateriales hat namentlih das Keſtner'ſche 
Familienarchiv in Dresden beigefteuert ; aber auch ſonſt hat der Verfaſſer 
feine Mühe geſcheut, um mande legendenhaite Tradition fierzujtellen oder 
zu beridtigen. Eine große Menge von Beweistellen, die dem Bude als 
Anhang beigegeben find, giebt reiches Zeugniß von feinem Fleiße und 
Forſchungseifer. 

Die Darſtellung ſelbſt zerfällt in folgende zehn Kapitel: „Zur Ein- 
leitung.” „Wetzlar.“ „Goethe am Neihskammergericht." „Goethe's Freundes- 
kreis in Wetzlar.“ „J. Chr. Keftner.” „Die Familie Buff.“ „Goethe und 
Lotte.” „Die Gießener Epiſode.“ „Dichten, Studien und Weltanfhauung.” 
„Sekte Tage; Epilog.“ 

Ganz vorzüglid ijt namentlih die Schilderung von Weglar, ſowohl der 
herabgelommenen und doch noch immer anjprudsvollen Reichsſtadt, als auch 
der anmuthigen Umgebung mit ihrer Fülle von claffiihen Stätten. Nicht 
minder die Darftellung der Zuftände am Neihsfammergeriht. Aber das 
interefjantefte Kapitel ijt das von „Goethe und Lotte”, dem wir die vollite 
Gewißheit entnehmen, daß des Dichters Geliebte feineswegs durch jhwär- 
meriſches Wefen, nit einmal durch Sinn für Hohes geiftiges Streben, ihn 
angezogen bat, jondern durch ihre frifche, natürliche Heiterkeit, durch ihre 
phyſiſche und fittlihe Gejundheit, durch ihre praftiihe Tüchtigkeit und durch 
ihre Pflichttreue — kurzum durch einen gewifjen Gegenfaß, in dem fie damals 
zu feiner hochgeſpannten Art ftand. Aber Goethe verdankte ihrem fejten und 
fiheren Wefen, daß er nicht zu Grunde ging, ja daß er ein befjerer Dann 
war beim Scheiben als bei der erjten Begegnung. 

Im übrigen gejtehe ih, daß mir die oben aufgeführte Zehn-Kapitel- 
Eintheilung ein wenig allzu logiſch auf Koften der fünftleriihen Rundung 
ericheint. Sie bringt es mit fih, daß der Verfaſſer feine Darftellung allzu 
oft mit einem vüdblidenden „Wie wir ſahen“ oder mit einem voraus- 
deutenden „Wie wir an anderer Stelle jehen werden“ unterbreden muß. 


Daß fonft der Stil untadelig tft, verfteht fih bei ſolchem Autor von 
ſelbſt. Doch hat fein bedauerlihes Augenleiden mande Drudfehler uncorrie 
girt gelaffen; abgeſehen von denjenigen, die er ſelbſt nachträglich notirt hat, 
und von folden, die fih von ſelbſt verbefjern, merke ih hier nur folgende 
zwei an: ©. 101, 3.4 heißt es „in der faſt Shwärmerifh befannten Sym— 
pathie für die nicht gewöhnlihe Frau (Lotten's Mutter)“, während doch wohl 
zu lefen ift „in der faft Shwärmeriih betonten Sympathie”; und ©. 125, 
3.1 fteht unverftändlih: „Wenn ich vor Ende diefes Briefes die Schilde- 
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rung befommte, welcher von Lotthen gemacht hat”, ftatt daß es heißen foll: 
„welche er von Lottchen gemadt hat”. 

Zum Schlufjfe ftimmen wir von Herzen in den Wunſch des Berfaffers 
ein, daß die heute jo fräftig arbeitende Goethe⸗Forſchung neben den kritiſchen 
auch die hiſtoriſchen Wege fort und fort pflegen und der Methode partieller 
Durdarbeitung der Biographie fi zumenden möge. 

Karl Heinrich Ked. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Baden. Der Minifterwechjel. — Die unter dem 20. April 
verfündigten Organifations- und BPerfonalveränderungen in den oberjten 
Staatsbehörden unferes Landes haben eben jo überrafcht, als erfreut. Ueber- 
raſcht Haben fie. Denn wenn aud feit Woden Gerüchte über bevorjtehende 
Perfonalveränderungen umliefen, jo befand man ji doh im Unflaren dar- 
über, nad welder Richtung diefe Aenderungen ſich vollziehen würden. ‘Die 
ultramontane, confervative und demokratiſche Preſſe hat noch ihr redlich Theil 
dazu beigetragen, die Meinungen ins Schwanken zu bringen, indem fie das 
eine mal zu berichten wußte, daß das Verhältnig des Neichskanzlers zu dem 
Minifterium QTurban ein äußerft geipanntes fei, das andere mal dieje Mit- 
theilung dahin vervollitändigen fonnte, daß der Präſident des Minifteriums 
des Innern, Herr Stöffer, feſter als je zuvor entfchloffen fei, in confervativen 
Bahnen weiter zu wandeln, daß ein Miniſterium von Marihall-Stöffer im 
Anzuge jet. Es lag etwas in der Luft. Nach welcher Richtung hin wird 
fih der Horizont Mären oder umwöllen? So war Fragen und Rathen. 
Das Fürchten und Hoffen jteigerte ſich, als ganz kürzlich der allfeits hoch— 
geachtete und jehr verdiente Präfident des evangelifhen Oberkirhenrathes und 
Mitglied des Staatsminifteriums ohne Portefeuille, Geh. Rath. Nüflin, feinem 
Anfuhen gemäß in den Muheftand trat. Zwar war die Quiescirung des 
fiebzigjährigen, mehr denn vierzig Dienftjahre zählenden Beamten naturgemäß. 
Allein es Hatten fih am digfen fchon jeit Monaten in Ausfiht geſtandenen 
Rücktritt des hohen Staat3- und Kirhenbeamten bereits fo mande Combi» 
nationen gefnüpft, fpeciell bezüglih des Herrn Stöffer, daß die Quiescirung 
Nüßlin's allgemein, und wie fih dann fofort zeigte mit Necht, als das Signal 
zu einer Reihe anderer Berfonalveränderungen in den hohen Regierungskreiſen 
aufgefaßt wurde. Auh die Frage einer Organifationsveränderung in den 
oberjten Staatsbehörden jtand ſchon feit längerer Zeit zur Discuffion, und 
fie hatte jpeciell auf dem vorigen Landtage durch einftimmige Reſolutionen 


beider Kammern ihre bejahende Faflung in dem Sinne einer Vereinfachung 
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der Staatöverwaltung erhalten. Die Erörterung der Frage drehte fih in 
der leßteren Zeit weientlih um Aufhebung oder Fortbeftand des Handels- 
minifteriums. Unvorbereitet alfo war man auf die nun vollzogene Drgani- 
fationsänderung nit, aber daß fie gerade aljo erfolge, wie geſchehen ift, das 
hatte man nicht vorausgejehen. Beide Wenderungen werden aber im Lande 
in hohem Maße freudig begrüßt. Die Perjonalveränderungen harakterifiren 
fih dahin, daß mit ihnen der Conflict zwilden dem Minijterium Turban- 
Stöffer und der liberalen Mehrheit der zweiten Kammer in einer Weiſe be- 
feitigt ift, die eben jo dem Weſen des Eonjtitutionalismus entſpricht, als fie 
den liberalen Staatsgedanfen Fräftig bejaht. Und was die Organifations- 
veränderungen betrifft, jo knüpfen ſich an diejelben in gleiher Weile die Hoff- 
nung auf eine finanzielle Erjparniß, als auch die auf Verminderung der mit 
dem Gedanken der bei uns angebahnten Selbjtverwaltung in recht ſcharfem 
Widerfpruche befindlihen, aber in den letzten Jahren in volljter Blüte ge 
ftandenen bureaufratiih ſchreibſeligen BVielregiererei. 

Die vollzogenen Organifationsveränderungen find folgende. Das Handels, 
minifterium ift aufgehoben, feine Zuftändigkeit in den Angelegenheiten des 
Eifenbahndaues und Eifenbahndetriebes, des Poſt- und Telegraphenweſens ift 
auf das Yinanzminifterium, in den übrigen Verwaltungszweigen auf das 
Minifterium des Innern übertragen. Das Minifterium des großherzoglichen 
Haufes, bisher mit dem Yuftizminifterium verbunden, geht auf das Präfidium 
des Staatsminifteriums über. Dem Miniftertum der Yuftiz ift aus dem 
feitherigen Geſchäftskreiſe das Minifterium des Innern, das Eultus- umd 
Unterrihtswejen einfhlieglih der Einrihtungen für Wiffenfhaften und Künſte 
zugetheilt. Die durch den Rüdtritt Nüßlin's erledigte Stelle eines Mitgliedes 
des Staatsminifteriums ohne Portefeuille geht ein. Dagegen ift der Präfi- 
dent des Staatsminifteriums ermächtigt, in einzelnen wichtigen Fällen die 
vorfigenden Räthe und Adtheilungsvorftände der Minifterien, desgleichen die 
Vorſtände der Kentralmitteljtellen und den Oberftaatsanwalt zu den Situngen 
des Staatsminifteriums zu berufen. 

Wir haben in diefen Blättern (vgl. Yahrg. 1880, Nr. 4) einer durd- 
greifenden Vereinfahung unferer Staatsverwaltung das Wort geredet, und 
zwar zunächſt dahin, daß die vier vorhandenen Departements in ein „Staat- 
minifterium‘ mit entſprechenden Unterabtheilungen verbunden würden. Wir 
glauben aud, daß unbejchadet der wahrzunehmenden Intereſſen diefe Verein- 
fahung jet jofort hätte erfolgen können. Doch begrüßen wir aufrichtig den 
gegebenen Anfang, indem wir aus den oben bezeichneten Gründen eben fo 
herzlich Fortjchreiten auf der betretenen Bahn wünſchen. Statt fünf Minifter 
(einen ohne Portefenille) haben wir jet drei. Die Geſchäfte des Handels- 
minifteriums fünnen in dem Heinen Baden füglic von dem, num in anderer 
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Richtung entlafteten, Minifterium des Innern beforgt werden, umfomehr, 
als die beiden Reſſorts ſich fo vielfach innigft berühren. Als ein befonders 
glücklicher Griff ericheint die Zumeifung des Eiſenbahn⸗, Poft- und Telegraphen- 
weſens an das Finanzminiſterium. Die Zutheilung des Eultus- und Unter- 
richtsweſens an das AYuftizminifterium wurde wohl in erjter Linie von ber 
Erwägung eingegeben, daß der mindere Geihäftsftand des Juſtizminiſteriums 
die Erweitermg des Gejchäftsfreijes wohl zulaffe. Sodann mag aud das 
für den Augenblid mitbeftimmend gewejen fein, daß der neue Präſident dieſes 
Minifteriums zur Wahrnehmung der Intereſſen des Eultus- und Unterrihts- 
wejens hervorragend geeignet erſcheint. 

Die ftattgehabten Perfonalveränderungen find die, daß die Präfidenten 
der Minifterien des Innern und der Juſtiz, die Herren Stöffer und Grimm, 
„vorbebaltlih ihrer Wiederverwendung“ in den Ruheſtand getreten find, daß 
der bisherige Präfident des Staatsminifteriums und Handelsminifter Turban 
unter Beibehaltung des Präfidiums des Staatsminifteriums das Minifterium 
bes Innern übernommen hat, und daß der bisherige Oberjchulrathspdirector 
Nokk zum Präfidenten des „Minifteriums der Juſtiz, des Eultus und bes 
Unterrichts" ernannt wurde. Finanzminifter Ellftätter, eben fo treu national 
als liberal gefinnt, ift auf feinem Poſten geblieben. 

Den Leſern d. Bl. ift befannt, daß das Minifterium Zurban-Stöffer 
in ſcharfen Conflict mit der liberalen Kammermehrheit gerathen war, und 
eben fo, daß die Gründe diefes Conflictes in der Art und Weife lagen, wie 
Herr Stöffer die Geſchäfte feines Reſſorts führte, wie er in diefem Neffort 
unter liberaler Flagge confervative und reactionäre Gontrebande einführte 
und vertrieb. Wir haben (vgl. Jahrg. 1880, Nr. 7, 8, 12, 16, 52) insbefondere 
dargelegt, wie das gelegentlich der Neuregelung der theologiſchen Eramens- 
gefeßesfrage zu Tage getretene Preisgeben der Würde und Autorität des 
Staates dem Herrn Stöffer das Mißtrauensvotum der liberalen Kammer- 
mehrheit vom 10. März 1880 zuzog, wie der Conflict fich immer ſchärfer 
zufpite, und wie der Präfident des Minifteriums des Innern ſpeciell dur 
Benormundung und Knebelung der Prefje die Erbitterung ber liberalen Partei 
aufs höchſte fteigerte. Das Ausſcheiden des Herren Stöffer aus dem Mini- 
fterium bedeutet den Sieg des Eonftitutionalismus und des liberalen Staats, 
gedantens über polizeiftaatlihe Wirthſchaft und grundjaglofen Liberal-conjer- 
vativ-reactionären Negierungsdilettantismus. Wir zählten von Anfang an 
zu den jhärfften Gegnern des Stöſſer'ſchen Syſtemes. Wir haben in diefen 
Blättern es wiederholt mißbilfigt, daß die liberale Kammermehrheit den An— 
fturm lediglich gegen Herrn Stöffer richtete, diefen von Herrn Staatsminifter 
Zurban trennend, obgleich letterer mehrmals ausdrüdlih erflärte, daß er mit 
feinem ſchwer angegriffenen Collegen „jolidarifh verbunden” fei. Es freut 


688 Berichte aus dem Neib und dem Auslande. 


uns, jet nad erledigter Krifis durch die Art der Erledigung conftatirt zu 
jehen, daß die liberale Anſchauung des Herrn Staatsminijters intact dafteht. 
Ihm ſelbſt ift gewiß nicht erſt feit geftern Mar, welch ſchwerer Mißgriff es 
war, damals, als im September 1376 nah Jolly's Nüdtritt der Großherzog 
Herren Turban mit der Neubildung eines „freiſinnigen Miniſteriums“ bes 
traute, in Herren Stöffer auf den wichtigen Poſten des Präfidenten des 
Minifteriums des Innern einen Dann zu berufen, der kurz zuvor in fcharfer 
Differenz mit der liberalen Kammerpartei aus Gründen der Nichtüberein- 
ftimmung mit diefer in der Frage der confelfionell gemiſchten Schule aus der 
Partei ausgetreten war, einem Manne, an deſſen principtreuem Yiberalismus 
Alle, die ihn näher Fannten, die gewichtigiten Zweifel hegten. Auch hätte — 
wir fönnen davon nichts zurüdnehmen — während der vierundeinhalbjährigen 
Amtsführung des Herren Stöffer von Seiten des Chefs des Staatsminifteriums 
dem Golfegen im Minifterium des Innern gegenüber in Bezug auf Wahrung 
des liberalen Staatsgedanfens mehr Energie und Gejhid entfaltet werden 
fünnen, als thatfächlich geſchehen iſt. Doch das gehört der Vergangenheit an, 
und die gewonnene Erfahrung wird für Herrn Zurban nicht verloren fein. 

Der bisherige YJuftizminifter Grimm ift ein Juriſt von reihem Wiſſen 
und großer Arbeitsfreudigfeit, politiſch durchaus national und liberal gerichtet. 
Er war und ift Mitglied der zweiten Sammer, führte bis zu feiner im 
Herbite 1876 erfolgten Berufung an die Spite des genannten Minifteriums 
ein Reihstagsmandat und war Mitglied der Juſtizcommiſſion des Parla- 
mentes. Zum Chef eines Minifteriums aber war er herzlich wenig geeignet. 
E3 fehlte ihm die confequente Klarheit und Ruhe des Denkens, die Weite 
des Blides, das praftiihe Geſchickk. Seit feiner Amtsführung war er fait 
unausgejegt in Widerfprühe und Mißverftändnifje mit der Kammermehrbeit 
verwidelt. Sein Ausiheiden aus der Regierung war eine parlamentarijche 
Nothwendigkeit. Der zum Präfidenten des neuen Minifteriums der Juſtiz, 
des Eultus und des Unterrichtes berufene Herr Nokk ift einer der tüchtigſten, 
fenntnißreichiten und vielfeitigft gebildeten Juriften und höheren Beamten des 
Landes, im rüftigen Mannesalter (47 Jahre alt) ftehend, von voller Zuvers- 
läffigfeit des Charakters, entichteden national und liberal gefinnt, treuer An— 
hänger des Jolly'ſchen Syſtemes. Er erfreut fih der Achtung aller Parteien, 
und bie nationalliberale Partei bringt ihm ihr volles Vertrauen entgegen. 
Nokk iſt Katholil. Das hindert aber nicht, daß ihm die ultramontane Prejje 
des Landes jofort bei feiner Ernennung das umverhohlenfte Mißtrauen aus- 
geiproden hat. Sie hofft von ihm „nichts Gutes“. „Sehr zweifelhaft er- 
fheint ihr, „daß in der bisherigen Yeitung des Schulwejens die fo jehnlidjit 
gewünſchte Aenderung zu erhoffen ſei“. Auch „die Beilegung der noch ſchwe— 
benden kirchlichen Fragen, vor allem der Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles“ 
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Iheint den Ultramontanen durch die Berufung des Herren Noft nicht näher 
gerüdt. Wir glauben das Alles auch. Und mit unferm confervativen Landes⸗ 
organ freuen aud wir uns über die mit der Neubildung des Cabinets ge- 
fommene Klärung der Lage. Die Zweifeelentheorie in der Regierung iſt bes 
feitigt. Der confervative und reactionäre Anfturm ift abgefchlagen. Das 
Banner des Liberalismus, vom badiſchen Volke unentwegt hoch gehalten, ift 
nun auch wieder von der Regierung entfaltet voll und ganz. Großherzog 
Friedrich's Dfterproclamation des Jahres 1860 hat, die Eoncordatspolitif 
verabſchiedend, die nationale und liberale Politif in unfer badifhes Staats» 
leben eingeführt. Dftern des Jahres 1881 Hat die düftern Wolfen, welde 
jeit Jahren den Horizont diefer Politif umhüllt hatten, zerftreut. Die echt 
conftitutionelle Gefinnung unſers Großherzogs Hat fi glänzend bewährt. 
Badens Fürft und Volk gehören mit dem innerften Herzichlage ihres Wefens 
dem liberalen Gedanten. H. 


Aus Wien. Barlamentarifhe Studien. — Die lebten Wochen 
haben wieder mancherlei intereffante Beiträge zur Kenntniß des Parlamen- 
tarismus gebracht, die natürlih von Denjenigen, welde aus denfelben lernen 
follten, geflifjentlih ignorirt werden. Seitdem die Religion aufgehört hat, 
ein Bedürfniß der Gebildeten (ihrer Mehrzahl wenigitens) zu fein, wenbet 
fih die ganze Glaubenskraft und Glaubensſehnſucht der PVolitif zu, und die 
entſchloſſenſten Nationalijten, Andifferenten und Atheiſten unterwerfen ſich 
blindlings den Dogmen ihrer politiihen Secte, glauben auch gelegentlich fo 
feft an Wunder wie irgend ein tiroler Bauer, und verfolgen Andersgläubige 
und Zweifler mit fanatifhem Haſſe. Wehe dem Ketzer, welder die Heiligfeit 
und Unfehldarkeit des Parlamentarismus nicht anerkennen will! Und wenn 
die Thatſachen fih mit den Slaubenslehren abjolut nicht in Einklang bringen 
laffen, dann weiß man fi mit einer Gewandtheit aus der Klemme zu ziehen, 
wie Muhammed gegenüber dem unwillfährigen Berge. Die heiligen Bücher 
lügen nit, der Widerſpruch ift nur ein ſcheinbarer, und wer den rechten 
Glauben hat, läßt jih überhaupt auf derlei Spikfindigfeiten nicht ein. Daß 
Bileams Efelin gefproden habe, glauben fie nicht, aber wo es paßt, würde 
ein Zeugnig auch aus ſolchem Munde fiherlih nicht veradhtet werben. 

Die viel beſprochene Grundftenerregulirung machte aber ſelbſt den Dr- 
thodoren das Leben fauer. Die deutſchliberale Oppofition hatte wiederholt 
geihworen, wie ein Mann gegen das Minifterium zu ftehen, was es aud 
bringen möge; denn jo will e8 das Geſetz: Negierungspartei und Oppofition 
find zwei feindliche Heere, welche einander zu ſchädigen ſuchen wo und mit 
welhen Mitteln es fei. Die Ausfichten auf Sieg waren allerdings gering, 
da die Reihen der Majorität mindeftens ebenfo feit gejchloffen find — allein, 
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wozu wären denn die Wunder dal Und der Glaube ſchien zu Helfen, bie 
Srundfteuerregulirung belaftet Yänder, deren Vertreter zum guten Theil dem 
Heerbann der Rechten angehören, der Bauer, welcher in Geldangelegenheiten 
befanntlid noch viel weniger Spaß verjteht als andere Leute, rührte fi, es 
fhien ein Riß in die Majorität zu fommen. Für die confervativen Abgeord- 
neten, deren Sydeal der Parlamentarismus nicht ift, hätte es fih auch ganz 
wohl geſchickt, die materiellen Sntereffen ihrer Committenten über das Partei- 
intereffe zu ftellen, und es wurde ihnen im diefem Sinne ernftlih ins Ge— 
wiſſen geredet. Allein im andern Lager erkannte man die Gefahr und machte 
e8 den Tirolern möglich, jene beiden Spntereffen mit einander zu verjöhnen, fo 
daß die Majorität gefihert war. Dieſe erhielt aber noch Zulauf aus den 
gegneriihen Schaaren; Böhmen wird, als großentheils tſchechiſches Land, ent- 
laftet, und die meisten deutſch-böhmiſchen Abgeordneten mußten wohl erfahren 
haben, daß ihre Wähler es übel aufnehmen würden, wenn das ihnen günjtige 
Geſetz etwa verworfen werden follte, nur weil es vom Miniſterium Taaffe 
eingebradht worden tft: genug, die Böhmen mit wenigen Ausnahmen fielen 
ab. Freilich würde ihr Verbleiben bei der Parteifahne nichts geändert haben, 
aber Verräther an der heiligen Sade find fie do, und aus einem Munde 
ergießt fih der Zorn über die Konfervativen, welde das Wohl ihres Landes 
ſchnöder Weife der Barteidisciplin opfern, und über die Yiberalen, welde um 
einiger Steuergulden willen der Partei abtrünnig werden. Ein der Regierung 
nabeftehendes Blatt aber überfhüttet die Liberalen mit Hohn, weil fie bie 
Gelegenheit Taaffe zu ftürzen verpaßt haben umd hält ihnen das italienifche 
Parlament als Mufter vor, welches ohne Rüdfiht jedes Miniftertum be- 
feitige, falls die Möglichkeit dazu fi darbiete. Die correcten Parlamentarier 
geben ohne Zweifel jenem Blatte Recht und empfinden es bitter, daß bierzu- 
lande die politifche Bildung noch nit auf der rechten Höhe angelangt ift; in 
der Deffentlichfeit breiten fie einen Mantel über die Schwäche der Brüder. 

Auch die Schulfrage fommt noh nicht zur Ruhe, das vom Abgeordneten. 
baufe angenommene Geſetz ift vom Herrenhaufe zurüdgewiejen worden, wie 
nit anders zu erwarten ftand. Intereſſant war die Debatte, weil die kle— 
rital-föderaliftiihe Oppofition aus ihrem Wunſche, die Schule wieder in die 
alte Abhängigkeit von der Kirche zu bringen, kein Hehl machte, und damit 
den Rednern der Majorität ſelbſt die beiten Waffen lieferte. Gegen die For- 
derung, in biefer Frage auf die religiöfen, ökonomiſchen, klimatiſchen Berhält- 
niffe der einzelnen Yänder Rückſicht zu nehmen, wäre billigerweife nicht3 ein- 
zuwenden gewejen, doch bei dem Anpreifen der alten Priejterherrihaft empörte 
fih das Blut aller Derer, welde dieſelbe noch aus eigener Erfahrung fennen. 
Und wer waren die Hauptfämpfer gegen die „moderne Schule"? Der ein- 
ftige Unterrihtsminifter Graf Leo Thun und deſſen damaliger Unterjtaats- 
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jecretär Baron Helfert; durch die einft Boni nad Defterreih berufen wurde, 
damit er dem Elende des Unterrichtsweſens aus der Zeit des Kaifer Franz 
ein Ende mahel Schade, daß Alexander Bach nicht, wie es hieß, ins Herren- 
haus berufen worden ift, diefe Säule des Gentralismus in Defterreih wäre 
gewiß in der Meihe der Föderaliſten zu finden geweſen: natürlih „aus Daß 
der Städte und nit um euren Dank”. Daß der neue Pair Mar Gagern 
fih in Thuns Gefolge hielt, verjteht fih von ſelbſt. Mehr Auffehen machte 
e8, daß der greife Hiftorifer Höfler, defjen confervative und katholiſche Ge- 
finnung über jeden Zweifel erhaben ift, mit jo großer Energie gegen die kle— 
rifale Fraction auftrat und ihr fogar den Cardinal Rohan zu koſten gab. 
Die eigentlihe „große Rede“ hielt Dr. Joſeph Unger und erzielte nah Ber- 
fiherung der Zeitungen eine außerordentlihe Wirkung. Gelefen macht fie 
nicht bedeutenden Eindrud, und die ziemlich wohlfeile Durchhechelung des 
Minifter Conrad gab verfchiedenes zu denfen. Unger ift Präfident des Reichs- 
gerichts — haben die Perfonen Unrecht, welde behaupten, die Theilnahme 
der Richter am parlamentariihen Parteileben ſei bedenklich? 

Das Reichsgericht ſelbſt jollte bald darauf in unmittelbaren Conflict mit 
Regierung und Abgeorbnetenhaus kommen. Die Mehrheit des Ietteren hatte 
drei Wahlen aus dem oberöfterreihiihen Grundbefig für ungiltig erklärt, 
weil eine Anzahl der zum Stimmen Erjhienenen zurüdgewiefen worden war. 
Unmittelbar vor der Wahl hatten nämlich verfchiedene Angehörige der Merilalen 
Bartei Theile ihres Befiges an Verwandte u. j. w. abgetreten, der Statthalter 
und nah ihm die Majorität der Abgeordneten ſprach diefen „plößlichen“ 
Sroßgrundbefigern das Stimmredt zu, da fie factifh im Befige feien, wäh. 
end die Gegner der Anſicht find, dieſes Recht hänge vom rechtlichen Befite 
ab, und bei der Eile, mit welcher der neue „Chabrus“ in Scene gefegt wer- 
den mußte, ftand die formelle Uebertragung im Grundbuche noh aus. Als 
nah den Neuwahlen die Frage im Abgeorbnetenhaufe zur Entiheidung Fam, 
war eine Klage der verfafjungstreuen Großgrunmdbefiger bei dem Reichsgerichte 
bereit8 anhängig, und die Linke forderte Vertagung bis nad) dem Sprude 
diefer höchſten Behörde, wogegen die Rechte fi wieder einmal auf den ftreng 
‚parlamentarifchen Boden ftellte und die Herifalen Wahlen agnoscirte. Das 
Barlament kann ja befanntlih „alles“. Die Regierung trat denn auch an 
das Reichsgericht mit dem Anfinnen heran, ſich für incompetent zu erklären, 
nahdem durch den Beihluß des Abgeordnetenhauſes die Frage bereits ent- 
Ihieden worden. Das Collegium aber behauptete feine Competenz und wird 
in den nächſten Tagen feinen Spruch befannt geben. Beide Parteien zweifeln 
nit daran, daß das Verfahren des Statthalters von Oberöfterreih, des in« 
zwifchen zum Handelsminifter ernannten Baron Pino, werde für ungeſetzlich 
erHlärt werden. Unmittelbare Folgen fann der Sprud nicht haben, nur ver- 
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mehrt er die parlamentarifhe Caſuiſtik um ein intereffantes Eremplar. Die 
Ziehen find offenbar in der bequemeren Lage, wenn fie behaupten, das 
„centraliftifche” Neihsgeriht milde fih in Dinge, die daſſelbe nichts angeben, 
es bedrohe den Eonjtitutionalismus, während die Berfafjungstreuen ſich nur 
mit dem Vorwurfe zu helfen wifjen, die Mechte habe, um ihre Partei zu 
ftärfen, der rechtlichen Entſcheidung vorgegriffen — und diefer Zufammenhang 
ift allerdings Har, wird faum in Abrede geftelft. 

In der That fühlt und geberbet die Eoalition der Polen, Tihehen und 
Klerikalen fih immer entſchiedener als Herr der Situation. Die Polen 
ſprechen ſich befriedigt aus und haben dazu allerdings einigen Grund; bie 
Verleihung der Geheimenrathswürbe an den von der Oppofition am beftigiten 
angegriffenen Minifter Dunajemstt ſpricht noch deutlicher als die Ernennung 
zahlreiher polnifher Palaſtdamen und andere Gnadenbezeugungen mehr. Da 
die Afpecten für Wiederaufrichtung des polnischen Reiches nicht glänzend find, 
weiß man wirklich nicht, was die Lemberger und Kralauer Herren noch zu 
wünſchen haben follten. Die Klerifalen haben dagegen noch viel auf dem 
Herzen, und die tihehiihen Fortichrittsmänner werden deſto ungeberdiger, je 
mehr fie durchſetzen. Mitunter vergeffen fie fih, und ftellen dem Minifterium 
ein Zeugniß des Wohlverhaltens aus; aber folde Anwandlung der Shwähe 
maden fie befhämt fofort wieder wett. Jede Gonceffion ift ungenügend, 
mithin eine Beleidigung ihrer Nation, und vor allem muß der arme Herr 
von Conrad, der alles Erdenkliche thut, um fih in Prag beliebt zu machen, 
immer neue Grobheiten anhören. Man fpridt viel von „häuslihen Zwiften‘ 
zwifchen Alt- und Jungtſchechen, doch fcheinen das Comödien zu fein, wie jene, 
welde Napoleon III. mit feinem demokratiſchen Couſin aufzuführen liebte. 
Dean hat jo Fühlung nad beiden Seiten, Clam-Martinig und Nieger treffen 
die Abmachungen mit der Negierung, laffen fi dafür von Gregr und Tonner 
Ihmähen und fehen fih durch die „Volksſtimmung“ gezwungen, weitere An- 
ſprüche zu erheben. 

So geht es jet mit der tſchechiſchen Univerfität, Das Minifterium ift 
auf einen jedenfalls originellen Ausweg aus der Klemme verfallen. Es foll 
feine neue Unmiverfität errichtet, die beftehende nicht geteilt, fondern eine Zwei- 
einigfeit werden, zu weldem Zwecke man zunädft die Einrichtung zweier 
tſchechiſcher Facultäten in Ausſicht ftellt. Im erften Augenblid freuten die 
Ziehen fih des Erfolges, aber bald erkannten fie fich al3 die abermals 
ſchmählich Betrogenen. Nur zwei Facultäten, das ſoll Gleichberechtigung 
fein? Die anderen werden nahfolgen — aber wann! Und die tſchechiſchen 
Studenten follen des Deutſchen mädtig fein, eine Tyrannei, welde um jo 
ſchreiender wird, da nicht gleichzeitig von den deutſchen Studenten die Bes 
berrihung des Tſchechiſchen gefordert wird. Die lettere Bedingung ftellen 
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Jungtſchechen — ob im Ernfte oder des Scheines halber — genug, fie haben 
den Muth, mit folhem Unfinn vor die Welt zu treten. So werden wir 
uns nit wundern dürfen, wenn fie nächſtens ein Berbot der deutihen Sprade 
innerhalb der Grenzen des Küönigreihs Böhmen beantragen. 


Aus Berlin. Das Märkiſche Mufeum. Ausdehnung unferer 
Muſeen und Gefahr von Eollifionen. — Seit fieben Jahren beſitzt 
die Stadt Berlin neben den vielen anderen Sammlungen au ein „Märki— 
ſches Muſeum“, welches ein Bild von der Entwidelung der Eultur in der 
Mark Brandenburg durh gefhichtlihe und Kunftdentmäler aller Art geben 
joll, und zwar von den allerältejten fogenannten präbiftoriihen Zeiten an 
bis zur Gegenwart. Dies Muſeum hat fih in der furzen Zeit feines Be- 
jtehens jo ftark vermehrt, daß es bereits zweimal feine Behaufung wechſeln 
mußte. Erjt befand es ſich im Rathhauſe, ſchon nah einem Jahre ſiedelte 
es über in den alten Palaft der ſtädtiſchen Sparlaffe und feit einem Monate 
etwa ift die Aufjtellung der Sammlungen in dem „Eöllnifhen Rathhauſe“ 
an der Breitenftraße vollendet, welches die jtädtiihen Behörden mit feinen 
tejtaurirten geräumigen Localitäten dem Mufeum überwiejen haben. Hier 
befindet fih die Sammlung ganz ihrem Charakter entſprechend am richtigen 
Orte, im Centrum der Stadt nicht blos, fondern auch in einem alten hijto- 
riihen Gebäude, welches ſelbſt als ein Denkmal aus alter Zeit fich erhebt. 
Seit 1442 jtand hier an der Ede der Breiten- und Gertraudtenftraße das 
Rathhaus der Stadt Eölln, weldes damals in der Verwaltung noch von 
Berlin getrennt war. Später hat dies Gebäude fehr verjchiedenen Zwecken 
gedient, auch werden von diefem alten Baue höchſtens noch Fundamente vor- 
handen fein. Das Haus, welches ſich jet an diefer Stelle erhebt, iſt 1721 
von Grüneberg errichtet, ein ftattlicher, großer, aber nicht durch bejondere 
architektoniſche Schönheit hervorragender Bau. Bis zur Fertigftellung des 
großen neuen Nathhaufes in der Königstraße tagten unfere ſtädtiſchen Colle— 
gien darin; jeßt ift es, wie fhon bemerkt, im der erjten Etage für die Auf- 
nahme der Sammlungen zwedentiprehend eingerichtet worden. Dieje find 
für die Geſchichte Berlins im befondern und weiter der gefammten Mark 
Brandenburg von hohem Werthe. Wir finden darin Arcitelturftüde von 
den älteſten Zeiten her, befonders aus Kirchen, welde ſpäter umgebaut und 
modernifirt worden find, alte Kirchengeräthſchaften aus latholiſcher Zeit, die 
unfehlbar auf den Böden der Dorflirhen in Staub und Moder umgelommen 
fein würden, wenn ihnen nicht bier eine gajtlihe Stätte bereitet worden 
wäre, unter anderen einen frühmittelalterlihen Taufjtein aus der Kirche zu 
Tempelhof (einer Gründung des Templerordens) in byzantiniihem Stil mit 
arabifhen Verzierungen gefhmüct, ferner befonders viel decorative Stoffe 
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aus dem fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert, Gegenftände aus dem 
mittelalterlihen Innungsweſen, der älteren Strafrehtspflege, Waffen, Werke 
der Buchdruckerkunſt, Gemwerksladen, Münzen und Medaillen, Hausgeräth- 
ihaften, von den Möbeln an bis zu den Krügen, Tellern und Nippfiguren, 
endlih die anthropologifhe und urgefhihtlihe Sammlung mit vielen Funden 
aus dem Diluvium, Geräthſchaften der Steinzeit und anderes. Man kann 
fih, wenn man diefe Räume durchwandert, bei der Betradtung vieler Gegen- 
ftände des Gedankens nicht erwehren, daß die einen ihres Kunftwerthes halber 
mit mehr Recht und Nuten im Gewerbemufeum, die anderen in der ethno- 
graphiſchen Sammlung der künigliden Mufeen aufbewahrt fein würden, ſpeciell 
in der der Nordiſchen (prähiftoriihen) Alterthümer — und diefer Gedanke führt 
ganz von jeldjt zu der Bemerkung, daß bei der erfreulihen Menge der mit 
der Zeit ins Leben gerufenen öffentlihen Mufeen, welde Antiquitits- und 
Runftzweden dienen, doch die Gefahr einer Verwilhung der Grenzen nahe 
liegt, welche jeder einzelnen Sammlung gezogen fein müſſen. Thatſächlich 
greift bereit mand eine unjerer Sammlungen in das der andern gehörige 
Gebiet über. Es ift ja felbitverjtändlih jehr ſchwer, hier völlig Mare und 
unüberjhreitbare Definitionen zu geben, noch ſchwerer, die gegebenen inne zu 
halten — auch hier wird das Erempel nit immer ohne Reſt aufgehen, 
aber wir meinen, daß in mander Beziehung doch Abhilfe gefhafft werden 
fünnte, zumal räumliche Veränderungen, Ueberfiedelungen ganzer Sammlungen 
in neue für fie zu errichtende Gebäude vielfah bevorftehen. Betrachten wir 
unfere Berliner Mufeen, jo ijt der Anfang dazu erft 1830 mit der Er- 
Öffnung des Alten Muſeums am Yuftgarten gemacht worden, das Friedrich 
Wilhelm III. von Schinkel zur Aufnahme der bisher in den füniglichen 
Schlöſſern zerjtreuten Kunft- und Altertfumsihäte hatte bauen lafjen. Es 
erwies ſich alsbald viel zu Hein, und unter dem folgenden Könige mußte 
Stüler das „Neue Muſeum“ daneben erridten. Unter Wilhelm I. famen 
dann hinzu die Nationalgalerie für die moderne Malerei und Sculptur vom 
Ende des vorigen SYahrhunderts an, das Gewerbemufeum, das Schinkelmuſeum 
in der Baualademie, das Hobenzolfernmufeum in Mondijou (mit Gegen- 
ftänden aller Art, meift aber kunſtgewerblichen und Kunftobjecten, nebſt 
Briefen, Schriftjtüden zc., die in irgend welder intimeren Beziehung zu der 
Herriherfamilie des Landes ftehen), endlih die Waffenfammlung des Zeug- 
Haufes und das oben bejchriebene Märliſche Mufeum. Das find neben den 
Kunftwerken, welde das königliche Schloß in feinen Sälen und Galerien ent- 
hält und neben einzelnen größeren Privatgemäldefammlungen die Muſeen für 
Kunft und Altertum, welde Berlin zur Zeit befigt. In erjter Linie ftehen 
jelbftverftändlih das Alte und das Neue Muſeum am Yuftgarten. Aus ihrer 
Ueberfülfe heraus find zum Theile die anderen Sammlungen erjt entjtanden, 
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und trogdem mangelt es jegt wieder jo an Plak, daß die größten Kunft- 
Thätße, die in den letzten Jahren hinzugekommen find, nicht aufgeftellt werben 
fünnen, wir meinen 3. B. die Pergamenifhen Marmorreliefs und die Gyp3- 
abgüfje von den Dlympiafunden. Im Alten Deufeum befindet fih im Erd- 
geſchoß die Münzfammlung, im Hauptgefhoß die der Originalfculpturen und 
im oberen Stodwerke die Gemäldegalerie. Die Sculpturenfäle find gefüllt 
und fünnen, wie gejagt, die neuen großartigen Erwerbungen nicht mehr fafjen. 
Das Neue Muſeum beherbergt im Erdgefhoß die eguptifhe und die ethno- 
araphiihe Sammlung nebſt den prähiftorifhen nordiſchen Alterthümern, im 
eriten Stode die großartige Sammlung der Gypsabgüffe, in der für bie 
Dlympiafunde kein Raum mehr ift, und im oberen Geſchoſſe das Antiqua- 
rium (das heißt die Heineren Kumftwerke des Alterthums, die Erzeugnijje des 
antiten Kunftfleißes in Metall, Thon, Glas, edlen Steinen zc., alfo kunft- 
gewerbliden Saden) und die Sammlung der Kupferitihe und Handzeich- 
nungen. rüber befanden fih hier auch die Producte der Kleinfünfte im 
Mittelalter und der Renaiſſanceepoche bis in das achtzehnte Jahrhundert hin- 
ein. Diefe Gegenjtände des Kunjthandwerfes find nah dem Gewerbemufeum 
übergefiedelt und bilden den Grundftod jener Sammlung, während hiftorifche 
Merkwürdigkeiten und eine andere Reihe von Kunftobjecten aus denfelben 
Näumen nah dem neu gegründeten Hohenzollernmujeum wanderten. Endlich 
iſt eine Sammlung ſchön gearbeiteter Modelle von den berühmteften Ardi- 
tefturen, namentlih Deutſchlands (Kirhen und Profanbauten) ebenfalls aus 
dem Oberftode des Muſeums fort und nah dem Schinkelmufeum in der 
Bauakademie (wo ſich die Skizzen, Entwürfe, Pläne und Landſchaften des 
großen Architekten gefammelt befinden) gebraht worden. Es geihah dies 
theil8 um jener oberen genannten neu begründeten Mufeen willen, theils um 
für die Schäte des Antiquariums, das früher in den dunkelen Erdgefhoß- 
räumen des Alten Mufeums fi befand, eine würdige Aufitellung in den 
lihten oberen Sälen des Neuen Muſeums Plat zu Schaffen. Nun wird ein 
eigenes Gebäude für die ethnographiihen Sammlungen, ein „ethnographiiches 
Mufeum” im großen Stile jegt neu gebaut, mithin in einigen Jahren die 
Hälfte des Erdgefhofjes im Neuen Mufeum, wo jegt die betreffenden Alter- 
thümer fi befinden, frei. 

Wie diefer frei werdende Raum benutt werden foll, ift noch unentſchieden. 
Uns ſcheint es aber, daß fih nicht allein noh mehr Raum gewinnen läßt 
(deſſen man fo dringend benöthigt), ſondern daß es auch der Natur der Dinge 
entfpriht, wenn auch die funftgewerbliden Erzeugnijje des Alterthums (die 
herrlihen Vaſen und Terracotten Griehenlands, die Broncen und Arbeiten 
in Silber ıc.) dem Gewerbemufeum überwiefen werden, wo unjere Kunſt- 
arbeiter Gelegenheit haben, mehr davon zu profitiven als im Mufeum am 
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Luftgarten. Unfer Kunſthandwerk hat von den Formen und der Technil des 
Alterthumes eben fo viel zu lernen wie von der Renaiſſanceepoche reſp. dem 
Mittelalter, und das Gewerbemufenm ift der Ort, an dem alle Mittel zum 
Lernen vereinigt find, wo Schule und Anleitung, Werkſtatt und Praxis nicht 
fehlen. Wenigftens gehört offenbar derjenige Theil der Schäße des Anti- 
quariums, welche als Arbeiten von hohem künſtleriſchem Werthe, nit bloß 
oder bauptfählih von archäologiſchem und mythologifhem Intereſſe fih dar» 
ftellen, ohne Zweifel ins Gewerbemujeum. 

Würden doch jene Gegenftände dort ebenjo öffentlih ausgeftellt fein wie 
im Neuen Diufeum, und könnte der Alterthumsforſcher daſelbſt ebenſo gut 
feine Studien an ihnen machen. In gleiher Weife dürfte aber ein heil 
der jetst im Hohenzollernmufeum und im Märkiſchen Provincialmufeum be- 
findlichen kunſthandwerklichen Producte, von denen viele zur Geſchichte der 
Mark wie zur Negentenfamilie der Hohenzolfern eine nur ſehr lofe Beziehung 
haben, befjer ihren Plat in den Pradträumen des neuen Gewerbemujeums 
haben, wo fie in den Zufammenhang mit Ähnlichen Werfen einzufügen wäreı. 
Das Märtifhe Mufeum befigt eine Reihe von Gläfern, Borzellanobjecten, 
alten Krügen und Elfenbeinshnigereien, von denen man 3. Th. nur weiß, daf 
fie aus Berlin oder der Mark ftammen, ohne daß ſich fonft ein hiftorifcher 
Bezug an fie fnüpft; das Hohenzollernmufeum bat eine reihe Auswahl ine 
fifher und japanifher Porcellanſachen, welde von Holland der Gemahlin des 
großen Kurfürften verehrt wurden. Ein guter Theil wenigitens diefer werth« 
vollen Gefäße künnte ohne Schädigung des Charakters der Hohenzolfernfamm- 
lung für das Gewerbemujeum abgezweigt werden. Die Sammlung der prä- 
hiſtoriſchen nordiſchen Alterthümer dürfte andrerfeits, fobald fie in dem neuen 
Gebäude untergebradt ift, Anſpruch auf einen Theil der prähiftorifhen Funde 
der Mark Brandenburg haben. Eine andere Frage ijt es freilih, ob, felbft 
wenn das Alte und Neue Mufeum in der hier vorgefhlagenen Weije einen 
Theil ihres Inhalts abgäben, Plak genug geihafft würde, um die neuen 
Erwerbungen der Sculpturfammlung und die Olympiagypsabgüſſe, ſowie 
anderes in erwünfchter Weife zweckgemäß daſelbſt aufjtellen zu fünnen, ob 
nit dod ein Neubau oder Anbau erforderli bleiben würde. Hierüber ein 
andermal. y- 
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Ad. Braun’3 photographifche Bublication der Madrider Gemälde: 
fammlung. — Bu den reichten ebenfo fehr wie zu den am wenigften befannten 
Gemäldefammlungen Europa’s gehört ohne Frage die Galerie zu Madrid, welche 
dort zufammen mit der Sculpturenfammlung im Prado aufbewahrt wird, einem 
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unter Karl III. für naturwiſſenſchaftliche Zwecke begonnenen Bau, welder fodann 
mannichfache Schickſale erlebt hat, bi8 im Jahre 1819 der erfte Saal der Gemälde: 
galerie eröffnet und damit der Anfang zu der jegigen Beftimmung des Gebäudes 
gemacht ward. Als das befte Mittel, die dort aufgehäuften Schätze Fennen zu 
lernen, durften bisher die Photographien gelten, weldye von Laurent aufgenommen 
find und aud in Deutſchland vertrieben werden. Nunmehr tritt die auf dieſem 
Felde altbewährte Firma von Ad. Braun und Comp. in Dornad) mit einem 
großen Unternehmen hervor, welches jene Aufgabe in weit volltommenerer Weife 
zu löjen verfpridt. Die „Gemäldegalerie des Mufeo del Prado in Madrid” 
wird nicht weniger al3 397 Photographien umfaffen, darunter 270 in großem, 
127 in fleinerem Format. Der ungewöhnliche Werth des Gebotenen mag dar— 
aus erhellen, daß von den großen Meiftern der italienifhen Malerei faft feiner 
fehlt, Raphael aber mit 11, Andrea del Sarto mit 7, Tintoretto mit 12, Tizian 
gar mit 25 Gemälden vertreten ift. Unter den Niederländern heben wir nur 
Rubens mit 32, van Dyck mit 16, Teniers mit 20 Bildern hervor, unter den 
Deutfhen Dürer mit 5. Der Lömenantheil gehört natürlib den Spaniern: 
19 Gemälde von Ribera, 34 von Murillo, 48 von Velasquez u. f. w., das iſt 
ein Reichthum, mit dem keine andere Sammlung aud nur entfernt fi mefjen 
ann! Diefem inneren Werthe der Auswahl entfpricht die photographiidhe Aus— 
führung durhaus. Sie leiftet Alles, was die Photographie einem Gemälde gegen: 
über leiften kann; denn daß die Farbe nicht blos nicht wiedergegeben werden kann, 
jondern einzelne Farben geradezu eine falſche Wirkung hervorbringen müſſen, liegt 
ja in den Grenzen diefer Reproductionsweife begründet. Man ift vielmehr er— 
freut, an den vorliegenden Proben die klare Gefammtwirfung jo gewahrt, die 
dunfeln undurchſichtigen Stellen fo weit zurüdgebrängt zu fehen, wie e8 im ber 
That der Fall if. Die Firma Ad. Braun, welche vor mehr ala zwanzig Jahren 
damit begann, die Handzeichnungen und bald aud die Gemälde der claſſiſchen 
Meifter in Driginalphotographien wiederzugeben, und welche fih dadurd ein 
aufßerordentlihes Verdienſt um die exacte Kunftforfhung erworben hat, hat aud) 
in technischer Beziehung nicht geruht ihr Verfahren unabläffig zu vervolllommnen. 
Der gegenwärtig geübte Kohledrud Teiftet in Wiedergabe der feinen Nitancirungen 
das Mögliche, und da der Drud mit wirklicher Farbe erfolgt, fo bieten die 
Blätter zugleich den großen Vortheil, ebenfo unvergänglih und unveränderlih zu 
fein, wie die Erzeugnifje des Holzihnittes oder des Buchdruckes. Die uns vor- 
Tiegenden Blätter (Jan van Eyck's Triumph der Kirche über die Synagoge, 
Fieſole's Verkündigung, ein Männerbildniß Holbeins, Raphael's Kreuztragung, 
Murillo's Berkündigung und „göttliher Hirte“) find in der Art der Vorlagen jo 
mannichfaltig, daß fie wohl geeignet find, die Vorzüglichkeit des angewandten 
Verfahrens nach verfchiedenen Seiten ins Licht zu fielen. Die Klarheit in den 
beiden erftgenannten Bildern ift ebenjo wohl gelungen, wie die malerifhe Wir: 
fung in den Murillos überrafcht, und wenn im Spafimo der ftarfe Wechſel 
heller und dunfler Stellen ftört, fo Liegt dies eben zum größten Theile an den 
Farben und dem Zuftande des Originales felbft; reihlih entſchädigt dafür die 
unverfäljchte Wiedergabe des Ausdrudes in den Köpfen. Bei der Größe (40 X 50 
und 24 X 30 Centimeter) und der Vollendung der Blätter ift der Einzelpreis 
derfelben von 12 Mark, bzw. 4 Markt 80 Pfennig mäßig zu nennen. Wer fo 
glücklich iſt die ganze Sammlung erwerben zu können, genießt natürlich noch 
größere Vortheile; in je zwei Monaten ſoll eine Fieferung von etwa fünfzig 
Blättern zum Preife von ungefähr 400 Mark erjcheinen. M. 
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Ausgewählte Reden des Fürften von Bismard. Gehalten in den 
Jahren 1862 — 1880. Zweiter Theil. Reden aus den Jahren 1871 — 1880. 
Erftes Heft. Berlin, Fr. Kortlampf. — Der vor vier Jahren von der Berlags- 
handlung veranftalteten Sammlung ausgewählter Reden des Zürften ſchließt ſich 
nun al3 Fortfegung ein zweiter Band an, der die Reden des letzten Jahrzehnts 
begreift. Die Reden, unter denen man feine der wichtigeren vermiffen wird, find 
im vollen Wortlaute abgedrudt, und durch kurze, allerdings fehr kurze Bor- und 
Nachbemerkungen ift für das Verftändnig des Zufammenhanges geforgt. Als An- 
bang des auf drei Hefte berechneten Bandes find ausgewählte Reden des Ab— 
geordneten von Bismard-Schönhaufen aus den Landtagen 1847 — 1852 ver: 
ſprochen. Auch ein Regifter nad) den Materien ift zugefagt, das den Gebraud 
jehr erleichtern wird. g- 


Bom Geftade der Eyflopen und Sirenen. Neifebriefe von Wilhelm 
Roßmann. Zweite durchgefehene und vermehrte Auflage. Leipzig, %. W. Grunow. 
1880. — Bor zehn Jahren zum erften Dale erihienen, dürfen dieſe Reiſebriefe 
aus Neapel und Sicilien getroft von Neuem ans Licht treten. Ihr Werth ıft 
unvermindert. Sie enthalten nicht ein flüchtiges Neifegeplauder, vielmehr eine 
gründliche Durcharbeitung der Erinnerungen, die dem gebildeten Reifenden auf 
Schritt und Tritt im diefem gefegneten Lande auffteigen. Der Lejer wird nicht 
nur unterhalten und angeregt, fondern er empfängt unverſehens die Belehrung 
eines wiſſenſchaftlichen Handbuces, doch ftet3 in zwanglofer, liebenswürdiger 
Form; man merkt, daß die Briefe inmitten eines geiftreihen Kreifes entftanden 
find, der fih zu Genuß und Belehrung zufammenfand. „Uns entftand,” fo 
heißt es im Vorwort, „bei unferen Wanderungen an den ruinenbededten Küften 
fein dringenderer Wunfch als der, an Ort und Stelle und im Angeſichte der 
erinnerungumfponnenen Trümmer die alten Dichter und Hiftorifer zu vergleichen, 
die von jenen merkwürdigen Stätten gehandelt, ihre Geſchichte überliefert, ja ihren 
Ruf zum Theil erft felbft begründet haben. Nun aber fanden wir wohl viele 
Bücher, in denen die Alten citirt, viele, in denen fie mit Anfpielungen bedacht 
find, aber feines, das fie fo weit zum Worte fommen Tiefe, da wir uns der 
Mühe überhoben gefehen hätten, uns felbft aus ihren Werken das für unfern 
Zweck Wichtige zufammenzutragen.” Hieraus entftand nun eine Art Blumenleſe 
aus alten Schriftftellern, an paffender Stelle eingeftreut, eine Art autbentifchen 
Eommentars, der die Stätten der Erinnerung aufs angenehmfte belebt. Das 
claffifche Alterthum, d. h. die römische Kaiferzeit, Liefert hierzu den größten Bei— 
trag. Doch nicht ausſchließlich; auch Dichter der Renaiſſance find berüdjichtigt. 
Werden die Schaupläte des Täfarenwahnfinns, die Ueppigkeiten Bajä's und Pom- 
peji's aus Suetonius, Juvenal, Martial, PBetronius erläutert, wird uns beim 
Lucrinerfee die Ermordung Agrippina’s, beim Cap Mifeno das Ende des Tiberius 
erzählt, beim Veſuv die Briefe des Plinius über den Ausbruch des Jahres 79 
mitgetheilt, jo wird in Sorrent das Andenken Taffo’3 gefeiert und ein Fiſcheridyll 
Sannazar'3 mitgetheilt, wie auch Sannazar’3 Strophen auf die Ruinen von Cumae 
eingelegt find. Bei der Ausfiht von Camaldoli fehlt nicht die Bejchreibung der Um— 
gegend durch Strabo, beim Grabe Virgil's wird erzählt, wie aus dem römishen Dichter 
im Mittelalter ein Zauberer wurde, der Jfistempel zu Pompeji giebt Anlaß zu 
einer Ausfithrung über die orientalifchen Eulte in Rom und über die chriſtliche 
Kirche als Erbin des Heidenthums. Bei der Duelle Eyane, nahe Syrafus, wo 
die Papyrusftaude wächft, werden uns weder die Angaben des Plinius über den 
Papyrus vorenthalten, noch die Erzählung des Dvid vom Mythus der Eyane, 
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und daran knüpft fich noch eine fehr anziehende Ausführung über den Mythen— 
reihthum im griechischen Boden. Und wie man ja im Süden dur den Genuß 
der Natur und die abfichtälofe Hingabe an den Augenblid von dem Studium fid) 
zu erholen pflegt, jo wird aud in diefen Neifebriefen das heutige Volksleben 
nicht verſäumt, die Scenerie der Straße, die Feftesluft und das Theater. Ein— 
mal erhalten wir aud) eine flüchtige Silhouette von Victor Emanuel. Kurz, das 
Bud) ift jo anziehend wie gehaltreih. Es gehört zum Beften, was wir über See 
befigen. W. 


Literatur über den Kölner Dom. — Die Vollendung des Kölner 
Domes hat in der Literatur einen reihen Nachhall gewedt. Der endliche Abſchluß 
de3 großen Werkes erſchien Vielen als der richtige Zeitpunkt, auf die vielhundert- 
jährige Arbeit zurücdzubliden und wie der Dom allmählid wuchs, wie bald Be- 
geifterung zum raſchen Baue drängte, bald Gleichgiltigfeit die Fortfegung hemmte, 
zu erzählen. Stärfer als früher drängt jest die Frage, wie e3 mit der innern 
Ausſchmückung des Domes gehalten werden folle. Auch diefer Punkt fegte mehrere 
Federn in Bewegung. Endlich reizte das glüdliche Gelingen des Kölner Wertes 
zu Vorſchlägen, noch mande andere von den Bätern balbfertig zurücdgelafjene 
Denfmale in ähnlicher Weiſe zu vollenden. Die Agitation zu Gunften des Aus: 
baue3 der Straßburger Münfterfagade ıft wohl noch in guter Erinnerung. Hoffent: 
lich bleibt es in diefer Hinficht bei den unmfhädlichen guten Wünfchen und wird 
niemal3 an die Zerftörung der oberen Fagadentheile und des Thurmes, um fie 
in einem correcteren Stile auszuführen, oder an die Verdoppelung des gegen= 
wärtigen Thurmes Hand angelegt werden. Beides wäre eine unverantwortlidhe 
Barbarei. Das eine würde einen groben Mangel an Pietät beweifen, das andere 
eine arge Sünde gegen den fünftlerifhen Gejhmad bedeuten. 

Unter den fleinen populären Schriften, welche aus Anlaß des Domfeftes die 
Baugejhichte des Domes behandeln, ragt die Abhandlung Yampredt'3: Der 
Dom zu Köln und jeine Gefhidhte (Bonn, Mar Cohen) weit über alle 
anderen ähnlichen Yeiftungen empor. Ste behält abgejehen von dem augenblid- 
lichen Interefje einen dauernden Werth und wird ftet3 gern von Jedermann zu 
Rathe gezogen werden, welcher ſich nicht nur kurz und raſch über die Geſchichte 
des Kölner Domes orientiven, fondern aud über die Urſachen, welche die Bau- 
bewegung bald fürderten, bald heminten, belehren wil. Der Verfaſſer iſt ein 
trefflich geſchulter Hiſtoriker von weitem Umblick und ſcharf kritiſchem Sinne. 
Die gute Methode zeigt ſich ſchon in ſeiner Behandlung der Quellen und ſeiner 
Sichtung der überlieferten Nachrichten, ebenſo in ſeiner richtigen Beurtheilung der 
modernen Literatur. Das iſt aber nicht alles. Als Hiſtoriker erkannte er, 
daß der Aufſchwung der Architektur am Anfange des dreizehnten Zahrhunderts 
fein tfolirtes Factum bilde, fondern mit der glänzenden Entwidelung auf anderen 
Eulturgebieten in Zufammenhang ftehe. So furz auch der Hinweis auf die gleich— 
zeitige Aenderung im focialen und wirthſchaftlichen Leben lautet, jo wirft er doch 
ein reiches Licht auf die äußeren Bedingungen der fo überrafchend ſchnellen Blüthe 
des frühgothifches Stiles. Im ähnlicher Weife erklärt Yampredht aus dem Wechjel 
der wirthſchaftlichen Zuftände die Stagnation, welde jeit der Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts in der Bauthätigkeit eintritt. Nur möchte ich fie auf die 
Dome und die großen Stiftöfichen einſchränken. In ſtädtiſch-bürgerlichen Kreifen 
regte ſich gerade in den legten Jahrhunderten des Mittelalters auch der Firchliche 
Baueifer am ftärkften und erhoben fi Pfarrkirchen und Bettelmöndsfichen in 
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großer Zahl. Dieje Einjhränfung beftätigt nur den von Lamprecht hervorgeho— 
benen Einfluß der focialen und wirtbihaftlihen Wandlungen auf die Edhidjale 
der Architektur. 

Aus dem hiftorifhen Gebiete in das technifcheäfthetiihe führt uns die Schrift: 
Bodenbelag für den Dom zu Köln Entwurf von W. Bogler und Fr. 
Schneider. Unter den Fragen, welche nad) der äußern Vollendung des Domes 
noch der Entjheidung harren, ift unfteitig die wichtigſte die decorative Ausftattung 
des Fußbodens. Denn daß man ſich nicht mit einem gemeinen Plattenbelage, 
einer bloßen Pflafterung begnügen werde, darf wohl als ſelbſtverſtändlich gelten. 
Die Herftelung eines Steinteppichs erſcheint allein der Würde des Monumentes 
entfprehend. Höchſtens künnen Zweifel darüber beftehen, ob das Ornament ſich 
ausſchließlich in linearen, geometriſchen Formen bewegen oder ob auch figürlicher 
Schmuck zugelaſſen werden ſolle. Die vorliegende Schrift tritt energiſch für die 
Berechtigung des letzteren ein. Schneider, der rühmlich bekannte Mainzer Alter— 
thumsforſcher, entwirft das Programm, der Architekt Bogler in Wiesbaden Liefert 
auf einem ſauber gezeichneten Blatte die Skizze des ausgeführten Programmes. 
Schneider lehnt ſich an die Traditionen der frühmittelalterlihen Kunft an. Wir 
befigen aus der romanijchen Periode noch mannichfache Reſte muſiviſcher Fuß— 
böden, welche uns darüber belehren, daß auch dieje Flächen nicht unbenugt blieben, 
dem Kirhgänger inhaltreihe Anſchauungen vorzuführen. Er ſah hier Bilder aus 
der Naturgeſchichte und der Kosmologie, Perfonificationen moraliſcher Begriffe 
und Geftalten des alten Teftamentes in Farbe wiedergegeben. Auf diefe Beifpiele 
beruft fih Schneider, indem er ein vollftändiges Syſtem fymbolifher Bilder vor: 
ſchlägt. Vom Eingange bis zum Altare fortfchreitend würde der Gläubige die 
ganze Vorgejhichte der Erlöfung nah und nad erbliden. Die moderne Anſchau— 
ung dürfte ſich ſchwer mit dem Inhalte der Bilder befreunden, fie neigt über: 
haupt dem Standpunkte des Bernhard von Clairvaur zu, welcher ſolchen Boden: 
Ihmud, als unvereinbar mit der Würde der dargeftellten Gegenftände, verdammte, 
und daß Heilige mit Füßen getreten würden, ſcharf tadeltee ch glaube aber 
nit, daß die moderne Bildung das Recht zur Einſprache befigt. Iſt einmal der 
Kölner Dom dem katholiſchen Eultus übermwiefen worden, jo müffen aud die 
weiteren Gonjequenzen in Bezug auf künftlerifhe Ausftattung ruhig hingenommen 
werden. Die gemalten Figuren in den neuen Glasfenftern muthen uns aud 
wenig an und erjcheinen wenig verſtändlich. Dennoch regt ſich gegen diejelben 
fein Widerjprud. Wir haben am dem innern Schmude des Domes vorwiegend 
ein formales Intereſſe, und wünſchen in dem vorliegenden Falle nur, daß der 
Teppichcharakter des Bodenbelages gewahrt bleibe. Die Skizze Bogler's beruhigt 
ung über diefen Punkt. Die Figuren, theil3 Einzelgeftalten, theil3 kleine Gruppen, 
ohnehin nur auf die Mitte des Hauptſchiffes, Querſchiffes und Chores em: 
gejchränft, fügen fich ungezwungen in die decorative Einrahmung, die ganze An: 
ordnung bleibt innerhalb der Grenzen der rein ornamentalen Kunſt. ur die 
riefige Zeichnung des Grundriffes auf dem Boden der Borhalle erregt Bedenken. 
Mit den Labyrinthen in mittelalterlihen Kirchen läßt fie ſich nicht vergleichen, da 
diefe legteren durchgängig ornamentale Natur zeigen, wenn fie aud nachträglich 
ſymboliſch gedeutet wurden. A. 8. 

















Nedigirt unter VBerantwortlichleit der Berlagshandlung. 
Ausgegeben: 28. April 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Das Unheimlihe in der heutigen Lage des ruſſiſchen Reiches liegt in der 
gänzlihen Ungewißheit darüber, wohin die Dinge ſteuern. Man hat das 
Gefühl, daß der bisherige Zuftand unmöglid, daß eine gründlihe Aenderung 
unabweisbar geworden iſt; mit welden Mitteln aber dieſe bewirkt werden, 
ja worin fie beftehen foll, das find Fragen, auf die Niemand eine fidhere 
Antwort geben kann, und wie e8 fcheint diejenigen am wenigjten, welche die 
Macht in Händen haben. Man hätte mwenigftens ein Ziel vor Augen, wenn 
fih im Laufe der Jahre etwas wie eine öffentlihe Meinung gebildet hätte, 
die nah einer beftimmten Richtung Hindrängte und nur durch äußerliche 
Hemmniffe bisher an der Verwirklichung ihrer Gedanken verhindert worden 
wäre. Wären auch neue Hinderniffe zu überwinden, vielleicht blutige Kriſen 
durchzumachen — jenfeitS derfelben winkte doch ein krönendes Ziel, endlich 
müßte es do dem unabläffigen Drude der Geifter gelingen, fi freie Bahn 
zu ſchaffen. Zum Unglüd ift die ruffiihe Gejellihaft fo zufammengefegt, daß 
gerade eine öffentlihe Meinung, welche der Regierung den Weg zeigen, fie 
vorwärts drängen würde, gar nicht fich bilden fan. Die übergroße Mehr- 
heit des Volles, darin ftimmen alle Kundigen überein, iſt eine gejtaltlofe, 
träge, dumpfe Maſſe, die, eigener Bewegung unfähig, nah jedem Anftoß von 
außen wieder in ihre freud- und thatlofe Genügſamkeit zurüdfinft. Eine 
der Zahl nah winzige Schicht von Gebildeten hebt fi von diefer Maſſe ab, 
dat im Glauben und Denken nichts mehr mit ihr gemein, ift mit allen Ge— 
nüffen und mit aller Erfenntniß des Abendlandes vertraut, mit Leichtigkeit 
eignet fie fih an, was in Künften und Wiffenfhaften die alten Eulturländer 
hervorgebracht haben, doc diefe Bereicherung und Schärfung der Syntelligenz 
hat gerade auf diejenigen geiftigen Functionen, auf denen eine nachhaltige 
Thätigfeit für das Gemeinwohl beruht, am wenigften Einfluß gehabt. Die 
Wirkung ift vielmehr vorwiegend eine zerfegende geweien. Es find dadurch 
wohl Ideen, Entwürfe, Phantafien angeregt worden, aber nirgends fieht man 
eine zähe und feldftlofe Arbeitskraft, die denfelben zur Verfügung ftände. Und 
jeldft innerhalb diefer dünnen Geſellſchaftsſchicht fliegen die Ziele und Wünſche 
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weit auseinander. Wenn die Einen die mehr oder minder raſche Annäherung 
an die Eultur und die Einrichtungen des Abendlandes anftreben, träumen die 
Anderen von einer ureigenen nationalen Eultur, deren Kennzeihen vorläufig 
blos die Abkehr von allem abendländifhen Weſen ift; und während ohnmächtig 
die eine wie die andere Nichtung ihren Idealen nahhängt, gewinnt eine dritte 
zuſehends an Verbreitung, die, angeelelt von den fruchtlofen Projecten, ermü- 
det vor der Arbeit, einer blafirten Mefignation, einer Verzweiflung fih hin- 
giebt, die bald in Schmerz, bald in Hohn fi kleidet, und deren letzte Aus- 
läufer wir in den verbrederifhen Secten der Nihiliften und Terroriſten er- 
fennen, bei denen merkwürbigerweife die Verzweiflung zur höchſt energifchen 
That fih umfett, aber zur That der reinen Berneinung und Vernichtung. Dieje 
Partei des abjoluten Nichts ift in Rußland die einzige, die eine Partei der 
That ift — das ift das Grauenhafte in den gegenwärtigen Zuftänden. Sie 
hält das ganze Reich in Schreden gelähmt, eine Erſcheinung, die ihres 
Sleihen in der Geſchichte niht Hat und jede Berehnung für die Zukunft 
ausschließt. 

Man kann aud nicht die franzöfifhen Zuftände vor der Revolution zum 
Vergleich Herbeiziehen. Die Aehnlichkeit ift eine blos äußerliche. Damals 
brach die alte Staatsgefellihaft unter der Laft ihrer Gorruption zufammen, 
aber Haß und Hohn waren nicht die einzigen Triebfedern, durch welche die 
Ummälzung bewirkt wurde. Damals lagen beftimmte Gedanken in ber Luft, 
welche das Jahrhundert gezeitigt hatte, die Welt war von Ideen erfüllt, die 
zur Verwirklichung drängten, zuverſichtliche Schaffensluft zitterte in ben Ge—⸗ 
müthern und die Erihütterung ward weithin fruchtbar. Nichts ift in der 
Gährung der ruffiihen Gegenwart befremdlicher als die Abweſenheit aller 
een. Die Literatur, welche die heutige Gejellihaft wiederjpiegelt, welche 
die Anregungen aus ihr empfängt, wie fie diefelben zurüdgiebt, ift durch und 
durch müde, blafirt, peifimiftifch, fie lähmt die Gemüther ftatt fie zu befeuern, 
fie hat nichts Sieghaftes, Zukunftfreudiges, fie fieht die Welt grau in grau, 
mit einem Seufzer oder mit Hohnlächeln ftarrt fie in die ungewiſſe Zukunft. 
Bet diefer aſchfarbenen Meuthlofigkeit, die im eigenen Lande herrſcht, enthalten 
fih die Ferneftehenden billigerweife des Verfuhes, das Kommende voraus- 
jehen oder gar vorjhreiben zu wollen. Es bleibt ihnen, um die Elemente 
eines Urtheiles zu gewinnen, nichts übrig, als ohne vorgefaßte Meinung den 
gegenwärtigen Zuftand fi zur Kenntniß zu bringen und feine Erflärung in 
der Geſchichte, in den Bedingungen der Natur und des Volkscharakters zu 
ſuchen. Der Blitz ift nicht die richtige Beleuchtung, die Dinge in ihrer 
wahren Gejtalt erfennen zu laffen: fo ift auch die fürdhterlihe Helle, womit 
die Unthaten der Nihiliften in die Tiefe des ruſſiſchen Volkslebens leuchten, 
ſchwerlich geeignet, ein undefangenes und erjchöpfendes Urtheil zu ermöglicen. 
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Es gilt die dauernden Grundlagen prüfend zu betrachten. Wer uns das 
heutige Rußland ſchildert, wie es iſt und wie es jo geworden iſt, der unter- 
nimmt ein nützliches und danfenswerthes Werk. 

Aus Parteifhriften, wie fie der Engländer Grenville-Murray und der 
Ruſſe Ugeny *) verfaßt haben, iſt freilich nicht viel Belehrung zu holen. Der 
Engländer ſpricht aufs Hodhmüthigfte über die ruſſiſchen Volksſitten ab, er 
übertreibt, carrifirt, und der Ruſſe giebt ihm mit ebenbürtiger Bosheit die 
Zaibe wieder heim. Wenn Grenville 3. B. die Unjauberkeit und Trunkſucht 
des Volkes tadelt, jo will Ugeny diefe Nationalfehler nicht in Abrede ftellen, 
aber er ſucht fie zu entſchuldigen und erzählt dafür, da Wanzen auch in den 
englifhen Häufern feine Seltenheit feien; daß er im Kapitel der Trunkjucht 
dem Engländer vor der eigenen Thüre zu kehren räth, fann man ſich denen. 
Ohne Zweifel hat der Ruſſe in Vielem Recht, was er zu Gunjten feiner 
Landsleute anführt, wie in feinen jtahlihen Ausfällen gegen die Engländer, 
befonder8 wenn er ausführt, was diefen Treu und Glauben im Bölferleben 
werth ift und mit welder Brutalität ſie in Indien und in den Colonien 
auftreten. Aber dieje polemifhe Stimmung herrſcht in feinem ganzen Buche 
und über Rußland finden wir wenig Belehrung. 

Mit größerer Erwartung nimmt man die Studien über Rußland zur 
Hand, die Franz von Löher ſoeben in drei Büchern zufammengejtellt hat.**) 
Das erite Buch ſchildert die Eindrüde einer Meife, die über Galizien zunächft 
nah Kleinrußland ging, nad Kiew und Charkow, und dann nah Moskau 
und Petersburg fih ausdehnte. Das zweite Bud giebt Geſchichtliches zum 
Berjtändniffe der heutigen Zuftände, Eulturbilder aus den legten Jahrhun— 
derten und aus der Gegenwart, während das dritte die Ausjichten, oder, wie 
vorfihtiger gejagt wird, die Möglichkeiten erörtert. Löher ift ein geübter 
Neifelhriftiteller, der eine doppelte Ausrüftung zu feiner ruſſiſchen Neife mit- 
bradte: er hat vieler Yänder Städte und Menſchen gejehen und er iſt zu- 
gleih ein genauer Kenner der Vergangenheit. Er faßt mit jcharfem Blide 
das Gegenwärtige und er rüdt es zugleich in geihichtlihe Beleuchtung. Schon 
darin liegt, daß fein Standpunkt ein parteilofer ift, er ſucht nichts als die 
Wahrheit; er bejchreibt was er fieht und erfährt, und er juht das Gewordene 
zu verjtehen aus feinen Urſachen. Dabei vermeidet er eine ſyſtematiſche Dar- 
jtellung. Zwanglos und abjpringend find die Verhältniffe erörtert. Das 
bringt Wiederholungen mit fi, aber es erhöht aud den Eindrud, daß fein 


*) E. C. Grenville-Murray, The Russians of to-day. Leipzig, Tauchnitz. 1878. 
E. von Ugeny, Rußland und England, äußere und innere Gegenfäte. Leipzig, W. Fried: 
rid. 1881. 
**) Rußlands Werden und Wollen. Bon Franz von Löher. 3 Bücher. München, 
Th. Adermann. 1881. 
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Urtheil auf vorgefaßte Meinung gegründet werden ſoll. Häufig verläßt er 
einen Gegenſtand, um ihn ſpäter von anderer Seite und aus erweiterter 
Kenntniß wieder aufzunehmen. Kurz wir erhalten nicht fertige Reſultate, 
ſondern begleiten den Verfaſſer im Fortgange ſeiner Studien. Mit fertigen 
Urtheilen iſt er überhaupt ſparſam, er prüft das Für und Wider, um häufig 
mit einem Fragezeichen zu ſchließen. Im Ganzen iſt er doch hoffnungsvoll, 
vielleicht allzu hoffnungsvoll; auf alle Fälle aber iſt das Buch reich an Be— 
lehrung. 

In der Geſchichte und Art des ruſſiſchen Volkes findet Löher einen 
aſiatiſchen Bodenſatz, welcher der Aufſaugung durch die Cultur bis jetzt wider⸗ 
ſtrebt hat. Er ſucht dies ethnographiſch zu begründen. Die eigentlichen 
Ruſſen machen in der Bevölkerung des europäiſchen Rußland etwa achtzig 
Procent aus. Davon find die Großruſſen vierzig Millionen ſtark, die Klein 
rufen vierzehn bis funfzehn Millionen, die ärmlihen Weißruffen drei bis 
vier Millionen. Während nun ſonſt zwiſchen Kleinruffen und Großruſſen 
blos ein Dialektunterfchied gefunden wird*), nimmt Löher einen tiefer gehen- 
den Stammesunterfhied an. Gewiß ift, daß beide einander haſſen; im der 
Schnapsbude rüden fie von einander weg, und müſſen fie als Fabrilarbeiter 
in derjelden Kammer ſchlafen, jo machen fie zwiichen ihren Lagerjtätten mög. 
lichſt weiten Raum. Der Gegenjag ift mit dem von Nord» und Süddeutſchen 
verglichen worden, figt aber tiefer und ift neuerdings noch verihärft worden, 
indem die Großruffen in ihrem nationalen Hochmuth, der feine anderen Götter 
neben ſich duldet, die Sprade der Kleinruffen unterdrüdten, überall groß. 
ruſſiſche Beamte einjegten, den Anlauf von Gütern durh Großruffen unter 
ftügten. Der Kleinruffe ift im Verhältniß zu feinem mächtigeren Nachbar 
weicher, trübfinniger, wo der andere härter, mannhafter, unternehmender ift, 
geneigt zum Jähzorn wie zum Leichtfinn. Dumpf, beſchränkt, geiftlos er- 
feinen Beide. Aber bei den Kleinruffen ift diefer Geſichtszug milder und 
öfter verfhönt dur ein fanftes Lächeln. Der Großruffe lat herzhaft und 
fingt daß es ſchallt, Fällt aber bald wieder in feinen ftummen Ernft zurüd. 
Der Kleinruffe liebt nur Feld- und Gartenbau, der Großruffe ift von 
Handelsgeift erfüllt, und während jener am Boden hängt, den er mit dem 
Schweiße feines Angefihts gedüngt hat, baut diefer den Ader nur aus Noth 
und Berechnung und wandert deſto lieber in die Weite, um Verdienft zu 
ſuchen. Der Kleinruffe ift wohlhabender, geiftig lebhafter und er weiß, daß 
fein Yand eine Ältere Gefittung befitt; der Großruffe rühmt fih der ftärkeren 
Willensfraft: dem Norden gehört die Herrfhaft, wie in Frankreich, in 
Italien, in Deutſchland. 


*) O. Krümmel, Europäiſche Staatenfunde. I. Bo. 1. Abth. ©. 171 f. 
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Alle dieſe Unterſchiede kommen nun zuletzt darauf hinaus, daß die Klein— 
ruſſen ein echt ſlaviſcher Stamm ſind, verwandt insbeſondere den Polen, 
während fie in den Großruſſen Leute von halb finniſcher und tatariſcher Her- 
funft ſehen. Noch eine Reihe anderer Züge, die feltfame Verbindung von 
ausihweifender Phantaftit und falter Zweifelſucht, der fataliftiihe Gleihmuth, 
die Todesverachtung der Sectengläubigen, dann die Gaftfreundichaft, die Miß— 
achtung der Frauen, der Gemeinbeſitz, der an die Horde erinnert, das patris 
arhalifhe Verhältnig zum Czar, die Art der Religionsübungen und die ge» 
fonderte Stellung des geiftlihen Standes — in dem Allen erkennt Löher 
Züge, die auf eine orientaliihe Rejtlage in den Großruffen deutet. Daraus 
erflärt fi aud die Menge nichtſlaviſcher Wörter in der großruſſiſchen Sprade; 
gerade für die urſprünglichſten Begriffe, für die einfahiten Sachen finden fie 
fih häufig, während der grammatiihe Bau der Sprache entihieden ſlaviſch 
ift. Die Großruffen hatten aljo eine finniſch-tatariſche Sprade, ehe fie von 
den gebildeteren Slaven deren Sprache und Sitten annahmen. Je weiter man 
von Kiew aus öjtlih und nördlich kommt, um fo ſchwächer wird das reine 
Slaventhum. Die Geihichte ſchweigt über dieſes ethnographiſche Problem; 
weiß man do nicht einmal, ob die Skythen und Sarmaten des Alterthumes 
ariſcher oder turanifher Herkunft waren. Es fehlt aber wenigſtens nicht 
eine Analogie, nämlih die Slavifirung der Bulgaren und Chafaren. 

In diefem turaniichen Elemente des Großruffenthumes ftarrt uns in der 
ruſſiſchen Eigenart breit ein afiatischer fteiniger Grund entgegen, und es er» 
klärt fih, warum gerade der poefiereichite, ſowie der ritterlichfte Stamm der 
Slaven, der Kleinruffe und der Pole, eine inftinctartige Abneigung gegen den 
Großruffen nicht überwinden können. Es faßt jie ein Grauen an, wenn fie 
daran denken, fie follten zu Großruffen umgewandelt werden. Es ijt dajjelbe 
dunfle Gefühl, das alle Abendländer innerlih von den Auffen fcheidet: fie 
erſcheinen als eine Art Halbdafiaten. Nun bat aber fhon in grauer Vorzeit 
die Einwirkung der abendländiihen Eultur auf fie begonnen. Und gegen» 
wärtig durchdringt und zerſetzt diefe, hundertfach beflügelt, den ganzen ruſſi— 
ſchen Körper. Gegen ſolche Arbeit vieler Jahrhunderte ift doch kaum in Ver- 
glei zu jtellen, was jet in Syapan oder bei den Türken, Perjern, Indern, 
vor fi geht. Vielmehr hat das ruſſiſche Volk im Yaufe der Syahrhunderte 
eine Zwitternatur erhalten. Vom aſiatiſchen Weſen ift es noch umſchlungen, 
aber vom europäiſchen bereits durchwachſen. Sein Herz ſchlägt aſiatiſch und 
ſein Geiſt denkt europäiſch. Ohne Zweifel find die Ruſſen gerade deshalb 
vorzugsweife befähigt, afiatiihe Völfer aus ihrem geiftigen und fittlichen 
Sumpfe empor zu ziehen und dann zugleih mit fich felbjt zu höherer Bil- 
dung zu erheben. 

In den Städten des inneren Rußlands iſt unferm Reiſenden immer 
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wieder die Aehnlichkeit mit dem Aufblühen der amerikaniſchen Städte auf- 
gefallen. Charkow z. B. hatte vor dreißig Jahren 30 000 Einwohner, jetzt 
ſchon über 100 000 und geht raſch einer größeren Zukunft entgegen. Solcher 
größeren Städte hat das Ezarenreih verhältnigmäßig ſehr wenige, dieſe aber 
verbreiten, wie fie jelbjt mit jedem Syahre mehr anjchwellen, über das ganze 
Yand gefteigerten Verkehr und rufen in ihrer Umgegend auf zehn, auf zwanzig 
Stunden Entfernung zahlreihe Neuwerke und Fabriken hervor. Hier ift, wie 
im amerifanifhen Weiten, Neuland, das in den großen Weltverfehr eben erſt 
hineingezogen tft. Geld ftrömt ein und wird wieder ausgegeben mit vollen 
Händen. Alles it Wagniß, weil der Boden jedes Geſchäftes noch ſchwankend 
und unklar. Wer aber Verſtand und Glüd hat, fhöpft den Rahm von der 
Mil und kann im Umſehen reich werden. Auch bei Moskau macht Löher 
die Bemerkung, daß das raſche Anfhwellen von Handel und Induſtrie in 
diefer Stadt nur mit dem fich vergleichen Lafje, was in Newyork, St. Youis, 
Chicago und San Francisco vor ſich geht. 

Amerikaner und Ruſſen treibt beide ruhelofe Luft zum Handeln und 
Schweifen, Niemand hängt an der Scholle, auf welder er aufgewachſen, und 
die Wenigften haben eine Ahnung von dem ftillen Glüde der Heimath, fo 
daf fie von ihr fagen möchten: „Dieſer Erdenwintel lächelt vor allen mi 
an.“ Eine fchrantenlofe Beweglichkeit ift im Volke, ein ewiges Auf und 
Nieder. Wie in Amerika Leute, die fih mit rafhem Durdftudiren von ein 
paar Büchern zu etwas gemacht haben, in den jhwierigften Gewerben und 
Wiffenihaften fi finden, und wie es etwas gewöhnliches ift, daß Einer, der 
als Farmer angefangen, Schaufpieler oder Prediger wird und dann fi als 
Arzt oder Liqueurfabrifant irgendwo niederläßt, fo eröffnet auch der Ruſſe 
mit Leichtigkeit fi eine neue Yaufbahn. Er traut fih Alles zu, ift Heute 
Kaufmann, morgen DOfficier, und fit nah ein paar Sgahren vielleiht als 
Lehrer irgend einer Wiffenfhaft auf dem Katheder. An der Univerfität 
Moskau wurde unter dem vorigen Kaifer angeordnet: wenn ein Brofeflor 
frank werde, folle ihn fofort, wer der Nädfte an der Reihe, erfegen, und 
alfen Ernftes erhielt einmal der Profefjor der Logik, der noch dazu ein Geift- 
liher war, den Befehl, die geburtshilflihe Klinik zu leiten. In beiden Bül- 
fern ftedt eine ungemein praftiihe Natur, ein vorherridender Sinn für das 
Thatfähliche, für das was fi faſſen und eſſen läßt, insbefondere was Geldes- 
werth hat. Grundzug des täglichen Lebens ift das einförmig Berjtändige, 
beide find äußerſt Sharffinnig in den gewöhnlichen Dingen. Im Mechaniſchen, 
befonders im Kunftgewerbe, wird der Ruſſe vielleiht noch Bedeutendes leiften. 
Yau und lahm aber erjcheinen bei ihm wie bei dem Norbamerifaner jene 
Ihöpferifhen Kräfte in Kunft und Wiffenihaft, die aus tieferem Borne ber- 
vordringend Driginales ſchaffen. Großartig find Beide im Geldausgeben, der 
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Ruſſe für Luſt und Pracht, der Amerikaner für Ruhm und Landesbeſtes. 
Beide denlen im Grunde wenig, haben aber beſtändig Einfälle, und je aben— 
teuerlicher, deſto Lieber hängen fie ihnen nad. Am ähnlichiten find beide 
Völker einander in der Selbſtüberſchätzung. Der Grund liegt in der Aus- 
dehnung ihres Yandgebietes, das dabei verhältnigmäßig noch jo Ieer. Syn der 
weiten Leere finden Raum alle möglihen Zukunftspläne, und Phantafie und 
Eitelkeit find gleihmäßig geihäftig, blos Gehofftes im Geifte in bereits That- 
fächliches zu verwandeln. Dabei ijt der Amerikaner aber arbeitfamer, unver- 
drofjener, er nimmt das Leben noch leichter als der Nuffe und bleibt immer- 
fort fröhlider und berzhafter geftimmt. Es ftedt ein ganz anderer Kern und 
Trieb darin als im Auffen, der gern Hagt, nad) jeder Anjtrengung zufammen- 
finkt und Ruhe und Geſchwätz bedarf, aber viel gutherziger und friedfertiger, 
fanfter und gefelliger if. Des Amerilaners Blid in die Weite ift jchärfer, 
fein Haushalt geordneter. Er fteht auch mannhaft ein für das, was er gethan, 
während bei den Ruſſen, wenn eine Sache ſchief geht, alles ſich bei Seite 
drüdt und Niemand die Schuld haben will. Hinwieder ftehen die gebildeteren 
Kreife in Rußland am Ideengehalt und Benehmen den unferigen viel näher 
als die entiprechenden gejellihaftlihen Schihten in Amerika. Jeder Ruffe, 
der nicht zum gemeinen Volke gehört, kann außer feiner Mutterſprache 
wenigſtens noch Franzöſiſch oder Deutſch, meiſt beides, Häufig Englifh dazu, 
während der Nordamerifaner ſich mit feiner häßlichen Mundart des Engliſchen 
begnügt. Doch der größte und wichtigſte Unterfchied ift der, daß in Amerika 
alle Bildung und alles Streben, jo viel oder fo wenig davon eben vorhanden 
it, hineinreicht bis im die legte Ortichaft im fernen Weften, bis in die ver- 
lorenfte Farm im Urwalde. Deshalb find die Nordamerikaner das gleich. 
fürmigfte Volk unter der Sonne, innerlih wie äußerlid. Das ruſſiſche Volt 
dagegen befteht aus zwei Beftandtheilen, die in Sitten und Lebensweiſe, Woh— 
nung und Einrihtung, Denken und Empfinden, dur einen diden Strich von 
einander geſchieden find: die große, graue, ftodruffiihe Hauptmaſſe und die 
dünn darüber gelagerte europäifhe Schicht. Und gerade die Rajchheit, womit 
gebildete Ruſſen fih zur Bildungshöhe emporfhwingen, ift ein Schaden: fie 
ipringen gleihjam aus ihrem Volke heraus und haben fortan feine Einwir- 
fung mehr darauf. 

Die bäuerlihe Bevölkerung in Rußland beträgt fünf Sechſtel der Ge- 
fammtbevölferung, und von dem übrigen einen Schitel geht mindeftens noch 
die Hälfte ab, die auf den Arbeiter und Kleinbürger in den Städten fällt, 
der im feiner ganzen Art und Weife noch längft fein Städter geworden iſt. 
Auh ſämmtliche Soldaten und Unterofficiere muß man zu dem vechnen, was 
in bäuerliher Weife lebt und denkt, wohnt und ift. Die ganze ſtädtiſche 
Bevölferung beträgt nur 9,7 Procent, ein bedenlliches Verhältnig, wenn man 
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die Bedeutung ermißt, welche heutzutage die Städte in der Culturbewegung 
einnehmen, wobei man noch in Vergleich bringen muß, wie viel von ſtädtiſcher 
Bildung und Bevölferung in Europa ſich rings auf das Land vertheilt und 
wie wenig in Rußland. In den ruffiihen Städten felbft aber lebt wieder eine 
dreifache Bevölkerung. Den Heinjten Theil machen die europäifh Gebildeten 
aus. Den mittleren, viel größeren Bejtandtheil bilden die ruſſiſchen Kauf- 
leute, die mit allen ihren Gefühlen und Gewohnheiten näher den Bauern 
ftehen als jener oberen Klaſſe. Löher hat intereffante Studien über bie 
Phyfiognomie des ruffiihen Handelsjtandes gemacht. Die Hauptmaffe aber 
der jtädtifchen Bevölkerung befteht in Wirthen, Handwerkern, Dienern, Kut- 
Ihern, Zagelühnern und Fabrifarbeitern, und diefe fehen alle halb wie Bauern 
aus, und innerlih find fie e8 ganz. Auch von der Geiftlihfeit ift ein an- 
jehnliher Theil den Bauern zuzuzählen. Erwägt man diefe Berhältniffe, fo 
ergiebt fi eine Summe von 94 Procent Bauernvolf und nur 6 Procent 
gebildete Leute. Wären num jene fiebzig bis achtzig Millionen Bauern ger- 
maniſche Wehrfreie auf ihren Höfen, die ſchwere Streitart in der Hand, im 
Kopfe ihr eifernes Recht und in der Bruft Iebendiges Ehrgefühl — weld ein 
gewaltiges Neih müßte das fein: in Wahrheit aber fünnten fie nadter, ärm- 
liher und unwiſſender nicht in Irland, Spanien und den unteren Donau- 
ländern gefunden werden. Gutherzig und gajtfrei, friedlich, genügſam, weich, 
biegjam, kindlich gläubig, in Heinliher Wirthihaft ſich behaglih fühlend — 
fo ſchildert Löher das ruffiihe Bauernvolf; aber e8 ijt dabei dem Trunke 
ergeben, zur Unkeuſchheit geneigt, und wenig entwidelt ift bei ihm der Sinn 
für das Eigenthum. Geſchickt und geduldig in der Fleinen Arbeit, doch ohne 
Willenskraft, von unbezwinglidem Leichtfinn, und ſchwerer Arbeit abhold, 
ohne Heimathsgefühl, das bei ihm durch das Volfsgefühl erſetzt wird, flüchtig 
und unftet, furz ohne bejondere Geiftes- und Willenskraft — nichts redt- 
fertigt den Wahn, als ob in diefen Menſchen einft eine originale Schöpfung, 
eine neue Cultur erjtehen werde; viel näher liegt der Schluß, daß aus diejen 
Millionen, abgejehen von ihrer Zeritreutheit über ein unabjehbares Yandgebiet, 
ſchwer ein organiiches Staatsweſen fi bilden läßt, daß vielmehr durch meha- 
niſche Gewalt ihre Maſſe noh lange wird zufammengefcloffen und geformt 
werden müſſen. Wenn in Wejteuropa überall cine Menge Männer durd 
angeborene Geijtesfraft aus niederem Stande fi emporarbeiten und unter 
die Führer ihres Volkes treten, jo weiß Löher unter den Nationalrufjen fich 
nur einer Zahl von dreien zu entjinnen: der Minijter Speransli war ein 
Popenſohn, des Dichters Lomonoſſow Wiege ftand in einer Fiſcherhütte und 
der Yiederdichter Kolzow war anfangs Viehhändler. 

Was außer der Kirche jet in Rußland an Eultur und ftaatliher Ord⸗ 
nung vorhanden, ift zu ſehr beträchtlichem Theile das Werk deutjcher und 
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deutichgefhulter Kräfte. Zu Anfang der Siebziger Jahre erſchien eine Be- 
rehnung, wonadh von je Hundert Generalen in Rußland achtzig Deutfche, 
zehn von polnifher oder armenifcher oder tatarifcher, und nur zehn von ruf» 
fiiher Abkunft waren. Seitdem wurden die Deutihen, wie bekannt, grund» 
fäglih von den Ruſſen verdrängt. Länger als ein Jahrtauſend dauert es, 
daß Deutſche theils in geordneten Zügen, theils als zahllofe Einzelne in Ruß— 
land einwandern, fi anfiedeln, arbeiten, aufjteigen und jchließlih in ben 
Ruſſen aufgehen. Deutihe Niederlafjungen giebt e8 in Menge, an der pol- 
niſchen Grenze, um das ſchwarze Meer, am unteren Dnjepr, an der Wolga, 
ſelbſt im Vorlande des Kaufafus, auffallend genug aber faft feine im weiten 
Lande der Großruffen. In allen bedeutenderen Städten findet ſich eine größere 
oder Heinere Anzahl von Deutſchen, meift Handwerfer, Kaufleute, Fabrikanten, 
aber auch Aerzte, Techniker und Lehrer aller Art. Iſt ihre Menge er- 
Heblih, fo treten fie zu einer Kirchen» und Schulgemeinde zufammen. Bon 
den Angehörigen jpringt aber im Laufe der Zeit eine große Zahl ab, die ſich 
in Gefhäft und Heirath unter die Ruſſen verliert und mehr oder weniger 
deren Sprade, Sitten und Denfungsart annimmt. Es ift wie überall: die 
Deutſchen find beftimmt, mit ihres Weſens Blut und Seele, Geift und 
Knochen die Völker rings zu nähren: fie find der Vülferbünger. Der Deutſche 
wurzelt gern ein an dem Drte, in weldem er lebt, und nimmt von Herzen 
Theil an deſſen Wohlergehen, Er kann nicht anders: feine Natur ift welt- 
bürgerlich angelegt. 

Bon allen Eulturzuflüffen war der deutſche der ftärkfte und nachhaltigſte. 
Durd die deutihen Waräger (Kriegsgänger, Wargenger) erhielten die Ruſſen 
ihre erſte ftaatlihe Bildung, und feldjt ihren Namen empfingen fie von ben 
Germanen; denn eben jene zur Herrihaft herbeigerufenen Normannen hießen 
die Roths oder Aus (Ruderer), davon Rothsfärler (Rudermänner, Schiff- 
fahrer). Erhalten iſt freilih von jener älteften germanifhen Eultur fo gut 
wie nichts, der Zuftrom aber floß während des Mittelalters reichlich Syahr- 
Hunderte lang. Düna und Woldow wurden deutſche Handelsftraßen. Das 
große Nomwgorod warb ein mächtiges Glied der Hanfa, mit Smolenst ſchloß 
dieje ein Handelsbündniß. Deutſche Kaufleute erſchienen auf allen Märkten, 
und bereit3 begannen da und dort deutihe Handwerker fih anzufiebeln. 
Jeder tüchtige Großfürft zog Deutſche herbei, deutſche Tracht und Sitte wur- 
den bier und da von Hof und Adel angenommen. Dann kam die gewalt- 
fame Germanifirung. Peter der Große, Biron, Münnid, Oftermann ger- 
manifirten planmäßig, tyrannifh. Megenten und Minifter vollführten jetzt 
diefelbe Aufgabe, die ehedem ſich deutſche Nitter und Städter und Bauern 
erforen, als fie, Schwert und Plug und Rechnungsbuch in der Hand, in die 
ſlaviſchen Lande einwanderten. Sie ftempelten Rußland das deutſche Gepräge 
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im Staats⸗, Heer⸗ und Schulweſen auf, und vergebens blieb fortan jede 
Bemühung, dies Gepräge wieder zu verwiſchen. Vergeblich auch was die 
Regierungen von Eliſabeth und Katharina II. thaten, die einen Rückſchlag im 
nationalruſſiſchen Sinne brachten und zugleich franzöſiſche Bildung nah Ruß—⸗ 
land holten, franzöſiſche Lüſternheit mit der derben ruſſiſchen Unſitte ver» 
miſchend. Das franzöſiſche Weſen legte ſich ſeitdem wie eine feſte Glanz- 
ſchicht über alle vornehme Geſellſchaft, während von jeder geiſtigen und poli— 
tiſchen Bewegung, die durch deutſche Gaue zog, in Rußland der Wiederſchein, 
ja nicht ſelten die Copie fi zeigte: Werther und Jean Paul, die Romantilker 
und die Junghegelianer, das Alles wirkte nah Rußland Hinüber, und zu der- 
jelben Zeit, da man in Deutſchland begann, Philoſophie und Romantik in 
die Numpellammer zu ftellen und mit gewaltigen Schwertern auf Thron 
und Altar loszufhlagen, erwachte auch in Rußland Scham und Zorn über 
die heimischen Zuftände und zum erjten Male jhöpfte die Bewegung Leben 
und Antrieb aus den noch Shlummernden Tiefen des eigenen Volkes. Wie 
dann diefe nationale Bewegung in der engherzigen altruffiihen Partei ſich 
verbichtete, wie nah dem polnischen Aufftande von 1863 dieſe Partei erft in 
Polen und dann in den Oftfeeprovinzen ihrem Haffe gegen alles Nichtruſſiſche 
Luft maden durfte, wie zur Verwaltung lauter erklärte Feinde der Deutſchen 
berufen, das Ruſſiſche als Amtsſprache eingeführt und den Schülern auf- 
genöthigt wurde, die alten verfafjungsmäßigen Rechte und Anftalten nieder- 
getreten und dabei mit allen Mitteln für die ruffiiche Kirche Propaganda ge 
macht wurde, das Alles ift noch in guter Erinnerung der Zeitgenofjen. 

Im Ganzen leben zur Zeit etwa eine Million Deutſcher in Rußland 
und fie verftärken fih fortwährend durch Zuzügler. m den zwanzig Syahren 
1857 bis 1876 find aus den Ländern des deutſchen Reiches allein, die aus 
Dejterreih nicht gerechnet, Über eine halde Million Deutſche eingemwanbdert. 
Man darf für jedes Jahr 50 000 deutfchredende Einwanderer annehmen. 
Auch die Zahl der Engländer, Franzoſen und Sytaliener, Griehen und Ar- 
menier ift feit den leßten zwanzig Jahren im Wachſen, ein untrüglides 
Zeiden für den materiellen Aufſchwung des Reiches. Gerade diejes Ein- 
Iprengens und Einpflanzens® von fremden Bollsarten bedarf Rußland noch 
lange Zeit. Es dient dazu, im Volke mehr Leben und Bewegung anzufaden. 
Nur zwei Menjhenalter brauchte die Zuftrömung fremder Kräfte zu ftoden, 
und die Großruffen würden in Bildung und Vermögen raſch und unaufhalt- 
ſam zurückſinken. Die Regierung follte möglichſt viele Ausländer beranziehen 
und dur Erleichterung ihrer Anfievlung und Gejhäfte, durch Verwendung 
im Staatsdienfte planmäßig ihre Vertheilung über das Reich leiten. Das 
Eröffnen des Landes nah allen Richtungen, dadurch Iebhafteres Einjtrömen 
von Handel und Verkehr in die emtlegenften Meichstheile, damit verbunden 
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eine fräftigere Förderung und Leitung der Wander» und Anfiedlerzüge im 
Innern des Reiches, das würde, jo urtheilt Yöher, mächtig dazu beitragen, 
die Volksmaſſe aus ihrem ewigen Hindämmern aufzuftören. Ueberhaupt weiß 
er zulest Teinen andern Rath als: Verzicht auf alles gewaltfame Groß. 
ruſſiſchmachen im eigenen Lande, Verziht auf den Wahn, eine abjonderliche 
ruſſiſche Eulturwelt zu Schaffen, Verziht auf alle auswärtigen Händel und 
Kriege, welde die Finanzen des Reiches übermäßig ſchwächen: dagegen red» 
liche Arbeit im Haufe und auf dem Felde, im Staate und in ber Gemeinde, 
denn nur dur Gewöhnung an tägliche unverbrofjene Arbeit wird aus Ruß⸗ 
land die Menge der Menſchen verihwinden, die da ewig Franken an Unbe— 
friedigung, am Bewußtfein eines leeren hohlen Dafeins, wo Herz und Beutel 
leer find und in Hirn und Armen die Spannkraft verfiegt. Ein wohlge- 
meinter Rath; von dem nur zu fürdten ift, daß ihm in Rußland mehr 
Hohn oder Heinmüthiges Kopfihütteln antworten wird, als entfagungsvolles 
Zugreifen. Die Schwierigkeit, um nicht zu jagen Hoffnungslofigleit des Ge- 
lingens liegt darin, daß eben die Scheu vor pünktliher ausdauernder Arbeit, 
deren Früchte erjt den Enkeln zu gute kommen follen, der Nationalfehler der 
Ruſſen if. Und fo dreht fih das Problem unfelig im Kreije, aus welchem 
es — eben diejes Bollscharakters halber — auf eine andere Weiſe ſchwerlich 
herausgeriſſen werden kann, als daß zunächſt die Regierung felbft und ihre 
Organe das Beijpiel einer zielbewußten, thatkräftigen und geduldigen Arbeit 
geben. W. Lang. 
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Die junge Univerſität nahm ſofort alle Kräfte des Mannes in Anſpruch. 
Neben der Profeſſur hatte er als Oberbibliothekar mit unſäglicher Mühe die 
Bibliothek einzurichten; unterſtützt von durchaus unzureichenden Kräften brachte 
er im Laufe der Zeit eine der anſehnlichſten Univerſitätsbücherſammlungen zu 
Stande, für deren Bereicherung er durch Anſchaffungen und ſonſt auf ſeinen 
vielen Reiſen immerfort Sorge trug. Daneben begründete er, anfangs mit 
A. W. von Schlegel, das Akademiſche Kunſtmuſeum, eine vortreffliche Samm- 
lung von Gipsabgüſſen, zu der er einen Katalog verfaßte (1827), der „in 
einer Sprache redete, wie ſie ſeit Winckelmann nicht gehört worden war“. 

Da mitten hinein in dieſe amtliche und gelehrte Thätigkeit fiel der Blitz, 
der von der Mainzer Commiſſion zur Unterſuchung demagogiſcher Umtriebe 
gegen die junge Anſtalt geſchleudert wurde. Beiden Brüdern Welcker wurden 
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ihre fämmtlihen Papiere, auch alle Privatbriefe, mit Beihlag genommen, 
E. M. Arndt auch vom Lehramte fuspendirt. Alles Demagogiihe war 
unferm Welder bei einem beitimmt ausgefprodenen Gefühle für perjönliche 
Freiheit, namentlich Profefforenfreiheit, die ihm befonders geweiht ſchien, ſtets 
ein Greuel; und nun jollte er dem Verdachte ftaatsgefährliher Umtriebe ver- 
fallen! Als er in Gießen in feiner nächſten Nähe kriechende Gefügigfeit 
gegen die fremden Eroberer hatte gewahren müſſen, da war er ſolchen Yeuten, 
auch wenn fie feine Vorgeſetzten waren, derb und offen entgegengetreten; es 
hatte ihm empört, da jemand ihn ſolchen Vorgeſetzten gegenüber auf die 
gloria obsequii geglaubt hatte aufmerffam maden zu dürfen. Aber von 
allen ungejetlihen demagogiihen Ideen wußte er Herz und Mund volltommen 
frei. Sein Bruder verließ Bonn und trat in badiſche Dienfte, Welder's 
Unfhuld wurde 1825 in ehrenvoller Weife von feiner Regierung anerkannt. 
Den Alten ergriff jedesmal, wenn er auf diefe „unerhörte Mißhandlung“ zu 
reden fam, ausfahrender Zorn und es koſtete immer einige Zeit, bis er ſich 
wieder beruhigt hatte. 

Adgejehen von einer nochmaligen, ebenfall3 mit Ehren beendigten poli- 
tiſchen Berfolgung in Folge des Wiederabdrudes früherer Beröffentlihungen 
über ſtändiſche Verfafjungen (1832), unter denen fih köſtliche Kernſprüche, 
befeelt von deutihem BPatriotismus, finden, floß nun Welder’s Leben in 
Bonn in angeftrengtefter Thätigkeit ebenmäßig dahin. Yanglam gereifte jchrift- 
jtelleriihde Pläne famen in großartiger Weife zur Ausführung. Das Bud 
über die Trilogie Prometheus’, in dem er den Nachweis führte, daß Aeſchylus 
die Entwidelung eines Mythus in dem gejchloffenen Dreibund von je drei 
Stüden dramatiſch zu behandeln pflegte (1824), ift dasjenige, was feinen 
Namen am meiften auch im Auslande damals berühmt gemacht hat. Bon 
feinem großen Gegner Gottfried Hermann leidenfhaftlih bekämpft, ging 
Welder, der Hermann nichts ſchuldig blieb, fiegreih aus dem Kampfe hervor; 
Hermann mußte die Waffen ftreden, wenn er es auch nicht über ſich ver- 
mocht hat, ſich offen für befiegt zu erflären. 

Der Berfud, auch die übrigen Tragödien und die erhaltenen Bruchſtücke 
des Aeſchylus in dramatiih trilogifhen Zufammenhang zu bringen, führte 
Welder darauf, auch eine Wiederherftellung des dramatiichen Verlaufes an 
den Fragmenten aller übrigen tragifchen Dichter zu unternehmen. Da kam 
es nun zunächſt darauf an, in den ganzen epiſch überlieferten Stoff Klarheit 
zu bringen. An Homer-Forihungen anfnüpfend, bearbeitete er in den zwei 
Bänden feines Epiihen Cyclus (1835, 2. Aufl. 1865, 1849) die Entjtehung 
von Ilias und Odyſſee und den Inhalt der ganzen Maſſe der „wild durd- 
einander ſchwärmenden“ Sagenpoefien, fo weit fie inhaltlih dem erhaltenen 
Epos vorangehen oder an dafjelde anknüpfen, in einer zum Theil bewundern‘ 
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werthen Sprade: „(Die Ilias) ift wie ein Geftien mit vielen Trabanten, 
die feine eigene Herrlichkeit erhöhen, wie eine Sonne Hält fie ihre Planeten 
in nahen und entfernteren Bahnen in ihrem eigenen Kreife gebannt; unter 
denen wegen der Nähe, worin fie uns ſichtbar ift, die Odyſſee gleich dem 
Mond unter Heineren Sternen leuchtet”; und „es verjteht ſich von jelbit, daf 
die Sage und die Poefie von Ilions Zerftörung jhon im Zufammenhange, 
nah dem Griehiihen Anfang, Mitte und Ende, ausgebildet waren, ehe eine 
Ilias entjtehen konnte, worin der Zorn des Adilleus zur höchſten Höhe der 
Kunſt binaufgebaut, wie eine Riefenfäule in der Mitte einer Aleranderftadt 
emporragt”, 

Auf dem Grunde diefer Studien zur Geſchichte und Ausbildung des 
griechiſchen Sagenftoffes nun baute Welder das große Werk über die griedi- 
ſchen Tragödien auf. Die Arbeit gehört zu den großartigften Unternehmungen 
in der Geſchichte der Alterthumswiſſenſchaft überhaupt, für deren Bedeutung 
auch der den philologiſchen Studien ferner Stehende Verſtändniß haben muß. 
Bor Allem war dazu erforderlich eine fichere Beherrihung des ganzen über- 
lieferten Sagenftoffes des „fabelfeligen Hellas“, ja der gefammten alten Poeſie 
überhaupt, eine eigene poetifche Anlage, verbunden mit einer, wie Welder ſelbſt 
es einmal ausdrüdt, „dem Willen ſich Häufig nähernden geſchichtlichen Divi- 
nationsgabe‘, endlich eine genaue Kenntniß der Technik des antifen Dramas. 
Deänner wie Bentley, Baldenaer, Leifing, Goethe hatten fi wohl einzelne 
ähnliche Aufgaben geftelt, nun aber follte der gefammte Reſt der tragiſchen 
Bruchſtücke einer folden reftituirenden Behandlung unterzogen werden. Syhm 
fam dabei zu Hilfe die Fülle kunftgefhichtlihen Wifjens, das ſich bei ihm 
immer mehr aufgehäuft hatte. Bafenbilder, Gemälde aus Pompeji und fonft, 
überlieferte Gemäldebefhreibungen, Sarlophagreliefs und andere Denkmäler 
werben herbeigezogen; er greift auch feiner Gewohnheit gemäß im die Poefien 
anderer Nationen über: Spanifhe Nitterromane, altfranzöfifche, deutſche, 
italienifche, jerbifche Heldenlieder, die Sagen des ftandinavifhen Nordens, die 
Geſänge der Slaven und provinzielle Chroniken, alles muß dazu dienen, 
poetiihe Bezüge zu motiviren; denn, fagt er einmal an einer andern Stelle, 
„die Meihe der Analogien kann die Wirkung verftärken, wie die Länge des 
Hebels die Kraft der Wirkung vermehrt”. Mag nun biefe Art zu operiven 
im Einzelnen aud oft fehl gehen, viel wichtiger ijt es, daß beftrittene DBer- 
muthungen Welder’s oft genug durch fpätere Monumentenfunde einfach be- 
jtätigt worden find. Wer aber beherrſchte und beherricht ähnlih wie Welder 
alle dieje weiten Gebiete, um felbjtändig forfchend mit ihm dieſe Wege zu 
wandeln? Es ſchmerzte ihn, wenn er bei den fpäteren Herausgebern der 
tragiſchen Fragmente für feine Anoronung derfelben wenig Zuftimmung fand, 
wenn feine mühevolle Arbeit von Männern wie Naudf einem Deuten von 
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Träumen an die Seite geftellt wurde. Er tröftete fi mit dem Gedanken, 
daß Goethe und Leffing wohl Freude an diefen Früchten feiner Arbeit gehabt 
haben würden, wenn fie diejelden gekannt hätten. Otto Jahn freilih ſprach 
in feinen Vorlefungen offen aus, daß in Welder gewiffermaßen ein Dellene 
wiebdergeboren fei, dag auch bei Verfuhen der Reftitution, denen bie abjolute 
Zuftimmung verjagt werden mußte, man immer die Ueberzeugung habe, wenn 
das fo gewefen wäre, fo hätte es eine vortrefflihe griehifhe Tragödie abge» 
geben. Und Droyfen ſchreibt einmal an Welder: „Hat Aeſchylus dieſen 
Philoftet nicht fo gedichtet, jo haben Sie ihn in Wahrheit in feinem Sinne 
gedichtet.“ 

Wie ſehr ihm die höchſten Fragen der dramatiſchen Technik vertraut 
waren, zeigt ſein bewundernswerther Aufſatz über den Ajas des Sophokles 
und beſonders die Ausführung über den berühmten Monolog des Helden 
(1829, 1860). Er erkennt in der Rede des Ajas nicht Verſtellung, um den 
Chor und Tekmeſſa zu täuſchen, er faßt ihn als Aeußerung wirklicher Sinnes- 
änderung und Unterwerfung unter den göttlihen Willen. Dieſe Erflärung 
ift nicht allgemein durchgedrungen, die großartige Durhführung derjelben von 
alfen Urtheilsfähigen anerkannt. Die Schilderung des Charakters des Ajas, 
wie er fih in der Sage entwidelt habe, wirkt fo padend und überzeugend, 
daß ſelbſt folhe, die, wie Bonik, die Hypotheſe Welcker's niht annehmen 
fonnten, faft ungern der fophokleifhen Auffaffung in ihrem Sinne nadgaben. 

Neben diefen Werken über das Epos und die Tragödien gehen fortlaufend 
Arbeiten zur Kunſtgeſchichte fo wie zu den griehiihen Lyrifern Her. Eine 
Sammlung der in der alten Literatur zerjtreuten Iyrifchen Fragmente hatte 
er ſchon in Gießen, angeregt durh J. H. Voß, geplant. Jetzt Tamen im 
Laufe der Syahre, zum Theil auf feine Anregung bin, die Sammlungen von 
Bruchſtücken einzelner Dichter der Reihe nah zum Vorſchein. Welder hielt 
es für feine Pflicht, diefelden in die philologifhe Literatur einzuführen, wenn 
fie au nicht immer fo ausgefallen waren, als er e8 für wünjhenswerth 
halten mochte. Seiner Meinung nad jollte die Kritit „bisweilen nur zeigen, 
was die Freunde der Literatur dem Verfaſſer von neuem ſchuldig geworden“, 
und fie „verwandelt ſich dann anftändigerweife in eine bloße Fortſetzung der 
Arbeit”. Dem entſprechend knüpft er feine inhaltreihen Auseinanderjegungen, 
welche die faſt verfhollenen alten Sänger für die Literaturgeſchichte erit wieder 
gewonnen haben, oft an philologifh ganz unbedeutende Leijtungen an. Wie 
hat er uns das verblidhene, von der Comödie und fonft mit Staub bevedte 
Bild der Sappho wieder ans Licht gezogen; mit wie feiner Hand jheidet er 
das Volksmäßige in ihren Poefien, das fi in Liedern aud anderer Völker 
wiederfindet, von dem Künftlerifhen, indem er zu erkennen glaubt, „wie an 
funft und klangvolle Poefie derartige Wieſenblumen angeſchloſſen wurden“. 
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Die Bilder von Alkäos, Stefihoros und feinen Vorgängern, Ibykos, Ana- 
freon, Arion, die herrlihe Abhandlung über Linos, die Kraniche des Ibykos, 
behalten in der Literaturgefhihte auf lange Zeit hin einen ungewöhnlichen 
Werth, ihr Studium ift immer wieder lehr⸗ und genußreich. 

Die erjte Periode des Aufenthaltes in Bonn bis zur griehifhen Reife 
war reih für Welder an Arbeit und Arbeitsfegen, aber auch reich an 
Berluften, die fein Gemüth tief berührten. Synnigen, freundſchaftlichen Ver⸗ 
fehr hatte er gefunden gleih Anfangs im Haufe des Grafen Dohna, Com- 
mandeur des in Bonn jtationirten Ublanenregimentes. Die hochgebildete 
Gattin, eine Tochter Scharnhorjt’s, von der Arndt in feiner Weiſe fagte: 
„die unvergeßliche, dem Water ähnliche Tochter, die mit allen hohen Gefühlen 
bis in den fiebenten Himmel aufflog”, war ihm ein Gegenſtand poetifcher 
Verehrung. Der traulihe Verkehr fette fih auch ungetrübt fort nad der 
Verſetzung Dohna's nah Düffeldorf, und als die Gräfin 1827 ſtarb, war 
er faſt untröftlih. Ein herrlicher Brief, in den er zu eigener Erhebung aus 
dem tiefen Schmerz feinem Freunde Schwend die Nahricht mittheilt, ſchließt 
mit den Worten: „Die Seelen erwahen wieder — Geijt und Gemüthskraft 
find nicht wie ein Farbenjchein, wie ein Windeswehen.“ Zwei Jahre ſpäter 
ftarben furz nach einander die geliebten Eltern, die er in den Ferien regel: 
mäßig zu beſuchen pflegte, dann aud Frau von Humboldt, mit deren An- 
denken die jhönften Erinnerungen an feine römiſche Jugend verknüpft waren. 
„Es ift mir nicht darum zu thun,“ jchreibt er auf die Trauernachricht an 
den überlebenden Gatten, „mid vom jchmerzlihen Empfinden und Sinnen 
bald zu befreien; denn es kommt mir als das Rührendfte an dem menſch— 
lihen Wejen vor, daß auch die Trauer jo vergänglid iſt.“ Nicht lange nad» 
ber mußte ihm Diez den Tod Goethes mit Schonung mittheilen, von dem 
er einmal jo ſchön jagt: „Nie Hat ein anderer die Schlichtheit und Natur- 
wahrheit, das Einfahe im Großen und Kleinen, im Hohen und im Nühren- 
den und was fonjt das Wefentlihe der echteften griechiſchen Bildung ausmacht, 
in eigenen Werken, aus dem echteften Stoffe der eigenen Nation noch einmal 
hervorzurufen verftanden fo wie Goethe.” Nicht viel fpäter ftarb auch Wil- 
beim von Humboldt, mit dem er im regen freund» und wiſſenſchaftlichen 
brieflihen Verkehr geblieben war. Das Jahr 1837, als Welder eben zum 
Göttinger Univerfitätsjubiläum gereift war, raubte ihm feinen alten Freund 
Diffen, dem er als feinem Gefinnungsgenofjen ehemals die Trilogie gewidmet 
hatte. An feiner Seite in Bonn waren die Philologen Heinrih und Näfe 
dahingegangen, Karl Dtfried Müller, Welder’s Schüler und Nachfolger in 
Göttingen, der feinen wifjenfhaftlihen Arbeiten fo nahe ftand, war in 
Sriehenland feinen Berufsarbeiten zum Opfer gefallen. 

Aber e8 war do dafür geforgt, daß er, der des freundichaftlihen Ver— 
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fehres nie entbehren konnte, nicht vereinfamte. Seit dem Ende der Zwanziger 
Jahre waren der Mediciner Morig Naumann und deffen hochgebildete mufi- 
falifhe Gattin feine beften Freunde Naumann war eine durdaus edle, 
feinfühlende Natur. Aus vielleiht etwas zu weihem Thon geformt, war er 
übervolf von Kenntniffen in den eracten Wifjenfhaften, fein geographiiches, 
hiſtoriſches Wiſſen fette oft den Fachmann in Erftaunen. Dabei Tiebte er 
es, den höchſten Ideen in Philoſophie und Dichtkunſt nadzufinnen und hatte 
feine lautere, verftändnigvolle Freude 3. B. an den Abihnitten allgemeineren 
Inhaltes der Welderrihen Götterlehre. Ariftoteles, Kant, Goethe und wohl 
noh mehr als Ietterer Shakeſpeare verkörperten ihm die Höhen menſchlichen 
Denkens und Empfindens. Auf feine Anregung verfaßte Welder feine gehalt- 
reihen Abhandlungen zu den Alterthümern der Heilkunde, die er im Drud 
dem Freunde widmete. Frau Naumann belebte durch ihren Gejang und ihre 
faft exclufive Verehrung Goethe's den gejelligen Verkehr. Als Welder ſich 
ein Haus gefauft hatte, zogen die Freunde zu ihm und bewohnten den oberen 
Stod bis zu Welcker's Tode. Den Naumann’ihen Kindern trug der Yung- 
gejelle die Liebe eines andern Vaters entgegen, er nahm an ihrem jpäteren 
Geſchick den größten Antheil und wurde von ihnen allen geliebt und verehrt. 
Wie oft hat ihn noch in den letzten Beiten der feelenvolle Gejang der von 
ihm wie eine Tochter geliebten Ida Zender, geb. Naumann, wenn fie zum 
Beſuche der Eltern und des „Onkelchens“ nah Bonn Fam, bis zu Thränen 
gerührt. Es war eine Treue bis in den Tod. Die letten Laute, die von 
den Lippen des Sterbenden famen, ftammelten gerührte Dankesworte für jo 
viel Treue und Liebe, 

Als im Jahre 1839 Friedrih Ritſchl an Näle's Stelle nah Bonn kam, 
und fo für Erfag in den philologishen Vorlefungen glänzend geforgt war, 
fonnte Welder den alten Plan einer griechiſchen Reife, zu der er den Urlaub 
bereit 1830 erbeten und erhalten hatte, wieder aufnehmen. Was Kekulé 
vermocht hat, ihn unmittelbar vor diefer Neife als „einen alten Mann“ zu 
betrachten, „müde der Welt abgekehrt“, der erjt „durch Ritſchl's Einfluß” 
einen neuen Aufſchwung genommen babe, iſt uns nit erfindlich geweſen. 
Das Augenleiden, das ihn heimſuchte und ihn oft Bäder zu befuchen veran- 
laßte, hindert ihn doch niemals an angeftrengter Thätigfeit, in der während 
all diefer Zeit Feine Pauſe eintritt. Und der Unmuth „über das Mütteln 
der öffentlihen Verhältnifie” in jener Zeit, wie „das unruhige Treiben der 
gelehrten Welt ſelbſt“ konnten doch den regen, fi feiner Wege bewußten 
Geiſt auf die Dauer nicht beängftigen. Daß Ritſchl's Alles beherrjchende 
Perfönlicgkeit, in deren Gefihtszügen er „dern Typus eines philologiſchen 
Genies" ausgeprägt fand, wie er mir gelegentlih gejagt hat, aud ihn ge 
waltig anzog, braucht nicht erft hervorgehoben zu werben. 
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Im Herbite 1841 wurde die Neife angetreten, über Paris, Südfrank— 
rei, Florenz, Rom; bier ſchloſſen fih an Wilhelm Henzen aus Bremen 
und ein junger Genfer, Qurrettini, von denen der erjtere mit Welder jeit 
jener Zeit in treuefter Freundihaft verbunden geblieben ift. Am 26. Januar 
1842 erfolgte die Ankunft in Athen. Bon hier aus wurde dann noch ein 
Ausflug nah Kleinafien unternommen, Sardes und Troja beſucht. Als ein 
Denkmal diefer Wanderungen ift in Folge äußerer Anregung zweiundzwanzig 
Jahre jpäter das regelmäßig geführte Tagebuch „gewiffermaßen als Manufcript 
für Freunde” im Drud erfhienen. Es enthält feiner urſprünglichen Beftimmung 
gemäß eine genaue Aufzeihnung aller Heinen und größeren Reifebegegniffe in 
bisweilen für den Welder nicht auch perfönlih näher Stehenden ermüdender 
Wiederholung. Aber daneben wahre Cabinetsſtückchen von landſchaftlicher 
Schilderung, die nur jolde Leer wahrhaft würdigen können, die im griedi- 
chen Lande jelbjt den Spuren des DVerfaffers nachgezogen find. Daß eine 
Fülle antiquarifher Bemerkungen eingeftreut tft, verfteht fih. Wie weiß er 
in kurzen Worten in ihm auffteigende Erinnerungen an- und auszudeuten! 
Griechiſche Religion, Poefie und Kunft, wie werden fie ihm durch die Natur 
des Landes Har und lebendig! Wie raufht der Gedanfenftrom, der dieſe 
Gegenden durchbrauſt, an fein Ohr und flüftert ihm eine Sprahe zu, wie 
fie nur Wenigen zu vernehmen gegeben ift. Stille Betradtungen bemächtigen 
fi feiner mit unmwiderftehliher, füßer Gewalt. So auf dem Rückwege von 
Bari am Hymettus nah Athen: „Selten war ih in Betradtung feierlicher 
geftimmt; es wurde eben Naht und alle Umriffe zeigten ſich ſchärfer. Der 
Eindruf der Wüſtenei Attilas im Ganzen und das Altertum, durch die 
Alropolis repräfentirt, müſſen zuſammen wirken; die Anſchauung diejes 
Landes vor anderen läßt fih dur feine Beſchreibung erjegen.” Und in 
Mylenä: „Selten hat mid fo etwas überrafht und im erjten Augenblide 
mit fo bedeutenden Aufſchlüſſen überjchüttet, als dieſer Anblick. Was dur 
die Poefie und Mythendeutung unbeſtimmt, traumähnlich geworben, tritt hier 
mit ungeheurer Pofitivität unter die Augen — der Charakter der gewaltig 
wollenden Pelopiden, der kriegeriſch riefenhaft gerüftete Geift einer Zeit, eines 
Völlkergeſchlechtes. Erftaunt war ih, dag Niemand diefe Yage mit Bezug auf 
die Geihihte und den Naturharakter für alle Welt auffallend — oder es 
müßte nur mir entgangen fein — geſchildert hat. Einzudringen in die weiten 
Mauern war es zu fpät; aud war nun meine Ungebuld felbft nad ben 
Löwen und dem Schakhaus überwunden. So erfreulih ſchon der Anblid 
des Tempels (der argiviihen Hera) gewejen, dies überwog, die Begeifterung 
war groß. Still ritten wir über das Dörfchen Eharvati, noch auf der 
Höhe, hinab dur die hochgeſchoſſene Gerfte nah dem Khani. Die Wachteln 
ſchlugen, und was ich zuerft von Belanntem ſehe und höre — wie gejtern ein 
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Meines Mauergewächs in Alrolorintd — grüßt mid im Namen des Tieben 
Baterlandes." Ein anderes mal bringt er dort zwei Stunden zu; „mad 
folden Stunden muß man die Tage und Woden ſchätzen, die man oft auf 
Neifen zu vergeuden, müßig zuzubringen meint”. Rhamnus, wo er bie 
Tempeltrümmer mühfam gefunden und gemeffen, wird ihm „im Gedächtniß 
verfhönt durh die jmaragdene Meeresfluth, deren Wellen vom Winde ger 
peitfcht, fi in fehneeweißem Schaum brachen, als ob Fiſche im Sonnenglanz 
fi zeigten.” Wie berrlih weiß er ein anderes mal (in der griechiſchen 
Sötterlehre) den Eindrud des Meeres wiederzugeben: „Der Anblid des 
Meeres in der Nähe ftimmt nach feinen Wechſeln gleih lang aushaltenden 
Tönen einer Aeolsharfe die Bruft, die ſchaumbekränzten Wogen, wenn die 
Möven flattern, das muthwillige Spiel der Wellen, wenn die Delphine das 
Schiff begleiten, ihr „Gelach“, beim Sturm ihr Rauſchen, Braufen und 
Kraden in erhabenem Tonfall, die finftere, ernfte Färbung, das ſchöne Duntel- 
grün und die lieblihe Spiegelung der Himmelsbläue, das bald heftige, bald 
wie ſchallhafte Anprallen an die Ufer und all die unendliche, in aller Wieder- 
holung immer neue Mannihfaltigfeit der Erſcheinungen, das immer rege, 
immer bewegte Leben des Elements.” Er ſchlendert in dem ihn ftets bejon- 
ders anziehenden, durch Zweige und Blätter ſäuſelnden Windesraufchen, er 
horcht dem Geſange der Nadhtigallen und anderer Vögel, verfudt ihre Sprade 
zu belaufen, „den träumeriſchen und fentimentalifchen Theil feiner Natur 
fröhnend” und meint, wenn die Freunde, d. i. Naumann’s, ihn überrajcht 
hätten, „mußte ſie's freuen”. Auf dem Wege von Lamia nah Ehalfis er- 
gögte ihn „der Iebhaftefte Vogelgefang, die lieblichſte Luft und alle Gefühle 
des Sommermorgens durch fie hinjchwebend. ES ift ein reizender Gebirgs- 
weg, wie artoftiihe Naturjcenen. — Der Dirphys auf Euböa hielt das 
Haupt in Wolfen verfchleiert, während ſich gleih Bartftrüppen der Schnee 
in feinen Schludten bis über die Mitte herabzog.“ Der Flora Griechen. 
lands widmet er eine große Aufmerffamfeit, feine botanifhen Kenntniſſe find 
erftaunlih, und wo fie nicht ausreichen, benutzt er jede Gelegenheit, fich zu 
belehren. 

Alle Beihwerden einer Reife im Inneren Griechenlands, damals noch 
größer als jett, ertrug der beinahe fechzigjährige Greis mit attiſchem Humor. 
Einmal muß er, von der Spige des Hymettus herablommend, den Fürzejten 
Weg nehmen, „um nad der Schluht zu gelangen, und hier war es nötbig, 
einen dritten Fuß, an den im Räthſel der Sphinz nicht gedacht ift, zu Hilfe 
zu nehmen, und ſah man von Zeit zu Zeit rüdwärts auf die ſenkrecht 
Iheinende Felswand, jo verwunderte man fi herabgekommen zu fein. Der 
ganze Bonner Senat bei aller Beherztheit und Erfahrung hätte es für un— 
möglich erklärt.” Ein anderes Abenteuer in Tripoliga fei mir noch anzu⸗ 
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führen geftattet. „In der Naht machten meine Schlafgefährten, aus ihren 
Säden gekrochen, poffierlihe Jagd auf die Wanzen: ich ſchlief mit geringer 
Störung fort, da au die Wanzen mich nicht im Mindeſten plagten. Sonft 
war id ihnen gut genug, nur zu fehr: jet dient die Sugend neben mir, 
fie von mir abzuleiten. So weiß die große Mutter, wie viel fie auch nimmt, 
immer neue Wohlthaten zur Ausgleihung zu finden.‘ 

Bei allem jugendlihen euer aber, das fi des Greifen wieder bes 
mächtigt hat, denkt er gerade in den durch die Umgebung jtimmungsvolliten 
Momenten an Vaterland und Freunde. Er möchte mit ihnen diefe Ans 
ſchauungen theilen; die Schönheit der Fernſicht von Akrokorinth muß ihm 
inter der vom Rolandseck zurüdftehen, eine gute Landſtraße bei Theben 
wedt unmerflih Gefühle der Heimath, ein wohlgefülltes zeltüberipanntes 
Schiff, beim Auslaufen aus dem Piräus bei Fühlem Winde und jtillem 
Meere, gemahnt wie rheinish, im Grunde von Mantinea freut er fi, nicht 
in Arkadien geboren zu fein. 

Nicht nur Natur und Geſchichte, auch die Menſchen des Landes, Ein- 
heimische wie fremde Anfiedler, erregen ſein Intereſſe. „Das Schweigen über 
das, was in Athen fehlt, ift ihm oft fehr jprehend. Im Haufe des öfter- 
reihifhen Gejandten Prokeſch Oſten verlebte er viele frohe und belehrende 
Stunden. „Wenn ih als König — fo hörte Welder ihn jagen — einen 
Minifter des Auswärtigen hätte, der es nicht dahin brächte, daß die Mächte 
den König als um eine Gnade bäten, das übrige, was zum Lande gehört, 
anzunehmen, fo würde ih ihn fortjagen. Kein Staatsmann in Europa 
zweifelt, daß Griechenland den noyau bildet, um den das ganze Bolt fi 
vereinigen muß.” 

Ueber Sicilien kehrte Welder nah Rom zurüd, um noch fünf Monate 
bort zu verweilen. Er verkehrte viel mit Künftlern, beſuchte ihre Ateliers fo 
gut wie die Galerien, Kirhen und Mufeen. Im Mat 1843 langte er nad 
faft zweijähriger Abweſenheit wieder in Bonn an, von Freunden und Schülern 
mit Jubel begrüßt. 

In den folgenden Jahren kehrte Welder noch einige Male nah Rom 
zurüd, zulegt den Winter 1852/53, nun neunundjehzig Jahre alt. AU fein 
Streben war von nun an darauf gerichtet, die griehiihe Götterlehre, die er 
als das Hauptwerk feines Lebens betrachtete, zu Ende zu führen, bevor bie 
Moira feinem Wirken das Ziel ſetzte. Nur darum ift er in der Folge von 
der weiten Reife nah Nom abgeftanden, und es follte ihm vergönnt fein, im 
neunundfiebzigiten Lebensjahre das Werf abzuihließen. Nur Heinere Ferien— 
reifen nad Paris, Yondon, der Schweiz wurden unterdefjen noch unternommen. 
1858 befuchte er das Yubiläum der Univerfität Jena und behielt das Feſt 
und die Gajtfreundlichkeit im Haufe Karl Haſe's in angenehmjter Erinnerung, 
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Welder war eine eminent veligiöfe Natur; ein Stüd Gottesgelehrter, 
der er ja in feiner Jugend war, ift er, im hödften Sinne des Wortes, fein 
Leben lang geblieben. Seine griehifhe Götterlehre ift eine Geſchichte des 
Gottesglaubens in Griehenland, wie er, nah Welder, in feinen Urjprüngen 
monotheiftiih, allmählich fih zum Polytheismus mit feinen vielfahen Wande- 
lungen im Einzelnen hiſtoriſch entwidelt hat. Er geht, wie Wilhelm von 
Humboldt, der Entjtehung der Sprade, der Entftehung der Religion nach 
bis in die innerjten Tiefen des menjhliden Herzens. „Syn feinen Urjprüngen 
begriffen, jagt er, ragt das Meligiöfe aus der Geſchichte der Völker hervor, 
wie ein hoher Thurm über dem gewöhnlichen Treiben der Menfhen hinweg 
in weiter Ferne noch ſichtbar bleibt.“ Das ganze Werk ift durchdrungen 
von lebendigem Gottesfinne, ohne den er ſich die Menfchheit gar nicht denken 
wollte. Deshalb war ihm der immer jchroffer hervortretende Atheismus oder 
Materialismus von David Friedrih Strauß, mit deffen Werken er fib viel in 
den legten Jahren beihäftigt hat, jo abftogend. „Seine Polemik hat Strauß 
in einen Abgrund des Irrthumes und Hochmuthes fortgeriffen. Demonftriren 
können fie Gott nicht, glauben wollen fie ihn nicht, aus der Weltgeſchichte 
und dem Zuſammenhange der Menfhheit mit ihm ihn zu erkennen, haben 
fie verfäumt. Wie das Auge jonnenhaft ift, das das Licht erkennt, fo ift 
die Menſchheit religiös, weil Gott ift und nit von der Gnade der philo- 
jophifhen und der Hiftorifhen Kritik einer ſehr beſchränkten Klaſſe abhängt.“ 

Die griechiſche Ethik ift ihm „das edelſte Gewächs in Hellas“, das von 
da „wie ein geijtiges Licht in die Welt ausgegangen ſei“. Er war aber 
weit entfernt davon, darin das höchſte Princip des Lebens num auch bereits 
ausgefproden zu fehen. Das Gerede von einer „griehifhen Humanitäts- 
religion, einer idolatrie humanitaire, diefem elenden Erzeugniffe dieſer letzten 
Zeiten‘ war ihm in der Seele zuwider. Er fand, daß die griehiihe Ethik 
„dur das Chriſtenthum aus einer von ihr ganz unabhängigen neuen Quelle 
geläutert, geheiligt und in dem durd fie felbft vorbereiteten Theile der Welt 
defeftigt wurde”, „Wer will jagen, daß die güttlihen Offenbarungen in der 
Menſchheit abgefhloffen und abgethan feien? Keine wird über die chriftliche, 
deren innerjtem Weſen nad, hinausgehen: darin ftimmt mit der philofophifchen 
die weltgefhichtlihe Betrahtung überein.” In feinen letzten Lebenstagen 
ding er folden Gedanken im Wachen und im Träumen nah und bictirte 
darüber, indem er verjuchte, fih eine Wiederbelebung des feiner Meinung 
nah in Formeln erjtarrten Chriftenthumes, nit auf neuer Grundlage, fon- 
dern duch Ausbildung der im ihm ruhenden ewigen Keime, faßlich zu maden. 

So wie er in der Religion die höchſte Blüthe der menfhlihen Natur 
ſah, fo war ihm die Kunſt das höchſte Erzeugniß der Religion. Welder's 
leitende Stellung in der Geſchichte der Arhävlogie ift von Kelul& mit ber 
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jonderer Borliebe behandelt worden; er ſelbſt jteht unter dem Syüngeren an 
unbefangener gefhmadvoller Auslegung der alten Kunft wohl Welder am 
nädjten. Wir möchten auf diefe tief durchdachte und in ihrer Art vollendete 
Skizze ganz befonders hinweiſen. Bor feinen Vorgängern und Zeitgenoffen 
hatte Welder voraus den Sinn und das Verftändniß für die Kunftgebiete 
aller Jahrhunderte. Während andere, um fih den Geſchmack an alten Bild» 
werfen nicht zu verfümmern, das Auge womöglih abgewendet haben follen 
von den Gebilden der modernen Kunſt, während noch andere namhafte Ar- 
häologen das Studium eines „nur ſchönen“ antiken Bildwerfes fogar ab» 
wiejen, wenn es nicht Gelegenheit bot, irgend einen „verlegenen“ Mythus 
zur Anerkennung zu bringen, war Welder von feiner erjten römischen Reife 
an darauf bedacht, immer tiefer aud in die Natur eines Giotto, Correggio, 
Zizian, Raphael, Michel Angelo, auch Bernini, eines Thorwaldfen, Corne— 
ins, Raub einzubringen. Eine Fülle von feinen Bemerkungen über die 
neuere Kımft ift über die von Keful& zum Theil abgedrudten italienischen 
Tagebuchblätter verjtreut. Die eben berührten Verhältniffe find allerdings 
in der jegigen Archäologie vergangen; aber es ijt der Mühe werth, darauf 
Hinzumweifen, daß Welder nicht einen Augenblid unter diefem Banne ge» 
lebt hat. 

Sm Laufe der Zeit hatte der freundichaftliche Verkehr in Bonn, wie 
wir bereits jahen, mande Wandelungen erfahren. A. W. von Schlegel, der 
1821 (1824 ift Drudfehler) in einer Borlefung über Epigraphif Welder’s 
regelmäßiger Zuhörer gewejen war, ftand bis zu feinem Tode (1845) ihm 
fremder gegenüber und richtete die ſcharfen Pfeile feines Spottes, wie gegen 
fo viele jeiner früheren Freunde, auch gegen Welder. Die Freundſchaft mit 
Ritſchl, dem er 1854 die Verwaltung der Bibliothek abtrat, blieb ungetrübt, 
am innigiten aber war der Berfehr mit den Hausgenoffen, den Familien 
Dahlmann und Arndt. Arndt holte Welder oft in früher Morgenjtunde zu 
einem Spaziergange über die Berge ab; die Beiden kehrten dann wohl aud 
für einen Augenblid in ein Bierhaus ein und Arndt, der bis zu feinem 
Tode einen guten Zug hatte, wurde dann am lauteften und geſprächigſten 
und Welder hörte ihm dann befonders gerne zu. In einem ſchönen boff- 
nungsvollen Yiede fang Arndt die bisweilen zagenden, etwas düjter im die 
politiihe Zukunft des Baterlandes blidenden Freunde Dahlmann und Welder 
an, und ein treues Bild von der Geſprächsweiſe der drei einzigen Männer 
hat uns Springer in Dahlmann’s Yeben gegeben: „Mit dem alten, immer 
lebendigen und friihen Arndt, mit dem leicht erregbaren und dem leiden» 
Ihaftlih ausfahrenden Welder wurde Vergangenes und Gegenwärtiges eifrig 
und fleißig beiproden. Wer die drei Männer neben einander figend be- 
obadhtete, wie der tapfere Arndt gegen die jchlehten Kerle, die in der Welt 
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herrſchen, das während ſeiner Zornrede zuſammengerollte rothe Sacktuch wie 
eine Keule drohend erhob und der ergrimmte Welcker bald ſo heiß fühlte, 
daß er ſeine Perrücke weit auf den Hinterkopf zurückſchob, wie Beide 
wetterten und donnerten, zwiſchen ihnen Dahlmann ruhig und gemeſſen nur 
wenige Worte halblaut, beſänftigend ſprach, der hatte Mühe zu erkennen, daß 
ſchließlich doch Dahlmann von allen dreien das tiefſte politiſche Intereſſe be— 
ſaß und der durch die Ereigniſſe in feinen Lebenszielen am meiſten geſchädigte 
Mann war.“ 


Neues Leben brachte die Welcker jo ſehr verwandte Natur Otto Jahn's, 
als dieſer (1854) auf Ritſchl's Veranlaſſung nach Bonn berufen wurde. In 
Jahn's Berfönlichkeit ſchätzte Welcker, obſchon die wiſſenſchaftlichen Anſichten 
vielfach auseinander gingen, vor allem die ihn ſelber auszeichnende Treue 
und Liebe, für die der Menſch nicht da aufhörte, wo der Gelehrte anfing, die 
ſich vom trefflichen Gelehrten den trefflichen Menſchen nicht getrennt denken 
mochte. Jahn war fern von dem giftigen herrſchſüchtigen Gebähren, das 
auch Welcker's einfachem Charakter in allen Dingen widerſtrebte. Ein glän- 
zendes Äußeres Zeichen diefes collegialiih freundſchaftlichen Verhältniſſes war 
Welcker's fünfzigjähriges Profefjorjubiläum, das fih auf Jahn's Betreiben 
zu einem Freudenfeſte gejtaltete (1859), defjengleihen in den Annalen der 
Wiffenihaft überhaupt nur wenige verzeichnet find. Jahn blieb treu bis 
über das Grab hinaus, und als das Verhältniß in dem heftigen Kreuzfeuer, 
das über dem Haupte Welcker's während des unfeligen Gonflictes zwiſchen 
Ritſchl und Jahn Hin und her tobte, durch einen Schritt Welder’s, deſſen 
Berechtigung an jih Jahn mir gegenüber volltommen anerkannt hat, für einen 
Augenblid getrübt fchien, da gelang es nah kurzer Zeit einem geiftesver- 
wandten Freunde und Eolfegen beider mit leichter Mühe, die alten Beziehungen 
in ihrer Meinheit auch äußerlih wieder herzuftellen. Für Ritſchl hat ſich 
übrigens Welder in feinem Augenblide erklärt. 


Jeden Mittag wanderte Welder auf den Markt, in den „Stern”, wo 
er in Gejellihaft einiger unverbeiratheter Cofllegen, unter denen ehemals 
Näke und befonders A. W. von Schlegel, jpäter Nicolaus Delius hervor- 
ragten, zu Mittag aß. Diefer Profefforentiih, an dem aud einige Ältere 
Dffiziere Theil nahmen, war Jahrzehnte Hindurd eine Bonner Berühmtheit. 
Welder blieb ihm fo Tange treu, als ihm nur der zu Dilfe genommene 
Negenihirm hinreichende Stüte gewähren konnte. Als er dann einmal an 
zwei Stellen unterwegs ſich niederjegen mußte, um Kräfte ſammelnd weiter 
zu fommen, da war er genöthigt, auch diejer ſüßen Gewohnheit zu entjagen, 
dem immer mehr auf ihn eindringenden Alter auch hierin refignirt nad- 
zugeben. 


Friedrich Gottlieb Welder. 123 


Es war immer öder und einfamer um den Alten geworden. Arndt, 
einundneunzig Syahre alt geworden, war todt; Dahlmann, der ſich laut weinend 
in Welder’s Arme geworfen hatte, als er die Nahriht von Wilhelm Grimm’s 
Tode erhielt, war kurz nachher, fünfundfiebzig Jahre alt (1860), ebenfalls ge» 
jtorben. Als Welder an dem kalten Decembertage dem theuren Freunde 
gegen den ärztlichen Math die letzte Ehre erwies, zog er fi eine Yungenent- 
zündung zu, die ihn an den Rand des Grabes brachte. Aber er follte den 
Kelch des Lebens bis auf den Grund leeren. Die Tage des Leidens ber 
gannen eigentlih erft im Sommer 1862, als die Augen ihm ben Dienft 
völlig verfagten und er gemöthigt wurde, einen Andern für fich fehen und 
ſchreiben zu laffen. Sieben Syahre lang follte er den Kampf gegen alle Leiden 
des höchſten Alters mit einem Heroismus ohnegleichen durchlämpfen. Die 
nie verfagende Arztlihe Hilfe des edlen Hausgenofjen und Freundes linderte 
die Schmerzen mit fanfter Hand und ſtets fröhlihem Angefihte in einer jo 
wohltduenden aufmunternden Pflege, wie man fie fi nicht vollendeter denken 
Könnte. 

Freundesbefuhe waren ihm auch im diefer Zeit ftetS willfommen und 
Bedürfniß. Negelmäßig famen, bis zu feinem Abgange von Bonn, Ritichl, 
dann vor allem Jahn, Diez, Böding, Delius, der ihm zur großen Freude 
die Briefe des gemeinfhaftlihen römiſchen Freundes Henzen vorzulefen pflegte, 
Arnold Schäfer, auch D. Fr. Strauß, fo oft er zum Beſuche feiner Tochter 
fih in Bonn aufhielt. Die Anhänglichleit Heinrih Düntzer's, die ſich bei 
jeder Gelegenheit fundgab, war ihm ftetS wohltduend rührend. Die Erregt- 
heit, von der Springer in der mitgetheilten Stelle fpriht, fehlte auch jett 
nit in politiihen und wiffenihaftlihen Discuffionen, oder aud bei der 
Lectüre an Stellen, die feiner Sinnesart zuwider waren. Dann röthete fi 
fein Gefiht und er warf wohl aud im Eifer die Tabalsdoje weit über den 
Tiſch weg. Hiernach ift das zu berichtigen, was Brunn in der von Kelulé 
mitgetheilten Briefftelle, über Welcker's äußere Erſcheinung, überhaupt nicht 
glüdli berichtet. Eine gewiſſe Sorte von Albernheiten konnte er wohl eine 
zeitlang ſcheinbar ertragen, indem er die Lippen wie in Reſignation zu— 
jammen Miff; ging ihm aber die Sache gegen fein Gewiffen, dann ſchlug 
fein Zorn in helle Flammen auf. Syn den legten Jahren beſuchte ihm Häufig 
ein in Bonn anfäjfiger, penfionirter Oberconfiftorialvath, deſſen ſalbungs— 
vollen Geſprächen er mit gewaltjamer Beherrfhung feiner friihen Natur 
lange Zeit geduldig folgte. ALS derſelbe ihm aber eines Tages von feinem 
Standpunkte aus die Natur des güttlihen Mittlers auseinanderzufegen an⸗ 
fing und ihm fagte, der einzige beglüdende Troſt feines Alters ſei ihm das 
Bewußtfein, ein jündiger Menſch zu fein im Vertrauen auf eben den Mittler, 
da ftand Welder, den es nicht mehr hielt, Mräftig, wie lange nit, auf und 
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becomplimentirte den erſchrockenen zudringlichen Seelſorger mit vor Zorn er- 
ftidter Stimme heftig gefticulivend zur Thüre hinaus. 

Wie ſehr ihm in feinen ſchweren Tagen die Jugend des Herzens, jene 
„Leichtigleit, Frohſinn und Empfänglichkeit für jede Idee und jede Beobad- 
tung”, die ihm W. von Humboldt einft nahgerühmt, erhalten geblieben waren, 
das zeigt einmal die Freude, mit der er fi immer wieder an Goethe, Leſſing, 
Byron, Walther von der Vogelweide, Chamiſſo's Reife um die Welt und 
anderen erfrifchte, wenn ihn feine theologiſch⸗religiöſen Grübeleien über Ge— 
bühr angeftrengt oder auch ihm widerftrebende Ausführungen in theologiihen 
Büchern und Zeitfhriften feinen Unmuth erregt hatten; das zeigte vor Allem 
der Eifer eines Yünglings, mit dem er den Eindrud der parlamentarifhen 
Kämpfe im Anfange der jechziger Jahre, denen er mit faſt leidenſchaftlichem 
Spnterefje gefolgt war, im großen Jahre 1866 weit von fi wegwarf und 
mit vollem Herzen den preußifhen Siegen zujauchzte. Treitſchle's hiſtoriſch- 
politiſche Auffäge, jeine während des Krieges erichienenen Flugihriften wirkten 
auf den alten gebrechlichen Mann faft mit derfelben Gluth der Ueberzeugung, 
mit der fie in der damaligen jungen Generation gezündet haben. Im In—⸗ 
nerjten ergrimmt, verließ er das Zimmer, wenn fein Bruder Karl bei ge» 
legentlihen Bejuhen über „Militarismus” und „Säbelherrſchaft“ zu räfon- 
niren anfing. Diejer Mißklang im Verhältniſſe zu feinem Bruder, mit deſſen 
politiſchen Ueberzeugungen er während feines Lebens im Ganzen und Großen 
ſtets harmonirt hatte, war ihm tief ſchmerzlich. 

Als in den erjten Tagen des Auguft 1868 das Yubiläum der Univer- 
fität gefeiert wurde, erfreuten ihn die Beſuche vieler feiner Schüler aus alter 
Zeit, die Univerfität begrüßte ihren Senior dur eine befondere Deputation, 
an deren Spige fein treuer Schüler Heimfoeth ftand. Welder verfuhte no 
in längerer Antwort feinen gerührten Dank auszufpreden. Wenige Donate 
naher, am 17. December, kurz nad feinem vierundadhtzigften Geburtstage, 
entjchlief er nah einigen Tagen immer zunehmender Shwäde fanft und 
ruhig. 

Welcker war nicht unempfindlich gegen äußere Anerlennung. Die Nach— 
richt von ſeiner ſpäten Wahl zum Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin erhielt er in Rom und er wußte nicht, ob fie ihm außerhalb 
Roms auch jo gleihgiltig gewejen wäre. Er empfand es tief, daß man ihn 
lange Zeit nicht unter die „zünftigen Philologen‘ Habe rechnen wollen. Als 
er in die Meihen der Unfterblihen des franzöfiihen Ynftitutes aufgenommen 
und ihm diefe Nachricht telegraphifh mit den Glückwünſchen von Ernjt Renan 
übermittelt worden war, freute er ſich herzlicher, weil er darin eine unbe- 
fangenere Würdigung feiner Wirkfamfeit fehen zu dürfen glaubte. Man ver- 
ehrte ihn in Frankreih auch im weiteren reifen als einen Erneuerer der 
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Philologie par un systeme de comparaisons des textes avec les monu- 
ments de l’art.*) 

Der Grundzug in Welcker's Perſönlichkeit war Sybealität. Er fahte 
liebevoll Alles, auch das Kleinfte, was ihm entgegentrat, mit feierlihem Ernſte, 
gewifjermaßen von einer erhabenen Warte aus auf, beleuchtete und erwärmte 
es durch feine eigene fonnenflare Natur und hielt fih jo den Anblid der 
Kleinliden und Häßlihen fern. Dieſes Idealiſiren der ihn umgebenden 
Welt eignete ihn eben jo wenig zum Menfchentenner, als es ihn zum „metho- 
diſch ſchließenden“ Spradforiher hat machen können. Mande Enttäufhung 
bei der Beurtheilung von Menjhen und Dingen wurde ihm dadurch bereitet; 
aber die Wirkung drang nie fo tief im ihn ein, daß er darüber hätte miß- 
trauifch werden können. Immer wieder ſuchte er zu deuten, auszugleichen, 
die fi ihm bisweilen mit Heftigleit aufdrängende Schärfe des fremden Ur- 
theiles zu mildern. 

Kekulé erzählt uns, Ritſchl habe der Götterlehre Welder’s Seherblide 
nachgerühmt, auch habe er ihn üfters vates, Seher, genannt. Im Munde 
Ritſchl's, des großen Kritiker und Schulhaupts, hat dies Lob einen etwas 
zweifelhaften Klang. Ein anderer hat genau dieſelbe Beziehung auf Ereuzer 
angewandt, „weil er zu wenig vom vorfidtigen, ftreng methodiſch arbeitenden 
Forſcher“ gehabt Habe. So wie Welder als junger Mann ein Gelübde thun 
wollte, daß er, „falls er fih je ertappe auf der Willfährigkeit einer Partei, 
einer Perjon, einem Zeitmogul zu gefallen feine Anfiht zu bejtimmen, er 
alle eigene Unterfuhung für immer aufgeben wolle”, fo hat er auch nie da- 
nad geftrebt, jeldft Partei zu machen, felbft eine Schule zu gründen. Alle 
in der Wiſſenſchaft Haben direct oder inbirect von ihm gelernt und werben 
von ihm ferner lernen müſſen. Die Alterthumswiſſenſchaft wird wahrhaft 
und ftetig fortichreiten und fich vertiefen, in dem Maße, als fie an Welder’s 
immer belebender Auffafjung des Altertfums feft zu halten vermag. 

Dtto Lüders. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus Münden. General von der Tann. Barteibewegung. 
Rüthling. — So ift er denn dahingegangen der vollsthümliche, Teutfelige 
General mit den ſchönen, echt deutſchen Gejihtszügen und den Mugen, hellen 
Feldherrnaugen. Dean kann wohl jagen, daß fein Tod in Baiern bei allen 


*) Madame de Recamier, les amis de sa jeunesse et sa correspondence intime 
par l’auteur des Souvenirs de Madame de R&camier. 1874. p. 249 f. 
Im neuen Reid. 1851. I. 93 
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Parteien, außer einer, als ein Landesverluft empfunden wird. Seine poli« 
tifche Gefinnung war befannt, hat ihm aber am hiefigen Hofe au in früheren 
Zeiten niemals geſchadet; er war eben eine Perfünlichkeit, deren goldene 
Loyalität und vollendete Liebenswürdigkeit auch die Gegner zum Schweigen 
bradte. Es gehört etwas dazu, vor 1870 hier in Münden deutih-national 
und dabei der Günftling und Freund dreier in der deutichen Frage ſehr pro- 
noncirt, wenn auch gründlich verjchieden denfender Könige, wie der Liebling 
der vornehmen Gejellihaft gewejen zu fein. Ueber das tragiihe Schidfal 
des Generals im Syahre 1866 Hat die Zeit ihren Schleier gededt; er ging 
hoffnungslos in den Kampf, nachdem er die öfterreihiihen Verhältniſſe als 
Paciscent des am 14. Juni mit dem einen Tag nad ihm verjtorbenen 
Benedek zu Olmütz abgeichlofjenen Kriegsbündnifjes erfannt hatte. In intimeren 
Kreifen wußte man, daß er jene Partie für verloren hielt, ehe fie begonnen 
war. Seiner ſoldatiſchen Energie haben dieſe Gefinnung und diefe Einſicht 
feinerlei Eintrag zu thun vermodt. Der einundfünfzigjährige Generaljtabs- 
chef führte die baieriſche Nejervecavallerie mit dem Säbel in der Fauſt zu 
jenem berühmten Angriffe bei den Hettftädter Höhen am 26. Juli 1866, in 
weldem die am Quecksmoor und bei Hünfeld in ihrem Nufe empfindlich ge- 
ſchädigten baieriſchen Küraffiere ihre Ehre wieder herftellten. Wie er dann 
von mancher Verleumdung, namentlih der Preffe, angefeindet die Zeit des 
nationalen Krieges erwartete, um in demfelben an erfter Stelle Mühen zu 
tragen und Lorbeeren zu ernten, ift befannt. Als der jehsundfünfzigjährige 
General am 16. Juli 1871 jenen unvergeklih ſchönen Siegeseinzug durch 
die via triumphalis der Ludwigstraße eröffnete, glänzten Haar und Bart im 
Sonnenlichte jchneeweiß. Von der Tarın war bei großer foldatifher Be- 
fähigung vielleicht weniger fpeciell militärtfh, als überhaupt und allgemein 
ausgezeichnet begabt, von einer in feltener Weife harmoniſch und organiſch 
entwicelten geiftigen und moraliſchen Befähigung, aus welder der Friegs- 
ruhm fo zu jagen nur als letzte und höchſte Blüthe hervorwuchs. Der be- 
rühmte General war von feinem Urtheile in Kunſt und Literatur, wie 
namentlih auch in der Politif, in welder er einen noch nicht völlig gewür- 
digten, dur die Seltenheit und Discretion feines Rathes nur noch geftei- 
gerten Einfluß ausübte Militäriſch wird er kaum, politifh entſchieden nicht 
zu erjegen fein. 

So weit entfernt der Zeitpunkt der Neihstagswahlen nah den beiten 
Mittheilungen auch noch ift, jo rührig ijt in unjeren fampfreichften Gegenden, 
in Franken und der Pfalz, bereit die Parteibewegung geworden. Ueberall 
drängen fih Volkspartei und Fortjhritt in die nationalliberalen und nädft- 
befreundeten Mandate hinein. In Kulmbach ſoll Fürft Hohenlohe dur den 
Landtagsabgeordneten Tandgerichtsrath Herz verdrängt werden, einen Yugend« 
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und Studienfreund des Freiherrn von Stauffenberg und von diefem in die 
parlamentarifhe Yaufbahn gebracht, der er in drei Reichstagsſeſſionen bereits 
angehört hat. Freiherr von Stauffenberg felbft bewirbt fih um Erlangen- 
Fürth, wo es einer unermüdlichen Agitation gelungen tft, den hochverbienten, 
aber gewiffen Bejtrebungen jehr unbequemen, Dr. Marquardfen nad drei- 
zehnjährigem Mandatsbefige unhaltbar zu madhen. Wie man mit Genug- 
thuung hört, ſoll derfelbe indeß jett in feiner Vaterſtadt Schleswig aufgeftellt 
werden; auch war für ihn von dem Wahlfreife Holzminden-Gandersheim bie 
Nede, den Herr von Bennigfen 1878 dem jpäter an der Spike der Secefjion 
gejtandenen Freiherrn von Stauffenberg nach deſſen hiefiger Niederlage über- 
lieg. Ganz befonders Tebhaft geht es in der Pfalz zu. Hier hat nad 
Dr. Günther aus Nürnberg am 24. April auch Eugen Richter zu Neu— 
jtadt a. H. eine feiner bekannten Agitationsreden gehalten und mit derfelben 
einen formell unbejtrittenen Erfolg gehabt. Bon da bis zur Wahl eines 
fortfchrittlihen Candidaten ift es indeffen noch ziemlich weit, namentlih ba 
der Agitator auf dem ihm nit jo gut wie das Berliner Nofenthal befannten 
Boden troß merkdarer Vorfiht ein paar grobe taftiiche Fehler begangen hat. 
An Berliner Polemik gewöhnt, griff er den abweſenden nationalliberalen 
Gandidaten, Gerihtspräfidenten Peterjen, welcher zeitweife bereits im erjten 
deutſchen Neihstage gewejen, perfönlih an. Syn der Pfalz verträgt man bei 
der Kleinheit des Yandes und dem perjönlihen Zufammenhange aller nam— 
hafteren Männer dergleihen aber nit gut, und fomit Hat Herr Richter 
feinem Gandidaten, dem Landgerichtsdirector Neiffel, auf diefe Weiſe feinen 
fonderliden Stein in das Brett gefegt. Eben jo war fein mit gewohnter 
Heftigfeit ausgeübter Angriff auf das Zabalsmonopol ein taktiicher Fehler. 
Die Pfälzer Tabalsbauer halten diefes Monopol für unvermeidlih und 
wollen dafjelbe deshalb Tieber eingeführt fehen, ehe fie dur allerhand unhalt- 
bare Zwiſchenexperimente vollftändig ruinirt find; aud wollen fie lieber mit 
dem Reiche oder Staate handeln als mit den jeßigen Zwiſchenhändlern bes 
fannter Sorte, die fie mittelft Nothoorihüffen u. f. w. bis auf das Blut 
ausfaugen. Bor Allem aber hat dem fortjcrittlihen Agitator in der Pfalz 
geſchadet, daß er weniger die conjervative als die nationalliberale Partei 
principiell angegriffen hat. In jenem Lande lämpft man gegen Klerikale, 
Gonfervative und Socialdemofraten gemeinfam, hat aber für die vielen feinen 
VBerzweigungen innerhalb des deutſchen Liberalismus wenig Berftändniß. Herr 
Nichter hat feiner Sade in der Pfalz geringere Dienfte geleiftet als er viel- 
leiht felbit glaubt, und als in diefem Augenblide fogar feine dortigen An— 
bänger glauben. Eine directe Auseinanderfegung innerhalb unſeres Kammer⸗ 
liberalismus wird demnächſt ftattfinden und zwar wegen des Vorganges der 
fränfifchen Fortfchrittspartei in Nürnberg. Dort hat auf einem Parteitage 
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am 10. April der Yandtagsabgeordniete Rechtsanwalt Beh nah vorgängiger 
Begründung der fortichrittlihen Reichspolitik dur andere Redner feinerfeits 
die Trennung bes „entſchiedenen“ Liberalismus von dem „gemäßigten“ auch 
für die baierifhe Kammer proclamirt und damit in die im Monat Juni bes 
vorstehenden baieriſchen Landtagswahlen ein neues, eigenthünlihes Ferment 
geworfen. Bon nationalliberaler Seite ift ein Fractionsantrag in jener An- 
gelegenheit zu ermarten, und bie Führer des Nürnberger Fortſchritts, Die 
Crämer und Frankenburger, find dur denjelden um jo mehr in Berlegen- 
heit gejeßt, als fie den genannten, nirgends freilich jehr ernfthaft genommenen 
Abgeordneten einerfeitS gerne aus der Politif wieder herausbrädten, anderer- 
feit8 aber nicht wohl offen desavouiren können. 

Während fo im Lande Baiern die politiihe Bewegung vielfah nad links 
fteuert, treibt fie in der Hauptitadt in entgegengejegter Richtung. Die von 
angejehenen Bürgern, mit dem früheren Landtagsabgeorbneten, dem witigen 
Schriftſteller Dr. Martin Schleih als geiftigem Leiter an der Spike ge- 
bildete „gemäßigte Partei” hat einen unerwarteten Auffhwung genommen 
und wird allem Anjcheine nach ein entſcheidender Factor in der hiefigen Stadt 
werden. Uriprünglih aus dem rechten Flügel der nationalliberalen Partei 
hervorgegangen, hat fie zugleich eine Menge gemäßigter klerikaler und con» 
fervativer Elemente angezogen, denen das Treiben ihrer bisherigen Partei 
namentlih in ftädtiichen Angelegenheiten zu arg geworden iſt. Syn einer ge 
wilfen Parallele mit jener Partei Hält fi der Verein der „deutſchgeſinnten 
Liberalen”. Derjelbe, unter Führung des Neichstagsabgeordnieten für Hof 
Dr. von Schauß, fteht jet vollfommen auf dem Standpunkte der nationalen 
Wirthihafts- und Gejellihaftspolitif des Fürften Bismard und erklärt, für 
diefelbe eintreten zu wollen. Die früher diefer Richtung widerjtrebenvden 
Elemente des hiefigen Liberalismus find wenigftens zeitweife in den Hinter 
grund getreten. Xeider ift jene Entwidelung zu jpät gelommen. Sie hätte 
bei rechtzeitigem Eintritte die Spaltung innerhalb der hiefigen uationalliberalen 
Partei verhindert; damals aber Tiefen Eigenfinn, Boreingenommenheit und 
Ehrgeiz es zu einer folden Schwenkung nicht fommen. Für die Reichstags— 
wahl ift hier gegen den Ferifalen Befig unter diefen Umftänden feine Aus- 
fiht auf Erfolg, die Ausfihten der Yandtagswahl find zweifelhaft! Leider 
fonımt diejelde mit ihrem auf Ende Mat oder Anfang Juni feſtgeſetzten 
Termin für die täglih großen Zuwachs mufternde gemäßigte Partei nod 
etwas zu früh; indeß ift bei einer rechtzeitigen Einigung beider veihsfreund- 
lihen Richtungen über die Perfon der Candidaten der Sieg wahrjheinlider 
als das Gegentheil. Entjchiedenen Erfolg wird die neue Partei dagegen bei den 
Gemeindewahlen des Spätherbftes haben. Die feit 1878 am ftädtifchen Ruder 
befindliche confervativ-Herifale Mehrheit Hat in diefer Zeit durh Mißgriffe 
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und Ungeredtigfeiten aller Art bereits ebenfo volljtändig abgehauft wie ihre 
lintsliderale VBorgängerin in den neun Jahren von 1869 an. 

Um zu ſchließen, wie ic begonnen habe: dem auf claſſiſchem Boden an 
der tiroliſchen Paſſeyr geftorbenen baterifchen Feldherrn ift eine andere popu- 
läre Berfönlihkeit vier Tage hier in Münden im Tode voraufgegangen, der 
Hofſchauſpieler Bernhard Rüthling. Es ift troß allen Widerfpruches no 
immer wahr, daß dem Mimen die Nachwelt feine Kränze fliht, aber wer 
jenen Künftler einmal gejehen hat und mit namhaften Schaufpielern aus- 
wärtiger Bühnen vergleihen konnte, wird ihn nie vergefjen. Der mit der 
geſchiedenen Schwiegertochter Yuftus von Liebig’3 vermählte ATjährige Künftler 
jtarb für feine Kunft zu früh; er veifte erſt eigentlich im das Fach hinein, 
für das ihn die Natur beftimmt hatte wie Wenige, dasjenige der älteren 
Helden. Er war jeldft eine einfache, gerade und ſchlichte Heldennatur, und 
diefe gedeihen in Deutſchland nicht, auf der politiihen Bühne fo wenig, wie 
auf jener bretternen, von der hinweg er nun in bie Bretter der leßten dem 
Menſchen bejtimmten Wohnung gebettet worden ift. 


Aus Baden, Der Minifterwechfel und was damit zufammen- 
hängt. — Die vielbefprodenen Aenderungen in der Drganifation der oberen 
Staatsbehörden find mit dem 1. Mai in Wirkfamfeit getreten, und der neue 
Negierungsapparat hat feine Thätigkeit bereits begonnen. Die durch Nokl's 
Berufung an die Spike des Juſtiz-, Eultus- und Unterrihtsminifteriums 
erledigte Stelle eines Directors des Oberſchulraths ift nicht wieder beſetzt 
worden, die Leitung der oberften Unterrihtsbehörde wurde dem langjährigen 
Referenten für Kirchen- und Schulfahen im Minifterium des nern, jegigem 
Rath im Minifterium der Yuftiz, des Eultus und des Unterridhts, Herru 
Joos übertragen, eine Maßnahme, welche durchaus als eine gejhidte und 
glückliche zu bezeichnen ift. Die mit der Reducirung der Minifterpoften von 
fünf auf drei für den Staatshaushalt fih ergebende Erſparniß wird auf 
20 400 Mark jährlich berechnet. 

In der liberalen Preffe unferes Landes gelangt ungetheilt eine Stim- 
mung der Befriedigung über die mit dem Minifterwechfel vollzogene Klärung 
zum Ausdrude. Nur die unglüdfeligen Amtsverfündiger wiffen no nicht jo 
ganz, wie fie ſich verhalten follen oder können. inige bringen bereits wie» 
der ganz muthig die Auffäge der „Badiſchen Correſpondenz“, des Drganes 
des nationalliberalen Landesausfhuffes, zum Abdrude und wagen es, fi mit 
diefer zu freuen, daß dem Minifterium die volle innere Einheitlichkeit wie- 
der gegeben und das frühere gute Einvernehmen mit der Bolfsvertretung 
wieder hergeftellt it. Andere Organe diefer Heinen Regierungspreſſe haben 
aber den Rang noch nit gefunden, zweifeln wohl aud, od die Stöſſer'ſchen 
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Prefordnungen ſtillſchweigend außer Kraft gefet wurden, oder ob fie fort- 
dauernd als Wegweifer für die Yoyalität der Heinen, Heineren und Heinjten 
Prefje unferes Landes aufgepflanzt find. Aus Mitgefühl mit diefen Aermſten 
wünſchen wir, daß recht bald aud bezüglich diejes Punktes eine „Klärung‘ 
folge. Der Preßerlaß vom October vorigen Jahres hat manche vordem im 
Schlummer der Verborgenheit fi wiegenden journaliftifhen Talente in un- 
jerer jüngeren Beamtenwelt gewedt, die „Karlsruher Zeitung” wurde durch 
Vermittelung des Secretariats des Minifteriums des Innern fleißig bedient. 
Wie wird das jet werden? 

Es wurde die Frage aufgeworfen, welchen Einfluß der Miniſterwechſel 
in nationaler Hinficht üben werde. Unſere Anfiht geht dahin, daß die Tra- 
ditionen der letten Jahre irgend welche wefentlihe Aenderung nicht erleiden 
werden. Die muthigite, opferfreudigite treuefte nationale Arbeit hat für Baden 
das Minifterium Jolly geleiftet. Das Dlinifterium Zurban hat fi rejervirter 
gehalten, ängftliher abwägend, die Beziehungen zum Weiche zeigten eine von 
particulariftiihem Anfluge nicht ganz freie Färbung, obwohl allen Plänen 
und Bejtrebungen des Neichskanzlers, fpeciell denen wirthihaftlider und 
joctalpolitiiher Natur zugeftimmt ward, ſelbſt mit Hintanfegung der eigenen 
principiellen Anfiht und Meinung. Es kann begründeterweife nit ange 
nommen werden, daß die Haltung der Megierung in der nädjten Zeit eine 
andere fein werde, ausgenommen vielleicht das Eine, daß der liberale Ge— 
danfe auh in den Beziehungen Badens zum Neiche ſchärfere Accentuirung 
erfahren wird. Höchſt günftig wird aber der Einfluß jein, welchen der 
Deinifterwechlel in nationaler Hinfiht mittelbar bei der bevorftehenden Wahl- 
agitation und dem Wahlfampfe üben wird. Die jhmwanfende Haltung des 
bisherigen Minifteriums hatte vielfahe Verwirrung erzeugt in der Richtung, 
daß die Begriffe confervativ und national allmählih da und dort als inner- 
ih mehr zufammengehörig angefehen wurden, denn die Begriffe liberal und 
national, Die fehr energisch betriebene confervative Agitation hat die Zwei— 
feelentheorie des Minifteriums Turban-Stöffer in diefer Beziehung reichlich 
benugt. Dem iſt num Ziel geſetzt. Und damit ift die Gefahr, dab das in 
jeiner weit überwiegenden Mehrheit aufrihtig liberal gefinnte badiſche Volk 
dem nationalen Gedanken mehr und mehr entfremdet werde, bejeitigt. Die 
Wirkung wird bereits bei den nächſten Wahlen erkennbar fein. 

Mit Einleitung der Wahlagitation find die verſchiedenen politiihen Par- 
teten bereitS mehr oder weniger lebhaft befhäftigt. Die erite auf dem Plage 
war die ultramontane Partei. Es waren in ihr zwei Strömungen zu Tage 
getreten, eine rückſichtsloſere, ſchroffere und eine mildere, ruhigere, oder bejjer 
gefagt: eine, die offen und voll Farbe bekannte, und eine andere, die Flug 
und fheinbar ruhig fih gebärdet, aber zulegt von A bis 3 ganz dafjelbe 
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will, was jene erſtrebt: Vernichtung des modernen Rechtsſtaates, Nüd- 
führung mittelalterliher Zuftände. Am Programm nun, und das fagt 
ja genug, ift der Anſchluß der Partei an das Gentrum proclamirt, und zu 
alfem Ueberfluß Hat Herr Windthorft noch der conftituirenden Verfammlung, 
die vor mehreren Wochen in Freiburg tagte, telegraphiih Gruß und Segen 
übermittelt. Die Organifation der Partei ift ftramm, ein Exrecutivcomite bes 
findet fich im vollſter Thätigfeit. Der Abgeordnete Baumftard, welder am 
Erſcheinen auf der Freiburger Verfammlung „verhindert“ war, wurde von 
diefer ſtillſchweigend einmüthig als nicht mehr zur Partei gehörig erachtet. 
Nah BVeröffentlihung des von der Verſammlung beichloffenen Programmes 
hat er öffentlich feinen Austritt aus der Partei erklärt, weil diefe fich officiell 
der von ihm feit Jahren befämpften Politif des Centrums angeſchloſſen habe. 
Baumftard, der Gegner des „politiihen Katholicismus“, ijt jet mit feinem 
„religiöfen Katholicismus“ volljtändig ifolirt, Der Freiburger Bisthums- 
verwejer, den Baumftard von dem Drude der ihn tyrannifirenden „Obſcu—⸗ 
rantencamarilla” befreien wollte, hat ihn abjolut ignorirt. 

Wer als Belenner der ftreitbaren römischen Kirche im öffentlichen Leben 
hervortreten will, thut nicht gut, fich eine ideal-gläubige Frömmigkeit anzu« 
Ihaffen. Die taugt ins Klofter. Syn der „Welt“ fucht die Kirche lediglich 
reale Madt- und Herrihaftsintereffen zu verwirklihen. Baumſtarck gehört 
zu den Sfolirten und wird bald zur den Vergeſſenen gehören. Er wäre troß 
alt feiner Charakterſchwächen um des Zuges reiner, hoher, religiöfer Idealität 
willen, die ihn durchglüht, eines befjeren Looſes würdig gewefen, als deſſen, 
das ihm geworden ift, tes ſich Verbitterns in der SYfolirtheit. Die demo- 
kratiſche Partei Hat in den jüngjten Monaten in verfhiedenen Landesgegenden 
Berfammlungen gehalten. Sie Hat die Parole ausgegeben, bei der Neichs- 
tagswahl überall eigene Candidaten aufzuftellen. Es wird das von wenig 
Erfolg fein, ausgenommen ihr altes glüdliches Verſuchsfeld Mannheim, 0b» 
wohl auch dort, wenn Lamey die ihm angebotene Gandidatur wirflih an— 
nimmt, dem „reichstreuen” Demokraten Köpfer ein gefährlider Gegner er- 
ftehen würde. Die Deutfchconjervativen verhalten fih noch ziemlich ſtill. 
Ihnen macht der Miniſterwechſel den dickſten Strih durch die nahezu ſchon 
fertig geftellte Rechnung. Nun, mit Hilfe der Ultramontanen werden fie den 
Freiherrn von Marſchall wieder als Reichsboten füren, und Fürft Bismard 
wird ihn wohl erjt, nachdem das geſchehen ift, in den Reichsdienſt ziehen. 
Der Ledesausſchuß der nationalliberalen Bartei war fürzlih zu einer Situng 
verfam *. Diefelbe trug jedoch nur einen vorbereitenden Charakter, indem 
der Em „urf eines Wahlprogrammes einer demnächſt zu berufenden Notabeln- 
verfammlung der Partei zur Beihlußfaffung vorgelegt werden fol. Die 
Grundzüge diefes Programmes wurden in der Sikung bejproden. Man war 
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einig im Belenntniß zu dem „entihiedenen Liberalismus“. Die Secefjion 
übt auf die Partei Feine trennende Wirkung, indem fie als actionsfähiger 
Factor bis dahin einzig im vierten Wahlfreife (Lörrad-Müllpeim-Staufen- 
Breifah) hervorgetreten ift und dort ihr wohl aud der Sieg bleiben wird, 
beides aber ohne Zerflüftung mit den nationalliberalen Parteigenoffen im 
Lande. Baden zählt zur Zeit unter feinen vierzehn Reihstagsabgeorbneten 
fieben Nationalliberale, einen Seceffioniften, einen Demofraten, einen Eonjer- 
vativen und vier Ultramontane. 

Für den Herbft fteht aud die Partialerneuerung der zweiten Kammer 
bevor. Es treten etlihe 30 von 63 Abgeordneten aus, darunter Yamey und 
Kiefer, Staatsminifter Turban, die Minifterialpräfidenten a. D. Stöffer und 
Grimm. Der Abgeordnete Baumftard, vor zwei Jahren auf das ultramon- 
tane Programm hin von der Stadt Baden mit ihrer Vertretung betraut, tft 
nicht unter den Austretenden, und hat erflärt, daß er fein Mandat nicht 
niederlege. Ob man wohl von Seiten der Partei den Berfuh machen wird, 
ihn zur Niederlegung zu drängen? Wir glauben es faum, da man Baum- 
ftard kennt und von vorn herein weiß, daß der Verſuch vergeblich fein würde. 

Minifterialpräfident a. D. Stöffer hat nit lange im Ruheſtande ver- 
harrt. Bereit unter dem 22. April wurde er vom Großherzog als oberjtem 
Landesbiſchof zum BPräfidenten des evangelifhen Oberkirchenrathes ernannt. 
Es ift das ein rein kirchlicher Poſten, den Herr Stöffer jet inne hat, indem 
er nicht mehr, wie fein Vorgänger Nüflin, Mitglied des Staatsminifteriums 
ift. Herr Stöffer ift ein Mann von religiöfem und kirchlichem Intereſſe, er 
faß als Mitglied der Protejtantenvereinspartei auf der Generalfunode von 
1867. Indeſſen hat es immerhin etwas Befremdendes, daß ein Mann, der 
ob des unheilbaren Conflictes willen, in den er mit der liberalen Partei ge- 
fommen war, als Minifter fiel, jofort daraufhin an die Spike der Verwal⸗ 
tung der in der weit überwiegenden Mebrzahl ihrer Glieder freigefinnten 
evangeliichen Landeskirche geftellt wird. Man wird es begreiflic finden, daß 
bei folder Yage der Dinge dem neuen Oberfirhenrathspräfidenten von mander 
Seite zunächſt, wie ein badiſches politifches Blatt fi vorfihtig ausdrüdt, 
ein „mehr zurüdhaltendes Vertrauen‘ entgegengebraht wird. Möge es ihm 
gelingen, dafjelbe bald in volles Vertrauen zu wandeln. H. 


Aus der Schweiz. Banknotengefeg. Obligationenredt. Lehr— 
fhweftern. Landesbefeſtigung. Aſylrecht. Soctialiftencongref. 
Stöder und Bebel. — Unfer letter Bericht, feit dem wohl ein halbes 
Jahr ohne bedeutende Ereignifje verfloffen ift, ſchloß mit der Ausfiht auf 
die damals bevorftehende Bollsabjtimmung über Nevifion der Bundesver- 
foffung. Es handelte fi aber zunächſt mur um den einen Artikel derfelben, 
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welder verbietet, dag für die Ausgabe von Banknoten ein Monopol des 
Bundes gefhaffen wird, während Viele gerade darin die einzige durchgreifende 
Heilung der herrſchenden UWebelftände erbliden. Syn der Abjtimmung wurde 
die Reviſion, wie zu erwarten ftand, mit zweibrittel der Stimmen verworfen, 
worin die Bundesverfammlung den Auftrag erkennen mußte, no einmal zu 
verſuchen, ob nicht durch ein Geſetz die Nachtheile der privaten und cantonalen 
Banknotenwirthſchaft befeitigt werden fünnen. Bis ein jo ſchwieriges Gefek 
von beiden Näthen behandelt und angenommen ift, vergehen immer zwei 
Sigungsperioden und nur mit Mühe gelang e8 der letzten Bundesverfamm- 
lung, einen Entwurf zu Stande zu bringen, der vielleiht wieder vor bie 
Bollsabftimmung gebraht und verworfen wird, weil er immer noch als un- 
genügend erſcheint. Dieſer Gefahr ift zum Glüd weniger ausgejegt ein noch 
wichtigeres Gele, welches nad mehrjährigen Berathungen endlih zu Stande 
gelommen ift, ein eidgenöffiihes Obligationenrecht, der Anfang eines einheit- 
lien Privatredhtes für die ganze Schweiz. Nicht zur Behundlung kam, 
troß ſchon mehrmaliger Verſchiebung, die Firhenpolitifde Frage, ob in ben 
fatholiihen Cantonen an der Vollksſchule die fogenannten Lehrſchweſtern an- 
geftellt bleiben dürfen, über deren Wirkfamfeit die Anfichten auch unter den 
Katholiken ſelbſt getheilt, doch vorwiegend günftig find; die ftaatsrechtliche 
Frage ift aber, od die Anjtellung diefes Perjonales vereinbar jei mit $ 27 
der Bundesverfafjung, welder verlangt, daß die Gantone für gemügenden 
Privatunterriht forgen, der ausfhlieglih unter ftaatliher Leitung ftehen und 
Angehörigen aller Belenntniffe dienen fol. Es fragt fih num, 1) ob die 
Lehrſchweſtern genügende pädagogiſche Bildung befigen, 2) ob fie nicht neben 
den Staatsbehörden auch noch kirchlichen Autoritäten unterworfen ſeien und 
3) ob ihr Unterricht nit einen fpecififch-Fatholiihen Charakter trage. Ueber 
die Punkte 1) und 3) liegen, wie gejagt, widerſprechende Zeugniffe vor und 
betreffend 2) iſt es micht leicht zu unterfuhen, ob nicht wenigftens mittelbar 
und insgeheim ein Einfluß der Kirche auf die Schule ftattfinde, und ob die 
Lehrſchweſtern nicht einem, der in $ 51 der Bundesverfaffung bezeichneten, 
den Jeſuiten verwandten Orden angehören, denen jede Wirkſamkeit in Kirche 
und Schule unterfagt ift. Die Mehrheit der Katholiten legt auf die Bei- 
behaltung der Lehrjchweitern, ſchon aus ölonomiſchen Gründen, großes Ge- 
wicht; fie würde in der Ausſchließung derjelben einen Eingriff in die Ge— 
wiljensfreiheit oder in die Gantonaljfouveränetät jehen und wenn ihr in biefem 
Punkte Gewalt angethan wird, zu Forticritten auf amderen Gebieten ihre 
Mitwirkung verfagen. Die Frage ift alfo jedenfalls ſchwierig und verlangt 
jorgfältige Unterfuhung des Thatbeftandes, für welde denn auch der Bundes- 
rath Frift verlangt und erhalten hat. 
Ym neuen Reid. 1881. I. 9 
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Weniger dringend ijt eine ganz andere, der äußeren Politif angehörende 
Frage geworden, die der Yandesbefejtigung, welde letzten Herbſt in militäris 
ihen Kreifen und dann auch in der Preſſe ſehr lebhaft beiproden wurde 
und für welde bereits mehrere Entwürfe vorlagen, von denen freilich Feiner 
ungetheilte Zuftimmung fand. Seit dur die neueften Ereigniffe in Rußland 
die Wahrjcheinlichleit einer Verbindung diefer Macht mit Frankreih zu einem 
Kriege gegen Deutſchland gefunfen und, feit die allenfalls vorhandene Kriegs- 
luft der Franzoſen einen Gegenftand in Tunis gefunden hat, aber aud die 
Mängel ihrer Kriegsbereitfchaft neuerdings zum Vorſchein gelommen find, 
ſcheint in der That feine dringende Gefahr für die Schweiz obzujchweben. 
Aber da die politiihe Gonftellation fich leicht wieder ändern fann, wird man 
bie Frage der Landesbefeftigung im Auge behalten müſſen; nur wird es fid 
weniger darum handeln, welches Syſtem der Befejtigung wir anzunehmen 
haben, jondern ob überhaupt unjere militäriiche Verfaſſung und die finanziellen 
Mittel uns erlauben, in jener Nichtung etwas Bedeutendes zu unternehmen. 

Am brennendſten jcheint gegenwärtig die Frage des Aſylrechtes; aber 
aud dieje hat von der erjten Dite, mit der fie ergriffen wurde, etwas nad: 
gelaffen und es Haben auch namhafte deutſche Zeitungen den Standpunkt der 
Schweiz jo treffli verfohten, daß wir uus nit mehr ſtark zu ereifern 
brauden. Wenn nahgewiejen wäre, daß die in der Schweiz, hauptſächlich 
in Genf, fih aufhaltenden ruſſiſchen Flüchtlinge irgendwie thätlihen Antheil 
an dem legten Attentat genommen haben, jo würde ohne allen Zweifel zwar 
nicht ihre Auslieferung, aber ihre Ausweifung verfügt worden jein, und das 
Bolt würde fih gegen diefe Maßregel nit auflehnen, denn es bat feine 
pofitive Sympathie für Fürjtenmord, am wenigjten, wenn noch andere Dien- 
ſchenleben dabei geopfert werden. Aber jener Nachweis, oder aud nur dringen- 
der Verdacht, fehlt bisher, und man kann nichts Weiteres verlangen, als daß 
wir auf die Flüchtlinge ein ſcharfes Auge haben und gegen fie einfchreiten, 
jobald fie die Bedingungen übertreten, an welde ihr Aſyl geknüpft iſt. 
AndererjeitS weiß Syedermann, daß weitaus die meiften und gefährlichiten 
Verſchwörer nicht in der Schweiz, fondern zunächſt in Rußland jelbit und 
zwar bort bis in die höchſten Regionen, fodann in Frankreich und England 
fih aufhalten, gegen welde Staaten man niht mit Gewalt vorgehen Tann. 
Damit wäre die Schweiz für einmal gededt und die Sache abgethan. Aber 
e3 giebt auch bei uns Leute, welche die Nihiliften nicht von Socialiften unter- 
iheiden fünnen und darum meinen, man jollte, um guten Willen zu zeigen 
und gute Stimmung zu maden, den auf diefen Herbit nah Züri ausge 
ſchriebenen Socialiftencongreß verbieten. Zu diefem Zwede circulirt in Zürich 
eine von achtbaren Bürgern ausgehende Petition, welde der Regierung zuvor» 
oder zu Hilfe fommen möchte, damit fie den Congreß cher verbieten könnte, 
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geftüßt auf recht zahlreiche Unterfchriften, welche erflären, daß der Congreß 
ihnen ein Wergerniß fei und gefährlich fcheine, weil im Falle der Geftattung 
die innere Ruhe und das frieblihe Verhältnig mit anderen Staaten geftört 
werden fünnte. Das Ergebnif der Sammlung von Unterfhriften ift noch abzu- 
warten, ebenjo Schritte der Regierung oder des Bundesrathes in Folge deffelben, 
oder aus eigenem Antriebe. Gefegt nun auch, eine große Zahl von Unter- 
Schriften würde die Negierung von Zürich beftimmen, den Congreß in der 
Hauptftabt oder an einem anderen Orte des Cantons zu verbieten, jo wäre 
damit demfelden noch genug ſchweizeriſches Gebiet offen gelaffen und es ift 
jehr die Frage, ob alle anderen Cantone dem Beifpiele Zürich's folgen wür— 
den. Es müßte alfo der Bundesrath einjhreiten; aber er wird dies gemäß 
feinem bisherigen Verhalten bei ähnlihen Anläffen jhwerlih thun und er 
wird dafür, fowie für mäßiges Fejthalten des Afylrcchtes, bei einem großen 
Theile des Volkes Zuftimmung finden. Zwar ift theilweife Gemeinſchaft 
zwifchen den ruſſiſchen Nihilijten und den internationalen Soctaliften nicht 
zu leugnen, aber biefelbe im einzelnen Falle nachzuweiſen, ift unmöglich. 
Daß die Berfammlung den Fürftenmord zum Gegenftande ihrer öffentlichen 
Verhandlungen maden und principiell qutheißen werde, ift unwahrſcheinlich; 
auh kann von einer jo großen Verfammlung fein Complott ausgebrütet und 
ins Werk gefetst werden; geheime Berathungen Einzelner laſſen fich weder 
bei ung noch anderswo verhindern. Wir werden alfo nichts zu hören be- 
fommen als Beiprehung anderer Mittel, welde zur Berwirklihung der 
Parteizwede dienen follen, und daneben jene längjt bekannten Declamationen 
einiger Schwärmer, welde noch Niemand gejhadet haben, dagegen als Herzens» 
erleihterung den Rednern ſelbſt wohl thun und diefelden für eine Zeit lang 
eher wieder beruhigen! Es könnten bei dem Congreffe, wenn er öffentlid 
iſt, höchſtens Scenen vorfallen, wie bei dem Vortrage, den kürzlich der Hof- 
prediger Stöder in Zürich hielt, das heißt Unterbrehungen des Redners von 
Seite anweſender Anhänger anderer Anfihten. Das Auftreten des Herrn 
Hofpredigers Hat fonft bei ung, auch in Bafel und Bern, keinen großen Ein- 
druck gemacht, doch auch feinen ganz ungünftigen. Daß die wenig zahlreiche 
Partei, die ihr zu kommen eingeladen hatte, von ihm Hoc befriedigt war, 
versteht fi; die Mehrzahl hörte ihm ruhig an und anerkannte feine Bered- 
jamfeit und Schlagfertigkeit, fand aber wenig Neues, da die focialiftifche 
Seite des Chrijtenthumes bei uns in beiden Richtungen, der pofitiven und 
der freifinnigen, hinlänglich befannt und vertreten ift. Daß ein demofratifcher 
Sorialift zum chriſtlichen Socialismus des Herrn Stöder übergetreten jet, 
ift wohl weder anderswo no bei uns erhört worden. Dagegen haben wir 
legter Tage als Gegenftüd einen Vortrag des Neihstagsabgeordneten Bebel 
über die politiihen und focialen Zuftände Deutihlands gehört, welcher viel- 
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leiht darauf berechnet war, das Terrain für den Congreß zu fondiren und 
vorzubereiten, aber weitere Wirkungen ebenfalls nicht hinterlafjen haben wird, 
da auch diefe Partei längjt bei uns einheimiſch ift. 


Literatur. 


Die Philoſophie unſerer Dichterheroen. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des deutſchen Idealismus von Dr. Joh. H. Witte. 1. Band: Leſſing und Herder. 
Bonn, Eduard Weber. 1880. — Ein Werk, das es ſich zur Aufgabe machen 
würde, die wiſſenſchaftlichen und ſpeciell die philoſophiſchen Anſchauungen unſerer 
großen Dichter im hiſtoriſchen Zuſammenhange mit ihrer individuellen Geiftesent- 
widelung und andererfeitS mit der Gejchichte der Wiffenfchaft im Großen und Ganzen 
darzuftellen, wirde den lebhafteſten Dank aller derjenigen finden, denen es nicht 
um leihten Genuß, fondern um Berftändnif aus dem innerften Wejenstern ber 
aus zu thun if. Es fehlt nicht ganz an derartigen Werken; wir brauden nur 
an das zu erinnern, was Danzel und Gubrauer für Lejfing, Haym für Herder 
und die Romantifer, Tomaſchek für Schiller getan haben; von Fleineren und 
fpecielleren Monographien zu ſchweigen. Aber ein zufammenfaffendes und ver: 
gleichendes Werk über Wiſſenſchaft und Philofophie unferer Claſſiker bat bisher 
gefehlt. Hier erhalten wir nun eines, aber, um e3 gleich zu jagen, fein foldes, 
das anderen als den allerbefcheidenften Wünſchen Genüge thun fünnte. Auffallen 
muß ſchon der Titel. Was ıft Idealismus? Sol das Wort eine „ideale 
Weltanfhauung“, was man gewöhnlich jo nennt, bedeuten, jo iſt e3 auf dem 
Titel eines philofophifhen Werkes eine Trivialität; iſt es philoſophiſch zu faflen, 
fo ift e8 eine Unrichtigkeit; Leljing, Herder, Schiller und Goethe (dieje vier fell 
das Werk umfaffen) laſſen fih nicht nur fo in einer vagen Kategorie des Idea— 
lismus unterbringen; ift denn nicht eben die Entwidelung gänzlich verfchiedener 
philofophifher Anjhauungen in ihren Werken hervorzuheben, auf der bei gemein- 
jamer Größe des Geiftes, humaner und — fage man einmal fo, tbealer — 
Richtung der Gefinnung ein Hauptreiz ihrer Betrachtung beruht? Ueber die 
Devife des Werkes wollen wir aber nicht länger rechten, da fein Inhalt zu Tage 
biegt. Was am unangenehmften berühren muß, ift der ganz ungeniefbare, in 
hundert Unterabtheilungen zerftüdelte Bortrag des Buches. Man kann doch wahr: 
haftig Mar und überfichtlih fchreiben, fo daß jeder einzelne Theil der Unter: 
juhung ſchnell und ficher zu finden ift, ohne daß man alle paar Seiten ein 
neues Kapitel anzufangen braudt. Allerdings hat der Verfaſſer ſich einen fliehen: 
den Vortrag ſchon durd die ganze Anlage des Buches erſchwert oder unmöglich 
gemacht. Wozu ift es gut, zuerft die philofophifchen Anfhauungen eines Diannes 
im allgemeinen zu ffizziren und dann im Einzelnen erft auszuführen? Schreibt 
denn der Verfaſſer ein Lehrbuch in Paragraphen? Wozu nilgt e3, die Geſchichte 
des Lebens und der Schriftſtellerei eines Autors zuvor in ganz ungenügender 
Weiſe auf ein paar Seiten zu geben, damit der Leſer wiſſe, mit wem er es zu 
thun hat? Als ob ein ſolches Werk auf Tironen berechnet wäre, welchen man 
erſt ſagen müßte, wer und was Leſſing und Herder waren! Indefi, man muß 
bei mandem guten Werke über die äußere Form wegſehen; nur daß fie hier die 
ganze Ausführung auf die unangenehmfte Weife beherriht. Ueber den Gebali 
des Buches ift aber nicht viel Befleres zu fagen. Wir müſſen bier Leſſing und 
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Herder unterfheiden. Was den erfteren betrifft, fo ift wenigftens eine gewiſſe 
Bollftändigkeit nicht zu beftreiten; freilih Tag feine Schriftftelleret in Danzel: 
Guhrauer's Werke vollftändig behandelt vor, Haym's Herder ift erſt halb voll- 
endet. Aber muß es nicht nothwendig auffallen, Leſſing, der die Philofophie mehr 
nur geftreift bat, auf 210, Herder, deffen ganze Schriftftellerei von philoſophi— 
ſchem Geifte belebt ift, nur auf 106 Seiten behandelt zu fehen? Es fehlt nicht 
an gefunden Urteilen, auch nicht an redlichem Fleiße. Aber vieles ift auch fchief, 
anderes nicht genügend vertieft, weniges Klar und abgerundet. Ueber Einzelheiten 
zu vechten iſt hier nicht der Ort. Nur weniges derart mag erwähnt fein. Durfte 
ein Autor, der eine freie Entwidelung feines Themas geben wollte, um den In— 
halt des Laofoon zu ffizziren, einfach Hettner's — gewiß glänzende und geiftvolle 
— Erpofition defjelben abdruden? Die Art, wie Leſſing's Aeußerung gegen 
Jacobi, worin er fi) als Pantheift bekannte, erörtert wird, ift ungemein gequält; 
hat es nie 3. B. einen Schleiermacher gegeben, der mit pantheiftiihen Grundan— 
ſchauungen eine breite Thätigkeit als Theolog verbunden hat? Und ift nicht das 
Dringen auf reinlihe Scheidung der verfchtedenen Wiffenfhaftsgebiete eben vecht 
gut Leſſingiſch? Muß Yeffing, weil ihm die Orthodorte lieber war als der Ra— 
tionalismus, deshalb ein Orthodoxer geweſen fein? Oder hat nicht Strauß in 
den „Halben und Ganzen” etwas ganz ähnliches gejagt? Ungenießbar iſt aud) 
die Auslegung der Parabel von den drei Ringen, welde in ein wahres Pro- 
fruftesbett gejpannt wird, um eine pofitive Chriftlichkeit Leſſing's herauszuprefien, 
was hier ganz überflüffig war. Ber Herder, wie gefagt, fehlt es gleih an der 
nöthigen VBollftändigkeit. In den zwei erften Halbbänden bei Hayın fteht ſchon 
weit mehr als bei dem Verfaſſer; davon abgejehen, daß es dort auch beffer fteht. 
Gegen die Bärenbachiſche Anfiht von Herder als einem Vorläufer Darwin's hat 
der Verfaſſer ganz richtige Einwände vorgetragen, das Wefentlichfte aber, daß 
Herder, ähnlich wie Goethe, von einem Prototyp („Hauptplasına”) aller Organi- 
fation redet, nur ungenügend berührt. Von den ausgezeichneten Ausführungen 
Herder's über die Genefis der finnlihen Wahrnehmung, einem fo eminent philo— 
ſophiſchen Kapitel feiner Jugendwerfe, redet er fo gut wie gar nicht. Möchte 
nur, was der Berfaffer über Schiller und Goethe noch im Pulte hat, an Boll: 
ftändigfeit, eindringendem Berftändniffe, tüchtiger Berarbeitung des Stoffes und 
gefälliger Form der Darftellung das bisherige recht jehr übertreffen! sch. 


Marktfteine im Yeben der Völker 1492—1880. Bon Eh. F. Maurer. 
Leipzig, E. Kummer. 1881. — Diefes Buch, das ſich äußerlich als eine Er— 
zählung der neueren Gefchichte giebt, ift beim Lichte betrachtet eine chronologiſch 
geordnete Anthologie aus unferen beften neueren Gefhichtfchreibern. Die Moſail— 
arbeit ift aber geſchickt gemacht, und da die eigentlichen Autoren Ranke, Dabl- 
mann, Sybel, Häußer, Treitfchle, Erdmannsdörfer, Schloffer, Weber u. ſ. w. 
heißen, fo empfiehlt fih die Compilation, die am ſich feinen felbftändigen 
Werth hat, als geichichtliches Lefebudh, und mag, wie fie aus einem pädagogiſchen 
Intereſſe hervorgegangen ift, mamentlih als Hilfsmittel beim Unterrichte gute 
Dienfte Leiften. g. 


Notiz. 
Berlin, im April 1881. 

Die Eentraldirection der Monumenta Germaniae hat ihre jährliche Plenarverfamm- 
fung in den Tagen vom 21—23. April bier abgehalten. Anweſend waren fänumtliche 
Mitglieder mit Ausnahme des Hofrath Prof. Sidel in Wien, dem fein Gefundheitäzuftand 
auch dies Jahr die Reife nicht geftattete. 
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Leider mußte der Nüdblid auf das verfloffene Jahr in vieler Beziehung ein trüber 
fein. Der Tod des hiefigen ordentlichen Mitgliedes Prof. 8. W. Nisfh und des Mit» 
arbeiterd der Abtheilung Scriptores Dr. Johannes Heller, das audauernde Leiden des 
Hofrath Sicdel, der Brand im Haufe des Prof. Mommfen, Leiters der Abteilung Auc- 
tores antiquissimi, find Ereigniffe, die uns ſchwer betroffen, auch die Arbeiten mannid- 
fach geftört haben. 

Um fo mehr mag es als glüdlid hervorgehoben werden, daß diefelben doch erheb- 
liche Fortichritte machen konnten, eine Reihe bedeutender Publicationen vorliegt, andere 
in Angriff genommen worden find. 

Ausgegeben wurden im verfloffenen Jahre: 

von der Abtheilung Auctores antiquissimi: 
1) Tomi IV. P. 2. Venantii Honori Clementiani Fortunati opera poetica. 
Recensuit et emendavit Fridericus Leo; 


von der Abtheilung Scriptores: 
2) Tomus XXV; 
3) Einbardi Vita Karoli Magni, Editio quarta. Post G. H. Pertz recensnit 
G. Waitz; 
von der Abtheilung Antiquitates: 
4) Poetae Latini aevi Carolini. Recensuit Ernestus Dümmler. Tomi I 
Pars prior; 
von dem Neuen Archiv der Geſellſchaft für ältere Deutfche Geſchichtskunde: 
5) Band VI in 3 Heften. 
Dazu fommt als von der Gefellihaft unterftügt und theilweife au8 ihren Samm- 
lungen bergeftellt: 
6) Acta imperii inedita seculi XIII. Urkunden und Briefe zur Gedichte des 
Kaiferreihs und des Königreihs Sicilien in den Jahren 1198 big 1273. 
Herausgegeben von Eduard Winkelmann. 


Ueber die Thätigkeit der einzelnen Abtheilungen ift Folgendes zu berichten. 

Die der Auctores antiquissimi ward durch den fchon erwähnten Brand im Haufe 
ihres Leiters fchwer betroffen. Die Sorge fiir andere ihm obliegende Arbeiten nötbigte 
Prof. Mommfen, die faft vollendete Ausgabe des Jordanis und die Bearbeitung der 
Heinen Chronilen zu unterbrechen; wie mehrere für jene benugte Handſchriften, jo find 
auch einige der für diefe gemachten Collationen zerftört oder beſchädigt; eine beabfichtigte 
Reiſe zum Befuche engliiher Bibliothefen mußte aufgefchoben werden. Doc fteht die 
Bollendung des Jordanis im Laufe des Jahres mit Sicherheit zu erwarten. An die 
bereit3 ausgegebene Bearbeitung von Fortunat’3 Gedichten, die aus zahlreichen Hand- 
ſchriften zuerft einen zuverläffigen Tert feftgeftellt und forgfältige Nachweife über Sprache 
und Metrit des Autors gegeben hat, werden fich die profaifchen Werte anſchließen, mit 
denen auch die allgemeinen Sacregifter verbunden werden follen. Begonnen bat ber 
Drud des Avitus von Dr. Peiper in Breslau, des Symmachus von Dr. Seeck in Berlin; 
in naber Ausficht fteht er beim Ausonius, den Prof. Schenll in Wien bearbeitet. Für 
den Sidonius bat Dr. Lütjohann die Handfchriften englifher Bibliothefen, für deu 
Ennodius Dr. Vogel die in Rom benugt. 

Die Abtheilung Scriptores, die von dem Borfigenden der Gentraldirection Geb. 
Regierungsrath Waitz geleitet wird, hat einen ſchweren Berluft durch den Tod des 
Dr. Heller erlitten, der in dem Augenblide der Wiſſenſchaft entrifien ward, als der fünf- 
undzwanzigfte Band der Scriptores, zu dem er zahlreiche und werthvolle Beiträge geliefert 
hatte, ausgegeben werden konnte; unvollendet hinterließ er die Ausgabe von lodoarv’s 
historia Remensis für Band dreizehn. Diefer ward dadurd eine Zeit lang im Drude 
aufgehalten, fchreitet jett aber rüftig vorwärts, fo daß feine Vollendung im Laufe des 
Sommers gehofft werden kann. Er wird aber nicht alles das an Nachträgen zu den 
zwölf erften Bänden umfaffen innen, was für ihm in Ausficht genommen war, fondern 
mit dem Chronicon Altinate fchließen müffen, deſſen Bearbeitung Dr. Simonsfeld in 
München vollendet hat. Für den folgenden Band bleiben die neu aufgefundenen Gesta 
episcoporum Cameracensium, die Werfe des Hermann von Tournai, fiir welde die 
wichtige der dortigen Stabtbibliothet gehörige rar eh in Brüffel benugt ward, und 
andere belgiſche Chronifen, die ar Jade Biſchofschronik, bearbeitet von Prof. Schum 
in Halle, und mehrere kleinere Stücke. Die Folge wird fein, daß die Streitichriften des 
elften und zwölften Zabrbunderts, mit denen Prof. Thaner in Junsbrud und Dr. Bern- 
beim in Göttingen befhäftigt find, bier fchwerlih Raum finden, fondern angemefien als 
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befonderer Band im kleineren Format neben den Papftleben zu gebe fein werden. Das- 
felbe gilt von den eig age der normannifchen Herrſchaft in Süditalien, Amatus, 
Gaufredus Malaterra, u co Beneventanus, Hugo Falcandus u. j. w., die auch für die 
Geſchichte des Kaiferreiches eine nicht geringe Bedeutung haben, und deren Sammlung 
für fpäter im Ausficht genommen ift. Zunächſt gilt es auch die Reihe der Gefchichtichreiber 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts weiter zu führen. Nachdem im fünfund- 
zwanzigiten Bande die Deutihen Provinzial» und Lolalchronifen bis zum Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts gegeben find, würden zunächſt wohl die italienischen Quellen ähn- 
licher Art in Frage fommen. Da aber troß mander Vorarbeiten für Sihardus, Sa- 
limbene u. A., die früher gemacht, doch noch längere Arbeiten erfordert werden, auch die 
Mithilfe, welche Prof. Scheffer-Boichorft in Straßburg bier in Ausficht geftellt, in weitere 
Ferne gerüdt ift, wurde zunächſt ind Auge gefaßt, was fich bei den franzöjifhen und 
englifden Autoren der Zeit findet. Und das ıjt allerdings recht viel. Jene bieten zum 
Theil die genaueſten Berichte über die Verhandlungen der deutfchen Könige mit den 
Päpften, die wiederbolt in Frankreich eine Zuflucht fuchten, über den Kreuzzug Konrad III., 
die Betheiligung Otto IV. an den flandrifchen Kriegen, die Einwirkung der Albigenfer 
Kriege auf die Ablöfung der Provence vom Reiche, den Zug Karl’3 von Anjou nad 
Italien und feine Kämpfe bier gegen Manfred und Konradin. Wenn die Momumenta 
auch von den meiiten der bier in Betracht fommenden Werfe nur Theile geben können, 
fo war es doch nothwendig, näher auf die bisher vernacläffigte Kritik derfelden einzu— 
geben und die er ie ragt zu unterfuchen. Hat dabei Herr A. Molinier 
in Paris mehrfach Hilfe geleittet, und find einzelne Handjchriften hierher gefandt worden, 
o war doch auch ein wiederboler Aufenthalt des Leiters in Paris erforderlih; amderes 
en Dr. Liebermann in London, Dr. Mau in Rom. Aus den Vorarbeiten find 
die Auffäge von Dr. Brofien über Wilhelm von Nangis, von Wait Über die jogenannten 
Gesta Ludovici VII et VIII im Neuen Archiv hervorgegangen. Auch der Drud des 
fehsundzwanzigften Bandes, an dem fich außerdem Dr. Holder-Egger lebhaft betheiligt, 
ift bereits bi8 an das Ende des zwölften Jahrhunderts fortgeiehtitten. Derjelbe wırd 
aber auch einen nicht unbedeutenden Theil von der franzöſiſch geichriebenen Neimchronif 
des Zournaier Philippes Moustet aufnehmen müſſen, für deren Bearbeitung Prof. Tobler 
feine Mitwirkung hat hoffen laſſen. So wird es wahrfcheinlich nöthig werden, die eng- 
liihen Autoren, von denen ein bedeutender Theil in der Bearbeitung des Prof. Pauli 
und Dr. Liebermann drudfertig vorliegt, auf den folgenden Band zu verfhichen. 

Eine befondere Neihe werden die Scriptores rerum Merovingicarum bilden, deren 
Anfang im Laufe des Jahres erwartet werden darf, da Prof. Arndt im Leipzig die lange 
gehoffte —— des Gregor von Tours in ſichere Ausſicht ſtellt. Dr. rule bat bier 
außer dem Fredegar aud) die Gesta Francorum übernommen. 

Die für den eriten Band der Deutſchen Ehroniten beitimmte Kaiferchronif bat Dr. 
Roediger geglaubt aufgeben zu müffen, einen Erfagmanu aber fofort in Dr. W. Schröder 

efunden, der in nächſter Zeit feine Arbeitskraft ganz diefer Aufgabe zuwenden will. 
— wird ſich die Bearbeitung des Enenlel von Dr. Strauch in Tübingen anſchließen. 
Dr. Lichtenſtein hofft die handſchriftlichen Vorarbeiten für Ottokar's Steiriſche Reim— 
chronik im Laufe des Sommers zu vollenden. Die neue Ausgabe der Limburger Chronik 
von Archivar Wyß in Darmftadt, für welche in einer neu aufgefundenen Braunfelfer 
Handfchrift die fihere Grundlage einer Herftellung des bisher fehr verderbten Tertes ges 
mwonuen iſt, mäbert ſich dem Abjchluffe. 

In der Abtheilung Leges hat leider Prof. Sohm in Straßburg die Übernommene 
Bearbeitung der Lex Salica aufgegeben, dagegen aber die Vollendung der Lex Ribuaria 
in nächſter Zeit beitimmt im Ausficht geftellt. — Der Drud der neuen Ausgabe der 
Gapitularien von Prof. Boretius in Halle unter umfaffender Benugung eines reihen 
handſchriftlicheu Apparate bat begonnen und wird feinen regelmäßigen Fortgang haben. 
— Leber die Fräntiihen Formelfammlungen bat Dr. — zunächſt eine ausführliche 
tritiſche Arbeit im Neuen Archiv veröffentlicht, welche allgemeinſte Anerlennung gefunden 
bat; bald darauf ijt auch bier mit dem Drude der Anfang gemadt. Eine fehr weient- 
liche Förderung erhält diefe Ausgabe durch die ebenfo zahlreichen wie eingreifenden Ber- 
befierungen, welche die in Tironiſchen Noten gefchriebenen fogenannten Carpentier'ſchen 

ormeln durch Director Schmis in Köln erfahren haben, nachdem die Direction der 
ifer Nationalbibliothet die Ueberfendung der werthvollen —— in liberalſter 
Weiſe geſtattet. — Für die Merovingiſchen Concilien hat Hofrath Prof. Maaſſen in 
Wien während eines längeren Aufenthaltes zu Paris gearbeitet; eine Vaticaniſche Hand- 
ſchrift verglih Dr. Meynde in Rom. — Zur weiteren Bearbeitung des erften Bandes 
der Stadtrechte befuchte Prof. Frensdorff in Göttingen während diejes Jahres mehrere 
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Niederrbeinifhe Archive, er gedenft im Laufe des folgenden ſowohl die Sammlung des 
Materialed zum Abjchluffe zu bringen wie mit der Bearbeitung zu beginnen. 

Die Abtheilung Diplomata i — —— durch das noch immer nicht ganz befriedigende 
Befiuden ihres Leiters Hofrath Prof. Sickel in Wien wie durch den * früber zu be— 
Hagenden Berluft des älteften Mitarbeiters Dr. Folk in raſcherem Borfchreiten gebemmt 
worden. Doch find 12 Bogen von den Urkunden Otto I. gedrudt, auch das Material 
für die Fortjegung unter Bilfe der beiden Mitarbeiter Dr. Ublirz und Dr. von Dtten- 
thal in Wien vorbereitet und vermehrt, jo daß dem weiteren und rafcheren Fortgange 
nichts entgegenfteht. — Es verdient wohl auch an diefer Stelle hervorgehoben zu werden, 
daß fih in den Sammlungen der Gejellfchaft eine vollftändige Durdzeihnng der be 
rühmten und vielfach angezweifelten Urkunde Otto 1. für Papſt Johann ım Baticaniſchen 
Archive gefunden hat, Die von dem verftorbenen Norwegifchen Gelehrten Mund angefertigt, 
von Theiner an Pert mitgetbeilt if. — Das gleichzeitig von der Preußifchen Archivver 
waltung unternommene, von Sidel und von Sybel herausgegebene große Werk der Ab- 
bildungen ** Kaiſerurlunden, von denen das erſte Heft unlängſt erſchienen iſt, 
fommt auch dieſer Abtheilung zu gute. Ebenſo dient die unter Hofrath Ficker's Leitung 
ſtehende Neubearbeitung von Böhmer's Regesta imperü, wie ihr das Material der für 
die Monumenta gemadten Sammlungen zur Verfügung ae ift, ihrerjeit3 als wejent- 
liche Vorarbeit und Ergänzung für die Ausgabe der Diplomata. Und in nod anderer 
Weile fommen bier die ſchon oben erwähnten Acta inedita von Winkelmann in Betradt, 
da in ihnen wichtige Stüde wie das Registrum Friderici II., das Arndt in dem Archive 
zu Marjeille auffand und abſchrieb, zur Veröffentlihung gelommen find, dazu mandes 
er der reihen Brieffammlung, die noch Bert felbft für die Zeit Friedrich II. angelegt 

atte. 

Aus diefer ſtammt auch die erite Publication, welche die Abtheilung Epistolae unter 
Prof. Wattenbach's eg | bringen wird. Die Abſchriften aus den päpftlichen Regeſten 
im Baticanifhen Archive, bearbeitet von Dr. Rodenberg, find für die Zeit Honorius II. 
gedrudt; mit der Gregor IX. ift der Anfang gemacht; und damit wird der erfte Band 
im Laufe des Jahres abgejchlofien werden. Daneben fommt dann das Registrum Gre- 
or d. Gr., mit dem Dr. Ewald feit längerer Zeit befchäftigt ift, an die Neihe. Einen 
Theil feiner Zeit hat diefer auch der meuen Ausgabe von Jaffé's Papftregeften gewidmet. 

Bon der Sammlung der Gedichte Karolingifcher Zeit, mit der Prof. Dümmler 
die unter feiner Leitung ftehende Abtheilung Antiquitates eröffnet, it die erite Hälfte 
des erften Bandes, wie oben — im Laufe des verfloſſenen Jahres ausgegeben 
worden, die zweite bis auf die Regiſter faft im Drude vollendet. — Für die Alaman- 
niſchen Necrologien bat Dr. Baumann in Donauefhingen eifrig gefammelt, wie ein Be- 
richt im Neuen Archive zeigen wird. Mit denfelben werden aud die Verbrüderungs- 
bücher von Sangallen, Pfäfers und Neichenau zu verbinden fein, mit denen ſich glei: 
zeitig mehrere Gelehrte beichäftigen. 

Die Mittheilungen des Neuen Archives der Geſellſchaft für ältere Deutfche Gefchichts- 
tunde unter Prof. Wattenbach’3 Redaction beziehen fi zum Theil auf die Vorarbeiten für die 
verjchiedenen Abtheilungen, zum Theile bringen fie Nachrichten über Hanpdfcriitenfamm- 
lungen oder einzelne neu aufgefundene Codices, außerdem kritiſche Unterfuchungen über 
Duellenfhriften oder Heinere Inedita verjchiedener Art. Unter den Beiträgen find außer 
mehreren vorher erwähnten were ai der ausführliche Bericht Dr. Ewald'3 über feine 
Neife nab Spanien und die hier benutten Bibliothefen und eine Abhandlung von Prof. 
Breßlau über die Siegel der Deutjhen Könige und Kaifer aus der Salifchen Periode 
— Trade 

s war in diefem Jahre weniger Beranlafiung al3 früher, um die Benugung aus- 
wärtiger Handfchriften bier an Ort und Stelle zu bitten. Die Erlaubniß ift aber wie 
von deutſchen auch von fremden Bibliothelen, namentlih in Paris, ſtets ertbeilt worden, 
und es mag geftattet fein, auch an diefer Stelle den Wunſch auszufprechen, daf das Unglüd, 
welches einzelne Codices bei dem oben erwähnten Brande betraf, nicht zu Erſchwerungen 
Anlaß geben möge, die für die Wiffenfchaft mit erheblihen Nachteilen verhunber fein 
müßten, und binzuzurügen, daß die durd das hohe Reichsamt des Innern der Central- 
direction bejchafften Localitäten für die Sammlungen und Arbeiten der Monumenta dic- 
jelbe Garantie der Sicherheit bieten wie Öffentliche Bibliothelen und Archive, die, wenn 
es verlangt wird, bier und anderswo fletö bereitwilligft ihre Räume zur Verfügung ftellen. 








Nedigirt unter Berantwortlichleit der Berlagshandlung. 
Ausgegeben: 5. Mai 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. — 


Vom Sinai. 
11.*) 


Es ift eine alte Sage, daß hoch im Norden, dur unzugänglihe Berge 
und Wüfteneien von der Außenwelt getrennt, ein Volk in paradiefilher Un— 
ſchuld und Reinheit gelebt Habe, fern von den Laftern aber auch von den 
Fortiäritten der Welt, ganz in der Weiſe wie die Phantafie der Dichter das 
goldene Zeitalter fih auszumalen pflegt. In ähnlicher Weife Hat fih aud 
ein Stüd Mittelalter erhalten, das in das neunzehnte Jahrhundert Hinein- 
ragt, ohne dafjelbe zu beeinfluffen oder beeinflußt zu werden. Die Landſchaft, 
die Menſchen, mit ihrer Weltanfhauung, ihren Sitten und Gewohnheiten, 
ihren Häufern und ihrem Hausrath, Alles muthet den modernen Menjchen 
fremdartig an, denn Alles ift auf demſelben Standpunkte geblieben, wie vor 
Sahrhunderten oder vor einem Jahrtauſend; Alles dieſes ift unter fi im 
vollftändiger Harmonie; nichts trägt einen fremdartigen Zug hinein im dieſes 
mittelalterliche Sydyll, wie wir es noch heutzutage auf dem Sinat mit erleben 
können. Wohl fieht man von den höchſten Bergen der Halbinſel in der 
Ferne das rothe Meer mit feinen Dampfſchiffen, welche dem Canal von Suez 
zueilen; aber die Dampfſchiffe braufen vorüber, oder bequemen fi doch nur 
während weniger Wochen des Jahres in Tör, dem einzigen Hafenorte ber 
Halbinfel, zu halten, um die Mekfapilger für wenige Tage zur Duarantaine 
ans Land zu jegen. Auf der Halbinjel felbft merft man alſo wenig davon, 
fo nahe einer der Hauptadern des modernen Weltverfehres zu fein; und jelbit 
der primitive Verkehr mittelft Segelbarken ift erfhwert und faft unmöglich 
gemacht, weil die conftanten Norbwinde des rothen Meeres ihnen den Nüd- 
weg nad Suez wehren. Es bleibt aljo für den weitaus größten Theil des 
Jahres nur ber Landweg von Suez durch Wüſte und Hochgebirge bis zum 
Klofter. Nah fiebentägiger, an Mühen und Entbehrungen reiher Tour 
näbert fi ber Pilger dem Klofter, er fieht wieder Spuren von Menjchen- 
band, hochgethürmte Feitungsmauern und davor den frieblihen Kloftergarten 


*) Vgl. 1881, Nr. 4 diefer Zeitfchrift. 
Im neuen Rei. 1881. I. 8 
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mit feinen grünen Beeten und feinen regelmäßigen Waffercanälen, überragt 
von ſchlanken Eyprefjen und hohen Fruchtbäumen, kurz man glaubt in ein ver- 
zaubertes Schloß zu treten, das böfe oder gute Geifter über Nacht in dieſe 
Einöde verſetzt haben. 

Das Klofter liegt nämlich gerade im Herzen biefer unwirthliden Halb- 
injel, faft glei weit von beiten Ufern entfernt, mitten in jenem wilden, 
zerflüfteten Hocplateau, das ſich mit feinen ſchroff abfallenden Bergen bis 
über neuntaufend Fuß erhebt. Diejes zerriffene Bergland wird nah allen 
Richtungen durchkreuzt von Flußthälern, die faft niemals voll find von Wafler, 
fondern nur von den Felsblöcken, die ſich im Laufe der Syahrtaufende oben 
an ben Bergen Losgelöft haben, und von dem zerbrödelnden Geröll, das durch 
den Regen losgewaſchen iſt. Vegetation fehlt gänzlih auf den Höhen, und 
faft gänzlih in den Thälern. Nur wenig nördlih von dem höchſten Berge 
der Halbinfel, dem Djebel Katherin, Freuzen ſich ein Längsthal und ein Quer 
thal, und in dem ſüdlichen Theile des erfteren liegt das Katharinenklofter an 
dem mejtlihen Abhange des Diebel Mufa (d. 5. des Moſesberges). Wenn 
man das Thal norbwärts über den Kreuzungspunkt hinaus verfolgt, bemerkt 
man bald, wie bie umgebenden Berge mehr zurüdtreten und das Thal fid 
zu einer mäßigen Ebene erweitert, in ber man wegen ihrer Größe den Lager 
plag der Juden wiebererfennen möchte. 

Fürchten Sie nit, daß ich Hier die Gelegenheit ergreifen werde, Sie 
mit einer Abhandlung über die topographiihen Fragen zu langweilen, bie 
fih an den Sinai anſchließen. Ob Sinai, ob Serbäl, das ift ſchon oft 
Gegenftand einer eingehenden Erörterung gewejen, ohne daß einer der Käm- 
pfenden fich eines entſcheidenden Sieges rühmen könnte. Es giebt Fragen, 
die nicht gelöft find und nicht gelöft werden können, troß alles Scharffinnes, 
der von beiden ftreitenden Parteien aufgewendet wurde. Dieſe Fragen jollte 
man ruben lafjen, bis man fich über eine ganze Reihe von principiellen Vor⸗ 
fragen geeinigt, über die man fi vorausfihtlih niemals einigen wird. Und 
da wir nicht einmal die Frage mit Gewißheit beantworten können, welche 
Höhe der Halbinjel der bibliſche Berichterftatter für den Berg der Gejek- 
gebung gehalten, fo ift die weitere Frage erjt recht für uns von jecundärer 
Bedeutung, welden Berg man im fpäteren Altertfum zur Zeit des Juſtinian 
dafür gehalten Habe; doch felbit diefe Frage zu beantworten maht Schwierig. 
feit. Wir wifjen nur, daß jener Kaifer erjt auf der Höhe ein Klofter bauen 
wollte und dann im Thale gebaut hat, ob aber diejes Klofter mit dem Heute 
erhaltenen oder mit einem der untergegangenen Klöfter, deren e8 mehrere auf 
der Sinaihalbinjel gegeben, identifch ift, das find Fragen, die leichter auf- 
geworfen als gelöft werden. Jedenfalls beweifen zwei arabiſche und griechiſche 
Inſchriften über dem Thore des Katharinenklofters, die Syuftinian als den 
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Gründer nennen, nicht das Geringfte, denn es läßt fih aus mehr als einem 
Grunde nachweiſen, daß beide Inſchriften Fälſchungen einer viel jpäteren Zeit 
find. Auch zwei Porträts in der Kirche werden mit Unrecht auf jenen Raifer 
und feine Gemahlin bezogen, fie zeigen nicht die geringfte Aehnlichfeit mit den 
beglaubigten Bildern. Biel mehr Beweistraft haben in meinen Augen bie 
alterthümliche Bafilitenform der Kirche und die ſchönen Mofaiten der Apfis, 
welde in mander Beziehung an die ravennatifchen erinnern und in der That 
für ein fehr hohes Alter der Kirche zu ſprechen feinen. Daß man aber 
aus der ganzen Umgegend gerade diefen Ort auswählte, hat wohl bejonders 
darin feinen Grund, daß man bier Wafjer in genügender Menge vorfand 
für den Unterhalt einer größeren Anzahl von Menſchen, und fpäter werden 
dann das goldene Kalb, der flammende Buſch ꝛc. ihren Weg in diefe Gegend 
gefunden haben. 

Das Klofter, das eingeflemmt zwiſchen zwei Bergen fih im Thale Hin- 
zieht, zerfällt in drei verfchiedene Theile, die jedoch wieder durch eine gemein- 
ſame Ringmauer zufammengefaßt werden: links das von quadratiſchen Feitungs- 
mauern umgebene eigentlihe Klofter, daran jchließt fich in der Mitte der 
Vorhof und endlich rechts der ſchmale, langgeftredte Garten, der fich in ziem- 
liher Ausdehnung am unteren Abhange des Berges Hinzieht. Um den nöthi- 
gen Raum zu gewinnen, mußten gewaltige Terraſſen aus Granitblöden aufs 
gemauert werden; oberhalb fammeln zwei Eifternen die Regenwaſſer des 
Berges, das fih dann, den mäandrifhen Windungen flaher Gräben folgend, 
über die ganze Terraſſe gleihmäßig vertheilt, um dann, die hohen Steintreppen 
herabplätjchernd, bei den tiefer gelegenen Terraſſen dafjelbe Spiel wieder von 
Neuem zu beginnen. Die Vegetation erzeugt fih im Laufe der Jahrhunderte 
jelöft eine Humusſchicht und Heutzutage züchten die Mönde nit nur die 
verjehiedenften Sorten von feinem Gemüje — um von dem Knoblauch ganz 
zu ſchweigen, den fie natürlich in großen Maffen bauen — fondern aud Dliven, 
Myrthen und Rebſtöcke und feines Obft, wie 3. B. Mandeln, Pfirfiche, Eitro- 
nen gedeihen in diefem Garten vortrefflic. 

Steigen wir nun von der oberjten Terraſſe des Gartens die ziemlich 
hohe Granittreppe hinauf, fo betreten wir den Vorhof des Kloſters. 
Diefer fonft jo ftile Plag zeigt heute eim ungewöhnliches Leben. 
Schon auf der Treppe begegnete uns ein junger Bebuine, der in ber 
einen Hand fein gezüdtes Schwert, in der andern ein abnungslofes 
Ihwarzes Zidlein hielt, und nun in langen Säten die Treppe hinabiprang, 
um das Thierchen unten im Garten abzujhladten. Oben im Borhofe 
in dem offenen Bretterfhuppen, der zugleih den Kameelen zur Stallung 
und den wahehabenden Beduinen zur Wohnung diente, brodelte bereits über 
einem mächtigen Feuer der Keffel, in dem die Bebuinen fi die Ziege kochen 
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wollten. Es hat allemal etwas ganz befonderes zu bedeuten, wenn der jonft 
fo fparfame Delonomos den Bebuinen eine Ziege preisgiebt; heute bedeutet 
es ein ganz befonderes Freudenfeft, denn während eine Karavane ſich zum 
Abmarſche nah Tör fertig machte, Fündigten Freudenfhüffe vor dem Thore 
an, daß zufällig gerade damals eine zweite längſt erwartete Karavane von 
Suez angelommen fei. Es find alſo augenblidlih wohl faft dreifig Kameele 
mit den dazu gehörenden Treibern in dem keineswegs großen Vorhofe ver- 
fammelt; hier werden die dumpf brülfenden Thiere beladen, dort entlaftet ; 
unmittelbar neben uns verſucht ein Beduine fein Kameel zum Niederknien zu 
zwingen; vor dem Thore drängen fi die Thiere, die bereits ihre volle Laft 
erhalten haben, während die übrigen, das eine Hinter das andere gebunden, 
dur das weit geöffnete Thor mit langen, lautlofen Schritten davonziehen. 
Die Beduinen der anlommenden Karavane find bereits an der Schwelle des 
eigentlihen Klofters verfammelt, das zu betreten ihnen ftreng verboten ift. 
Die Scheidewand befteht nämlih aus einer diden Granitmauer von mäd- 
tigen, wohlbehauenen Blöden mit einer Heinen Thür in der Mitte von kaum 
Meanneshöhe; fie ift heute forgfältig geichloffen durch eine ſchwere, eifen- 
gepanzerte Holzthüre, auf welche dide, rojtige Eifenftreifen genagelt find, ob- 
wohl die Nägel ſchon an und für ſich jo zahlreih und fo groß find, daß durch ihre 
mädtigen Köpfe allein ſchon faft ein zweiter Panzer hergeftellt wird. Auf einer 
niedrigen Steinbant unmittelbar neben der Thüre fit ein griechiſcher Mönd 
im dunfelblauen Talar; in der Hand Hält er einen langen Stod, den er 
übrigens feineswegs blos ornamental als frommen Hirtenftab aufgefaßt fehen 
will, den er vielmehr unbarmherzig zu brauden verfteht, jobald ein Unberu- 
fener Miene macht, fi in den Kreis einzuſchleichen, der fih um ihn gebildet 
hatte. Es ift nämlih der Delonomos, der die Bebuinen der einen Karavane 
zu fi berief, um fie abzulöhnen, die num im Kreife rund um ihn ftehen oder 
fauern und mit ihren funfelnden Augen das Gold verſchlingen, das der Mönch 
in jeinem Schooße ausgebreitet hat, indem fie alle zugleich mit den lebhaftejten 
Geſten ihren Anſpruch auf eine möglihft große Summe geltend zu maden 
ſuchen. Lafjen wir diefe Gruppe, in der feſten Ueberzeugung, daß der Deko 
nomos fiher nicht zu viel zahlen, die Beduinen aber auch eben fo ſicher nicht 
zu wenig annehmen werden. 

Für uns öffnet fih kreiſchend jene eiferne Thür, wir ftehen vor einem 
niedrigen, dunklen Gange, der jhon nah wenig Schritten im rechten Wintel 
rechts abbiegt und am andern Ende ebenfall3 durch eine entfprechende Banzerthüre 
geſchloſſen tft. Auch diefe öffnet fih und damit zugleich das Innere des eigent- 
lihen Klofters. Wer die lateinifhen SKlofter, 3. B. Italiens kennt, wird nun 
erwarten, einen innern Hof mit Arkaden oder Kreuzgang zu finden, um den ſich 
die Zellen und fonftigen Baulichkeiten gruppiren. Statt diefer lichtvollen und 
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überfichtlihen Anlage findet man auf dem Sinai gerade das Gegentheil. Der 
innere Raum des eigentlihen Klofters wird vielmehr ausgefüllt durch ein 
Gewirr unregelmäßiger, ſehr verjhiedenartiger Gebäude, die im Laufe der 
Jahrhunderte allmählih entftanden, und gerade dahin gebaut find, wo man 
zufällig Plat fand für das augenblidlihe Bedürfniß. Der Raum ift dabei 
ausgenußt wie in einer Feſtung, doch die Unterfchiede des Niveau hat man 
nicht ausgeglien, auch das Klojter lehnt fih an den Berg und auf Schritt 
und Tritt ftößt man auf eine Treppe oder geneigte Ebene, welche die Ver— 
bindung der einzelnen Theile heritellen müffen. 

Folgen Sie mir alfo dur verjhiedene Gänge und Treppen zu den 
Fremdenzimmern. Es ijt eine zufammenhängende Flucht von einzelnen Zim- 
mern im zweiten Stode an der Feſtungsmauer, die nur durch eine offene 
Holzgallerie verbunden find. Zunächſt fommen wir zu den Maffenquartieren, 
wo man die gewöhnlichen Pilger auf Pritihen unterzubringen pflegt; da- 
hinter, von jenen durch die Wirthſchaftsräume getrennt, befinden fi die 
eigentlihen Fremdenzimmer. Hier wurde mir ein ziemlich großes, aber 
natürlih nur mit dem einfahften und nothwendigjten Hausrath ausgeftattetes 
Zimmer angewiejen, wo id mid übrigens nur zum Eſſen und zum Schlafen 
aufzuhalten pflegte. So lange es hell war, pflegte ich vielmehr mit Furzen 
Unterbredungen in der Bibliothek zu fein, oder, richtiger gejagt, bei den Hand- 
ſchriften, denn das Klofter befigt eine ſchöne und reihe Handihriftenfammlung, 
aber feine Bibliothek. Nur die jungen und werthlojen Papierhandichriften 
find in einem Heinen Zimmer in Glasfhränfen aufgeftellt; die große Maſſe 
der wirflih werthvollen Codices liegt in geichloffenen Kiften und Koffern 
in der Eapelle der Panagia; und wer bier arbeiten will, mag zufehen, wie 
er fi einrihtet. Glasfenjter find natürlich nicht vorhanden; um das nöthige 
Licht zu erhalten, müfjen allemal die Läden geöffnet werden, was zumeilen 
recht läftig werden kann; denn der Winter ift auf der Höhe des Sinai recht 
ftreng und wird um fo härter empfunden, je weniger man auf die Kälte 
eingerichtet ijt. Gerade als wir im vorigen Jahre eine weiße Weihnacht 
feierten, jab ich den erften Dfen, den mein Stubennahbar, der früher erwähnte 
eretenfifhe Biſchof, fih von Kairo hatte fommen lafjen, auf dem Rüden eines 
Kameeles feinen Einzug in das Klofter halten. Es war ein großes Ereignif, 
das viele Neugierige anlodte, als dieſer Feine Kanonenofen aufgeftellt wurde. 
Als Nordländer mußte auch ich im diefer wichtigen Angelegenheit mein fadh- 
männiſches Urtheil abgeben, das aber doch nicht durchdrang, denn ſchließlich 
leitete man das Rohr gegen die Wetterfeite durch das Fenfter, aus dem man 
die obere Scheibe ausgehoben und durch eine dünne Holzplatte erſetzt Hatte. 

Kurz vor meiner Abreife lernte ich noch eine zweite Capelle kennen. 
Einer der Mönde nämlih, der früher in Kairo gelebt hatte, machte mich 
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darauf aufmerffam, daß die Bibliothek des dortigen Klofters der Sinaiten, 
die, obwohl großen Theils aus gebrudten Büchern beftehend, doch auch 
einige intereffante Handſchriften enthalte, in der Capelle des Prodromos 
(d. h. Johannes des Täufers) aufgeftellt fei. Es war eine abgelegene, ziem- 
lih verfallene Capelle ohne Fenſter, in der auf ftarfen Brettergerüften wohl 
über fünfzig ſchwere Holzkiiten in langen Reihen über einander gefchichtet, 
fajt bis an das Tonnengewölbe der niedrigen Dede hinanreichten. Bier 
Beduinen, zum Theil in Ziegenfelle, zum Theil in die abgelegten Kleidungs- 
ftüde früherer Neifender gekleidet, Hetterten mit Fadeln und Breceifen 
auf dem Gerüfte umber, um die einzelnen Kiften berunterzubeben, aufzus 
breden, und mir Proben des Inhaltes zuzureihen, damit ih mid über- 
zeugen fönnte, daß feine griechiſchen Handiriften vorhanden feien; ab und zu 
famen auch einige neugierige Mönche, angelodt durch den fremdartigen An- 
blid; denn jene ſonſt jo jtille Eapelle war aud bei Tage vollftändig dunkel 
und feit langer Zeit zum erjten Male fiel wieder das rothe Licht der Fackeln 
auf den bräunlihen Goldgrund der mürriſchen Heiligenbilder, die noch immer 
die Wände bebedten. Kurz, diefe Scene, die ich übrigens von dem Piniel 
eines Rembrandt hätte gemalt jehen mögen, war eine lebende Illuſtration zu 
dem Suchen nad) der verlorenen Handſchrift, wie &. Freytag es ſchildert; Leider 
ging die Aehnlichkeit auch fo weit, daß die Mühe und der Eifer der Suden- 
den nit im Verhältniß ftand zu dem ſchließlichen Refultate. 

Wenn ih nun nah volldrahtem Tagewerke gegen Duntelwerden in 
meine Zelle zurüdkehrte und das dort nit gerade Iuculliide Mahl verzehrt 
hatte, das einer der Laienbrüder mir aus feinen eigenen VBorräthen und meinen 
Eonferven bereitet hatte, dann pflegten zum Kaffee einige Mönde zu mir zu 
fommen, um fih mit mir über alles Möglide zu unterhalten, und dieſe 
Unterredungen waren mir darum fo intereffant, weil fie mir einen Einblid 
geftatteten in die Organifation und das Geijtesleben der Sinaiten. Das 
Katharinenklofter ift nämlich der Mittelpunkt eines weitverbreiteten Ordens, 
der in Egypten, in Griechenland und der Türkei viele Klöfter und Befigungen 
erworben hat; nur in Rußland und Rumänien wurden 1872, im Anſchluſſe 
an den bulgarifhen Kirchenftreit, die Ordensgüter wenigſtens theilweife ein- 
gezogen; und objhon den Mönchen immer noch jo viel bleibt, als fie brauden, 
fo ſcheint die Einbuße, die fie damals erlitten haben, eine recht anſehnliche 
gemwejen zu fein, wenigftens mußten fie den projectirten und ſchon begonnenen 
Neubau des Klojters bis auf beffere Zeiten vertagen. An der Spike des 
Ordens fteht ein Erzbifchof, der früher in dem Klofter zu Kairo, jet dagegen 
wieder auf dem Sinai zu refidiren pflegt; unter ihm ftehen die fogenannten 
Prieſter⸗Mönche, welde in einem theologifhen Seminar, z. B. in Challi bei 
Eonjtantinopel oder in Syerufalem ihre theologifhe Bildung erhalten Haben; ihre 
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Zahl habe ich trot wiederholten Fragen nie genau erfahren künnen, nach meiner 
Schätzung kann e8 deren aber augenblidlich nicht mehr als vier Bis fünf auf dem 
Sinai geben. Sie find die Großwiirdenträger des Ordens, wie Skfevophylar 
(Schatmeifter), Oekonomos zc. und find durch eine große Kluft von den gewühn- 
lihen Mönden getrennt. Ich habe ſelbſt gefehen, wie die Letzteren dem eigent- 
lihen Briefter-Möncen Inieend die Hand gefüßt haben. Alle anderen Mönche, 
augenblicklich vielleiht 25 bis 30, find Xaienbrüder, die nur die nöthige 
Dreffur für den Gottesdienjt erhalten haben, und fi anjcheinend aus den 
unterften Vollsſchichten recrutiren. Doch nicht ausſchließlich; wovon ich ſelbſt 
mich zu überzeugen Gelegenheit hatte, denn während meiner Anweſenheit auf 
dem Sinai kam ein junger, ganz elegant gekleideter Grieche an, der mir Grüße 
und Zeitungen von dem befreundeten deutſchen Quarantänearzt in Tör über- 
bradte. Wir unterhielten uns italieniſch und franzöfifh über alles Meögliche, 
e3 ftellte fih heraus, daß der Fremde die Welt gefehen hatte, er war lange 
in Italien gereift, kannte Wien, Paris, London und wußte intereffant von 
feinen Reifen zu erzählen. Umfomehr war ih daher erjtaunt, ihn zwei 
Tage fpäter im Möndsgewande wiederzufinden. Er war Novize geworden, 
mit der Ausfiht, jpäter einmal, nah Jahren, nicht vollberehtigter Priefter- 
Mönd, fondern Laienbruder zu werden; dabei machte er auf mich Feines 
Weges den Eindrud, als ob plögli der Geift über ihn gekommen fei, ſon— 
dern als ob es ihm nur darauf ankäme, dort im Klofter den Reſt feiner Jahre 
ohne Sorgen fortvegetiren zu können; er ift übrigens der einzige im Klofter, 
ber irgend etwas anderes ſpricht als Griechiſch. Nur ein ruffiiher Briefter 
lebt dort, wegen der ruſſiſchen Pilger, die zum Sinai wallfahrten; wie Yoyola, 
war er früher Soldat und faßte erjt ſpäter den Entſchluß, Mönch zu werden. 
Doch von diefem ruffiihen Loyola braudt die Welt nichts Böſes zu fürchten. 
Es harakterifirt das Geiftesleben diejes Mönches hinreichend, daß er, obwohl 
ſchon jfeit fünfzehn Jahren auf dem Sinat lebend, dennoch fein Griechiſch ge- 
lernt Hat und fi dort mitten in der Wüfte nur mit ein oder zwei Münden 
unterhalten kann, die von den Pilgern einige Broden Ruſſiſch erlernt haben; 
alle anderen Mönde find geborene Griehen von Zante Kephalonia, dem 
Archipel, Kleinafien zc., während in früheren Syahrhunderten das arabijche 
Element unter den Mönchen viel ftärker gewefen fein muß, wie fih aus den 
Handſchriften des Klofters nachweiſen Täßt. 

Es ift ſchwer zu fagen, womit die Mönde fi eigentlich befehäftigen; 
fie behaupten allerdings, daß Syeder von ihnen ein Handwerk Ternen muß, 
und ich ſelbſt habe gelegentlih Mönche gejehen, die fih als Gärtner oder 
Tiſchler nützlich machten. Wenn die Mönche aber andererfeitS ihr Gewand 
fertig kaufen, wenn fie jeden Stiefel und jeden Schuh zur Reparatur in das 
zwei Zagereifen entfernte Tör jhiden müfjen, wenn feiner von ihnen auch 
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nur den Verſuch macht, dem Arzte oder Apothefer ins Handwerk zu pfufchen, 
fondern fie fih damit begnügen, die Kranken zu beräucdhern und zu bejingen, 
fo erhält dadurch jene Behauptung eine eigenthümliche Beleuchtung. 

Der Dienft in der Kirche ift ftreng, und nimmt die Mönde zweimal bei 
Tage und zweimal während der Nacht in Anſpruch. Ich Habe nur einmal und 
zwar am höchſten Fefttage des Klofters den Gottesdienft mitgemacht und möchte 
Thon aus diefem Grunde mein Urtheil nicht als maßgebend hinſtellen; muß 
aber gejtehen, daß dieſer Gottesdienft auf mid einen wenig befriedigenden 
Eindrud machte. Zu Ehren der heiligen Katharina (oder wie die Griechen 
lagen Welaterina) ließ ih mih um drei Uhr in der Naht weden, um ben 
Erzbiſchof felber die Liturgie celebriren zu fehen. Die griechiſche Kirche beſitzt 
eine andere Muſik und fogar eine andere Notenihrift als das Abendland; umd 
hat, da fie feine Orgel zuläßt, ein ganz bejonderes Gewicht auf die Ausbildung 
des Gefanges gelegt. Da ih viel von den pradtvollen Chorgeſängen der 
orthodoren Kirhe in Rußland gehört, jo waren meine Erwartungen nicht 
gering, mit denen ich die Kirche auf dem Sinai betrat, um fo größer war 
dann aber die Enttäufhung. Ein dünner Singfang von ermüdender Länge 
empfing mic, der die Mitte Hielt zwifchen Gefang und Mecitativ, und wenig 
ſtens bei einem abendländijchen Hörer feine anderen Gefühle hervorrufen 
fonnte, als nur den Wunſch, plöglid einmal einen Orgelton voll und feit 
dazwifchenfahren zu hören. Dann öffneten fih die Flügelthüren des Haupt- 
thores und mit feinem Gefolge erfhien der Erzbiihof im wallenden Burpur- 
mantel mit Stab und Krone. Er recitirte nun noch einige weitere Stüde, 
bie Haupthandlung der Ceremonie aber beſtand darin, daß die Priefter ihm 
ein Prahtgewand nach dem andern auszogen, bis fein Oberlörper nur noch 
von einem ſchwarzen enganliegenden Atlashemde bededt war, dann famen 
von der anderen Seite andere Priefter mit noch reicheren Pradtgewändern, 
bie fie dem Erzbilchofe eines nach dem andern über den Kopf warfen. So 
geſchmückt ftieg er die Stufen des Altars hinauf, der dur eine feſte Gouliffe 
von dem Schiffe der Kirche getrennt ift; nur in der Mitte ift eine Feine 
Thür hineingefhnitten, die aber wieder durch einen Vorhang geſchloſſen wird; 
bier wurde die Liturgie celebrirt, deren Einförmigfeit nur dadurch unter- 
broden ward, daß es dann und wann Elingelte, und der Vorhang zurüd- 
geihoben wurde, dann trat der Erzbiihof vor die Thür, um der Gemeinde 
ein erhobenes Erucifir zu zeigen, um zu fegnen u. f. w. und fo ging es fort 
bei diefem Gottesdienste, der fait vier Stunden dauerte. 

Ueber den theologifhen Standpunkt der Mönde braude ih nur wenig 
Binzuzufügen. Wenn die Mönde mid nah Tiſche befuchten, nahmen unjere 
Geſpräche natürlich oftmals eine theologische Wendung und diefe Tiſchgeſpräche 
wurden bei der großen Verſchiedenheit des Standpunktes zu theologischen 
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Disputationen. Da die orthobore Kirche in heftiger Oppofitton zum römi- 
Then Papſtthume fteht, jo einigten wir uns allerdings jehr ſchnell dahin, daß 
der Primat des Papftes durchaus vermerflich ſei, allein viel ſchwerer war 
eine Einigung zu erzielen im anderen viel befprocdenen ragen. Geht ber 
heilige Geift aus vom Vater, oder vom Vater und dem Sohne? Ich mußte 
nun allerdings nicht, was die proteftantifche Kirche lehrt im diefer wichtigen 
Eontroverfe, vertheidigte aber tapfer jo gut e8 ging den Griechen gegenüber 
die leßtere Anfiht. Doch ſolche theologiſchen Disputationen, bei denen ein 
Wort das andere giebt, führen fehlieglich weiter, als es urſprünglich beab- 
fitigt war, bis zu principiellen Fragen, und ich Habe mid darüber ge- 
wundert, mit welcher Ruhe, frei von jedem bigotten Fanatismus, wie man 
ihn vielfeiht bei manden römifch-katholifhen Geiftlihen finden würde, bie 
griehifhen Mönde an diefelben herantraten. Stellte ich irgend eine ketzeriſche 
Behauptung auf, die allzufhlimm war, fo machte der Eine wohl feinem 
gepreßten Herzen Luft durch ein „Kyrie elsyſon“, oder der Andere verficherte, 
es jei Sünde, einen derartigen Gedanken zu begen, geſchweige denn auszu- 
ſprechen; aber der Gang der Unterhaltung wurde dadurch nicht im Geringiten 
geftört, und dieſe Toleranz ift nicht etwa ein vereinzelter Zug meiner dortigen 
Freunde, fondern ift für die orthodore Kirche harakteriftiih. Mag man es 
nun loben oder tabeln, Thatſache ift, daß die griechiſche Kirche nach Belehrung 
der ſlaviſchen Völker, die übrigens vor die Trennung der Kirchen fällt, nie 
mals eine Miffionsthätigkeit entfaltet hat. Das ift die Ruhe des Kirchhofes, 
werben vielleicht Einige fagen; jedoch mit Unrecht. Die griehiihe Kirche lebt; 
und ih Halte ihren Einfluß auf die unteren Vollsklaſſen für wenigſtens eben 
fo groß als den der römiſch⸗katholiſchen Kirche. 

Seldft die Bebuinen der Sinaihalbinfel, die nun doch ſchon feit mehr als 
taufend Jahren unter dem Krummftabe des Klofters leben, find nach wie vor Mu⸗ 
bamedaner geblieben und felbft der Iſlam, zu dem fie ſich äußerlich befennen, ift 
eine Neuerung, welde den alten Sonnen» und Sternencultus und noch weniger 
das einheimifche Gewohnheitsrecht der früheren Zeit durchaus niht ganz hat 
verdrängen fünnen. Vom Propheten wifjen fie wenig, vom Korän fo gut 
wie gar nichts. Einer meiner Freunde, der ihrer Sprache mächtig ift, fand, 
daß von Beduinen, mit denen er die Meife von Suez zum Klofter machte, 
auch nicht ein Einziger die erfte Shre bes Koran Tannte; dieſes Vaterunſer 
der Muhamedaner mußten fie erft vom Ehriften lernen. Und doc find fie 
Hörige der Kriftlihen Erzbiſchöfe, unter defjen Yurisdiction und von deſſen 
Almofen fie leben. Denn obwohl der Sinai, der ungefähr fo groß ift wie 
Sicilien, nur von 4—5000 Beduinen bewohnt wird, fo ift diefe Zahl doc 
noch eine unnatürlich hohe, die nur dadurch ermöglicht wird, daß das Klofter 
als Almofen, oder, wenn man will, als Tribut, ihnen die ar. Nahrung 
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reiht. Manna fällt nicht mehr vom Himmel herunter, auch die fetten Wachteln 
fommen nit mehr, deshalb muß heutzutage die irdiſche Vorſehung für 
Nahrung forgen. Zwei bis dreimal in der Woche pflegen nämlich bie weit» 
zerftreut lebenden Bebuinen fi vor dem Klofter zu verfammeln, nad ber 
Kopfzahl der Familien eine beftimmte Menge von Broden in Empfang zu 
nehmen; es find Heine Brode, faum fo groß mie die Hand, härter als Schiffs 
zwiebad, und für andere Menſchen abfolut ungeniefbar, und das ift nicht die 
Hauptnahrung, fondern oft die einzige Nahrung der Bebuinen. Aderbau lönnen 
fie nit treiben, denn dazu fehlt ihnen nicht weniger als Alles, beſonders die 
Aecker. Viehzucht ift aus demfelden Grunde faft unmöglid, denn man begreift 
faum, wo die Heinen Herden magerer Ziegen und Schafe, die von Weibern und 
Kindern gemweidet werben, das nöthige Futter finden; aber dieje Thiere Hält 
der Beduine, um fie zu verfaufen, nicht um fie zu effen; und mande ber 
Eingeborenen würden fterben, ohne jemals Fleiſchkoſt geſchmeckt zu haben, 
wenn es im Gebirge nicht wenigftens einige jagbbare Thiere gäbe. Aber wo 
die Flora ärmlich ift, da pflegt e8 auch die Fauna zu fein. Nur der Stein- 
bod, der in Europa faft ausgeftorben ift, fommt auf dem Sinai nit felten 
vor, und der Beduine ift fein ungeſchickter Jäger. Aber feine Waffen tragen 
nicht weit genug, als daß er daran denken Fünnte, das Thier zu beſchleichen; 
er zieht es vor, auf den Anftand zu gehen, und da er ganz genau alle Quellen 
der Umgegend kennt, fo legt er fih hier in den Hinterhalt und wartet bis 
der Steinbock an die Quelle fommt, um feinen Durft zu löſchen, und es ihm 
mit leiter Mühe glüdt, das ſcheue Thier zu erlegen. Und ſelbſt diefe Beute 
wird dem Bebuinen noch ftreitig gemacht durch die Maubthiere der Wüſte 
und der Berge, mit denen er ſchon aus diefem Grunde in fortwährendem 
Kriege lebt. Auf einen directen Kampf wird er fih ohne Noth nit ein- 
laffen, er liebt es vielmehr Fallen zu bauen und das Thier zu tüdten, ohne 
ſich ſelbſt bloß zu ftellen. So glüdte e8 3. DB. einem Bebuinen, während 
meiner Anweſenheit, auf diefe gefahrloje Weife einen Leoparden zu töbten, 
deffen Fell jest vor meinem Schreibtiſche liegt. Er Hatte nämlid in ein- 
jamer Gegend, faft zwei Meilen vom Klofter entfernt, eine Tigerfalle erbaut, 
das heißt einen dunleln Eorridor, ber durch mächtige Granitblöde nad allen 
Seiten feſt verfhloffen war; nur die eine Schmalfeite war frei geblieben 
und durch Buſchwerk loſe verjtopft, fo daß man den Köder im Innern nur 
auf diefem Wege erreichen konnte. Der Leopard hatte nun, wie man es 
fpäter noch deutlih an den Spuren ſah, zunächſt verfudht, den ganzen Bau 
zu zertrümmern; als ihm das aber nicht glüdte, mußte er fich bequemen, 
durch den jhmalen Eingang hineinzufriehen, er verjuchte mit der Take das 
Buſchwerk mwegzuräumen, verfing fi aber dabei in das Fangeiſen, das 
darunter verftedt war. So fand ihm jener Bebuine, der vom Klofter mit 
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Munition und Flinte verſehen war, und das Thier nun mit leichter Mühe 
erlegen konnte. Auch Hyänen zeigen ſich manchmal in der unmittelbaren 
Umgebung des Kloſters, und Bären ſollen am Meerbuſen von Alaba nicht 
felten fein, wie mir einer der Mönche erzählte, der mit zwei Bebuinen in 
einem Zelte dort an der einfamen Küfte monatelang gehauft hatte, um bie 
Seebäder zu gebrauden. V. ©. 


Das Hoethe-Dahrbud). 


Sn einem der vielen Briefe, welche der zweite Band des Goethe⸗Jahr⸗ 
buches*) uns bringt, ſchreibt Goethe an Heinrih Meyer: „Das Herrliche 
bat aber die Natur wie man auf fie losgeht, daß fie immer wahrer wird, 
fih immer mehr entfaltet, immer neu erſcheint, ob fie gleich die alte, immer 
tiefer, ob fie gleih immer diefelbe bleibt.“ Der Ausfprud fordert von ſelbſt 
heraus, ihn auf Goethe's eigene Perſon anzumenden. Je gründliher wir 
das Studium feiner Werke betreiben, um fo gehaltvoller, unerſchöpflich tief 
eriheinen fie; je Marer alle Einzelheiten feines überreihen Lebens uns all- 
mählich belannt werden, um fo edler und großartiger, um jo bewunderns- 
und liebenswerther erſcheint uns der menſchliche Charakter des Dichterfüriten. 

Das Unternehmen eines Goethe⸗Jahrbuches, weldes diefem Zwecke der 
genauen Erforihung Goethe's dient, hat im vorigen Jahre faft alljeitige 
Anerkennung gefunden. „Faſt allgemein,” fagt der Herausgeber in dem Bor- 
worte zum zweiten Bande, „wurde die Nützlichkeit und Nothwendigfeit der 
Idee anerkannt und auch die Art der Ausführung wurde meift gelobt.” 
Wenn aber die öffentliche Kritik fih dem Unternehmen auch freundlich zeigte, 
jo läßt fich doch andererſeits nicht überfehen, daß gerade das Erjcheinen des 
Goethe⸗Jahrbuches in manden Kreiſen alte Bedenken und Abneigungen er» 
neute und vermehrte. Es fei doch ungerenhtfertigt, fo jedes Zettelhen, das 
aus Goethes Hand gelommen, nun im Drude zu verewigen. Ein fonft diejen 
Studien nit abgeneigter hervorragender baterifher Staatsmann wies mid 
ärgerlih auf die Stelle (©. 319): „Goethe lebte jehr mäßig und nad einer 
beftimmt vorgezeichneten Ordnung; daher kam es wohl aud, daß er fih mwäh- 
rend feines Aufenthaltes in Dornburg nie unwohl fühlte. Im Genufje des 
Weines war er fehr mäßig, denn bei der Mittagstafel wurden, außer einem 
guten Zifehwein, ſelbſt bei acht bis vierzehn Gäſten höchſtens zwei Flaſchen 
Champagner getrunfen. Vorzugsweiſe liebte er unter den Speifen Compots 
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aus Birnen, Kirfchen und Himbeeren. Außer dem von ihm ſelbſt bereiteten 
Salate aus Artifhofen, die er nebft feinem Provenceröl aus Frankfurt a. M. 
hatte fommen laffen, genoß er feine Salate; auch Mildipeifen waren nicht 
nah feinem Gejhmade” Die Aufzeihnungen des waderen dornburgiſchen 
Hofgärtners Scelf gehen hier in ber That etwas weit in gleichgiltige Einzel- 
heiten und Kleinigkeiten ein. Aber Iehrreih nun wieder wird die Art diejer 
Aufzeihnungen felbft; daß ein Mitlebender es der Mühe werth Hielt, folche 
Notizen zu machen, die Art und Weife, wie ein Mann in fold untergeord- 
neter Stellung Goethe betrachtet, mas ihm bejonders auffällig erſcheint. Wir 
fehen wie Goethe feiner Umgebung erjhienen ift, und fo betrachtet fügt ſich 
auch der Heine, ſcheinbar völlig werthlofe Stein dem großen Moſailgemälde 
ein, welches fih uns allmählid aus Goethe's Gefammtthätigfeit zufammenjekt. 
„Goethe⸗Cultus“ ift der anläßlich des Jahrbuches aufs neue erhobene Bor- 
wurf. Ich weiß nicht, ob da von einem Cultus die Rede fein kann, wo bie 
angeblichen Verehrer rückſichtslos bereit find, ebenjo Gutes wie Schlimmes 
von ihrem Heiligen ans Licht zu bringen. Man hat Jahrzehnte lang die 
albernften, ungerechteſten Urtheile über Goethe verbreitet; ſelbſt in einer 
panegyriſch gehaltenen Biographie wie in der von Lewes begegnen wir An- 
Hagen und Verbädtigungen. Die Forſchung, die Goethe-Philologie, wie 
Scherer fie mit Recht benannt hat, fuchte nun nad authentiſchen Urkunden, 
nit um Goethe zu einem Heiligen zu machen, fondern um feine Werle all» 
feitig zu beleuchten, um zu erfahren, wie er lebte. Da zeigt es ſich denn 
nun, daß all die Vorwürfe, welde man fo lange Zeit hindurch Goethe ge» 
macht hatte, der thatfählihen Unterlagen entbehren; ein Schatten nad dem 
andern mußte bei genauerer Beleuchtung fih in Nichts auflöfen. Ein un—⸗ 
glaublih reiches nicht minder als fittlih verehrungswürbiges Menſchendaſein 
wird uns immer mehr enthüllt. „Mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel 
bewundernd” ift man anfangs an die Erforfhung von Goethe's Leben und 
Werken herangetreten. Immer klarer enthüllte fih die Formenſchönheit, der 
unerfhöpflic geiftige Gehalt von Goethe's Dichtung; von einem Werle nad 
dem andern fiel der es dedende Schleier und ſelbſt der fo lange ungenießbar 
erfheinende zweite Theil des Fauſt ift uns endlich nahe gerüdt. Aber bei 
Goethe dürfen wir nie den Ausfprud feiner Älteften Verehrer vergefien: „was 
er ſprach war größer als was er ſchrieb, was er lebte größer als was er 
ſprach.“ Und wie anders können wir zur Betrachtung dieſes überreichen 
Lebens gelangen, als indem wir alles, auch das ſcheinbar gleichgiltigfte, das 
er in Worte faßte, jammeln? Ein Goethe-Eultus, richtig verftanden, wäre 
fogar berechtigt, denn Goethe ift für uns „Humanus der Heilige, der Weiſe“, 
wie es in dem Gedihtfragmente „Die Geheimnifje” Heißt, geworden. Aber 
jeder Eultus als folder muß ſchließlich zu geiftlofer, verwerflider Form⸗ 
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verehrung führen. Wer folden Goethe-Eult treiben wollte, der würde nur 
zeigen, daß er von Goethe's Geift unberührt geblieben ift. Nicht zur bloßen 
Bewunderung, zur Nadeiferung foll uns die Kenntniß von Goethe's Leben 
anregen. Unzäbligemale ift e8 gejagt worden, daß Goethe im Yauft fich ſelbſt 
geſchildert. Die Verfühnung des im modernen Menſchenleben vorhandenen 
Zwieſpaltes ift nur durch Thaten für das Gemeinwohl möglich. 


„Wer immer firebend fich bemüßt, 
Den Lönnen wir erlöfen.‘ 


Wenn je ein Leben auf dem Bemußtfein von der Nothwendigleit ber 
Arbeit, des Thuns aufgebaut war, fo war es Goethe'3 eigene Eriftenz; 
wenn je ein Menſch die beglüdende, erlöjende Macht der Thätigkeit erfannt 
bat, jo war e8 der Dichter des zweiten Theiles des Fauſt. 

Wie unerfhütterlih Goethe an diefer Ueberzeugung feithielt, das zeigt 
in ſchöner Weife im zweiten Bande des Jahrbuches Geiger's Auffag: „Goethe 
in Dorndurg”. Der Tod des Grofherzogs Karl Auguft war vielleiht der 
ſchmerzlichſte Schickſalsſchlag, welden der alte Goethe zu ertragen hatte. Er 
zog fih Anfangs Juli (1828) in die Einfamkeit nah Dornburg zurüd und 
verweilte dort bis zum 11. September. Aber in diefer Abgeſchiedenheit ent- 
widelte er num eine reihe Thätigfeit; wiſſenſchaftliche und dichteriſche Arbeiten 
wurden eifrig fortgejegt, die Sorge für die einft von Karl Auguft geftifteten 
Kunftausftellungen nicht außer Acht gelaffen. Durch Thätigfeit ſuchte er jo 
feinen tiefen Schmerz zu überwinden und neue Lebenskräfte zu ſchöpfen. Zu 
den bisher befannten zweiunddreißig Briefen, welde Goethe in Dornburg 
ſchrieb, fügt Geiger fiebzehn neue, meiſt an H. Meyer und den Sanzler 
Müller, hinzu, außerdem zwei Briefe Soret's, die Goethe in feiner Zurüd- 
gezogenbeit empfing. 

Außer diefen bringen uns die „neuen Mittheilungen‘ noch einundvierzig 
Goethe- Briefe mit den entſprechenden Erläuterungen von Geiger ſelbſt, von 
Löper, W. Arndt, K. Bartſch, R. Köhler und F. Munder. Bei fieben Briefen 
find die Adreſſaten unbefannt, fonft ordnen fih die Empfänger: Bertuch, 
Generalmüngdirector Loos und Hofrath Start mit je vier, Hofrath Kirms 
in Weimar mit drei, Blumenthal, Knebel und H. Meyer mit zwei Briefen; 
je ein Brief ift gerichtet an Buchholz, den Grafen Dietrihftein, Frau von 
Eybenberg, Heyne, Henriette von Knebel, Luden, Münd-Bellighaufen, Mylius, 
Niemer, Salis, Sartorius und Hofratd Schöne. Beſonders werthvoll dürfte 
der Brief an Heyne (24. Yuli 1788) fein, in dem Goethe ein „allgemeines 
Glaubensbelenntniß über das, was er an alter und neuer Kunſt bemerkt‘ 
habe, ablegt: man könne, „würde ich fagen, zwar nicht genug Ehrfurdt für 
das, was uns von alter und meuerer Zeit übrig ift, empfinden, daß aber ein 
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ganzes Leben dazu gehört, diefe Ehrfurcht recht zu bedingen, den Werth eines 
jeden Kunſtwerkes in feiner Art zu erkennen und davon, als einem Menſchen⸗ 
werfe weder zu viel zu verlangen, noch aud wieder ſich allzu leicht befriedigen 
zu laffen. Die Materie, woraus gebildet worden, beftimmt ben Flugen 
Künftler, das Werk jo und nicht anders zu bilden... Sie fehen, daß id 
jehr von der Erde anfange und daß es Mandem ſcheinen dürfte, als behan- 
delte ich die geiftigfte Sache zu irdiſch; aber man erlaube mir zu bemerken: 
daß die Götter der Griechen nicht im fiebenten oder zehnten Himmel, fondern 
auf dem Olymp thronten und nit von Sonne zu Sonne, fondern allenfalls 
von Berg zu Berg einen riefenmäßigen Schritt thaten. Eine andere befon- 
ders werthvolle Aeußerung enthält ein Brief an Blumenthal vom 28. Mai 
1819: „Nun noch ein Wort von der meueren Teutſchthümlichkeit. Die 
Menſchen in Maſſe werden von jeher nur verbunden dur Vorurtheile umd 
aufgeregt durch Leidenſchaften; felhft der befte Zwed wird ſomit immer ge 
trübt und oft verfchoben; aber demohngeachtet wird das Trefflichſte gewirkt, 
wenn auch nit im Augenblid, doch in der Folge, wenn nicht unmittelbar, 
doch veranlaft. Und fo werden Sie erleben, daß Werth und Würde umferer 
Ahnherrn rein und ſchön aus der eigenen Sprache hervortreten.“ Welch Ieb- 
baften Antheil an der deutfchnationalen Bewegung zeigen diefe Worte, aber 
auch mit welch Harem BVerftändniffe weiß Goethe den Kernpunft aus ber 
unklaren Mafje herauszufinden. Er, den einft Klopftod wegen Beratung 
der Mutterſprache angegriffen hatte, zeigt bier wie in feinem Verkehre mit 
Ruckſtuhl (2. Hirzel, Quellen und Forfhungen. 17. Heft) den wärmſten 
Eifer für die Ehre der deutſchen Sprade. Blumenthal, damald Student in 
Breslau, fheint ſich wegen beutfch-Tateinifcher älterer Dichter an Goethe ger 
wendet zu haben, der ihn aufmunterte, „fortzufahren in der löblichen Arbeit, 
deren Refultat fein anderes fein wird, als daß der Deutſche auch in fremden 
Formen und Spraden fi ſelbſt gleichbleibt, feinem Charakter und Talent 
überall Ehre macht“. 

Die Briefe an Kirms, den Unterhändler des „Herrn Generaldireltor 
Iffland“, gehören der Entjtehungsgefhichte von „Epimenides’ Erwachen“ an. 
Man erficht aus dem erſten diefer Schreiben vom 18. Mai 1814, daß au 
Goethe, wie dies Leſſing that, feine zur Aufführung bejtimmten Dichtungen 
gerne einem Schaufpieler, wie man zu fagen pflegt, auf den Leib ſchrieb. 
Außer den Briefen Goethe's ſelbſt enthält auch der zweite Syahrgang wieder 
Briefe von Fran Rath, einen am Goethe's Diener Seidl vom Yahre 1777 
und einen an die Herzogin Anna Amalia vom 24. September 1779. 

Löper hat auf Goethe bezügliche Stellen aus Briefen von C. A. Bulpius, 
Goethe's Schwager, an Nik, Meyer in Bremen mitgetheilt; diejelden ftammen 
aus den Jahren 1802—1806. Aus Bertuh’s Nachlaß hat Geiger ziemlich 
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reiches Material veröffentliht, von befonderem Intereſſe ift es, zu erfahren, 
daß die erjte Sammlung von Goethe's Werken, die bei Göſchen in Yeipzig 
1787 erſchienene Ausgabe in acht Bänden, von Göfhen und Bertuch gemein- 
jam unternommen wurde. Der Briefwechfel der beiden Unternehmer veht- 
fertigt vollfommen das Mißtrauen, weldes Goethe gegen feinen Verleger 
begte. Eine unbekannte Scene aus den Vögeln, die fih eng an Ariftophanes 
anſchließt, theilt W. Arndt mit; Geiger eine Epiftel Goethe's an Merd, die 
no der Erflärung bedarf, von Biedermann einen älteren Entwurf des Chores 
im zweiten Theile des Fauſt, der mit den Worten „Nennft du ein Wunder 
dies? Cretas Erzeugter dul“ beginnt. „Aus Goethes Notizbuh von der 
ſchleſiſchen Reiſe 1790 tHeilt von Löper einiges mit, Auch unter den Mis- 
cellen begegnen wir einer längeren Auseinanderjegung von Löper's, welche 
Dünger gegenüber den Beweis liefern fol, daß „Fideler“ im Walpurgis- 
nadtstraum (DB. 3982) nit einen Iuftigen Burſchen, fondern einen Spiel- 
mann bezeichnet, eine Erklärung, die auch Schröer in feinem Fauftcommentare 
angenommen bat. R. M. Werner theilt ungedrudte Antirenien aus Nicolai’s 
Nachlaß mit; E. Schmidt brieflihe Yeußerungen über Goethe aus Ring's 
Nachlaß. Bon Beaulieu-DMarconnay theilt eine Scene mit, die am Anfange 
der Dreifiger Jahre Edermann dichtete, um für eine Aufführung des zweiten 
Theiles des Fauſt die Lücke auszufüllen, welche zwiſchen Fauſt's Monolog 
am Waſſerfall und der erſten Scene amt Hofe des Kaiſers ſich findet. Eder- 
mann läßt nad dem Monologe Mephifto an Fauſt herantreten: „Was wäre 
nun des ftrengen Herrn Belieben?” Fauſt erklärt, das Vergangene vergeffen 
und „nun die neue höh’re Bahn‘ betreten zu wollen, als Mithandelnder will 
er in die Nähe des Thrones dringen. Edermann’s eingefhobener Dialog 
fam bei der Weimarer Yauftaufführung 1856 auf die Bühne. 

Die Chronik des zweiten Bandes unferes Jahrbuches erzählt vor allem 
die Enthüllung des Berliner Goethedenkmales und feine Vorgeſchichte. In 
dem Abſchnitte „Chronik findet fih aud eine ſcharfe Polemik Geiger's gegen 
das Frankfurter Hochſtift. Im Sommerſemeſter 1880 wurden an elf, im 
Winterfemefter 1880/81 an acht deutſchen Univerfitäten Vorleſungen über 
Goethe gehalten, und zwar in München von zwei, in Leipzig von drei Docenten. 
Die Bibliographie mit den Briefregeften umfaßt 59 Seiten. Gerade der biblio- 
graphiſche Abſchnitt fol den unmittelbar praltiihen Nuten des Jahrbuches 
zum großen Theile bilden und Geiger verdient für die dabei bewiejene Sorg- 
falt allen Dant. Es geht aber entfchieden zu weit, wenn nun hier Bücher 
angeführt werben, in denen Goethe's Name faum genannt if. Auch Haym's 
Herderbiographie braucht im Goethe⸗Jahrbuche nicht mit verzeichnet zu jtehen, 
noch viel weniger Minor’3 Buch über Chr. Felix Weihe. Durch Anführung 
von Büchern, in denen nur nebenbei Goethe genannt wird, und in weldem 
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fiterarhiftorifhen Werke wird nicht einmal auf Goethe Hingewiejen, entjteht 
nur Verwirrung, wird dem eigentlichen Zwede des Goethe⸗Jahrbuches Ab- 
bruch gethan. Zu bedauern ift es übrigens, daß die Bibliographie des Goethe 
Jahrbuches auch noch vereinzelt erfchienene Briefe zu verzeichnen Hat; jekt, 
nachdem endlih ein Mittelpunkt für Goethe-Bublicationen im Yahrbude ge 
ſchaffen ift, follte die Verzettelung wie fie früher herrſchte aufhören, denn ihr 
zu ftenern ift Geiger’s Unternehmen ins Xeben getreten. 

Die neuen Mitteilungen und die Bibliographie betrachten wir als den 
wichtigſten Beftandtheil des Jahrbuches und aus diefem Grunde haben wir 
ihre Beiprehung vorangejtellt, um erſt am Schluffe einen Blick auf bie 
„Forſchungen und Abhandlungen“ zu werfen. Unter den erjteren ragt Suphan’s 
Arbeit hervor: „Weltere Geftalten Goethe'ſcher Gedichte. Mittheilungen und 
Nachrichten aus Herder's Papieren.” Es ift dies eine Art Fortſetzung der 
ihon 1876 erfchienenen Publication „Goethe'ſche Gedichte aus den fiebziger 
und achtziger Jahren im ältefter Geftalt. Für eine ganze Reihe, zum Theile 
der hHervorragendften Gedichte werden ältere Lesarten mitgetheilt oder ber 
Zeitpunkt ihrer Entftehung ermittelt, jo 3. B. für die Oben „Ganymed“ 
und die „Grenzen der Menſchheit“, das Parzenlied der Iphigenie, den „Wan⸗ 
derer“ und den „Klagegejang der edeln Frauen des Aſan Aga“ und Anderes 
mebr. 

Wilmanns, der im erften Bande eine fo trefflihe Unterfuhung über 
Goethe's Belinde gab, ſucht diesmal die perfönlicden Bezüge, welche dem 
Singipiel „Erwin und Elmire” zu Grunde liegen, zu ermitteln. Bisher hat 
man nur Anjpielungen auf Goethe’ Verhältniß zu Lili hier erbliden wollen; 
nah Wilmanns gehört der erfte Entwurf in den Winter, der auf den We, 
larer Aufenthalt folgte, das Stück follte ein Hochzeitsgedicht für Herder 
werben, demnach fei Erwin Herder, Elmire Karoline, ihre Schwefter ift bie 
Mutter Olympia des Stüdes, in Bernardo ift Merd verherrlicht; wie aber 
bier der Name Bernardo von einem Oheim Lili's genommen ift, jo find 
auch einige Eigenſchaften dieſes Goethe verhaßten Onkels in das Stüd über- 
gegangen. 

Bon Heinrih Düntzer finden wir eine Unterfuhung „zu Goethe's Ber 
richt über feine Anknüpfung mit Schiller”. Otto Brahm hat mit dem Auf 
fage „die Bühnenbearbeitung des Götz von Berlidingen“ einen Nachtrag zu 
dem dritten Abjchnitte von Minor⸗Sauer's Goetheftudien zu liefern unter 
nommen. Biel mehr des Lehrreihen bietet Werner „die erite Aufführung 
des Götz von Berlichingen. Eigentlich follte Werner’s Bericht nicht unter 
den „Abhandlungen“, fondern unter den „Mittheilungen von Zeitgenoſſen“ 
jtehen, denn neben einigen Recenſionen, darunter auch eine der „Voſſiſchen 
Beitung”, bildet den Hauptinhalt ein natürlich tadelnder (bisher ungedrudter) 
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Brief Nicolat’8 und ein anerfennender eines G—j—r, welche beide über die 
von Koch veranftaltete Berliner Aufführung vom 12. April 1774 Zeugniß ab» 
legen. Das Stüd fand bei der erjten Aufführung jo großen Beifall, wie 
Nicolai meint in Folge der ungewohnten Rittercoftüme, daß es ſechs Tage 
hinter einander gefpielt werden mußte, „das Sonderbarjte‘, meint Nicolai, 
„At, daß ſelbſt Prinzeffinnen und Hofleute, die durchaus franzöſiſch find, den 
Götz beſucht haben.” 

Von einem Drama, das gleichfalls für Berlin zur Aufführung beſtimmt 
war, redet Erich Schmidt in feinem Aufſatze „zur Vorgeſchichte des Goethe'- 
hen Fauft, I. Leffing’s Fauſt.“ Schmidts Arbeit über die projectirte 
Leſſing'ſche Fauſtdichtung ftimmt in ihren Mefultaten mit der Unterfuhung 
Kuno Fiſcher's in feiner Schrift „Leſſing als Reformator“ faft durchweg 
überein. So Iehrreih und anziehend auch alles ift, was Erich Schmidt 
ihreibt, der Platz für diefen Aufſatz ift Shmwerlih das Goethe-Yahrbud, denn 
Leſſing's Fauftfragmente und Pläne haben auf Goethe doh gewiß wenig Ein- 
fluß ausgeübt. Das Goethe⸗Jahrbuch follte nur Artikel enthalten, die fi 
auch wirklich mit Goethe und feinen Werken ſelbſt befhäftigen. Jede Ver— 
nachläſſigung diefes Grundfages kann dem verdienftvollen Unternehmen Geiger’s 
nur ſchädlich fein, deſſen Eifer und Geichidlichleit als Nedacteur des Yahr- 
buches wir ſonſt undedingten Danf zollen. So ift e8 ihm auch gelungen, 
zwei neue namhafte Mitarbeiter für den zweiten Band zu gewinnen: Julian 
Schmidt und Georg Brandes. Erfterer erjcheint mit einer Abhandlung 
„Goethe's Stellung zum Chriſtenthum.“ Erfhöpjend ift die Frage hier nicht 
behandelt und dürfte auch ſchwer abſchließend zu entjcheiden fein. Wenn 
man, jagt Schmidt, „in der Strauß’iden Manier Goethe die drei Artikel 
zur Unterjehrift vorgelegt haben würde, jo hätte er, wie gegen Lavater, er- 
widert: ih bin in diefem Sinne ein decidirter Nihthrift.” Goethes Stim- 
mung gegen das Chriſtenthum hat verjchiedene Wandlungen erfahren; die 
Abneigung gegen daſſelbe überwog befonders in den Jahren 1785—1805. 
Und doch „in Goethes geiftiger Entwidelung nimmt das Chriftenthum einen 
wichtigeren Pla ein, als in dem Leben irgend eines anderen ber leitenden 
Männer des achtzehnten Jahrhunderts”. Goethe Hat nah Julian Schmidt 
im Chriſtenthum eine wirklihe und zwar, wie Yavater, die höchſte Offen- 
barung gefehen, aber nit wie Yavater that die einzige. „Offenbarung 
Gottes ift jede neue große eigene Erfahrung vom Weberjinnlichen, die ſich 
noch in Jahrhunderten und Yahrtaufenden an der Menfchheit als heilkräftig 
erweiſt . . . Der Glaube hat nur Werth, infofern er fich als lebenskräftig 
und wirkſam erweiſt.“ Bei Goethe nun habe er fi wirkam erwiefen in 
feiner eigenen Dichtung; die Iphigenie ſei troß ihrer antifen Gewandung in 
ihrem innerften Kern ein hriftliches Gedicht. Hat Julian Schmidt da recht? 
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„Wohl uns!“ meint Nathan, „denn was mih Euch zum Chriften macht, 
das macht Euch mir zum Juden!” Der innerjte Kern des Gedichtes „die 
Entjühnung des verfluchten Haufes der Tantaliden durch ein reines Menſchen⸗ 
bild, dafjelbe ift die Grundlehre des Chriſtenthums.“ Aber gerade biejer 
innerfte Kern findet fih ſchon in der altheidnifhen Sage felbit. Das all- 
gemein Menſchliche Liegt der heidnifchen wie chriſtlichen Auffaffung bier zu 
Grunde und läßt die antile Dichtung im chriſtlichen Lichte erfcheinen. Gewiß 
ift in Goethe's Iphigenie mandes unantife, das er meint, wenn er Schiller 
gegenüber das Werk „verteufelt Human“ nennt; ein chriftliches Gedicht und 
Goethes Chriſtenthum beweifend möchte ich aber die Iphigeniendichtung des- 
Halb doch nicht nennen. Goethe's Stellung zum Chriftentfum zeigen wohl 
am beten die auch von Julian Schmidt angeführten Worte aus einem Briefe 
an Sulpiz Boifferee: „des religiöfen Gefühles Tann fi fein Menſch er- 
wehren. Dabei iſt's ihm aber unmöglich, ſolches in fi allein zu verarbeiten. 
Bon Erihaffung der Welt an habe ich Feine Confeffion gefunden, zu der ich 
mich ganz befennen mochte, nun erfahre ih in meinen alten Tagen von einer 
Secte der Hopfiftarier, welde zwiihen Heiden, Juden und Ehriften ge 
klemmt fich erklärte, das Beſte, Volllonmmenfte, was zu ihrer Kenntnig käme, 
zu ſchätzen, zu bewundern, zu verehren und, infofern es mit der Gottheit 
im nahen Verhältniſſe ftehen müffe, anzubeten. Da warb mir auf einmal 
aus einem dunfeln Zeitalter her ein frohes Licht, denn ich fühlte, daß ich 
zeitlebens getradhtet Habe, mi zum Hypfiftarier zu qualificiren.’‘ 

Goethe's Chriſtenthum ift auh vom Anfange feiner Dichterlaufbahn an 
angegriffen und verdächtigt worden. Brandes in feinem vortrefflicen Auf- 
fage „Goethe und Dänemark" erzählt, wie im Jahre 1776 gemäß dem Gut- 
achten der theologischen Facultät zu Kopenhagen „Werther's Leiden‘ als ein 
Bud, „welches die Neligion verjpottet, die Lafter beſchönigt und gute Sitten 
verderben fann”, in Dänemark verboten wurden. Werther wurde demgemäß 
erit 1832 ins dänische überfett, aber Goethe's Einfluß war ſchon viel früher 
nah Dänemark gedrungen. Syn vortreffliher Weife, erihöpfend und über- 
fichtlih wird uns nun die Reihe däniſcher Dichter und Gelehrten in ihrem 
Berhältniffe zu Goethe geſchildert. Baggeſen in feiner Abneigung, Steffens 
und Dehlenfhläger mit ihrer Bewunderung des deutſchen Dichters werden 
uns vorgeführt. Kierkegaard und feine Anhänger verdammten Goethe vom 
ethifch-religiöfen Standpunkte aus; der Philoſoph Bröchner und der Natur- 
forſcher Schiüdte verehren ihn als ihren Lehrer. Das frühere Geſchlecht ver- 
ehrte in Goethe „fein erhabenes Gleichgewicht, feine Ruhe, die vollendete 
Harmonie feines Weſens“; der Generation unjerer Tage ift Goethe „ber 
große, wahre, den Kampf entjheidende Proteft gegen den Supranaturalismus. 
Goethe ift uns das große Paradigma der Seldftentwidelung. Wir lernten 
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von ihm, daß, wer vor allem daran arbeitet, fich jelbjt zu entwideln, am 
meiften Ausficht hat, in die allgemeine Entwidelung einzugreifen. Die Uni— 
verfalität feines Geiftes ift und bleibt ein Ideal; man freut ſich ihrer, ohne 
fie zu begehren; aber von ihr haben wir gelernt, im Einzelnen nie das Ganze 
aus den Augen zu verlieren.‘ 

Marburg. Mar Kod. 
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Mit ängſtlicher Spannung ſind die Blicke nach der Stelle gerichtet, wo 
man die Zügel des ungeheuren ruſſiſchen Reiches — wer weiß wie lange noch 
— in Händen hat. Jeder Tag bringt Kunde von Berathungen, die der Czar 
mit feinen Miniſtern und mit den Mitgliedern feiner Familie Hält, von Pro— 
jecten theils eingreifender, theils mehr vorfichtiger Art, welche daſelbſt erörtert 
werden. Dod die Ergebnijfe laſſen auf ſich warten, eine übereinftimmende 
Meinung hat fi offenbar noch nicht gebildet. Welche Entihlüffe wird man 
faffen, und was wird die Nothwendigfeit bringen, wenn jene Berathungen 
wie bisher fruchtlos bleiben, vielleicht halbe Entfhlüffe zu Tage fürdern, 
mehr aus der Furcht geboren als aus klarer Einfiht, Hinter der ein unver- 
rüdter, zäher Wille fteht? In dieſem Augenblide, da uns zu Muthe ift, 
als hörten wir das Blatt raufhen, das foeben im Buche der Weltgeſchichte 
umgeſchlagen wird, hat der wohlbefannte „Ungenannte“, dem wir ſchon fo 
manche Beiträge zur Kenntniß der intimen Geſchichte Rußlands verdanken, 
von Neuem feinen Schranf geöffnet und eine Reihe werthvoller Mittheilungen 
aus feinen unerfhöpflihen Schätzen gemadt.*) Es iſt vorzugsweiſe acten- 
mäßiges Material, das er darbietet, oft nur leicht bearbeitet, die Sammlung 
hat etwas Zufälliges und Eilfertiges, aber man fieht darüber hinweg bei dem 
Werthe der einzelnen Stüde. Dem Berfaffer ftehen offenbar die beten Ver— 
bindungen zu Gebote, und das Bezeichnendfte für den ruffiihen Staat ift 
vielleicht eben dies, daß eine Neihe geheimer Denlſchriften über die auswärtige 
Bolitit, eine Reihe actenmäßiger Enthüllungen über Vorgänge der inneren 
Verwaltung in Hände gelangen fonnten, welche fie jhonungslos an bie 
Deffentlichleit ftellen. Der abjolute Staat ift zugleich derjenige, der fein 
Geheimniß vor der Aufdeckung zu ſchützen vermag. 

Nur die zwei legten Kapitel find dem jüngften Abſchnitte der ruſſiſchen 
Geihihte und dem Ausblick in die Zukunft gewidmet, die übrigen Mitthei— 
lungen betreffen längft vergangene Dinge. Allein der Berfaffer, defjen eb» 


*) Bon Nicolaus I. zu Alerander III. St. Peteräburger Beiträge zur neueften 
ruſſiſchen Gefchichte. Leipzig, Dunder und Humblot. 1881. 


760 Ruſſiſche Ausfichten. 


hafte Darjtellung bekannt ift, weiß auch das Entlegene zu verfnüpfen mit der 
Gegenwart und daraus Erklärungen für dieje zu gewinnen. Der Zuftand, 
in dem ſich heute Rußland befindet, ijt nur die natürliche Frucht der voraus- 
gegangenen Regierungen. Wie unter Nicolaus I. regiert wurde, das liefert 
recht eigentlih den Schlüfjel zu den Ereigniffen der Gegenwart. Das zeigt 
der Verfaſſer u. A. an der „dritten Abtheilung von Sr. Majeftät hödjit- 
eigener Canzlei“, deren Aufhebung am 6/18. Auguft 1880, eine der letzten 
Negentenhandlungen Alexander's II., mit jo großem Beifall begrüßt worden 
if. Die „dritte Abtheilung‘ bedeutete befanntlih die Direction der unter 
dem jedesmaligen Chef des Gensdarmeriecorps ftehenden geheimen, oder, 
richtiger gefagt, der politiichen Polizei. Intereſſante Mittheilungen, die aus 
Demoiren von Zeitgenofjen geihöpft find, lüften den Schleier von dieſem 
unheimlihen, verhaßten Inſtitute, das länger als ein Menſchenalter allmächtig 
und nit nur die wichtigſte aller ruffiihen Verwaltungen, fondern im eigent- 
lichften Sinne des Wortes das Centrum des geſammten Faiferlihen Berwaltungs- 
mehanismus war, das die Achtung vor dem Gejek ertübtete, innerhalb der 
Berwaltung einen verderblien, den Beſtand aller übrigen Autoritäten gefähr- 
denden inneren Gegenfag ſchuf und dadurch ein Gefühl allgemeiner Nedt- 
lofigfeit über die Bevölferung breitete. Alerander Herzen iſt nicht der einzige 
Nuffe, den die „dritte Abtheilung“ zum Revolutionär gemadt hat. 

Auch in dem Abſchnitte über „die Petraſchewski'ſche Verſchwörung 1848 
bis 1849" finden fih grelle Schlaglichter, welche ſpätere Geſchehniſſe erbellen. 
Ueber die Ergebniffe der Unterfuhung, die über jene „geheime Geſellſchaft“ 
angeftellt wurde, war bisher nur ein kurzer amtlicher Bericht veröffentlidt, 
wonach der im Minijterium des Auswärtigen angeftellt gewefene Nath Petra 
Ihemsti „einen Plan zum Umfturze der Neihsverfaffung jchmiedete, an deren 
Stelle die Anarchie geſetzt werden jollte”. Zeugniffe, die jüngft ans Hdt 
gefommen find, thun nun dar, daß die Unterfuhungscommiffion die Gefähr- 
lichkeit jener Verſchworenen weit übertrieb, die Wichtigkeit der gemachten Ent- 
deckungen möglichſt aufbaufchte ; es handelte fih um nichts als um revolutionäre 
Debattirclubs, die aber infofern allerdings eine völlig neue Erſcheinung waren, 
als die Abfichten der Verſchworenen nicht ſowohl auf eine politische als auf 
eine foctale Revolution, auf die Verwirklichung foctaliftifher Ziele, gerichtet 
waren. Sie ftredten ihre Hände nad den „letten Gonjequenzen‘ der weft 
europäiſchen Entwidelung aus, wollten die Kenntniß der „Zulunftspropheten“ 
Proudhon, Fourier, 2. Blanc ihren Volfsgenojfen vermitteln, wollten alfo da 
anfangen, wo ihre wejtlihen Gefinnungsgenoffen nah hundertjähriger Arbeit 
aufgehört Hatten — ein Beweis, daß der Boden, auf welchem der Nihilisinus 
groß gewachſen ift, bereits vor dreißig Jahren in Rußland vorhanden war 
und daß die durch den czariihen Abjolutismus gejhaffenen Zuftände von 
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Haufe aus diefen Boden für focialiftiihe Saaten empfänglicher gemadt hatten, 
als für die Ideen der bürgerlichen Freiheit, welche das übrige Europa bes 
wegten, an Rußland aber ſpurlos vorübergingen. Schon damals ift au 
von einer „weiblichen Literaturgefellichaft‘ die Rede, von dem Grundſatz, daß 
das religiöfe Gefühl als „Hinderniß der geijtigen Entwidelung‘ ausgerottet 
werden müffe, und die neuen Doctrinen wurden durch Lehrer, die der ge- 
heimen Gejellihaft angehörten, unter ihren Schülern verbreitet. Diefe felbe 
Berihwörung ift dann folgenihwer geworden durch die unfinnigen Maßregeln 
der Repreſſion, welche durd fie veranlaßt wurden. Auf den Kaifer Nikolaus 
und feine Rathgeber machte nichts fo großen Eindrud al3 die Entdeckung, daß 
trog der drakoniſchen Strenge der Cenſur verbotene literariſche Erzeugniffe 
eine jo weite Verbreitung hatten. Dafür follte der Buchhandel büßen. Im 
Frühjahr 1849 wurden in ben Provinzen Liv», Ejt- und Kurland (die zu 
den Verſchworenen gar Feine Theilnehmer geftellt hatten) ſämmtliche Buch— 
Handlungen verfiegelt, faſt jehs Monate lang unter Verſchluß gehalten und 
an jeder geichäftlihen Bewegung verhindert. Natürlih wurden nad) biefer 
Zeit verbotene Bücher nah wie vor gefauft und verkauft. In Petersburg 
felbjt trug man jih Anfangs mit weitausfehenden Plänen zur Gonfiscation 
des gefammten Buchhandels. Mehrere Donate lang war allen Ernftes davon 
die Mede, den Handel mit Büchern ganz oder theilweife zu monopolifiren, 
d. h. in St. Petersburg eine ftaatlih geleitete Gentralbuhhandlung einzu- 
rihten und diefe zur Bücherverforgerin des gefammten, 90000 Quadrat- 
meilen umfafjenden, von 60 Millionen bewohnten Reiches zu machen. Schlich- 
lich entjhied man dahin, ein geheimes Obercenſurcomité einzufegen, das zur 
Ueberwadung fämmtliher Genfur- und Obercenfurbehörden dienen follte und 
wenigftend das bewirkte, daß die Cenſoren noch größerer Strenge fi be» 
fleißigten. Da unter den Theilnehmern jener Verſchwörung auch einige Stu- 
denten fich befanden, entging das Schul» und Unterrihtswejen gleihfalls nicht 
einer gründlien Rettung. Jetzt wurde jenes berüchtigte Syftem eingeführt, 
das die Univerfitäten des Rechtes der Nectorwahl beraudte, die Kehrftühle der 
Philoſophie an Geiftlihe der orthodoren Kirche auslieferte, für die Mehrzahl 
der Gymnafien die griehifhe Sprade aus dem Lehrplane ftrih, ein Maximum 
der Frequenz von bdreihundert Schülern für jede Univerfität feſtſetzte, und 
überall die polizeilichen Aufſichtsbeamten zu Beherrihern der wiſſenſchaftlichen 
Anftalten machte; Maßregeln, welche jede Berührung mit Europa und deſſen 
Ideenkreiſen verhindern follten, deren Wirkung aber nur die geweſen ijt, daß 
fhon die erften Berührungen, die das jüngere Geſchlecht mit der während 
der folgenden Jahre wehenden friihen Luft Hatte, den Radikalismus mit einer 
Ueppigfeit und Nafchheit ins Kraut ſchießen ließen, für die es im übrigen 
Europa kein Beijpiel giebt. 
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Sehr überzeugend ift der Nachweis geführt, wie e8 kam, daß die Re— 
gierung Alexander's II. trog ber beften Abſichten diefes Fürften und der viel- 
verſprechenden Anfänge, troß der zahlreihen Erfolge in der inneren und in 
der auswärtigen Politik ein fo trauriges Ende genommen hat. Diefe Regie 
rung iſt niemals und aud) nicht in ihren beften Zeiten aus unlösbaren inneren 
Widerfprühen berausgefommen, fie hat es niemals zu einem einheitlichen, 
conjequent durchgeführten Syfteme gebracht, fie hat ihre beiten Kräfte vielmehr 
an die Vereinigung unvereinbarer Gegenfäge gefett, und in dem Bejtreben, 
dem Entgegengefegten gerecht zu werben, alle Parteien und alle Anſprüche 
unbefriedigt gelaffen. So fand fie fi zulett völlig ifolirt, Niemand regte 
eine Hand in dem Kampfe, den fie gegen die einzige thatkräftige Oppofition 
aufgenommen hatte, die innerhalb des allgemeinen Chaos übrig blieb. Die 
alte conjervative Generation des Adels konnte den wirtbihaftlihen Ruin nicht 
verjhmerzen, der die Folge der Aufhebung der Leibeigenfhaft war; bie 
europäifch denfenden jüngeren Cdelleute machten aus ihrer Verbitterung über 
die Verkümmerung der fo boffnungsvoll aufgenommenen Gerichts, und Land» 
Ihaftseinrihtungen und aus ihrer Ueberzeugung fein Hehl, daß dem beftehen- 
den Willkürſyſteme allein durch Befeitigung des Abfolutismus abgeholfen 
werden könne; eben fo dachten die meijten Nationalen, nur daß fie zugleich 
die „unſlaviſche“ auswärtige Bolitif der Regierung beklagten; in den liberalen 
Beamtenkreifen war des Scheltens über die Mißwirthſchaft der Höheren 
Bureaufratie Fein Ende, Lehrer und Schüler aller Grade Hagten über ben 
unaufhörlichen, jeder Berehnung fpottenden Wedel der Methoden und Sy 
fteme; Advolatenthum und Preſſe waren naturgemäß Gegner eines Regimes, 
das mit der einen Hand nah den Grundfägen modernjter liberaler Rechts⸗ 
pflege, mit der andern in der alten Manier, mit der herfümmlichen Gensdarmerie- 
willfür wirthſchaftete. „Schlechter kann es nicht mehr werben, das war 
der allgemeine Seufzer geworden. Die Regierung verfolgte gleichzeitig die 
heterogenften Ziele und war ſchließlich Allen den bejten Theil defjen, was fie 
erwartet hatten, ſchuldig geblieben. Durch ihre Scheu vor energiihen, durd- 
ſchlagenden Entſchließungen hat fie es zuletzt dahin gebradt, daß nad herr- 
ſchender Meinung jet nur noch eine Entſcheidung möglich geblieben iſt, eine 
Entfheidung, die auch von den Herzhafteften für eine Entſcheidung auf Tod 
und Leben angejehen wird. 

Damit meint der Verfaffer den Lebergang von der abjoluten zur be 
ſchränkten Monardie, das Problem, das feit dem blutigen Wechſel der Ne 
gierung geftellt ift. Weber die Perſon Alerander’3 III. ſpricht ſich derſelbe 
wie fhon in dem Buche: „Berlin und Petersburg” aufs günftigfte aus. Er 
ichreibt ihm eine im Haufe Gottorp bisher unerhörte Summe von tüchtigen 
fittlihen Eigenfhaften zu. „Alles was von dem zweiten Sohne Alexander's 
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befannt geworben ift, läßt auf Tüchtigkeit und Solidität fließen, Eigen- 
haften, die für einen unter normalen Verhältniſſen auf den Thron gelangten 
Fürften wichtiger find als hoher Flug des Geiftes, Kühnheit der Phantafie 
oder Weberlegenheit im perſönlichen Verlehre.“ Aber es find eben nicht nor» 
male Verhältniſſe, unter denen er den Thron beftiegen hat. Die bisherigen 
Handlungen der neuen Regierung erſcheinen als ein Rüdfall in das Regime 
planlos wechſelnder abminiftrativer Einfälle; über Loris⸗Melikoff insbefondere, 
noch immer der Hauptrathgeber des Ezars, wird ein gänzlich abjprechendes 
Urtheil gefällt, und was die Hauptfrage ſelbſt betrifft, jo fieht der Verfaſſer 
äußerft düjter in die Zukunft. Es ſcheint ihm unvermeidlich, daß die Dinge 
zur Berufung einer DBollsvertretung treiben, aber er fieht darin den Anfang 
vom Ende. Möglih, daß man e8 noch eine Zeitlang mit einer Politik der 
Verzögerungen verſucht, aber nur um fo gewifjer wird fie dann durd eine 
Politik der abgedrungenen, jchrankenlofen Zugejtändniffe abgelöjt. Der Ber 
faffer weiß einen andern Rath, und er ftimmt darin ganz mit Löher überein: 
die naturgemäße Löſung wäre eine weitgehende Decentralifation der Provinzen, 
fo daß die Generalgouvernements, welde zugleih der ethnographiſchen Zu- 
fammenfegung des Reiches entiprehen, zum Ausgangspunfte für ein reprä- 
fentatives8 Syſtem gemadt würden. Allein diefe natürlichjte Löſung ift zus 
gleih die unwahrſcheinlichſte. Denn ihr widerftrebt nicht nur die Gewohnheit 
der Eentralifation, fondern aud der nivellirende Liberalismus und der brutale 
Hochmuth des Großruffentgums. „Hat die Regierung das Heft einmal aus 
der Hand gegeben, fo ift es um die Möglichkeit geſchehen, an die Stelle des 
einen centralen Verwaltungskörpers, nah welchem der nationalruffiihe Libe— 
ralismus verlangt, eine Anzahl localer Nepräfentationen treten zu laffen, 
welde den conjervativen Elementen der Gejellihaft zu Mittelpunften dienen 
und bie Gefahr einer Zujammenfafjung der auflöjenden Kräfte vermindern 
lönnten.“ Kurz es ift vorauszufehen, „daß die Bewegung, wenn fie einmal 
in Fluß gelommen ift, unaufhaltfam werden wird, und daß nad Eröffnung 
des ruffiihen PBarlamentskraters eine revolutionäre Ueberfluthung der jarma- 
tifchen Ebene nicht mehr abgewendet werden kann“. Allem Anſcheine nad 
ift dies auch die Anfiht der leitenden Kreife. Man will lieber das Bentil 
nit öffnen, als Gefahr laufen die Herrihaft über die Bewegung zu ver- 
lieren. Das ift freilih nur ein negatives Ziel, ein pofitives läßt fih noch 
nit entdeden. Zur Löfung des Problems ift no nicht einmal ein Anfang 
gemadt, und damit eben — das ift der verhängnißvolle Cirkel — rüdt die 
Gefahr näher, daß eines Tages den jekigen Machthabern das Heft aus der 
Hand entihlüpfe. W.L. 
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Der Wiederbeginn der Reichstagsverhandlungen nach den Oſterferien 
zeigte Feine geſteigerte Arbeitsluſt und Freudigleit der Reichsboten. Die Reihen 
ſind meiſt ſehr gelichtet und die Zahl der Anweſenden bewegt ſich häufig an 
der Grenze der Beſchlußfähigkeit und darunter. Das iſt im Intereſſe der 
Autorität der deutſchen Vollsvertretung recht zu beklagen, aber man darf 
dabei nicht vergeſſen, wie ſehr die freudige Hingebung an die parlamentariſche 
Thätigkeit herabgedrückt wird durch die peinliche Unſicherheit der Lage, der 
Ausſichten und Pläne ſelbſt für die nächſte Zulunft, die in kurzen Zwilchen- 
räumen dur unerwartet auftauchende neue Projecte und Wendungen ber 
Politit immer gefteigert wird und durd das damit Hand in Hand gehende 
Bewußtjein von der Ausfihts- und Erfolglofigkeit alles ſachlichen parlamen- 
tariſchen Arbeitens, 

Die Lage der Dinge bringt es mit fi, daß in der erjten Zeit nad ben 
Dfterferien der Schwerpunkt der Arbeiten in den Commiffionen Itegt, die 
eine ganze Reihe wichtiger Vorlagen für das Plenum vorzubereiten haben. 
Die Geftalt, welche diefe Vorlagen durch die Commiſſionen erfahren, wird 
in den meiften Fällen wenig von der Geftalt abweichen, die fie ſchließlich durd 
die Plenarverhandlungen erhalten. Zroß der geringen Zahl von Plenar- 
figungen, die ſeit Dftern ftattfanden, boten dieſelben doch theils durch den 
Gegenstand, theils durch die Art der Behandlung einigemale ein bervor- 
ragendes Intereſſe. 

Nur eine Berathung hatte einen erfreulichen Erfolg aufzuweiſen, das iſt 
die über die Vorlage, welche für die Verhandlungen des eljaß-lothringifchen 
Landesausſchuſſes die ihnen jet fehlende Deffentlichkeit einführt und den Ger 
braud der deutihen Sprade obligatorifh madt. Die Vorlage warb mit 
erfreuliher Mehrheit angenommen; dagegen ftimmten die eljaß-lothringer 
Proteftler und der größte Theil des Centrums, das au hierbei jeine Sym⸗ 
pathien mit denen nicht verleugnen konnte, die dem deutihen Reichsgedanken 
feindlich gegenüderftehen oder wenigſtens abhold find. Das Geſetz bezeichnet 
eine weitere Etappe auf dem Wege, deffen Endziel die gegenwärtige Genera- 
tion wohl nicht erreichen kann, auf weldem wir aber doc raſcher fortjchreiten, 
als man vor zehn Jahren erwarten konnte, auf dem Wege, das wieder 
gewonnene Eljaß-Lothringen aud innerlid wieder enger mit dem deutſchen 
Mutterlande zu verbinden und ihm in gleihem Maße, wie die franzöſiſche 
Stimmung einer deutihen Plat macht, allmählih eine gleihberechtigte jelbit- 
ftändige Stellung im Reiche, wie anderen Landestheilen, einzuräumen. Mit 
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der bis jett fehlenden Deffentlichkeit der Verhandlungen des Landesausſchuſſes 
muß der obligatorifhe Gebrauch der deutihen Sprache nothwendig verbunden 
werden ; denn in einer deutſchen VBerfammlung muß die deutihe Sprade die 
amtlihe fein. Darüber kann in feiner Nation, die nicht alles Selbitbewußt- 
fein verloren hat, ein Streit fein. Wenn, wie behauptet wird, einigen Mit- 
gliedern des Landesausſchuſſes die deutihe Sprade zum Gebraude für freie 
Nede nit geläufig genug tft, fo ift das zu beflagen, e8 wird ihnen aber 
genügende Abhilfe gewährt durd die Erlaubniß, Reden in franzöſiſcher Sprade 
zu verlefen. Das ift aber felbjtverftändlih, daß wir nicht bei Verleihung 
des Deffentlichleitsrechtes dulden können, daß aus einer deutihen Verfammlung 
heraus franzöfifhe Meden mit dem Ausdrucke franzöfiiher Sympathien nad) 
Paris Hin gerichtet werden. Die Bequemlichkeit einzelner Mitglieder des 
Landesausfhuffes allein kann übrigens nicht die ausſchlaggebende Rüdficht 
fein, namentlih dann nicht, wenn die Mehrheit der Bevölkerung von Elſaß— 
Lothringen die Mittheilungen über die Verhandlungen ſchon jett (und Fünftig 
gewiß in vermehrtem Grade) in deutſcher Sprache mehr aufſucht als in fran- 
zöſiſcher. Und das ift allerdings der Fall und eine ganz bezeihnende That- 
ſache, die unwiderleglich ftatiftifch conftatirt wird "dur die ganz ungleich 
größere Abonnentenzahl der deutſchen Localzeitungen in Elfaß-Yothringen als 
der franzöfiihen. Dem Antrage, daß die Deffentlichkeit der Verhandlungen 
verbunden werden müſſe mit demjelben Privilegium der Immunität, daS ge- 
jeßlih den Rednern des Neihstages und der deutſchen geſetzgebenden Ver— 
ſammlungen zufteht, konnte abſolut nit entſprochen werden, wenn nicht der 
Agitation für Lostrennung von Deutfhland und Anſchluß an Frankreih im 
Voraus ein Freipaß ertheilt werden follte. Solde Immunität darf aber 
auch nicht ausgedehnt werden über den Kreis wirklich gefetgebender Verſamm— 
lungen, darf nicht ausgedehnt werden auf Kreis- und Provinzialverfammlungen, 
denen irgend eine Mitwirkung in öffentlihen Angelegenheiten eingeräumt ift, 
Nur eine ſolche Stellung aber, nicht die einer gejeßgebenden Verſammlung, 
hat zur Zeit der Landesausfhuß. Ob ihm fpäter weiter gehende Rechte ein« 
geräumt werden können, das muß vom DBerhalten der Elſäſſer ſelbſt ab- 
hängen. 

Der Manteuffel’ihen Statthalterfhaft ift e8 als ein Verdienſt anzu- 
rechnen, daß fie den Fortſchritt diefes Gefetes ermöglicht und herbeigeführt 
hat. Daß aber der Neihstag durch die Votirung dieſes Gejeges der Man—⸗ 
teuffel'ſchen Statthalterfhaft ein Vertrauensvotum habe ausftellen wollen, wie 
von einigen Seiten behauptet warb, das wäre ein vollftändiger Irrthum. 
Weder Bertrauens- noh Mißtrauensvotum. Die nationalliberale Partei 
lehnte ausdrücklich ab, bei diefer Gelegenheit in eine Kritif der Manteuffel'ſchen 
Berwaltung einzutreten, weil e8 vor allem darauf anfomme, daß die Yuto- 
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rität deutſcher Herrihaft im Elſaß nicht geſchwächt, jondern gefräftigt werde, 
ſolche Kritit aber nothwendig die deutſche Autorität ſchwächen müfje und un— 
zuläffig feine, fo Tange man nit mit Thatſachen die etwaigen Fehler des 
Manteuffel’ihen Syſtemes nahweifen und ein anderes an jeiner Stelle vor- 
ihlagen könne. Die nächſten Reihstagswahlen im Elfaß werden eine Probe 
fein, inwieweit das Manteuffel'ſche Syſtem nicht nur den Vorzug einer ge- 
wiſſen Genialität, fondern auch den Vorzug des Erfolges für fih hat. Für 
jest fann fi Deutſchland beglüdwünfden, daß es ſchon zehn Syahre nach der 
Wiedervereinigung mit Deutihland in der Selbftändigmahung des Elſaß 
einen jo bebeutenden Schritt thun konnte, wie durch dies Geſetz. 

Einen unverdient breiten Raum nahm die zweite VBerathung über bie 
jogenannte Lex Tiedemann ein, durch melde ein paar Neihsbeamte eine 
Erleihterung in ihrem Beitrage zur Berliner Miethsfteuer erhalten follen, 
eine Erleichterung, die für alle zufammen auf ungefähr 250 Mark berechnet 
ift. An fih ſchon ſcheint es nicht gerechtfertigt, Reichsbeamten, die den Bor- 
zug einer eigenen Dienftwohnung haben, noch die weitere Begünftigung einer 
den anderen Beamten nicht zu Theil werdenden Steuerermäßigung einzu 
räumen; wäre dies aber wirklich nöthig, jo hätte das Reich, nicht aber, wie 
das Gejek thut, die Stadt Berlin die Koften diefer Steuerermäßigung zu tragen. 
Erweitert man aber jo unnöthiger Weile die exemte Stellung der Reichs— 
beamten, jo wird man nothwendig dafjelde auch den Landesbeamten wenigjtens 
hier in Berlin einräumen müffen, denn es ift nicht abzujehen, weshalb das, 
was für die Reihsbeamten in Berlin nothwendig fein fol, für die Landes» 
beamten dafelbft nicht nothwendig fein fol. Solde Erweiterung von Ber 
amtenprivilegien aber find wahrhaftig nicht zu begünftigen, fondern zu ver- 
hindern. Es wird auch kaum ernjtlih behauptet werden künnen, daß dies Ger 
jeß dur wirklich fjahlihe Gründe nothwendig geworden ſei. Eingebradt 
ift es, wie Fürft Bismard offen erklärte, nicht, weil der bisherige Zuftand 
eine wejentlihe pecuniäre Schädigung einzelner Neihsbeamten berbeiführe — 
(denn die Geringfügigfeit der pecuniären Differenz ward zugegeben) —, ſon⸗ 
dern weil diefe Berliner Miethsfteuer eine unzweckmäßige und ungeredhte jet 
und man den hohen Reichsbeamten die fortgefette Gemüthserregung über jo 
ungerechte Steuer und die Befürdtung benehmen müſſe, daß politiſche Gegner 
aus Parteihaß die Steuereinfhätung noch Höher ſchraubten. Es iſt tief zu 
beflagen im Intereſſe des Ruhmes des Fürften Bismard, daß er durch per- 
ſönliche Gefühle und BVerftimmung ſich bewegen läßt, „die Klinke der Geſetz- 
gebung“, wie er fih ausdrüdte, in die Hand zu nehmen und mit einem Auf 
wande von Energie und Beredtfamkeit, wie er wichtigen Neichsangelegenheiten 
nicht gewidmet wird, für eine wahre Bagatelle einzutreten und diejen beftigen 
Anfturm noch zu verbinden mit den ſchwerſten Beſchuldigungen gegen Mit- 
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glieder der Berliner Stadtverwaltung, die mit nichts erwiefen find und wenn 
fie erwiefen wären, die preußiihe Staatsregierung zum Einjhreiten ver- 
pflihten, nicht aber Klagen vor dem deutſchen Reichstage rechtfertigen würden. 
Nicht minder aber ift zu beklagen im Intereſſe der Autorität des deutſchen 
Neichstages, dag ihm die fehlende fahlihe Begründung diefes Geſetzes erſetzt 
wurde durch perfünlide Rüdficht, da man bei dem hohen Werthe, den Fürft 
Bismard nun einmal auf dies Geje lege und bei der Dankbarkeit, die Deutſch⸗ 
land dem großen Staatsmanne fehulde, das zwar unnöthige, aber doch auch 
ziemlich harmloſe Geje ihm nit abſchlagen ſolle. So ungefähr wird der 
ftilfe, wenn auch mit ausgeſprochene Gedankengang bei Mandem gelautet 
haben, Hier und da mögen die Rechnungen auf die bevorftehende Wahlcam- 
pagne mit bineingefpielt haben, die ja leider fo Häufig au in den Reichs— 
tagsverhandlungen ſich vordrängen. Die Nationalliberalen betheiligten ſich 
an der langen und unerfreulihen Debatte nur dur die einfahe Erklärung, 
daß Fein ausreihendes öffentliches Intereſſe für dieſe Erweiterung von Ber 
amtenprivilegien nachgewieſen fei und daß fie daher dagegen ftimmen müßten. 

Die Ueberrafhungen, die der Reichskanzler in feinen Neben des üfteren 
bereitet, blieben auch bei diefer Debatte nicht aus, indem feine Beihuldigungen 
gegen den Fortſchrittsring, der angeblih die Berliner Stadtverwaltung be- 
berrihe und feinen Parteihaß durch ungerechte Steuerabihätung bethätige, 
ihn ſchließlich dahin führten, eine Verlegung von Reichstag und Regierung 
von Berlin als vielleiht ſchon für nächſten Reihstag in Ausſicht ftehend zu 
bezeihnen. Es ift gleichgültig, ob diefe Ankündigung wirklich ernſt gemeint 
ift und einen wirklihen Plan im Hintergrunde hat oder nicht. Mag es das 
eine oder das andere fein, fidher iſt, daß Hierdurh von neuem das Schwanlende 
und Unfihere unferer Zuftände uns vor Augen geführt und das nieder» 
drüdende Gefühl der Unficherheit und VBerworrenheit vermehrt wird, und um 
fo mehr vermehrt wird, je ftärfer diefer Gedanke contraftirt mit der Tendenz 
der deutſchen Reihsgründung, die in der Führerjtellung Preußens unter 
den Hohenzollern beruht. Läßt ſich aus der Geſchichte Preußens und der 
Hohenzollern die mit ihm eng verbundene Nefidenz Berlin jo loslöfen, daß 
man ungejtraft Berlin durch Kaffel, Potsdam oder andern Ort erjeben 
fönne? Der ungetheilte Beifall, den die ultramontane und particulare Preſſe 
den Gedanken einer Depoſſedirung Berlins alsbald gezollt hat, beweiſt doc 
deutlich, wie ſehr die der preußifhen Führung abgeneigte Richtung in der 
Nation darin allerdings eine Herabdrüdung Preußens erfennt. Iſt das 
eine Fuge Politif, wenn unfere leitenden Kreife die treueften Anhänger des 
Neiches verwirren und erſchrecken durch Pläne, die eine fo antipreußiſche 
Richtung verfolgen ? 
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Weniger jenfationell als diefe ihrer inneren Bedeutung nah fo höchſt 
untergeorbnete Vorlage wegen der Miethsfteuer einiger Neihsbeamten wirkte 
die nächſt dem Unfallverfiherungsgefeg mwichtigite Vorlage der ganzen Seffion, 
welche zweijährige Budgetperioden und ftatt der einjährigen eine zweijährige 
Berufung des Reichstages einführen will, nebenbei auch eine vierjährige an— 
ftatt einer dreijährigen Wahlperiode. Daß der Schwerpunkt dieſes Vorjchlages, 
die zweijährige Berufung des Reichstages anftatt der jetzt verfaffungsmäßig 
nothwendigen einjährigen, von feiner Seite des Haufes, felbft: von den un 
bedingtejten Anhängern Bismard’s nicht, verwilligt werden würde, darauf 
habe ih in früheren Berichten verwiefen. Und jo fam es denn aud, nit 
eine Stimme bat fi dafür erhoben und damit war der Vorlage die Seele 
genommen. Auch der, geſchäftlich jo höchſt unpraktiſche Vorihlag einer zwei- 
jährigen Budgetpertode ward abgelehnt, dagegen fand die vwierjährige ſtatt 
der jetzt dreijährigen Wahlperiode eine Heine Mehrheit und eben jo der An- 
trag von Bennigjen’s, die Berufung des Meihstages jührlih vor der Br 
rufung der Einzellandtage und zwar im Monat October eintreten zu Laffen. 
Die Verlängerung der Fünftigen Wahlperioden um ein Jahr und die Fixirung 
der Neihstagsberufung auf den Monat October ift alſo das kärgliche Reſultat 
diefer ganzen Berathung, das aber vielleicht in nichts zerihmelzen wird, da 
es ſehr zweifelhaft ift, ob der Neihsfanzler das jo umgeftaltete Gejeg zur 
fatjerlihen Genehmigung empfehlen wird. Die Verlängerung der Wahlpertoden 
bezeichnete ih ſchon in früherem Berichte und ſchon vor Jahren als eine 
dringende Nothwendigkeit und zwar nicht auf vier, fondern mindeftens auf 
fünf Jahre, freilih aber nicht im Zufammenhange dieſes Gejeges, wo die 
verlängerte Wahlperiode nicht als felbftändige Forderung, fondern nur als 
Conjequenz der abgelehnten zweijährigen Budgetperiode erſcheint. 

Wichtiger als durch dies meist negative Reſultat ward die Berhandlung 
hierüber durch die Rede von Bennigfen’s und die Antwort Bismard’s hier- 
auf. Die Rede Bennigfen’s war nit nur ein oratoriihes Meifterjtüd, fie 
war aud injofern ein Ereigniß, als dur fie einmal die ftillen Empfindungen 
gewiß von Taufenden, die als treue Anhänger und Verehrer des Fürften Bis 
mard mit ſchwerer Sorge und tiefem Schmerze vielen feiner jegigen Pläne 
und namentlich der Methode feiner inneren Politik gegenüber ftehen, in Harer 
ruhiger Form zum Ausdrude gebraht worden. Je ruhiger und vornehmer 
in der Form Bennigſen's Rede war, ſchlagend in der Beweisführung, frei 
von jedem rhetoriſchen Beiwerk, deſto ftärfer wirkte die fachlich allerdings ſeht 
iharfe Kritik, die vorzugsweife die fortgefette Beunruhigung der Bollsver- 
tretung und der ganzen Nation durch immer neue, völlig ungenügend vor 
bereitete Gefegesvorlagen und Pläne berührte und die Unmöglichkeit, für 
irgend etwas auf eine wahrſcheinliche Mehrheit rechnen zu können in Folge 
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des eingeführten Grundjages, jede Unterftügung anzunehmen, wo man fie 
nur findet, ein Grundfag, wodurch alle Organifationen der Parteien in einen 
Zuftand der Auflöfung gerathen find und die Methode des DVergebens an 
den Mindeftfordernden in die innere Politif eingeführt worden ift. Die 
fofortige Antwort des Reichskanzlers begann in fichtbarer zorniger Erregung 
und endete mit einem überaus Shmeichelhaften und warmen Appell an von 
Bennigfen, die Politik des Kanzlers mit feinem Einfluffe und feiner Einfiht 
zu unterjtügen und ſich nicht umgarnen zu laffen „von der Linken“ Dean 
fonnte hierbei den Eindrud nit ganz von ſich weifen, daß der Reichskanzler 
fi bemühte, von Bennigjen von feinen Parteigenoffen, die ja die „Nord- 
deutfhe Allgemeine Zeitung” mit den äußerften Oppofitionselementen auf 
gleiche Linie ftellt, zu trennen und ihn allein zu ſich herüberzuziehen. 


Neben den Plenarverhandlungen find num jett täglich eine ganze Reihe 
von Commiſſionen mit Vorberathungen beihäftigt; neben den widtigen Vor— 
lagen über Unfallverfiherung, Spmnungsverhältniffe und Börfenfteuer nenne 
ih noch die Vorlagen wegen theilweifer Herabfegung der Gerichtskoften, 
wegen Beitrafung der Trunkſucht, wegen Aihung der Gefäße u. |. w. 
In der Commiffion für die Innungen ift die Tendenz der Confervativen 
vorherrſchend, die Privilegien von Zwangsinnungen weit über bie Tendenz 
des Geſetzes hinaus no zu vermehren, und zum Theile jheinen die Herren 
hinterher ſelbſt erihroden zu fein über ihre durch Herrn von Kleiſt-Retzow 
veranlaßten weitgehenden Beichlüffe, die mitten in unfere wirthſchaftlich ver- 
änderte Welt hinein einen mittelalterlihen Zunftzwang wieder künſtlich er- 
zeugen wollen. Aus dem Unfallgefege hat die Commiſſion zur Zeit die beiden 
wichtigſten Principien des Geſetzes, die monopolifirte Reihsanftalt und die 
Staatshilfe, herausgeftrihen, troßdem daß feiner Zeit der Reichskanzler er- 
Härte, daß ohne diefe beiden wichtigen Momente das Geſetz wenig Werth für 
ihn behalte. Dennoch ſoll angeblich der jetige confervativsfleritale Commiſſions⸗ 
beſchluß, die Reihsanftalt in particulariftiihem Sinne durch Landesanftalten 
zu erjegen, der Zujtimmung Bismard’s fiher fein. Definitiv find übrigens 
diefe Commiſſionsbeſchlüſſe nicht, da eine zweite Leſung vorbehalten ift, wo⸗ 
bei daS gegenfeitige Markten und Handeln noch ganz andere Nefultate zu 
Tage fördern kann. Die Ausfihten auf ein Zuftandefommen des Gejekes in 
diefer Seffion find dur die bisherigen Verhandlungen nicht gejtiegen. 

Die bisherigen Verhandlungen der Börſenſteuercommiſſion maden wahr- 
ſcheinlich, was ich früher fagte, daß eine Börſerſteuer, jedoh mit Ausſchluß 
der Quittungen, Ched3 und Giros, verwilligt werden wird. 

Noch Scheint eine Vorlage wegen einer Zolltarifänderung für Weintrauben 
und Mühlenfabrikate in Ausficht zu ftehen, und eben jo ift noch über den 


770 Berichte aus dem Neich und dem Auslande. 


öfterreihiihen Handelsvertrag, der ja wirflih einem Abſchluſſe nahe zu fein 
ſcheint, wenn er nicht vielleiht in diefem Augenblicke ſchon abgeſchloſſen ift, 
die verfafjungsmäßige Verhandlung des Neichstages zu erwarten. M. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Yom Bhein, Zur Münzconferenz. — Die Parifer Münzconferenz 
will noch immer nicht ein beftimmtes Gefiht annehmen. Amerika und Frant 
reih find ziemlich einig, fie find längjt für den Bimetallismus im Sinne 
von Henri Cernushi gewonnen. Sie wollen nicht blos, daß das Silber in 
möglichjt vielen Yändern wieder als grobe Münze curfirt, nicht als unter- 
werthige Scheidemünze, fondern fie wollen eine gejegliche, vertragsmäßige 
Doppelwährung im Verhältnig von 1:15"/, unter allen civilifirten Staaten. 
Jeder Privatmann foll nach freier Wahl Silber oder Gold ausmünzen laffen 
und zur Bezahlung verwenden dürfen. Dann würde, vorausgefett, daf 
reht viele Staaten der Münzunion beiträten, der Werth des Silbers wieder 
in die Höhe gehen, vielleicht geradezu auf den vertragsmäßigen Sak. Aber 
es ift bisher feine Ausfiht, England für diefen Bimetallismus zu gewinnen. 
Daß viele Engländer, die mit Indien handeln, das Gelingen der Doppel 
währung mit Freuden begrüßen würden, ift befannt. Aber das officielle 
England hat fi 1878 im Auguft zu Paris ganz beftimmt gegen das Project 
ausgefproden, e8 wollte für England reine Goldwährung, für Indien die 
reine Silberwährung, für internationale Beziehungen Parallelwährung. Es 
ift bis jet unwahrſcheinlich, daß man Anderes von der engliſchen Regierung 
zu hören befommt. Ihr ift es nicht recht, wenn die Silbermünzen allent- 
halben verdrängt würden, weil das eine furdtbare Krifis hervorrufen müßte. 
Aber das ift ja auch fo nit zu fürdten. Indien und China gehen nidt 
zur Goldwährung über, das ift fiher, ein Silberdeboude ift alfo jedenfalls noch 
für lange Zeit vorhanden. Nun hat der belgiſche Bimetallift Laveleye gegen 
England geltend gemacht, das Princip der Goldwährung ſei falſch, weil es 
nicht ein allgemeines Princip für alle Nationen fein fünne in komiſches 
Argument, das nur auf einen abfoluten freihändleriihen Kosmopoliten großen 
Eindruf machen wird. Wir glauben, daß der englifhe Staat auch ſonſt 
feine Einrihtnng, auch nicht feinen Parlamentarismus, blos darum aufgeben 
wird, weil etwas in England fi nit auf das ganze Univerfum ammenden 
laffe, 3. B. niht in Rußland oder Liberia. Diefes Argument wird alfo 
wenig verfchlagen, wenn nicht materielle Syntereffen dazu kommen. Die 
fönnten in Indien wohl gefunden werden. Indien geht immer mehr zurüd 
in Folge von Mißwirthſchaft. Es probucirt für den Export immer weniger, 
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ſeine Zinszahlungen nach England für die von engliſchem Gelde gebauten 
Eiſenbahnen und andere Anlagen ſind eher größer geworden. So verlieren 
die Gläubiger in England immer mehr an ihren auf Indien lautenden 
(Silber⸗) Forderungen. Das iſt ein Beweggrund für die bimetalliſtiſchen 
Wünſche engliſcher Händler. Aber bis jetzt will die engliſche Regierung nichts 
ändern. 

Deutſchland will, wie es heißt, gern, ohne ſeine Währung zu ändern, 
zur Hebung des Silberwerthes beitragen, auch durch Silberprägung. Das 
Geſetz erlaubt ja, in Folge der Zunahme der Bevölkerung, mehr Silber- 
münzen zu prägen, aber das ändert den Silberpreis nit, der Conſum an 
Silber ift zu unbedeutend, fünfzehn Bis zwanzig Millionen Dark etwa. Wenn 
aljo das Gejek nit geändert wird, jo könnte man nur an vollwidhtige 
Sildermünzen für den Handel mit dem Often bdenfen. Könnte man fid 
einigen, in Europa und in den Bereinigten Staaten eine einzige Art des 
Dollar für den öftlihen Handel einzuführen, die überall angenommen würde, 
jo würde fih der Handel außerordentlih Heben, der Silberconjum ſehr zu- 
nehmen. Das wäre freilich fein Bimetallismus, aber eine erleichterte Parallel» 
währung. Man könnte jo den Werth des Silbers allmählich fehr heben, was 
allgemein gewünfcht wird. Eggers bat als ſolche filberne Weltmünze für 
Handelszwecke einen Dollar vorgefchlagen, der dem franzöſiſchen Zünffrankjtüd 
gleih kommt. Es ijt bisher noch kein beftimmtes Zeichen vorhanden dafür, 
daß diefer Ausweg irgendwie in Frankreich oder Amerifa aud nur faute du 
mieux Beifall fände Wir werden aber nächſtens wohl hören, was die im 
Stillen arbeitende Commiſſion, der es zunächſt wichtig ijt Englands Anfichten 
zu erfahren, zur Sade vorzuſchlagen gebentt. 


Aus Berlin. Die „Decapitalifirung”. Die Ausftellungen 
englifher und franzöfifder Radirungen in der National» 
gallerie. Bilder bei Honrath und Ban Baerle Das Neuefte 
von Malart und Zichy. — Statt die vielfah in Ausſicht gejtellte Bor- 
lage über den endlich zu beginnenden Neubau des deutfhen PBarlamentes, 
wenigitens über die Erwerbung eines Bauplages hierzu, zu machen, hat ber 
Kanzler neulih im Parlament vielmehr verkündet, daß, wie er „hoffe“, „be 
reits in der nächſten Sejfion die Frage der Verlegung der Neihsregierung, 
vielleiht auch der preußifden, nah einem andern Drte wie Berlin‘ ven 
Neihstag „amtlih beſchäftigen“ werde. Das reimt ſich allerdings ſchwer zu- 
fammen, und noch weniger läßt es fih in Einklang mit jener Ankündigung 
bringen, daß fi bis jegt mit vieler Zuverfichtlichkeit die Nachricht erhält, die 
jeit Beginn der Sejfion verheißene Vorlage über die Erwerbung des Rac— 
zynski'ſchen Terrains am Königsplage werde nächſter Zeit dem Bundesrathe 


212 Berichte aus dem Neich und dem Auslande. 


und au noch dem Neichstage in diefer Seffion zugehen. Daß die ganze 
Angelegenheit neben ihrer ſchwerwiegenden politiihen Bedeutung auch noch 
ihre ganz bejondere ftädtiih-communale Seite hat und daher von der ge 
fammten Berliner „Welt“ im weiteften Sinne des Wortes emfig erörtert 
wird, liegt auf der Hand und begründet ihre Erwähnung aud in diejen der 
ftädtifchen Chronik gewidmeten Blättern. Soll ih den Eindrud ſchildern, 
welden hier — und zwar faft ausnahmslos in allen Klaffen und Schichten 
der Bevölkerung — diefes leicht hingeworfene Wort des Kanzlers hervor- 
gebracht Hat, jo ift e8 der des Unglaubens. Keine Partei, feine Schattirung, 
von den hartgefottenften Bismarckhaſſern bis zu feinen vertrauteften Ber- 
ehrern, hält die Ausführung der Idee für möglid. Verſchieden dagegen find 
die Anſichten über die Motive, welche den Fürften jenes Wort ſprechen Tiefen. 
Geſchah es mit voller, überlegter Abfiht, oder entfuhr das Wort nur dem 
Baum der Zähne im Eifer der Beantwortung fortichrittliher Sticheleien und 
Angriffe? War e8 mehr ein ſarkaſtiſcher Scherz, um den Commumalbehörden 
Berlins zu zeigen, was die Anwefenheit der Hauptjtadt mit ihrem hoben 
Deamtenperfonale ſelbſt für die allerdings auf folider, jelbitgeihaffener Bafis 
jtehende Handels- und induftriereihe Millionenftadt zu bedeuten habe, oder 
boffte der Kanzler die Wähler einzufhüchtern, um fie für dem bevorftehenden 
Wahlkampf dem „Fortſchritt“ abfpenftig zu mahen? Dieje Fragen find bei 
Lage der Dinge und bei dem Charakter des Fürften Bismard ſchwer zu be 
antworten, e8 würde aber der Wahrheit nicht entjpredhen, wenn man jagen 
wollte, daß man ſich in der hieſigen Gejellihaft allzufehr den Kopf darüber 
zerbriht. Man Hält fi im Allgemeinen an die behauptete Unmöglichkeit, die 
Decapitalifirung Berlins durchzuſetzen, felbft wenn ein Mann von der Stel- 
lung des Schöpfers des Deutjchen Reiches erntlihd damit umginge. Erjtens, 
jo jagt man, ſei das Project finanziell unmöglich, zweitens dem Hofe gegen- 
über. Die Behauptung, daß es der Stimmung des Landes gegenüber un- 
möglih ſei, wird weniger zuverfihtlih laut. Finanziell kann von einer 
Unmöglichkeit ſchlechthin natürlih nicht die Nede fein. Will man zu einer 
Zeit, wo das dringendſte Geldbedürfniß für unauffchiebdare militärifde und 
Eulturzwede zu immer neuen Verſuchen, die Steuern zu erhöhen und ihre 
Lat gleichzeitig minder fühlbar zu machen, führt; will man zu einer folden 
Zeit Hunderte von Millionen für die Ueberfiedelung der Hauptſtadt verwenden, 
weil man fie für abfolut geboten hält, jo hat ja das Deutſche Reich, wenn 
Negierung und Bollsvertretung einig find, felbftverftändlih die Mittel, durd 
eine Anleihe diefe Milliarden aufzubringen. An Potsdam tft nicht zu denten, 
denn dadurch würde die Anmefenheit jo vieler Berliner im Neichstage, über- 
haupt der Einfluß des Berlinertfums — was der Kanzler als Hauptgrund 
der Verlegung der Hauptſtadt anführte — nicht gehoben werden. Potsdam 
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iſt mit Verfailles zu vergleihen. Man kann den Reichstag daſelbſt tagen 
laffen, fobald man ein proviforifches oder befinitives Haus für ihn in ber 
Havelrefidenz gebaut hat — die Behörden, die Abgeoroneten, der Bundesrath 
brauden deshalb noch gar nicht fürmlih überzufiedeln. Diefe Verlegung 
würde dem Zwede des Kanzlers demnach durchaus nicht entfpredhen, fi aber 
immerhin verhältnißmäßig billig durdhführen Taffen. Nach jeder andern Stadt 
würde eine Weberfiedelung unerhörte Koften verurfahen. Weder Branden- 
burg, noch Caſſel, noch Königsberg oder Wiesbaden oder Frankfurt a/M. — 
an das letztere möchte der Kanzler übrigens wohl zuletzt denken — haben 
irgendwie die nöthigen Baulichkeiten zur Aufnahme des Bunbesrathes, der 
Neihsämter, der preußiſchen Minifterien, des Neihstages, der Diplomatie, 
endlih — des Hofes. Man muß fih nur vergegenwärtigen, was in Berlin 
ſelbſt troß des ſchon VBorhantenen zu bauen nöthig wurde, als die Ereigniffe 
von 1866 Preußen fo erheblih vergrößert und vollends die Jahre 1870 
und 1871 uns das Deutſche Reich gebracht Hatten. Und jekt, da man bis 
auf den Reichstagspalaſt einigermaßen mit den nothwendbigen Ermeiterungs- 
und Neubauten für viele, viele Millionen fertig geworden ift, jett follten 
diefe zum Theil künftleriih in edlem Material durdgeführten Bauten ver- 
laffen werden, um Zweden zu dienen, für welche fie nicht beftimmt find, oder 
für einen Spottpreis verlauft zu werden, und man follte in einer andern 
Stadt noh einmal und in ganz anderm Mafftabe von vorne zu bauen 
anfangen! Man irrt, wenn man annimmt, daß der Hof etwa in Berlin 
refidirend bleiben würde, wenn Parlamente und Behörden dort nicht mehr 
wären. Ein König von Preußen ift da, wo die Staatsgefhäfte fih concen- 
triren und entſchieden werden, und der deutſche Kaiſer wird niemals auf die 
Dauer dem Site des Parlamentes und des Bundesrathes, der Reichsregie- 
rung mit dem Auswärtigen Amte, und fomit der Diplomatie fern bleiben. 
Diefe letztere Ueberzeugung der Berliner ift es in erjter Linie, welde fie 
das Wort „unmöglich getroft ausfprehen läßt. Man weiß, wie ber 
Kaifer über Berlin, wie die Hohenzollern über die von ihnen bald geſchaffene, 
zur Großftabt, zum politifhen Centrum herangezogene, ſtets mit Liebe ge- 
pflegte Refidenz an der Spree, in der unmittelbaren Nähe des in noch höherem 
Grade von ihnen geihaffenen Potsdam, denken — man meiß, welche Befürd- 
tungen König Wilhelm ausſprach bei dem Gedanken, daß die Gründung des 
Kaiſerthums nit ihn, aber vielleicht feine Nachkommen einmal verloden 
könne, in centraler gelegener fruchtbarerer, ſchönerer Gegend Deutſchlands 
ihre Hauptftabt aufzufhlagen. An diefem ebenjo zähen als liebevollen Feit- 
halten der Hohenzollern an dem hiftorifhen Boden, auf dem fie zu einem 
großen Herrſchergeſchlecht emporgewachſen find, an den Traditionen des alten 
Königsichloffes mit feinen gefhichtlihen Erinnerungen — dürfte der Gedante 
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der Schaffung einer neuen Hauptftabt fcheitern, ſelbſt wenn er ſonſt ausführ- 
barer wäre und minder geführlih, als er in der That iſt. 

Unter den vielen verdienftvollen Ausstellungen moderner Zeihnung und 
Malerei, welche der Director der Nationalgallerie Jordan in den hierzu refervirten 
oberen Räumen derjelben bereits arrangirt hat, ift die jetzt eröffnete Aus- 
jtellung englifher und franzöfiiher Radirungen ohne Zweifel mit die ver- 
dienstlichfte, da fie Producte eines Kunftzweiges, und zwar in vortrefflider 
Auswahl und großer Neihhaltigkeit, welcher von den beutihen Künjtlern 
wenig gepflegt wird, dem biefigen Publikum vorführt und daſſelbe befannt 
macht mit Meifterleiftungen einer der großen Menge wenigjtens faft unbe 
fannten Gattung. Die Technik des Nadirens und Aetzens auf der Kupfer 
platte, die bei den großen Niederländern (Rembrandt und Genofjen) zu ihrer 
höchſten Blüthe gelangt war, ftarb in der jpäteren Zeit faſt aus. Meiſt er- 
hielt fie fih höchſtens als vervielfältigende Kunft. Erft im neuerer Zeit ift 
fie in ihrer ganzen Bedeutung und Schönheit wieder aufgelebt und zwar in 
erjter Yinie bei den Franzoſen und Engländern, wo die anerkannt erften Tar 
lente unter der Malerei fih dem Nadiren nicht blos zur Reproduction von 
anderen Schöpfungen (Gemälden oder fonftigen Kunjtobjecten), alfo zum Co 
piren, wibmeten, jondern zuerjt wieder begannen, felbjtändig in diefer Technik 
zu erfinden und zu jchaffen, ihren innerften Gedanken und Anjhauungen mit 
der Nabel auf diefen ſchwarzen Blättern Ausdruck zu geben, deren Zauber 
in der feinjten Abtönung von Licht und Schatten, in den zarteften und zu- 
gleih charakteriſtiſchſten Umriffen die Ummittelbarkeit der Skizze mit der liebe 
volfften Ausführung verbindet und das eigenfte Weſen eines Künftlers jo 
trefflih barzuftellen vermag. In Deutſchland find nur verhältnißmäßig 
wenige diefen Bahnen gefolgt, und dann meist zum Zwede der BVervielfälti- 
gung alter oder neuer bekannter Bilder. Es genügt, in diefer Beziehung ar 
die radirten Neproductionen befonders niederländiiher Porträts und fonftiger 
Gemälde von dem talentvollen Unger zu erinnern. Sonft haben Ad. Menzel, 
U. von Heyden, Klinger, Hans Meyer, Wilderg, Fr. Werner und noch ein 
zelne Meifter allerdings auch mit freien Schöpfungen fi auf diefem Gebiete 
verjudht und zum Theil Hervorragendes geleiftet. Allein mit der Kraft umd 
Nachhaltigkeit wie unfere Nahbarvölfer hat man fih in Deutſchland dieſem 
Kunftziweige nicht im Entfernteften bingegeben, woran vor allem wohl auf 
die Theilnahmlofigfeit unferes Publikums die Schuld trägt, das der reizvollen 
Kunſt der Nadirung nicht mit dem feinen Verftändniß der Franzoſen ent 
gegengelommen iſt, umd ſolche werthvolle Blätter nicht in einer Weife bezaflt, 
welde die erſten Talente zu befriedigen geeignet wäre. Der Director des 
königlichen Kupferftihcabinets, Dr. Lipmann, hat im Vereine mit Syordan 
zufammen wefentlih dazu beigetragen, daß troß der theilweife nad unjeren 
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Begriffen enormen Preife, welche engliihe und franzöfiihe Blätter erſter 
Meifter erzielen, eine jo anfehnlihe Collection der beiten Werke in den Befit 
unjerer Sammlungen gelangt iſt. Es find gegen achthundert Blätter von 
mehr als vierzig der beten Meijter, die im act Gelafien des Ober» 
jtodes der Gallerie unter Glas und Rahmen hängen, und faft feiner ber 
belannteren Rabirer der beiden Länder fehlt gänzlih mit feinen Producten. 
Es ift ſchwer, hier eine Auswahl zu treffen und die vorzüglihen Namen auf- 
zuführen, da jeder Künftler feine eigene Syndividualität auf feine Weife zum 
Ausdrude bringt, feine eigene Sprache ſpricht und volles Intereſſe beanſprucht. 
Unter den franzöfiihen Meijtern, welche die erften Gabinete füllen, ragen 
Chifflard's Arbeiten, durchweg eigene Erfindungen, aus dem Gebiete der 
antifen Mythologie oder ſymboliſche Darftellungen hervor. Es ift der große 
Stil der franzöfiihen Monumentalmalerei, der ſich in dieſen erniten und 
ftrengen Compofitionen auch in der markigen Strihführung, welche Kleine 
Uebergänge und die Neize des Helldunkels verfhmäht, fundgiebt. Ein Bild 
des Perſeus, der, auf der Bruft der erſchlagenen Meduſa ftehend, das Haupt 
derfelben in der Hand hält, erinnert an das Benvenuto Cellini'ſche Meifter- 
werk in der Loggia de’ Yanzi zu Florenz. Detaille und Jaquemart, die faft 
ein ganzes Gabinet für fih einnehmen, find jehr reihhaltig vertreten, der 
erjtere in trefflichen Reiterbildnijjen, der andere theils in eigenen Bildern, 
namentlih Landſchaften von präcdtiger Charalteriftif der Natur und Ge- 
ſchloſſenheit der künſtleriſchen Wirkung, theils in Eopien fremder Kunftwerfe, . 
bejonders auch der Plaſtik, und kunſtgewerblicher Gefäße oder Waffen, deren 
Material dann täufchend in der Behandlung der Oberflähe wiedergegeben iſt 
— meijtens Blätter aus der durch Mufterleiftungen diefer Art berühmten 
gazette des beaux arts. Ballin bat befonders Seeftüde und Landſchaften 
mit den feinften Wirkungen von Luft und Licht, Hoch poetiihe und dabei 
durchaus naturaliftiihe Schilderungen ausgeftellt, jerner wunderbar maleriſch 
abgetönte Bilder von einzelnen Partien alter Städte, Architelturen, ganze 
Städteanfihten von Kondon, Rouen ꝛc., Millet's Darftellungen armer herunter» 
gefommener Leute, Jacques’ Thierftüde, Chaplin's erotiihe Scenen in ihrer 
unerreichten Grazie, Foyer-Perrin’3 Fiiher- und Strandbilder find ſämmtlich 
in ihrer Art mujterhafte Yeiftungen. Troyon, Corot, Daubigny, endlih der 
geniale Meryon möge bier noch erwähnt fein. In der Technik des Aetzens, 
in der liebevollen Vertiefung in ihre Arbeit und dem auf eingehendften Natur- 
ftudien beruhenden unfäglihen Fleiße der Ausführung möchte man aber faft 
doch den Engländern noch größeren Ruhm zuerfennen, als ihren franzöfiichen 
Nebenduhlern. Namentlich find die Figurenbilder, die Porträts und Gruppen 
von einer naturaliftiichen Wahrheit und Lebensfriſche, fo meifterhaft im Detail 
der Ausführung jeder Kleinigkeit, daß der Effect geradezu Staunen verurjadt, 
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Die Engländer lieben es, ſich befonders auch in größeren Bildern, ja in 
Iebensgroßen Porträtlöpfen auf der Kupferplatte zu verfuhen. Herlomer’3 
Porträt des englifhen Dichters Tennyfon und unferes deutſchen Componifter 
Wagner ftehen wohl an der Spige dieſer Leiftungen. Die Rundung auf der 
Fläche durch Schatten» und Lichtvertheilung, ebenjo wie der coloriftiihe Effect 
und die Charakteriftit der Phufiognomie find in gleiher Weife gelungen. Den 
beiden genannten Bildern jteht der Kopf einer alten, runzeligen Frau (Studien- 
fopf) zur Seite, der in der Vollendung der Detailausführung an Teniers 
gemahnt. Auch in allegoriihen Darftellungen, idealen Figuren willen die 
engliſchen Meifter wenn nit den hoben Schwung und die Energie eines 
Ehifflart, jo doch Innigkeit, Zartheit und Grazie zu erreihen, obwohl im 
Ganzen und Großen ihre Nadirungen etwas Maffiveres und Derberes als 
die vielfach Teit-eleganten Sympromptus der Franzofen an fi haben. Frei— 
lich giebt es Ausnahmen, fo vor allem Tiſſot (allerdings franzöfiiher Ab⸗ 
funft) und Andere. Im Ganzen kann nichts mehr überrafhen al3 diefe Aus- 
wahl treffliher, hochbegabter, poetifcher Künftler — wir nennen hier nur noch 
Slocombe und Seymour⸗Haden — welde der engliihe Theil der Ausstellung 
zeigt, und die dem landläufigen Urtheile von der geringeren Bedeutung der 
bildenden Kunft in Großbritannien, oder gar von der Geihmadlofigkeit und 
Bizarrerie, welche daſelbſt herrſchen follen, direct widerſprechen. 

In der Kunfthandlung von Honrath und Ban Baerle unter den Linden 
loden jetst befonders ſchöne Gemälde moderner deutſcher Meifter den Beſuch 
der Kenner und Liebhaber an oder feſſeln die ſchauluſtige Menge der Spazier- 
gänger vor den Fenſtern. Es find meift neueſte Schöpfungen von dem Mün- 
hener Maler Joſeph Brandt, von &. Mar, Gude, Volk, U. Achenbach, 
Düder, Kovalski, W. Sohn zu fehen. Achenbach's „Kanal von Oſtende“ ift 
ein Bild von einer Tiefe der Coloriſtik und Kraft der Darftellung, die ums 
jelbjt bei diefem Meiſter der Landſchaft und des Städtebildes mit ihren fein- 
ften Licht» und Lufteffecten Ueberrafhung und Bewunderung aufs Neue ab- 
nöthigen. Das Mondlicht, und unten an den Häufern der Schein der Laternen, 
dann der braufende Sturm, der in ben gejagten Wollenmafjen jo fidher zur 
Darftellung gelangt, die Leuchtfeuer am Hafen, dazu die altersgrauen, ver- 
witterten Häufer und fonftige Staffage, find zu einem eben jo fühn als 
ftimmungsvolf concipirten Ganzen vereinigt, das den Pinfel des jouveränen 
Meifters in jedem Zuge aufweift. ©. Mar hat einen Knabenkopf hergeihidt, 
der, faft ohne Schatten, in einem hellen, warmen Tone gemalt, dennoch vor- 
trefflih körperlih wirft. Der Ausdruck ift von felten inniger, träumerischer 
Tiefe. Es iſt einmal ein Bild des hochbegabten Malers, dem zwar eine 
leife Schwermuth anbaftet, aber der unglüdlih krankhafte Zug glüdlicherweife 
mangelt, der jo mande der letzten Schöpfungen von &. Mar halb ungenieh- 
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bar mat. Bon J. Brandt braude ih nur zu erwähnen, daß er ein Wirths- 
haus an ber Steppe ausgeftellt hat, um fofort jeden Lefer, der Darjtellungen 
biefes Meifters gejehen hat, die harafteriftifche Eigenart deſſelben in die Seele 
und vor die Augen zu rufen. Das Wilde, Nomadenhafte, Uncultivirte, 
Zigeunermäßige wird uns in der Arditeftur, in den Perfonen und ihrem 
Gefolge, kurz in der ganzen Auffaffung, im Tone des Gefammtbildes jo Ted» 
daft und wahr wiedergegeben, wie e8 eben nur J. Brandt vermag, gegen 
den in dieſer Art Darftellungen jeder Andere mehr oder weniger Stümper 
erſcheint. 

Oeffentlich gegen Entrée (Abends bei eleltriſcher Beleuchtung) find, um 
auch dies noch zu erwähnen, ſeit einigen Tagen hier zwei größere Bilder von 
Makart und Zichy ausgeſtellt, und zwar im Saale der „Paſſage“, da der 
Künſtlerverein ſeine Salons verweigert hat. Letzteres mit Recht dem Zichy'ſchen 
Senſationsbilde gegenüber, ohne welches der Entrepreneur, wie wir hören, 
das Makart'ſche Bild allein nicht ausſtellen wollte. Es iſt hier nämlich auf 
einen Contraſt abgeſehen, deſſen ſtark gepfefferte Wirkung das Publikum an— 
locken ſoll. Mit der Kunſt im hohen Sinne des Wortes haben derlei Schau- 
ftellungen gar nichts zu thun, fie verdienen vielmehr die ſchärfſte Zurückweiſung. 
Schade, daß darunter die Beurtheilung des Makart'ſchen Gemäldes Teidet, 
welches eine Bachantenfamilie darjtellt und an goldiger Leuchtkraft, überhaupt 
coloriftiiher Schönheit, unter Vermeidung aller fonft oft vom Meiſter ftörend 
angebrachten Falfigen und giftigen Farbentöne, mit zum Beſten gehört, was 
wir von Malart haben. Es ift ein üppiges Bild frohen, finnlih ausge 
lafjenen, aber nit frivolen Waldlebens jener antik⸗mythologiſchen Geſchöpfe, 
die einmal von Alters ber fih gewiſſe Freiheiten erlauben dürfen, welche 
man jterblihen und gefitteten Menſchenkindern, in der Deffentlichfeit wenigitens, 
jehr übel deutet. Ein zufrieden lächelnder, bodsfühiger Ban, an den fich fein 
im füßeften Rauſche in die Knie gefunfenes Weib anjchmiegt, bietet bem letz— 
teren aufs Neue die Schale mit Traubenfaft, und allerliebfte jüngere Sproffen 
diefes Paares tummeln fih mit Trauben, Guirlanden und Tambourin, das 
der Hand der Bachantin entfallen ift, umher. Es ift ein coloriftiiches, nicht be- 
jonders inhaltstiefes, aber als Decorationsbild wundervoll wirfendes Gemälde. 
Der Ihäumenden Lebensfreude auf diefem Bilde fteht nun eine etwa viermal 
jo große Kompofition, den Raum einer ganzen Wand des Saales einnchmend, 
„die Geifterftunde auf dem Kirchhof”, von Zichy, gegenüber. Diefer colofjale 
Feen von Leinwand, der allenfalls Ekel oder Gelächter, aber nie Grauen 
hervorrufen Tann, zeigt uns einen blutrothen Mond, der aus [hwarzen Wolfen 
Hervorlugt, und eine im giftgrünen Lichte ftrahlende Stelle eines Kirchhofes, 
aus befjen Gräbern Dubende von Sfeletten und halb verweften Leichen 
emporgeftiegen find, welde wunderbare Bantomimen aufführen und fi zum 
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Theil gegenfeitig bekämpfen oder ihre Zuneigung ausprüden. Nur bier und 
da bligt aus der großen Darftellung ein Fünkchen Phantaſie hervor, nur bier 
und da verräth die Technik der Malerei, daß ein Talent nit ohne Beben: 
tung der Urheber dieſer wüjten Conception ift, ein Talent, das allerdings 
ſchleunig umlehren muß, wenn e3 nicht völlig zu Grunde gehen will. y. 
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W. Müller, Gefhichte der Gegenwart XIV. Das Jahr 1880. Berlin, 
J. Springer. — Das Müller'ſche Jahrbuch ift diesmal fo frühzeitig fertig ge- 
worden, daß es allen ähnlichen Unternehmungen den Rang abgelaufen hat. Wir 
finden aber nicht, daß e3 darum weniger forgfältig ausgearbeitet ſei als fonft. 
Wie billig find die deutjchen Angelegenheiten beſonders ausführlih behandelt; 
e3 fteben hier die Reihstagsverhandlungen über das Militärgefeß, über die Ver: 
längerung des Socialiſtengeſetzss und über die Milderung der kirchenpolitiſchen 
Gefete im VBordergrunde. Daran ſchließt fih aber eine vollftändige Weberfict 
über die politifhen Ereigniffe des abgelaufenen Jahres. Unter einer befonderen 
Rubrik find die Nachträge, Enthüllungen ꝛc. zu der Geſchichte früherer Jahre zu: 
fammengeftellt; bier findet fi unter Anderen eingereiht die Prophezeihung Auquft 
Neffzer's vom Jahre 1861 über die deutſche Zukunft des Elfaffes. Bequem 
zum Nahichlagen find die kurze Chronik und das Perfonenverzeihniß. g. 

Den Freunden der mundartlichen Forſchung und der Schweiz wird es am 
genehm fein zu vernehmen, daß das feit Jahrzehnten vorbereitete große ſch wei— 
zerifhe Idiotikon endlich zu erfcheinen angefangen hat (Schweizeriſches Yvioti- 
fon, erftes Heft, bearbeitet von Friedrih Staub und Yudwig Tobler. Frauenfel, 
1881). Es freut ung, mit allem Nachdrude darauf hinweifen zu können, daß 
eine durch und durch wiſſenſchaftliche, ſolide und gründliche Arbeit vorliegt, die 
für die Fortführung des Werkes das Befte vorausfehen läßt. Die Worte mer: 
den nah dem im Schmeller's bairifhem Wörterbuhe waltenden Spiteme (das 
für diefen Zweck einzig richtige) aufgeführt, nah Ausſprache, Bedeutung, Flexion, 
aud wo e3 darauf anfommt, ſynonymiſchen Bezügen behandelt und mit zahl: 
reihen hübſchen Beiſpielen illuftrirt, welche theils, dur Bemühung vieler Samm— 
ler, den lebendigen Mundarten, theil3 der Literatur, der älteren, wie der neueren. 
entlehnt find. Das erfte Heft bringt auf 127 Spalten die Reihen AU bis Ay 
(eg, iq, og, ug); eine vafche Fortjegung wird verheißen und das Erſcheinen von 
jährlich zwei bis drei Heften (zu zehn Bogen groß Quart) in Ausfiht geftellt. 
Der Preis iſt höchſt billig und das Werk verdient in hohem Grade, daß es 
fräftig unterftügt merde, 

Brigitta. Erzählung von Berthold Auerbah. Stuttgart, J. ©. Cotta. 
1880. — Mit immer friiher Kraft fördert Auerbady neue Schöpfungen zu Tage 
und bleibt in ihnen im Guten, wie im Schlimmen im Wefentlihen feiner alten 
Art getreu. Zum Schlimmen rechnen wir vor Allem die aphoriftiihe Manier 
der Darftellung, welche fich nicht nur im bloßen Stile, in der Art, in welcher 
die Säte zufammengefügt werden, fondern aud in der Compofition geltend macht; 
denn auch die einzelnen Kapitel und Abſchnitte reihen fich meiftens wie felbft- 
ftändige, von einander unabhängige Bilder unvermittelt an einander, fo daf die 
ganze Erzählung etwas Abgeriffenes® und Sprunghaftes befommt. Die vierzig 
Kapitel, deren Zahl ſchon an fi in einem Bande von 235 Seiten übergroß if, 
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liegen fi, wenn man fi für die Eintheilung an den Wechfel der Scene oder 
der Situation halten wollte, in noch viel mehr zerlegen. Aber für unfern Ge— 
ihmad wird diefe unangenehme Außenjeite durch den reihen und gediegenen In— 
halt wenigftens in diefem Falle jo qut wie ganz aufgewogen. In ihm tritt wies 
der da3 hervor, was als erfte Bedingung dichteriſchen Schaffens anzufehen ıft 
und faft ausnahmslos den Schöpfungen Auerbach's nahgerühmt werden fann: 
die Fähigkeit, die Regungen des menſchlichen Herzens zu verftehen und nachzu— 
empfinden und fie zugleih in anfchauliher und ergreifender Weife dem Yejer vor- 
zuführen. Dabei huldigt ja Auerbady befanntermapgen weder in der Weife des 
franzöfiihen Kloafenromans der photographifch getreuen Wiedergabe der gemeinen 
Wirklichkeit, noch nad) der Art der engliſchen oder amerikaniſchen Eruninalgejchichte 
der detectivemäßigen Zergliederung von VBerbrechermotiven, ſondern ftellt ohne 
derartige Senfationsgelüfte jchlihte und rechte Menſchen dar, welche nichts Aben— 
teuerlihes und faum etwas Abjonderlidyes erleben, in deren Erlebnifje aber die 
ordnende Hand des Dichter3 einen poetiihen Zuſammenhang zu bringen, eine 
poetifche Idee zu legen weiß. Denn dadurch unterfcheidet ſich ja die Ddichterifche 
Anſchauung von der gewöhnlichen, daß fid) ihrem Auge in dem vielverichlungenen 
Gemwirr, das man Wirklichkeit nennt, ein Höheres zeigt und die Möglichkeit einer 
iwealen Löfung bietet, darin aber liegt das Geheimniß der dichteriſchen Kunft, 
daß fie jener Löſung Geftalt zu geben vermag und ein verflärtes, von allen 
allzu irdifhen Beftandtheilen freies Abbild der Wirklichkeit Schafft. In „Brigitta“ 
wird eim ſchwerer Conflict der Pflichten und Gefühle durch eine gefährliche Krifis 
hindurch zu einem befriedigenden Ausgange geführt: die Tochter gewinnt es über 
fi, dem Berderben ihres Vaters Böſes mit Gutem zu vergelten. Daß Brigitta 
felbft das Wort führt und felbft von ihren Herzensbedrängnifien und Seelen: 
fümpfen erzählt, erhöht den Reiz um ein Bedeutendes; wir fehen darum die 
Dinge doc) feineswegd nur mit ihren Augen, da fie in manden anderen Ge— 
ftalten der Dichtung vollgültige Zeugen für ihre Auffaffung beibringt. Denn 
neben ihr ftehen ziemlich) viele und fämmtlih, wenn aud mitunter nur mit 
wenigen Striden, ſehr glücklich gezeichnete Perfonen und all ihr Thun und Denken 
vereinigt ſich ſchließlich zu jenem harmonischen Einklange, vermittelt defjen das 
Göttlihe im Menfhen zu Steg und Triumph gelangt. Die humane und meis- 
heitsvolle Yebensanfhauung des Dichters fommt diesmal ohne jene Aufdringlich— 
feit und GSelbftgefälligkeit, wie fie in anderen feiner Schöpfungen wohl hervor— 
getreten find, aus dem Munde feiner Helden und Heldinnen zu einem ſehr ſym— 
pathifch berührenden Ausdrud; im diefer Hinſicht machen wir befonders auf die 
Aeußerungen der al3 Jüdin geborenen und fpäter getauften Frau Doctorin über 
unſere heilige hriftlihe Religion und auf die Beleuhtung der fo idealen, aber 
fo jhwer erfüllbaren Forderung der Feindesliebe aufmerkjam. E—e. 

3. von Bieglauer, Die politifhe Reformbemwegung in Sieben- 
bürgen in der Zeit Jojef II. und Leopold II. Größtentheils nad bis- 
her unbenugten handjchriftlihen Quellen. Wien, Braumüller. 1881. — Es ift 
nicht zum erften Male, daß ein nicht Siebenbürger Sachſe über wichtige Pertoden 
der ſiebenbürgiſchen Geſchichte Tüchtiges leiſtet. Wir brauden nur an den alten 
Schlözer zu erinnern. Bei beiden fehen wir ein, wie fie, ohne Vorurtheil an 
die Geſchichte Siebenbürgens herantretend, durch tiefe Studien darauf geführt 
werden, welch eine große und für das Yand fegensreihe Bergangenheit gerade 
das deutſche Volk der Sachſen in Siebenbürgen habe. Die Ableitung für die 
Gegenwart Liegt nahe. Zieglauer hat lange Jahre in Siebenbürgen gelebt, bis 
die Umgeftaltung der politiſchen Berhältniffe und die wüſte Magyarıfirung der 
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Hermannftädter juriftifchen Facultät ihm vertrieb und er am ber neuen Univerfität 
Ezernowig einen größeren Wirkungstreis fand. Seine Eignung für die Mono— 
graphie hat er in dem bedeutenden Werke: Hartened, Graf der ſächſiſchen Nation 
und die fiebenbürgifhen Parteitämpfe feiner Zeit 1691 — 1703 (Hermannftadt, 
1869) ſchon gezeigt. Auch das vorliegende Bud behandelt große Parteilämpfe, 
die am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts im Lande tobten. Joſef II. hatte be— 
kanntlich auch die Verfaſſung Siebenbürgens aufgehoben, die auf der Gleichberech— 
tigung der drei Nationen (des Adels, der Sefler und Sachſen) beruhte. Als er 
vor feinem Tode alles widerrief, wurde durch jeinen Nachfolger Leopold II. 1790 
der fiebenbürgifhe Landtag nad Klaufenburg eingerufen, der die alte Berfafjung 
wieder herftellen ſollte. Die Scilverung des Landtages bildet den Hauptinhalt 
des Buches. Die Bedeutung deſſelben beruht darin, daß durch diefe Verfammlung 
die alte Grundlage der fiebenbürgifhen Berfaffung neu gelegt wurde, daß ber 
Rechtsſtand auch der ſächſiſchen Nation anerkannt und gejeglih für alle Zukunft 
gewährleiftet wurde. Es ift intereffant, wie die Parteien damals ſchon gegen 
die Sachſen, die dritte (deutfche) ftändifche Nation des Landes gefinnt waren. 
Die rohen Worte, die der magyarifhe Chauvinismus heute tagtäglich gegen alles 
deutfche Leben in Ungarn in Bereitihaft hält, find damals jhon laut ım Land— 
tagsjaale erflungen. Dieſe Richtung des magyariſchen Charakters ift eben eine 
typiſche. Damals freilih war ihr nicht gelungen, wa3 ihr heute gelungen ıft, 
den Rechtsſtand der ſächſiſchen Nation widerrechtlih zu vernichten. Die Nation 
blieb in ihren Rechten. Die einzelnen deutfhen Gaue bildeten zufammen eime 
municipale Einheit, an der Spite derſelben ftand die Nationduniverfität, mit 
weitgehendem Selpftverwaltungsrehte und mit dem Befugniffe der Statutengefeg- 
gebung. Die deutf—he Sprade in Amt und Gericht, die Wahl der Beamten, 
alles blieb in der alten Rechtsordnung. Wer die Gefchichte Siebenbürgens bis 
zum Jahre 1848 und die heutige Entwidelung verftehen will, wird Zieglauer's 
Buch nicht entbehren können. Alle bedeutenden ragen, die jpäter die Gemüther 
der Parteien erhigt haben, find auf jenem Landtage erörtert worden. Es ift ein 
Zeichen ftaatsmännifchen Blickes, wenn die Sachen, bei der Frage nad der Union 
Siebenbürgens mit Ungarn (da8 damals übrigens aud die Mitnationen nicht 
im Sinne der „Incorporirung” faßte), auf die Gefahren hinweiſen, die Steben- 
bürgen daraus erwachſen würden. Sie find heute, wo dieſe Union wider dem 
Willen der Mehrzahl der Bevölterung zu Stande gebraht worden ıft, buchftäblich 
in Erfüllung gegangen, 

Wer insbejondere mit Verftändnig das ſchwere Unrecht fi flar machen 
will, das an dem ſächſiſchen Volke und an dem deutſchen Leben in Siebenbürgen 
durch die Magyaren geübt worden ift, findet in Bieglauer bie Duelle dafür. 
Der Rechtsſtand, den der Landtag von 1790/1 ſchuf, ıft der ſächſiſchen Nation 
1868 gewährleiftet worden, bis ein unerhörter Rechtsbruch ihn unlängft ver- 
nichtete, 

Der Berfaffer ftellt die einzelnen Gegenftände, die der Yandtag verhandelte, 
in der Art dar, daß ein Gegenftand durch die ganze Seſſion verfolgt wird, fo 
daf das Zufammengehörige in einem Kapitel behandelt wird. Hiſtoriſche Ein- 
leitungen, um den Stand der betreffenden Frage jedesmal Far zu legen, fowie 
eine genaue Inhaltsangabe erleichtern aud dem ferner ftehenden Lejer das Ber- 
ftändnig. So fei das auch äußerlich ſchön ausgeftattete Buch wärmſtens empfohlen. 














Nedigirt unter VBerantwortlichleit der Berlagshandlung. 
Ausgegeben: 12. Mai 1881. — Drud von 9. Th. Engelhardt in Leipzig. 


Galderon in Deutfhland. 
Zum 25. Mai 1881. 


Die Mabdrider Alademie hat alle gebildeten Nationen zur zweihundert- . 
jährigen Jubelfeier des berühmteften ſpaniſchen Dramendichters eingeladen. 
In allen Spraden foll fein Ruhm von Dicterlippen, oder ſagen wir viel- 
leicht richtiger im Verſen ertönen. Wohl viele mögen diefe Art der Feier 
gerade etwas jonderbar finden und die Aufforderung zu Arbeiten über Cal- 
beron, zu Ueberjeßungen feiner Werke, für entiprechender halten. Man könnte 
die Aufforderung zu diefem dichteriſchen Weltlobgefange faft ein wenig Don 
Quirxotiſch nennen, wenn wir uns nicht ſcheuen würden, ſolch übel Elingende 
Bemerkungen über die hohe Akademie zu wagen an dem Tage, wo fie Cal- 
deron’s Todestag mit all ihren Mitteln zu feiern beftrebt ift. In der That, 
wir dürfen den Landsleuten des Dichter8 ob der etwas fonderbaren Art der 
Feier feinen Vorwurf machen. Im Gegentheile, fie tun vecht, den nationalen 
Dieter ihren nationalen Anfichten entjprechend zu ehren. Und „itolz lieb’ 
ih den Spanier”, jagt ſchon der deutſche Don Philipp. 

Ealderon Hat zu einer Zeit gelebt, in der Spanien noch nit aufgehört 
hatte, für die erfte Macht der Welt zu gelten, wenn es aud bereits auf- 
gehört hatte, diefe zu fein. Wie nur je ein Römer des Alterthumes überzeugt 
war von dem „Roma caput orbis“, fo war jeder Spanier zu Calderon’s 
Zeiten durhdrungen von ſelbſtbewußtem Stolze, Madrid fei der belebende, 
bewunderte Mittelpunkt Europas — gebührte dann dem erjten Dichter Spa- 
niens nicht die Huldigung ganz Europa’s! Biel hat fi feit diefen Tagen 
anders geftaltet. Sa es fam fogar eine Zeit, in der von einem ſpaniſchen 
Könige, e8 war Karl III., der durch Decret vom 11. Juni 1765 es verfügte, 
die Aufführung jener Autos sacramentales, an denen fonft Hoch und Nieder 
fih erfreute und fromm erbaute, Calderon’s großartigjten, zum mindejten 
eigenartigiten Dichtungen, verboten wurde, „weil man fih damit nur vor 
den Ausländern lächerlich mache”. Der franzöfiihe Geſchmack, die Lehre von 
der Wahrjcheinlichkeit und den drei Einheiten im Drama feierte ihre Siege 
jenjeit8 der Pyrenäen zur felben Zeit, da vom deutſchen Norden aus der 
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Glaube an die Nichtigkeit jener Negeln für immer erjhüttert wurde. Es 
mag als eine dem Dichter geleiftete Genugthuung erjcheinen, wenn nun an 
feinem Syubelfeite diefelben Ausländer, vor denen man ſich feiner ſchämte, auf- 
gefordert werden, mit den eigenen Yandsleuten wetteifernd, das Lob des Dich- 
terS zu verkünden. Iſt die Art und Weife, wie man das bewirken will, 
etwas übertrieben pomphaft, jo ift fie doch als dem ſpaniſchen National- 
charalter entſprechend auch berechtigt. 

Müßten wir doch auch in Calderon's Dichtungen vieles als groß- 
ſprecheriſche Unnatur und Don Quixotiſch tadelnd abweiſen, wenn wir uns 
nicht gleichzeitig erinnerten, daß Cervantes feinen Helden eben mit den Eigen- 
thümlichkeiten feiner Landsleute ausgeftattet hat. Was uns im Genufje 
Calderoniſcher Poeſie ftört, ift nit abfolute Unnatur, fondern originell ſpa⸗ 
niſch, Convenienz und Ueberzeugung der ſpaniſchen Gejellihaft im fiebzehnten 
Jahrhundert. Freilich erweden diefe Eigenthümlichleiten in der Yectüre oft 
ſolches Unbehagen, erfheinen uns jo unverjtändlih bizarr, daß aller Genuß 
der Poefie entflieht; aber gerade wir Deutſche dürfen uns hierdurch nicht 
abjihreden laſſen, jene narkotifhen Wunderblumen näher kennen zu lernen. 
Gerade wir Deutſche haben es ja von Herder gelernt, die Kunft jedes Volkes 
und jeder Zeit mit dem Maßſtabe des betreffenden Volkes, der betreffenden 
Zeit ſelbſt zu meſſen, aus ihrer Umgebung heraus verftehen zu lernen. 
„zaufendquellig ja fließt jo Ton als Wort durch die Länder, verſchieden 
überall eviprießt des Menſchen Sinn 


Und jo von Bolt zu Volle Hört er fingen, 
Was jeden in der Mutterluft gerührt, 

Was Leiden bringen mag und was Genüige, 
Behend verwirrt und ungehofft vereint, 

Das haben taufend Sprad- und Redezüge 
Bom Paradies bis heute gleich gemeint. 

So fingt der Barde, fpricht Legend und Sage, 
Wir fühlen mit, al8 wären’s unfre Tage.‘ 


Das ift Herder’s, von Goethe wieder felbjt zum Gedichte geftaltete Lehre; 
ihrer eingeben? müffen wir an Calderon herantreten. 

Aber auch von ſolchem Standpunkte aus mefjend begehen wir fein Un— 
reht an dem fpanifhen Dichter, wenn wir feine Größe dur nationale und 
zeitlihe Beihränktheit für weſentlich beeinträchtigt erflären. Wenn wir aud 
bereitwillig anerkennen, daß, wer feiner eigenen Zeit völlig genug gethan hat, 
für alle Zeiten gelebt hat — und Ealderon hat den Spaniern des fiebzehnten 
Sahrhunderts jo vollftändig Genüge gethan wie Shalejpeare feinen Lands 
leuten —; jo müffen wir doch Galderon gegenüber auf den britifhen Dra- 
matifer verweilen. Shalefpeare Hat, die Forderungen feiner Umgebung er- 
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füllend, Werke gefhaffen, die nit nur ihr, fondern auch noch uns menschlich 
nabe gehen. Er, der mit feinen Dramen feiner Zeit genügte, ſchuf doch im 
Hamlet zugleih eine Dichtung, deren tiefjinnigem Gehalte feine Zeit nicht 
Genüge thun fonnte, der kaum das neunzehnte Jahrhundert genügendes Ver- 
ftändniß entgegenzubringen vermochte. Shakeſpeare's Werke, einzelnes weniges 
in ihnen ausgenommen, fünnen wir bewundern und verftehen, auch wenn wir 
gar nit wüßten, in welchem Yande und zu welder Beit er gelebt habe. 
Wenn auch in Calderon’s ernften und heiteren Dramen vieles ohne weiteres 
unmittelbar mit Staunen und Bewunderung erfüllt, die Yachluft reichlich be- 
friedigt, volfflommen gewürdigt kann er nur werden, wenn man ihn forte 
während im Nahmen feiner Zeit betrachtet. Mit Recht rühmt Goethe von 
ihm, daß er „alle Elemente der Menſchheit erihöpft" Hat, aber während fie 
bei Shaleſpeare fih jedem Beobachter fofort zeigen, müſſen wir bei Galderon 
uns abmühen, bis wir das allgemein Menfchliche, und nur diefes ift das 
dramatiſch Erjhütternde, aus der zufälligen Kleiderpracht des ſpaniſchen Hof- 
coftümes herauszulöfen im Stande find. Shakeſpeare, jo harakterifirt Goethe 
1822 den Unterfchied, „reicht uns die volle, reife Traube vom Stode; wir mögen 
fie num beliebig Beere für Beere genießen, fie ausprefjen, feltern, als Moſt, 
als gegohrenen Wein foften oder ſchlürfen, auf jede Weife find wir erquidt. 
Bei Ealderon dagegen ift dem Zujchauer, deſſen Wahl und Wollen nichts 
überlaffen, wir empfangen abgezogenen, höchſt rectificirten Weingeift, mit 
manden Spezereien gefhärft, mit Süßigkeiten gemildert, wir müffen den 
Trank einnehmen, wie er ift, als Ihmadhaftes köſtliches Neizmittel, oder ihn 
abweifen. Der Dichter fteht an der Schwelle der Uebercultur, er giebt eine 
Quinteſſenz der Menſchheit.“ Diejenigen, welde in ihrer einfeitigen Bewun— 
derung des ſpaniſchen Dramatifers, des urromantijhen Ealderon’s, zuerjt zum 
Bergleihe mit Shalefpeare aufforderten, haben ihrem Heros einen ſchlechten 
Dienft erwiefen. Um Galderon gerecht zu werben, vergleihe man ihn mit 
anderen jpanifhen, mit franzöfifhen, mit italienifhen wie deutihen Drama- 
tifern, aber nicht mit Shalefpeare, dem „Will of all Wills“, von dem der 
alte Goethe meint, „wir alle, wie wir find, fünnen weder feinem Buchſtaben 
noch feinem Geiſte gerecht werden”. Mit allen, nur niht mit Achill mag 
Heltor ungeftraft fi mefjen. 

Nichts zeigt mehr wie mächtig Calderon in Deutſchland eingewirkt hat, 
als wenn wir uns daran erinnern, daß es eine Zeit lang den Anſchein hatte, 
al3 vermöhte Ealderon und das ſpaniſche Drama nit nur dem Einfluffe 
des englifhen bei uns die Wage zu halten, ſondern fih an defjen Stelle zu 
ſetzen. Es waren nicht Fatholifh gewordene Romantifer, fondern Goethe 
felöft, der fih von Galderon’s Genius überwältigt fühlte, Goethe, der es für 
Shaleſpeare's größten Lebensvortheil erklärt, als Proteftant geboren und 
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erzogen zu fein, und Calderon bedauert, daß der „hoch- und freifinnige Mann 
genöthigt, düſterem Wahne zu fröhnen und dem Unverftande eine Kunft- 
vernunft zu verleihen“. In Wahrheit Haben wir nicht nur „Widerwärtiges‘‘ 
in Galderon auf Rechnung des Katholicismus zu fegen, auch mit fein Beſtes 
hat er dieſem zu verdanken. Gerade feine wunderbaren geiftlihen Dramen 
find nur im Fatholifchen Geifte möglich; Calderon hat dem Katholicismus To 
viel zu danken wie Shafefpeare dem Proteftantismus: was uns an Calderon 
ftört, ift das national Spanifhe. Dieſes erftredt feinen Einfluß viel mehr 
auf des Dichters religiöfe Anſchauungen als es umgelehrt der Fall if. So 
ift es 3. B. der ſpaniſche Sittencoder, dem die Lächerlichleit zur Laft fällt, 
wenn im „Maler feiner Schande” Gott felbft gezwungen ift, der als feiner 
Geliebten dargeftellten menjhlihen Natur zu 


„verzeihen und verfchonen. 
Und daß einft, zu größerm Ruhm, 
Schütend fi mein Arm erprobe, 
Sei diesmal in ihren Thränen 
Meiner Rache Gluth erloſchen. 
Denn an einem Weib, das weint, 
Rächt kein Edler je im Zorn fi.‘ 


Wir haben der Stellung Goethe's zu Calderon gedacht. Wenn wir bier 
auch nicht die Abficht Haben, Calderon's Stellung in der beutfchen Literatur, 
fein allmähliches Belanntwerden und feinen mächtigen Einfluß irgendwie er- 
ſchöpfend zu jhildern, fo möge uns doch geftattet fein, einige Epifoden aus 
der Geſchichte Calderon's in Deutihland herauszuheben. Iſt es ja doch der 
befte Beweis für die Aufrichtigfeit unferer Theilnahme am Feſte eines Fremden, 
wenn wir an diefem Tage die Beweiſe aufzeigen können, daß wir ſchon ge» 
raume Zeit uns Mühe gegeben haben, feine genauere Belanntfhaft zu maden. 
Diefe Belanntſchaft ift allerdings noch kaum Hundert Jahre alt. Sie beginnt 
erft mit der romantiſchen Schule. Aus der früheren Zeit haben wir weniges 
aufzuweifen. „Die Schriften der Spanier, meint Leifing 1754 im erjten 
Stüde der theatraliihen Bibliothef, „find diejenigen, welche unter allen aus- 
ländifhen Schriften am wenigften unter uns belannt werden.” Daß ſpaniſche 
Dramen eriftirten, wußte man ſchon ziemlih lange in Folge der Streitig- 
feiten, welche Corneille's „Cid“ in Frankreich hervorgerufen hatte, aber viel 
mehr, als daß fie eriftirten, wußte man auch nidt. Der Bater unferer 
Literaturgefhichte, Daniel Georg Morhof, mußte 1682 in jeinem „Unterricht 
von der teutſchen Sprache und Poeſie“ die Franzofen gegen den Vorwurf des 
Engländers Thomas Spraat vertheidigen, daß fie ihre beften Komödien und 
Tragödien aus ſpaniſchen Stüden entnommen hätten. Im zweiten Theile 
feines Werkes finden wir ein eigenes Kapitel „von der Spanier Poeterei‘. 
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Ealderon’s Name wird darin nicht erwähnt. Cervantes’ Don Quirote nennt 
er „die artigfte Satyre, die jemahls gemacht werden kann“. Im Allgemeinen 
aber fei bei den Spaniern „der Trieb zu der Tichterey mit viel ausfpürigen 
romainſchen Gedanken als wie mit einer Krankheit eingenommen, welche fie 
in allen ihren Vornehmen begleitet”, Ihre Mitter, die fie einführten, müßten 
nothwendig Liebhaber fein — ein Vorwurf, ber nicht minder auch das fran- 
zöſiſche claffiihe Drama trifft — und durch ſolche Thorheiten würden ihre 
Tragödien wie ihre heroifhen Poemata mehrentheils verborben. Morhof 
ſelbſt fennt freilih nichts als eine Tateinifche Ueberjekung der berühmten 
Geleftina (la comedia de Calisto y Melihea 1499). Die Fruchtbarkeit 
Lope's de Vega erjtaunt den ſelbſt vieljhreibenden Dichter und Polyhiſtor 
nicht im geringften, denn biefer habe es fi jo bequem gemacht feine Reime 
zu gebrauden, „fo hat er viel ehe bamit fertig werden können“. Auch die 
Komödien der Spanier feien voll von fonderliher Erfindung. „Gleichwohl 
feien bei den Spaniern einige gewefen, die die Kunft der dramatiſchen Poeſie 
und der Tragödie aus dem Ariftoteles vorgeftellet.”” So viel wußte man 
und fo urtheilte man im Todesjahre Calderon's in Deutfhland über das 
ſpaniſche Drama. 

Gottſched in feinem „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt“ klagt über bie 
Unregelmäßigfeit der engliihen Schaubühne, welde aber noh immerhin befjer 
wäre als das italienifhe Theater, das wenig Kluges hervorgebradt habe; daß 
e3 ein ſpaniſches Drama in der Welt gäbe, davon weiß auch die vierte Auf- 
lage der Dichtlunft vom Jahre 1751 nichts zu erwähnen. Auch in den 
Berliner „Briefen, die neuefte Literatur betreffend” ift nie vom Spanischen 
Drama die Rede. Im 68. Stüde der „Hamburgifhen Dramaturgie” gefteht 
Leſſing, daß er felbft noch vor wenigen Syahren bei der Herausgabe ber 
theatralifhen Bibliothek vom echten älteren fpaniihen Drama nichts wußte. 
Die dort mitgetheilte Virginia von Auguftino de Montiano y Yuyando aus 
neuerer Zeit ſei wohl in ſpaniſcher Sprade, aber nah den franzöſiſchen 
Regeln geſchrieben. „Wir find mit den dramatifhen Werfen der Spanier fo 
wenig befannt; ich wüßte fein einziges, welches man uns überjegt oder aud) 
nur auszugsweife mitgetheilt hätte.” Er wolle nun nah ihrem alten Yope 
und Galderon greifen. Syn der „Dramaturgie“ felbit, im 60. bis 68. Stüde, 
wird denn auch zum erjtenmale ein älteres fpanifhes Drama auszugs- 
weile mitgetheilt, e8 ift Antonio Cöllo's „dor la vida for su dama 6 el 
conde de Sex“ (in der Brodhaus’ihen Sammlung herausgegeben 1870 von 
Karolina Michaelis). So wie diefer Effer in Schönheiten feien die echt fpa- 
niſchen Stüde ſämmtlich, die Fehler fpringen in die Augen, die Schönheit 
ift: „Eine ganz eigne Fabel, eine ſehr finnreihe Verwickelung, fehr viele 
und jonderbare und immer neue Theaterjtreiche, die ausgefparteften Situationen, 
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meistens fehr wohl angelegte und Bis ans Ende erhaltene Charaktere, nicht 
felten viel Würde und Stärke im Ausdrude.” Dies günftige Urtheil Leffing's 
hat um fo mehr Gewicht, als ihm eine Beurtheilung aus Zeit und Bolt 
heraus ferne lag, er prüfte Iediglih vom Standpunkte der Gegenwart aus, 
und Gerftenderg in den „Schleswig’ihen Literaturbriefen” war eben deshalb 
mit Lejfing’s Auffafjung des Shakefpeare'fhen Dramas fo wenig zufrieden. 
In Leſſing's theatraliihem Nachlaſſe begegnet uns noch einmal Ealderon. 
Das in der Gegenwart in Deutfchland populärfte feiner Stüde gedachte 
Leſſing zu überfegen; erhalten iſt ung nicht viel mehr als der Titel „das 
Leben ift ein Traum‘. Der Berfuh diefer Ucberfegung ftammt ſchon aus 
dem Jahre 1750. Vielleicht veranlaßt dur die in der „Dramaturgie“ aus- 
geſprochene Klage erſchienen zwar nun vereinzelte Ueberſetzungen ſpaniſcher 
Dramen, fo 3. B. 1770 zu Braunfdhweig ein „ſpaniſches Theater” in drei 
Theilen aus dem franzöfiihen Texte des Theätre Espagnol von Linguet; 
eine Weberfegung „das menſchliche Leben ift ein Traum‘ wurde ſchon 1760 
nad einer italienifhen Webertragung von Calderon's Stüd verfudt. Doc 
fol vereinzelte Ueberſetzungen, die ohne allen Einfluß blieben und fofort bei 
ihrem Erſcheinen auch ſchon vergeffen waren, find für die Geſchichte des Be— 
fanntwerdens Calderon's in Deutichland bebeutungslos. 

Bertuch, als Ueberfeker des Don Quirote voll Verdienft, hatte durch 
fein feit 1781 erſcheinendes „Spanifhes Magazin‘ wenig gewirkt. Bon ein 
greifender Wirkung wurde dagegen Fr. Bouterwek dur feine „Geſchichte der 
ſpaniſchen Poeſie und Beredfamfeit” (Göttingen 1804). Er gefteht es in der 
Borrede ſelbſt zu, daß er hoffe, durch fein Werk die ſpaniſche Literatur in 
Deutfehland in Aufnahme zu bringen; „empfängliche Gemüther für fie innigft 
zu intereffiren und womdglih zu veranlaffen, daß ber deutſche Geiſt burd 
diefe Schönen Töne von Süden her zu neuer Selbftthätigfeit belebt werde. 
Deutfhes Gemüth und fpanifhe Phantafie in Fräftiger Vereinigung, was 
fünnten die nicht Hervorbringen.” Galderon wird bier als der höchſte Ruhm 
der ſpaniſchen Bühne gepriefen. Bouterwek wirkte durch diefes Werk mächtig 
auf Aug. W. Schlegel und Ludwig Tied, ja die ganze Galderonverehrung der 
Romantiker bat von ihm die erfte Anregung empfangen. Während er an 
der ſpaniſchen Literaturgefhichte thätig war, fam er in Göttingen in perjün- 
lihe Berührung mit WU. W. Schlegel und es mag feine Aufmunterung dazu 
gewirkt haben, daß der fpätere Ealderon-Ueberfeger im „Göttingen'ſchen Diufen- 
almanach“ auf 1792 drei Uebertragungen aus dem Bereihe der ſpaniſchen 
Lyrik mittheilte. Tieck war ſchon als Knabe der Don Quixote (in Bertuch's 
Ueberjegung) eines der liebften Bücher geweſen; aus Liebe zu ihm lernte er 
in Göttingen fpanifd. Durch Empfehlung A. W. Schlegel’3, der für feine 
Perfon den Antrag ablehnte, fam nun Ziel dazu, für den Buchhändler 
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Unger eine neue Ueberjegung des berühmten Romanes zu unternehmen; 
1797 übernahm er die Arbeit, deren erfter Band ſchon zwei Jahre jpäter 
erihien und im vierten Stüde des „Athenäums” von Friedrich, in Nr. 230 
der „Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung“ von A. W. Schlegel angepriefen 
wurde. Durch diefe Ueberjegungsarbeit num ward Tieck bewogen, auch in der 
dramatiichen Literatur der Spanier fih umzufhauen. Lope de Vega umd 
Calderon wurden mit Eifer ftudirt. ALS erfte Frucht diefer Dramenftudien 
erihien 1799 die dramatiſche Dichtung „Leben und Tod der heiligen Genoveva“, 
deren „Farben, Blumen, Spiegel und Zauberfünfte Goethe halb Lobend, bald 
ironiſch „recht wunderbar” nannte. Hier zuerft ift in einer deutſchen Dichtung 
die Calderon'ſche Manier der Einführung von Sonetten, Dttaven, Terzinen 
und Gloſſen verfuht; es ift der Ton angefhlagen, den Tieck dann im Kaijer 
Oktavianus und in den beiden Dramen von Fortunatus weiterführt. Wenn 
wir Hier Calderon's Einfluß feinen ungünftigen nennen wollen, jo war es 
dagegen auch Ealderon’s Wirkung, die Friedrich Schlegel zu dem entjeglichen 
Attentate veranlaßte, weldes er 1802 mit feinem Zrauerjpiele „Alarkos“ 
gegen Vernunft und Geihmad zu unternehmen wagte. Dagegen war A. W. 
Schlegel, der Tied bei der Don Quirote-Uleberfekung mit feinem Rathe bei- 
geftanden hatte, anfangs dem Enthufiasmus Tieck's für das ſpaniſche Drama 
gegenüber zurüdhaltend, ja ablehnend. Sm Muſenalmanach der vomantijchen 
Schule (1802) veröffentlite er vier „alte Gebihte aus dem Spaniſchen“. 
1804 gab er die „Blumenfträuße italieniſcher, ſpaniſcher und portugieſiſcher 
Poeſie“ Heraus. Auch aus der Eeleftina hatte er bereits eine Stelle überjekt. 
Bon Ealderon aber jhredte ihn das Manierirte ab. Als er doch ernitlich 
deffen Studium begann, änderte fih raſch fein Urtheil, nun pries er feine 
Werle „als den reinſten und potenzirteften Stil des romantiſch theatraliſchen“. 
Er findet in ihm nun „alles nah fichern, confequenten Marimen mit den 
tiefiten künſtleriſchen Abſichten in volllommener Meiſterſchaft ausgearbeitet, jo 
daß auch nicht eine verwahrloſte Zeile aus ſeiner Feder gefloſſen“. In der 
Zeitſchrift „Europa“ feines Bruders veröffentlichte er 1803 im zweiten Stücke 
des erften Bandes einen Eſſay „über das fpanifhe Theater‘, das dem 
Publitum noch gänzlih unbelannt fei. Syn diefem Auffage denn wird es in 
Deutihland zum erftenmale ausgefproden, daß Ealderon ohne Nebenbuhler, 
ja ſelbſt ohne einen jolden Mitbewerber, der auch nur in weiter Entfernung 
die zweite Stelle neben ihm einnehmen könnte, als der erſte unter allen 
dramatiſchen Dihtern der Spanier erſcheinen müſſe. Die Bedeutung, welde 
Ealderon in der Geſchichte des ſpaniſchen Theaters zulommte, beruhe darin, 
daf er, was feinen Vorgängern ſchon für Form gegolten, wieder zum Stoff 
gemacht Habe. „Ihm konnte nirgends weniger, als die edelfte und freieite 
Blüthe genügen, daher kommt es, daß er fih in manden Ausdrüden, Bildern, 
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Vergleihungen, ja felbft in einzelnen Spielen der Situation wiederholt *), 
da er jonft zu veih war, um von fi ſelbſt, gejchweige von anderen borgen 
zu dürfen. Die Erjcheinung auf der Bühne ift ihm alles: aber dieje ſonſt 
beihränfende Rüdjiht wird bei ihm durchaus pofitiv.“ Es erijtire fein 
Dramatifer, der e8 in ſolchem Grabe verftehe, den Effect zu poetifiren, ber 
zugleih jo materiell energifh und fo Atherifh wäre. Gerade durch Ealderon 
bietet nah Schlegel's Auffaffung das fpanifhe Theater in der Geſchichte der 
romantifhen Poeſie einen merkwürdigen und ergänzenden Gegenfag zum eng» 
liſchen Theater. 

Die Begründer der romantiiden Schule trieben aber nit in blos theo- 
vetiicher Abfiht das Studium der Literaturgefhichte, fie wollten ſtets un. 
mittelbar praftiihen Nuten für die bichterifhe Production der Gegenwart 
daraus ziehen. Die nun erlangte Kenntniß der engliihen und ſpaniſchen 
Bühne joll bewirken, daß unfere echten romantiihen Dramatiker „eben bie 
Mitte und Vereinigung beider ſuchen“. Diefer Ausſpruch A. W. Schlegel’s 
muß als der bedeutjamfte Moment in der Entwidelungsgefhidte von Eal- 
deron’s Einfluß in Deutſchland betrachtet werden. Damit ift nunmehr ein 
fürmlihes Programm für die Weiterbildung des deutſchen Dramas aufgejtellt. 
Die jungen dramatiihen Dichter werden jo angewiejen, Galderon nachzu⸗ 
ahmen, und fie folgten diefen Ermahnungen. Schiller hatte folde Folgen 
ſchon früher vorhergejehen und ſchrieb ſchon am 3. Juli 1800 mißmutdig an 
Körner: „Die Schlegel’8 geben fich viel mit fpanifcher Literatur ab, nad 
ihrer Art, aber durch ihre Einfeitigfeit und Anmaßung verderben fie einem 
gleih die Luft.” Die ſpaniſche Literatur jei eine ſehr anziehende Beihäftigung, 
wenn man fi mit der romantiſchen Poefie vertragen könne. „Sie ift freilich 
das Product eines andern Himmels und einer ganz andern Welt. Für unfere 
deutſche Poefie glaube ich nicht fo viel Ausbeute daran finden zu können, 
als du hoffſt; weil wir einmal mehr philoſophiſche Tiefe und mehr Wahrheit 
des Gefühles als Phantafiefpiele lieben.” Bei diefer Anfiht mußte Schiller, 
noch dazu eben erfüllt von der Dichtung feiner das ftreng clafjifde Drama 
feiernden „Braut von Meſſina“, Schlegel’S Aufforderung zur Nahahmung 
Calderon's unangenehm berühren. Wie raſch Hatte ſich aber unfere Literatur 


*) Grie8 an Tieck am 29. Mai 1829 tadelt „den ungeheuern Ueberfluß an ge 
machten, ftehenden Phrafen, die fich bei jeder ähnlichen Gelegenheit wiederholen. Dies 
gebt fo weit, daß ich glaube, wenn von den 108 Schaufpielen Ealderon’3 etwa ein Biertel 
ganz auf und gelommen wäre, von den übrigen aber nur der Plan, fo würde man aus 
dem erhaltenen Biertel den ganzen Reſt faft wörtlich wiederherftellen können.’ Es komme 
vor, daf im zwei Stilden, wie 3. B. „Das Leben ein Traum‘ und „Die Loden Abfa- 
lon's“ die Hauptfituationen die größte Achnlichkeit zeigten und die Berfonen faft wörtlich 
diefelben Redensarten im Munde führten. 
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fühne Neuerung, als Leifing in den „Literaturbriefen und in der „Hambur- 
giihen Dramaturgie‘ den Rath gab, die deutihen Dramatiker follten eine 
Mitte zwiſchen dem franzöfiihen Claſſicismus und Shafefpeare erftreben. 
Darauf folgte in der Sturm- und Drangperiode eine Nahahmung Shale- 
ſpeare's, der blindlings nun in Baufh und Bogen herübergenommen wurbe. 
Den Runftlehrern von 1803 begann bereits Shakeſpeare feldft nit mehr 
fortſchrittlich — man wird bei diefer literarifhen Betrachtung unwillkürlich 
an die Ueberftürzung der politiihen Parteien gemahnt —, nit mehr roman- 
tif genug zu fein. Die Mitte zwiſchen Shalefpeare und Ealderon jet das 
für das moderne Drama zu erreihende Ideal. Die Folge war, wie einft 
finnlofe Nahahmung Shakefpeare’s, jo jett womöglich noch unverftändigere 
Nahäffung des Spaniers; nur wurde es bier bald unerquidlicher, da ſchlechte 
Poeten ihren Dramen aufzubelfen hofften, wenn fie im neunzehnten Syahr- 
hundert den ſpaniſchen Katholicismus des fiebzehnten Syahrhunderts neu zu 
beleben verfuchten. 

Wenn Schlegel aber feinen Rath befolgt haben wollte, jo mußte er zu- 
erft die Möglichkeit einer Kenntnignahme Calderon's vermitteln, d. h. für eine 
Ueberfegung defjelben Sorge tragen, und der geſchulte Dolmetiher Dante’s, 
Arioſt's und Shalejpeare’s Hatte, als er in der „Europa” dem bdeutjchen 
Drama feine Bahn vorzuzeihnen unternahm, fih auch bereits an das 
ſchwierige Unternehmen einer Calveron-Leberfegung gewagt. ALS feine Her- 
ausgabe Shafejpeare'3 durch Zerwürfniffe mit dem Verleger ins Stoden zu 
fommen drohte, da faßte er den Plan, gemeinfam mit Tieck ein „ſpaniſches 
Theater” herauszugeben, in weldem vor allen die „Numancia“ des Cervantes, 
dann Stüde von Calderon, Lope, Moreto und Anderen erjcheinen follten. 
Tieck pflegte ſtets mehr zu verjprehen als zu halten; von Schlegel 
überſetzt aber erſchien 1803 zu Berlin im Verlage Hitzig's der erſte Band 
„Scaufpiele von Don Pedro Ealderon de la Barca”, enthaltend „Die 
Andacht zum Kreuze”, „Ueber allen Zauber Liebe‘, „Die Schärpe und bie 
Blume’; 1809 folgte ein zweiter Band mit dem „Standhaften Prinzen‘ 
und der „Brüde von Mantible”. Dur dieſe Ueberfegung ward es ben 
Deutihen zum erftenmale möglich gemacht, den wahren Calderon nad Inhalt 
und Form kennen zu lernen, freilich nur den ernjten Galderon, nicht den 
genialen Komiler. Schlegel's Ueberjegung der fünf Stüde erfreut fi nicht 
des Anſehens, das feine Shalefpeare-llebertragung noch Heute und wohl in 
alle Zulunft genießt und genießen wird. Die Schuld liegt aber am Weber- 
fetten, nicht am Ueberjeger, der auch Hier mit vollendeter Meiſterſchaft feine 
Aufgabe gelöft hat. Körner zwar findet „die Trochäen des Dialogs ungenieß- 
bar und ſchleppend,“ aber der Tapler felbft lernt erft durch diefe Ueberſetzung 
Ealderon fennen, und Schiller äußert fih, nachdem er fie gelejen, gegen den 

Im neuen Heid. 1881. I. 101 


790 Calderon in Deutfchland. 


Dresdner Freund anders als früher. „Es iſt,“ ſchreibt er am 16. October 
1803, „weht intereffant, den füdlichen Geift mit einem mehr nörbliden bier 
zu vergleihen. Sinnlichkeit und Leidenſchaft bezeichnet jenen, diefen eine mo— 
ralifche Tiefe des Gemüthes. Indeſſen ift in Calderon do eine hohe Kunft 
und die ganze Befonnenheit des Meifters zu fehen: ſelbſt was als regellos ins 
Auge fällt, wird von einer großen Einheit zufammengehalten. Bei Schiller 
ift diefer Ausſpruch bereits Hohes Lob, aber es klingt fehr fühl gegen bie 
begeifternden Worte, die Goethe nah Leſung des „Standhaften Prinzen” (in 
Schlegel's Manuſcript) am 28. Januar 1804 an Schiller richtet. Beim erften 
Lefen Calderon'ſcher Stüde ftöre zwar mandes. „Wenn man aber durch ift 
und bie Idee fich wie ein Phönix aus den Flammen vor den Augen des 
Geiſtes emporhebt, fo glaubt man nichts Vortreffliheres gelefen zu haben. 
Gegenstand wie Behandlung ift im höchſten Sinne Tiebenswürdig. Ja ich 
möchte jagen, wenn die Poefie ganz von der Welt verloren ginge, jo fünnte 
man fie aus diefem Stüde wieder herſtellen.“ 

Wir wiffen von feiner Antwort Schiller's, nahdem er das Stüd ge- 
lefen, e8 ift aber, wenn man Schillers ganze Auffafjung der Poefie berüd- 
fihtigt, zweifellos, daß er Goethes übermäßige Bewunderung nit tbeilen 
fonnte. Die weiteren Wirkungen Calderon’s in Deutihland hat Schiller, 
wenn nicht unjer größter, jo doch unſer nationalfter Dramatiker, nicht mehr 
erlebt. Syn keinem alle hätte der ſpaniſche Bühnendichter Einfluß auf feine 
eigenen Werke erlangt. Eine ſo ausſchließlich nordifche, reflectirend philoſo⸗ 
phiſche Natur, wie er jeldft fi fühlte, mußte einem Dichter ferne bleiben, 
von dem ein Spruch des „Weftöftlihen Divan‘ treffend fagt: 

„Herrlich ift der Orient 
Ueber’3 Mittelmeer gedrungen; 


Nur wer Hafis Tiebt und fennt 
Weiß was Calderon gefungen.“ 


Goethe ift e8 denn auch, auf welden Calderon den gewaltigften Einfluß 
ausübte Er erkennt dur all das abſchreckend Bizarre der Gewandung bin» 
durch den großen jeltenen Genius, dem er über die Schranken der Zeit und 
Form hinweg die Hand zum Bunde reicht. 

Erſt durh den Verkehr mit Tieck und den Gebrüdern Schlegel war 
Goethe auf Ealderon ernjtlih Hingewiefen worden. Brieflihe Aeußerungen 
an A. W. Schlegel zeigen, wie lebhaft Goethe als Dichter wie als Leiter 
der Weimarer Bühne durch die Belanntihaft ſpaniſcher Dramen angeregt 
wurde. Wohl war er fi des neuen Einfluffes, den dieſe Poefie auf ihn 
ausübte, von Anfang an bewußt, denn ſchon zum Syahre 1802 enthalten die 
„zages- und Jahreshefte“ die Notiz: „auch ift zu bemerken, daß in diefem 
Jahre alderon, den wir dem Namen nad Zeit unferes Lebens fannten, fich 
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zu nähern anfing und uns gleich bei den eriten Mufterftüden in Erftaunen 
fette.‘ Goethe's Eifer für das Theater hatte auch nah Schiller's Tode feine 
Abſchwächung erfahren. Da auf der Weimarer Bühne fo manderlei ver- 
ſucht wurde, Son und Alarkos, die Brüder des Terenz, ja jogar der Plan 
einer Aufführung der Euripideifchen Helena auftaudte, jo war es ganz natür« 
ih, daß Goethe, von Calderon's Dramen tief ergriffen, daran dachte, diefe 
aud für feine Bühne zu gewinnen. Schon 1807 wurde an ein Inſceneſetzen 
des „Standhaften Prinzen‘ gedacht, wenn auch die „erjehnte Aufführung“ 
erft 1810 zu Stande kam. Im folgenden Jahre handelte es ſich darum, 
„das Leben ein Traum“ büdnengereht zu machen. So war es Goethe, der 
Ealderon auf der deutihen Bühne einführte und dadurch auch jeinerfeitS dazu 
beitrug, daß Ealderon von den deutſchen Dramatifern nachgemacht wurde, ein 
nutlofes und für unfere nationale Dramendihtung vollfommen ſchädliches 
Streben. Wir müfjen aber berüdfihtigen, was Goethe mit diefen Auffüh- 
rungen bezwedte.. Er ſchätzte diefe Poefie allerdings an und für fi; auf 
die Bretter aber brachte er fie doch Hauptjählih der Ausbildung der Schau- 
jpieler wegen, als aud um dem Publilum duch die höchſt denkbare ideale 
dramatifhe Erfheinung ein Gegengift für Iffland und Kogebue zu reichen. 
Zunächſt aber gefteht er den erfteren Zwed: „die zu würdiger Darjtellung 
folder Stüde erforderlihen Anftrengungen gaben neue Gelegenheit zum tiefer 
eindringenden Studium und der ganzen Behandlung einen friihen Schwung.“ 
„zu höheren Zweden‘‘ ward dann wieder „Die große Zenobia” von Calderon 
einftudirt und „Der wunderbare Magus“ angenähert. Es ift bezeichnend, wie 
jehr e8 ſich dabei um Bildung der Schaufpieler handelte, daß Goethe mit 
der eriten Weimarer Galderon-Aufführung den Namen feines beften Schülers 
verbindet, P. A. Wolff's. „Unter den ernfteften und treueften Bemühungen“ 
tritt im „Standhaften Prinzen‘ deſſen „Hochgejteigertes Talent‘ hervor. Und 
jo waren e8 die Dramen Galderon’s, welde in hervorragender Weile dazu 
beitrugen, „daß in diefer Epoche fi das Weimarifhe Theater in Abſicht auf 
reine Recitation, kräftige Declamation, natürliches zugleih und kunſtreiches 
Darftellen auf einen bedeutenden Gipfel des inneren Werthes erhoben hatte.” 
Auh auf die Ausftattung wirkte die Aufführung der fpanifhen Dramen 
günftig ein. Aber Goethe vergaß bei all diefem nie, daß es ſich doch nur 
um ein Experiment handle, gerade jo wie am Anfange des Jahrhunderts, 
al8 zur Ausbildung der Schaufpieler im Vortrag wie zur Ablenkung des 
Publikums von profaifher Nüchternheit er ſelbſt Mahomet und Tankred, 
Schiller die Phädra überſetzte. Was Schiller im Prologe zur Mahomet- 
Aufführung gefagt Hatte, follte auch den Zwed der Galderon- Aufführungen 
erflären; er, dem die Sprade ſelbſt zum Liede ſich erhebt, 
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„Ein Führer nur zum Beſſern foll er werben, 
Er komme wie ein abgeſchiedner Geift 
Zu reinigen die oft entweihte Scene. 


Freilich boten Calderon's Werke eine unvergleihlih tiefere Poefie als die 
der franzöfifhen Tragödien war. Goethe aber fühlte wohl das unverträglid 
Fremdartige des Spaniers auf der deutſchen Bühne; es ift zugleich feine 
eigene Empfindung, die er befennt, wenn er 1815 in den „Annalen“ ver- 
zeichnet: „die erſten Acte der großen „Zenobia“ geriethen trefflich, die zwei 
legteren, auf national-conventionelle8 und temporäres Intereſſe gegründet, 
wußte Niemand weder zu genießen noch zu beurtheilen, und nach diefem letzten 
Verſuche verklang gewiffermaßen der Beifall, der den erjten Stüden fo reid- 
ih geworden war.’ 

Aber gerade ald Goethe feine Verſuche, Calderon auf die Bühne zu 
bringen, aufgab, glaubte man im übrigen Deutfhland, wo nun der roman- 
tiſche Einfluß Herrihend geworden war, nun erſt recht mit Aufführung Cal 
deron'ſcher Dramen fi eilen zu jollen. Mit der Aufführung des „Stand» 
haften Prinzen” in Berlin 1816 war das Signal gegeben, dem die meiften 
deutfhen Theater mit den Aufführungen verjchiedener Stüde Calderon's 
alsbald Folge leifteten. Nur „Das Leben ein Traum“ und „Der wunder 
thätige Magus“ Haben fih auch nah dem Zuſammenbruche der romantiſchen 
Herrlichkeit auf einigen Bühnen zu erhalten vermodt. Die Calderon-Feier 
in dieſen Tagen wird wohl an manden Theatern diefe Stüde wieder zum 
fünftliden Scheinleben erweden, denn nur ein ſolches können diefe Werke, 
welde nad Goethe „vor dem höchſten äfthetifchen Richterſtuhle untadelig“ be 
ftehen, auf nidtipanifhen Bühnen führen. Die Darjtellung Calderon'ſcher 
Stücke ſelbſt verdient ja an und für ſich feinen Tadel, fondern Zob. „Wenn 
irgend ein verftändiger Sonderer,” ſchreibt Goethe 1805 in den Anmerkungen 
zu Rameau's „Neffen“, „wegen gewiſſer Stellen hartnädig Hagen follte, jo 
würde Galderon ein Bild jener Nation, jener Zeit, für welde er gearbeitet, 
lächelnd vorweifen und nicht etwa dadurch blos Nahfiht erwerben, fondern 
deshalb, weil er fi jo glüdlih bequemen fonnte, neue Xorbeeren verdienen.“ 
Was aber fo Redtfertigung und Lob für Ealderon erwirbt, das konnten feine 
deutſchen Nahahmer nicht zu ihrer Entihuldigung in Anfprud nehmen, wenn 
fie alfe Fehler Calderon's und feinen feiner Vorzüge in ihren Dramen zum 
Vorſchein brachten. Calderon's Form und Stil nahbilden zu wollen, ift für 
moderne Dichter der größte Irrthum, dem fie begehen können. Und doch 
dürfen wir mit den romantiſchen Dichtern nicht zu ftreng rechten, wenn wir 
Goethe felbft unter den Nahahmern Ealderon’s erbliden. Er, der einige 
Jahre zuvor Schiller gegenüber geäußert, er fürchte für fein Leben, wenn er 
eine wahre Tragödie ſchreiben müßte, er jeldjt unternimmt nun ein „Trauer 
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fpiel in der Chriſtenheit“ ganz und gar nad fpanifhem Vorbilde. So über- 
mädtig wirkte die Größe Ealderon’s auf Goethe ein, daß er nicht anders 
feine Seldjtändigfeit zu wahren wußte, als indem er zu feinem altbewährten 
Mittel griff und durch Fünftleriihe Wiedergabe deffelden fih von dem Ein- 
drude frei zu machen ſtrebte. Wir können uns wundern, daß Goethe im 
Sabre 1807*) jo ernftlih an eine tragiihe Dichtung für das Theater dachte; 
daß fie unvollendet blieb ift eigentlich felbftverftändlih. Syn den Fragmenten 
zeigt jede Zeile den Einfluß, ja die unmittelbare Nachahmung Ealderon’s, 
und nichts vielleicht kann beſſer zum Belege für den ewigen Gehalt Cal- 
deron’sher Poefie dienen, als die Nahahmung, zu der feldft ein Goethe durch 
den ſpaniſchen Dichter verleitet wurde. Daß Goethe auch fpäter noch an 
Galderon erinnert blieb, dafür forgten Weberfegungen von Ginfiedel, die 
ſchlechten von Bärmann, die von Gries feit dem Jahre 1815, die von Mals- 
burg im Jahre 1819 beginnend. Goethe verfolgte diefe Arbeiten mit fteter 
Teilnahme und freute fih, bei Calderon fehen zu fünnen, „daß die Macht 
des Genius in Beherrihung alles Widerfprehenden hervorleuchte und den 
hohen Werth folder Productionen doppelt und dreifach beurkundet“. Das 
Berderblide der Nahahmung diejes Genius aber entging feiner Beobachtung 
nit, und in Malariens Archiv begegnen wir der Klage, „wie viel Falſches 
Shafefpeare und befonders Ealderon über uns gebradt haben, wie biefe zwei 
großen Lichter des poetifhen Himmels für uns zu Irrlichtern geworben 
find“. Oft wird im Goethe-Zelter'ihen Briefwechſel Calderon's Name ge- 
nannt, doch meift in Zelter's Briefen. Eine bedeutende Weußerung über ihn 
von Seiten Goethes findet fih nur ein einzigesmal, in dem Briefe vom 
28. April 1829: „Wie Natur und Boefie fi in ber neueren Zeit vielleicht 
niemals inniger zufammengefunden haben als bei Shalefpeare, jo die höchfte 
Eultur und Poefie nie inniger als bei Calderon.“ Wenn in den Geſprächen 
mit Edermann Calderon’s au öfters Erwähnung geſchieht, fo ift dod bie 
Richtigkeit diefer Urtheile in den meiften Fällen eine ſehr fragliche, ſelbſt 
Goethe's Ausſpruch, „Calderon ift dasjenige Genie, was zugleich den größten 
Verſtand hatte” (26. Juli 1826) dürfte fih mit Grund beftreiten lafjen. 
Wenn Goethe ſelbſt dem Einfluffe Calderon's in hohem Grade zugäng- 
ih war und nit genug Worte des Lobes für ihn finden fonnte, jo ift es 
natürlich, daß die Vertreter der Romantik, welche für fih das Verdienſt in 
Anſpruch nahmen, zuerft feine Kenntniß verbreitet zu haben, nun mit dem 
BPreife des romantifhen Dramatifers nit zurüdhielten. Im Zaubergarten 
der Poefie zwar findet Prinz Zerbino's Begleiter nicht ihn fondern Cervantes 





2) Bon Biedermann in feinen „Goethe⸗Forſchungen“ (Frankfurt 1879) giebt eine 
eingehende Unterfubung über dad „Zrauerfpiel in der Chriftenheit”, wobei er aud 
Goethe's Berhalten Ealderon gegenüber überhaupt zur Sprache bringt. 
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unter den größten aller Dichter. Syn der Vorrede zur Ausgabe der „Alt- 
deutſchen Minnelieder“ (1803) glaubt Tieck von der Ueberjegung Calderon’s 
fih den beſten Einfluß auf Deutihland verfpreden zu dürfen. Später 
äußerte er freilich in feiner Abhandlung über „Das deutſche Drama’ (Fritijche 
Schriften IV, 142) eine ganz entgegengelete Anfiht. Da Hagt er über bie 
Thorheit, Ealderon neben oder gar über Shakeipeare ftellen zu wollen, er 
erklärt feinen Einfluß auf das deutſche Drama für unbeilvoll. „Das Zufällige, 
Fremdartige, Gonventionelle, das feine Zeit ihm auferlegte, oder das er zur 
Künftlichkeit erhob, wurde dem Wefentlihen, Großdramatiihen in feinen Ar- 
beiten nicht nur gleichgeftellt, fondern oft dem wahren dichterifchen vorgezogen.“ 
So urtheilte Tied, nahdem er die Schwenkung zum SKatholicismus, die er 
gemeinfam mit andern bereits halb vollzogen hatte, für feine Perſon wieder 
zurüdgemadt hatte. Fr. Schlegel, der wirklich convertirt hatte, betrachtete 
Ealderon fehr verfhieden von der Anficht feines Jugendfreundes. Im erften 
Hefte des dritten Athenäumbandes hat Fr. Schlegel ein „Geſpräch über die 
Poefie veröffentlicht. Er ftellt darin Betradtungen an über bie „Epoden 
der Dichtkunſt“. Nah Shakeſpeare's Tod ſei in England, nah dem des 
Cervantes in Spanien die Dichtkunſt verfallen, die Philofophie allein babe 
den Enthufiasmus herrliher Männer an ſich gezogen und dur ihre Be— 
mühungen fih zur Kunft gebildet. „m der Poefie dagegen gab es zwar 
von Zope de Bega bis zum Gozzi mande ſchätzbare Virtuofen, aber dod feine 
Poeten, und auch jene nur für die Bühne” So Iefen wir 1800 im Athe- 
näum. In der Samnılung der Werke dagegen finden wir obigen Worten 
noch hinzugefügt: „Die einzige glänzende Ausnahme bildet Calderon, der 
ſpaniſche Shakefpeare, als wahrer Künftler und großer Dichter, der aus der 
chaotiſchen Fülle der fpanifhen Schaufpiele, durch die Tiefe der Phantafie, 
ſowie dur die klare Form ganz abgefondert und einzig in feiner Vollendung 
hervortritt.“ Haben wir in diefen Worten ein gerechtes Urtheil anzuerkennen, 
jo hören wir dagegen in Fr. Schlegel’8 Vorlefungen über die „Geſchichte der 
alten und neuen Literatur‘ 1812 nicht den Aefthetifer und Hiftoriker, fondern 
den Convertiten, welder den katholiihen Calderon als das Muſter der höchſten 
Gattung dramatifcher Poefie preift. Dieſe höchſte Gattung wird dahin da- 
rakterifirt, daß bei ihr in der dramatiſchen Auflöfung aus dem äußerjten 
Leiden eine geiftige Verklärung hervorgehe. „ES ift dies die dem chriſtlichen 
Dichter vorzüglih angemefjene, und im diefer ift Galderon unter allen 
der erjte und größte. Es liegt dieſes chriftlihe mit in dem Gegen- 
ſtande, jondern in der Gefühls- und Behandlungsweile. Alles ift im Geifte 
Krijtliher Liebe und Verklärung gedacht.*) Calderon ift unter allen Ber- 


*) Gerade in Hauptwerken Ealderon’d, wie „Der Nihter von Zalamea”, „Der 
Arzt feiner Ehre‘ dürfte es fehr ſchwer werden, den Einfluß diefer chriſtlichen Gefinnung 
zu erkennen. 
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hältniffen und Umftänden und unter allen anderen bramatifchen Dichtern 
vorzugsweije der hriftliche und eben darum aud der am meiften dramatifche.” 
Ealderon, dahin wohl müffen wir dies Urtheil verbeffern, ift alferdings als 
durch und durch national ſpaniſcher Dichter in der Mehrzahl feiner Dichtungen 
auch ein abjolut chriſtlicher, das heißt katholiſcher Poet. Er ift der größte 
fatholifche, vielleicht auch der größte romantische Dramatiker, immer aber nur 
die Größe eingefhränkt dur eines diefer beiden Beiwörter, können wir ihn 
mit Fr. Schlegel als den größten Dramatiker bezeichnen. Es iſt natürlich, 
daß wir Fr. Schlegel’3 Anſchauung über Calderon noch katholiſch prononcirter 
bet dem Spätromantifer Eichendorff antreffen, der in feiner Schrift „Zur 
Geſchichte des Dramas” nur das Drama im Altertum, das hriftlihe und 
das moderne heidnifhe Drama zu unterfcheiden weiß und das Heil des Dramas 
für die neuere Zeit hauptjählih im Anfchluffe an Calderon, deſſen geiftliche 
Spiele er jelbjt zum Theile überjeßte, zu finden bofft. 

Bon den religiöjen Gründen, die das Urtheil feines Bruders Tleiteten, 
unbeirrt, juht A. W. Schlegel 1808 in der fünfunddreißigften feiner be— 
rühmten dramaturgiſchen Vorlefungen Ealderon’s Dichterwerth, jeine Stellung 
in der Geſchichte des ſpaniſchen Drama's wie in der allgemeinen dramatijchen 
Literatur zu beftimmen. Im Ganzen und Großen fand fein dort gefälltes 
bewunderndes Urtheil dauernde Anerkennung. An Calveron’s Hundertitem 
ZTodestage wußte man in Deutihland von dem größten fpanifhen Dramatiker 
nit viel mehr als feinen Namen. Am 25. Mai 1881 fünnen wir mit 
Genugthuung auf eine ftattlihe Neihe gediegener Werle über Galderon und 
das ſpaniſche Drama überhaupt hinweiſen. Die Arbeiten von Valentin 
Schmidt, Schad und die erjt vor Jahresfriſt erichienene Geſchichte des fpant- 
Iden Dramas von R. Prölß, welde das Beite aus Klein’s didleibigen Bän— 
den lesbar gemadt Hat, die Ueberjegungen von Schlegel, Gries, Malsburg, 
von Dohrn, Eichendorff, Rapp und Schad; die Darftellung der Spanischen 
Literatur von Glarus, die Studien von F. Wolf zeugen von deutſchem Eifer 
für die fpanifhe Literatur. Bor allen aber iſt es F. W. Schmidts hoch— 
verbienftlihes Werl: „Die Schaufpiele Calderons dargeſtellt und erläutert‘ 
(Elberfeld 1857), das verbunden mit der Abhandlung Leopold Schmidt's 
„über die vier größten ſpaniſchen Dramatiker” die richtige Würdigung Cal— 
deron's in Deutſchland herbeiführte. 

Wir haben im Vorftehenden öfters den ſchlimmen Einfluß Calderon’s 
auf das deutjhe Drama zu erwähnen gehabt. Heine in feinem „Almanſor“, 
Platen in feinem „Zreue um Treue”, Zeblik, Houwald, Ed. von Schenk, 
Zacharias Werner und Müllner, um von fo viel anderen zu ſchweigen, haben 
Ealderons Einfluß erfahren, ich weiß nicht, ob an Houwald z. B. viel zu 
verderben war, aber auch das große dramatiihe Talent der beiden leßteren 
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ift durch Calderon irre geleitet worden; ſchon Tieck klagt, daß Werner durch 
Nachahmung ſpaniſcher Vorbilder zuerſt vom rechten Wege abgelommen jet. 
Wie groß aber der Schaden auch fein mag, den Calderons verlockendes Bor- 
bild unferer Bühne zugefügt, zum Theile wird er wieder aufgewogen durch 
den günftigen Einfluß, welden das ſpaniſche Drama auf den Dichter ausübte, 
ber zum mindeften feinem anderen deutſchen Dramatiker als Schiller ſelbſt 
und Heinrih von Kleift nachſtehen muß, auf Grillparzer. Zwar iſt es nicht 
Ealderon, fondern Lope de Vega, deffen Studium er während des größten 
Theiles feines Lebens betrieb. Der (achte) Band feiner Werke, welcher bie 
Studien zum „Spaniſchen Theater” enthält, ift ausſchließlich Lope de Vega 
gewidmet. Hundertundbreiunddreißig feiner Dramen werden mit fürzeren 
oder eingehenderen Bemerkungen ihrem Inhalte nah durdgegangen. Wenn 
e3 demnach der ältere ſpaniſche Dramatiker ift, der Grillparzer bejonders be» 
ſchäftigte, fo ift er do erjt nah dem Studium Calderon’s zu ihm gelangt. 
Calderon, fagt er einmal in den „Wefthetiihen Studien zur Literaturgeſchichte“, 
Galderon ift „ver Schiller der ſpaniſchen Literatur, Yope de Vega ihr Goethe. 
Galderon großartiger Manierift, Zope Naturmaler. Schiller und Ealderon 
ſcheinen philoſophiſche Schriftiteller, Goethe und Lope de Vega find es. Jene 
feinen es vorzugsweiſe zu fein, weil fie die philoſophiſche Discuffion geben, 
diefe haben nur die Reſultate.“ Welden Einfluß eben diefer ſpaniſche Schiller 
auf Grillparzer ausübte, das zeigen nicht nur die vierfüßigen Trochäen der 
Ahnfrau; das ganze Stüd „Der Traum ein Leben ift ja als Pendant zu 
Calderon's ‚Das Leben ein Traum” entworfen worden. Wollten wir in 
feinen verfhiedenen Dramen nad Anklängen an Calderon ſuchen, jo ift 3.8. 
bie erjte Scene der Libuſſa entſchieden unter ſpaniſchem Einfluße entftanden. 
Aber ih möchte ftatt vieler einzelner Anführungen von Kleinigkeiten lieber 
ein großes Beijpiel wählen. Das fo wenig feinem Verdienſt entſprechend 
gewürbdigte Luſtſpiel „Weh dem ber lügt“ (1831) ift ein ganz unvergleich- 
lich daftehendes Mufter, wie innig und mit weld herrlichem Erfolge bie 
Eigenart des deutſchen Dichters fih mit dem Geifte des Calderon’ihen Dramas 
verbinden kann. Das Stück verdient in dieſer Hinſicht Scene für Scene 
das eingehendfte Studium, denn es gehört eben mit zu den Vorzügen dieſer 
Dichtung, daß die Spanischen Einflüße durchaus nicht auf der Oberfläche Ticgen, 
ſondern wirkli innerlich verarbeitet find. Viel weniger tjt das Grillparzer 
in dem binterlaffenen Stüde „Die Yüdin von Toledo” geglüdl. Da bas 
Stüd in Spanien fpielt, glaubt er auch das ſpaniſche Eolorit mehr hervor- 
treten laffen zu dürfen. Die das Gefühl empörende Yeichtigkeit, mit welcher 
der jhmählihe Mord der armen Nabel behandelt wird, erinnert an bie 
Ihauderhafte Strafe des Königs an Don Lope in Ealderon’s „Drei Ber- 
geltungen in einer”. Bier wie dort wird das Gemüth des Zuſchauers oder 
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Lefers verlegt und das Gräßliche durch nichts gemildert, während die Phan- 
tafie wohl an dem Schauerlihen gefallen finden mag. Den Mangel an Ger 
müth hat man bei Ealderon ftet3 tadelnd empfunden. Er tritt nit nur in 
feinen tragifhen Dichtungen zu Tage, auch der komiſche Dichter leidet da- 
runter. Seinen Narren (Graciofos) fehlt der echte Humor; feine Luftipiele 
ſelbſt (3. B. „Der VBerborgene und die Verkappte“, „Dame Kobold“ und Andere) 
beruhen durdgängig nur auf Situationslomif, niht auf Charakteren und 
deren Gegenüberfegung. Gerade feine Luftipiele zeugen von ungemeinem Ber- 
ftande, aber es ijt eben auch alles darin nur Ueberlegung und Berechnung. 
Dem Inhalte nad) Haben wir oft eine Poffe, und nur die Form erhebt die 
jelbe zur Comödie. Gries ſelbſt, der doch als Ueberſetzer Calderon's gewiß 
nicht unbillig Über ihn urtheilt, fchreist am 29. Mai 1829 an Tied: „Einen 
ganz reinen Genuß wie die Alten, wie Shalefpeare, Cervantes und Goethe 
in feinen beften Werfen, wird Ealderon uns nie gewähren. Er ift und bleibt 
durh und durch Manier, wenn gleich diefe Manier eine edlere und vornehmere 
ift als 3. B. die der Franzoſen.“ 

Diefe Manier, das heißt das einfeitig Nationalfpanifche des fiebzehnten 
Sahrhunderts, das Calderon in allen feinen Werken zeigt, wirft nur deshalb 
jo ftörend, weil dieſes Spanien des fiebzehnten Jahrhunderts ſelbſt fih noch 
jo wenig zum allgemein menſchlichen durchgerungen Hatte. Shakeſpeare's 
England war bereitS weiter vorgeſchritten, das Spanien des Cervantes noch 
dem uriprünglid natürlihen offener. Eine Ueberihätung oder gar ſchädliche 
Nahahmung Calderon's haben wir in der Gegenwart gewiß nicht mehr zu 
beforgen. Die Poeſie Calderon's ift uns fremd und kaum verftändlid ger 
worden. Aber das joll uns nicht abhalten, den Werth Ealderon’s als höchſten 
literariihen Ausdruds feines Volkes in einer gegebenen Zeit bewundernd zu 
erkennen. Und leben wir wirklich in einer jo profaifden Zeit, wie man ge- 
wöhnlih behauptet, jo möge der Anblid einer fo hoch gejteigerten poetijchen 
Erſcheinung, wie die Dihtung Calderon's ift, uns die Macht der Poeſie leb- 
haft vor Augen stellen. 

Marburg. Mar Kod. 
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Die Tage lommen und gehen, aber fie gleihen fih nidt. Vor wenig 
Wochen erft waren wir in der Yage, die nationalliberale Partei gegen unbe- 
rechtigte Vorwürfe und Zumuthungen auf den Namen des Fürften Bismard 
und feiner Bartei in Schug zu nehmen (J. n. R. Nr. 18, ©. 672 ff.) und 
die Entſchiedenheit, mit welcher wir es gethan Haben, wird uns gegen ben 
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Verdacht der Unbilligkeit ſchützen müſſen, wenn wir uns heute ſchon genöthigt 
ſehen, Abwehr und Mahnung nad der entgegengefegten Seite zu richten. 
Schien es uns damals, die Stellung der Partei zum Fürften Bismard würde 
nicht merflid verändert fein, wenn es ihr gelungen wäre, ſeit anderthalb 
Jahren auch den Heinjten Mikgriff zu vermeiden, jo war dieſes rückſchauende 
Urtheil nit gemeint, im Voraus von allen noch zu begehenden Mifgriffen frei- 
zufpreden. Auch die Wahrfcheinlichkeit der Niederlage entbindet den Soldaten 
nit von den Geboten der militärifhen Disciplin und Ehre: jo lange fie da 
ift, haben die Nationalliberalen auf ihrem Poften einer Mittelpartei aus- 
zubarren, der ihnen nicht verbietet, in ernſthaften Gegenfägen dem leitenden 
Staatsmanne zu jagen: bier ftehe ih, ih kann nicht anders, aber niemals 
geftattet, grumdfäglich gegen ihn ins Feld zu ziehen, und e8 daher in jedem 
alle zur Pfliht macht, peinlih abzumwägen, ob der Gegenjtand wohl dazu 
angethan ift, in der ftetS verhängnigvolfen Gemeinschaft feiner offenen Gegner 
zu erfcheinen. Leider aber ift das, feit der Neihstag aus den Dfterferien 
zurüdgefehrt ift, mit alleiniger Ausnahme des reihsländiihen Sprachengeſetzes, 
bei allen bebeutenderen Abftimmungen im Plenum, und zulett, gegen alle 
Erwartung, in der Commiſſion für das Unfallverfiherungsgefe in den beiden 
entfcheidenden Fragen der Fall gewefen, während nur bei dem einzigen An- 
lafje des Wehrftenerprojectes ein ehrlicher, fahliher Gegenfag den zwingenden 
Grund gab. 

Die Reihsregierung hat einen Entwurf eingebradt, durch welde die 
communale Miethbefteuerung der Dienftwohnungen von Neihsbeamten auf 
einen beftimmten Verhältnißſatz ihres Gehaltes eingefhränft wird. Es mag dahin- 
geftellt bleiben, ob es nicht politifch weifer gewejen wäre, mit Rückſicht auf das 
ſchon in der vorigen Seffion erprobte Widerjtreben fonft befreundeter Ele— 
mente bei der geringen praftiihen Wirkung der Vorlage von deren Wieder- 
einbringung abzufehen. Es kann au zugegeben ‚werben, daß der Feldzug, 
welden der Reichskanzler bei diefem Anlafje gegen die Ipntegrität der Ber- 
liner Communalverwaltung unternahm, von zweifelhafter Beredhtigung und 
noch zweifelhafterem Erfolge war, feine Kritif der Miethfteuer überhaupt, die 
er durchaus unzutreffend als fortichrittlihe Einrichtung darftellte, unjtich- 
haltig und in mehr als einer Hinfiht bedauerlih war. Gerade einer Mittel- 
partei gegenüber, bie ftolz darauf ift, nit Eindrüde und Stimmungen ftatt 
der Gründe gelten zu laffen, fommt es nur darauf an, wie fi die Frage 
bei der Abſtimmung ftelltee Nun wies unmittelbar vorher der Abgeordnete 
Richter zahlenmäßig nad, daß die unmittelbaren Wirkungen des Gefeges von 
ganz minimaler Art fein würden; und Fürft Bismard eignete ſich diefen 
Nahmeis begierig an, durch melden es nur um fo Harer geftelit fei, daß es 
fi Tediglih um feine und der ihm untertellten Beamten Ehre handle, nicht 
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von der Willfür einer communalen Einfhägungscommiffion abhängig zu fein. 
Jedenfalls widerlegt der Nachweis die Unterftellung, als ob es fih um eine 
nennenswerthe Erweiterung von Beamtenprivilegien handle, während wohl 
nicht füglider als an der größten Stadt des größten Particularftaates das 
Beifpiel feftgeftellt werden konnte, daß das Reich feine Beamten nicht dem 
Belieben der particularen Steuergefeßgebung preisgeben kann — mag der 
Einzelftaat für feine Beamten thun, was er kann und will. Die national- 
liberale Partei aber ftimmte gegen den Entwurf ohne andern Grund, als 
daß „fein ausreihendes Öffentliches Intereſſe“ denjelben vechtfertige. 

Das Project der zweijährigen Budgetperiode ift an diejer Stelle alsbald, 
nachdem es vor nit ganz zwei Syahren zuerjt aufgetaucht war, mit allem 
Nachdrucke bekämpft worden, infofern feine wejentlihe Abfiht darauf gerichtet 
ſchien, die jährlide Berufung des Reichstages außer Uebung zu bringen. Es 
war dies eine Verfaffungsfrage von hochpolitiſcher Bedeutung, über welche 
der NReihstag als nächſtbetheiligtes Drgan ohne Zweifel das entſcheidende 
Wort zu ſprechen hatte. Aber diefe Frage lag ſchon dem Plenum des Reichs— 
tages gar nit mehr vor: nahdem die Abänderung des Artikel 13 in ber 
Commiſſion geftrihen war, hatte niemand ihre Wiederherjtellung beantragt, 
die Neihsregierung erflärte ihren Verziht darauf und beftand nichtsdeftu- 
weniger, wiederum in der Perſon des Reichskanzlers felbft, auf der zwei— 
jährigen Budgetperiode als einer wefentlihen Erleihterung für die Gefhäfts- 
führung. In diefer Beſchränkung war die Sade ganz auf den Boden einer 
Zwedmäßigfeitsfrage geftellt, und wern Herr von Bennigfen nichtsdeſtoweniger 
es für eine genügende Rechtfertigung des ablehnenden Votums feiner Partei 
bielt, daß fie die Menderung für unpraltiſch halte, jo treffen wir damit auf 
den Kern ber Schwierigkeit: wer hat im Zweifelsfalle darüber das ausfhlag- 
gebende Wort zu ſprechen, ob eine Maßregel für die Gefhäftsführung praf- 
tiſch oder unpraktiih, ob fie durch ein ausreichendes öffentliches Intereſſe 
geboten ijt oder nicht? 

Selbſt für die Oppofition erkennt der englifhe Parlamentsgebraud als 
fefte Regel an, daß fie der Regierung — wenn fie nicht bereit und Willens 
ist, augenblidlih dur den Sturz derfelben an ihre Stelle zu treten — nichts 
verjagen darf, was diefelbe zur orbnungsmäßigen Führung der Staatsgeſchäfte 
für erforderlih Hält. Für die Bartei aber, welche die Regierung unterjtügen 
will, ijt es jelbitverjtändlid, daß fie derfelden die Vermuthung zugefteht, 
ragen des Öffentlichen Intereſſes und der gedeihlihen Geihäftsführung von 
ihrem Gefihtspunfte aus befjer zu beurtheilen, als der parlamentarifchen 
Kritif möglich ift. Diefe feſte Richtſchnur ift unter gefunden parlamentarifchen 
BZuftänden niemals verlaffen worden, und nur die radilalen Freibeuter des 
legten balben Jahrhunderts Haben angefangen, den Franzoſen das Vorbild 
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der Parlamentsfouveränetät abzuborgen, die ſich geftattet eine Regierung, im 
deren Schweif fie allein an der Staatsleitung Antheil zu nehmen im Stande 
ist, auf Schritt und Tritt im lediglich praftifhen Fragen zu bof- und jhuls 
meiftern. In Deutichland aber ift der Anjprud, die eigene „Ueberzeugung“ 
jeder parlamentarifhen Gruppe als Tribunal über die „Forderungen“ ber 
Negierung entjcheiden zu laffen, das harakteriftiihe Kennzeichen der „Fractions⸗ 
politif”, auch ohne alle gehäffige Nebenbedeutung des Wortes. Es Aryitalli- 
jirt fih in der Gewöhnung, daß jede „Fraction“, fo viele ihrer fein mögen, 
abgeſchloſſen für fi, in geheimem Verfahren und ohne derjelden vichterliches 
Gehör zu geben, über die Vorlagen der Megierung in „Beihlüffen‘ ab- 
ſpricht und nad diefen Beihlüffen, unbelümmert um alles was in der öffent- 
lihen Verhandlung vorgeht, ihre Abſtimmung vollzieht. Dieſe öffentliche 
Berhandlung, welde nur die Naivetät des Uneingeweihten noch als die ent- 
ſcheidende Phafe anfieht, hat für die Fractionspolitik keinen andern Zwed, 
als daß jede Fraction vor dem Yande die Gründe ihrer fertigen und unab- 
änderlihen Entſchließung darlegt, jo daß eine billig der andern den Vorwurf 
des Medens „zum Fenſter hinaus” erfparen ſollte. Dieſes heimlide Ver— 
fahren mit öffentliher umverbindliher Schlußverhandlung wird in beiten 
Glauben gerade von den Parteien betrieben, welde jonjt die Deffentlichkeit 
auf allen möglihen und unmöglichen Gebieten als die Seele des heutigen 
Staatsweſens verfchten. 

Wir ftreiten nicht ab, daß den Nationalliberalen für ihr Verhalten in 
den beiden angeführten Fragen an den begleitenden Umftänden befjere Ent- 
Thuldigungsgründe wie jemals zur Seite ftehen. Wir müſſen es nur als 
einen umerträgliden Zuſtand bezeichnen, wenn eine Partei den leitenden 
Staatsmann, den fie mit Emphaſe mindeftens nit befämpfen zu wollen er» 
klärt, auch in gleichgiltigen ragen mit feinen ausgefprodenen Gegnern regel- 
mäßig niederftimmen hilft. Man mag fi die Höhe diefes richterlihen Stand» 
punktes, immer unbeſtochen nur nah jahlihen Gründen zu entſcheiden, noch 
jo luftig ideal conftruiren, in einer praftiihen parlamentariſchen Politik hat 
er feine Stelle, und im nüchternen Verlaufe der Dinge ift es unvermeidlich, 
daß er zulett zur Seite gefhoben wird. Wollen die Nationalliberalen diejes 
Schickſal niht im Voraus mit Ueberlegung fih zuerkennen — und dann 
wäre es ehrlicher und ehrenvoller zugleich, freiwillig vom Schauplage zurüd- 
zutreten — ſo dürfen fie dem Fürften Bismard nur dann fi entgegenitellen, 
wenn es nicht nur ihrer Meinung nah ihm an einem gemügenden Grunde 
für feine Maßregeln fehlt, fondern fie ihm einen pofitiven, in Marer Ueber» 
zeugung wurzelnden Grund einzuwenden haben. Denn eine „Ueberzeugung‘ 
von einer bloßen Negation, daß etwas nicht nothiwendig, nicht praktiih u. ſ. w. 
ei, ift, wenn nicht logisch, jo doch praftifch-politifd ein Unding. 
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Wir müfjen diefe Bemerfungen gerade in diefem Augendlide für an der 
Zeit halten, da fie anfheinend in nächſter Stunde bei einem Gegenftande von 
ungleih größerer Bedeutung ihre Anwendung finden dürften. Es ift. nicht 
unjer Beruf, die Frage der Arbeiterverfiherung von ihrer techniſchen Seite 
zu würdigen: aber nad der Stellung, welde die nationalliberale Partei in 
der erjten Lefung zu dem vorliegenden Entwurfe einmal genommen hat, 
jehen wir für die Art und Weife, wie die Sommiffionsmitglieder der Fraction 
dem Reichskanzler in den beiden Punkten, die er für weſentlich erklärt hat, 
entgegentreten, nicht einen Schatten politiiher Rechtfertigung. Allerdings find 
fie für die Erridtung einer Neichsverfiherungsanftalt eingetreten, aber fie 
Haben daran den vollflommenen Widerfprud der Zulaffung concurrirender 
Privatunternehfmungen auf Gewinn als eine jo unerläßlihe Bedingung ge- 
fnüpft, daß die Negierungsparteien vorgezogen haben, einjtweilen mit dem 
Centrum auf particularftaatlihe Anftalten zu compromittiven. Zur Rechtferti— 
gung dieſes Berhaltens wird von den Begriffen „Monopol und „freie Con- 
currenz“ ein ganz unverftändliher Gebrauch gemadt. Ein Monopol ift es 
doh nur, wenn der Staat einen Gefchäftszweig für fih in Beſchlag nimmt, 
um den daraus zu ziehenden Gefhäftsgewinn an Stelle von Steuern zu 
feinen Staatszweden zu verwenden. Andererſeits lann von freier Concurrenz 
nur die Rede fein, wenn der Intelligenz und Thatkraft ein Sporn gegeben 
ift, bei gleicher Güte der Leiftung durch verminderte Productionsfoften den 
Mitbewerber zu ſchlagen. Nimmt aber die NReihsanftalt, wie e3 doch die 
Abfiht, und wie es das Neih als Aequivalent des Verfiherungszwanges 
ſchuldig ift, feine höheren Prämien, als zur Dedung der Entihädigungen und 
der Verwaltungskoſten erforderlid ijt, jo wird es doch undenkbar, daß mit 
einer folhen Anftalt Privatunternefmungen in gewinnbringende Concurrenz 
treten, wenn fie nicht etwa dieſelbe auf Koſten der Sicherheit unterbieten 
folfen. Auch werden die parlamentariihen Agenten der Berfiherungsgefell- 
haften wie die Auguren bei der Zumuthung lächeln, daß fie bei der natio— 
nalliberalen Combination von Waffer und Feuer ihre Rehnung finden follen, 
ihre Teiht verftändlihe Taktik ift nur darauf gerichtet, das Gefeg an biejer 
Schwierigkeit überhaupt zu Falle zu bringen. Was die andere Frage der 
Staat3beihilfe zu den Prämien der wenigft bemittelten Arbeiter betrifft, To 
wäre nichts dagegen zu fagen, wenn man die betreffende Quote dem Antheile 
der Induſtrie zugeichlagen hätte, die ohne Zweifel daran nicht zu Grunde 
gehen würde. Aber diefe Quote dem Arbeiter auferlegen, für melden fie 
bis an TI), Mark jährlib betragen wird, in demſelben Augenblide, in 
weldem man ihm 3 Mark Klaffenfteuer abnehmen zu müffen glaubt, jchlägt 
doh der ganzen Tendenz des Gefeßes als einer das Eocialiftengefeg er— 
gänzenden pofitiven Mafregel zur Hebung der Rage der Arbeiter ins Geſicht. 
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Auch kann es nicht aufer Acht gelaffen werben, daß doch in den vwerfiderten 
Unfällen auch diejenigen enthalten find, welde der Arbeiter lediglih durch 
eigenes Verſchulden fich zuzieht, oder die ihn durch unberechenbare Zufälle 
treffen, welche mit der unvermeidlihen Gefahr des Induſtriebetriebes nichts 
zu thun haben und daß für dieſe Fälle die Verfiherung doch offenbar bie 
Armenpflege, alfo eine ftaatlihe Verpflichtung ablauft. Möge die national» 
liberale Partei no in letter Stunde fi befinnen, daß fie nit an dieſem 
Entwurfe den Mißgriff bei dem erften Socialijtengefege noch unheilbarer 
wiederhole. X 


Amalie von Safaulx.*) 


Zum drittenmale binnen weniger Jahre geht diejes Bud feinen Weg 
und man darf ein gutes Zeugniß für die deutſche Lefewelt darin finden, daf 
fie dem ernften und ergreifenden Inhalte deſſelben eine jo verftändnigvolle 
Theilnahme entgegengebradt hat. Die neuen Beftandtheile deſſelben, welche 
der unbefannte Verfaffer feinem Werfe einverleibt hat — Auszüge aus Briefen 
und Tagebühern Amaliens, Briefe von Bethman⸗-Hollweg, Roon und El. Th, 
Perthes, die bisher ungedrudten Statuten des Drdens der barmberzigen 
Schweſtern — maden diefe dritte Ausgabe wichtig genug, um den „Erinne- 
rungen” aud in diefen Blättern die längjtverdiente Erwähnung zu veridhaffen. 
An guten Frauenbiographien haben wir in unferer deutſchen Yiteratur gerade 
feinen Ueberfluß, es fehlt uns Gottlob der vulgäre Typus der fogenannten 
berühmten Frau, eine politiihe Rolle zu fpielen find unfere waderen deutſchen 
Hausfrauen auch nicht gewöhnt, und wenn hier und da ein anmuthiges Genre- 
bild von einer tüdtigen Gattin und Hausfrau aus den Wänden ihrer 
Häuslichkeit Hinaustritt in die Deffentlichkeit, fo ift e8 meiftens eine pietäts- 
volle Feder, welde dem Drange der Dankbarkeit, der Liebe den gebührenden 
Zoll zahlen wollte (wie das anmuthige Lebensbild: Unfere Mutter (Char- 
lotte Krummader). Leipzig 1879.) und literariih das Bild einer geliebten 
Todten verewigte. Das literarifhe, das künſtleriſche Gebiet ſcheint jo das 
einzige zu fein, was dem Leben, dem Charakter, dem Wirken einer Frau 
jenen bedeutenderen Hintergrund giebt, welcher eine Biographie nit blos für 
den nädjten Kreis der Belannten und Verwandten, fondern aud für die 
Nachwelt werthvoll und wichtig macht; doch tritt no eine Thätigkeit Hinzu, 





*) Erinnerungen an Amalie von Laſaulx, Schwefter Auguftine, Oberin der Barm- 
berzigen Schweftern im St. Johannesfpital in Bonn. 3. Aufl Gotha, F. A. Pertbes. 
1881. 
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welche dem Wefen der Frau am meiften entfpriht, und in welder ſich die 
edelften Eigenfhaften, die der felbjtlofen Aufopferung und Liebe, am reichiten 
entfalten fünnen: die auf dem Felde der Barmherzigkeit im weiteften Sinne 
des Wortes, und gerade auf diefem find, wir wollen nicht jagen die Lor— 
beeren, aber die Palmen gewachſen, welche das Grab von Amalie Lafaulz 
umſchatten. Eines ift allerdings Hinzugelommen, was diefe Erinnerungen hoc 
über eine gewöhnliche Biographie erhebt, ih meine nicht blos die Meifterhand, 
welde fie geſchrieben hat, forgfältig, liebevoll eingehend, in Wahrheit die Erinne- 
rungen eines treuen Freundes und Gefinnungsgenoffen, jondern das tragiiche Ge- 
ſchick, welches über dem Lebenswege der Schwefter Auguftine waltete. Nicht daß 
fie (geboren den 10. October 1815) von Schidjalsihlägen härter und ſchwerer 
heimgefucht worden wäre, als mande andere, aber daß in ihr der Gegenfak 
des neu auflommenden, immer mehr fih Geltung machenden, alles andere 
erbrüdenden Ultramontanismus mit dem alten von proteftantiihem Geiſte 
angewehten, innerlich jo tiefen und äußerlich jo weiten, ächt frommen Katho- 
licismus, wie er von den Zeiten von Hermes ber noch in den Rheinlanden 
heimiſch war, zu einem fo ſchweren Eonflicte Fam, deſſen Opfer fie wurde, 
das macht die Oberin der barmberzigen Schweftern zu Bonn zu einer typifchen 
Geſtalt, und die Erinnerungen an fie zu einer intereffanten Lectüre, zu einem 
Stüd Zeitgefhihte. Fürwahr, man könnte meinen, einen fpannenden Roman 
vor fih zu haben, wenn man die BPeripetien dieſes Lebens an fi vor- 
überziehen läßt und erfährt, wie das frifche lebensmuthige Mädchen, über 
deffen fröhliche AYugendzeit aller Sonnenjhein des Rheinlandes, eines ſchönen 
angefehenen amilienkreifes, einer harmloſen ungebundenen Erziehung aus- 
gebreitet ift, das wegen feiner knabenhaften Wildheit nur „der Maler” ger 
nannt wurde und eher über die hohe Gartenmauer in die Mofel fpringen 
wollte, als in das Klofter gehen, doch mit dreiundzwanzig Jahren in die 
Eongregation der barmberzigen Schwejtern eintrat. Eine Verlobung, die fie 
jählings wieder Löft, hatte eine jolhe Leere und Dede in ihrem Herzen zurüd- 
gelaffen, daß fie diefen Ausweg ergriff, niht um ihre Jugend Hinter Klofter- 
mauern zu vertrauern und dem bittern Pfeil der getäufchten Lebenshoffnung 
immer tiefer ins Herz zu drüden, fondern um ihrem lebhaften Thätigleits- 
triebe, ihrem bedeutenden Organifationstalente eine wirkliche Befriedigung 
zu Schaffen. Und gelungen ift ihr dies reichlich; wohl hatte fie „feine ange- 
borene Liebe zu den Kranken‘, dennod wurde fie bald eine Meifterin in der 
Pflege derfelden, Nahtwaden waren ihr 3. B. eine wirkliche Freude; zum 
Herrihen geboren — „es würde mir ungemein ſchwer geworden fein“, ſchreibt 
fie einmal, „wenn man mid Zeit meines Yebens nicht zur Oberin gemadt 
hätte”, — geſchäftskundig und praftiih gewandt brachte fie diefe Gaben nicht 
blos in der Leitung des Krankenhaufes in Bonn, fondern noch viel mehr auf 


804 Amalie von Lafaulr. 


dem größeren Schauplage der Pflege der Berwundeten in Schleswig 1864 
und in Böhmen 1866 zur Geltung und Anerkennung, und wie die ftrengen 
Drdensfagungen den muthigen friſchen Geift der Oberin nit in Bande zu 
ſchlagen vermodten, wie fie „ihre Schweftern als Menſchen und nicht wie 
ein Stüd Holz behandelte” und mit wahrhaft mütterliher Liebe und ange 
borenem künſtleriſchen Geſchicke Heine Feſtlichleiten bei Gedenktagen ꝛc. zu 
bereiten verſtand, ſo iſt das ächt menſchliche Erbarmen, das ſie in jenen 
Kriegen gegen die armen Gefangenen bewies, in hohem Grade wohlthuend. 
Es iſt wohl der Mühe werth, die Briefe zu leſen, die fie von den blutge- 
düngten Schlachtfeldern weg gejhrieben hat, nit blos weil man wieder 
erinnert wird an die furdtbaren Opfer, welche die deutſche Einheit Eojtete, 
fondern wegen des wahren rijtlihen Geiftes, der in ihnen und in den Aus- 
zügen aus ihren Tagebüchern meht. 

Ihr leidender Zuftand machte es unmöglid, auf den franzöſiſchen Kriegs 
ihauplag im Syahre 1870—T1 zu eilen, um jo tiefer aber warb fie im bie 
firhlihe Bewegung verftridt, welde in der Erklärung der Unfehlbarkeit, in 
der Unterwerfung beinahe des gefammten katholiſchen Klerus ihre Spitze er- 
reihte. Schweiter Auguftine gehörte nie zu den Anhängern der neuen Lehre; 
fie war eine viel zu felbftändige, tief angelegte Natur, als daß fie mit der 
ftrengen äußerlihen Rechtgläubigkeit der „zornigen Heiligen‘ hätte harmoniren 
fünnen. Wie oft hatte fie zu Magen über die geijtige Einfamleit, in welcher 
fie mitten unter ihren Ordensſchweſtern ftand, wie wenig Geſchmack gewann 
fie den geiftlihen Exercitien ab, an welden fie ihrer Drvensregel nad Theil 
nehmen mußte, und wie wenig innere Förderung verjpürte fie von denjelben! 
Diefer tiefe Gegenfag zwiſchen ihrer und der neufatholiihen Frömmigleit ber 
ftand Jahre lang, die firhlihe Bewegung der letzten zwanzig Jahre nährte 
ihn und die Stellung zum Unfehlbarkeitspogma bradte die Krifis. Mit den 
bedeutendften Männern der Altkatholifen, Döllinger, Weinfens, Reuſch x. 
war jie durch Gefinnungsgemeinihaft, durch Freundſchaft verbunden, man 
kannte fie al8 „eine Stüge der Oppofition“, und als fie ihre Zujtimmung 
zur Ynfallibilität verweigerte, wurde fie im November 1871 abgejett, mußte 
das Klojter verlafjen, wo fie fo viele Syahre in Segen gewirkt, und ftarb am 
23. Januar 1872 in Ballendas. Der Leihnam wurde bes Drbensfleides 
beraubt und ohne den Segen ihrer Kirche wurde fie beerdigt! Wir haben 
Ion vorher auf das Tragiſche diefes Lebens aufmerkjam gemacht: es iſt ein 
denfwürdiges Beijpiel von der Wandlung, weldhe der Katholicismus jeit den 
Fünfziger Jahren in Deutfhland durchgemacht Hat, um fo mehr ergreifend, 
weil der neuen Richtung eines der edeljten, frömmften Gemüther zum Opfer 
gefallen ijt. —tt, 
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Herr Emil Witte hat ſchon einigemal feine volfswirthihaftlihen Studien, 
die fih namentlih um Thünen, Lift und Carey bewegt haben, in mono» 
graphiihen Auflägen dargelegt. Diesmal tritt er mit einer eigenen Schrift 
auf, deren Inhalt dur den Titel ſchon ziemlich deutlich gezeichnet wird. 
In populärem Tone tritt er der jocialiftiihen Behauptung entgegen, daß das 
Kapital eine Rente abwerfe, beziehungsweife abwerfen dürfe. Dagegen bleibt 
er ftehen bei der Erjcheinung, daß zwifchen dem Arbeiter und dem Kapital eine 
Concurrenz beftehe und daß jet die Nachfrage nad Arbeitskräften nadlaffe, 
der Lohn finfe, die Auswanderung zunehme, und daß diefe Auswanderung, 
die allerdings einmal nothwendig eintreten werde, jet noch nicht angezeigt 
jet. Die Erfegung des Privatkapitals durch das Gollectivfapital, dieſe bes 
kannte joctaliftiiche Abhilfe gegen jene Concurrenz, Hält Witte für undurd- 
führbar, ihre Eonfequenz wäre Vernidtung der Syndividualität und allgemeine 
Sklaverei. Allerdings foll der Staat bis zu einem gewilfen Grade das 
Privatkapital an fih bringen und im Gefammtintereffe ausnutzen (Poft, 
Eifenbahn, Monopole), aber diefer ganze Weg ift bedenklich nad feiner 
Meinung. Er möchte lieber die volle Concurrenz zwiſchen Arbeitern und 
dem Kapitale (hier fpeciell den Maſchinen) beibehalten, fie aber nur mit 
mehr Gerechtigkeit und Billigkeit durchgeführt fehen, nämlih durch eine der 
Maſchine auferlegte Steuer, durch welche erſt fair play hergeſtellt wird. 
Diefe Steuer ift nad ihm eine Steuer auf Steinkohle und Braunkohle, die 
bei etwa zehn Pfennig auf den Gentner Hundert Millionen Mark ergeben 
würde, eine Einnahme, die natürlih nur zur Befeitigung drüdender anderer 
Steuern verwendet werben dürfte. 

In hübſcher Weije weiß der Verfaſſer darzuftellen, daß die Kohlenfteuer 
alfen Anforderungen an eine „gute Steuer entjpridt. Einmal erleichtert fie 
dem Arbeiter die „Concurrenz mit der Maſchine“, infofern die Steuer hier 
und da einen Fabrikanten oder Producenten abhalten würde, den Majchinen- 
betrieb einzuführen oder fortzuführen. Sodann geht die zu befteuernde Kohle 
merkwürdig genug in alle Confumtionsgegenftände nad gewiſſen VBerhältniffen 
ein. In gewöhnlichen Confumtionsgegenftänden ftedt wenig Kohle, in feineren 
deſto mehr, Herftellung und Zransport berechnet, die Kohlenſteuer ift alſo 
„progreſſiv,“ die nothwendigen Bedürfnifje der Armen find nahezu fteuerfrei (?). 
Und wenn man auch das unentbehrlihe Heizen und Kochen des Armen be- 
denken will, jo braudt man ja nur das erfte Drittel des Kohlenfteuerertrages 


*) Arbeit und Befleuerung des Menſchen und der Mafchine Eine Warnung vor 
dem Socialismus. Bon Emil Witte. Leipzig, Findel. 1881. 
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zur Abihaffung der Salzſteuer zu verwenden, für die eine oberjchlefifche 
Familie dem Staate etwa zehn Mark entrichtet, alfo viel mehr als die 
Kohlenftener betragen würde. Auch das hebt der Verfaſſer als vortheilhaft 
hervor, daß eine Kohlenjteuer auf ſparſamere Verwendung der nicht wieder 
erjeßbaren Kohlenvorräthe der Erde hinwirken würde. 

Dem Eimvande, daß die Induſtrie unter dem Eindrude der Kohlenſteuer 
leiden würde, tritt Witte nicht nur durch theoretiihe Gründe entgegen, jon- 
dern au durch die Thatfahe, daß eine Kohlenſteuer thatfählih ſchon im 
Städten wie Wien und Paris befteht, ohme die Induſtrie zu ſchädigen. Er 
hätte die8 noc weiter ausführen können. Die meiften franzöfiihen Städte 
führen unter den mehr als zwanzig Gegenftänden, die einem ſtädtiſchen Octroi 
unterliegen, auch das Brennmaterial auf. Die Abgabe, die auf diefe Weife 
erhoben wird, iſt von großem Ertrage und erleichtert die Steuerzahler jehr; 
da fie fih ferner auf viele Gegenftände vertheilt, belaſtet fie den einzelnen 
VBerbraudsartifel, jo auh das Brennmaterial, nur mäßig. 

Intereſſant iſt ferner die Epifode, die fih auf das Eiſenbahnfahren be- 
zieht. In Deutihland fahren die Neifenden auf der Eifenbahn fo billig, daß 
die meiften Eiſenbahnen bei der Perfonenbefürderung Zufhüfje zu leijten 
haben. „Wer zahlt diefe Zufhüffe? Natürlih die Maſſe des Volles, die- 
jenigen, welche nicht reifen. Und für wen? Für die, welde reifen. Wer 
aber find dieſe Reiſenden? Vergnügungsreiſende oder Gejhäftsreijende, und 
die legteren find wieder faft ausſchließlich folche, welche für den Großbetrieb, 
für große Häufer, Fabriken u. ſ. w. reifen. Während alfo der Yamilien- 
vater zu Haufe bleibt, muß er zu den Vergnügungsreifen der Junggeſellen 
beifteuern. Während wir Hagen über das Zurüdgehen des Mitteljtandes, 
muß der Handwerker noch einen Theil der Meifefoften des ihm Boncurrenz 
machenden Fabrikanten bezahlen; wir gewähren dem Handel noch eine Prämie.‘ 
Diefe Stelle giebt zugleih eine Vorftellung von der Lebhaftigkeit des Stils, 
in weldem die Broſchüre gejchrieben iſt. Ueber die Sade ſelbſt, auch über 
die Erſcheinung, daß die erjte Wagenklaffe fih am wenigften bezahlt madt, 
ift ja Schon öfters gefprodhen worden. Man würde Unrecht thun, jolden 
Bemerkungen einen aufreizenden Ton zu geben. Diefe Dinge find bei Majjen- 
production und Maffenconfumtion gar nicht zu vermeiden. Als das Boft- 
porto auf einen Groſchen vermindert wurde und die Poſt eine Zeitlang Zubuße 
hatte, murrte man auch, daß der Nichtcorrefpondent den vieljchreibenden 
Handelshäufern unfreiwillige Gefchente machen müſſe. Nützlich ift es aller- 
dings, Über folhe zum Theil frappante Dinge weitere Ueberlegungen anzu- 
ſtellen. 

Sollen wir hervorheben, wo uns die Schrift eine principielle Schwäche 
zu haben ſcheint? 
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Der Berfaffer hebt Seite 33 als wejentlihe Urfahe des unbehaglichen 
Zuftandes der Gejellihaft hervor die Concurrenz zwiſchen dem Kapital und 
dem Arbeiter. Er will diefe Concurrenz nicht befeitigen, fondern dur die 
Kohlenfteuer das Kapital, refp. die Mafhine etwas an die Wand drüden 
und den Menſchen und feine Tebendige Kraft begünftigen oder ihm zu feinem 
Rechte helfen. Bei dem aufßerordentlihen Beitrag, den das Kapital, auch 
nach dem Verfaffer, für die Production von Lebensgütern leitet, jollte man 
erwarten, daß der Verfaſſer eine höhere Poſition ſuchen werde, eine Pofition, 
wo der Streit zwiſchen den Arbeitern und den mitarbeitenden Dampffräften 
aufgehoben wäre. Das hat er wohl nicht gewollt; er Hat fi auf den greif- 
barjten Modus der Unbehaglichkeit beſchränkt, um nicht in focialiftiiche Utopien 
zu gerathen. Seine Schrift hält fi der Gegenwart möglichſt nahe, aber es 
darf noch nicht aufgegeben werden, eine völligere Löſung der Frage zu ſuchen. 
Nicht irgend welde Prodbuctionsfactoren zu hemmen, kann bei der noch un— 
genügenden Production von Gütern unfere Aufgabe fein, die Schwierigfeiten 
liegen in ber Vertheilungsform der Güter. Daß die Reformen in diejer 
Beziehung nit erjt da einfegen dürfen, wo die Güter zur Vertheilung 
fommen, jondern ſchon bei der Productionsform, verfteht fih von felbit. 
Hier find die ſchwierigen Fragen von den Genoffenihaften zu erwägen, die 
durchaus nit communiftiih zu fein brauden und feinem wirklich Liberalen 
Princip an fi wideripreden. Gewiß nicht nah allgemeinen Phrafen, aber 
dur einzelne Abwägungen wird fi vorwärts fommen und ermitteln Laffen, 
wo es überwiegend vortbeilhaft ift, eine Unternehmung der fchranfenlofen 
Concurrenz zu entziehen und fie einer Genofjenihaft oder einer Commune 
oder dem Staate zu übertragen. Es wäre läderlih, für alle wirthichaft- 
lihen Betriebe nur eine Form (die Lohnform zc.) gelten zu laffen, wie es 
roh ijt, an fi erlaubten Betrieben, wie es jet Mode ift, mit ganz hetero» 
genen Bedingungen entgegenzutreten und Speculationen von Syuden anders 
zu beurtbeilen als von Nichtjuden. Alſo um es noch einmal zu jagen, wir 
würden e8 dem Berfaffer Dank wifjen, wenn er den Antagonismus von 
Arbeit und Kapital nit für das letzte Wort feiner ſchönen Arbeiten erflärte, 
fondern ihre „Cooperation“ in der Form, die unfere politiihe und wirtd- 
ſchaftliche Entwidelung möglichſt wenig aus ihren bisherigen Bahnen heraus- 
zudrängen nöthigte. Genauer gefagt, halten wir dafür, dak ihm ſchon jetzt 
diefe Abfiht im Hintergrunde feines Denkens fteht. 
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Politiſche Randgloſſen. Zranklreih und Tunis. — Das Unter 
nehmen gegen Tunis ift raſch feinem Ende entgegengeführt worden. Kaum 
hat die Diplomatie Zeit gehabt, Schritt zu halten mit den unaufhaltfamen 
Waffenerfolgen. Ihr fällt gleihwohl der Lömwenantheil an dem Erfolge zu. 
Barthelemy St. Hilaire hat den Kammern eine Depefhenfanmlung von 233 
Stüden vorgelegt: in der That find um die Herrihaft in Tunis mehr De- 
peihen gejhrieben als Schüfje gewechlelt worden. Wo fih nur die Soldaten 
der Nepublif zeigten, ift der Feind buchjtäblih verfhwunden. Weder in den 
Gebirgen, die angeblih von Waffen jtarrten, nod vor der Hauptſtadt bes 
Bey ift der geringjte Widerjtand verfucht worden. Der Satire wird biefer 
Teldzug no lange einen dankbaren Stoff darbieten, jo vor Allem die Säu— 
berung jenes unheimlich Iceren Waldes dur Kanonenfhüffe, und jener Gipfel 
der Waffenthaten, den die Depeſche mit den Worten meldete, daß die „unein- 
nehmbare” Hauptjtellung der Khrumirs „ohne Schwertftreih‘ eingenommen 
wurde. Man muß geftehen, die Bulletins gaben fi alle Mühe, fih in einen 
friegerifchen Ton zu reden, und, die Wahrheit zu fagen, ſcheint auch die Hal- 
tung der franzöfiihen Truppen jo martialifh wie möglih gewefen zu fein. 
Gleich die erjten Depeſchen meldeten lakoniſch von „verbrannten Dörfern“, 
man ift mit den Bewohnern jo honungslos umgegangen, al8 bei dem Fehlen 
des Widerftandes nur denkbar war; iſt diefer Krieg als Vorſtudie gedacht, fo 
eröffnet diefe feine angenehme Perjpective für die Hauptaction. An dem beiten 
Willen der Franzofen hat es jedenfalls nicht gefehlt, wenn fie ohne kriegeriſche 
Lorbeeren heimfehren, Nicht ihre Schuld ift es, daß nichts von gloire zu 
holen war. Doch wenn die Armee feine Gelegenheit hatte ſich auszuzeihnen, 
jo hat ihre Bewegung doch vollfommen den gewünſchten Erfolg gehabt. Diejer 
ift darum nicht geringer, weil er nur einen Officier und ein Dutend Sol 
daten gefoftet hat. Im Gegentheil. Die franzöfifhe Politif hat billig und 
raſch ihren Zweck erreiht, man fünnte von einer „eleganten Action reden, 
wenn man einen Feldzug ohne Feind fo nennen dürfte. Die Verhältniſſe 
lagen allerdings für die Leiter der Nepublif fo günftig wie möglich: die 
Türkei ohnmächtig, vettungslos aufgegeben, in England ein Minifterium der 
„meifterhaften Unthätigkeit”, Italien in ſelbſtverſchuldeter Iſolirung — güns 
ftiger konnten fie gar nicht fein. Aber es bleibt gleihwohl ein Verdienſt, 
diefe Umftände raſch benütt zu haben, um ein Unternehmen zu Ende zu 
führen, das von langer Hand ber vorbereitet ift. 

Das letztere geht aus der orientirenden Depefhe hervor, welde Barthe- 
femy St. Hilaire am 9. Mai den Vertretern Frankreichs im Auslande über- 
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fandte: feit einem Jahrzehnt Schon ift Frankreich durch die räuberifhen Grenz. 
ftämme beunruhigt, und feit zwei Jahren dauert der unterirdiihe Streit um 
den Einfluß in Tunis ſelbſt. Auch der Endzweck der Expedition erſchien in 
diefem Rundſchreiben ſchon in ziemlich deutlichen Umriſſen, jo daß der Ver— 
trag, defjen Unterzeihnung der franzöfifhe General Breart am 12. Mai von 
Mohamed el Sadof erzwang, feine Ueberrafhung mehr war. ES wird nichts 
annerirt, bei Leibe nicht, dieſes den englifchen und italieniihen Staatsmännern 
ertheilte Verſprechen wird gehalten; Frankreich begnügt fi damit, ausreichende 
Garantien fih zu fihern, einmal, daß die üftlihen Grenzgegenden feines 
afrifanifhen Beſitzes „endgiltig beſchwichtigt“ werden, und zum andern, daß 
der Bey von Tunis in einen Nahbar umgewandelt wird, „der unfer aufs 
richtiges Wohlwollen erwidert und nicht fremden Einflüfterungen gehorcht, die 
uns ſchaden und unfere rechtmäßige Gewalt gefährden“. Was den einen 
Zwed betrifft, jo Hat die franzöfiihe Negierung entdedt, daß die Abgrenzung 
zwiſchen Algier und Tunis überhaupt noch niemals regelmäßig gemaht worden 
ift. Diefes Verſäumniß läßt ſich jetst nachholen; jedenfalls wird Frankreich 
diejenigen Stellungen an fich nehmen, deren Befit die Milttärbehörde zur 
Aufrehthaltung der Ordnung und Sicherheit an den Grenzen und Küften 
für nothwendig erachtet. Was aber den andern Zweck betrifft, nämlich die 
gründliche Befeitigung der „unehrlihen Umtriche, denen der Bardo nur allzuoft 
als Werkzeug oder Mittelpunkt diente”, fo hat der Bey Bedingungen unter» 
zeichnen müſſen, die ihn vollftändig entmindigen. Er iſt unfhädlih gemacht, 
feine Intriguen mehr follen Eingang im Bardo finden, jede Rivalität ift be 
feitigt: nicht nur darf der Bey Hinfort feinen internationalen Vertrag ohne 
vorgängiges Einverftändnig der franzöfiihen Regierung abſchließen, fondern 
Frankreich erflärt auch, den Schut der tunefischen Syntereffen nah außen zu 
übernehmen, es beforgt alfo die auswärtige Politik für Tunis, wie es gleich. 
zeitig deffen Finanzverwaltung in die Hand nimmt. Es ijt ein Vertrag, der 
nur etwa mit dem von San Stefano verglichen werden kann — und der 
Staatsmann, der diefen über den Haufen warf, ruht im Grabe. 

Daß die Herrihaft des Testen Huffeiniten zuſammenbricht, Hat fein 
Freund menjhliher Gefittung zu beflagen. Die neueren Reifenden geben 
eine draftiihe Schilderung von der gräulichen Berwahrlofung des Yandes, das 
von Natur zu Befferem beftimmt if. Die Depefche des franzöfiihen Mi— 
nifters verfäumt nicht, mit beredten Worten den wundervollen, natürlichen 
Reichthum der Regentihaft auszumalen und die Segnungen zu preifen, welche 
dem Yande aus der „Alltanz” Frankreichs erblühen werden. Frankreich ver- 
ſpricht bezeichnenderweife für Tunis das zu leiften, was es für Algerien, was 
England für Indien thut. Es ift auch umbeftreitbar, daß nicht Frankreich 
alfein, fondern alle Eulturpölfer aus den zu erwartenden Fortſchritten, 
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Bauten, Meliorationen, Reformen aller Art, Nuten ziehen werben. Der 
Beweis ift freilich nit geführt, daß nur Franfreih im Stande ift, der 
Regentſchaft und der Welt diefen Dienft zu leiften. Allein gleichviel, es hat 
zu günftiger Stunde zugegriffen und es Hat eine vollendete Thatſache ge 
Ihaffen, die nicht wieder rüdgängig gemadt werden wird. Damit ift midt 
gefagt, dak es feinen Erfolg fortan ungeftört genießen wird. Die vor den 
franzöfiihen Waffen verfhtwundenen Bergitämme werden noch von fich hören 
laffen, aud ift zu vermutben, daß es im Bardo niht an Verſuchen fehlen 
wird, aus der umgeworfenen Schlinge fih wieder frei zu machen. Möglich, 
daß die europäiſche Diplomatie eines Tages noch ein lettes Wort zu ſprechen 
bat. Aber es wird ihr wenig übrig fein, als auf das Geſchehene ihr 
Siegel zu drüden und die jet geichlagenen Rivalen auf anderweitige Eut- 
ſchädigungen zu verweilen. Es eriftiren noh andere Gebiete, die im einem 
unfiheren Zuftande der Abhängigkeit vom Sultan ji befinden, und der 
Borgang Franfreihs ift einladend genug. Inſofern tft die mit dem Ben von 
Tunis vorgenommene Execution ein weiteres Glied, das fih den Fortſchritten 
in der Löſung der Orientfrage anreibt. 

Ueber die weiteren Folgen der gelungenen Action wäre es verwegen, 
heute ſchon Betrachtungen anftelfen zu wollen. So viel ift gewiß, dak bie 
jenigen ſich täufchen, welde meinten, Sranfreih habe in Tuneſien fein Eliaf- 
Lothringen gefunden und werde nun den Gefühlen behagliher Zufriedenheit 
fih Hingeben. Weit eher ift zu glauben, daß fein Appetit gereizt wurde und 
jetst jehr ungenügend geſtillt ift, infofern wenigftens, als die Armee der Air 
publif der erjehnten Yorbeeren gänzlih entbehrt. Auf alle Fälle ift das 
Selbitgefühl der Nation erheblich geitiegen. Da e8 eine Eroberung galt, ſah 
man auf einmal alle Parteien und Schattirungen in rührender Eintradt; 
jelbft die Gefellichaft der Friedensfreunde hatte ihren fürmlihen Segen nicht 
vorenthalten, noh ehe man wußte, daß das Unternehmen unblutig verlaufen 
werde. Frankreich fühlt fi wieder, und das hat in diefem Augenblide Nie 
mand bitterer zu empfinden, als Italien. Diefes ift nicht blos der eigentlih 
unterliegende Theil — man muß die franzöfiichen Blätter, die Caricaturen- 
blätter insbejondere, fehen, um fich einen Begriff von dem mwegwerfenden, 
übermüthigen Hohne zu maden, womit Stalien überfhüttet wird, weil es Te 
vermefjen war, feine Hand nah einem Ziele auszuftreden, das gleichzeitig 
von dem mächtigen Verbündeten von 1859 begehrt wurde. Nach diefer Seite 
hin muß die Wirkung, follte man denken, ſtark und nachhaltig fein. Ausb 
die Eyrenaifa, wohin Sytalien bereits feine Fäden auszuſtrecken begonnen bat, 
würde, wie ein Blick auf die Karte lehrt, nicht ein vollgiltiger Erfag für den 
entgehenden Befig von Carthago fein. Ein aufrichtiger Schmerzensichrei iſt 
von diefer Seite zu erwarten. Ob die Wirkung eine dauernde jein wirt, 
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ſteht freilich dahin. Bisher haben ſich wenigſtens die Italiener vom Schlage 
Garibaldi's als ſchlechthin unbelehrbar erwieſen, und die Regierenden ſind 
nicht viel klüger geweſen. g. 


Aus Geſterreich-Ungarn. Fortſchreitende Magyariſirung in 
Ungarn. Türkiſche Wirthſchaft. — Es iſt ein tragiſches Schickſal, 
das wir im Augenblicke in Defterreih-Ungarn ſich vollziehen ſehen. Während 
die Monarchie mithilft, daß die orientalifhe Frage endlich gelöft werde, geht 
fie in ihrem Innern demſelben traurigen Zerjegungsprocefje entgegen, den die 
Türkei feit Jahren durhmadt. Es ift das eine Folge der unnatürlichen 
Bolitif, die in Ungarn den Magyaren das Heft in die Hände gab und damit 
jene Kräfte zu den herrſchenden machte, welde die Monarchie zu zerfprengen 
droben. Denn die Tihehen in Böhmen, die Polen in Galizien, fie thun ja 
nur daſſelbe, was die Magyaren in Ungarn thun. Ueberall werden die 
Deutſchen, die allein für Oeſterreich ftaatsbildend find und allein ein Herz 
für die Monarhie haben, von minder gebildeten Völkern ſchmählich unter- 
drüdt, und dadurch mehren fich die centrifugalen Kräfte, 

Am deutlihften tritt es in Ungarn zu Tage Bier wird ohne Scheu 
und offen daran gearbeitet, eine Zolllinie zwiſchen Defterreih und Ungarn 
aufzurichten, aljo zuerft ein wirthſchaftlich, dann politiſch felbftändiges Ungarn 
zu erreihen. Das eben gejchaffene Geſetz über die Statiftif des Waaren- 
verfehres zwiſchen Ungarn und Defterreih behandelt Dejterreih vollftändig 
als Ausland. Nicht mit Unreht wies eine Berfammlung öfterreihifcher 
Kaufleute in Wien darauf hin, daß durch diefes Geſetz ſolche Schwierigkeiten 
dem Handel bereitet würden, wie fie ſelbſt Rußland dem ausländiichen Handel 
nicht auferlege. Das Waarenverzeihniß, an das man ſich behufs Speciali- 
firung der gefendeten Waaren halten müffe, enthalte 378 Bofitionen. Der 
Kaufmann, der nad Ungarn Waaren fende, müfje einen geihulten Zollbeamten 
in Dienfte nehmen und nebenbei damit rechnen, ob der ungariſche Beamte bei 
guter Laune fei oder — ein Trinkgeld wünſche. Es foll durch dieſes Geſetz 
ein Erſatz für die fehlende Zollihranfe geihaffen werben. 

Hand in Hand mit diefen Beftrebungen geht die Gorruption im Innern 
Ungarns, Je mehr das magyariſche Volk nah dem erjehnten ſelbſtändigen 
Ungarn ftrebt, um jo mehr wird in Ungarn felbft magyarifirt. Denn das 
wird jeden Tag klarer, daß weder die Deutſchen, no die Rumänen, noch die 
Slaven ein foldes Ungarn wollen, darum müſſen fie magyarifirt werden. 
Daß aber die Magyarifirung in Ungarn als oberjtes Princip, ja als allei- 
niger Grundfag und einziges Ziel der Megierung proclamirt wird, übt cine 
fo demoralifivende Wirkung auf den Staat und feine Bewohner, daß in der 
That türkiſche Zuftände entjtehen. Der Beamte wird von dem Gefichtspunfte 
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aus beurtheilt, od er für die Magyarifirung dienlih ift oder nicht. Nicht 
umjonjt verlangt das Gejeg nur für einen geringen Theil der Beamten Fach— 
bildung; ſelbſt die Dbergeipäne, die von der Negierung ernannten oberjten 
Beamten der Komitate, bedürfen einer folden Bildung nicht. Die Abſicht 
ift Mar. Es foll dem heruntergefommenen Yandjunfer, dem magyariſchen 
Edelmanne, der nichts gelernt hat, Gelegenheit geboten werden, durch eine 
derartige Stelle Anjehen und Einfluß und Einfommen zu erhalten. Bei einem 
derartigen Mangel an Bildung läßt es fi denken, wie es mit der Ehrlichkeit, 
dem Verjtändniß der nothwendigen Bedingungen zur Führung des Amtes bei 
der magyariſchen Beamtenſchaft bejtellt it. Gerade hierüber bringt jeder Tag 
neue entjeglihe Thatjahen zur Kenntniß des Publikums: der erneuerte Eins 
drud ijt der, das find Zuftände, wie fie Europa eben in der Türkei nicht 
mehr duldet; aber unmittelbar an der Leitha und in Siebenbürgen fieht man 
ihnen ruhig zu. 

Daß die Beamtenwilltür am meiften auf den Nichtmagyaren laftet, iſt 
erflärlih. Der magyariihe Beamte macht feinem Haffe gegen die anderen 
Nationen Luft und iſt fiher, von oben nicht geftört zu werden, wenn er ſich 
das Schamlofejte erlaubt. Aus dem Sachſenlande, das früher feine eigene 
Diunicipalverfaffung hatte, das jet unter dem Drude der magyarijch-adeligen 
Beamten jhwer leidet, nahdem jene Verfaſſung widerregtlid von den Ma 
gyaren in Stüde gejhlagen wurde, werben geradezu baarfträubende That 
fahen gemeldet. In dem Großfoffer Komitat, wo ein Graf Bethlen Ober 
geipan iſt, erlauben fi die Stuhlrihter eine neue Art von Frohndienſten zu 
etabliven und der Obergeſpan läßt Alles gefhehen, ja vie Regierung, d. 6. 
K. Tiffa, duldet das Alles, Durch Namensunterfhrift und wahrheitstreue 
Ausjagen bezeugen zehn Einwohner des ſächſiſchen Dorfes Petersporf, daß fie 
fünf Klafter Holz dem Stuhlrichter unentgeltlih führen mußten (am 17. N 
vember 1880), nachdem fie unter Androhung von Erecution und Gewalt 
maßregeln dazu gezwungen wurden. Desgleihen bezeugen Einwohner von 
Stein und Kaltwafjer, daß fie gezwungen wurden, in den Weingärten und 
auf den Feldern des Juden Großfeld zu arbeiten, der vom Stuhlrichter die 
Yeute gepachtet hatte und der den Arbeitern diefe Tage in Abrechnung brachte 
von der Straßenarbeitspfliht. Ya noch mehr. Der Wegemeifter, welchet 
den Leuten zu bejtätigen hat, wenn fie ihrer Pflicht nacdhgelommen und an 
der Straße gearbeitet haben, giebt ihnen dieje Beftätigung erjt, wenn fie ihm 
Korn, Wein oder Aehnliches „ein beftimmtes Quantum“ geben. Offen wurde 
in Marlktſchelle auf der Gafje e8 ausgerufen, daß, wer die Quittung über 
gelieferte Schotter haben wolle, erjt ein bis drei Maß Frucht dem Wegemeijter 
zu bringen habe. Am 6. November 1880 erließ der Stuhlrihter von Martt- 
ihelfen unter 3. 2405 an das Ortsamt der fähfifhen Gemeinde Schaal den 
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Auftrag, ihm durch Inſaſſen der Gemeinde Holz führen zu laſſen, welchen 
dafür von ihrer Straßenarbeit ſolle nadhgelafjen werden. An dafjelbe Orts— 
amt erließ der Strafencommijjär am 7. Auguft 1880 den Auftrag, daf die 
Bauern am beftimmten Tage zur Straßenarbeit erſcheinen follten mit „Deus 
gabeln, Senfen, Heuwagen u. |. w.“ ausgerüftet, er brauchte fie alfo offenbar 
zur Arbeit auf den eigenen Wiefen. So hauſt der türfifhe Begh mit feinen 
„Unterthanen‘ und — der ungariihe Beamte mit dem freien ſächſiſchen Bauer. 
Wer billige Arbeitskraft erlangen will, fauft fih vom Stuhlrichter die zur 
Straßenarbeit commandirten Bauern zu Dienftleiftungen in feiner Privat- 
wirthihaft ab, und die in den Weingärten und auf den Aeckern verrichtete 
Arbeit wird den mißbrauchten Bauern von ihrer öffentlihen Arbeitsihuldig- 
feit in Abrehnung gebradt. Die Bauern werden unter Androhung von 
Pfändung und Erecution in die Weingärten und Maisfelder getrieben und wer 
nicht geht, wird vom Stuhlrichter bejtraft. 

Die Klagen Haben fih letzthin auch im die Zeitungen gewagt, Wer 
weiß, wie viel es braudt, bis der Heine Mann, und noch dazu ber Bauer, 
diefen Weg betritt, mag ermefjen, was alles vorgefallen fein muß. 

Dieſe entjeglihen Zuftände, gegen die e8 feine Hilfe giebt (denn wenn es 
hoch kommt, fo fordert der Minifter einen Bericht vom Dbergefpan, der in 
diefer eigenen Sache dann „berichtet“, dann ſchweigt die Sade), für die das 
hier Gebotene ein Symptom ift, find aber in ganz Ungarn zu Haufe. 

Sie lafjen fih dahin formuliren: Ungarn wird wirthihaftlih von den 
Magyaren ausgebeutet. Es iſt bisher viel zu wenig beachtet worden, daß die 
Frage nad der Rafjenherrfhaft der Magyaren in Ungarn in erjter Reihe eine 
wirthſchaftliche, in zweiter eine politifhe ift. Bis zum Jahre 1848 war ber 
magyarifhe Edelmann fteuerfrei und herrſchte über feine Grundholden. Syenes 
Jahr brachte den leßteren die Freiheit, nahm dem erjten einen Theil feines 
Einfommens. An ſchlechte Wirthihaft gewöhnt, waren die Ablöfungsfummen 
bald verjhleudert, an ehrlihe und harte andauernde Arbeit war er nit ge- 
wöhnt, es war eine Dajeinsfrage für ihn, was anfangen. Dean braudte 
Aemter, von denen man leben konnte, und die gab es in Ungarn jeit 1869. 
Die magyarifhe Nation lebt Heute vom ungarifhen Staat, d. h. ein Drittel 
faugt wirthihaftlih zwei Drittel der Bevölkerung buchftäblih aus. In 
demjelben Augenblide, wie das verlotterte Negiment von heute in Ungarn 
zufammenftürzt, verliert der magyariſche Edelmann fein Brot, das ihm der 
Staat giebt, obwohl er ihm nichts leiftet, denn was Arbeit und Wirthſchaft 
heißt, fennt er nicht. Diefe elende, hungrige Meute, diefe arbeitslofe, ämter- 
befigende Maſſe wird aber gehalten, denn fie leiftet Dienfte bei der Magyar 
rifirung. 

Dieſe Zuftände rechtfertigen aber in eminenter Weife den Kampf der 
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Siebenbürger Sachſen für ihre eigene Municipalverfafjung. Jetzt wird die 
Lüge deutlich, welhe die Magyaren in diefem Kampfe braudten, als ftritten 
die Sachſen für „ein Privilegium”. Sie ftritten für die eigene Berfaflung, 
weil fie im Laufe der Jahrhunderte die Magyaren gut genug kennen gelernt 
hatten, um zu wiffen, daß die Komitatsverwaltung mit magyariiden Beamten 
alfe Keime einer gefunden Entwidelung zertrete, daß das deutſche Boll da- 
durch zum Hörigen des magyarifhen Edelmannes heruntergedrüdt werde. 

Daß Deutihland an der Entwidelung dieſer Berhältniffe ein Intereſſe 
hat, kann Heute Niemand leugnen. Magyarifirung Ungarns bedeutet Ab— 
ſchneiden Deutſchlands von dem Orient, bedeutet die Aufführung einer dine- 
ſiſchen Mauer gegen den Weften von Ungarn aus, bedeutet eine tiefe Schä— 
digung des deutſchen Handels, des deutihen Einfluffes. Warum hat Europa 
den türkiſchen Gewaltthaten in Bosnien Einhalt gethan? Damit im alten 
Sadjenlande, in Siebenbürgen, damit in Ungarn überhaupt der Magvare 
ein ähnliches Megiment, eine Ähnliche Art der Völlkervernichtung und Reid’ 
zerftörung unangefochten treibe? 


Aus Berlin. Die Frühjahrsſaiſon. Die Aufführung der 
Nibelungen. Das Gräfedentmal und die Statue Cornelius”. 
— Mit jedem neuen Frühling erweift fih die Bemerkung, welche von Kennern 
Berlins ſchon fo oft gemacht worden ift, immer wieder in ihrer vollen Wahr- 
beit, daß im diefer Jahreszeit die Spreeftabt weitaus am fhönften, das Leben 
in ihr für alle Stände und Berufsflaffen am erfreulichften ift — freilih 
wohl erſt feit der Zeit, da man angefangen bat, für die urfprünglih ein 
tönige und verwilderte Umgebung der Stadt etwas zu thun, ſeitdem der 
Thiergarten nicht mehr ein ungepflegter Wald ift, drei andere große Parks 
entjtanden find, die größeren Plätze der Stadt einen veizenden Schmud von 
Grün und Blumen erhalten haben, und die mannichfaltigiten und bequemiten 
Verbindungen nicht blos von einem Ende der Metropole bis zum andern 
bergeftellt find, jondern auch per Dampfwagen, Pferdebahn, Dampficiff die 
weiter entlegenen anmuthigen Wald», See- und Wiejenlandihaften an den 
Ufern der Havel und Spree erreiht werden können. Gerade daß fi der 
Berliner faft alle diefe Genüffe dur eigene Arbeit geſchaffen hat, madt fie 
ihm um jo lieber, den Fremden, der oft noch mit allem Reſpect vor der fandigen 
Wüfte vor den Thoren hierherfommt, um fo überrafchender und wunderbarer. 
Und jo prangen denn, ſeitdem endlich wirkliches Maimetter eingetreten iſt, 
unfere vier großen ftäbtiihen Parks im faftigften Grün, bier und da ſchon 
im Blüthenfömude, und wimmeln vom Morgen bis zum Abend von froben 
Spaziergängern und fpielenden Kinderfhaaren, wie von eleganten Equipagen, 
Reitern und Meiterinnen. Noch ift jet alle Welt in der Hauptitadt. Hof 
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und Meihstag, Diplomatie und Militär, Beamte und Private haben ihre 
Sommerzelte in den nächſten Gebirgen oder in der Schweiz noch nit auf» 
geihlagen. Die Theaterfaifon fteht noch in aller Blüthe, fhüchtern be- 
ginnen die erjten Concerte im Freien und fonftigen Gartenfefte, deren Genuß 
noch fein Staub, Feine jengende Hitze beeinträdtigt. Nur die Saifon der 
Diners, Soupers und Bälle ift zur Freude der ftrapazirten vielfach gezwun- 
genen Theilnehmer glüdlih vorüber. Man athmet auf, genießt den Reiz der 
neuen Saifon, während man bei ſchlechtem Wetter auch noch Amüſements 
der vergangenen zur Aushilfe hat und verſucht fi ſogar in füdlichem Ueber- 
muth an der Veranftaltung von Corſos auf der Siegesallee — eine Art des 
Bergnügens, die der Mehrheit der Berliner Gejellihaft allerdings noch einiger» 
maßen unverftändlich geblieben zu fein ſcheint. Das iſt die ſchöne aber — 
furze Frühjahrsſaiſon, denn ſchon Anfang Juni pflegt fih die Scene zu 
ändern oder, je nach dem Wetter, gegen Ende diefes Monats. Dann geht 
der Hof nah Potsdam, und die Schaar Sommerreijenden wächſt von den 
höchſten bis zu den niederen Schihten der Bewohner Tag für Tag — Berlin 
verödet und wird langweilig, die euthuſiaſtiſch begrüßten Yandpartien und 
Feſte im Freien beginnen ihren Reiz zu verlieren, und bie in den Mauern 
der Stabt Verbleibenden ftöhnen über ihr Schidjal und wünſchen den Zeit- 
punkt herbei, wo auch für fie die Sommerferien beginnen, oder die Haren 
und linden Herbfttage des September. Zur Phyfiognomie des Berliner 
Frühlings gehören vor allem aud die auf dem Tempelhofer Felde um dieſe 
Zeit regelmäßig vorgenommenen Qiruppenbefihtigungen, die Ende Mai mit 
der großen Parade der Berliner und Potsdamer Garnifon enden, welde zu 
einer völlig vollsthümlichen großen militäriihen Action geworden ift. Schon 
jet hört man alltäglih frühmorgens die jhmetternde Muſik der Bataillone, 
welde aus den verſchiedenen Stabttheilen nah dem Belle-Alltance-Plate zu 
und von dort die gleihnamige Straße hinaus nah dem großen Manöver- 
felde zwiſchen Tempelhof — der alten Befigung des Templerordens vom 
dreizehnten Syahrhunderte — und der Halle'ihen Vorſtadt ziehen. Mittags 
fehren fie mit Hingendem Spiele zurüd. Eine große Menſchenmaſſe pflegt 
fie zu begleiten, wenn fie aus- und wenn fie heimziehen. Schon um zehn 
Uhr fährt pünktlih und regelmäßig der Kaifer hinaus. Hinter dem alten 
Zollhauſe, wo das Weihbild Berlins endigt, erwarten den Monarden die 
Generale, Adjutanten, oft auch Prinzen und Bertreter fremdmächtlicher Armeen. 
Dort verläßt der greife Feldherr und Fürft, der diesmal von feinem Wies- 
badner Ausfluge eine ganz beſonders gejtärkte Gefundheit, Friſche und Elajti- 
eität, die bei feinen Syahren an das Unglaublie grenzt, mitgebracht hat, den 
Wagen, befteigt fein dafelbft aufgeftelltes Paradepferd und empfängt bie 
militärifchen Meldungen. Dann reitet er im kurzen Galopp bie Reihen der 


816 Berichte aus dem Neih und dem Auslande. 


Truppen ab, die ihn jubelnd begrüßen, läßt fie an ſich vorbeidefiliren, Griffe, 
Wendungen und einzelne Marſchbewegungen mit aller Accuratejje ausführen 
und ſchließlich ein Gefedhtserercitium vornehmen. Ein Parademarſch pflegt 
den Schluß zu bilden. So geht es täglih, und geftärkt, wie der Monard 
fi) feinen Aerzten gegenüber auszudrüden pflegt, Fehrt er jedesmal nad der 
Arbeit und Bewegung in fein Palais zurüd. Am großen Tage der Garni. 
fonparade aber iſt die Chaufjee und das Feld bei Tempelhof angefüllt von 
Zehntaufenden von Zufhauern und von Taufenden von Wagen. Damen und 
Herren der Geihellihaft geben fich bei diefem glänzenden Schaufpiel Rendez- 
vous und folgen fo weit es geftattet wird der Suite des Kaiſers, die dann 
aus ſämmtlichen in Berlin wohnenden militärifhen Autoritäten, inländiſchen 
und fremdländifchen, ſich zuſammenſetzt. Das ift ein Corſo, den der Berliner 
verjteht. 

Während die königlichen Theater allabendlih gefüllt find, geben im 
Victoriatheater die Nibelungen vor einem nicht minder zahlreihen Publikum 
in Scene. Wie hier ſchon gemeldet, hat Richard Wagner, der Meiſter, mit 
feinem mufifalifhen Stabe felbft dem erjten Eyclus beigewohnt. Die Triumphe, 
die er an der Spree gefeiert, laſſen fih denen von Baireuth wohl an die 
Seite ftellen. Und man muß wohl bedenken, daß er hier vor einem beliebig 
fi zufammenfegenden hauptjtädtiihen Publikum, nicht vor der Gemeinde jeiner 
Anhänger in einer abgelegenen improvifirten Runftoafe die große Tetralogie auf 
geführt hat. Einfach ablehnend Hat fich feine Kritif von irgend welder Be 
deutung ausgefproden; das Publikum im Theater ſelbſt theils begeiftert zu- 
jtimmend, theils wenigftens die einzelnen Schönheiten des Werkes, wenn nicht 
deſſen Gejammterfheinung, durhaus rühmend und anerfennend. So hat 
Wagner die Neihshauptitadt fehr befriedigt verlaffen und verſprochen, menn 
möglih zum dritten Cyclus wieder zu erſcheinen. Seine fpecielle Gemeinde 
hat ihn privatim, wie zu erwarten war, noch ganz bejonders gefeiert. Die 
Darfteller der Hauptrollen ftanden faft ausnahmslos auf der Höhe der 
Leiftungen in Geſang und Spiel, welde Wagner für diefe Art Mufildramen 
allerdings fordern muß, wenn fie lebensfähig erſcheinen folfen, und das ift 
nicht wenig, Man Hofft Hier fogar in einzelnen Kreifen von angeblid Ein- 
geweihten, daß der überaus günftige Hiefige Erfolg den Meifter bewegen 
werde, fein neues Bühnenfeftipiel den „Parcival”, deffen Partitur ziemlich fertig 
fein fol, ftatt in Baireuth fofort in der Meihshauptitadt die Fenertaufe ber 
jtehen zu laffen. Es wäre das in der That ein Triumph, wie er größer 
nicht gedacht werden fann, wenn Wagner jhlieglih in der Stadt, deren maf- 
gebendes Hofoperntheater den Nibelungen hartnädig feine Pforten ſchloß, weil 
der Componiſt gewifje Bedingungen der Intendanz verwarf, gewiffermaßen 
jein mufifalifches Hauptlager aufſchlüge! 
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Wahrfheinlih noh im Laufe diefes Frühjahrs und Sommers wird fi 
die Stadt wieder mit zwei Monumenten ſchmücken, welde diesmal nicht 
Fürften, Ditern oder Feldherren und kriegeriſchen Lorbeeren, ſondern 
Männern der Wiffenfhaft und Kunft gelten. Der berühmte und eben fo 
verehrte, wie als Wohlthäter der Menfchheit geliebte Augenarzt Albrecht von 
Gräfe ift der eine, der große Maler Cornelius der andere, dem bieje Ehre 
zu Theil werden ſoll. Gräfe's Denkmal ift von der Künftlerhand Siemering's 
verfertigt. Es foll an der Ede des Charitegartens an der Yuifenftraße er- 
richtet werden, alfo bei der Anftalt, an der die fegensvolle Thätigleit des 
Berftorbenen ihren Mittelpunkt hatte, von wo Hunderte von feiner Funit- 
reihen Hand geheilt und zum vollen Genuffe ihres weiteren Lebens befähigt, 
glücklich nah ihrer zum Theil weit entfernten Heimath zurüdigewandert find. 
Das Denkmal ift von hoher Fünftlerifher Bedeutung, da es die gewohnte 
Weife der Statuenaufftellung und Compofition des Bafamentes gänzlih und, 
wie wir glauben, in jehr glüdliher Weife — der Anblick des fertigen Mo» 
numentes muß es freilih erjt beweifen — verläßt. Un der abgerundeten 
Ede des Charitegartens wird aus Sandftein ein natürlih der Strafe zuge- 
wendeter niſchenartiger Bau aufgeführt werden. Syn diefe Niſche wird bie 
Statue geftellt, an fie Schließen ſich nach rechts und links Seitenflügel an, 
welche oben dur Nelieffriefe verziert werden. Diefe wie der obere Theil 
der Nifhe prangen in leuchtendem arbenihmude Die Reliefs find in 
bunter Maojolila (gebranntem Thon) nah Art der berühmten Arbeiten des 
Luca della Robbia ausgeführt, au die Nifche ift mit farbigen Platten dieſes 
Meateriales ausgelegt. Auf diefem Hintergrunde hebt fih nun die Statue 
jelbft aus Bronce fehr wirkungsvoll ad. Die Geftalt hat neun Fuß Höhe, 
Geſicht und Hände werden in euer vergoldet, heben ſich alfo gegen bie 
dunklere Broncefarbe der befleideten Theile des Körpers ebenfalls leuchtend 
ab, Es ift ein Verſuch polychromer Plaftil, der bier mit aller Energie von 
einem unferer berufenjten und vorſichtigſten Künftler gemacht wird und man 
darf wohl auf den Effect, den man wie gejagt erft völlig beurtheilen fann, 
wenn alles zufammengefügt in freier Luft an Ort und Stelle fteht, geſpannt 
fein. Hinter der Geftalt fteht ein ſchön geformter Nenaiffancelehnftuhl, der 
die Nifhe in ihrem unteren Theile füllt. Auch er ift in Bronce gegoffen. 
Der eine Arm der Figur fügt fih auf die Lehne diefes halbrund geformten 
Stuhles, in der Hand des andern Armes hält Gräfe den Augenfpiegel. Das 
ſchöne Antlig deſſelben, der ernfte, tiefe Ausdruck der Augen, kurz, die indi- 
viduelle, Hier jo wohlbefannte Eigenart des Arztes ift vorzüglich wiedergegeben. 
Die beiden Reliefs zeigen die herankommenden Kranken, welche Hilfe ſuchen, 
und die Geheilten, welche froh und dankbar von dannen ziehen; fie find fehr 
wirkungsvoll in vielen ſchönen Einzelmotiven componirt. Gornelius’ Statue 
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rührt von Calandrelli's Hand her, dem wir das ſchöne Siegesmonument am 
Friedrichshain, die mit dem gefallenen Krieger gen Himmel ſchwebende Victoria, 
verdanken. Es ift eine Marmorfigur. Ste wird — wahrſcheinlich ſchon in 
ben nächſten Wochen — in der Vorhalle des Alten Mufeums aufgeftellt, wo 
die Statuen der um Kunft und Kunſtwiſſenſchaft verdienten deutſchen Männer 
der modernen Zeit ihren Pla finden follen, und wo bereit3 die Standbilder 
von Winkelmann, Shadow, Raub, Schinkel und Otfried Müller ſich erheben. 
Rechts von der Eingangspforte in das Mufeum neben feinem geiftigen Ge 
nofjen Raub wird die Figur des gewaltigften Heroen monumentaler Malerei 
in unjerm Yahrhundert ihren Platz finden. y 


Literatur. 


Deutfhe Hand» und Hausbibliothel. Collection Spemann. — 
Der unternehmende Spemann’she Verlag beabfichtigt, durch Beranftaltung dieſer 
fehr billigen Sammlung das Buch wieder mehr in die Familie einzubürgern, 
im Gegenfate zum Feuilleton und zur Yeihbibliothef. Damit daß der erfte Band 
zwei Erzählungen von Louiſe von Francois bringt, ſcheint angedeutet, daß es 
bauptfählid auf unterhaltende Lectüre abgejehen if. Doch wird nad der An: 
fündigung die Sammlung fehr mannidhfaltig fein, Neues und Altes bringen, 
Deutfches und Fremdländiſches, Dichtungen und Neifebefchreibungen; Homer und 
Gervantes, Yejage und Defoe, Cooper und Dickens neben Jmmermann, 4. von 
Arnim, Schüding, Anderfen u. U. Jedem Bande geht eine furze literar— 
geihichtlihe Einleitung voraus. Ein beftimmter Plan ſcheint dem Unternehmen, 
das ſich endlos fortfegen läßt, nicht zu Grunde zu liegen. Jedenfalls aber wird 
dadurch manches gute Buch, und zwar — im Gegenfate zu den billigen Schand- 
ausgaben — in gediegener Ausftattung, Jedermann leicht zugänglich gemadit. 

g. 


Eine Frage Nyll zu einem Gemälde feines Freundes Alma Tadema, 
erzählt von Georg Ebers. Stuttgart und Leipzig, Eduard Hallberger. 1881. — 
Unter Verzicht auf den großen Apparat des Romans Liefert Eberd im dieſem 
zierlihen Bande eine anmuthige Novelle, der er felbft mit Recht den Namen 
eines Idylls giebt; denn Ländliches Leben wird in der diefer letzteren Dichtungsart 
eigenen Breite und Behaglichkeit vorgeführt und der Schilderung der Dertlid- 
keiten, Zuftände und Beihäftigungen eim großer, ja vielleicht zu großer Raum. 
gewährt. Aber das Attribut hiſtoriſch, welches allen fonftigen Dichtungen von 
Ebers zukommt, gebührt auch diefer Heinen Erzählung, da fie im Alterthum ſpielt; 
eine genauere Zeitangabe fehlt freilich, wie fie doch mit einem ganz gelegentlichen 
Hinweis auf irgend eine befannte hiſtoriſche Perfönlichkeit in der allerfürzeften 
Form zu befhaffen war; ohne Zweifel hat der Verfaffer an eine Zeit gedadtt, 
wo in dem öftlihen Sicilien, denn dies iſt der Schauplag der Handlung, noch 
ein vollftändig griechiſches Eulturleben herrſchte. Auf der dem Buche beigegebenen 
Zeichnung, deren von Alına Tadema berrührendes Original fich, wie ein poetiſches 
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Vorwort fagt, „im Kunftpalaft am grünen Jlarftrand“ befand, ift ein Zwie— 
geſpräch eines jugendlichen Paares dargeftellt; die Deutung defjelben hat ſich der 
Dichter zum Ziele gejegt. Nach diefer Deutung richtet Protard’3 Sohn Phaon 
an jeine Coufine Xanthe, die Tochter von Protarch's Bruder Yyfander, eine 
„Frage“ und aus der günftig ausfallenden Beantwortung derjelben ergiebt ſich die 
Bereinigung beider für das Yeben. Eine Art von Verwickelung wird nur durch 
gewifje Zweifel Xanthe'3 an Phaon's Solidität, welche von Lyſander's Haushälterin 
Semeftre mit Abficht genährt werden, herbeigeführt; eine Heine Intrigue Semeftre’s 
wird durch eine von Protarch's Verwalter Jajon angelegte Gegenmine unſchädlich ge— 
macht und jo dies Hinderniß, welches zudem vor der eigenen Entſcheidung der jungen 
Leute, der Zuftimmung Lyſander's und der anderweitigen Neigung des von Semejtre 
in Ausfiht genommenen Freier3 faum Stand halten fünnte, raſch befeitigt. Blos 
zur Füllung dient das Auftreten eines herumziehenden Gauflers. So bewegt fid) 
die Handlung in ſehr anfprudslojen Dimenfionen; der Reiz Liegt faft ausſchließ— 
lich in der Eharakteriftit, welche den Leſer aud) bei diefem kleinen leicht und mühe- 
108 bingeworfenen Gelegenheitswerte erkennen läßt, daß es von der Hand eines 
Meifters geichaffen ift. E—e. 


U. Lammers, StaatSarmenpflege. Berlin, Simion. 1881. — Es 
ift ein treffendes Berdammungsurtbeil, das der bekannte, um die neue Armen- 
pflegerbewegung verdiente Berfaffer gegen die wiederauftauhenden alten Irrlehren 
richtet. Wäre auf dem Gebiete des Armenweſens das Neuere nicht jo befonders 
ſchwer, e3 könnte einem faft angft und bange werden, wie über die weittragendften 
ragen jo leichtweg abgejprodhen wird. Was überhaupt die allgemeinen Erörte— 
rungen über da8 Armenweſen in Anlehnung an die focialpolitiihen Strebungen 
und Berfuhe zu Tage fördern werden, ift nicht abzufehen. Es wird aud) hier 
wohlgethan fein daran zu denken, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen. 
Das Wort der Schrift: Arme habt ihr allezeit, ift in einem anderen Sinne ge- 
meint, e3 wird aber aud in dem Sinne verftanden werden dürfen, dag Armuth 
einer der dauernden Mängel der menſchlichen Geſellſchaft ift, den keine Staats: 
funft befeitigen kann, jede zu lindern fi) bemühen jol. Wie alle Beftrebungen, 
weldhe das Armenweſen in diefer Weife auffafjen, willtommen zu heißen fin, 
werben umgekehrt nicht ſcharf genug die Beftrebungen zurüdgewiefen werden fünnen, 
welche Allheilmittel gegen chronische Zuftände verkünden wollen. r. 4 


Oswald Marbach, Goethe'3 Fauft, erfter und zweiter Theil. Stutt— 
gart, Göfchen. 1881. — Schon vor dreißig und vierzig Jahren hat der Verfaffer 
an der Univerfität Leipzig Vorlefungen über Goethe's Fauft gehalten, aus denen 
dann jeit 1875 vorliegendes Buch entftanden ift. Der warmen Verehrung Mar- 
bach's für den Dichter umd fein Werk gebührt volle Anerkennung, und anmuthig 
erzählt er in dem Abfchnitte „eine Epifode aus meinem Leben“, wie einft der 
junge Hallenfer Student fi in Goethe's Gartenhaus gefchlihen und einen auf: 
liegenden PBapierbogen mit begeifterten Berfen zu Ehren des Dichterfünigs füllte. 
Aber jelbft damals, im Jahre 1829, würde das heute vorliegende Werk nicht 
genügt haben. So herb das Urtheil tüngen mag, ſo wahr iſt es: wir haben hier 
in dieſen Erläuterungen wenig mehr als den in Proſa aufgelöften Text des 
Dichters ſelbſt. Die Erläuterungen find wortreihe Umfchreibungen, deren jeder 
aufmerfjame Leſer der Dichtung volltommen entbehren kann. Die moderne 
„Snterpretationsmanier“, gegen welche Marbach in der Einleitung polemifirt, mag 
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an vielen Jrrthümern leiden, immerhin wird äfthetifche wie philologifche Interpre: 
tation, werden die Arbeiten Viſcher's wie die Yoeper’3 mehr zum Berftändniffe ber 
größten deutſchen Dichtung beitragen als eine verwäfjerte Lebertragung in Proſa. 
Trotz aller Anerkennung der guten Abſichten Marbach's können wir die Berech— 
tigung eines folchen Verfahrens nicht zugeftehen. Bei diefer im Princip able: 
nenden Berurtheilung vermeiden wir aud noch am einzelnen zu mäfeln, obwohl 
troß der wenigen wirflihen Erklärungen aud hier das Geleiftete nicht als ge: 
lungen bezeichnet werden kann. Beſonders verkehrt erſcheint uns die Anjict 
Marbach's, an der er in beiden Theilen des Wertes feſthält, Mephiſtopheles ſei 
Satan (der oberfte Teufel) jelbft; das widerſpricht doch gröblid den eigenen 
Worten Goethes im Prologe im Himmel. Dagegen finden wir in hohem Grade 
zutreffend die in der Einleitung ausgejprochene, freilich nicht eben neue Anfiht, 
daf jest, nahdem das Volk der Denker ein Vol der Thaten geworden, jegt der 
zweite Theil des Fauſt, welcher die „That“ zum Mittelpunkte hat, im Thun umd 
Wirken für das Ganze die Erlöfung des Einzelnen feiert, daß jet erſt dieſer 
zweite Theil dem VBerftändniffe der Nation fi erſchließt. Schade, daß Marbach's 
Arbeit zur Förderung diefes Berftändniffes gar nichts beigetragen hat. 
M. 


Moliere’3 Tartüffe, Gejhichte und Fritif von Dr. Wilhelm Mangold. 
Oppeln, E. Frand. — So lange e3 noch Tartüffes geben wird — und wann 
werden dieſe je ausfterben? — wird Molieres gleihnamige Comödie nicht blos 
das Intereſſe des Yıterarhiftoriters erregen, fondern lebendig in den weıteften 
Kreifen fortwirten, den einen zur Freude, den anderen zum Xerger. Die jo 
eben veröffentlichte Schrift von Mangold gehört zu den hervorragenderen Mono: 
graphien, welche ſich mit dem großen Dichter befchäftigen: fie empfiehlt ſich durch 
Form und Gehalt. Der Berfaffer ift nicht blos mit großem Fleiße im das fo 
weitfchichtige Material eingedrungen, jo daß feloft der genauefte Kenner ſchwerlich 
wird eine erhebliche Lücke aufzeigen können, fondern er beherrſcht auch das Ma— 
terial vollftändig, das Fremde wird als Eigenes reproducirt. Faſt uneingejchränktes 
Lob verdient der erfte, auch quantitativ bedeutendere Theil: die Gejchichte. Mit 
Intereſſe vernehmen wir den Bildungsgang des Dichters und die religiöfen Ber: 
hältniſſe feiner Zeit, der Hof Ludwig's, die Jeſuiten, die Janfeniften, die Bor: 
bilder der Dichtung, die Urbilder des Helden, die Geſchichte der Aufführung, die 
jpäteren Scidjale, die Widerfaher und Verehrer — all dieſes wird ebenjo er- 
Ihöpfend als lichtvoll und anſprechend dargeftellt. Der zweite Theil dagegen, 
die Kritik, fordert vielfach unfern Widerjprud heraus, das Bild des Helden jelbft 
und feiner Schickſale müßte ſich noch jhärfer und plaftijher abheben, auf die 
eigentlihe Handlung wird nicht gebührend eingegangen, vor allen ftellt der Ber: 
faſſer die lettre sur l’Imposteur viel zu hoch, am wenigften hätte er fie er 
Koften deutſcher Forfhungen und bdeutjcher Urtheile preifen dürfen, doch aud 
diefer Theil ift jo reich am vortrefflihen Einzelheiten, daß der vortheilbafte Ge⸗ 
ſammteindruck nicht weſentlich geftört wird und daß wir nur den Wunſch aus: 
Iprechen können, der Verfaſſer möge ſich zu einer Moliörebiographie entjchließen. 

P. M. 


— — 
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Frühlingsfefle. 


Biel ſchwerer als heute Taftete auf der des Lebens im Freien gewohnten 
und bebürftigen Gejellihaft des Mittelalters der Winter; am rauchenden 
Kamin, bei qualmendem Kienſpan oder trüber Kerze ſaß man beifammen in 
dunfelen zugigen Gemädern, die alle Kunft nit behaglih zu machen ver- 
ftand, und erwartete mit Sehnſucht den Abzug des eiſigen Gaftes, die Rück— 
fehr des ſonnigen Frühlings. 

Um fo lauter und heller war dann der Syubel, wenn das erite Veilchen 
gefunden, wenn „Herr Maie“ fih auf das grüne Zweiglein geſetzt, wenn er 
im Walde feinen farbendunten Kram aufgefhlagen, mit dem er die Blumen 
auf dem Anger malt, wenn, von ihm gewedt, die „Waldfinger“, die Amſel 
und die Nahtigall, in ſüßen Liedern ftreiten, wenn 

„vogel die hellen und die beften 
al des meigen zit wegent mit gefange ir kint.“ 


Lachende Sonne und Bogeljang rufen zu fröhlihem Tanze auf grünen« 
der Wiefe, oder zu finnigem Wandeln im Schatten der Yinden; da erwacht 
aud im Herzen die Yiebe, welche das falbe Laub des Herbites, der Schnee 
des Winters begraben; die Lyrik des Mittelalters ift vorwiegend Frühlings» 
poefie, in welder mit immer neuen Bariationen der Preis des neuerblühen- 
den Lebens in der ganzen Natur ertönt. 

Und wie der vornehme Sänger, fo jauchzte dem Frühling, welder nad) 
den Worten eines Odenwälder Liedes „die Bauern zur Stube 'naus jagt“, 
das Volk in Städten und Dörfern entgegen. Sinnfälligjtes Symptom feiner 
Freude war „des Sommers erjtes Spiel”, wie Walther's von der DBogel- 
weide jehnfüchtige Worte befunden 


„ſaehe ich die mägede an der fträze den bal 
werfen, ſo faeme uns der vogele ſchal.“ 


Die muntern Kleinen pflegen das Spiel, jo lange die Syahreszeit günftig ; 
jet aber vereinigt fi die gefammte Jugend zu demſelben und macht es zu 
einer eigentlihen Frühlingsluftbarkeit. Die Sammler der „norbbeutichen 
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Sagen und Märchen‘ bemerken, daß faft überall in Norddeutſchland zu Oſtern 
ein Ballſpiel ftattfinde; die zahlreichften und ausführlichften Beifpiele dafür 
liefert die Altmarl. Merkwürdig tft e8 dabei, daß häufig die im vergangenen 
Jahre jüngftverheirathete Frau (wie früher in England) den „Brautball“ 
zu liefern hat, und im Nothfalle dur ein Lied, in welchem man ihr unter 
anderm den Gatten zu rauben droht, dazu gezwungen wird. Der Ball wurde 
ſchließlich zertrümmert, und feine Stüde bewahrte man wohl als glüddringend 
auf. Im fähfiihen Glauhau ward zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts 
der Brautball gefordert, nachdem „der Tod ausgetragen”, Dies führt uns 
auf eine Reihe von Frühlingsfeften tieferen Synhalts als das nur die Luft 
über bie Befreiung vom Zwange des Winters befundende Schlagen des 
Dfterballes, Feſte, die allen germanifhen Stämmen und den in vielem jo 
nah verwandten Slaven gemeinfam, hier und da Bis auf unfere Tage er- 
halten, theilweife an altheidniſche Religionsübung anknüpfen. 

Da trug man in Geftalt einer häßlihen Puppe das Symbol des Winters 
und aller Noth, die in ihm fi befonders fühlbar machte, Armuth, Kran 
heit, Tod, hinaus auf das Feld, um ihm den Garaus zu maden, oder man 
brachte, die Gunft der jhönen Jahreszeit zu erwerben, ein bildliches Opfer; 
der fieghafte Streit des Frühlings mit dem Winter wurde in ſcherzhaftem 
Kampfe oder dramatiiher Wechfelrede dargeftellt; als ein fiegreiher, gnaden- 
Ipendender Fürſt hielt der Mai feinen Einzug in den Gau und wurde feier- 
lich eingeholt. 

Bier bedeutjame Weilen des Sommerempfanges weiß ber firmige und 
gelehrte Kenner und Erforſcher germaniſchen Vollsthums, Jacob Grimm, nad 
Bollsftämmen zu gruppiren. In Schweden und Gothland Kampf des Winters 
und Sommers, feierliher Einzug des letzteren; in Schonen, Dänemarl, 
Niederfahfen und England bloßer Mairitt oder Einholung des Maiwagens; 
am Rhein bloßer Kampf zwiihen Winter und Sommer ohne Waſſertauche, 
ohne den Pomp des Einreitens; bei Franken, Thüringern, Meifnern, Böhmen, 
Sclefiern bloßes Austragen des mwinterliden Todes, ohne Kampf und feier 
liche Einführung des Sommers. 

Seine Scheidung firirt indeffen nur die mwejentlihen Merkmale der in 
den verfhiedenen Gegenden gefeierten Frühlingsfefte, im einzelnen begegnen 
wir Uebergängen und Bermifhungen, deren er ſelbſt zahlreihe anmerft; in’ 
befondere bei den oben an letter Stelle genannten Schlefiern, bei denen ih 
germanishes Volksthum aus mannichfachen Theilen des Reiches mit dem 
heimifhen Slaventhume verfhmolz, vermögen wir die Uebung aller jener 
„vier Weilen des Sommerempfanges’ zu conftatiren. 

Des Todaustragens am Sonntag Laetare wird allerdings am bäufigften 
gedacht, bald fo, daß man an einen, im hriftlicher Zeit zu ſchimpflichem 
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Schauſpiele gewordenen Aufzug einer heidniſchen Gottheit erinnert wird, bald 
mit dem klar ausgeſprochenen Gedanken eines dargebrachten Opfers. Aus 
Stroh und Yumpen fertigte man eine Figur, „simulacra terribilia, similia 
spectris“, in Gr. Glogau „Leisle⸗Tod“ genannt — Sebaſtian Frand be 
richtet aus Franken: angethan und zugerichtet wie ein „tot“ — nad Alexander 
Gvagninus in Frauengeftalt; in der Laufig war fie weißgefleidet und hielt 
in der Hand einen Beſen, in der andern eine Sichel. Auf eine hohe Stange 
geftect (in Polen früher auf einen Wagen gefegt), wird fie in neuerer Zeit 
von der gefammten Syugend umbergetragen; in der Ohlauer Gegend und in 
Nürnberg bildeten aber ihr Gefolge nur Mädchen, in der Laufig Frauen in 
Trauergewändern. Während die Trägerinnen traurige Weifen, fpäter „finn« 
fofe” Lieder fangen, überhäuften die Umiftehenden das Bild mit Schmäh- 
worten, bewarfen e8 mit Koth; fchlieglih wurde es mit Füßen getreten, in 
Waſſer oder an einen „ſchimpflichen Ort“ gejchleudert, zerriffen, verbrannt. 
Danach pflegten die Laufiger Frauen Gajtereien abzuhalten. Diefes weib- 
liche Gefolge deutet darauf, daß urfprünglid es fih um den Eultus einer 
Göttin Handelte, wie der Wurf ins Waffer aud von facraler Bedeutung ge- 
wefen fein mag. Die römifhe Deum Mater wurde im März feierlich ge- 
badet; an den Umzug der auf einem Wagen von Kühen gezogenen Nerthus 
nüpfte fi die Waſchung des Götterbildes im geheimnißvollen See; heid- 
niſcher Ueberreſt ift der Glaube an die heilſame Kraft des Waffers befonders 
in der ofterlihen Zeit. An die Lustratio der Göttinnen erinnert die von 
Betrarca fo anmuthig geihilderte Sitte der Kölner Frauen, am St. Yohannis- 
abende die Arme im Nheinftrome zu baden, wofür ihm die Erklärung ward, 
es fei ein uralter Glaube der Weiber, daß alles im Laufe des Syahres 
drohende Unheil dur das Bad im Fluſſe an diefem Tage abgewendet werde, 
und auf dieſelbe Anſchauung ift es zurüdzuführen, wenn bie Knechte in 
Schleſien den Mägden ein unfreiwilliges Charfreitags- oder Dfterbad zutheil 
werben laffen, indem fie diefelben bald nur mit Waffer befprengen, bald auch 
geradezu in Tränttröge, Bäche und Teiche werfen, ſodaß, wie gellagt wird, 
fogar Tödtungen daraus folgten. Dabei pflegte man fi gegenfeitig unter 
dem Rufe 
Uftern, Schmeduftern! 
Pfingiten, Weihnachten! 

mit aus grünen Weidenzweigen und bunten Bändern geflodgtenen Peitſchen, 
den „Schmedoftern“, zu ſchlagen, fiherli keine Erinnerung an das „Leiden 
Chriſti“, wie ein Berichterftatter meint, fondern ebenfalls altheidniſcher Brauch, 
der fih ähnlich auch bei den Römern findet; feine Erflärung liegt darin an- 
gedeutet, daß man bei dem gleich zu beiprehenden „Sommergehen‘ begegnen. 
des Vieh mit „Maien“ flug, um es fruchtbar zu machen. Die alte be- 
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deutungsvolle Ceremonie ward allmählich zu grobem, ſchwerlich zu duldendem 
Unfuge; die Knechte überfielen die Mägde in ihren Schlafkammern, und 
ſuchten ihnen, wie ein Gewährsmann umſchreibend ſich ausdrückt, die Schläge 
„in ipsam formam humanam“ zu appliciren. Jetzt iſt daher das „Schmed- 
oſtern“ in der Negel auf die Kinder befhränft, bei denen fi die Erwadjenen 
durch allerlei Gaben, meistens wohl durch das gewöhnliche Oſtergeſchenk, bunte 
Eier, „Maleier“, das Symbol der Fruchtbarkeit, loskaufen. 

Am frühejten findet fih das „Todaustragen“ erwähnt bei den halb— 
oder ganzſlaviſchen Nahbarvölfern Schlejiens. Prager Synodaljtatuten von 
1366 verboten den Geiftlihen, zu Mittfaften Bilder „in figura mortis“* 
unter Abſingung abergläubifcher Lieder im nahegelegenen Fluſſe in der Mei— 
nung zu verjenfen, daß nun in diefem Syahre der Tod der Gemeinde nicht 
Schaden könne. Für Polen bezeugen Sgohannes Diugofjus und Mathias von 
Miehow die Sitte im fünfzehnten Jahrhundert, für Schlefien in dem Sinne 
eines Opfers vielleicht zuerjt Soahim Cureus (1571); ein amtliher Bericht 
aus dem Anfange diefes Jahrhunderts giebt für fie die Erklärung, die heid— 
niihen Schlefier hätten die Frühlingsgöttin als „Tott“ verehrt, und ihr 
altjährlih eine Jungfrau verbrannt. Aus dem Guhrauer reife wird ber 
rihtet: Die Mädchen des Dorfes tragen um Mitternacht vor dem Sonntag 
Laetare unter Abfingung „einfältiger” Lieder eine al3 Mann oder Frau — 
je nad dem Geſchlecht der zulett geftorbenen Perfon — ausgepugte Puppe 
über die Grenze des Dorfes, welde dem Felde, auf melde fie geworfen 
wird, Unglüd bringt. Lebhafter hat fi in der Ohlauer Gegend die Erinne- 
rung daran, da die Puppe Symbol des Todes fei, erhalten; als einft im 
einem Dorfe während eines Jahres fieden Jungfrauen ftarben, meinte man 
allgemein den Grund darin finden zu müffen, daß man verabfäumt hatte, 
wie gewöhnlich den „Tod auszutragen”. Syn Leipzig follte der früher eben- 
fall8 geübte Braud die Stadt reinigen, Peſt und andere anftedende Kranl- 
heiten fern halten, Ehejegen bringen. 

In der Negel knüpft fih an das Austragen des Todes das Einbringen 
des Sommers, So weiß Nicolaus Pol (F 1632) zu berichten, daß die 
Waiſenlinder in Breslau auf hoher Stange einen „Popelmann“ umbertragen, 
und nachdem fie denfelben ins Waffer geworfen, mit grünen „Maien“ zus 
rüdfehrten, dabei fingend 


Haben wir num den Tod ausgetrieben, 
Und bringen den lieben Sommer herwieder. 


Ein anderer Beriht aus derjelben Zeit will aber nur von dem „Sommer, 
gehen” der Breslauer Waifenkinder wiffen. Die „Maien“, aus Kiefern- 
oder Birkenzweigen beftehend, oder Heine Fichtenbäumchen, waren mit künſt⸗ 
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Iihen Blumen, Bändern, bunten Eierfhalen, Papierfetten und Sternen, den 
engliihen Gruß darjtellenden Puppen, geihmüdt; um das Vieh gegen Be- 
berung zu fihern, wurden die heimgebradten „Maien“, der „Sommer‘, über 
der Stallthür angenagelt. 

Bollftändige Lieder, melde die „Todausgänger“ fangen, find bereits im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts lateiniſch und deutſch aufgezeichnet 
worden. Während bes Auszuges ertönten die von merkwürdigem Raffen- 
und Klaffenhaß fündenden Berfe: 


Ex urbe mortem pellimus, Nun treiben wir den Tod hinaus, 
Verpi fruatur aedibus, Den alten Juden in das Haus, 
Numosque rodat divitis, Den Reihen in den Kaften, 

Cras vivimus ijeiuniis. Morgen woll’'n wir faften. 


und bei der Rücklehr: 


Den Tod haben wir hinaudgetrieben, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder, 
Den Sommer und den Maien, 

Der Blümelein mancherleien. 


Dann jhidte man fih an, von Haus zu Haus Gaben zu erbitten: 


Ex aedibus venustula Dort oben ftebt ein Hohes Haus, 
Hic prospicit puellula, Da fieht eine ſchöne Jungfer heraus, 
In nos favorem conferet, Sie wird fich wohl beventen, 
Nobisque munus offeret. Und wird und etwas fchenken. 


und 309 ſchließlich dankend von bannen: 


Nos conprecamur intimis Habt Dank, Habt Dant, ihr Jungfern mein, 
Ex pectorum praecordiis, Das Himmelreih foll euer fein, 

Fiant ut aedis hospites Dazu die himmlische Kronen, 

Nune divites, tunc coelites. Gott wol’ euch wohl belohnen, 


oder nad anderer, dem Lateiniſchen jich befjer anpaffender Ueberlieferung: 


Aus Herzend Grunde bitten wir, 
So viel ſich finden vor der Thür, 
Daf an des Haufes Herde 
Man reich und felig werbe. 
In Liegnitz Tauteten die Anfangsverfe des 1861 beim „Sommergehen‘ 
gefungenen Liedes: 
Den Winter haben wir hinansgetrieben, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder. 
Gaben heiſchend z0g dann die Jugend mit ihren Frühlingstrophäen 
umher, mit jchmeihelnden Worten zur Freigebigleit lockend: 


826 Frühlingsfeſte. 


Rothe Roſen, weiße Roſen 

Blühen auf dem Stengel, 

Der Herr ift ſchön, der Herr ift ſchön, 

Die Frau ift wie ein Engel, 
wobei, bald auf den Herrn, bald auf die Frau des Haufes angewendet, ber 
Refrain wiederkehrte: 

A wird ſich wull bebenten, 

Und uns zum Summer was fchenlen. 


Immer dringender wird das Anliegen, und wenn ſchließlich bod Feine 
Gabe erfolgt, zieht die Schaar höhnend von bannen unter Abjingung von 
Worten, deren Wiedergabe meiftens der Anftand verbietet. 

Offenbar liegt diefer Art des Todaustragens ein etwas anderer Gedante 
zu Grunde als der vorigen, wie dies ſchon die Subftituirung des Winters 
für den Tod im Liegniger Liede andeutet. Der Winterdämon wird geſchmäht, 
und ſchließlich vernichtet; an feiner Stelle hält der Frühling triumphirenden 
Einzug; von einem Kampfe zwiihen ihm und feinem froftigen Gegner ift 
zwar nicht mehr die Mede, urfprünglid wird aber ein folder anzunehmen 
fein. In der That haben wir Nahridten, daß dramatiſche Darftellungen 
deſſelben in Schlefien nicht völlig unbelannt gewejen; bier und da zogen zwei 
verfleivete Burfhen als Winter und Sommer von Haus zu Haus, einen 
Streitdialog haltend, in DOberfchlefien zu Ausgang des Sommers, in Heineren 
Städten Mittelfhlefiens noh zu Anfang unferes Syahrhunderts im Winter. 
Die Berlegung des Auftrittes in die fpäte Jahreszeit ift auffällig, aber nicht 
ohne Analogie. Uhland fagt zwar einmal, Hans Sachs weiche von dem 
Bollsgebraude ab, wenn er fein „Geipräh zwilden dem Sommer und 
Winter auf die Herbftgleiche verlege, weift aber gleih darauf ſelbſt nad, 
dag man in Altengland den Streit zwiſchen Stehpalme und Epheu, welde 
Sommer und Winter vertreten, in die Zeit der Winterfonnenwende hinauf 
rüde, und daß im der Ukermark zur Weihnachtszeit zwei als Winter und 
Sommer verkleidete alte Frauen mit einander um den Borrang in Berien 
ftritten, die manches Alterthümliche enthielten. Hierzu tritt als willlommene 
Ergänzung die Nachricht aus Schlefien. In einem ber dort vorgetragenen 
Lieder rühmte der Winter von fih: 


Wenn ftommt die Weihnachtäzeit, 

Bad ich mir gute Kuchen, 

Und ſchlacht ein fettes Schwein ; 

Ich ſchmiere meinen Bart mit Sped, 

Und leg’ mid dann ind warme Bett: 
Ei, Sommer, das kannſt du nicht! 


Ein anderes ſchloß mit den Worten: 
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Du bift der Herr, ich bin der Knecht, 
So haben wir alle beide Recht, 


wie e8 in dem Streitliede in Uhland’s Vollsliedern heißt: 


DO, lieber Sommer, ich gib dir's Necht, 
Du bift mein Herr und ih dein Knecht. 


Unzählige Male wiederholt fih die Beobachtung, daß die Geiſtlichkeit, 
um nicht gemöthigt zu fein, alte, tief eingewurzelte, der Heidenzeit entſtam⸗ 
mende Volksfeſte befeitigen zu müſſen, biefelben hriftlih umbeutete; jo auch 
bier. Bereits im fünfzehnten Syahrhundert bezog man das „Todaustragen“ 
auf die durch Mieczlaus von Bolen angeblich befohlene Zerftörung der Götzen⸗ 
bilder Diiewanna und Marzanna. So berichtet Diugoffus; richtiger dürfte 
die Deutung der Mythologen fein, daß lektere, die Wintergöttin, vertrieben, 
eritere, die Sommergöttin, dafür heimgebradt wurde. Wie dem aber aud 
fei, die alte Sitte erhielt ſich Mräftig und lebendig, bis fie ſchließlich in ber 
weltlihen Obrigkeit ihre Gegnerin fand, wie ein ſchleſiſcher Schriftfteller des 
vorigen Jahrhunderts jagt „wegen des Misbrauchs und dabei vorgenommenen 
Ueppigfeit und Aberglaubens“. Sicher berubte e8 auf einer wohl überlegten 
Polizeimaßregel, daß in Leipzig nur die anrühigen Dirnen den Tod aus- 
trugen, man wollte dadurch die Sitte bei dem ehrſamen Volke in Verruf 
bringen, und dennoch blieb fie lange in Hebung. In Liegnig war fie ein 
allgemeines, großartiges Vollsfeſt; hunderte von Bettlern ftrömten dazu von 
weit und breit herbei und durchzogen gabenheiihend die Stadt, bis Friedrich 
der Große es verbot; die Landräthe verſchiedener Kreife haben bis in die 
neuefte Zeit dagegen bald mit mehr, bald mit weniger Erfolg angefämpft, 
nad einem Bericht vom Jahre 1872 aus einer ungenannten größeren Mittel- 
ftadt Schlefiens fogar unter Drohung mit dem Strafgeſetz. 

Das im Laufe der Zeit zu Öffentliher Ordnung zumwiderlaufender Bettelei 
berabgefunfene Gabenheiihen hat urfprünglic einen tieferen Sinn, als es auf 
ben erften Augenblick erſcheint. Uhland jagt gelegentlih, anfnüpfend an ein 
elſäſſiſches Walpurgisfeft, „das Erträgniß des Jahres hängt von dem Heinen 
Frühlingsopfer ab“. Allein noch an etwas anderes darf man denlen. Wenn 
im Mittelalter der neue Herrſcher einzog, dann wurden ihm nicht nur freie 
willige Gaben dargebradt: es mußte um Neuverleihung der Lehne, um Be- 
ftätigung der alten Privilegien gegen Erlegung beftimmter Abgaben gebeten 
werben; nicht ohne Opfer war der Schuß des Fürſten zu gewinnen: darum 
jagt in dem alten Streitlieve der Sommer, nachdem ber Winter ihm ge- 
wien, von fich ſelbſt: 


Und wer den Sommer von mir will haben, 
Der muß viel Dulaten im Beutel han. 
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Gemeint ift der fegenbringende „Maienbuſch“, der in Schlefien ja auf 
„Sommer“ genannt wird, das Herrihafts- und Schukiymbol, das Feldzeichen 
des Frühlingsfürften, für deffen Verleihung ihm recht eigentlih eine Steuer 
zu zahlen war. Die fommergehenden Kinder treiben diefelbe ein, und ein 
Nachklang jenes alten Verjes mag es fein, wenn fie fingen: 


Der Herr der bat 'ne huche Mützen, 
Er bat fie vull Zutaten fiten; 

Er wird fih wull bedenken 

Und und zum Summer was fchenten. 


In Folge obrigkeitliher Gebote ift an manden Orten, in denen früber 
unfer Frühlingsfeft in feinem ganzen Umfange üblih war, nur die freund- 
lihere Seite defjelben, die Einholung des Sommers, das „Sommergeben“, 
erhalten. Wohl verwandt mit demjelben und nicht blos carnevaltftiihen Ur- 
fprunges ift der in manden Gegenden Schlefiens üblihe Gaben heiſchende 
Umzug gewiffer Erwerbsklafjen am Tage vor Faſtnacht. In der Ohlauer 
Gegend verfammelten fi die Dienftjungen unter Vorantritt von Muſil umd 
unter Leitung des Wächters, dejfen Spieß mit Bändern gefhmüdt war, zum 
Zuge durh das Dorf; die empfangenen Fleifhwaaren, Kuchen und Gier 
wurden an die bebänderte Waffe des Führers gehängt; in Trebnitz war es 
der Dorfhirt mit den Ochſenjungen, welder die als Geſchenk obligatoriſchen 
Spedjtüden auf einen hölzernen Spieß ftedte. Syn ber Stadt Ohlau zog der 
Braumeifter mit feinen Burfhen und Bierſchrötern fpießbewehrt bei den 
Brauberehtigten umber; die mit Mehl gepuderte Perrüde läßt ihn allerdings 
faum als einen Berkündiger des Frühlings, fondern eher als einen Vertreter 
des no zum legten Male feine Herrihaft fumbolifh ausübenden Winters 
erfennen. 

Wo das „Sommergeben‘ allein ftattfindet, könnte man vermutben, daß 
die Feier den Gegenfag vom winterlihen Tod und vom Frühlingsleben gar 
nicht gefannt Habe, fondern daß man nur den „Fürſt Mai’ feierlich habe 
empfangen wollen. Allein das „Sommergehen‘ findet durchweg in den Faſten 
ftatt; jene ſpecifiſchen Frühlingsfefte zu Ehren des „Maifürſten“ beging man 
aber erſt dann, wenn die ſchöne Jahreszeit ſich völlig der Herrihaft bemäd- 
tigt, zu Anfang des Mai, oder zu Pfingften. In Geſchichte und Dichtung 
halten die Fürften gern an Pfingften ihre Hoftage ab: 


it geschach up enen pinkstedach, 
dat men de wolde unde velde sach 
grone stän mit löf unde gras, 

unde mannich vogel vrolik was 

mit sange in hagen unde up bomen; 
de krüde sproten unde de blomen, 
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de wol vöken hier unde där: 

de dach was schone, dat weder klär. 
Nobel, de konnink van allen deren, 
hält hof unde l&öt den ütkrejeren 

sin lant dorch over al. 


So beginnt das alte Epos von Reinele Vos. Dann hielt in Schweden 
der „Blumengraf”, „der comes florialis“, in Niederdeutfhland der „Mai- 
graf“ feinen Umritt, der „Füſtge Mai“ z0g mit der „Maibraut” umber, und 
fo erſcheint der Frühlingsfürft aud in Schleſien. 

Als allen fichtbares Zeichen feiner Ankunft wurden Pfingftbäume, bald 
nur in diefer allgemeineren urſprünglichen Bedeutung, geſetzt, wie der fieg- 
reiche Heerfönig in der eingenommenen Stadt fein Banner hoch erhaben auf- 
rihten ließ, bald mit dem Nebenzwed verbunden, daß die Knechte ihren Ge— 
liedten damit eine bejondere Huldigung darbringen; die Bäume werden dann 
wohl mit bunten Tüchern geihmüdt, und tragen oben einen Blumenjtrauß, 
„Richel“; gefallenen Mädchen jest man bisweilen Pfingftftangen mit ver- 
dorrtem Richel. Nachdem dies geſchehen, zog im Frankenſteinſchen der Luftigfte 
unter den Pferdejungen in lächerlich-jtattlihem Aufzuge durch das Dorf, in 
dreiedigem, mit Goldpapier gefhmüdtem Hut, einen hölzernen Säbel in ber 
Hand, von der Jugend mit dem merkwürdigen Namen „Rauviez“ begrüßt. 
An anderen Orten wird der „Rauhfiehs“ (zu weldem man aud wohl den 
älteften Hirten nahm, oder den, welcher bei Beginn der Frühjahrsweide am 
fpäteften ausgetrieben hatte), welcher in Laub gekleidet, eine Binfenfrone auf 
dem Haupt, mit Bildern, Bändern, Schellen behangen, unter lautem Peitſchen⸗ 
fnallen durch das Dorf geführt, während ein Vorläufer mit einem langen 
Dornenbefen die Zuſchauer abwehrt. Gerade jo erjeint im Altmärkifchen 
der „Füſtge Maier”, neben dem bisweilen noch ein „König“ auftritt, oder 
der „Pfingjtlääm" ganz in Laub gehüllt, bei Braunfhweig und in einigen 
Gegenden Thüringens der „Maikönig“, bei Fürftenwalde das jonderbar be- 
nannte „Kuderneft‘. 

Ganz anders trat der „Rauchfieß“, „Raupfieß“, „Rauchfiſtel“, „Raud- 
pfifter” in den Fünfziger Jahren in Hirſchberg, im Breslauer und Oblauer 
Kreife auf. Man umfloht einen zweirädrigen Karren, in ber Megel den 
Vordertheil eines Arbeitswagens, jo mit grünen Zweigen, daß eine Feine 
Laube entjtand, in welcher ein größerer, mit weißem Hemd und breitfrämpigem 
Hut angethaner Knabe Play nahm; Pferdejungen zogen ihn durchs Dorf, 
wo ihn die Syugend mit Gejchrei empfing, mit Wafjer begoß, mit Koth bes 
warf, mogegen er fih in gleiher Weife wehrte und die Pajfirenden mit 
Schimpfreden infultirte; bisweilen mußte aud nur eine Magd auf dem herr- 
Ihaftlihen Hofe ihn mit Waffer zu begießen ſuchen; während deſſen heiſchten 
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zwei mit Blumen geſchmückte „Rauchfießbitter“ Gaben in den Häufern, ein 
finnlofes Lied abfingend, deffen Ende lautet: 


&o find wir nun arm wieder im eurer Mitten, 

Und wollten den Herrn und die Frau ſchön bitten, 
Daf fie und möchten eine Gabe mittheilen, 

Damit wir uns lönnen den franten „Rauchfieß“ Heilen. 


Zum Schluß fuhr man den Karren in einen flahen Teih und warf 
ihn mit dem „Rauchfieß“ um. Weußerlide Verwandtihaft mit dem öfter 
reihifhen und baieriſchen „Waſſervogel“ ift nicht zu überfehen: der Knecht, 
welder zulest am Pfingftmontag ausgetrieben, oder ein befonders gewählter 
Pfingftlönig wurde in Laub gehüllt auf ein Pferd gefegt, und ſchließlich ins 
Waffer geworfen. Aber die VBerwandtihaft wird nur eine ſcheinbare jein. 
Wenn wir mit Wilhelm Müller in diejen Gebräuhen die „Idee eines ſym⸗ 
boliſchen Menjchenopfers, durch welches die Götter verfühnt werden“ erkennen, 
fo dürften folder Deutung unſeres „Rauchfieß“, wie wir weiterhin ſehen 
werden, Bedenken entgegenftehen. 

Auffällig ift, daß nach dem angeführten Liede die eingefammelten Gaben 
zur Heilung des Franken „Rauchfieß“ dienen follen; einigermaßen erinnert 
daran das „Moliglaufen” zu Brunau in der Altmark; der letzte am Ziel 
heißt dort „Molig”, erhält ein Strohband um das Knie, als fei er verlegt, 
und für ihn wird gefammelt; auf dem Kalbeihen Werber findet daſſelbe ſchon 
um Oftern ftatt, und der Heilungsbebürftige heißt hier blos „der lahme 
Zimmermann”, wie in dem „Molitzliede“ gejunden wird: 

„Molitz“ bat fih ein neu Haus gebaut, 
„Molitz“ Hat fih ind Knie gebaut, ꝛc. 

Der altmärkifhe Gebraud führt uns auf eine dritte Rolle, melde der 
„Rauchfieß“, den wir vorher bereits auch durch den fich verfäumenden Hirten 
dargejtellt fjahen, zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts in der Striegauer 
Gegend fpielte. Man hielt dort am Pfingftdienstag ein Pferdewettrennen ab, 
wobei der zulett Kommende, dazu vorher beftimmte und deswegen mit dem 
ſchlechteſten Pferde Ausgeftattete „Rauchfies“ genannt wurde. Sobald der 
erfte, der „König“, das Ziel erreiht hatte, eilte der „Rauchfies“ ins Dorf, 
und ſuchte im Kretiham von bereit gehaltenen Semmeln fo viel wie möglid 
anzubeißen, während die Wettrenner im Schritt heimfehrten; vor dem Kretiham 
empfing der „Rauchfies“ den „König“ mit einem Glaſe Bier und herfümm- 
liher Anſprache; beging er dabei Fein Verſehen, jo mußte der „König‘ bie 
Semmeln bezahlen; andernfalls umgekehrt. 

Auch ſonſt werden pfingftlihe Pferderennen in Schlefien erwähnt, wobei 
der erfte mit Blumen, der letzte mit Beſenreis geſchmückt, oder gar gemiß- 
handelt, und, wie oben der „Rauchfiez“, mit Koth beworfen wurbe. 
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Der ſeltſame Name, welder, wie die vielen Varianten beweifen, gewiß 
entſtellt überfommen ijt, hat, jo viel wir wiffen, eine befriedigende Erflärung 
noch nicht gefunden; bemerfenswerth iſt, daß G. W. von Raumer eine alt- 
märkiſche Pfingftfeier erwähnt, welde „Vizmeyer“ hieß; e8 wäre möglid, daß 
dies nicht3 weiter als Verftümmelung des märkifhen „Füftge Maier’, „Füſtge 
Mai’ ift. Bei dem erften Theile des Wortes hat man wohl an die Um— 
Heidung mit Yaub und Zweigen zu denken; die zweite Silbe klingt an das 
abd. „„Fizus“, mhd. „viez“, ſchlau, Hinterliftig, an, welches auch geradezu 
als „Fuchs“ gedeutet wird. An eine VBerwandtihaft mit der altmärkifchen, 
auch anderwärts geübten Sitte, zu Pfingften mit einem Fuchs umberzuziehen 
und Gaben zu heiſchen, ift Schwerlich zu denken. Die im mhd. Wörterbuche 
über viez gejammelten Stellen ergeben, daß dafjelde als Schmähwort auch 
auf den Teufel angewendet wird. Danah müßte der „Rauchfieß“ ein jchäd- 
fiher Dämon fein, und das Feſt, an weldem er auftritt, würde, ähnlich 
dem Tod» oder Winteraustreiben, zur eier feiner Befiegung begangen. Doc 
darf nicht überfehen werden, daß 3. B. im Ohlauer Kreife das Todaustragen 
neben der Waſſertauche des „Rauchfieß“ üblih war; beide Gebräuche haben 
aljo entweder verſchiedene Bedeutung, oder wenigftens verſchiedenen nationalen 
Ursprung; im ſüdlichen Deutichland und bei den Slaven wurden die Frühlings- 
fefte in der Megel in der Faſtenzeit, bei den nördlicheren Germanen Anfang 
Mat oder zu Pfingften begangen. Die Richtigkeit unferer Namendeutung 
vorausgefegt wäre dann das von uns aus Hirfhberg u. ſ. w. geſchilderte 
„Rauchfießfeſt“ das urfprünglie; die Uebertragung des Namens auf andere 
Pfingftfefte erklärt fich leicht aus der Außerlihen Wehnlichkeit der die Haupt- 
rolfe jpielenden Berfon. Der Maifürft erfhien, wie wir ſahen, nicht blos 
in Schlefien in Laub gehüllt, und im Guhrauer Kreife pflegte man den Letzten 
bei den Pfingftwettrennen mit Befenreifern auszuftaffiren, ohne daß eines 
bejonderen Namens für ihn Erwähnung geidieht. 

Ueber kurz oder lang wird der letzte Neft diefer Frühlingsluſtbarkeiten 
verſchwunden fein, und ihre Erhaltung oder Neubelebung ift kaum wünjcdens- 
werth. Ein Stüd anziehender Volkspoeſie war in ihnen allerdings zu reali- 
ftifher Darftellung gelangt; do ihr Kern, der Geiſt, der fie geihaffen und 
belebte, ift auf immer hinweg; mag nun auch die leere Schale zerfallen. Nicht 
minder unmöglich ift es, an ihre Stelle Fefte von „Afthetiiheren Formen, mit 
„harmoniſchen“ Frühlingsliedern, wie ein Ungenannter im jchlefiihen Pro- 
vinzialblatte von 1864 wünſchte, zu feßen. So fünftliher Schöpfungen be- 
darf es auch nicht; jo lange das Volk in Dörfern und Städten zu Pfingften 
Haus und Hof mit grünen Maienbüfhen jhmüdt, den Frühlingsfürften 
dur das Aufſtecken feines eigenen Feldzeichens feftlih und fröhlich zu be» 
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grüßen, fo lange ift in ihm auch noch jene alte Frühlingsluſt lebendig, melde 
im Boltsliede zum Ausdruck gelangt ift: 

Der Mai will fib mit Guniten, 

Mit Gunſten beweilen, 

Sch hör's an aller Vögelein Gefang, 

Er bringt den Sommer mannichfalt ; 

Ich Hör Frau Nachtigall fingen, 

Sie fingt recht wie ein Saitenfpiel: 

„Der Dlai und will 

Den lichten Sommer bringen.‘ 


®. Selle. 


Der Feldzug im Dura.*) 


Mit der zehnten Wiederkehr des Jahrestages des Frankfurter Friedens 
bat auch die geſchichtliche Darftellung des Krieges ihren endgiltigen Abſchluß 
erreiht. Bon den Kampfeshandlungen blieb nur nod die Verdrängung der 
Armee Bourbaki's auf ſchweizeriſches Gebiet zu ſchildern. Diefe Aufgabe 
erfüllt der größere Theil des Fürzlih erſchienenen vorlegten Heftes des 
Generalftabswertes. 

Die dreitägige Schlaht vor Belfort hatten die vereinigten preußiſchen 
und badiihen Truppen durchfechten müfjen, ohne daß die aus dem nördlichen 
Frankreich hberaneilenden Streitkräfte eine Hilfreihe Einwirkung auszuüben 
vermochten. Jetzt, nachdem der Sieg auf deutſcher Seite geblieben und bie 
Heeresmaht Bourbakli's im Abzuge war, blieb e8 der neugebildeten beutjchen 
„Südarmee“ vorbehalten, den zurüdgeworfenen Feind gänzlih matt zu ſetzen. 
Während nun das adtzehnte Heft die Schilderung der Ereignijfe bis zum 
Eintritte des Waffenftillftandes geführt hatte, von deſſen Wirkung allein der 
ſüdöſtliche Kriegsihauplag einftweilen ausgejhloffen blieb, greift das gegen- 
wärtig vorliegende Heft bis auf die Tage um Mitte Januar zurüd, um zu 
zeigen, wie in der Stille jene Bewegungen eingeleitet wurden, welde zum 
vierten male im Laufe des Feldzuges die Waffenjtredung einer großen fran- 
zöſiſchen Armee erzwangen. 

AS der neu ernannte Führer der Südarmee, General von Manteuffel, 
von Berjailles aus am 12. Januar in Chatillon fur Seine eintraf, waren 





*) Der deutfch-franzöftihe Krieg 1870—71. Redigirt von der kriegsgeſchichtlichen 
Abtheilung des großen Generalftabes. Zweiter Theil. Geſchichte des Krieged gegen die 
Nepublit. Heft 19. Die Ereigniffe auf dem füdöftlichen Kriegsſchauplatze von Mitte 
Januar 1871, fowie die Verhältniſſe im Rüden des deutichen Heered und in den Küften- 
landen vom November 1870 bis zum Waffenftillftande. Mit Karten x. Berlin, €. ©. 
Mittler & Sohn. 1881. 
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die ihm zur Verfügung geftellten Truppen noch Feineswegs verfammelt, ſon— 
dern jtanden über einen Raum von neun Meilen Breite vertheilt: das von 
Paris entfandte zweite Corps (Pommern) im oberen Seinegebiete, weiter 
öftlih das fiebente (Wejtphalen), von dem einige Truppen noch auf dem 
Eifenbahntransporte von den Grenzfeftungen her unterwegs waren. In einer 
Beilage des Werkes ift die Zufammenftellung enthalten, welche in Berfailles 
zur Aufflärung über die allgemeine Kriegslage an das Obercommando mit- 
getheilt ward. Die Gefahr, melde von den um Befangon und Chalons fur 
Saöne angefammelten Bourbaki'ſchen Maſſen drohte, war erft um diefe Zeit 
zur vollen Kenntniß gelangt. Die aus einigen Anzeichen fi ergebende Mög— 
lichkeit, diefelben von Bourges aus in der Richtung auf Paris vorrüden zu 
jehen, hatte vorher eine Meihe wechlelnder Gegenmaßregeln hervorgerufen. 
In die Ausführung diefer Bewegungen hinein fiel die beftimmte Meldung 
des General von Werder, daß er Truppen der Bourbaki'ſchen Hauptmacht 
vor jeiner Front habe. Der preußiſche Gefandte telegraphirte aus Bern, daß 
Bourbakt perfönlih in Dijon eingetroffen fei. Auch entnahm man aus einem 
umfangreiden Kundihaftsberichte, defjen anderweitige Angaben fih in zuper- 
läffiger Weiſe beftätigten, daß dem neuen franzöfiihen Operationsplane zufolge 
Bourbali Belfort entjegen, den Elſaß wieder erobern und unfere Haupt» 
verbindungslinie dauernd unterbreden ſollte. Die neu formirte franzöfiiche 
Armee, hieß es ferner, ſei mit Cavallerie gering, mit Artillerie ausreichend 
verjehen. Berpflegungs- und Munitionstrains würden fat ganz fehlen und 
durh die Benugung von Eifenbahnen nicht völlig zu erjeken, die Infanterie 
gut bewaffnet, aber mangelhaft organifirt fein. 

Der folder Art gefennzeichnete Feind blieb auch den neu gegen ihn an— 
rüdenden Streitfräften an Zahl weit überlegen. Der Grundgedanke der 
deutſchen Heeresleitung ging dahin, daß General Werder vor Allem die Be- 
fagerung von Belfort deden, einem feindlichen Vormarſch weftlih der Vogeſen 
indejfen nicht direct entgegentreten, vielmehr in bdiefem Falle nur gegen 
ſchwächere Kräfte des Feindes wieder die Offenfive ergreifen ſolle — „das 
Auftreten des zweiten und fiebenten Corps wird hinreihen, um die Abfichten 
des Feindes volllommen zu durdfreuzen“. Die Weifungen über die Leitung 
diefer Heerestheile konnten nur allgemeinjter Art fein. 

Die große Ausdehnung, in welder ſich augenblidlich die Streitkräfte der 
deutſchen Südarmee befanden, bildete indefjen kein Hinderniß für ihr weiteres 
Vorgehen. Es konnte in Betracht fommen, ob dafjelbe gegen Dijon zu richten 
jei, wohin mehrere gebahnte Straßen durch das vorliegende Bergland führten. 
Die Eroberung der alten Hauptjtadt von Burgund hätte einen um jo größeren 
Eindrud gemacht, als die franzöfifche Preffe noch kürzlich die Wiederbefegung 
diejes Punktes durch einheimische Streitkräfte maßlos gefeiert hatte. Aber 
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die dringende Gefahr lag bei Belfort. Der Oberbefehlshaber wußte, daß die 
Deutſchen dort Hinter der Yifaine ftanden, während der Feind vermuthlich 
nur feinen Aufmarſch erjt vollenden wollte, bevor er zum Angriffe ſchritt. 
Freilich konnten das zweite und fiebente Corps dort nicht fofort eingreifen. 
Verzögerte fi die Entſcheidung aber noh um einige Tage, jo mußte ihr An- 
rüden wirkfam werden. Es kam alfo vor Allem darauf an, feine Zeit zu 
verlieren, und der Zug gegen Dijon wäre ein Ummeg gewefen. Solite «3 
dem Feinde gelingen, über Belfort nad dem oberen Elfaß vorzudringen, jo 
mußte fih die Südarmee auf die Hinterften Truppen deſſelben werfen. Ver— 
mochte dagegen das vierzehnte Corps Bourbali abzuweiſen, jo beabfiätigte 
man, fi mitteljt einer Rechtsſchwenkung gegen ihn und jeine Verbindungen 
zu wenden. 

Nicht gering waren die Schwierigkeiten, welche zu überwinden blieben. 
Der Mari auf das gewählte Ziel — Veſoul — führte auf tief verſchneiten, 
vielleicht ganz unterbrocdhenen Landwegen über den ſüdlichen Theil der rauben 
Hodhflähe von Langres. Zahlreiche Duellbädhe, die auf dem Plateau ent- 
fpringen, fließen der Seine und Saöne zu. Die Richtung des Marſches 
durchkreuzte dieſelben und ihre tief verfähneiten Thäler mußten auf fteilen 
Wegftreden überſchritten werden. 

Als im Jahre 1814 die Hauptarmee der Verbündeten zu ihrem Ein. 
marſche in Franfreih über Bajel und das Hocplateau von Langres aus 
holte, bildete die Theorie der Ueberjchreitung der Hauptflüffe an ihrer Quelle 
und der Glaube an den ftrategiich „beherrſchenden“ Einfluß einer Dertlichkeit 
an ſich das wunderlide Motiv. Im Blüher’ihen Hauptquartiere erging 
man fi, unwillig über die zögernden Bewegungen der großen Armee, in 
derbem Spott über den Abfluß des Wafjers nah verſchiedenen Richtungen 
als den einzigen Vortheil, welchen der Beſitz jener Hochfläche gewährte. Die 
Bewegungen der deutichen Heere in dem modernen Feldzuge, und infonderheit 
der Vormarſch der Südarmee, zeigen, welch ein untergeordneter Einfluß den 
BVerhältniffen der Erboberflähe eingeräumt wurde. 

Die befferen Straßen über die Hohflähe entzogen fih der Benutzung 
weil fie, dem Yaufe der Thäler folgend, nit der Marihridtung dienen 
fonnten. Aber auch die Verbindung zwiſchen den einzelnen Heeresfäulen war 
in den ausgedehnten bergigen Waldungen nicht leicht aufreht zu erbalten. 
Jede mußte für ihre Sicherheit nah allen Seiten felbft ſorgen. Dabei bietet 
das Sand wenig Unterfommen. Erſt am Oftabhange findet man größeren 
Wohlftand und hohe Eultur. Der Marſch führte von der oberen Seime 
zwifchen Dijon und Langres hindurch und beide Orte wußte man jtarf befekt. 

Obwohl den Truppen nad anhaltenden Märjchen einige Ruhe zur Her 
jtellung der verbraudten Ausrüftung ſehr erwünjcht gewejen wäre, jo mußte 
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die Bewegung do alsbald fortgefettt werden. Es galt zunächſt die Cöte d'or 
zu überfchreiten. Die Avantgarden erhielten daher den Befehl, am Morgen 
des 13. Januar, zugleih mit Pioniervetahements, die Bewegung anzutreten, 
um die Ausgänge des Gebirges nah dem freieren Gebiete der Saöne zu ger 
winnen: vorgefhobene Theile waren bereits in Berührung mit der Vogeſen— 
armee gelommen, welde, im December um Autun verfammelt, Freifhaaren 
in das Gelände zwiſchen Dijon und der Seine entjendet hatten. Ricciotti 
Garibaldi beobachtete feit einiger Zeit die Bewegungen der Deutfhen und es 
war nicht gelungen, ihn gänzlich zu befeitigen. 


Da fi vorausjehen ließ, daß während der nächſten Tage eine vegel- 
mäßige Befehlsertheilung nicht ausführbar fein werde, jo gab das Ober- 
commando im Voraus feine Weifungen. Schnelles Erreihen der Ausgänge 
des Berglandes und Sicherung derjelben wurde als das Wichtigfte bezeichnet. 
Jede Colonne follte fih dann zu beiden Seiten der Straßen entwideln, um 
dem Nachbar das Heraustreten zu erleichtern. Eine veihlihe Verpflegung 
der Mannjhaften auf dem Marſche wurde empfohlen und die Verantwortung 
für alle darauf abzielenden außerordentlihen Maßnahmen vom Dberbefehls- 
haber übernommen. 


Bei dihtem Nebel, großer Kälte und auf fpiegelglatten Wegen begann 
der Vormarſch der Hauptmacht. Die Anftrengungen wurden bald jehr be- 
deutend, die Marſchcolonnen dehnten fi beträhtlih aus und das Fortkommen 
verzögerte ſich erheblich. Erſt jehr ſpät am Tage erreichten die Truppen ihre 
Quartiere. Tags darauf ftieg die Kälte, am 16. Januar ließ zwar der 
Froſt nad, aber ein heftiger Sturm erſchwerte auch an diefem Tage bie 
Truppenmärſche. Thau⸗ und Regenwaſſer jtand auf dem Glatteife der 
Straßen. 


Auch mit einzelnen von Langres aus vorgehenden franzöjiihen Abthei- 
lungen fanden auf dem linken Flügel der Südarmee Heinere Gefechte ftatt. 
Sm Mebrigen wurde das Gelände gegen die Saöne frei gefunden. Am 
18. Januar ftanden die Truppenkörper am Oftfuße der Cöte d’or, nur die 
linke Slügelcolonne (zweites Corps) befand fich noch etwas zurüd. Im Wejent- 
lihen war der Marſch ohne ftörenden Zwifhenfall von Statten gegangen. 
Bedenklih geftalteten fih nur die rüdwärtigen Verbindungen. Südweſtlich 
Langres war eine Fuhrparkcolonne vom Feinde aufgehoben worben. Beim 
weiteren VBorrüden der Armee konnten fich diefe Verhältnifje nur verſchlim— 
mern. Man beihloß daher, die künftig nachzuſendenden Abtheilungen nicht 
mehr über die Hochfläche, fondern öſtlich derfelben auf der Straße „über 
Epinal heranzuziehen, auf welche letztere ohnehin die Verbindungslinte dauernd 
verlegt werben jollte. 
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Außerordentlich fiher hatte ein Briefrelais gearbeitet, weldhes das Haupt- 
quartier mit dem Zelegraphen in Chatillon fur Seine in Zufammenhang 
hielt. Während der letzten Tage hatte auf diefem Wege ein reger Depeichen- 
wechſel zwifchen den Generalen Werder und Dianteuffel ftattgefunden. So hatte 
der letztere jhon am 18. Januar Morgens die Meldung über den Berlauf 
des dritten Kampftages an der Lifaine in Händen, eine weitere Nachricht 
bejtätigte den Nüdzug der Franzoſen. Der Sieg vor Belfort änderte bie 
Kriegslage wefentlid. 

Die Gefahr für die Verbindungen der deutfchen Heere mit der Heimath 
war zunächft abgewendet. Der Abjtand war noch zu groß, um von der 
Saöne her unmittelbar auf den geſchlagenen Feind einzuwirken. Jedoch war 
nun eine Vereinigung der gefammten Sübarmee — welder das vierzehnte 
Eorps vor Belfort vom Anfange diefer Operationen zugeteilt war — etwa 
in der Gegend nördlih Befangon wohl ausführbar. Hierdurch wurde die 
Lage am wenigften gefährlih, allein ein wirklich entſcheidendes Ergebniß des 
Kriegszuges wurde ausgeſchloſſen, fobald man den Feind auf feine natürlichen 
Nüdzugsrihtungen nad dem Süden Franfreihs warf. Bei der Najtlofigfeit, 
mit welcher die franzöfiihen Rüftungen betrieben wurden, jtand zu gewär- 
tigen, daß man dem neu verftärften Heere Bourbaki's noch einmal im Felde 
begegnen würde. Der Feind konnte indeß feinen Abzug nur auf dem ſchmalen 
Landſtriche zwifhen der Saöne und der Schweizerarenze bewerfitelligen, deſſen 
Gangbarkeit durch die verjchiedenen gleihlaufenden Züge des Jura beſchränkt 
ift. Die Hauptmaffe des Heeres war dabei auf die Straßen längs des 
Doubs angewieſen, Befangon bot ihr den nächſten Halt, aber diefe Richtung 
fonnte möglicherweiſe durch die Deutſchen abgeſperrt werden. Der Entfernung 
nah war es ausführbar, das Flußthal des Doubs rechtzeitig abzufperren. 
Freilih mußten die Verbindungen der Südarmee mit den übrigen Theilen 
des Heeres mie mit der Heimath vollends zerreißen, wenn nod die Saöne 
und die mit diefer gleihlaufenden Flußlinien des Ognon und Doubs über- " 
Ihritten wurden. Man hatte Bejangon vor fih, die Feſtung Langres, das 
verihanzte, ftark von den Garibaldinern bejette Dijon zur Seite und im 
Nüden, und mußte jchließlih bereit fein, mit völlig umgefehrter Front eine 
Entfheidungsihlaht anzunehmen. Dabei betraten die Corps abermals ein 
verhältnigmäßig dünn bevölfertes und wenig wohlhabende Gebiet, in weldem 
die bei der rauhen Jahreszeit erforderliche tägliche Unterbringung ber Truppen, 
ſowie deren Ernährung ohne regelmäßigen Nachſchub ſchwierig und die Gang. 
barleit der Gebirgswege zweifelhaft waren. Dennoch entſchied fih das Haupt- 
quartier der Südarmee für das fühnere Vorgehen. General Moltke trat in 
Berjailles für diefen Entſchluß bei dem oberften Heerführer ein — der in 
diefen Tagen die Kaiferwürde aufnahm — unter dem Hinzufügen, falls die 
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Südarmee einen Echec erleide, dürfe man die Führung nit tadeln, denn 
um große Erfolge zu erreihen, müſſe etwas gewagt werden. 

Wie weit der Gegner feinen Rückzug bereits fortgefegt habe, und ob er 
denſelben rechts oder links des Doubs eingefhlagen, war nicht befannt, es 
Ihien daher nöthig, fi der Lebergänge über den Fluß unterhalb Befangon 
zu verfihern, um ihm rechtzeitig und an beiden Ufern entgegentreten zu 
fünnen. Dieſe von der Vereinigung mit dem vierzehnten Corps zunächſt ab» 
weihende Richtung war diejenige, in welder man ficher fein Fonnte, den 
Feind jeldft dann noch ſicher zu erreihen, wenn er feinen Rüdzug vom 
Shladtfelde bei Belfort mit aller möglihen Beſchleunigung fortgefetst hätte. 

Die bisher vor Eingang der endgiltigen Nahrichten erlaffenen Anord- 
nungen hatten noch die Fortfegung der Bewegung nah Oſten im Auge be- 
halten, aber zugleih ſchon die wahrjheinlih gewordene Rechtsſchwenkung vor- 
bereitet. Man fand am 19. Januar bei Gray die Saönebrüden unzerjtört 
und fchritt außerdem fofort zur Herjtellung einer Kriegsbrüde von erheblicher 
Fänge. Bei Gray ſchloß das zweite Corps, weldes nunmehr auf dem Dreb- 
punkte für die angeordnete Rechtsſchwenkung nah Süden ftand, in fi auf, 
das fiebente rückte weiter öftlih bis im gleihe Höhe mit demfelben vor. Zur 
Sicherung gegen Dijon wurde no eine Abtheilung rechts hinausgeſchoben. 
Auch über den Ognon wurden Uebergänge, theilweife unter Gefecht, bergeftellt. 
Auch bei Döle am Doubs, wo der Feind erjt vertrieben werden mußte, fand 
man im der Folge den Uebergang no unverjehrt und machte die willlommene 
Beute von über zweihundert größtentheils mit Lebensmitteln und ſonſtigem 
Heeresbedarf beladenen Waggons, welde auf dem Transporte nad Befangon 
dort zurüdgelaffen waren. Am 21. Januar trafen badifhe Dragoner bei 
dem fiebenten Corps ein. Sie hatten Veſoul frei vom Feinde gefunden. Die 
erjte unmittelbare Verbindung der beiden Heeresgruppen der Südarmee war 
ſomit hergeſtellt. 

Während der rechte Flügel der letzteren bereits ſüdöſtlich von Dijon 
ſtand, wurden dort blutige Kämpfe gefochten. Ueber die Stärke der bei jener 
Stadt verſammelten Garibaldiniſchen Streitkräfte herrſchte noch Feine voll— 
ſtändige Klarheit. Nach Ausſagen von Landeseinwohnern ſollte ſich der Gegner 
auf 30 000 Mann — mehr als das Doppelte der bisherigen Schätzung — 
beziffern. Um ſo auffallender war dann allerdings die gänzliche Unthätigkeit 
dieſer Truppen, welche nicht allein den Vormarſch über die Hochfläche von 
Langres ungeſtört hatten geſchehen laſſen, ſondern auch die Saönebrüden ohne 
ernſteren Kampf Preis gaben. 

Thatſächlich war die franzöſiſche Regierung im Begriffe, ſehr beträchtliche 
Streitmittel bei der alten burgundiſchen Hauptſtadt zuſammenzubringen, um 
dieſe zu einem ſtarken Stützpunkte für weitere Unternehmungen in Oſtfrank⸗ 
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reih zu machen. Nah den Heinen Gefechten, welche Abtheilungen des zweiten 
Corps bier und da in dem letzten Tagen zu beftehen hatten, beſchränkte ſich 
der den Oberbefehl führende General Garibaldi vollftändig auf die Behaup- 
tung von Dijon und deffen nädjter Umgebung. Die Streitkräfte mehrten 
fih noch bedeutend und das franzöfiihe Kriegsminifterium berechnete ihre 
Stärke zu Ende des Monates auf 50000 Mann mit 90 Geihüten. War 
diefe Zahl auch wohl etwas zu hoch gegriffen, fo waren die Mahnungen, 
welde die Regierung der Nationalvertheidigung immer wieder an Garibalvdi 
richtete, doch fehr gerechtfertigt. Man hatte feinen glüdlihen Griff getban, 
als man den abenteuerlihen Freiihaarenführer zur Abwehr der Invaſion in 
franzöfifhe Dienfte berief. Durd die höchſt fonderbaren Streitihriften, melde 
nad Beendigung des Krieges Bordone, der Chef des Stabes unter Garibaldi, 
und Middleton, ein fahrender Engländer, wedjelten, find ſeltſame Lichtblide 
auf die inneren Berhältniffe der Vogefenarmee gefallen. Die Ernennung 
Garibaldi's war im Grunde nur das Werk jenes Bordone, feines alten Mit- 
fümpfers, welcher bei Ausbruch des Krieges als Kaufmann in Avignon keinen 
fonderlih ehrenvollen Auf genoß. Syn der Hoffnung, unter Garibaldi einen 
hohen Poſten einzunehmen, flug er der Regierung in Tours vor, ihn ein. 
zuladen und erhielt in der erjten Aufwallung die bald bereute Genehmigung, 
denſelben von Caprera hHerbeizubringen. Zumal Gambetta bereute jehr bald 
den vorfchnellen Schritt. Nachdem der berühmte Greis einmal in Frankreich 
war und feine Verwendung befannt wurde, jcheute man ſich indeß, den popu- 
lären Helden wieder zu befeitigen und hoffte, an der Spite der Bogefenarmee 
ihn am wenigjten Schaden anrichten zu ſehen. Was für ein zügellofes 
Treiben dann während der Anfammlung der bunt gemifchten*) Truppen in 
Autun herrſchte und melde unverfhämte Willfür gerade jener Bordone ent- 
faltete, darüber find erjtaunliche Angaben, meift durch Middleton, ſpäter ver- 
öffentlicht worden. Die harmloſe Leichtfertigkeit der Commandoleitung fenn- 
zeichnet nicht übel die Meine Erzählung, daß bei einer der eriten Unterneb- 
mungen auf das damals von Preußen noch befette Dijon im Spätjahre 1870 
Garibaldi ſchmunzelnd feinen Chef befragte: „Eh bien General, allons 
nous souper à Dijon?“ „Allons souper & Dijon!“ erwiederte diejer, 
aber ſchon kehrten die abgewiejenen Truppen aus dem Gefechte zurüd umd 
Garibaldi verfuchte erfolglos von feinem Wagen dieſelben durch Abfingung 
eines patriotifhen Liedes von Neuem anzufeuern. 





*) Aus welchem werten Umkreiſe abenteuerliche Elemente dort fi zufammenfanden, 
wird dadurch gekennzeichnet, dag felbit in Conjtantinopel ein ehemaliger franzöfifcer 
Officier Werbungen vorgenommen hatte, deren Spuren fich vermuthlich im der neben 
„Chasseurs egyptiens“, „Compagnie espagnole“, „volontaires italiens“ in der Truppen- 
Tifte aufgeführten „guerilla frangaise d’orient‘* weiter verfolgen laſſen. 
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AS es galt, den Vormarſch der Südarmee zu hindern, brach Garibaldi 
erft am 19. Januar auf, während die Spigen der preußiſchen Corps bereits 
die Saöne überfritten. Er führte feine Truppen bis auf eine Meile nörd- 
ih von Dijon vor und fehrte nach diejer wirkungslofen Operation wieder um. 

Waren fomit nit nur die Bergftraßen, fondern auch die Saöneüber- 
gänge den anrüdenden Deutſchen Preis gegeben worden, jo hatte ſich in Folge 
der eifrig fortgejegten Verftärkungsarbeiten mittlerweile doch die Bertheidigungs- 
fühigfeit von Dijon bedeutend gehoben. Die Stadt liegt in geringer Ent» 
fernung vom Fuße der Eöte d'or am Zufammenfluffe zweier Wafferläufe. 
Zwiſchen diejen treten zwei Berglegel ſchroff hervor, welche mittelft ſchwerer 
Geſchütze, Ähnlih wie Forts, die Stadt auf diefer Seite vertheidigten. Die 
übrigen Eingänge waren durch vorgefhobene Erdwerfe gefperrt. Hinter der 
vorderen Bertheidigungslinie geftatteten zahlreihe große Gebäude weitere 
Gegenwehr, jo daß die Stadt au gegen eine weit größere Truppenzahl be 
hauptet werden konnte, als diejenige einer Seitenbrigade des zweiten Armee- 
corps, welde den Befehl des Obercommandos erhielt, am 21. Januar zur 
Befignahme von Dijon zu fhreiten. Auf deutſcher Seite waren die für die 
Berftärfung von Dijon getroffenen Anjtalten nur jehr unvollftändig befannt 
geworden. Die Schwierigkeiten follten erjt beim Angriffe jelbjt hervortreten. 

Die Heine Abtheilung (4000 Mann) zergliederte jih in drei Colonnen, 
welche von verſchiedenen Seiten gegen die Stadt anrüdten. Schon auf dem 
Marie jtieß die mittlere Colonne wiederholt auf feindlihen Widerjtand, der 
indeß fchnell überwunden wurde. Bald geriet man jedoch in das Geſchütz- 
feuer der beiden Bergfegel, während überlegene Infanterie vorbrad. Sie 
wurde abgewiejen und es gelang, eine Stellung gegenüber den Höhen fo lange 
zu behaupten, bis Nachmittags die rechte Nebencolonne einen vom Feinde 
ſtark bejegten Drt erjtürmt hatte. Schon während der Dunkelheit befahl der 
führende General ein allgemeines Vorgehen. Der Feind wurde mit Ungeftüm 
angegriffen und bis auf feine leßte Pofition zurüdgeworfen. Einen ähnlichen 
Erfolg hatte der jelbftändige Angriff der linfen Flügelcolonne. Doch ſah fid 
diefelbe bald in der Flanke bedroht und ging daher wieder jurüd, ohne den 
Anſchluß an die übrigen gewonnen zu haben. Ein nädtliher Angriff gegen 
die Bergfegel wurde nah dem blutigen Gefechte jchlieglich wieder aufgegeben, 
zumal der Munitionsverbraud fehr groß und die Stellung jo überaus ftark 
befunden war. Die Truppen blieben indeß am folgenden Tage auf dem 
Scladtfelde ftehen. Im Sinne feines allgemeinen Auftrages, die Bewegungen 
der Südarmee gegen Dijon zu deden, bejhloß der General (von Kettler), 
den dortigen Feind, ungeachtet feiner feftgeftellten Uebermadt, am 23. Januar 
noch einmal anzugreifen, zumal Yandleute und Gefangene wiſſen wollten, daß 
bedeutende Kräfte aus Dijon in füdöftliher Richtung abmarſchirt feien. Die 
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Unthätigfeit des Gegners, welder jogar einen Flanklenmarſch der Preußen an 
diefem Tage nicht geftört hatte, beftärkte in diefer Auffaffung. Bei dem nun 
erfolgenden Angriffe wurde der Feind abermals geworfen und Bis an die 
Borftadt verfolgt. Ein maſſives Fabrifgebäude, an welches ſtark beſetzte 
Shütengräben fih anſchloſſen, gebot den vorderften Abtheilungen — drei 
Eompagnien Einundfehziger — Halt. Sie gelangten längs eines im Bau 
begriffenen Schienenweges in eine Kiesgrube, faum zweihundert Schritte der 
Fabrik gegenüber. Bon drei Seiten richtete fih nun lebhaftes Feuer gegen 
die Angreifer. Wiewohl eine der Compagnien bereits bis auf etwa fiebzig 
Gewehre zufammengefhmolzen war und nur eine einzige der drei nod einiger- 
maßen unberührt war, trogdem es zu dunfeln begann, Nebel und Pulver- 
dampf die Ueberficht erfchwerten, ging dieſe leßtere noch einmal gegen das 
Gebäude vor. Neben dem Führer befand ſich der Fahnenträger, welder aber 
ſchon nad wenigen Schritten zufammenbrad. Da der Grubenrand jteil ab- 
geftohen und zur Zeit ſehr glatt war, jo hatten zunädjt nur etwa vierzig 
Dann folgen künnen. Ein Officter und mehrere Leute, die nad) einander die 
Fahne aufnahmen, ſanken zu Boden. Aus der Grube erkannte man im 
Halbdunfel, daß der Adjutant des Bataillons mit der Fahne weiter vordrang 
und unmittelbar vor der Fabrik fiel. Erjt in diefer Nähe hatte fich ergeben, 
daß auf der Angriffsfeite fein Eingang in diejelbe führte. Die Leute, welche 
bis dicht an dieſelbe heranftürmten, erlagen meift den feindlihen Geſchoſſen. 
Der Feldwebel führte den ſchwachen Reit der Mannjhaft in die Grube zurück. 
Hier wurde erjt die Fahne vermißt und nun trog der Dunkelheit und des 
anhaltenden Feuers von vorgehenden Freiwilligen geſucht. Aber nur einer 
derfelben kehrte zurüd. Es herrſchte noch Zweifel, ob das Feldzeichen nicht 
durh den leiten Träger einem andern Zruppentheile zugeführt worden jei. 
Thatſächlich iſt die einzige Fahne, welde das deutihe Heer in diefem Kriege 
verloren hat, unweit der Fabrik, mit Blut getränft und zerihoffen, durch 
Mannſchaften der Brigade Ricciotti Garibaldi unter einem Haufen von 
Leihen gefunden worden. 

Die nachdrücklichen Angriffe an beiden Gefehtstagen und die Kühnbeit, 
mit welder die ſchwache Brigade fih auch fernerhin dicht vor der feindlichen 
Front behauptete, zwangen Garibaldi die Anſicht auf, daß ein bedeutender 
Theil der deutihen Südarmee ihm gegenüber ftehe, und daß er ſich auf eine 
vorfihtige Verteidigung feiner Stellung befhränten müffe. Sie hatten den 
Erfolg, daß ein ganzer franzöfiiher Heerestheil dort gebannt und der Süd- 
armee jede Störung ihrer weiteren entj&heidenden Bewegungen fern blieb. 

Spnnerhald der modernjten Armee, der franzöfiihen — denn fie hat bei 
ihrer Neugeftaltung nad dem Kriege mit den meiſten Traditionen gebrochen 
— ift vor nicht langer Zeit die Frage aufgetaucht, nachdem erjt im vergangenen 
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Jahre die neuen Fahnen ausgegeben worden find, ob die Heilighaltung der 
Fahne noch der heutigen Kampfesweiſe entiprehe. So lange die Bataillone 
gefhloffen an den Feind kamen, diente die Fahne als Nichtungszeihen, um 
fie ſucht alles feſte Fühlung zu halten und die Lücken zu ſchließen, mit der 
Fahne geht au der Net des Bataillons unter. Heute, wo ganze Brigaden 
in Schügenfhwärme übergehen, wo höchſtens gejchloffene Compagnien zum 
Sturme vorbreden, verliert die Fahne die Bedeutung des Richtungszeichens 
und zum Schute derjelben fünnen Kämpfe entbrennen, deren Opfer zur Er- 
reihung des Gefechtszweckes nicht wefentli dienen. Man folle, jo lautete 
der Vorſchlag, den Compagnien nur ihre Richtungsfahne geben, den Charakter 
heiligen Wahrzeihens dagegen nur einer Heeresfahne verleihen, welche etwa 
wie die Oriflamme in der Nähe des Feldherrn bewahrt werde. Bei ber 
großen räumlihen Trennung von Hauptquartier und Truppen erjcheint ger 
rade diefe Idee völlig umzeitgemäß. Der Kampf bei Dijon zeigt, welde 
Dpferfreudigkeit die Heilighaltung der Fahne erwedt, und das deutſche Heer 
wird fiherlich ftets an diefem Merkmale feithalten. 

Während der legterwähnten Vorgänge hatten die Bewegungen der Süd- 
armee feine Unterbrehung erlitten, fie ftand am 23. Januar bereit auf der 
geraden Linie von Bejangon nah Yyon, fo dem Feinde diefen nahen Rück— 
zugsweg nah dem Süden von Frankreich verlegend. Auh am Doubs fan- 
den fi die Brüden, deren man bedurfte, umverjehrt. In den zahlreichen 
Engwegen gab es zwar Sperrungen aller Art, aber da der Feind nicht an 
ihre DVertheidigung dachte, bildeten fie fein bedeutendes Hinderniß. 

Zu vermuthen war, daß die ganze franzöfiihe Armee juchen würde, 
Lons le Saunier zu gewinnen. Das vierzehnte Corps erhielt deshalb die 
Aufgabe, den Abmarſch des Feindes durch ein kräftiges Feithalten zu ver 
zögern, den andern beiden war die Straße und Eijendbahn von Beſançon 
nah dem ebengenannten Punkte als nächſtes Marſchziel bezeichnet worden. 
Der linke Flügel mußte bei diefer Bewegung bereit3 mit der Front nad 
Nordoften für die Sicherung gegen Befangon forgen. Waren bisher nur 
Freifhärler, Mobilgarden und Befatungstruppen aus diefer Feſtung ans 
getroffen worden, fo traten jetzt Abtheilungen der Feldarmee den deutſchen 
Bortruppen entgegen und man gewann hierdurch einen Hareren Einblid in 
die Verhältniffe beim Gegner. 

Der Raum zwiihen den mehrgenannten Flußlinien wird von einem 
ſtark bewaldeten Bergland ausgefüllt. Süplih des Doubs ift das Yand 
flader, aus der großen Ebene an der unteren Saöne und Doubs erhebt ſich 
dann das Juragebirge, deſſen weftliher Fuß ungefähr durch eine Linie von 
Lons le Saunier nah Befangon bezeichnet wird. Das Gebirge fteigt meift 
plöglih auf. Weiter hinauf nah Dften nehmen die Formen den Charakter 


842 Der Feldzug im Jura. 


einer Hochebene mit ſchluchtartigen Einjhnitten an. Die Linie des eigent- 
lihen Hochgebirges entipriht der Schweizer Grenze. Sämmtlide Waffer- 
läufe find tief eingeriffen und die Thäler nur auf den Straßen zu pafiiren. 
Die Bergfetten find vorwiegend mit Tannenholz beftanden; von ſonſtigem 
Anbau war in der Januarszeit nichts zu jehen, denn fußhoher Schnee lieh oft 
faum die Wege erfennen. Indeſſen zeugten die in den Juradörfern gefundenen 
Borräthe nicht gerade von Armuth der Bewohner. Das große Strafennek 
zieht fih von Weiten her concentriih nah Pontarlier zufammen. Größere 
uerftraßen von Norden nah Süden find wenige und von diefen war eine 
bereit am 23. Januar von den Preußen erreiht. ES handelte fi für dieſe 
nun darum, diefe Aufftellung gegen den Verfuh eines feindliden Durd- 
bruchs zu behaupten, andererſeits aber auch ſich bier nicht durch geringere 
Kräfte täuſchen und feithalten zu lajjen, während die Hauptmadht auf dem 
öftlihen Umwege etwa ihren Abzug dur den hohen Jura nahm. Auch auf 
den verzweifelten Entſchluß des Feindes, durh den Vorſtoß eines Theiles 
nördlid von Befangon die Südarmee aufzuhalten und fo freieres Feld für 
den Reſt zu gewinnen, mußte man vedhnen. Ein joldes Unternehmen un- 
Ihädlih zu maden, war die Aufgabe der von Belfort nahrüdenden Verfolger. 
Stand die Mafje des vierzehnten Corps am Abend des 19. Januar 
auch noch an der Yifaine, jo hatte diefer Tag doch alle Zweifel über den Nüd- 
zug bes Feindes gehoben. Sein geringer Widerftand, die große Anzahl der 
Gefangenen, weldhe fi meift gutwillig ergaben, fortgeworfene Waffen und 
Kriegsgeräthe Tiefen den Zujtand des Gegners deutlich erkennen. Während 
die Belagerung von Belfort mit allem Nahdrude wieder aufgenommen wurde, 
traten die irgend verfügbaren Truppen die Verfolgung zunächſt über Viller- 
ferel an. Waren die in den nächſten Tagen zurüdgelegten Entfernungen aud 
nicht groß, jo erforderten fie doch nah Lage der Verhältniſſe beträchtliche 
Anftrengungen, fo daß am 22. Januar ein Ruhetag unerläßlich blieb, allein 
um das Heranfommen der Munitions- und Proviantcolonnen abzuwarten. 
General Bourbafi hatte am 18. Januar fein Hauptquartier in der 
Nihtung auf Beſançon zurüdverlegt. Die Armee war vorerft noch in ihren 
Stellungen vor der Yifaine verblieben, wo fie unterzulommen ſuchte, jo gut 
e3 ging. Nur der als am meiften bedroht geltende linke Flügel wurde weiter 
zurüdgenommen. Bereit jest richtete der Dberbefehlshaber fein Haupt- 
augenmerf auf das Vorbringen des Feindes gegen feine rüdwärtigen Ver— 
bindungen. Der GCommandant von Bejangon erhielt Befehl, die Brüden 
über die Saoöne zu zerjtören, diejenigen der Doubslinie dagegen in gutem 
Stande zu erhalten. Aehnlihe Weilungen waren nah Dijon und der Heinen 
Feſtung Auronne ergangen. Diefe Maßregeln find, wie oben erwähnt, nicht 
zu einer wirfjamen Ausführung gekommen. Auf beiden Ufern des Doubs 
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fih dedend, begann die Armee ihren Abmarſch auf Bejangon. Das Kriegs- 
minifterium hatte die bisher ergriffenen Mafregeln gebilligt und die Er- 
wartung ausgeiprodhen, daß die Armee nad ihrer Wiederherftellung unter 
den Mauern von Beſangçon die Offenfive von Neuem ergreifen werde. Bor- 
wärts diejes fejten Plates wollte Bourbafi nun auch vorerft ftehen bleiben 
und weitere Weifungen aus Bordeaur abwarten und befahl in Elerval und 
Baume les Dames für aht Tage Lebensmittel anzuhäufen. Da ein jo großer 
Borrath indeß in Befangon gar nicht bereit Tag, fo wäre dies Unternehmen 
auch dann nicht ausführbar gewejen, wenn die Heeresleitung ihre Abficht 
hätte feithalten dürfen. Diefe wurde aber jofort durch die Nachricht ver- 
eitelt, daß die Dgnonlinie verloren und daß jeldft der Doubs von den Preußen 
bereit überjhritten jei. Der Weitermarfh auf Belangon und die Hinüber- 
ziehung der ganzen Armee auf das linfe Ufer wurde daher beſchloſſen. 

Am 23. Januar wurden einzelne Bewegungen unternommen, welde die 
franzöfiihen Corps um Befangon verfammelten. Aber ſchon jekt war es 
nöthig geworden, nah zwei Seiten Front zu machen. Die in Richtung auf 
Döle zur Feithaltung des Doubs vorausgefandten Truppen hatten ungünftige 
Gefechte gegen die Bommern, ein am 23. Januar noch folgender Militärzug 
wurde ſchon auf dem linken Ufer von preußiſchen Granaten empfangen. Dieſe 
Nachrichten begannen Verwirrung zu verbreiten. 

Die Lage der franzöfiihen Armee war eine derartige geworben, daß 
nur ein ſchnelles und Fräftiges Handeln fie zu retten vermochte. Das zweite 
und fiebente preußiſche Corps jhidten fih an, ſüdweſtlich Belangon aufzu- 
marſchiren. Vielleicht Hätte Bourbaki noch verfuchen können, fih in gerade 
weitliher Richtung auf Dijon durhzufhlagen. Hier ftieß er indeß noch auf 
Widerftand und der Reſt der beiden Corps vermochte rechtzeitig wieder auf 
das rechte Ufer des Doubs zurüdzutreten. Das eilig zufammengeraffte Heer, 
ohne Berpflegungstrains, entfernte fih dabei vollends von feiner Eifenbahn- 
linie. Auf die Mitwirkung Garibaldi’S durfte kaum ernſtlich gerechnet wer- 
den. Noch weniger Ausfiht bot das Einfhlagen der nördliheren Richtungen, 
wodurch die Berpflegungsihwierigfeiten fih erheblih fteigern mußten. An— 
dererjeit3 fonnte man nunmehr unmöglih lange bei Befangon ftehen bleiben. 
Am fiherjten ſchien immer noch für die Franzoſen der Verſuch, fih gegen 
Süden Bahn zu breden. 

Um gegen die Abſicht des Gegners, fobald fie erkannt, rechtzeitig ein- 
wirken zu können, ermäcdtigte General Manteuffel die Eorpsführer, nöthigen- 
falls nad eigener Einfiht felbftändig zu verfahren, theilte ihmen indeß für 
bie wahrjheinliden Fälle feine Abfichten im Voraus mit. Die Aufgabe be- 
ftand in einem vereinten Umfaffen oder Abdrängen an die Landesgrenze. 
Sollte der Feind unter den Mauern von Bejangon ftehen bleiben, jo erſchien 
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es nicht nöthig, ihn anzugreifen, da der Mangel ihn alsbald zu verzweifelten 
Befreiungsverfudhen zwingen mußte. 

Die Ergebniffe der zahlreihen und von den verjchiedeniten Seiten aus- 
geführten Necognoscirungen liefen mit Beftimmtheit darauf ſchließen, daß 
der bei weiten größte Theil des Bourbak’ihen Heeres auf verhältnigmäßig 
engem Raume zu beiden Seiten des Doubs zufammengedrängt ſtehe. Nab- 
dem er unterhalb der Feſtung bereits fih vom Gegner überholt ſah, ver- 
behlte fi der Oberbefehlshaber das Gefährliche feiner Lage nit. Zu diefer 
Bedrängniß famen noh Meldungen von allen Seiten hinzu, welde aud die 
innere Auflöfung der Truppen erfennen ließen. In Beſangçon ſelbſt ent- 
rollte fih ihm ein deutliches Bild der herrſchenden Verwirrung. Um unter 
fo ſchwierigen Verhältniſſen eine Entſcheidung zu treffen, hatte General 
Bourbali einen Kriegsrath zufammenberufen, weldem er darlegte, wie das 
Heer nit nur im Süden bereit von feinen natürliden Nüdzugslinien ab- 
geſchnitten ſei, ſondern auch im Norden für ernftlic bedroht gelten müſſe. 
Unter folden Umftänden und Angefihts der Zerrüttung der Armee bielt 
Bourbai nur noch die Wahl zwiſchen einem Durchbruchsverſuche gegen 
Auronne und dem Nüdzuge auf Pontarlier für möglid. Er jelbjt ſchlug 
diefen leßten Ausweg vor, weil von einer Dffenfive nihts Gutes mehr zu 
erwarten fei. Für den fühneren Ausweg jtimmte allein General Billot und 
Bourbali bot diefem den Dberbefehl an. Da er diefen ablehnte, wurde am 
24. Januar der Rückzug auf Pontarlier endgültig beſchloſſen. Nachdem bier- 
von dem Kriegsminifterium, welches eben noch zu größerer Eile und unaus- 
führbaren Durchbruchsverſuchen gerathen hatte, telegraphiihe Mitteilung ge 
macht worden war, traf Bourbali zunächſt Maßnahmen, um bei dem Marſche 
nah Pontarlier durch Wiedernahme der Doubsübergänge die ſtark bedrohten 
Flanken der Armee zu fihern. Diefe Anordnungen führten zu neuen un 
günftigen Gefechten mit den deutſchen Vortruppen. 

Die Fühlung mit der Bourbaliihen Armee war alfo gewonnen. Syn 
den nächſten Tagen fam es nun darauf an, unter Yeithaltung der an den 
Doubsjtraßen eingenommenen Aufjtellungen, mit dem rechten Flügel allmäb- 
lich weiter öftlih gegen die anderen Nüdzugslinien des Feindes vorzugreifen 
und demnädft in Zufammenwirkung mit dem vierzehnten Corps den Teint 
zwiſchen zwei euer zu bringen. 

Die Hauptmafje der Südarmee, zweites und fiebentes Corps, hatten bis 
zum 24. Januar die Straße Beſançon⸗Lyon erreiht. Das vierzehnte Corps 
hatte im Sinne einer früheren Weifung durch einen Rechtsabmarſch den 
näheren Anſchluß an die erftgenannten Heerestheile gefuht und konnte aller- 
dings nicht mehr geradeswegs auf die Flanke der franzöfiihen Armee wirten, 
doch war die Sicherheit gegen einen Rückſchlag dadurd erhöht worden. 
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Da jett Hinreihende Streitlräfte am Doub3 verfammtelt waren, erfchien 
auh eine Unternehmung in größerem Maßitabe gegen Dijon ausführbar. 
Die Richtung von Südoſten, welche der Lage am einfachſten entiprad, er- 
ſchien auch als die vortheilhaftefte für die Ausführung der Operation. Bei 
der weiteren Vorbewegung der Armee nahm das zweite Corps Arbois und 
die Stadt Salins, bei welcher jedoch die Straße durch zwei Sperrforts be- 
herricht blieb. Es war nad dem Gejammtergebniffe zu vermuthen, daß der 
Abzug des Feindes nah Südoften bereit3 in der Ausführung begriffen fei 
Es fügte fi günftig, daß derjelde mit feinen Hauptkräften erft am 26. Januar 
von Beſançon aufdrah und daß, als man hierüber Gewißheit hatte, auch die 
deutſchen Heerestheile zum weiteren Vorbringen vereint ftanden. Für dieſen 
Zwed wurde angeordnet, daß tm Allgemeinen das fiebente Corps gerades- 
weges auf Pontarlier vorftoßen follte, daS zweite Corps aber fih dem Feinde 
bis in das Hochgebirge hinein, auf ſämmtlichen nah Lyon führenden Straßen 
vorlegte, und nah Sperrung der widtigften Punkte gleihfall® gegen Pon- 
tarlier ging. Die Nothwendigfeit, die durch Befeftigungen gefperrte Straße 
von Salins zu vermeiden, brachte zumal für das Fuhrweſen große Unzuträg- 
lichkeiten mit fich, do fand der Vormarſch in der beabſichtigten Weife jtatt. 

Während Befangon von dem vierzehnten Corps masfirt wurde, nahm 
das fiebente Corps den Loneabſchnitt (Nebenfluß des Doubs) in Beſitz. Es 
wurde fetgeftellt, daß größere Truppendurdzüge auf der öſtlich gelegenen 
Straße über Champagnole noch nicht erfolgt waren. Um feinen Luftſtoß 
mit dem Gros der Armee zu machen, mußte man vorerft Mar fehen, ob die 
Maſſe des feindlihen Heeres in der Richtung von Pontarlier, oder do auf 
dem jhmalen, noch übrigen Grenzgebiet ſchon in mehr ſüdöſtlicher Richtung 
zu ſuchen war. Es wurde deshalb angeordnet, daß die Weftphalen jo weit 
als möglih auf Pontarlier vorftoßen, die Pommern aber die enticheidenden 
Punkte der einzigen noch freien Gebirgsſtraße befegen follten, um ſich im 
Uebrigen dem Vormarſche auf Pontarlier anzufhliegen. Es wurde am 
29. Yanuar in Erfahrung gebracht, daß über das Hochgebirge nicht mehr als 
etwa 8000 Mann auf ons le Saunier durchgezogen feien. Die Weftphalen 
erreichten die legten franzöfifchen Adtheilungen von Pontarlier und warfen 
fie zurüd. In Arbois erhielt das Hauptquartier der Südarmee das officielle 
Zelegramm über die Kapitulation von Baris und die vorläufigen Abmachungen 
in Berfailles, An die commandirenden Generale erging hiervon Mittheilung 
unter dem Hinweis, daß die füböftlihen Departements von dem Waffenftill- 
ftand ausgejählofjen feien. Die Kriegshandlungen der Südarmee waren bem- 
nach einfach fortzufegen. Selbitändig könne von den commandirenden Gene— 
ralen dem Feinde nur einfahe Waffenftredung zugeftanden werden. 

Auf franzöfiiher Seite hatte inzwifhen das Kriegsminifterium dem all- 
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gemeinen Rückzuge auf Bontarlier feine Genehmigung entſchieden verjagt, 
dafür aber auch nur die unausführbaren Vorſchläge zur Verfegung der Armee 
auf ein anderes Wirkungsgebiet wiederholt und jo die Zuverfiht des Com- 
mandirenden nur noh mehr erjhüttert. Der Anblik der Truppen raubte 
ihm die legte Hoffnung. Ein Telegramm, weldes General Bourbali, der 
bedingungsweile feine Entlaffung angeboten hatte, durch Clinchant erjeste, 
war übrigens bereit$ unterwegs. Der neue Oberbefehlshaber übernahm die 
Führung unter Umjtänden, welche einen glüdlihen Ausgang kaum noch hoffen 
ließen. Er verfügte zwar zwiſchen Bejfangon und der Schweizer Grenze über 
etwa 100 000 Bewaffnete, aber nur die Hälfte konnte als gefechtsbraudbar 
gelten. Alle ihm überhaupt noch offenjtehenden Möglichkeiten erwägend, fah 
General Elinhant ein, daß die immerhin einige Tage erfordernde Berfamm- 
lung der gefammten Kräfte um Belangon zu einem VBorjtoße über Auronne 
ſchon bei dem Mangel an Lebensmitteln Berderben drohe und überdies den 
Deutſchen nicht verborgen bleiben könne. So war denn dem neuen Befehls- 
haber nur übrig, fortzufegen, was jein Vorgänger begonnen, und nah Bon 
tarlier weiter zu marſchiren. Dorthin war er jelber geeilt und hatte durd 
Genietruppen und unter Aufbietung der Yandbevölferung die Wege ſchneefrei 
maden laffen. Er Hoffte, daß die ftarfe Stellung von Bontarlier feinen 
Truppen wenigftens vorübergehend Raſt gewähren werde. Man rechnete 
dann im Gebirge noch eine, wenn auch äußerſt jchwierige Verbindung mit 
dem Süden offen zu finden. Es ergab fih jedoch, daß die vorhandenen 
Mittel nur für wenige Tage ausreihen würden und der General beabfichtigte 
den Mari daher längs der Grenze unverzüglich fortzujegen. 

Das franzöfifhe Obercommando hatte nun am 29. Januar Abends in 
Pontarlier ein Telegramm der Delegation in Borbeaur erhalten, wonad 
Waffenftillitand für ganz Frankreich abgeſchloſſen ſei. Die von franzöſiſcher 
Seite hierüber an das fiebente Corps — vor Eingang jener Benachrichtigung 
der eigenen Seeresleitung — gelangte Mittheilung veranlaßte wirklih eine 
Einjtellung der Angriffspewegung am folgenden Tage. Der Commanbdirende 
des zweiten Corps jtellte bei gleihem Anlaß die Bedingung, einen jtreitigen 
Drt zuvor zu räumen, und da dies verweigert wurde, ließ er denſelben an- 
greifen und nehmen. Die verjhiedenen Gefehte (Sombacourt, Chaffois, 
Frasne) ergaben bereits eine namhafte Zahl von Trophäen und Gefangenen. 
Ein Theil der letzteren, welche fi in Folge der falſchen Nachricht freiwillig 
ergeben hatten, wurde wieder entlajjen und ihre Waffen jpäter den Fran— 
zojen zugeftellt. 

Nachdem die Gewißheit erlangt war, daß die feindlihe Armee bei Bon- 
tarlier mit dem Nüden an der Schweizer Grenze feitgelegt jei und nunmehr 
angemeffene Kräfte dagegen zufammengezogen waren, wurde für den 1. Februar 
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der umfaffende Angriff beſchloſſen. Mehrfach wiederholte Bemühungen des 
General Clinchant, dur Berufung auf die ungenauen Telegramme feiner 
Regierung eine Einjtellung der Angriffsbewegungen zu erwirken, hatten bei 
dem Obercommando, welches von Verſailles aus beffer unterrichtet war, feinen 
Erfolg. Es willigte zwar in Abfendung eines Berichtes nah Berfailles, er- 
Härte aber zugleich, daß ein Aufihub der Feindfeligfeiten auch nicht bis zum 
Eingange der Antwort aus dem großen Hauptquartier eintreten könne. Das 
bezügliche Chiffretelegramm, weldes der franzöfiihe Unterhändler*) auf dem 
fiheren Wege über Bordeaur befördern wollte, meldete zugleih den bevor- 
ftehenden Angriff auf Pontarlier. 

General Elinhant hatte indeß bereits für den 30. Syanuar feine Be- 
mwegungen unterbrochen und vechnete auf die beginnende Feititellung einer neu» 
tralen Linie. Er wurde bald felber zweifelhaft, ob der Waffenitillftand 
Gültigkeit für ihm Habe und erkannte, daß nah dem Berlufte der Engpäffe 
(an das zweite Corps) die Ausfiht ſehr gering war, auch nur Infanterie 
nah Süden durdbzubringen. Am 31. Januar verfammelte Glindant die 
Zruppen zum letten Widerſtand bei Pontarlier, während alle Impedimenta 
unter den Schuß des Chateau de Sour zurüdgingen. 

AL dann Nahmittags aus Bordeaur die Nachricht kam, daß wirklich 
die Oftarmee von dem Waffenjtillftande ausgejchloffen fei, berief der Ober- 
befehlshaber einen Kriegsrath. Die verfammelten Generale erklärten, daß 
fie für ihre Truppen nit mehr einftehen könnten. Schon war mit ben 
Schweizer Behörden wegen eines Webertrittes verhandelt worden und am 
Abend begab fih Clinchant feldft zur Unterzeichnung des Vertrages nad dem 
Srenzort Verrieres. Die Armeereferve follte Pontarlier jo lange behaupten, 
His alles Fuhrweſen abgefahren fein würde, ein anderer SHeerestheil hatte 
beim Chateau de your den Abzug der Armee zu deden. 

Am 1. Februar Mittags traten die deutihen Avantgarden auf allen 
nah Bontarlier führenden Straßen in gleiher Höhe den Vormarſch an. Der 
vielgenannte Ort wurde nad furzem Gefechte genommen; Dagegen entipann 


*), Die Duelle der irrthümlichen Auffaffung feitens des franzöſiſchen Obercommandos 
bildete das erfte Telegramm von Jules Favre aus Verfailled nad) Bordeaur dd. 28. Ja— 
nuar, worin die Glaufel der Ausfchliegung der füdöftliden Departements nicht erwähnt 
war. Dennod bie e8 „faites connaitre cette nouvelle & toute la France“, alfo au 
der Armee im Oflen. Möglich war demnach eine Unkenntniß des genauen Vertrages in 
Vordeaur felbft am folgenden Tage, während von der Arınee die Rüdfrage fam. Aber 
Gambetta telegraphirte umverantwortlicherweife noch am 30. Januar an Elindant: „la 
prötention de Général Manteuffel de discuter l’armistice ....... est la violation for- 
melle de la convention signee A Versailles... Bei der Abreife aus dem Haupt- 
quartiere der Südarmee rief der franzöfifche Unterhändler übrigens zornig aus: „Ah 
General Clinchant sera enchante de voir continues les opérations.“ 


848 Der Feldzug im Jura. 


fi ein blutiger Kampf im Gebirge zwiihen Truppen des pommerſchen Eorps 
und der feindlihen Nachhut, welde fi in einer an die Sperrforts von Ya 
Elufe angelehnten und mit Mitrailleufen bejeßten Stellung vertheidigte. Dies 
Gefecht endigte erft am fpäten Abend, nachdem der Knotenpunkt der beiden 
nad der Schweiz führenden Straßen genommen war. 

In der Schweiz legten 80000 Mann die Waffen nieder. Thatſächlich 
waren nah dem Süden durchgeſchlüpft: ein Theil der Gavallerie und eine bis 
auf wenige hundert Mann zufammengefhmolzene Infanteriediviſion. Die 
„Dftarmee” war vom Kriegsihauplage verfhwunden, der Ausgang der Be- 
lagerung von Belfort konnte nicht mehr zweifelhaft fein, und den Berbin- 
dungen ber deutihen Heere drohte fortan keine Gefahr. An demjelben Tage, 
an weldem Glinhant mit feiner Armee die Grenze überſchritt, wurde auch 
Dijon, nahdem die dorthin entjendeten Truppen am 31. Januar Abends 
bis in die Nähe der Stadt gelangt waren, ohne Widerſtand beſetzt. Garibaldi 
war, dem Entiheidungstampfe ausmweihend, nah Süden entlommen. Das 
Einzige, was der Südarmee no zu thun blieb, war die völlige Bejekung 
der vom Waffenjtillftande ausgejchloffenen Departements. Während vor Bel- 
fort der Angriff auf die Hauptbefejtigungen eingeleitet wurde, fand zwiſchen 
den Regierungen der Friegführenden Staaten ein Ablommen jtatt, wonad die 
Feindfeligfeiten auch in dem Nefte des occupirten Gebietes ein Ende erreichten. 
In Folge deffen wurde die Feſtung Belfort am 18. Februar den Deutſchen 
übergeben, der franzöfiihen Bejagung aber, in der Stärke von etwa 12 000 
Dann, freier Abzug bewilligt. 

Der Schluß der fkriegeriihen Handlungen iſt eingetreten. Zur allfeitigen 
Vervollftändigung des Bildes wendet fi die Darftellung den Verhältniſſen 
im Rüden des deutihen Heeres zu. Eine dem gegenwärtigen Hefte beigelegte 
Karte zeigt in Umriffen das bejegte Yandesgebiet. Von der belgiihen Grenze 
bei Givet zieht fih die Yinie — die nörblihen Departements gänzlich von 
dem Mefte Frankreichs abtrennend — bis an den Eanal zur Sommemünbung. 
An der Küfte über Dieppe bis zum rechten Seineufer, dann oberhalb Rouen 
auf das linke fpringend, erreicht die Abgrenzung die Loire zwiſchen Tours 
und Blois, biegt über Drleans zur oberen Seine bei Chatillon zurüd und 
findet unter Umfaffung des zulettt beſprochenen Kriegsihauplages den Anſchluß 
an den Rhein bei Hüningen. Das von diejer Grenzlinie umſchloſſene &ebiet 
zerfiel bei Beendigung des Krieges in die Generalgouvernements Elſaß, Loth⸗ 
ringen, Reims und Verjailles. Den milttärifhen Chefs derſelben waren 
Civilconmiffare unterftellt worden, welde ihrerfeitS fih der VBerwaltungs- 
behörden ihrer Bezirke bedienen follten. Hierbei entjtanden jedoch große 
Schwierigkeiten, da fich die Mehrzahl der franzöſiſchen Staatsbeamten weigerte, 
unter deutſcher Oberhoheit in Thätigkeit zu treten und verjuchten, ihre Thätig- 
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feit auf eigene Hand fortzufeken. Williger zeigten fih die Gemeindebeamten, 
welche im wohlverftandenen Spnterefje des Yandes ihren Obliegenheiten auch 
unter den jchwierigiten Verhältniffen nachlamen. Unter diefen Umftänden 
mußte eine größere Zahl deutfher Beamten berufen werden, welde freilich 
dann meift nur unter Anwendung militärifhen Nachdruckes ihre Weiſungen 
durchſetzen konnten. 

Die deutſche Verwaltung ließ es ſich angelegen fein, Handel und Ge— 
werbe wieder zu heben. Wo es nicht ſchon dur die Armeen erfolgt war, 
wurde die Herjtellung und die Freigebung aller Verkehrsmittel bewirkt und 
eine Briefbeförderung, die bis dahin höchſtens im Geheimen ftattgefunden 
hatte, eingerichtet. 

Andererſeits mußte das Yand die Bedürfniffe der deutihen Armee auf- 
bringen. Da es vielfah unmöglih war, die indirecten Abgaben weiter zu 
erbeben, fo wurden dieſelben, namentlich in der erften Zeit, durch eine Kopf- 
fteuer, nah Maßgabe der Erträge des Jahres 1869, erfegt. Hierzu trat für 
jede Departement eine Million Francs Eontribution als Erſatz für bie 
Aufbringung deutfher Handelsihiffe und die Vertreibung Deutiher aus 
Frankreich. 

Um zu geordneten Verhältniſſen zurüdzufehren, wurde, da die franzö— 
ſiſchen Gerichte faft durchweg ihre Thätigfeit eingeftellt hatten, im Elſaß und 
Lothringen durch Kriegsgerihte, in den übrigen Gebieten durch die deutſchen 
Bräfecten Recht geiproden. Große Thätigfeit verlangte die Beftrafung feind- 
jeliger Handlungen durh Private. Da die Schuldigen Häufig nicht zu er- 
mitteln waren, wurde e8 unvermeidlich, die betreffende Gemeinde zur Verant- 
wortung zu ziehen. Der während des Krieges von der franzöflihen Negie- 
rung angeordneten Confcription wurde durch Aufjtellung von Liften, und, 
zumal in den an die Schweiz grenzenden Theilen des Elſaß, durch ſcharfe 
Beauffihtigung begegnet. 

Polizeilihe Maßregeln mußten ferner gegen die Boden und die Ainder- 
peſt ergriffen werden. Die vielfahen Schwierigkeiten, welde die General» 
gouvernements bei Durdführung ihrer Aufgaben fanden, verminderten ſich 
mit Eintritt des Waffenftillftandes., Die Bevölkerung kehrte während des— 
jelben zu ihren Arbeiten zurüd und außerdem wurde eine größere Anzahl 
Zruppen zur Erzmwingung des nöthigen Gehorfams verfügbar. 

Durch das befette Gebiet zogen fi, allmählich Hergeftellt, die Eifenbahn- 
Iinien im Dienfte der Deutihen. Alle in die Heimath führenden Schienen- 
wege fielen bis in den Januar hinein auf der Strede von der Mofel bis 
zur Marne in einen einzigen zujammen. Erſt mit der Wegnahme von 
Mezieres ward eine neue Verbindung mit Reims geſchaffen, von wo für die 
erfte Armee und die nördliche Hälfte der Einſchließung von Paris Yinien 
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über Soiffons, Ya Foͤre und Amiens bereits feit längerer Zeit im Betriebe 
waren. Für die Sübfeite von Paris bildete LYagnıy an der Marne den End- 
punft, der Uebergang von diefer Bahn zu der aus Paris nah Orleans füh- 
renden Strede konnte nur auf dem Yandwege ftattfinden. Erſt Mitte Januar 
fonnten die Transporte für die zweite Armee auf ciner füdlichen Linie über 
Chaumont und Dlontereau geleitet werden, welche jedoch in Folge der großen 
Ummege die Entfernung zwiſchen Nauch und Orleans auf das Doppelte der 
geraden Linie, d. 5. nahezu auf Hundert Meilen, vergrößerten. Welde 
Schwierigkeiten und Rückſchläge zu überwinden waren, bis die Summe ver 
Verfehrswege einigermaßen den Maffen der Transporte von und nad den 
Kriegsihauplägen entiprab, legt das Werk anfhaulih dar. Auf mehreren 
Streden begann der Betrieb mittelft Pferden, auch mußten Eifenbabnfahrzeuge 
über Land von einer auf die andere Linie gefett werden. Franzöfiihe Be- 
triebsmittel waren verhältnigmäßig nur wenig in die Hände der Deutichen 
gefallen. An brauchbaren Locomotiven hatte man bis Ende Januar nur 
fünfzig Stüd vorgefunden. Zu diefem Zeitpunfte wurde der Dienft neben 
den commandirten Mannſchaften durch 3600 deutſche Eifenbahnbeamte ver- 
jehen. Außer den erbeuteten und fünfundfiebzig angefauften Tiefen 280 von 
den heimathlichen Verwaltungen geftellte Yocomotiven. 

Die Sicherung diefer mehrfah verzweigten Verbindungen wurde in dem 
Maße ſchwieriger als die Entfernung von der Heimath wuchs und das 
Franktireurweſen zunahm. Bis kurz vor Eintritt des Waffenjtillftandes 
dauerten die Zerftörungen der Bahnbauten an empfindliden Stellen, vie 
Ueberfälle auf die ſchwachen und nicht immer vorfichtigen Bededungstruppen 
fort und hemmten den Betrieb, ohne denfelden jedoch nur einmal gänzlich zu 
unterbrechen. 

Die Nachſchübe an Erfatleuten und Genefenden hatten mehrfah Kämpfe 
zu beftehen, um fi durchzuſchlagen. Die Einnahme von Pfalzburg und 
Yongwy, die Abjperrung von Bitſch, gehören ebenfalls zu den Maßnahmen 
für die Sicherung des Nüdens der Armeen. Dieſe Borgänge finden daher 
in dem beiprodenen Abſchnitte eine zufammenhängende Darftellung. Den 
Schluß des Heftes bildet eine kurze Weberficht der Ereigniffe in den deutſchen 
Küftenlanden und zur See, feitdem die franzöfiihe Kriegsflotte im December 
anfing, die nordiſchen Gewäfjer zu verlaffen. Die Befatungstruppen ſetzten 
bei Sturm, Kälte und Schnee die befhwerlihe Bewahung an den Küften 
fort und übernahmen den Dienft bei etwa 60000 Kriegsgefangenen. Syn dem 
Maße, als bei Eintritt des Winters die Gefahr einer Landung in den Dinter- 
grund trat und die Armee in Frankreich Nachſchub brauchte, wurde die 
Truppenftärfe an der Küſte allmählich vermindert. 

Seitens der Marine wurde Mitte December die Corvette „Auqufta” 
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von Kiel entſendet, um die Waffenzufuhr von Amerika nach Frankreich zu 
hindern. Das Schiff kreuzte bis Anfang Januar in Höhe von Breſt und 
begab ſich dann vor die Mündung der Gironde, woſelbſt es gelang, zwei be- 
fadene Rauffahrer und einen Dampfer, welche Verpflegungsmittel für die 
franzöfifhe Armee führten, zu Prifen zu machen. Die „Auguſta“ Tief dem- 
nädhft in den Hafen von Vigo und blieb dort bis zu Eintritt des Waffen- 
ſtillſtandes. 

Das bald zu erwartende (20.) Schlußheft des Werkes wird die Thätig- 
feit der Boft-, der Zelegraphie, der Krankenpflege, die Unterbringung der 
Gefangenen ſchildern, und ſchließlich die Zeit des Waffenftillftandes und die 
Räumung des franzöfiihen Gebietes daritellen. Eine Würdigung des Wertes 
in feiner Geſammtheit darf daher noch hinausgefhoben bleiben. 


— — — 


Aus dem deulſchen Reichskage. 
VII. 


In Rußland hat die Partei des Panſlavismus, die den feindſeligen 
Gegenſatz gegen das weſtliche Europa unter der Herrſchaft des abſoluten 
Selbſtherrſchers am entſchiedenſten vertritt, nach längerem Schwanken den 
Sieg errungen und die Zügel der Regierung find demſelben Ignatiew anver⸗ 
traut, der ſich im legten Kriege gegen die Türkei als einen eben fo energifchen 
wie rüdfihtslojen Vertreter eines dem europäifhen Weften feindlih gegen» 
überjtehenden Czarenreihes gezeigt bat. Das Gährende und Unfidere in 
allen Berhältniffen des großen, noch jo wenig feſt geglieverten Oſtreiches läßt 
hiernach noch mehr als vorher tiefgehende Schwankungen und Bewegungen 
fürchten, die ihren Wellenſchlag leiht auch auf unfere deutihen Berhältniffe 
eritreden künnen, deren feſte Gonfolidirung gerade deshalb für uns boppeltes 
Bedürfniß ift. Und während im Dften in Kaifermord, Syudenverfolgung, 
Plünderung und verzweifelnder Rathlofigkeit faft der ganzen Nation die erjten 
Bligftrahlen einer beginnenden Umwälzung ſichtbar werden, wird eben in 
Frankreich durch die Abjtimmung über das Liftenjerutinium die Frage ent- 
ſchieden, ob die Regierung Frankreichs ganz und voll in Gambetta's Hände 
gelegt und damit für Deutfchland die Kriegsgefahr näher gerüdt werden ſoll. 
Denn wenn das Liftenferutinium fiegt, das bereit8 die Genehmigung ter 
Kammer erlangt hat, jo wird der Ausfall der Wahlen und damit die Kammer- 
mehrheit jo ausihließlid von Gambetta's Einfluß abhängen, daß aud der 
Präfident und das Minifterium nur noch von feiner Gnade leben. Während 
jo die Borgänge in unjerem Dften und unferem Wejten jo laut ung mahnen, 
im eigenen Haufe alles wohl zu bejtellen und feſt zu fügen, was thun wir 


852 Aus dem deutſchen Reichstage. 


da? Am Neihstage Tegt die Negierung abgelehnte Vorlagen immer wieder 
von neuem vor und der Neihstag lehnt eine nah der andern von neuem 
ab, und arbeitet angejtrengt pro nihilo, und in diefer ihm auferlegten ewigen 
Berneinung erjtarkt unmöglih die ſchaffende Liebe zum bdeutichen Reiche, es 
wächſt vielmehr unvermerkt die peffimiftiihe Tendenz und in der fruchtlojen 
Arbeit erlahmt zulegt auch die frifchefte und tüdhtigfte Kraft. Die legten 
vierzehn Tage, von denen freilich dic Hälfte im Vertagungszuftande vergingen, 
um den Sommiffionsarbeiten mehr Spielraum zu gewähren, haben nur ſolche 
negative Mefultate zu Tage gefördert. Das Verfaffungsgefeg, das in zweiter 
Leſung do den, von verfchiedenen Zufallsmajoritäten herbeigeführten, freilich 
ſehr kärglichen Erfolg aufzumeilen hatte, daß die jährliche Neihstagsberufung 
auf den Monat October firirt und die Wahlperiode von drei auf vier Jahre 
verlängert wurde, fiel in dritter Leſung ganz, weil die Nechte die Berufung 
im October und die Linke die Wahlperiode von vier Syahren nit wollte und 
mithin der NReihstag nur Über eines ganz einig war, nämlich darüber, die 
Forderung der Negierung einer-nur zweijährigen Reihstagsberufung abzu- 
weifen. Die gleihe Einmüthigfeit des Neichstages zeigte ſich gegenüber der 
Wehrfteuer, für welde auch nicht eine, nicht eine einzige Stimme im ganzen 
Neihstage zu finden war. Graf Moltke hatte fich vor der Abſtimmung ent- 
fernt; daß die Miilitärverwaltung dem Gedanken der Wehrjteuer, die das 
Princip der allgemeinen Wehrpfliht durchbricht, ſehr unſympathiſch gegenüber 
jteht, iſt öffentliches Geheimnif. Mögen die Männer der principiellen Oppo— 
fition und die Peſſimiſten ſich freuen über foldhe eclatante Abweilung einer 
Regierungsvorlage, wir fünnen uns an folder Niederlage nicht freuen, die 
wir als Aufgabe der Gegenwart betrachten, daß Deutihlands nationale 
Einigung vor allem feite, tiefe Wurzeln treiben und damit gefeftigt werben 
müſſe, während die Politif der Regierung, welde, die nationalen Parteien 
von fi ftoßend, vergebliche Verſuche macht, bei Centrum unt Conjervativen 
eine willfährige Stüge zu finden, nur die particulariftiihen Tendenzen ftärkt 
und den Neihsgedanten ſchwächt. Diefelbe Ablehnung erfuhr die Braufteuer, 
die indeß doch nicht einftimmig wie die Wehrfteuer ihr Todesurtheil erhielt. 
Die Nationalliberalen erklärten bei ihrer Ablehnung, daß fie bei nachgewie⸗ 
jenem Bedürfniß in einer höheren Getränfefteuer, wober aber Bier und 
Branntwein gleichzeitig und unter Berüdfihtigung landwirthſchaftlicher In—⸗ 
tereſſen heranzuziehen fei, eine jehr zwedmäßige Steuerquelle fänden, deren 
Benutzung zu fördern fie bereit wären. So ift denn von dem diesjährigen 
Steuerbouquet Brau- und Wehrfteuer befeitigt, und nur die Stempel- oder 
Börfenfteuer hat nah der nun beendeten Vorberathung in der Commiſſion 
Ausfiht auf theilweife Annahme, nämlich als eine Beſteuerung der Lotterie- 
loofe mit einem Werthitempel von fünf Procent, einer Steuer auf Actien 
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und Wertbpapiere und auf Schlußnoten u. ſ. w. Die übrigen hierbei von der 
Negierung mit vorgefchlagenen Steuern auf Quittungen, Cheds und Giros und 
Lombardgeſchäfte find von der Commiſſion abgelehnt. Die Innungsvorlage 
ift von der Commiſſion ſelbſt fpäterhin wieder der meiſten Verfchärfungen 
entfleidet worden, die fie durch von Kleiſt⸗Retzow's Bemühungen in der Rich— 
tung des Innungszwanges erhalten hatte. Die Negierungsvorlage giebt in 
dem vielgenannten $ 100e den Innungen gewiffe über ihre Mitglieder hin- 
ausreichende Rechte, wodurd allerdings ein indirecter Zwang zum Beitritte 
zur Innung conftituirt wird und darin — die Commiſſion ihrerfeits hat noch 
eine Meine Berfhärfung Hinzugefügt — liegt nad meiner Anfiht das mit 
unjeren heutigen Verhältniffen Unmvereinbare und Unannehmbare. Höchſt 
wahrjheinlih wird dies von der Negierung nicht aus freier Initiative vor- 
gelegte, fondern nur dur eine ftarke Agitation ihr abgerungene Innungs— 
gejeg im Neihstage eine volle Mehrheit gegen alle liberalen Stimmen finden. 
Wer wird Befriedigung darüber empfinden, wer wird Vortheil davon haben? 
Ich fürdte Niemand. Berftändige Handwerker, welche die Rücklehr zum 
alten Synnungszwange für verderblih halten, ftehen dem Gefege nur infofern 
ſympathiſch gegenüber, als fie darin ein leider nothwendiges Gompelle für die 
Zrägheit im Dandwerkerftande erkennen, der das, was ihm vor allem Noth 
thut, genoſſenſchaftliche Vereinigung, größtentheils auch ohne dies Gefek in 
freien Innungen hätte haben künnen. Die jtärkften Agitatoren im AYnnungs- 
wejen, denen es vor allem darauf anlommt, gejetlih von der ihnen läſtigen 
Eoncurrenz befreit zu werben, werden durch dies Geſetz ſchlechterdings nicht 
befriedigt, das zeigte fich deutlih auf dem unter von Fechenbach's und Graf 
Solms’ Aufpicien gegenwärtig bier tagenden conjervativ-focialen Congreſſe, 
wobei Handwerker ein ftarfes Contingent von Nednern ftellten und wo die 
eine Rejolution das „bisherige elende Flickwerk der Geſetzgebung“ verurtheilte 
und fategorifch verlangte den Bruch mit dem bisherigen Syjtem der Gewerbe» 
freiheit und Einführung obligatorifher Zwangsinnungen. Bei folder Lage 
bleibt vielleicht der Lohn, den die confervative Bartei für ihre Bemühungen 
um dies Innungsgeſetz bei den nächſten Wahlen ernten zu können hoffte, doch 
zum größern Theile aus. Denn die betheiligten Handwerkerkreiſe, deren 
Stimmen gewonnen werden follten, ſcheinen nicht befriedigt. Es gehört zu 
den traurigften Wahrnehmungen, zu fehen, wie vieles jetst gefchieht, wie viele 
Reden gehalten werden Tediglih um Wahljtimmen zu gewinnen für die nächten 
Wahlen und wie die Verhandlungen des NReihstages dadurch mehr und mehr 
den Charakter einer großen Wahlagitation annehmen. 

Das Unfallgefeß, der eigentlihe Mittelpunkt diefer Seffion, iſt ſchließlich 
durch die feſt gejchloffene Eoalition von Centrum und Gonfervativen auf 
Grund gegenfeitiger Zugeftändniffe verhältnigmäßig raſch erledigt worden, 
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freilich, nachdem die beiden Principien der Neihsmonopolanftalt und ber 
Staatshilfe, ohne welde der Reichslanzler in feiner erjten Rede das Geſetz 
für werthlos erflärte, von eben dieſer Eoalition befeitigt waren. Die Neids- 
anftalt erſetzt durch Landesanftalten, das heißt der Reichsgedanke erjegt durch 
den Particularismus. Das ift die natürliche Frucht der heutigen Zuftände, wo 
die tonangebenden Parteien in unferer inneren Politik diejenigen find, welde von 
Haus aus dem Neihsgedanken gegnerifch oder wenigftens fühl gegenübergeftanden 
haben. Wenn gleihwohl der Reichskanzler diefen Erſatz der Reihsanftalt durch 
Landesanftalten fi gefallen zu laſſen fheint, jo mag dabei die Ermägung 
mit maßgebend fein, daß diefe Zandesanftalten, weil in fih unhaltbar, ſehr 
bald von feldft in eine Neihsanftalt fih verwandeln müſſen. Noch ftärter 
aber fällt wohl ins Gewicht, daß auch diefe Landesanitalten eben fo wie die 
projectirte Neichsanftalt neben fih Haben follen den abjoluten Ausſchluß 
aller Privatverfiherungsanftalten auf diefem Gebiete, aljo den Anfang eines 
Monopoles auf dem Gebiete des BVerfiherungswefens, das mohl bald dies 
Monopol auch auf die einträglideren Gebiete des DVerfiherungsweiens aus 
dehnen wird. Und von dem Schritte zu diefem einen Monopole thun ſich 
dann die Schritte zu anderen Monopolen leichter. Je größer die Gefahr ift, 
durch diefen erften Schritt zum Monopole weiter gedrängt zu werben auf 
der Monopolbahn, um jo weniger wird eine verftändige liberale Partei diejen 
erften Schritt mit gehen dürfen, der ſchließlich in die focialdemokratijcen 
Irrwege der allgemeinen Staatsmonopole hineinführt, wo für die freie Ent 
widelung des Individuums fein Raum mehr gelaffen ift. 

Durch diefe feite Eoalition von Centrum und Confervativen für das 
Unfallgefet find die vorher faft gar nicht vorhandenen Ausfichten für fein 
BZujtandefommen jehr geftiegen. Zweifelhaft ijt nod, ob der Reichslanzler 
den Vortheil de3 durch die jeige Faſſung begründeten Verfiherungsmonopoles 
für jo bedeutend Hält, daß er dafür das ihm fo werthvolle Princip der 
Staatshilfe opfern zu können glaubt. Vielleicht indeß wird durch eine Ber- 
einbarung zwiſchen den jetzt die Lage beherrfchenden Parteien aud dieje 
Staatshilfe no erreicht. 

Ob der öfterreihiiche Hanbelsvertrag den Reichstag noch beſchäftigen 
wird, ift jet wieder zweifelhaft und ſogar unmwahrfceinlih geworden. Vom 
Zarifvertrage ſcheint feine Mede mehr, höchſtens ein Meiftbegünftigungsvertrag, 
der aber auch unficher ſcheint. Im Bundesrathe ift ein erhöhter Mehlzoll 
und Zoll auf Weintrauben beſchloſſen, bis jett aber nit an den Meichstag 
gelangt. Eine Zollerhöhung auf gewifje leichtere Webwaaren, die ihre Haupt- 
fabrifation in Glauchau und Meerane haben und ſchon lange Nothſchreie er- 
heben über den hoben Zoll auf die ihnen unentbehrlichen englifchen Garne, 
denen nicht ein gleiher Schutzzoll auf die ausländifh gewebte Waare zur 
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Seite fteht, weil die Spinner die 1879er Schußzollagitation beffer auszu- 
nugen verftanden als die Weber, joll im Bundesrathe in der Vorbereitung 
begriffen fein. Damit würde denn der bisherige Grundfag verlaffen, daß 
vor der Hand an dem jetzigen Zollſyſteme nicht gerüttelt werden folle, freilich 
verlaffen nur in der Richtung, daß der Zollſchutz noch erhöht wird. Da- 
durch werden aber auch Bejtrebungen in entgegengefegter Richtung mad. 
gerufen. 

Das Gefe wegen theilmeifer Herabfegung der Gerichtstoften hat nad 
abgefchlofjener Vorberathung in der Commiſſion Ausfiht auf Annahme; die 
vieljeitigen Wünſche, noch mehr Herabjegungen herbeizuführen, als die Negie- 
rung vorgeſchlagen, werden nur jehr theilweife Berüdjihtigung hoffen können. 

Der Antrag Barnbüler wegen Aenderung des Geſetzes über Unter- 
ftüßungswohnfig hat troß der wohlwollenden Behandlung, welde die An- 
gelegenheit bei der vertraulichen Beiprehung in den Parteien, namentlich in 
der nationalliberalen Partei gefunden hat, feine Ausſicht, in dieſer Seffion 
eine wejentlihe Förderung zu erfahren. Es handelt fich dabei in der That 
eigentlih weniger um Differenzen der wirthſchaftlichen Anſchauung über ge- 
fetlihe Regelung der Unterftügungspfliht, als um eingeledte Anſchauungen 
über den Heimathsbegriff, Anjhauungen, die im Süden Deutihlands wejent- 
lih abweidyen von denen im Norden, umd für deren Ausgleihung bis jetzt 
fein Weg gefunden ift. Unleugbar jpielt die Frage namentlih in Süddeutſch⸗ 
land eine nicht unbedeutende Rolle in der Wahlagitation. In den Megie- 
rungskreifen jcheint wenig Neigung, die Varnbüler'ſchen Intentionen zu ver- 
wirklichen. 

Die ſtarke Agitation gegen die Eivilehe, die Ausdruck gefunden hat in 
beinahe 1700 Betitionen mit circa 150 000 Unterſchriften, hat durch einen 
abweifenden Beſchluß der Betitionscommiffion zur Zeit Feine Unterjtügung 
gefunden. Es ift zweifelhaft, 06 die Sade im Plenum noch zur Verhand- 
lung fommen wird. Charakteriftiih ift aber, daß man auf hochklirchlicher 
und confervativer Seite e8 gegenwärtig nit für opportun zu halten jcheint, 
die Angelegenheit ſtark zu betreiben, fondern dafür günftigeren Zeitpunkt ab» 
warten will, weil augenblidlih das Centrum, das der Trage der Eivilehe, 
wie eines feiner Mitglieder in der Commiſſion erflärt hat, äußerft fühl gegen- 
über jteht, feine Hilfe für Agitation gegen die Eivilehe der confervativen 
Partei ohne entiprehende Gegenleiftungen im Eulturlampfe noch vorenthält. 
So abhängig find jetzt alle Angelegenheiten von der römischen Gentrumspartei, 
die ihrerjeits ihre Entſcheidungen nit aus der Erwägung des öffentlichen 
Wohles, jondern aus der Erwägung ihrer Intereſſen und ihres Vortheiles 
trifft. Uebrigens ift das Thatfache, daß mit jedem Jahre weiteren Beftehens 
das Inſtitut der Eivilehe fih mehr einbürgert und auch in ſtrengkirchlichen 
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Kreifen gewinnt die Anfiht mehr Raum, daß die Aufhebung des Zwanges 
zur kirchlichen Trauung feinesweges ein kirchliches oder religiös-fittlihes In— 
tereffe ſchädige, ſondern im Gegentheile fürdere. Die Zahl der kirchlich un- 
getraut gebliebenen Eheſchließungen, die gleih nah Einführung der Eivilehe 
in manden Orten eine ziemlich bedeutende war, hat ſich fortfchreitend im 
ſtarlem Grade vermindert. Die trefflihe Schrift des Herrn von Dettingen 
über diefe Frage bringt den ftatiftiihen Nachweis dafür, cin Beweis, daß 
jest in den meiften Fällen (über 90 Procent) freiwillig die kirchliche Weihe 
der Eheſchließung gefuht wird, was doch einen andern Werth bat, als vie 
früher auf geſetzlichem Zwange beruhende kirchliche Weihe. 

Ein Nadtrag zu unjerm feit 1861 bejtehenden Vertrage mit China, 
wodurh unjere Verkehrsbeziehungen einige neue Crleichterungen erfahren, 
namentlih die Eröffnung eines neuen Hafens, liegt dem Reichstage jet zur 
Genehmigung vor. Abgeſehen von der eigenthümlihen Bertragsform, wo— 
nach auf jeden Artikel mit der Ueberihrift: „Zugeſtändniß der chineſiſchen 
Negierung“ eim Artikel folgt mit der Ueberſchrift: „Zugeſtändniß der deut- 
ihen Regierung“, damit die chineſiſche Regierung nicht in den Verdacht einer 
Begünftigung ausländifcher Intereſſen komme, ift von ganz bejonderem Syn 
tereffe die beigefügte ausführliche Denkſchrift, welche die ganze Entwidelung 
unferer Beziehungen zu China hiſtoriſch darlegt und damit die großen Schwie- 
feiten diplomatifher Verhandlungen mit den Hinter fteifen Formen fo viel 
Lift und Verſchlagenheit verbergenden Chineſen recht augenfällig madt. Außer 
dem benußt die Denkichrift die Gelegenheit, um am dem Beifpiele der deut- 
Ihen Schifffahrt in den chineſiſchen Gewäſſern die Notwendigkeit einer 
Subvention der deutihen Schifffahrt nah dem Beiſpiele Frankreichs, die 
fürzlih in einer eigenen Denkihrift behandelt ward, nochmals darzulegen. 
Freilich haben alsbald nah Erſcheinen diefer Denkſchrift die beiden wichtigften 
pnterefjenten in der Sade, Hamburg und Bremen, jolde jtaatlihe Subven- 
tion für überflüffig und ſchädlich erklärt. Auffallend ift die durch die Denf- 
ſchrift conftatirte Thatſache des in den legten Jahren jtattgefundenen Rüd- 
ganges des deutichen Antheiles an der Schifffahrtsverbindung mit China, ein 
Rückgang, deſſen Grund weſentlich gejuht wird darin, daß Deutjchland 
weniger energiih als andere Nationen den Uebergang von der Segelſchifffahrt 
zur Dampfidifffahrt betreibe. 

Die Berhandlungen wegen der Zolleinverleibung Hamburgs feinen 
unter befonders ungünftigem Sterne zu jtehen, ſeitdem durch die Verſuche 
einer jtarken Preffion auf Hamburg, die nicht allenthalben mit einem bundes 
freundlihen Verhältniß in Einklang zu bringen waren, eine Gereiztheit auf 
beiden Seiten entjtand, weldhe die Verhandlungen nur erſchweren konnte. 
Gegenwärtig ſcheint diefe Gereiztheit erneuert zu fein und der Antrag Preußens 


Aus der Provinz Poſen. 857 


im Bundesrathe, die Zolllinte an die Unterelbe zu verlegen und das faifer- 
lihe Zollamt in Hamburg aufzuheben, fann vielleicht, ebenfo wie die Kriegs- 
androhung eines Mächtigen gegen einen Ohnmächtigen, Hamburg zwingen, 
alle preußifhen Forderungen zu bewilligen, fann aber ſchwerlich dazu beis 
tragen, das Vertrauen in die Feſtigkeit unferes VBerfaffungslebens im deutjchen 
Neihe zu erhöhen. Den Neihstag berührt Hierbei nicht die Frage, ob ein 
Sonderinterefje Hamburgs Hierdurch gefährdet wird, wohl aber die Frage, 
ob die von der preußifchen Megierung im Bundesrathe beantragten Maß- 
regeln gegen Hamburg verfafjungsmäßig zuläffig find oder nicht. Wir wür- 
den den Boden unter den Füßen verlieren, wenn der Reichstag aufhörte, ein 
ftrenger Wächter der Reihsverfaffung zu fein. Der Hinweis auf die je 
meilige Notwendigkeit einer Dictatur in des Neichskanzlers erfter Mede in 
diefer Seffion kann den Neihstag in Erfüllung feiner verfaffungsmäßigen 
Pfliht nicht beirren. 

Dieſe Verfaffungsfrage, die aus der Behandlung der Hamburger Frei 
bafenfrage ſich entwidelt, beſchäftigt augenblidlih in hohem Grade die Kreife 
der Abgeordneten. Der Wunſch, bis Pfingjten die Seffion nah Erledigung 
der wichtigſten Vorlagen ſchließen zu künnen, ijt in den Abgeordnetenkreifen 
nad dreimonatliher Arbeit natürlich ſehr allgemein, die Regierung fteht diefen 
Wünſchen fehr gleihgültig gegenüber und beabfihtigt fogar noch mehrere 
Borlagen an den Reichstag zu bringen, wodurch die ohnehin ſchon geringe 
Hoffnung auf eine Erledigung bis Pfingften noch weiter herabgedrüdt würde. 
Nah Pfingjten allerdings würde die Gefahr einer Beihlußunfähigkeit des 
Neihstages täglih größer werden. M. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Aus der Provinz Polen. Volksſchulweſen. Statiſtiſches. — 
Nachdem ih in meinem vorigen Berichte die auffallend ſtarke Auswanderung 
und deren Gründe einer kurzen Erörterung unterzogen babe, beginnen auch 
unjere Provinzialblätter fih mit dieſer Angelegenheit zu befhäftigen; gemäß 
ihrem verſchiedenen Standpunkte fommen fie dabei zu ſehr verſchiedenen Er— 
gebniffen. Durchaus übereinftimmend mit den von mir bezeichneten Grün 
den fieht unfer bedeutendftes deutihes Organ die „Poſener Zeitung“ in den 
traurigen focialen Berhältniffen insbefondere der ländlihen Bevölkerung das 
Dauptmotiv der Bewegung. Dagegen weift der polnifch-nationale „Dziennik“ 
auf die verhältnigmäßig ftärfere polnische Auswanderung hin, um daraus her- 
zuleiten, daß das Gefühl des Bedrücktſeins die Polen aus dem Lande treibe; 
worauf die „Pofener Zeitung“ mit Recht entgegnet, daß bei den Polen die 
Anzeihen wirthſchaftlichen Niederganges weit ſtärker noch bemerkbar ſind als 
bei den Deutſchen, eine Thatſache, die auch Seitens der Polen ſelbſt nicht in 
Abrede geſtellt werden kann und im ihren zahlreichen Anſtrengungen, durch Aus- 
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bildung des Genoſſenſchaftsweſens, Errihtung von Vorſchußvereinen und der- 
gleihen einem weiteren Berfalle entgegenzutreten, eine indirecte Anerkennung 
findet. Ebenſo dharakteriftiihd wie das Verhalten des polnishen Drganes iſt 
das unferes zwar wenig verbreiteten, aber durch eine mit Hochdruck arbeitende 
Production über Waſſer gehaltenen confervativen Blattes, des „Pofener Tage- 
blattes“. Zwar tft es nur ein längeres „Eingefandt“, weldes fi mit der 
Auswanderungsfrage befchäftigt, aber diefe Form ijt neben der Reproduction 
von Artikeln der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung‘ überhaupt jehr beliebt, 
um dem bejhränften Unterthanenverjtande die conjervative Weisheit beizu- 
bringen. Selbitverftändlic iſt es wieder einmal die „liberale Geſetzgebung“, 
welde die Leute aus dem Lande treibt; ftaunen muß man aber, wenn man 
nun weiter erfährt, welches jpecielle Gebiet diejes bald auf die neuere deutiche 
und preußiihe, bald auf die Stein-Hardenberg’ihe Yegislatur angewandten 
Begriffes diesmal den Sündenbod darjtellen muß. Iſt man doch hier, wo 
von der neuen Selbjtverwaltung nod feine Rede ift, ohnehin mandmal in 
Berlegendeit, das allgemeine Schlagwort zu fpecialifiren. Diesmal nun muß 
das Schulauffihtsgefeg — befanntlih unter dem „liberalen“ Mühler zu 
Stande gefommen — herhalten. Daß die allgemeine Schulpfligt eine oft 
ſchwere Yait ift, habe auch ich hervorgehoben, aber daß fie die Leute nad 
Amerika treibt, ift doch fhmwer zu glauben. Daß dieje Pfliht in Preußen 
feit dem vorigen Jahrhundert befteht, ſcheint auch das „Tageblatt“ zu ahnen, 
es muß daher einen Ummeg maden, um die Schuld des angellagten Yibe- 
ralismus zu beweifen. ‘rüber, jo argumentirt der Einjender, als der Herr 
Pfarrer noch Schulinfpector war, war's ganz anders; „das war ein Mann, 
der mit fi reden lieh‘; fagten die Eltern: „Wir brauden die Kinder zum 
Schweinehüten“, jo ſah er das ein und dispenfirte vom Schulbejud ; der 
„Rader von Staat” dagegen dictirt Strafen, wenn die Schule nit beſucht 
wird. Richtig mag diefe Darftellung, was das Thatſächliche betrifft, wohl 
fein; nur fo ift es zu erklären, daß, wie es dem Schreiber diejer Zeilen 
paffirt ift, ein junger Menſch, der vom fiebenten bis vierzehnten Jahre die 
Säule „beſucht“ hatte, nicht im Stande zu fein erklärt, feinen Namen unter 
ein Protokoll zu ſchreiben. Nur fo it die allgemeine Yage zu erklären, daß 
die evangeliiden Schulen unferer Provinz, bei denen die Auffiht noch allent- 
halben dur ohnehin vielbeihäftigte Perſonen nebenher geführt wird, To tief 
unter dem Niveau der Fatholiichen ftehen. In einer jolden unter getjtlicher 
Aufficht ftehenden Schule war es, wo jüngjt dem injpicirenden Schulrath die 
Klänge des bekannten Religionslieves „Ach bleib’ mit deiner Gnade‘ ent- 
gegentönten. Als er fih aus dem Schulplane überzeut hatte, daß Geographie 
auf dem Programm jtand, und etwas erjtaunt fragte, weshalb im diejer 
Stunde Religionslieder gelungen würden, erwiderte der Lehrer, er halte es 
für gut, daß aud in der Geographie die Kinder nah dem Himmel zu ſchauen 
lernten. Die nun folgende Prüfung ergab zur Genüge, daß fie auf der Erde 
um fo weniger Beſcheid mußten. Hier thut im der That Abhilfe dringend 
noth. Die bedenklichſte Seite des Syſtems Puttlamer it die Einjtellung der 
Simultanifirung der Schulen. Gerade hier, wo religiöje und nattonale 
Gegenſätze fih vielfah in dem Maße deden, daß der gewöhnlide Mann auf 
die Frage nad feiner Religion antwortet: „deutſch“ oder „polniih“, ericheint 
es geboten, diefe Gegenſätze fih nicht verewigen zu laffen, indem fie immer 
wieder den jungen Gemüthern jhon ſich einprägen. Dabei erihwert die con» 
fejfionelle Scheidung die Erfüllung der Schulpflicht ſehr erheblich. In Bofen 
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beiteht der völlig exceptionelle Zuftand, daß die Schule ganz von der politiſchen 
Gemeinde losgelöft, von confeifionell geſchiedenen jogenannten Schuljocietäten 
unterhalten wird. Bei gemiſchter Bevölkerung müſſen diefe nun natürlich, 
um überhaupt leiftungsfähig zu werden, räumlich jehr ausgedehnt fein. Der 
weite Schulweg aber ift das drüdendjte für die armen Leute, die ihren Kin— 
dern nicht das möthige Schuhwerk, Begleitung und Auffiht verihaffen können. 
Es tritt ferner eine ganz ungleihe Vertheilung der faſt unerſchwinglichen 
Laſten ein. Die Yuden zahlen überall fajt gleihmäßige, nicht übertrieben hohe 
Beträge. Dagegen muß bei der Armuth der großen Maſſe die feine Zahl 
fatholiiher Beamter oder ſonſt bejjer Situirter faft die ganze Laft allein 
tragen. 

Auch auf einen andern, bereit das vorige Mal erwähnten Bunkt muß 
bier näher eingegangen werden, nämlich die Verhältniſſe des Heinen Ländlichen 
Grundbefiges. Wie ſchon erwähnt, fehlt bier die Gejtalt des eigentlichen 
Bauern, wie fie und am Unverfälfctejten noch in dem vierſchrötigen behäbigen 
weitphälifhen Landmann im blauen Kittel emtgegentritt. Die Bauergüter 
find theils in Händen von „Beſitzern“, theil8 in denen von Aderwirtden, 
deren Beſitz zu Hein ift, um ihnen eine bedeutendere Stellung als die der 
Kamernits zu verleihen. Was zunächſt die erjteren betrifft, die Befiger der 
größeren Bauerngüter, jo tragen fie ſich in Kleidung vollftändig als Stäbter, 
nennen fih Gutsbefiger und laſſen ihre Kinder in andere Yebensitellungen 
übergehen, häufig ftudiren. Die Deutjchen diefer Kategorie werden „Caſſuben“ 
genannt, ftammen aber niht aus der Caſſubei, fondern find größtentheils 
binterpommerjhe Einwanderer. Sie find die gefährlichiten Feinde des Polen- 
thums und in jeder Beziehung Gegenfäge der Polen: find dieſe geſchmeidig, 
leihtfinnig, verſchwenderiſch, ſanguiniſch, jo jene halsjtarrig und hart, jpar- 
fam bis zum Geiz, zäh feithaltend am Alten. Sie find in der Regel gut 
fitwirt, Taffen aber das Geld nit unter die Leute gehen, fondern faufen 
Pfandbriefe. Eine jüngjt durh den Dberpräfidenten veröffentlihte, auf 
Wunſch des Provinziallandtages aufgejtellte Statiftif zeigt ein Zurüdgehen 
der jpannfähigen bäuerlihen Nahrungen, eine Vermehrung der nicht jpann«- 
fähigen. Bon 48 068 im Jahre 1823 find erftere auf 47869 im Jahre 
1859 und 39 389 im Jahre 1880 zurüdgegangen, während lettere von 
33 960 im Jahre 1859 auf 44470 im Jahre 1880 fi vermehrt haben. 
Die erftere Erſcheinung findet ihre hauptſächliche Erklärung in dem Umfichgreifen 
des Großgrundbeſitzes. Incommunaliſirt waren im Syahre 1880 in felbit- 
ftändige Gutsbezirle 500 bäuerlihe Nahrungen mit 29 280 Morgen Flächen⸗ 
inhalt, außerdem aber befanden fih noh im Befige von Inhabern felbit- 
ftändiger Gutsbezirke 2332 bäuerlihe Nahrungen mit 148953 Morgen 
Flächeninhalt. Die Vermehrung der nicht jpannfähigen Befigungen ift wohl 
bauptfählih eine Folge der fortichreitenden Separation. Vorſichtig wird man 
allerdings immer im Ziehen von Schlüffen aus dem gewonnenen Materiale 
fein müffen. Zur Hebung des landwirthſchaftlichen Betriebes, deffen Grund- 
bedingungen vielfah insbejondere in Kujawien nicht fhledht find, wird ins- 
bejondere eine Entwidelung unferes VBertehrswefens durh Anlage von Straßen 
und Bahnen niederer Ordnung erforderli fein. Sind wir doch bisher in 
diefer Beziehung bejonders ftiefmütterlich behandelt. Der Staat wenigftens 
hat wenig gethban. Bevor im Jahre 1875 die Staatshauffeen in die Ver- 
waltung der Provinzen übergingen, ftand Poſen mit 0,173 Meilen Staats- 
haufjee auf eine Quadratmeile Flächeninhalt am Ungünftigften von allen 
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Provinzen da; feitdem ift Seitens der Commtunalverbände allerdings viel 
geichehen. Allein der Hinweis auf diefes Gebiet könnte genügen, um die 
Selbftverwaltung gegen die neuerdings gegen fie erhobenen Einwendungen 
und Angriffe zu jhügen. Dagegen läßt die Entwidelung des Eijenbahn- 
wejens nod viel zu wünſchen übrig. Namentlih für Bahnen niederer Drd- 
nung, die nicht in dem Maße centralifirend wirken, wie Vollbahnen und deren 
Herjtellung unendlih weniger Koften erfordert, wäre hier recht eigentlich ein 
geeignetes Gebiet. Diefelden rentiren fih auch, foweit fie vorhanden find, 
recht gut: die Pofen-Schneidemühler Bahn hatte im vergangenen Dionat das 
Maximum ihres bisherigen Verkehrs erreiht. Aber au hier hat die Opfer- 
willigleit der Betheiligten das Beſte gethan. Die Brivatipeculation Eonnte 
bier natürlih ein lohnendes Gebiet niht finden, aber auch der Staat hat 
bis 1879 nur 59 844 690 Mark auf das Eiſenbahnweſen unjerer Provinz 
verwandt, während 3. B. Wejtpreußen ungefähr doppelt jo reich bedacht iſt 
mit 119 880 813 Mark, von Provinzen, wie Brandenburg, Sadjen, Han- 
nover, Hefjen-Naffau, wo doch ohnehin ein entwideltes Privatbahnnetz bejtand, 
gar nicht zu reden. Auch bier gilt der Grundjaß: Wer da bat, dem wird ge 
geben. Insbeſondere der Wongrowiger Kreis mit feinem guten Boden wäre 
wohl einer Eijenbahn werth. Aber bei all’ diefen ragen, welde das ma— 
terielle Wohl betreffen, empfinden wir e8 zu unjerm Schaden, daß die Ver- 
tretung unferer Provinz in den Parlamenten zum größten Theile im den 
Händen einer Partei liegt, die fih auf einen von vornberein ablehnenden 
Standpunkt ftelt. So adtungswertb an fih das zähe Feſthalten an der 
polnifhen Nationalität fein mag, dem wirthſchaftlichen Gedeihen des Yandes 
fommt diejes ftetS nur proteitirende Verhalten nicht zu Gute. 
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Eduard von Möller, Oberpräfident von Eljfaß-Lothringen. Ein Lebens— 
bild von Dr. U. Schrider. Caſſel, 1881. — Es iſt nur eine Feine Schrift, 
aber fie giebt den Umriß und eine Reihe ergreifender Züge aus dem Leben eines 
hochbedeutenden und in ſchweren Zeiten an leitender Stelle ftehenden Mannes. 
Geboren 1814, 1840 bereit3 Landrath auf dem Hundsrüd, 1843 mit dem neu 
gefchaffenen Amte eines Staatscommiffärs bei der Köln-Mindener Eifenbahn be 
traut, 1848 zum NRegierungspräfidenten ernannt mit dem Auftrage zur Berwal- 
tung des Dberpräfidiums der Provinz, 1866 zum Adminiftrator von Kurbefien, 
1871 zum Oberpräfidenten von Elſaß-Lothringen, zur Dispofition geftelt am 
30. September 1879, geftorben am 2. November 1880 — das ift eine ungemöhn: 
liche Laufbahn, und Freund und Feind haben anerkannt, daß er in all dieſen 
hohen und meift ganz außerordentlihen Stellungen Großes geleiftet hat. Schrider 
erzählt davon mit dem Tone warmer Theilnahme und aufrihtiger Bewunderung, 
aber einfach, fachlich, ohne Mebertreibung, fo wie es der Oberpräfident Tiebte. 
Wer die Verhältniſſe kennt, wird namentlih das Gejhid bewundern, mit dem 
Schricker den tragifhen Sturz Möller’3 zur Anſchauung bringt, ohne doch viel 
von den Dingen zu reden, die nod dem Parteifampfe angehören und nicht der 
Geſchichte. G. Kaufmann. 











Nedigirt unter Verantwortlichteit der Verlagshandlung. i 
Ausgegeben: 25. Mai 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig- 


Zum Jubiläum von Kants „Kritik der reinen Dernunft‘“.*) 


Es war am 1. Mat des Jahres 1781, daß der Königsberger Professor 
Logices et Metaphysices ordinarius Immanuel Kant an feinen früheren 
Zuhörer, feinen Freund und erjten Anhänger Marcus Herz in Berlin Fol- 
gendes ſchrieb: „Diefe Oftermefje wird ein Bud von mir, unter dem Titel: 
Kritil der reinen Vernunft herausftommen. Diefes Buch enthält den Ausſchlag 
aller mannihfaltigen Unterfuhungen, die von den Begriffen anfingen, welde 
wir zufammen unter der Benennung des mundi sensibilis und intelligi- 
bilis abdisputirten.” Einige Wochen fpäter, Anfang uni, brachte e8 der 
Nigaer Buchhändler Hartknoch — das Werk erſchien ſomit merfwürdigerweife 
eigentlih in Rußland — auf die Leipziger Frühjahrsmeſſe nah damaliger 
Sitte. Vielleiht nicht weit von dem ziemlih umfangreihen Werke lag ein 
unjcheinbares Büchlein, das ſich mit jenem auf derjelben Mefje zufammen- 
fand — es führte den Titel: Die Räuber. Das Jahr 1781 war überhaupt 
eines der denkwürdigſten Jahre jener denfwürdigen Zeit. In demfelben Jahre 
erſchien auch Voßens erjte Homerüberjegung, machte Yavoifier feine weit- 
tragenden Entdedungen über das Weſen des Sauerjtoffes, entdedte W. Herichel 
den von Kant ſchon im Jahre 1755 vorausgefagten Uranus; in demſelben 
Sabre erregte die erfte Aufführung der „Hochzeit des Figaro“ von Beaus 
marchais die Gemüther der Parifer gegen die VBerworfenheit der alten Re— 
gierung, erließ Joſeph II. feine Zoleranzedicte, fand das legte Autodafe in 
Spanien ftatt und ſchloſſen die Nordamerifaner den Befreiungskrieg, indem 
fie die Engländer bei Yorktown zur Capitulation zwangen. Syn demjelben 
Jahre ftarben Leifing und Turgot, wurden geboren der Philojoph Kraufe, 
der Dichter Chamifjo, der Geſchichtſchreiber Raumer, der Arditelt Schinkel, 
der Altronom Yittrow. Diefe ſynchroniſtiſchen Daten ſprechen beredter, als 
e3 eine Aufzählung der Merkmale jener Zeit vermödte Fügen wir nod) 
hinzu, daß die zweite Auflage der „Kritif der reinen Vernunft“ im Fahre 


*) Borlefung zur Eröffnung von Uebungen über die „Kritik der reinen Bernunft‘‘ 
im Sommerfemefter 1881. Weiteres in des Berfaffers „Kommentar zu Kant! Kritik 
der reinen Bernunft”. Erſter Band, Stuttgart, W. Spemann. 1881. 
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1787 erſchien, alfo ein Jahr nah dem Tode Friedrich's des Großen und 
zwei Jahre vor Ausbruch der franzöfiihen Revolution, jo haben wir die 
Hauptereigniffe bei einander, welche jene Zeit in literarifcher, wiſſenſchaftlicher 
und politifher Hinſicht harakterifiven. Es war eine Zeit des Sturmes und 
Dranges, der Tebhafteften Bewegung der Gemüther, eine Zeit gewaltiger 
Gährung in allen Lebensgebieten, in allen Ländern — furz, eine Zeit revo- 
Iutionärer Beftrebungen in jegliher Beziehung, deren Ziel eine dauernde 
Umſchaffung des Alten, des Beralteten war. 

Eine „Umſchaffung“ des Vorhandenen, das war au) die Abſicht der „Kritik 
der reinen Vernunft”. In tyrannos! war die Devife der „Räuber“; gegen 
den „Defpotismus” der dogmatiihen Philofophie richtete Kant feine Kritik. 
Das Werk hat eine Nevolution der Philofophie hervorgebradt, eine Revo— 
Iution, melde fein Berfafjer beabfihtigte und vorausfah.e Man hat, um die 
großartige, unüberjehbare Wirkſamkeit diefes Werkes zu ſchildern, Parallelen 
aus den verichiedenften Gebieten herbeigezogen. Einer der beliebteften Ver— 
gleiche, der ſchon zu Kant's Zeiten auflam und feitdem oftmals variirt worden 
ift, ift derjenige mit der gleichzeitigen franzöfiihen politiihen Revolution. Es 
lafjen fih auch mit einiger Scheinbarkeit Analogien aufjtellen: auf der einen 
Seite wird das ancien rögime geftürzt und ein neuer Staats⸗ und Nedts- 
begriff verwirklicht; auf der andern Seite — im „Lande der Denker” wird 
die Herrſchaft einer veralteten Metaphyfil, einer verlommenen Moral ge- 
broden, der moderne Welt- und Erkenntnißbegriff, der moderne Begriff der 
autonomen Sittlidhfeit wird begründet. Man hat weiter darauf hingewieſen, 
daß, wie dort aus der Revolution ſelbſt ein neues Haupt, ein Imperator, 
jo Hier aus den Trümmern der durch den „Alles zermalmenden” Kant zer- 
jtörten Gebäude neue Syfteme entjtanden: man hat Fichte mit Napoleon, 
Hegel mit Ludwig XVIII. verglichen. Andere Tiebten es, ftatt politifcher 
religiöje Ummälzungen zum Vergleiche heranzuziehen: die Neformation dur 
Luther erſchien nicht zu bedeutend, um fie hiefür zu verwerthen; ja, über- 
Ipannte Anhänger des „Weifen von Königsberg” ſcheuten den Vergleih mit 
dem Begründer des Chrijtenthumes nicht. Der Wahrheit und der Zeit näher 
ift die oft ausgeführte Zufammenftellung mit der literariihen Revolution 
Deutihlands am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, wobei man jpeciell 
Goethe zum BVergleihe herbeizog. Mit einer großen naturwiſſenſchaftlichen 
Ummälzung hat jhon Kant jeldft fein Unternehmen zufammengeftellt: mit 
der Copernikaniſchen Revolution der Weltvorftellung. Anderen jchien eine 
Aehnlichkeit zu betehen mit der Entdefung Amerika's durch Columbus, und 
neuerdings begegnet man nicht felten dem VBergleihe mit der großen Darwin- 
bewegung ſeit 1860. In Bezug auf die genannten Vergleiche aus dem poli- 
tiſchen, literariſchen, veligiöfen Gebiete ging man über die bloße äußere 
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Parallele zur Auffindung innerer, ſachlicher, Hiftorifher Zufammenhänge 
hinaus, 

Derartige Vergleihe mögen ihren relativen Werth haben. Wem es 
darauf ankommt, über das blos rhetoriih wirkſame Parallelen» und Anti- 
thejenfpiel zu wiſſenſchaftlicher Erkenntniß der Begebenheiten hinaus zu fommen, 
der wird BVergleihungen meiden, welde, jo zu fagen, in eine andere Ebene 
hinübergreifen, durch welche falſche und einfeitige Projectionsbilder geichaffen 
werden. Bleiben wir ſomit in dem gleichen Gebiete, in der Philofophie, 
ftehen. Auch hier drängen fih uns Parallelen auf. Man vergleiht unfern 
Kant mit Protagoras oder mit Sokrates, mit Platon und mit Ariftoteles, 
mit Cartefius, mit Bacon. Freilich, es iſt nicht unrihtig, wern Jemand, 
im Unmuthe über derartige billige Vergleiche, ausruft: „Welder neuere 
Philoſoph ift nit ſchon mit Sokrates verglichen worden?‘ Aber es bleibt 
doch richtig, dak unter den genannten Philoſophen Sokrates derjenige tft, an 
welden Kant wohl am ftärfjten erinnert. 

Die Berechtigung diefer Zufammenjtellung Kant's mit Sokrates liegt im 
foftematifhen Gehalte ihrer Lehre, in der hiſtoriſchen Bedeutſamkeit ihrer 
Stellung. Was die inneren Merkmale der Lehre betrifft, jo befteht eine un— 
verfennbare Aehnlichkeit darin, daß Beide das philofophiihe Denken von der 
einjeitig objectiven Unterfuhung der Weltprobleme ſelbſt auf das bdenfende 
Subject zurüdführten, daß Beide den Primat des Handelns, des Praltiſchen 
vor dem Theoretiihen lehrten, mögen auch ſonſt auf beiden Seiten große 
Verſchiedenheiten fih finden. Die größte und unbeftreitbarjte Analogie befteht 
aber in der gejhichtlihen Stellung. Beide Denker juchten einen neuen, einen 
Mittelweg zwiſchen ausfchweifendem Dogmatismus und zeritörender Stepfis. 
Beide wurden dadurch zum Ausgangspunkte neuer Bildungen, in denen jene 
beiden Standpunkte ſich erneuten. Beide bilden den wichtigſten Wendepunft 
in der Bewegung des Denkens, der eine im Alterthume, der andere im der 
Neuzeit. Daher theilt man mit Net die Gejhichte der Philofophie nad 
ihnen ein, dort im die Zeit vor und nad Sofrates, hier in die Zeit vor und 
nach Kant. 

Die Hauptleiftung und die ganze Tendenz der „Kritik der reinen Ver— 
nunft“ fpeciell und der Kantiſchen Philofophie überhaupt befteht in dem groß- 
artigen Verſuche, die beiden Strömungen der vorkantifhen Philofophie in ein 
Bett zu leiten. Eben durch Kant's Anftoß untericheidet man die rationaliftisch- 
dogmatifhe und die empiriftifch-fkeptiihe Richtung der neueren Philoſophie. 
Die Namen befagen, was diefe Schulen lehren. Nah Ausgangspunkt, Me— 
thode, Ziel, Umfang und Nefultat unteriheiden fie fi als diametrale Be— 
ftrebungen. Die rationaliftiihe Partei — ihre Hauptvertreter find Carte, 
fius, Spinoza, Malebrande, Leibniz, Wolf — nimmt zum Ausgangspunfte 
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die Vernunft, die ratio. Wahres Wiffen jtrömt uns nicht durch den fünf- 
thorigen Eingang der Sinne zu; die Sinne geben nur ein ſchwankendes, un- 
fiheres, zufälliges, befhränktes Deinen, geben bloß Täufhung und Schein. 
In uns feldft ftrömt die Quelle wahren Wifjens, glimmt das göttliche Feuer 
der Wahrheit: die finnenfreie Function vernünftigen Denkens iſt das jelbjt- 
ftändige Organ der Wahrheit. Nah dem VBorbilde der Mathematik foll aus 
einfachen Begriffen (3. B. Subjtanz) und fundamentalen Sägen (3. B. Alles 
hat feinen zureihenden Grund), welche der menſchlichen Vernunft eingeboren 
und daher durch ſich ſelbſt Har und gewiß find, ohne Zuhilfenahme der Er- 
fahrung alle Erkenntniß deductiv, a priori abgeleitet werden. Bei dem Be- 
ftreben, alles Wirklihe zu vationalifiren, d. h. in durchſichtige Begriffe auf- 
zulöfen und damit gänzlich zu begreifen, überjchreitet der Nationalift au den 
Umfang der Erfahrung, ja er fieht in der Erfenntniß des fogenannten Trans— 
feendenten feine Hauptaufgabe. Das allgemeine Ergebniß diefer Richtung ift 
Spiritualismus, indem im Geiftigen und fchließlih im abfoluten, jei es 
theiftifch oder pantheiftiih gedachten Geifte, d. b. in Gott der Grund aller 
Wirklichkeit gefunden wird, und ihr allgemeiner wiſſenſchaftlicher Charakter ift 
dogmatiih, d. h. ohne genugſame Unterfuhung wird die Möglichkeit ſolchen 
abfoluten Wiſſens und mathematisch fiheren Beweiſens angenommen. 

Im ſchroffſten Gegenfage zu diefer Richtung, die im Wejentlichen auf 
dem Feſtlande herrſcht, verfolgen die Engländer und fpäter auch Frankreich 
den empiriftiihen Weg. Bacon, Hobbes, Yode (Berkeley gehört nur theil- 
weije hierher), Eondillac nehmen ihren Ausgangspunkt bei der Erfahrung, der 
Empirie. Die einzige materielle Duelle des Wiffens ift für fie die finnlide 
Wahrnehmung. Nur die Combination der vereinzelten Empfindungen, ihre 
inductive Zufammenfügung zu Allgemeinerem ift der Weg, um Erfenntnif 
zu gewinnen, Erfahrungsfreie Erfenntniß wird geleugnet. Ihr Ziel ift nicht 
jo jtolz al8 das der Gegner: mit Verzicht auf abfolutes Begreifen begnügt 
man fi mit befcheidener Gonftatirung der leßten Unauflöslichkeiten der Wirt- 
lichfeit. Ueber das Transfcendente will man daher eben auch nichts feititellen ; 
ja die Heißfporne der Schule leugnen direct alles, was die entgegengefette 
Richtung als transscendent anfegt: insbefondere Gott und Unſterblichkeit der 
Seele. Die gemäßigte Nihtung ift realiſtiſch: fie zieht zur Erklärung der 
Wirklichkeit nichts herbei, was nicht in der Erfahrung liegt; Materialismus 
ift das Refultat der Radikalen. Sfepticismus, fei es als Zweifel an den 
Behauptungen der Gegner, oder als Zweifel ſelbſt am beredtigten Ueber- 
I&reiten der unmittelbaren Erfahrung, ſchließlich an der Möglichkeit des Er- 
fennens überhaupt liegt in derjelben Linie, 

Diefe ganz allgemeinen Umriffe genügen, um die unermeßliche Kluft zu ſehen, 
welche zwiſchen den Zeitgenoffen Wolf und Hume bejtand, um zu erkennen, 
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daß es anderer Männer als der Bopularphilofophen, eines Sulzer, Mendels— 
john u. f. w. bedurfte, um jene Kluft zu überbrüden. Mit dem vornehmen 
Stolze des Genies ignorirt Kant derartige Verſuche feiner Zeit und fehrt zu 
den principiellen Gegenſätzen zurüd, um fie von Grund aus zu überwinden. 
„Der Dogmatismus,” jagt er in feiner witigen, bilderreihen Sprade, „der 
Dogmatismus baut Syſteme; der Sfepticismus ftürzt fie; die Popular- 
pbilofophie aber,” fügt er mitleidig-fpöttiih Hinzu, „stellt ein Dad ohne Haus 
zum gelegentlihen Unterfommen auf Stützen.“ Ein anderes Mal vergleicht 
er diefe Weisheit „mit Pefttropfen oder dem Benedig’ihen Theriaf, die wegen 
des gar zu vielen Guten, was in ihnen rechts und links aufgegriffen wird, 
zu gar nichts gut find“. Kant fucht einen neuen Weg, „die menſchliche Ver— 
nunft wie zwiſchen zwei Klippen, zwiihen Scylla und Charybdis Hindurch- 
zubringen”. Diefes Bild, eines feiner beliebteften, ausmalend, fagt Kant 
ferner, der Dogmatismus wage fih auf „den finfteren Dcean der Meta- 
phyſik“, „das uferlofe Meer, in weldem der Fortihritt feine Spur hinter- 
läßt, und deſſen Horizont fein fihtbares Ziel enthält, an dem, um wie viel 
man fih ihm genähert Habe, wahrgenommen werden könnte“. Der Empirift 
aber „ſetzt jein Schiff, um es in Sicherheit zu bringen, auf den Strand des 
Stepticismus, da e8 denn liegen und verfaulen mag”. Kant aber will „dem 
Schiff einen Piloten geben, der nad fiheren Brincipien der Steuermanns- 
kunſt, die aus der Kenntniß des Globus gezogen find, mit einer vollftändigen 
Seekarte und einem Compaß verjehen, das Schiff ficher führen könne“. Und 
die Kritif der reinen Vernunft „heftet ihr nihil ulterius mit größefter Zu- 
verläfjigfeit an die hereuliihe Säule, welche die Natur felbft aufgeftellet hat, 
um die Fahrt unferer Vernunft nur fo weit, als die ftetig fortlaufenden 
Küften der Erfahrung reichen, fortzufegen, die wir nicht verlaffen können, ohne 
uns auf einen uferlofen Dcean zu wagen”, 

Die neue Methode der Philofophie, welhe Kant einführt, nennt er 
Kriticismus. Wir verfuihen es, den Grundftod des neuen Gedanfengehaltes 
in Kürze darzulegen. 

Das Neue befteht darin, daß Kant die Ausgangspunkte der beiden Rich— 
tungen, ihre beiderfeitigen Fundamente, auf denen beide ohne weitere Prüfung 
ihre Gebäude aufbauten, zum Gegenſtande eindringendfter Unterfuhung macht, 
d. h. daß er ſowohl die Vernunft als die Erfahrung kritifirt. Er ftellt nicht 
blos, wie man gemeinhin darftellt, die Frage: Wie ift die (reine) Vernunft 
möglih ? fondern er wirft auh das Problem auf: Wie ift die Erfahrung 
möglich ? 

In Bezug auf das erftere Thema ftellt Kant die von den Dogmatilern 
ganz vernahläffigte Frage auf: Wie ift Erfenntniß von Dingen aus reiner 
Vernunft möglih? Geſetzt, es giebt Urtheile aus veiner Vernunft, wie ift es 
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denn in aller Welt zu denken, daß Sätze, in welchen wir, wie 3. B. in den 
Artomen der Mathematil, vor aller Erfahrung über die Erfahrungsgegen- 
ftände, die doh von uns unabhängig find, giltige Urtheile fällen wollen, 
wirflih dieſen Anſpruch auf Giltigfeit erfüllen? Ich fälle a priori das 
Urteil: In jedem ebenen Dreieck find die drei Winkel gleich zwei Rechten. 
Woher weiß ih, daß dieſer Sab von jedem beliebigen Dreied, 3. B. dem 
Nilvelta gilt? Ich fälle ferner a priori das Urtheil: Jede Begebenheit 
jest eine Urfache voraus. Ich behaupte das als allgemeine, nothwendige, felbit- 
verjtändlide Wahrheit. Was aber ift der Grund der Berechtigung zu diefem 
weittragenden Geſetze? Wie kann das Subject e8 wagen, über das Object aus 
fich ſelbſt Heraus giltige Urtheile zu fällen? Object und Subject jtehen fi 
do fremd gegenüber. Mit diefer Frage allein Shon hob Kant den Dogma- 
ttsmus aus den Angeln. Mit der Antwort aber ftürzt er ihn, um an feine 
Stelle den Kriticismus zu ſetzen. Wie er diefe Grundfrage beantwortet, 
fann nur ganz im Allgemeinen angebeutet werben. Erkenntniß a priori iſt 
nur möglih, wenn die Gegenftände, über melde a priori geurtheilt werben 
foll, uns eben nicht fremd gegenüberftehen, fondern wenigſtens theilmweife, 
wentgftens ihrer Form nad, von unferen fubjectiven Functionen abhängig 
find. Das ift aber nur bei Erſcheinungen möglich. Es giebt Erkenntniß 
a priori nur von möglider Erfahrung und von diefer nur, wenn und weil 
diefe Erfahrung ſelbſt erſt dur jene apriorifhen Formen möglih wird. 
So ift ſchon hier eine gewaltige Syntheſe des Rationalismus und des Empi- 
rismus gefhaffen, welde an Größe der Eonception, an Fülle fruchtbarer 
Anregung ihres Gleichen nit in der Gefhichte der Philofophie findet. 

Aber Kant unterfuht auf dieſelbe Weife auch den Ausgangspunkt ber 
Empiriften, die Erfahrung. Ungeprüft nahmen Syene fie hin al die Summe 
der Wahrnehmungen, welche dem Subject von außen zuftrömen. Aber wie 
entfteht denn diefe Erfahrung? Woraus befteht fie? Was enthält fie? 
Nur von außen Gegebenes, oder vielleiht auch — einen eigenen Zuſatz des 
Subjectes? Erfahrung ift ein georbnetes, geſetzmäßiges Zujammen von 
Wahrnehmungen, die von außen zu kommen feinen. Subject und Object 
aber ftehen fi fremd gegenüber: wie kann von außen etwas in das Subject 
hineinwandern? Und was uns gegeben wird, wird e8 uns ohne unfer Zu- 
thun gegeben? Können auch formelle Verhältniffe, können aud allgemeine 
und nothwendige Zufammenhänge durch Empfindung gegeben werden? Die 
Erfahrung enthält fie, aber woher kommen fie? Dies die Tragen. Und bie 
Antwort? Erfahrung ift nur möglih durch Zuſammenwirken finnlicher 
Empfindung mit apriorifhen Formen des Subjectes. Jede Erfahrung ent- 
hält ſchon rationelle Zufäge. Wie Yavoifier das bis dahin für einfach ge- 
baltene Waffer zerlegt in zwei Elemente, in Sauerftoff und in Waſſerſtoff, 
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jo zerlegt Kant die Erfahrung in zwei heterogene Elemente, Empfindung und 
Vernunft. An Stelle des Empirismus tritt der Kriticismus. 

Nun überjehen wir die gewaltige Geijtesarbeit des Mannes. Auf jene 
beiden Fragen lauten jeine Antworten: Bernunfterfenntniß ift nur in Bezug 
auf Erfahrung möglid. Erfahrungserfenntnig ift nur durch Vernunft möglid. 
Dem Dogmatismus zeigt Kant, was er zur Möglichkeit aprioriiher Er- 
fenntniß hätte vorausjegen jollen, nämlih Erfahrung. Dem Empirismus 
zeigt Kant, was in feiner Erfahrung factiih, wenn auch unbewußt liegt, 
nämlih Vernunft. Als nothwendige Bedingung der Vernunfterkenntniß ent- 
dedt er die Erfahrung: nur von Erfahrungsgegenftänden giebt e8 Vernunft⸗ 
erfenntniß, nicht aber von Transſcendentem; als integrivenden Beftandtheil der 
Erfahrung entdedt er die Vernunft: nur unter Mitwirkung der Vernunft 
giebt es Erfahrung, ohne fie haben wir ein geftaltlojes Gewühle formlofer 
Empfindungen. Erfahrung und Vernunft bedingen fich gegenjeitig. Ohne die 
Mitwirkung der Erfahrung ſchwebt die Vernunft in der Luft, ohne die der 
Bernunft ift die Erfahrung ein bloßes Chaos. Die Vernunft befommt Fleiſch 
und Blut dur die Erfahrung. Die Erfahrung befommt ihr Knochengerüſte 
durch das Apriori, dur die Vernunft. Dem Empirismus hält Kant ent- 
gegen, daß, wenn auch alle Erfenntniß mit der Erfahrung anfange und mit 
ihr endige, doch darum nicht alle aus ihr entipringe, von ihr entlehnt fei; 
und wie der empirifhe Anfang und Umfang unjerer Erkenntniß den Urfprung 
eines Theiles derjelben aus der Vernunft und ihren Functionen nicht aus- 
Tchließt, jo verhindert — und dies gilt dem Nationalismus — ber nidt- 
empirijhe Urjprung eines Theiles unjerer Erfenntniß nicht, daß dieſelbe doch, 
wie fie auf den Umfang der Erfahrung bejchränftt ift, jo auch mit ihr an- 
fange. Es find, um es ſpeciell aufzuführen, bekanntlich die zwei Anfhauungs- 
formen des Raumes und der Zeit, welde urjprünglides Eigenthum des 
menſchlichen Subjectes find; es find ferner eine Anzahl von Begriffen und 
Erkenntniſſen, von denen wir hier nur die der Subjtantialität und Gaufalität 
nennen, welde Functionen des Menjhen find, die bei der Empfindung nur 
angeregt werden, deren Anhalt aber nit aus den Sinnen, jondern aus der 
Bernunft ftammt. 

Dies die Grundzüge der Kantifhen Erfenntnißtheorie, die Grundgedanten 
feiner Syntheje des Rationalismus und Empirismus. Wenn jchon diefe 
Sätze genügt hätten, um der Philojophie eine neue Richtung zu geben, fo 
waren es doch erjt die daraus fich ergebenden Nefultate, welche derfelben einen 
neuen, ungeahnten Schwung gaben. Es war die erjte, weittragende Con» 
jequenz, daß, da jene obengenannten Formen des Raumes, der Zeit, ber 
Baufalität Functionen des Subjectes find, welde es binzubringt zu dem 
formlojen Chaos der Sinnesempfindungen, jene Formen eben auch nur Formen 
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der jubjectiven Erſcheinungen find, daß die Welt der eigentlihen Dinge an 
fih jene Formen niht an fi trage. Daraus aber folgt weiter, daß, da 
auch alle Empfindungen blos jubjective Neactionen des Subjectes auf Affec- 
tionen der Dinge an fih find? — alle Empfindungen des Gefichtes, Ge— 
höres u. ſ. w, Farben, Töne, Geſchmäcke, Gerüche, Tajtempfindungen find ja 
zugeftandenermaßen nur jubjectiv —, daß der ganze Inhalt wie die ganze 
Form unferer Erkenntnijfe nur Erſcheinungen giebt. Ein anderes Erfenntniß- 
organ als Sinne und Vernunft befigen wir nidt — und jo bleibt uns die 
Welt der Dinge an fi gänzlih verſchloſſen. Dieje Lehre erhält ihre eigent- 
lihe Schärfe durch die weitere Gonjequenz, daß aud die ganze Innenwelt, 
die ganze Welt unjerer Gefühle, Wollungen, Gedanken als in der Zeit ver 
laufend gleichfalls nit das wahre Sein ift — denn aud die Zeit ift eine 
bloße Function des Subjectes. Alle innere und äußere Erjheinung ijt fein 
wahres Sein, feine eigentlihe Realität. Innerhalb diefer Erſcheinungswelt 
bewegen wir uns mit unjeren Empfindungen, Gedanken und Handlungen, 
wir ftoßen zulegt bei allem Forſchen nur an die Gitter diejes Gefängniffes, 
an die Grenzbegriffe des unbelannten Dinges an fid, das auf uns eimmwirkt, 
und des eben fo unbelannten Ich an fi, das jene Affectionen mit Empfin- 
dungen und Formen, in das es diefe Empfindungen gieft, beantwortet — 
aber diefe Antwort jtammt aus dem Subjecte, jeinem tiefjten Grunde ſelbſt 
und giebt feinen Aufſchluß über das Weſen der Dinge an fih. Diefe, wie 
fie ohne unjere finnlihen und logiſchen Formen an fih beihaffen find, find 
uns gänzlih unbekannt. Das ftolze Bemwußtjein, doc über dieſe Erjheinungs- 
welt a priori Gefege ausſprechen zu fünnen, eben jene Formen von Raum, 
Beit, Caufalität u. ſ. w., wird aufs Tiefſte gedemüthigt durch die Einficht, 
daß es nur Erſcheinungen find, welche wir erkennen, nicht das wahre Sein. 

Kant's PHilofophie ſchließt mit diefem triften Reſultate nicht ab. Wie 
Hinter der Welt der Erjcheinungen die Dinge an fich ftehen, jo über ihr die 
Ideen. Gott, Freiheit und Unsterblichkeit find zwar zunächſt nur Ideale, welche 
das menſchliche Gemüth als feine höchſte Blüthe aus ſich entfaltet. Aber den 
Kampf des Dogmatismus und des Skepticismus um ihre Realität und die Erfenn- 
barfeit des Transfcendenten ſchlichtet Kant, indem er die Erfennbarkeit durch die 
theoretifhe Vernunft dem Empirismus opfert, um jene Sydeen als die nothwen⸗ 
digen Borausfegungen des fittlihen Handelns zu retten. Die Bebürfnifje des 
fittlih dirigirten Willens greifen über den mundus sensibilis hinaus in das 
Gebiet der intelligibeln Welt der Dinge an fi, und die fittlihe Freiheit des 
Menſchen, wie fie aus jenem Neiche ſtammt, erhebt den Menſchen über das 
„Reich der Schatten” hinaus. So fließt, wie das großartige Weltdrama 
des „Fauſt“, diefe großartige Welttheorie der „Kritif der reinen Vernunft‘ ab 
mit einer ans Myſtiſche ftreifenden Ahnung des Weberfinnlichen, welche doch 
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durch die Klarheit des Grundgedanfens, der uns mit unjerm Erkennen auf 
die Welt der Ericheinungen beſchränkt, von dihtender Schwärmerei, von 
metaphyſiſcher Grübelei zurüdgehalten wird. 

Dieje gewaltigen Gedanken, in gewaltiger Sprahe vorgetragen, machten 
nah furzer Paufe eine Wirkung, mit deren Umfang und Tiefe feine zweite 
rein theoretifhe Eriheinung in der ganzen Eulturgeihichte fih vergleichen 
läßt. Ein „neues Licht“ war, um mit Schiller, dem begeifterten Kantianer 
zu reden, den Menjchen aufgegangen. Einen „novus ordo rerum‘ pros 
clamirte das mächtigſte periodifhe Organ, die „Jenaer Allgemeine Yiteratur- 
zeitung‘. Hunderte von Artikeln, Dugende von Schriften erihienen über das 
Verf. Man muß nicht blos die objectiver gehaltenen Bücher, jondern auch 
die mehr fubjectiv gefärbten Zeitichriften und bejonders die Briefe aus jener 
Zeit fennen, um ſich eine zutreffende Vorftellung von der heutzutage ganz 
unglaubliden Bewegung machen zu fünnen, welde die „Kritik der reinen 
Vernunft” damals in Deutihland hervorgerufen hat. Es war eben damals 
auch eine Conſtellation günftiger Umftände, die nur an dem Zujammenwirfen 
glüdliher Factoren bei dem durch ein politiiches Genie herbeigeführten Um» 
ſchwung unferer nationalen Stellung im vorigen Jahrzehnt ein Seitenjtüd 
findet. Die Nation war, dies ift in erjter Linie zu beachten, politiih To 
gut wie unbeihäftigt; jagt doch Kant felbjt im Anhange zu feinen 1783 
erihienenen Prolegomena: „Man weiß in Deutſchland jetzt fajt nichts, wor 
mit man ſich, außer den fogenannten nüßlihen Wiſſenſchaften, noch ſonſt bes 
Ihäftigen könnte, als mit Philofophie”. Nichtsdeftoweniger war durch Fried» 
rih des Einzigen Größe das Selbitbewußtjein der lange Zeit unmündigen, 
politiſch und geiftig unfelbftändigen Nation gewachſen. Syn literariicher Ber 
ziehung war feit einem Jahrzehnt eine ungemein intenfive Thätigkeit, eine 
fieberhafte Erregung. Die Seichtigfeit, die langweilige Dede der Popular- 
philoſophie konnte die junge Generation, die Stürmer und Dränger, ihren 
Enthufiasmns und ihren Durjt nah friſchem Quellwaſſer nit entfernt be- 
friedigen. Die allgemeine europäifhe Gährung konnte in Deutihland troß 
einzelner Verſuche politiich fih nicht ausleben: jo ftürzte man ji denn mit 
Freuden auf ein Gebiet, in welchem ungeftraft eine Revolution der Gedanken 
vollzogen werden konnte. Dies ift befonders bei zwei Männern der Fall, 
bei denen die gewaltige Erregung der Zeit fih auf diefe Weile gleihiam in 
der Ummwälzung der zeitlofen Welt der Ideen Luft machte, bei Schiller und 
bei Fichte. Solde Männer konnte weder die Willfür und Anmaßung des 
Dogmatismus, noh die Oberflächlichkeit und Schwachmüthigkeit des Skepticis— 
mus, und am wenigjten die, um mit Kant jelbit zu veden, „gepußte Seidhtig- 
keit“ der Popularphilofophie paden: jie wollten Stärfe gepaart mit Be— 
ſcheidenheit, Gewißheit verbunden mit Einfiht in die Grenzen, Beſchränkung 
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auf Erfahrung ohne Yäugnung des Ueberſinnlichen, Anerkennung der Rechte 
der Vernunft ohne Vernahläffigung der Sinne; fie wollten Natur und Frei— 
heit, Idee und Wirklichkeit gleichermaßen berüdfihtigt wiſſen. Und da fie 
dies bei Kant fanden, jo fam es, daß die Philoſophie eines jechzigjährigen 
Greifen auf die Fahne der damaligen Syugend geihrieben wurde, um jo mehr, 
als Kant nicht raftere, fondern in zahlreihen Schriften feine Grundgedanten 
in die Einzelgebiete der Ethik, Aeſthetik, Religionsphiloſophie, Naturwifien- 
ſchaft, Geſchichtsphiloſophie, Politik, Mechtsphilojophie hineintrug. Insbeſondere 
jener berühmte „kategoriſche Imperativ“, jene Forderung, ohne Rückſicht auf 
Neigung und Genuß die Pfliht um der Pflicht willen zu thun, jener Appell 
an die fittlihe Selbſtbeſtimmung fand begeifterten Widerhall und erzog das 
Geſchlecht der Freiheitsfimpfer, der Fichte und Körner, der Freiheitsmänner, 
der Stein und Scharnhorit heran. 

Dem gewaltigen Eindrude der Kantiſchen Philofophie auf alle Kreife ver 
Nation entſprach der gewaltige Einfluß auf alle Geiftesgebiete, und fajt alle 
von diefen wurden einer vollftändigen Umgejtaltung unterworfen. Durd 
die Dichtungen Schiller’3 wurden Kant's Ideen in das Volk und feine breiten 
Schichten geihleudert, und das Studium der Kritik der reinen Vernunft, 
welde, um mit Fichte zu reden, ebenio „kopfzerbrechend als herzerhebend‘ iſt, 
war eine trefflihe Schulung für ftrenges Denken, wie es die Aritif ver 
praftiihen Vernunft für jtrenges Handeln war. Fehlte es in der unüber- 
fehbaren Yiteratur auch niht an Uebertreidungen, wie an jenem Verſuche, 
„das königlich preußiihe Pojtweien nah den Kantiſchen Kategorien“ darzu- 
jtellen, jo war doh im Großen und Ganzen die Kantiide Schule ein Segen 
für die Entwidelung des deutſchen Geiſtes. 

Sm die durh Kant geichaffene Bewegung wurde feine Philoſophie jedoch 
bald gleichfalls Hineingeriffen: es lagen in ihr gar mannichfache Keime der 
Weiterbildung: theils Keime pofitiver Natur, jo das Ich an fi, die trans 
fcendentale Apperception, die intelligible Anſchauung, der Gedanfe der Einheit 
und Gleidhartigfeit der Dinge an fih und Anderes. Dann hatte Kant durd 
jeine Yäugnung der Erfenntniß der Dinge an fih dem philofophiihen Denten 
jo zu jagen einen Stachel eingejtoßen, der gerade das Gegentheil — das 
Streben, jene Dinge doh zu erkennen — zur Folge haben mußte. So trat 
nah einem natürlichen geſchichtsphiloſophiſchen Gejege eine Neaction ein. Es 
war auch gar mandes Alte, wie es jchien, ohne Noth geopfert worden. 
Endlich famen innere Widerfprüce und Inconſequenzen des Kantiſchen Syſtems 
hinzu, um den Auflöfungsproceh zu beſchleunigen. Die gewaltige Syntheſe 
der beiden entgegengefegten Nichtungen der neueren Philoſophie war nicht ohne 
Gewaltjamkeiten abgegangen: die in der Kantiſchen Philofophie verbundenen 
und gebundenen Gegenjäte jtrebten jetst wieder auseinander, aber befruchtet 
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von den meuen Gedanken, welde Kant's Genie bei jenem Verſchmelzungs— 
proceſſe erzeugt hatte. 

Kant Hatte gedacht, die Philofophie in einen ftabilen Zuftand zu ver- 
jegen. Noch nie haben die Syſteme fo raſch gewechſelt, wie feit Kant und 
durch feine Einwirkung. In ihr liegen die Wurzeln aller fpäteren deutſchen 
philoſophiſchen Beftrebungen, und fein Einfluß erftredte fih machtvoll auch 
auf das Ausland, auf Frankreih, Stalien, England. Zunächſt erhob in 
Deutſchland der alte Nationalismus und Dogmatismus wieder fein Haupt, 
bejonders unter der Aegide Spinoza’s, deffen Philofophie vorher nie in ihrer 
ganzen Größe begriffen und aufgenommen worden war. Die Syfteme von 
Fichte, Scelling, Degel find Syntheſen des Kantifhen Standpunftes mit 
dem Spinozismus. Durch Verfhmelzung des Jh an fih und der Dinge 
an fih mit den Sydeen unter dem neuen Namen des „Abſoluten“ wurde ein 
Pantheismus aufgebaut, welder, weil er im Denken, in der Vernunft alfe 
Wirklichkeit findet, abjoluter Idealismus genannt wurde. Diefe Tendenz be- 
fam befanntlih dur Hegel die Oberhand, und feine Philofophie beherrichte 
Lehre und Leben Deutihlands während einer beträchtlihen Zeit. Kant's 
Philofophie war ebenfobald vergeſſen, als fie ſchnell abforbirt worden war. 
Die Begrenzung der Philofophie auf Erfahrung wurde verlacht; das apriorische 
Eonjtruiren und dogmatiſche Speculiven wurde noch viel ftärker als früher 
ausgeübt. Einen Gegenfag dazu bildeten die Syſteme von Herbart und 
Schopenhauer, welde näher an Kant fich hielten, und daher auch unter den 
Nachlantianern heute noch am meiſten jtudirt werden: doch theilen fie mit 
Jenen das Ueberjhreiten der Erfahrung, und wenn fie das Reale nicht auf das 
Ideale, das heißt auf das Denken reducirten, fo thaten fie doh das Um— 
gekehrte. So fand Schopenhauer alle eigentlihe Realität im Willen; das 
unbefannte Ding an ji ließ ihm, wie Jenen feine Ruhe, und Jeder wollte 
es erkundihaftet haben; man ging, um mid eines Hegel’ihen Ausorudes zu 
bedienen, demjelben „mit Stangen und mit Spießen“ auf den Leib. Andere 
behielten noch engere Fühlung mit Kant, jo Fries, jo Schleiermader, der 
aber zu viel Spinozismus eingefogen hatte. 

Nah dem Tode diefer großen Denter, insbefondere aber feit 1840 ent- 
ftand eine heilloje Anardie. Zu den Schülern der Genannten, zu den vielen 
Ungenannten, welde aud eigene Syſteme bauten, traten die fogenannten Real— 
Syoealiften oder Ideal-Realiſten, welde aus dem Pantheismus jener großen 
Denker den philofophiihen Theismus abflärten, traten als Antipoden die Dias 
terialiften, welde auf Grund der FFortichritte der Naturwiſſenſchaften die 
trijtefte und ödeſte, die gedankenlofejte aller Weltanfhauungen ausbildeten. 

Die Kantiſche Philoſophie hatte von 1785 bis zum Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts geherriht. Dann fam etwa bis 1840 die Herricaft der ge- 
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nannten großen Philofophen, von 1840 bis 1860 dauerte die geſchilderte 
Anarchie. Am Anfange der jehziger Jahre aber begann eine Strömung ſich 
geltend zu machen, welche wir als die Renaiſſance der Kantiſchen Philoſophie 
bezeichnen fünnen, und der wir noch einige Worte widmen müſſen, da es fi 
noch darum handelt, die actuelle Bedeutung der Kantiſchen Philofophie zu 
ſchildern, deren hiftorifhe Bedeutung feither unfer Thema war. 

Die nachkantiſchen Richtungen in Deutihland zerfielen nit nur in fi 
jeldft, fondern es war aud ein fo heftiger Krieg Aller gegen Alle, daß das 
Publikum von dem unerquidlihen Schaufpiele ſich abwandte. Eng damit 
hing zufammen das allmählihe Uebergewiht, das die nüchterne Richtung 
Herbart’3 und die intereffantere Schopenhauer's über die idealiftiihe Richtung 
erhielt. Ein fernerer Factor der Aenderung war der Aufihwung der Natur- 
wiſſenſchaften, weldhe der Speculation den Boden unter den Füßen mwegzogen. 
Endlich zeigte fih auch innerhalb der philoſophiſchen Schulen ſelbſt bei jelbjt- 
ftändigen Vertretern eine Selbtbefinnung, welde zu einer Reviſion der 
Grundlagen führte. Das mit metaphufiihen Speculationen überjättigte 
Publitum mußte doch — denn der metaphufiihe Trieb ift nie auszurotten 
— irgend eine philofophifhe Geiftesnahrung haben. Und da war Sant der 
rehte Mann. Die Trennung in Erfheinungs- und intelligible Welt geftattete, 
Naturforfhung und religiöfe Ahnung zu verfühnen, ohne jener etwas zu ver- 
geben, und ohne aus diefer demonjtratives Willen zu machen. Sein ethiicher 
Idealismus, wenn auch in abgeſchwächter Form, ergänzt die nüchterne Er» 
fahrung durch einen höheren Factor. Nüdkehr zu Kant — wurde das Schlag- 
wort der Zeit in der Philofophie, wie Rückkehr zu Leifing in der Literatur 
verlangt wurde. Dean ging zu Kant zurüd, fei es um bei ihm ſtehen zu 
bleiben, ſei es um durch das Zurüdtreten auf diefen früheren Standpunft 
Schwung zu neuem Anlaufe zu gewinnen, nad dem Leibniz'ſchen Grundjage: 
Qu’on recede pour mieux sauter, 

Beſonders aber übte die Lectüre Schopenhauer’s großen Einfluß auf die 
Wiedererwedung des Kantjtudiums aus. Der oft wiederholte Hinweis Schopen- 
hauer's auf den trog ſcharfer Kritik tief verehrten Kant, feine Forderung, 
man müfje erjt Kant lefen, ehe man ihn verjtehen wolle, feine faft agitatorifche 
Thätigkeit für die „Kritik der veinen Vernunft‘ mußten von großer Wirkung 
fein bei der großen Verbreitung feiner Schriften. So fam mit Schopen- 
bauer Kant wieder in die Mode, Kant, den Schelling und Hegel, die früheren 
Zagesgrößen, oft geradezu geringihäßig behandelten. So fam Kant au 
wieder in die Hände der Naturforicher, und dies ift ein weiterer Grund der 
Wiederbelebung der Kantiihen Philojophie. Die Naturwiſſenſchaft ſelbſt führte 
in mehrfacher Hinfiht, 3. B. bei der Vhyfiologie der Sinne, dem Probleme 
der Entjtehung der Raumvorftellung, der Mathematik des Unendliden, der 
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Frage nah der Natur der mathematifhen Ariome und Anderem, ſelbſt auf 
Probleme, bei denen man bald ſah, daß eine erfenntnißtheoretiihe Behandlung 
nothwendig ſei, das heißt, daß man auf die Philofophie zurüdgreifen müffe. 
Dean berührte fich hierin mit den Philofophen, welche ihrerjeits ſahen, daß 
die wieder allgemein gewordene dogmatiih-objective Bearbeitung der metaphy- 
fiiden Probleme jcheitere, und daß zur Erkenntnißtheorie zurüdgegriffen werden 
müjje. Bei Naturforſchern, 3. B. Wundt, fand Kant Beifall, weil er fi 
ebenjojehr einerfeitS auf die Erfahrung befhränft, als er andererjeits eine 
unbekannte Welt wirfender Subftanzen und Kräfte annimmt, welche hinter der 
Erjheinungswelt ftedt, und zu der auch die Naturmwiffenihaft ſelbſt führte, 
3. DB. bei dem Probleme des Bewußtſeins. Kant war ja auch der lette 
große Philoſoph geweſen, welcher Philofophie und Naturwiffenichaft nebit 
Mathematik gleichermaßen beherrſchte — denn Kant war auch ein großer 
Naturforiher, der befonders in Mechanik, Aftronomie, phyſiſcher Geographie, 
Anthropologie, ja ſelbſt Meteorologie Entdedungen machte, welche erſt heut» 
zutage ihre Beftätigung und Würdigung finden. 

VBielleiht der Hauptgrund der raſchen und weiten Verbreitung des Kanti- 
ſchen Syftems in unferen Tagen nit blos in Deutfhland, fondern auch im 
Auslande ift in dem Umſtande zu ſuchen, daß feine Philofophie, indem fie 
die entgegengejegten Strömungen der Philofophie verbindet und überwindet, 
niht nur vor dem dogmatiihen Spiritualismus rettet, fondern befonders 
dem Materialismus einen Riegel vorjciebt. Die Ueberwindung des Ma—⸗ 
terialismus, welder in der Zeit von 1850 bis 1870 blühte, iſt wejentlich 
das BVerdienft der fogenannten Neukantianer, unter denen insbejondere Fr. 
A. Yange zu nennen if. Das Motiv, daß vor dem Schreckgeſpenſt des 
Materialismus in Kants Philoſophie Nettung zu finden jei, ohne daß man 
deshalb dem metaphufiihen Speculiren verfalle, trieb allein Hunderte in feine 
Arme. So war es wejentlih eine in Vielem ähnliche Situation der Philo- 
jophie, welde dem Kantifhen Syſteme zu neuer Blüthe verhalf, wie im 
vorigen Syahrhundert. Beidemal ſchroffe Gegenfäge, deren Einer ewig bejaht, 
während der Andere ewig verneint. Dort Dogmatismus und Sfepticismus, 
hier Spiritualismus und Materialismus. Und wie im vorigen Syahrhundert, 
jo äußert auch jetzt Kant's Philoſophie ihre Wirkung in allen Gebieten. 
Auf Naturwifjenihaft und Theologie, ſelbſt Mathematit und Yurisprudenz 
macht fih ein erneuter Einfluß Kant's geltend. Und wieder entjtand eine 
faft unermeßlihe Literatur über Kant. 

Seldjtverftändlih war das nur das Zeichen zu einem neuen Kampfe. 
Die Kantiihe Philofophie wird von den beiden extremen Richtungen, dem auf 
der Rechten befindlichen metaphyfiihen Rationalismus, wie von dem die Linke 
bildenden Empirismus aufs heftigfte befehdet. Das Syſtem wird im Rüden 
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und in der Front angegriffen von Gegnern, die unter ſich ſelbſt Gegner find. 
Eben weil das Kantiſche Syſtem zwiſchen beiden eine Mitteljtellung einnimmt, 
indem es von beiden Etwas anerkennt, Etwas verwirft, bekämpfen beide es 
an derjenigen Seite, an der fie von demjelben abgejtoßen werden. 

Wie auch die Weiterentwidelung ſich geftalten, welche Richtung aud 
wieder ein Uebergewicht erhalten mag, die „Kritik der reinen Vernunft“ wird 
nie veralten. Sie wird nit nur unter den großen @eijteswerfen der 
Menſchheit ſtets in erfter Meihe genannt werden, fie wird auch immer die 
Grundlage des philofophiihen Studiums bleiben: um Kant kann Niemand 
ungeftraft herumgehen. Sie tft ein Werk, dem an Großheit der Auffaflung, 
an Schärfe des Denkens, an Gewicht der Ideen und an Gewalt der Sprade 
innerhalb der Speculation nur wenige, etwa PBlaton’s „Republik“, des Artjtoteles 
„Metaphyſik“, Spinoza’s „Ethik“ — dem an nadhaltiger Wirkſamkeit, an 
tief einichneidendem und weitgreifendem Einflufje, dem an Fülle von Gedanten, 
an Reichthum von Anregungen wohl feines an die Seite geſetzt werden kann. 
Wie es hiſtoriſch eine Revolution der Philoſophie herbeiführte, jo wird es 
auch ſtets als ein ewig actuelles Werk in Jedem eine Nevolution feines 
Dentens berporbringen, der es mit Ernft ftudirt, mag er fich naher zu ihm 
jtelfen, wie er will. 

Straßburg VE. 9. Baihinger. 


WMuſikaliſche Siteratur.*) 


Die zweite Serie der „Muſikaliſchen Vorträge” jteht an Werth weit 
über der eriten, in der neben braudbaren und verbdienitlihen Arbeiten, ber 
jonders von Meinardus, Kretzſchmar, Niggli und Wafielewsfi mandes ertra- 
vagante und auch einiges geradezu ſchwache und hohle mit unterlaufen war. 
Bon den zehn Brojhüren diefer zweiten Serie (zwei davon umfafjen Doppel 
nummern) it hingegen nicht eine einzige werthlofe und mehrere ungemöhn- 
ih feſſelnde und wichtige. 

Bejonders gejpannt waren wir auf die Arbeit über Syoh. Brahms von 
dem Pojener Gumnafialdirector H. Deiters, dem Ueberjeger der Thayer'ſchen 
Beethovenbiographie und ehemaligem Bonner Freunde Dtto Jahn's. Ein 
vortreffliher Muſiker, durch mande in Zeitichriften zerftreute Auffäge 
in engeren Streifen bereits vortheilhaft befannt, durh Beruf und Wirkung 
ort längjt außerhalb aller problematiſchen Einflüffe des Parteigetriebes ſtehend, 
darf Deiters auf bejondere Beahtung feines Urtheiles über Brahms, mit 





*) Sammlung mufitalifher Vorträge. Herausgegeben von Paul Graf Walderiee 
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dem er fih jo eingehend und alffeitig befhäftigt hat, Anſpruch machen. 
Diejes Urtheil iſt voll jo unbedingter Bewunderung, daß fogar Leute, welde 
ih, wie Referent, zu den Brahmsenthufiaften zählen, über den Umfang diefer 
Bewunderung ein wenig erjtaunt fein mögen. Daß 3. B. das Glavier- 
quintett von Brahms feldft, dem in der muficivenden Welt längſt ein claffi- 
her Rang zuerkannt worden ift, dasjenige von Schumann überrage, werden 
dem Verfaſſer jeldft jehr warme Verehrer Brahms'ſcher Kammermufik ſchwer 
zugeben; die allgemeine Liebe, faſt möchten wir ſagen die Popularität im 
edelſten Sinne des Wortes, welche das Schumann'ſche Quintett ſich ſo bald 
errungen, wird ſich gerade dies Werk von Brahms, ſo hoch man es ſchätzen 
wird, kaum gewinnen. Von einer gewiſſen Ueberladung einer allzu häufigen 
Bevorzugung des Schweren und Complicirten auf Koſten der unmittelbar 
blühenden Schönheit iſt der gegenwärtig ohne Frage bedeutendſte und eigen- 
thümlichſte Meeifter nicht immer freizufprehen. Drei Elemente, welde in 
der modernjten deutihen Muſik eine große Rolle fpielen, verwendet Brahms 
mit auffallender Vorliebe: die Synkope, den Vorhalt und die Gleichzeitigkeit 
verjhiedenartiger Rhythmen. So herrlihe Wirkungen durch diefe Unruhe— 
ftifter gelegentlich erzielt werden fünnen, jo fann man darin doch auch zu 
weit gehen. Die fonft jo ſchöne Romanze im C-moll-Streihquartett von 
Brahms übertreibt fie zum Beifpiel. Deiters geht unſeres Eradtens auf 
dieje wie auf manche andere Eigenthümlichleit des Gomponiften nicht genug 
ein. Brahms als Liedercomponiften kann man ebenfalls jehr Hoch ſchätzen, 
ohne einige Superlative des Berfaffers, dem in bdiefer Gattung faum ein 
Schubert an Volklsthümlichleit höher fteht, zu unterſchreiben. Aufgefallen ift 
uns ferner, daß Deiters den allerdings oft überihägten Einflug Schumann’s 
auf Brahms äußert gering veranfchlagt, ja, daß er gerade in Brahms Yugend- 
werfen einen folden Einfluß am allerwenigften erkennen will. Angeſichts 
der F-Moll-Sonate, op. 5, hat uns dies Urtheil doch etwas überraſcht. 
„Der ganze Brahms ftedt ſchon darin, allerdings no im Banne Schumann’s,“ 
fagt einmal ein anderer Brahmskenner von diefer genialen Clavierjonate, 
„die Eigenart der Melodien, das häufige Abſpringen, das träumeriſche Durd- 
fingen von Mittelftimmen, die ſeltſamen berüdenden Harmonien, die weit 
griffigen Accorde, das Einflehten eines Burfhenfhaftsliedes in das Finale 
(ähnlih dem Großvatertanze in den „Davidsbündlern‘) — das alles er» 
innert an Schumann. Das kede, jhwunghafte Scherzo fünnte ohne weiteres 
in den „Davidsbündler-Tänzen‘ ſtehen.“ Trotz diefer Vorbehalte müfjen 
wir jedoch die Deiters’ihe Broſchüre als ſehr intereffant und fennenswerth 
bezeichnen, namentlih da es fih um einen noch lebenden und um einen gegen 
ſich ſelbſt überaus ftrengen Meifter handelt, über den natürlich die Urtheile 
noch jhwanfen und der neuerdings von mehr als einer Seite jo unbegreif- 
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lihe Unterfhägung erfahren hat. Ueber viele Hauptwerfe dejjelben, 3. B. 
das Glavierconcert, das „Schidjalslied”, das „Deutſche Requiem‘, das G- 
Moll»-Quartett, das Sertett, die beiden Symphonien und andere jtimmen wir 
übrigens in den Enthufiasmus des Berfafjers volltommen ein. Es wäre zu 
wünjhen, daß der BVerfaffer die liebenswürdige Arbeit ſpäter entſprechend 
erweiterte. 

Für einen andern neuejten (wenngleich ſchon gejtorbenen) Componiſten, 
der freilih nur auf ungleich Heinerem Felde geihaffen hat, legt H. Kretzſchmar, 
ein bejonders umfihtiger Kenner auf dem Gebiete des Chorgefanges, eine 
kräftige Yanze Hoffentlih nicht erfolglos ein; nämlih für den merkwürdigen 
Dihtercomponiften Peter Cornelius, dem lange nit genug gefannten Autor 
der „Weihnachtslieder”. ‘ 

Neih an zuverläffigem biographiſchen Deaterial und eine wirkſame Ab- 
mehr gegen übertriebene Shmähungen feiner Heldin feitens Chrylander's und 
Rochlitz' ijt die ausführlicdere verdienſtliche Broſchüre von A. Niggli über 
Fauſtina Bordoni⸗Haſſe; im Zufammenhange mit ihrem eigentlichen Gegen- 
ſtande beſchäftigt fie fih natürlih auch mit Fauſtina's Gemahl, dem bei der 
höchſten zeitlihen Berühmtheit jo ſchnell vergeffenen Operncomponiften Haile, 
und daher bis zu einem gewiffen Grade mit der damaligen italieniſchen Hof 
oper überhaupt, dem colofjalen Ausftattungsprunf, den eben jo wohlklingenden 
als jchablonenhaften Texten von Metaftafio u. |. w. Etwas zu viel gejagt 
will e8 uns jcheinen, wenn der Berfafjer Haffe und Fauſtina „die leiten 
fünftleriihen Blüthen einer reihen Epoche“ nennt. Hat nicht die alte Opera 
seria, befonders in Jomelli, in Piccini, ja felbft zum Theil in gewiſſen 
Dpern von Mozart, endlich zulegt in Roffint no ihre fpäteren, wenn auch 
mehr oder minder modificirten Ausläufer? Und find nit auch manche Werte 
diejer Componiſten durch glänzende und bemundernswerthe Gefangreputationen 
verherrlicht, ja zum Theil nur durch fie eine Zeit am Leben erhalten worden? 

Recht brauchbar, von mittlerem Werthe, im Einzelnen nit unanfehtbar, 
find die Brojhüren von Baul Graf Walderjee über R. Schumann’s „Man— 
fred“; von A. Niggli über Franz Schubert'S Leben und Werke; von H. M. 
Shletterer über &. B. Pergoleje und von ©. Bagge über die geihichtlicde 
Entwidelung der Sonate, Aus Fr. Liſzt's neuerdings von La Mara ins 
Deutſche überfegtem, etwas jenfationellem Buche über Chopin ift das Kapitel 
„Ehopin’s Ymdividualität” bier in diefe Sammlung aufgenommen, eine für 
den mußearmen Lefer dankenswerthe Probe von Liſzt's Schreibweife in 
paar näher eingehende Bemerkungen ſchulden wir endlih einem der werth— 
volljten Aufläge in der bisherigen Sammlung, nämlih: über „die öffentliche 
Mufitpflege in den Vereinigten Staaten von Nordamerika” von Mar Gold- 
jtein. Bei der Einfeitigfeit und Unzuverläffigfeit der bisher im Allgemeinen 
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über amerikaniſche Mufifzuftände verbreiteten Vorftellungen und Nachrichten 
hilft die Hier gegebene Darftellung, die aus langjähriger und forgfältiger 
Beobadtung entiprungen iſt, entichieden einem wirklihen Bebürfniffe ab. Die 
ungeheure Schnelligkeit und Künftlichleit einer kaum vierzigjährigen Entwide- 
fung, welde die jegt jo ausgedehnte Mufikpflege in den Vereinigten Staaten 
aufweift, Hat auch für weitere Kreife Hohes Intereſſe, und manden Leſer mag 
e8 geben, der Hier zum erjten Male erfährt, daß ſeit geraumer Zeit in 
Newyork, deſſen Eoncertweien ſchon heute auf ganz weltjtäbtiihem Fuße jteht, 
gewifje monumentale Werke, wie Beethoven’s neunte Symphonie, jedes Yahr 
aufgeführt werden. Daß bei fo riejenhaft ſchnellem Wahsthum auch große 
Mifftände vorhanden fein müfjen, daß die gefammte Mufitpflege Amerikas 
ihre Entſtehung und Entwidelung im Wejentlihen Geſchäftsplänen verdantt, 
ift Goldjtein weit entfernt zu vertufhen. „Wenn darin dennoch mande edle, 
reine Blüthe fich entfaltete und mande Frucht reifte, die Äußerlih und inner 
lich fünftlerifhes Sein aufweift, jo findet dies Erflärung darin, daß der 
Markt Hin und wieder folder Mufifer nicht entbehren Ffonnte, welche fich 
ihres Künſtlerthumes in feiner Lage zu entäußern vermochten.“ Solche hod- 
achtbaren und erfolgreihen Pioniere echter Kunftpflege haben allerdings nur 
auf dem Gebiete des Goncertweiens in Amerifa gewirkt, und diefem blühen- 
den Zweige ift daher der größere Theil der dreißig Seiten langen Broſchüre 
gewidmet. „Die Abhängigkeit Amerikas von Europa auf allen Gebieten der 
Kunftpflege ift bezüglich feines Concertweſens (mie leicht erlärlih) der großen 
Hauptjahe nah eine völlige Abhängigkeit von Deutſchland. Nicht allein die 
dirigirenden, fondern auch die große Maſſe der ausführenden, namentlich der 
Drceftermufiter, find in Deutfhland geboren und ausgebildet.” Die Diri- 
genten Bergmann, Thomas und Damrofh und die Firma Steinway werden 
vom Berfafjer etwas eingehender &harakterifirt. Auf dem Gebiete der Oper 
allerdings waren mehrere gejhäftlih und fünftleriih fatal mißleitete deutſche 
Unternehmungen zu verzeichnen, befonderd das Wagner-Feit-Unglüd vom 
Sabre 1877. Jedoch meint der Verfaſſer, daß noch Heute deutſche Opern. 
unternehmungen die leitenden des Yandes werden könnten, fünden fich gebildete, 
ehrliche, der Yandesverhältniffe fundige deutihe Unternehmer. „Im Herbite 
1878 309g die italienifhe Oper wieder in die „Academy of music“, wo fie 
zur Stunde noch weilt, allerdings unter nicht glänzenden Verhältniffen. Glän- 
zende Opernhäufer haben alle größeren Städte des Landes; eine Oper haben 
fie in der That nicht.“ Ueber Einzelheiten des interejfanten, lebendigen und 
belehrenden Aufjates habe ich natürlich Fein Urtheil; jedoch haben ihn bedeu— 
tende Newyorker Blätter, wie „ZTribune‘ „Times“, „Herald“ als die erite 
durchaus zuverläffige Darjtellung diefer Verhältniſſe anerkannt. G.D. 
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Der Fürft Reichskanzler 
und die claſſiſche Bildung der Berliner Vagespreffe. 


Seit Jahren feſſeln die öffentlihen Meden und privaten Geſpräche des 
Fürften Bismard das allgemeine Intereſſe nicht blos wegen ihres praltiſch 
bedeutfamen Gehaltes, ſondern auch durch die Fülle reichſten perfünlichen Lebens 
und den Nachdruck einer unmittelbaren, fiheren Sprachgewalt. Als bie 
Neihstagsverhandlungen vom 29. April d. J. über die Beſteuerung der Dienit- 
wohnungen der Reichsbeamten den Kanzler zu eingehender Erörterung ver 
anlaften, folgte auch ich feinen Ausführungen mit nicht geringer Spannung 
und las mit zweifelnder Bewunderung, wie man einem Meiſter gegenüber 
foll, insbejondere, was über den Werth und Unwerth, über das moraliihe 
Uebergewit einer öffentlichen Beredtjamfeit in erniter und humoriſtiſcher 
Weife bemerkt wurde. Dabei ftieß mir an den heimischen medlenburgiihen 
Blättern, welde die NReihstagsverhandlungen mitunter eingehend wieder 
geben, an der „Roftoder Zeitung“ und den „Mecklenburgiſchen Anzeigen“, 
die an ſich politiihe Gegenſätze vertreten, ein gemeinfamer jchlimmer Fehler 
auf. Beide fpreden in dem Eitate aus Horaz von der harten Rede eines 
Vaters patriae verbera linguae; jeder Yejer des Horaz aber, zumal wenn 
er des eigenthümlihen, nur in einem einzigen Gedichte angemwendeten Vers, 
maßes der Jonici a minore eingedenf ift, fällt unwilltürlih auf das richtige 
patruae verbera linguae, aud wenn ihm die Stellen aus den Satiren 
entfallen fein jollten, wo ber ftrenge Sittenridter unter dem Bilde eines 
Oheims erſcheint. 

Es that mir leid, daß die heimiſchen Redactionen einen ſolchen Mangel 
an claſſiſcher Durchbildung verriethen, daß ſie nicht unmittelbar den über— 
ſandten irrigen Bericht kurzer Hand verbeſſert hatten. An den Blättern der 
Neihshauptitadt, der Weltjtabt, meinte ich, deren Medactionsperfonal willen 
Ihaftlihe Capacitäten und Tliterariih bewährte Kräfte in Hülle und Fülle 
vereinigt, wäre eine ſolche Blöße undenkbar; es überrafchte mih demnach nicht 
wenig, als ih in drei großen Parteiblättern demfelben oder einem ähnlichen 
Irrthume begegnete, Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung‘, die vor anderen 
Drganen der Deffentlichfeit den politiihen Standpunkt des Reichskanzlers zu 
vertreten jcheint, verftümmelte die bedeutjame Stelle und beraubte fie ihrer 
Pointe durch die Weglaffung des Apdjectives. Die politifchen Antipoden aber, 
die „Nationalzeitung” und die „Kreuzzeitung“, hatten wie ihre gleichartigen 
Eolfegen in Medlenburg denfelben Fehler, von dem Water ftatt von dem 
Oheim zu reden. 
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„Du mußt dich noch weiter über die Berliner Deffentlichkeit orientiren,‘ 
mahnte mi eine innere Stimme; ih ſuchte aljo fo viel als möglich aller 
größeren Berliner Blätter für jene Reichstagsrede Habhaft oder anfidhtig zu 
werden. Hier das Nejultat meines Nachſuchens: 


Die claffifhe Anfpielung ift völlig ausgefallen in den Berichten der 
„Bot“, der „Börſenzeitung“, des „Tageblattes‘, des „Reichsboten“ (beiläufig 
auch in dem „Hamburger Correſpondenten“, der „Kölniſchen“ und der „Medlen- 
burgiſchen Zeitung‘); fie findet fi einzig und allein correct in der „&er- 
mania” und — in weldem Blatte vielleicht feit Leſſing's Tagen eine claffiiche 
Tradition lebendig geblieben ift — in der „Voſſiſchen Zeitung”. Die „Augs- 
burger Allgemeine Zeitung“ hatte bereits in der Sonntagsnummer des 1. Mai 
die richtige Faſſung wiedergegeben. 

Und num könnte diefer oder jener Leſer einwerfen: „tant de bruit 
pour une omelette, ſolch ein Wortihwall um ein Züffelhen, ſolch ein 
Kritteln um ein i oder u?” Mich läßt das völlig ruhig; die Sade ift wid 
tiger, Ihr Lieben, als fie ausfieht, und ich Hoffe Euh auf meiner Seite zu 
fehen, wenn Ihr mir noch für ein furzes Wort ein geneigte Gehör günnt. 

Die Nation ift es dem Reichskanzler Schuldig, feine Worte, unabhängig 
von Gunſt und Mißgunft, von Zu- und Abneigung, in urkundliher Treue 
aufzunehmen. Mag die Preſſe immerhin ihres Richteramtes warten, Parteien 
follen und müſſen fein: ihre erfte Pflicht aber ift, getreu zu berichten und vor 
der objectiven Rede der Thatfahen die zubringlihe Subjectivität der Mei— 
nungen zurüdzudämmen. 

Dies ift die erjte Erwägung, die jih mir bei dem unjheinbaren Factum 
aufdrängte. 

Eine zweite Mahnung aber finde ih im dem unzureichenden Willen ; 
nicht als ob ih die zufällige Unbekanntſchaft mit einer Dichterftelle an ſich 
rügen wollte; ich finde e8 aber unvereinbar mit dem Reſpecte, den die Preſſe 
dem Publikum ſchuldet, wenn fie ihr unzureihendes Wiffen nicht unmittelbar 
eingefteht oder die Lücken deſſelben ausfüllt. Sie ſoll die Dienerin, nicht die 
Meifterin ihrer Leſer fein, und fie bekundet e8 dadurd, wenn fie für die ver- 
jagende Kraft ehrlih nah fremder Hilfe ausfieht und geheime Blößen nicht 
durch ein FFlittergemand zu deden ſucht. 

Und noch ein Drittes findet fih meines Erachtens in diefem trügerischen 
oder lüdenhaften Berichte deutlih ausgeiproden. 


Vor einem Menjhenalter wäre ſchwerlich eine Horaziſche Anipielung von 
gebildeten Männern unverftanden geblieben. Ich fürchte, daß neben der ge- 
wonnenen tieferen Einfiht in das claffiihe Altertfum im weiten Kreilen die 
unmittelbare Liebe für feine reifften Schöpfungen in Poefie und Proja ab» 
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banden gelommten it, und daß der augenblidlih in dem Yugendunterricht 
überwiegende Formalismus die rüdhaltslofe Hingabe und die liebende Be- 
wunderung eines früheren Geſchlechtes verdrängt hat. 

Friedrich Latendorf. 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


VPolitiſche Handglofen. Der „große Bürger”. — Je mehr bie 
Republik in Frankreich, wie man zu jagen pflegt, ſich befeftigt, ein um fo jelt- 
fameres Gefiht beginnt fie zu zeigen. Offenbar ift fie auf dem beiten Wege, 
fih zu einer Art von Alleinherrihaft auszuwachſen, und zwar ganz umver- 
merkt, ohne eigenmächtige Eingriffe, auf ganz natürliche Weife, als müßte es jo fein. 
Und es muß ja wohl fo fein; jet es daß im frangöfifchen Volke der Trieb unverwüſt⸗ 
Lich ift, fich einer perfönlihen Herrſchergewalt zu unterwerfen, jet e8 daß es im 
Weſen der republikaniſchen Staatsform überhaupt liegt, in dasjenige umzuſchlagen, 
was die Alten mit dem Worte Tyrannis bezeichneten. Der „große Bürger“ 
ift zwar noch nit an der Spike der Staatögewalt angelangt, aber er bat 
mehr erreiht: er befindet fich bereit® im Stadium der Triumphzüge, der 
Ehrenpforten und der weißgefleiveten Jungfrauen, er hat feinen Hofitaat umd 
feine Yeibgarde, die Zeitungen verfündigen es, wenn er gnädig geläcelt oder 
die Bürger feiner Heimath in der Volksmundart angeredet hat, und Hunderte 
von Bittjtellern harren vor feiner Schwelle. Der ehrenwerthe Präfident der 
Nepublit würde ohne Zweifel überall im Lande einen recht vrejpectablen, 
tadellos officiellen Empfang finden, aber dem Dauphin der Republik fliegen 
die Blumenfträuße und die Herzen zu. Sicher ift dem ungewöhnlichen Manne 
ein Ehrgeiz fremd, der über die Formen der Republik hinauszieltl. Er wird 
nicht als Eopift früherer Emportümmlinge auftreten wollen, ohne Zweifel 
war es ihm Ernft, wenn er die Schuljugend feiner Vaterjtadt zum Schmwur 
auf die Republik aufforderte. Aber freilih hat er bei Zeiten dafür gelorgt, 
daß ihm die Republik auf den Leib paßt. Nah Cahors reifte er als Sieger 
im parlamentariihen Kampfe um die Wahlreform. Diejer Dictator wird 
nit im Sturme der Zeit, durch eine gewaltige Erihütterung emporgehoben, 
er fteigt auf im regelmäßigen Gange der Dinge, von Staffel zu Staffel, die 
gefelihen Organe ſelbſt bauen ihm die Brüde zur Herrſchaft. So tief 
wirkt noh im franzöfifhen Wolfe die Erinnerung nah an jenes Jahr, da 
Gambetta ihm unerhörte Opfer abforderte, es mit geſchwungener Geißel in 
den Abgrund eines ausfichtslofen Kampfes hineintrieb: es hat die unerbittliche, 
despotiſche Herrichergewalt diefes Mannes bis ins Innerſte empfunden, und 
das iſt der Zauber, der es heute noch an den Gewaltigen feffelt. Nicht weil 
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er heute ſo gewinnend lächeln kann, jubelt ihm das Volk zu, ſondern weil 
es einmal unter ſeiner ſchrecklichen Fauſt ſich gekrümmt hat. Und die Kammer 
ſelbſt trägt die Steine zuſammen zum Aufbau ſeiner Herrſchaft. Niemals 
iſt der Kampf um die Wahlreform anders angeſehen worden, denn als eine 
perſönliche Machtfrage für Gambetta. Nur das war die Frage, ob das 
Parlament ſelbſt den Erkorenen des Volkes im Voraus zur Herrſchaft legir 
timiren jolle. Das war die Bedeutung des Votums vom 19. Mai. Dur 
die Yenderung des Wahlverfahrens follen die letten Schranken eines Partei- 
regiments, dejjen Mittelpunkt eben Gambetta felbft iſt, befeitigt werden. 
Welches Verfahren an ſich rationeller, gerechter, volltommener ift, Einzelwahl 
oder Fiftenjcrutinium, darüber läßt fich ftreiten, e8 giebt Gründe für und 
gegen; was aber im Palaft Bourbon den Ausihlag gab, das Hatte mit 
diefer techniſchen Seite der Frage wenig zu thun. Der Unterſchied befteht 
befanntlih darin, daß bei dem einen Syiteme jedes Arrondifjement feinen 
Abgeordneten wählt, während bei dem Yijtenjerutinium das ganze Departe- 
ment zu einem einzigen Wahltörper zufammengefaßt wird, der je nach feiner 
Größe jo viele Abgeordnete zur Kammer ſendet (durchſchnittlich 10—20), als 
die aufgeftellte Lifte Candidaten enthält. Es fpringt in die Augen, daß bei 
dem einen Syfteme der Abgeordnete feinen Wählern näher fteht, daß alfo 
perjönlide Motive und lokale Intereſſen bei der Wahl eine größere Rolle 
jpielen werden. Dan pflegt an den Wögeordneten ganz andere Anforderungen 
zu machen, wenn er aus der näheren Bekanntſchaft gewählt ift, und das ent» 
gegengefette Syſtem hat ohne Zweifel das für fi, daß weniger die Perſön— 
lichfeit, und was drum und dran hängt, als das politiihe Belenntniß des 
Candidaten ins Auge gefaßt wird. Man wählt nicht, weil man dieje und 
jene bejonderen Anliegen hat, fondern weil man zu den Aufgaben des Staates 
diefes oder jenes Verhältnif einnimmt und hiernadh vertreten fein will. Das 
klingt jehr ideal, ſehr rationell, nur leuchtet ein, daß durch die Parteilifte mit 
den unberehtigten auch die berechtigten Eigenheiten zum Schmeigen gebradt 
werden, daß überhaupt aller lokalen Selbjtändigfeit ein Ende gemacht wird. 
Das eine Syftem begünftigt die Corruption, die Käuflichleit — wenigſtens 
jcheint dies nah der Rede Gambetta’s in Franfreih eine unvermeidliche 
Folge zu fein —, das andere giebt die Wahlen in die Hand der Parteien, 
in die der herrſchenden zumal, die vom Mittelpunkte aus die ganze Maſchinerie 
leitet. Es wird vielleiht durch das Lijtenjerutinium feine größere Anzahl 
Nepublilaner gewählt, als nah dem bisherigen Syiteme, das ja im diejer 
Beziehung von Jahr zu Jahr mehr feine Schulvigfeit gethan hat. Aber die 
Republikaner felbft werden eine disciplinirtere und gefügigere Mafje bilden, 
die unbequemen Schattirungen verſchwinden, der Machthaber wird ſich auf 
eine zuverläffige, ergebene Mehrheit jtügen. Dean fieht, die Liſtenwahl hat 
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etwas echt Franzöfifches, fie bedeutet die Unterdrückung aller läftigen An- 
wandlungen von Selbftändigfeit, fie ift denn auch die alte Ueberlieferung der 
franzöfiihen Revolution. Der Sieg in der Kammer war jhon entſchieden, 
als Grevy mit den gleihdenfenden Miniftern fih „neutral“ erklärte: fie 
fühlten fih zu jhwadh, den Kampf mit Gambetta aufzunehmen, und unter 
biefen Umjftänden wird aud der Senat feinen Einſpruch wagen. Bezeichnend 
aber ift do und ominös, daß der Sieg in der Kammer mit Hilfe der Bo— 
napartiften errungen wurde; fie ſelbſt werden jhwerlih einen Gewinn davon 
haben, aber fie fühlten doch eine umwillfürlihe Sympathie mit einer Aende- 
rung, welde den Uebergang der Republik zur Dictatur beſchleunigt. Die 
Art, wie der „große Bürger” auf feiner Reife im Süden gefeiert worden tft, 
bedarf feines Commentars. Es iſt erjtaunlid, mit welder Unbefangenbeit 
man den ganzen Huldigungsapparat, der fonft von den Gefinnungstüchtigen 
„Byzantinismus‘ gejholten wird, bier im Dienjte der „Freiheit“ verwendet. 
Auch damit beweiſt Gambetta feine Herricergewalt über das Bolf, daß er 
es je nad Yaune aufzuregen und zu beſchwichtigen verfteht. Er darf auf den 
gleihen überſchwänglichen Enthufiasinus rechnen, ob er die nationalen Leiden- 
Ihaften anfaht durh Hindeutung auf die „immanente Geredtigfeit der Gr 
Ihichte‘‘, oder Bejonnenheit predigt und die Segnungen des Friedens preift. Er 
bat in Cahors das lettere gethan, und es war ficher mit voller Ueberzeugung, 
daß er nachdrücklich gegen jede Angriff3- und Eroberungspolitif fih ausſprach. 
E3 wäre ja Wahnfinn, gegen Deutichland die Leidenihaften aufzuſtacheln in 
einem YAugenblide, wo Frankreich durh die Wegnahme von Tunis jede 
Bundesgenoffenihaft von ſich geftoßen, von Deutihland allein einen werth- 
vollen Dienft empfangen hat. Zur Erlangung der Herrihaft bedarf er nicht 
mehr des kriegeriſchen Appelis an die Nation. Eine andere Frage ift die, 
mit welchen Mitteln er die Herrichaft behaupten wird. Ausgelöiht find die 
Nevandegedanken durh den Erwerb in Afrika nicht. Der Berfafjer der 
„Soldatenlieder”, Herr Paul Deroulede, hat in diefen Tagen ein wuth— 
Ihnaubendes Gedicht veröffentlicht gegen den „wilden Luchs mit den glühenden 
Augen, der in feinem Nahen ein Stüd von Frankreich hält, das er mit den 
Zähnen zermalmt“. Der Dichter hat es im „Voltaire veröffentlicht, und 
der „Voltaire zählt zu den Blättern, die vor dem „großen Bürger‘ auf 
den Knieen liegen. g. 


Aus Berlin. Ein „deutſches Theater” in Berlin. Ausſtellung 
der Galerie Rupartshoven. Einneuer Erwerb des Muſeums. — 
In voriger Woche iſt Berlin mit der Kunde eines neuen Theaterunternehmens 
überrajht worden, das für die Entwidelung nit blos der Schauſpielkunſt 
in der Hauptjtadt, jondern für das Theaterwefen in ganz Deutſchland, für 
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unjere dramatiihe Dichtung, wie für den Stand der Schaufpieler von der 
größten Bedeutung fein muß, wenn es thatfählich zu Stande fommt und in 
dem Sinne ausgeführt wird, in dem es fih ankündigt. Die Sade an fid 
ift einfach. Es ift eine Gründung, die aus der eigenen Synitiative und mit 
den eigenen Mitteln derer in Scene geſetzt wird, welche die Vortheile davon 
in erjter Linie genießen. Eine Reihe von Schaufpielern treten zujammen zu 
einer Genoſſenſchaft; fie erwerben ein Grundjtüd, errichten ein Theatergebäude, 
Ihaffen alle dazu gehörigen Nequifiten an und fpielen alsdann für eigene 
Rechnung, fie ftehen für das Riſiko ein, theilen unter fih den Gewinn und 
find Unternehmer und ausführende Künftler zugleid. Man kann fih nur 
wundern, daß Aehnliches in unferer Zeit mit ihrem genoffenfhaftlihen Triebe 
nicht ſchon längst geichehen tft, zumal wir in Deutichland ſchon lange über 
die Zeit der Künftlerarmuth hinaus find, und unfere hervorragenden Bühnen- 
fräfte zum großen Theile dur den Ertrag ihrer Kunſt reihe und jeldft- 
ftändige Leute geworden find. Was die Sache alfo wichtig und merkwürdig 
madt, iſt nit die Art des Unternehmens, fondern die Thatſache, daß fich die 
vorzüglihften und berühmteften Künftler, welche — faft ausnahmslos — 
bisher als PVirtuofen auf Wanderfahrten an allen Bühnen der Welt, wo 
deutich geſprochen wird, Gajtipiele gaben und einer feſten Stellung, einer Ein» 
ordnung in ein fejtgefügtes Enſemble entbehrten, daß ſich jolde Kräfte erſten 
Nanges zufammengethan und zwar in Berlin zufammengethan haben, um 
ein „deutiches Theater” gleich dem Theätre frangais in Paris zu begründen, 
mit dem vollen Anjpruch für Deutihland das zu leijten, was jenes beneidete 
Kunftinftitut für Frankreich leiftet. Danach wird das Publikum feine An— 
forderungen zu jtellen haben, danach wird die Kritik die künftigen Leiftungen 
der Genofjenihaftsbühne beurtheilen müffen. Bleiben die Künjtler, welche 
fi ein jo Hohes Ziel geftedt haben, einig, fügen fie fih ohne Neid und Her- 
vordrängen der einzelnen Perſönlichkeiten zu einem feſtgeſchloſſenen Ganzen 
zufammen und legen fie — ein jeder und eine jede von ihmen — die ſchlimmen 
Seiten des wandernden Virtuoſenthums ernitlih ab, jo werden fie — daran 
ift fein Zweifel geftattet — das Höchſte zu leiften im Stande fein, was ein 
deutſches Theater zu unferer Zeit irgend vermag. Daß eine folhe Schöpfung 
ſich Berlin als das pafjende Terrain auserforen hat, liegt nur allzunahe. 
Unfer von Heren von Hülfen geleitetes Schaufpielfaus macht durch den 
Drangel des Zufammenfpieles, durch ſchlechte Belegung der Nebenrollen, mit 
einem Worte, durch feine theils aus Sparjamteitsrüdjichten, theils aus fehlen- 
dem dramaturgiihen Verſtändniſſe der oberjten Yeitung ſich herſchreibende 
Ungleichheit der Leiftungen nit den Eindrud eines vollen und ganzen Kunſt— 
injtitutes, jo trefflihe Einzelfräfte und Einzelleiſtungen es auch gewährt. 
Das iſt eine alte Klage, und in einzelnen dramatiſchen Gattungen haben ji 
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auch ſchon andere hiefige Privattheater mit Erfolg als Rivalen des könig— 
lihen Theaters erwiejen, wie eine Zeit lang 3. B. das Nefidenztheater im 
feinen Quftipiele. Das neue Genoffenihaftstheater aber will fi überhaupt 
als die deutſche Nationalbühne Hinftellen, die bis jett unſerer dramatiichen 
und ſchauſpieleriſchen Kunſt zu allen Zeiten von Leſfing an bis zur Gegen- 
wart in fo empfindlicher Weife gefehlt hat. Das ift eine große Aufgabe, 
und es wird viel Geduld zu ihrer Yöfung gehören, fo hervorragend die Künſtler 
find, welche die Angelegenheit muthig in die Hand genommen haben, denn 
fie werden dabei den ſchwierigſten aller Siege, den über fich jelbft, über ein- 
zelne Seiten ihres während der bisherigen Birtuojenlaufbahn zur Ausbildung 
gelangten Naturelles zu erfämpfen haben. Der geihäftsgewandte, als Director 
und Verfaſſer von Luftipielen erfahrene, bühnenkundige Ad. L'Arronge tritt 
als Leiter des Unternehmens auf. Er befigt feit einiger Zeit das hieſige 
Frievrih-Wilhelmftädtiihe Theater, welches nun Eigentum der Genojjenihaft 
wird. Das Theater ift augenblidlich verpadhtet und zwar bis zum 1. October 
1884. Man Hofft jedoch, dies Verhältnig durch freie Uebereinkunft dahin 
löjen zu fünnen, dak die neue Bühne am 1. Detober 1882, aljo ſchon in 
1!/. Jahren eröffnet werden kann. Jedoch ſchon vom 1. October dieſes 
Jahres ab find die Genofjenichafter Befiter des Theaters, das durch Aufr 
fegen eines neuen Stodwerfes vergrößert werden fol. Die Verhandlungen 
zwiſchen den Künjtlern, denen man das Unternehmen verdankt, haben bereits 
zum Abſchluſſe des notariellen Gejellihaftsvertrages geführt. E3 find außer 
WArronge die Herren Ludwig Barnay, 8. Friedmann, Fr. Haafe und die Damen 
Franciska Ellmenreih, Hedwig Nieman-Raabe und Clara Ziegler, welche bie 
Geſellſchaft bilden. Mit den beiden letgenannten Künftlerinnen find die Ber 
handlungen noch nicht formell abgefhloffen. Herr Poſſart ift als Ober 
regifjeur auserfehen. Seit dem Münchener Gejammtgaftipiele iſt er ein be 
jonderer Begünftiger der dee einer folden Künftlergemeinfhaft geweien, unt 
ihm dürfte neben L'Arronge das Hauptverdienft der Begründung des Inſtitutes 
zuzumefjen fein. Herr L'Arronge behält einen Befigantheil von zwei Zehnteln, 
die übrigen erwerben je ein Zehntel Antheil am Theater. Die Antheile find 
perfönlid und unveräußerlid. Das Nepertoire wird ebenjo das claſſiſche 
wie das moderne Drama berüdfihtigen und beide in gleiher Weile pflegen. 
Die Preife werden denen des königlihen Theaters gleih fein. Von Widtig 
feit und quter VBorbedeutung iſt es, daß fih die Künftler ſchon jet verpflichtet 
haben, daß jeder von ihnen gehalten ift, alle Rollen zu übernehmen, die ihrer 
„künſtleriſchen Eigenart” nicht geradezu widerſprechen, mögen es auch weniger 
bedeutende Nebenpartien fein. Der Einzelne ſoll fi alfo durdaus der Gr 
ſammtheit unterorbnen, das iſt ſchon jett ftipulirt umd damit die erjte und 
nothwendigfte Grundlage eines künftigen, wirklich künſtleriſch abgerundeten 
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Enſemble gelegt — im Einzelnen bleibt hier troß jenes Rollenzwanges frei- 
(ih no das Schwierigfte zu thun übrig, und ob die „Genoſſenſchaft“ diefes 
Ziel erreiht und ihr Vorhaben der Begründung einer nationalen Kunftjtätte 
mit Glück und Ausdauer durhführen wird — das kann freilih allein bie 
Zukunft, die Erfahrung lehren. Zu der gefunden Idee, zu dem gerechtfertigten 
Plane kann man den tüchtigen Unternehmern aber jhon jet von Herzen Glüd 
wünschen. 

Der einem biefigen Kunfthändler in der Kronenjtraße hat der Sammler 
9. Rupartshoven var Boll aus Eroatien eine Collection von alten Bildern 
ausgejtellt, meift aus der niederländiihen Schule (Gerhard Dow, van der 
Faes, Hondeköter, Franz Hals) und zum Theil von großer Schönheit. In— 
terejjant darunter ift aber vor allen übrigen ein großes Gemälde, welches 
dem P. P. Rubens vom Beſitzer zugefchrieden wird und in dem Augenblide, 
wo unjere Kunſtgelehrten und Künjtler über den vom Mufeum neuerworbenen 
Rubens fo hart an einander geratben, die Aufmerkſamkeit doppelt auf ſich zieht. Es 
joll der Sammlung Waagens (des Vaters des bekannten Berliner Brofeffor 
und Director der Gemäldegalerie G. Waagen) entjtammen, der es in Ham- 
burg während der Zeit der franzöfiihen Revolution erwarb. Es iſt etwa 
2 Dieter hoch und 1?/, Meter breit, und jtellt Venus dar, die mit Amor 
fih in eine Höhle geflüchtet hat, in der Bauern ein Feuer im Koblenbeden 
eifrig anblajen, an dem die frierende Göttin der Schönheit fih wärmt. 
Hinter der Benus aber fieht man im Gegenfate zu der bäueriſchen Gruppe 
vorn einen bodsfüßigen Satyr mit Trauben und Früchten, die er der Göttin 
präjentirt, ein herrlich gebilvetes üppiges Weib mit Epheu und Aehren be- 
fränzt und eine zweite weiblihe Gejtalt, die einen traubengefüllten Korb auf 
der Schulter trägt. Man hat es hier offenbar mit einer Gruppe zu thun, 
die als dienende Begleitung der Venus charakterifirt ift, ohne gleih an Ceres 
und Pomona oder gar an die vier Syahreszeiten zu denken, die hier dargejtellt 
wären. In den Galerien von Dresden, Brüffel und Haag befinden fih ganz 
ähnliche, ja faſt diefelden Darjtellungen unter Rubens’ Namen, die in Haag 
unter dem Namen des Jordaens. Ym Ganzen fällt das Gemälde durchaus 
mit unter die Art mythologiſch-allegoriſirender Darjtellungen, denen auch das 
vielbejtrittene Bild unjeres Muſeums (Neptun und Amphitrite oder Libye) 
angehört. Auch bei dem Venusbilde wird die Wechtheit bezweifelt. Einzelne 
Partien find von der größten Meifterihaft des Eolorit8 und gleihen dem 
bejten, was Rubens volldradt hat, andere wieder bleiben weit Hinter dem 
zurüd, was man von der Hand Rubens' in jedem Falle zu erwarten be- 
rechtigt ij. Es wird wohl dabei bleiben, daß der Streit über die Rubens'⸗ 
ſchen Gemälde — einige von der eriten Epoche ausgenommen — nie mit 
voller Sicherheit entjhieden werden fan, da bei fajt allen jeinen jpäteren 
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Bildern ein ftarker Theil der Arbeit auf das Conto der Schüler geſetzt wer- 
den muß, im einzelnen aber die Urtheile der Sahverftändigen fajt ſtets darin 
auseinandergehen, wie viel von des Meiſters, wie viel von der Schüler 
Hände gemalt ift — und das ift wieder nur zu natürlid, denn die Schüler 
waren vertreten in allen Arten, vom Farbenklexer an bis zu dem, feinem 
Meifter nahezu ebenbürtigen Künſtler. 

Unfer königlihes Muſeum bat neulich bei der Verſteigerung der Galerie 
Pourtales in Paris ein wirklich bedeutendes und diesmal allgemein aner- 
fanntes Bild von Claude Yorrain (für 43 000 Fr.) erworben. Es foll, jo- 
bald es von Paris hier angelangt iſt, zur Aufitellung gelangen, und unjer 
funftliebendes Publikum, jo weit e8 das Gemälde nit von der Barifer Galerie 
her fennt, iſt äußerſt begierig darauf. Hoffentlih wird auch demnächſt die 
Neueinrihtung der Gemäldejalons unjeres Muſeums wieder einen Schritt 
weiterrüden und kann der vierte große Saal mit Oberliht bald eröffnet 
werden. Damit ijt alsdann der Umbau der Galerie in der Hauptſache 
wenigftens vollendet. Ein großer Theil der Bilder ift dur denjelben erjt 
für die Beſchauer gewiſſermaßen neu erworben worden, die grüßeren Gemälde 
namentlich können jett, da man fie an großen Flächen erblidt und weiter 
Adftand nehmen kann als früher, in ihrem Effecte, für den fie der Künſtler 
berechnet hatte, gewürdigt und erkannt werden. Der durdgreifende Umbau 
der Galerie dauert befanntlih jhon eine ganze Reihe von Jahren, da bie 
Rüdfiht auf das Publitum und die Bilder ein langſames Vorgehen unter 
beftändigen Umbängungen der Gemälde nothwendig mad. y. 


Aus Minden. Nah der Landtagsſeſſion. Verſchiebung der 
Parteien. Graf Stauffenberg — Die Stellung, in welder unſer 
Landtag nah jehsjähriger Mandatsausübung die Parteien des Yandes für 
die Aufgaben der Neumahlen zurüdläßt, iſt eine der eigenthümlichjten im der 
Geſchichte des baieriſchen Eonftitutionalismus. Bei den Wahlen von 1875 
war eigentlih außer mit Bezug auf das Stimmenverhältnig der Parteien 
Niemand gejpannt. Man wußte im voraus, daß nur zwei große, im wejent- 
fihen gleih ftarke Parteien um den Wahlfieg kämpfen und daß die neue 
Kammer, abgejehen von ihren Ziffern, durhaus das Bild der von 1369 bis 
1875 beftandenen Yandesvertretung bieten würde. Diesmal jteht die Sache 
doch anders und taudhen neue Parteigruppirungen mit der wahrſcheinlichen 
Wirkung einer bedeutenden Veränderung des bisher gebotenen Bildes auf. 
Die Urſachen der Parteiverichtebung in der Zweitheilung der Liberalen, der 
Dreitheilung der Klerifalen und der Bildung einer neuen, dem reihsfreund- 
lihen Flügel der Ietsteren nächſt verwandten proteftantif-conjervativen Partei 
find neulih an diefer Stelle des näheren dargelegt worden. Der eigentliche 
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Grund ift ein allgemein deutſcher. Die Zeiten, in welchen, wie 1869 vor 
und 1875 nad) der großen Entiheidung, die nationale Frage die entjcheidende 
Rolle bei den Parteiftellungen für die baieriſche Yandtagswahl fpielte, find 
eben vorüber und frühere Parteirihtungen treten wieder im ihr Recht. Völlig 
überwunden ift deshalb jener Grundgegenfag in der deutſchen Frage natürlich 
nicht und wird es auch nie, jo lange es baieriſche Landtagswahlen geben 
wird. Unter diejen Umſtänden erinnert die diesmalige Wahl faum an eine 
jo jehr wie an diejenige des Syahres 1863. Damals trat in das Particular- 
jtilffeben der baterifchen inneren Angelegenheiten zuerſt wieder die beutjche 
Frage und wurde unter den Marquard Barth, Fiſcher und Völk zuerft jene 
„baieriſche Fortichrittspartei” gebildet, welde neben inneren Freiheitsanliegen 
die preußifhe Hegemonie in Deutihland auf ihre Fahne geſchrieben hatte. 
Es iſt ein fehr, vielleicht aber auh ganz und gar nicht eigenthümliches Zur 
fammentreffen, daß gerade jene Elemente nah dem Zuftandelommen des deut- 
ſchen Reiches ſich ftet3 auf der äußerſten Rechten des Yiberalismus gehalten 
und von fortihrittlihen Xendenzen im Sinne des Berlinismus niemals das 
geringste haben wifjen wollen, während mande urjprünglich großdeutiche Elemente 
jett neben dem eifrig wenn auch erfolglos ausgehängten nationalen Aushänge- 
ſchilde die allgemeinen politiihen Sydeen eines Nichter oder doch zum mindeften 
eines Laster verfolgen. Wie damals die inneren baierifchen Angelegenheiten 
der deutfhen Frage einen Plag einzuräumen begannen, fo zieht fich jet die 
deutſche Frage für die baieriſchen Wahlen wieder auf einen befcheideneren Raum 
zurüd. Jene Wahlen von 1863 find auch dadurch interejjant, dag nach ihren 
neben jener deutjchnationalen Gruppe zuerſt der damals einzige Flerifale Ab- 
geordnete in die baieriſche Kammer trat, der Geſchichtſchreiber und Publicijt 
Joſef Edmund Jörg. Jetzt ſcheidet er nad feiner Behauptung aus derjelben, 
weil fie ihm fein würdiger Wirkungsfreis mehr zu fein und feine bedeutenden 
Entjheidungen mehr zu bieten jcheint. Weberhaupt intereffant für die Ent» 
widelung iſt die baierifhe Kammer erjt durch jene Wahlen von 1857 ge 
worden. Diefelben brachen nit nur das Syſtem Pfordten-Reigersberg; in 
der Herſtellung einer großdeutichen liberalen Kammermehrheit enthielten fie 
bei aller particulariftiihen und ſpecifiſch ſüddeutſchen Tendenz doch zugleich die 
Erklärung der baierifhen Bevölferungsmehrheit, daß man fi für Deutich- 
fand bei den 1850 wieder hergeftellten Zuftänden nicht definitiv beruhigen 
könne. Bon da an Bis zu dem für die Berfailler Verträge abgegebenen 
Kammervotum des 21. Januar 1871 war noch ein weiter Weg, aber der 
erite Schritt auf jenem Wege war durch jene Wahlen allerdings gefchehen, 
und die Anhänger der europäifhen Souveränetät des Hauſes Wittelsbad 
haben in dem damaligen Wahlausgange diefen erjten Schritt mit dem Scharf» 
Hlide der Furcht und des Hafjes damals auch bereits ganz richtig erkannt. 
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Um indeß dem am 21. Mai dahingeſchiedenen Landtage nachträglich ge— 
recht zu werden: derſelbe konnte ſich dramatiſcher Peripetien nur in dem 
Anfange feines Dafeins rühmen. Der Adreßdebatte des 13. und 14. October 
1875 folgte das befannte königliche Signat vom 19. October, welches die 
Merifale Partei zugleih zur Ruhe verwies und ihr bejjere Yebensart anemt- 
pfahl. Die Partei gab fih deshalb noch nicht gleih zufrieden. Dem abge 
fhlagenen Sturme folgten Heine Ueberrumpelungs- und Ueberliftungsverjucde, 
wie die Jörg'ſche Action gegen die Ausübung des Gejandtihaftsrehtes außer 
halb des deutihen Reiches, und wiederholte Erklärungen des damaligen Elub- 
chefs, Rechtsanwalt Freytag, binfichtlih der auf die nothdürftige Fortführung 
des Staatshaushaltes beſchränkten Budgetbewilligungen der Partei. Der 
Grund diefer eigenthümlichen Taktik war der Drang eines Theiles der Preſſe 
und der öffentlihen Meinung nah dem verzweifelten Mittel der Steuer 
verweigerung. Diefes anzuwenden fürdhtete man ſich, wollte aber auf ber 
andern Seite auch das Miftrauensvotum des 14. October 1875 nicht fürm- 
(ih verleugnen und gevieth jo im jene völlige Sadgafjenpolitif. In der 
gleihen Tendenz war es, wenn man für die Aufreshterhaltung der bateriicen 
Juſtizhoheit die Minifter mit ihrer Eriftenz haftbar machte und ihnen zugleich 
die Bedingung diefer Aufrehterhaltung, den oberjten Verwaltungsgerichtshof, 
nit bewilligen wollte; nur der Abfall einiger Herifaler Beamten rettete jene 
neue Inſtitution. Die Tendenz war, das Minifterium bei der Krone als für 
die Aufrehterhaltung der baieriihen Reſervatrechte ungeeignet binzuftellen. 
Daß das Manöver aud im Falle feines Gelingens ſchon duch das leiht- 
finnige Risfiren diefer Kronrechte etwas jehr zweiſchneidiges gehabt hätte, 
ſcheinen die Urheber deſſelben nicht eingejehen zu haben. Natürlich konnte 
eine jo geflügelte und geftelzte Politik nah ihrem Scheitern nit anders als 
den Beftand der Partei bejhädigen. Die Abblätterung der extremen Fraction 
Nittler-Schels it bekannt. Bezeichnender Weile fand fib in dem neuen 
Wahlprogramme der letzieren, jihtlih aufjtrebenden Gruppe die Anwendung 
des „äußerten conftitutionellen Mittels“ der Steuerverweigerung ausdrüdlic 
aufgeführt. Man will das Minijterium alfo jet von jener Seite angreifen; 
e3 ift indeß wenig wahriheinlih, daß der Beſtand dejjelben gerade von jemer 
Seite gefährdet werden ſollte. Außer jenem mit der Reichsjuſtiz zufanmen- 
hängenden Gejege über den VBerwaltungsgerichtshof find in diefer Yeaislatur- 
periode von politiich eingreifenderen Gefeten ein folbes über Beamtendisciplin, 
ein neues Wahlgefeg und endlih ein Steuerreformgefeg zu Stande gebradit 
worden. Während der bis in die letzten Tage des Yandtages fortgefetten 
Berhandlung über das letztere ſchien die Stellung des Finanzminifters von 
Riedel einige Male gefährdet; doch ging die Seſſion ohne eine ſolche Krifis 
zu Ende. Während der jehsjährigen Wahlperiode haben überhaupt mur zwei 
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Veränderungen in unferm Miniſterium jtattgefunden. Am 1. December 1877 
übernahm der ebengenannte Minifter fein Portefeuille aus den Händen des 
dur einen Streit über die Verlegung der Aſchaffenburger Forſtſchule an den 
biefigen Ort aus den Sattel gehobenen Vorgängers von Berr; am 4. März 
1880 ſchied der auswärtige Minifter von Pfregfchner, Vorgänger des Iett- 
genannten Minifters im Finanzportefeuille, aus dem Staatsdienfte, um im 
auswärtigen Amte von dem proteſtantiſchen Freiherrn von Crailsheim, im 
Vorſitze des Cabinet3 von dem Eultusminifter Dr. von Lutz erſetzt zu 
werden. 

Unmittelbar vor dem Schluffe der Yegislaturperiode hat die Reichsraths— 
fammer ihren erjten Präfidenten verloren. Am 8. Mai verftarb zu Würz- 
burg der jeit dem 20. Januar 1849 in der genannten Stellung fungirende 
erblihe Reichsrath und Generallieutenant à la suite des Königs, Franz 
Ludwig Schenk Graf von Stauffenberg. Der Name deffelden ift wie mit 
einem großen Stüd baieriſcher Landtags, jo indirect auch mit der älteren 
römiſch⸗deutſchen Reihsgeihichte verfnüpft. Sein Bater Adam Friedrich Frei 
herr von Stauffenberg war der letzte Präfident der Fatholifhen Abtheilung 
des Reichskammergerichtes zu Wetzlar und fpäter leitender Minifter des Groß- 
herzogthums Würzburg. Freiherr, feit dem 17. Januar 1874 Graf Franz 
Ludwig Stauffenberg war urſprünglich entſchieden confervativ und großdeutſch 
gefinnt, Noch am 28. Januar 1870 gab er das Neihsrathspräfidium zeit 
weilig ab, um, unbefümmert um die königlihe Ungnade, das Mißtrauens- 
votum gegen den Fürften Hohenlohe in eindringlider und gewandter Rede 
zu unterjtügen. Seit dem Umſchwunge des Jahres 1870 war er in ber 
deutſchen wie in den fonjtigen Fragen vollftändig umgewandelt; feine Bethei- 
ligung bet den Landtagswahlen von 1875 legt davon ein unzweideutiges 
Zeugniß ab. Die beiden Kammerpräfidenten, welde rveip. am 30. December 
1870 und am 21. Januar 1871 den Eintritt Baierns in das Deutſche Reich 
verkündet haben, find jet aus dem Kreife der Lebenden gefhieden, Dr. Lud— 
wig von Weis, zulet penfionirter Präfident des oberften Appellhofes feiner 
pfälziihen Heimath, noch ein Syahr vor dem nahezu adtzigjährigen Reichs— 
rathspräfidenten. Die interimiftiihe Nachfolge des Tetteren wird wohl an 
den zweiten Präfidenten, den früheren Minifter und Bundestagsgefandten 
Freiheren von Schrend fallen. Als der Zufunftsmann in diefer Beziehung 
gilt der neununddreißigjährige erbliche Reichsrath Graf Friedrih zu Drten- 
burg, der fih in den Kämpfen um die Steuerreform als ein ebenbürtiger 
Gegner unjeres beredten Finanzminijters erwiefen hat. Ein Neffe des ver- 
ftorbenen Neihsrathspräfidenten Grafen Stauffenberg iſt der frühere erfte 
Präfident der zweiten Kammer und erjte Vicepräfident des deutſchen Reichs— 
tages, Freiherr Franz Auguft von Stauffenberg, jener rüftige, beredte und 
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weltmännifh liebenswürdige Führer des bateriihen Nationalliberalismus, der 
freilih feit den letzten Jahren andere politiihde Wege zu wandeln be 
gonnen bat. 


Aus Wien. Bermählungsfeierlidhleiten Die politifde 
Lage. — Die Feſte zu Ehren der jungen Kronprinzeſſin brachten eine furze 
Unterbredung der unerquidlichen politiihen Kämpfe. Die freudige Theilnahme 
war allgemein. Gerade weil die nahezu familiären Beziehungen zwiſchen dem 
Herriherhaufe und der Bewohnerſchaft Wiens in den legten Jahren ftellen 
weile eine Störung erlitten haben, begrüßte man um jo wärmer die Prin- 
zeffin, welde einjt Kaiferin fein fol, und deren findlich-gewinnendes Weien 
fo fehr dem günftigen Vorurtheile entipricht, das dem Abkömmling eines 
bürgerfreundlichen, den Wiffenihaften und Künften gewogenen Fürſtenſtammes 
entgegentommt. Auch die Politif blieb nicht ohne Einfluß auf die Manifeſta— 
tionen, da es jeder Partei darum zu thun war, ihre monarchiſche Gefinnung 
an den Tag zu legen. Mögen fie einander noch jo jhroff gegenüberfteben: 
infofern ihnen an der Erhaltung Defterreihs aufrihtig gelegen iſt, müſſen 
fie fih in der Erfenntniß begegnen, daß heute mehr als jemals die Dynaſtie 
das Band zwiſchen den „hiſtoriſch⸗politiſchen Individualitäten“ iſt; und wo 
man mit einiger Berechtigung an der Aufrichtigleit des Oeſterreicherthumes 
zweifeln darf, da ift um fo fiherer der Wunſch vorhanden, den Kaiſer und 
den Thronfolger zu überzeugen, daß die gegenwärtige innere Politif die Mebr- 
heit der Völker befriedige. 

Sn den enthufiaftiihen Schilderungen, welche in auswärtigen Blättern 
von den Feſtlichkeiten zu lefen waren, iſt eines wieder in vollem Maße zu 
beftätigen, die bewundernswürdige Haltung der Bevölkerung. So groß die 
Schauluft und jo gering häufig der Reſpect vor den Organen der öffentlichen 
Sicherheit, jo allgemein ift das angeborene Tactgefühl in den Vollsmaſſen, 
die bei aller Yebhaftigkeit nicht gelenkt zu werden brauchen, jondern ſich jelbjt 
lenfen — wie in Italien. Nicht ein Zug von Rohheit tft bekannt geworden; 
in einem einzigen Falle trat eine ärgerlihe Störung ein, als der Kaiſer und 
deſſen Gäſte eine Rundfahrt durch den Prater machen wollten und die ange 
jtaute Menge nit zu durchbrechen vermochten: allein da traf die Schuld die 
Gemeinderäthe, welche als „Ordner“ fungiren wollten und vor allem darauf 
bedacht waren, fi mit ihren Abzeihen den hohen Herrihaften bemerklich zu 
machen. Im übrigen mußte die Nichternheit und Einfürmigfeit des Feſt⸗ 
Ihmudes und der Yllumination auffallen. Die Wiener befißen alle Eigew 
Ihaften, die bei einem derartigen Anlaſſe zu wünſchen wären, Phantafie, 
natürlihen Geijhmad, Farbenfinn, Humor; aber es fcheint, daß fie glaubten, 
nicht ihrem Inſtincte folgen, jondern fich dem Herkommen fügen zu müjfen. 
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So ‚war die Yllumination, ungeachtet alles Aufwandes von Leuchtmitteln, 
eigentlih mißlungen. Daß auf der Ningjtrafe von den Gaslaternen die 
Brenner weggenommen waren und das Gas in breiten, hohen Flammen auf- 
[oderte, machte einen originellen Effect. Daneben aber war ein gräulider 
Luxus mit elektriſchem Lichte getrieben, das fich überall blendend und jede 
fünftleriihe Wirkung zerjtörend vordrängte, höchſt felten war ein Gebäude 
beleuchtet, vielmehr ſtachen nur die hellen Fenjter aus dem dunklen Mauer- 
wert hervor, und das äußerite an Umverftand war an der Stephanskirche 
geleiftet. Bei einer früheren Gelegenheit waren auf dem Dache eines benad- 
barten Haujes bengaliihe Flammen angebraht worden, welde bie taujend 
Spiten und Zaden des Thurmes auf dem Hintergrunde des dunfeln Himmels 
phantaſtiſch prachtvoll ericheinen ließen. Diesmal hatte man auf die Thurm- 
fpige ein elektrifches Yicht befeftigt, das über dem dunkeln Bauwerke ſchwe— 
bend ſich wie die Laterne an einem Schiffsmafte ausnahm. Und der Humor 
war merkwürdigerweiſe gänzlich ausgeblieben, zu Transparenten hatte man 
höchſtens die fo ziemlih auf dem Niveau der Carikatur ftehenden colorirten 
Bildniffe des neuvermählten Paares benutzt. 

Unter den zahlreichen Geſchenken, melde dem Paare dargebradt worden, 
und die nun theils im Defterreihiihen Muſeum, theils im Künftlerhaufe 
ausgeftellt find, befindet fich mandherlei, was der Kunjt und dem Kunftgewerbe 
zum Ruhme gereicht. Induſtrielle und Kaufleute Wiens haben einen Prunf- 
Ihranf gewidmet, welher zur Aufbewahrung von WUquarellen namhafter 
Künftler beftimmt iſt und an weldem Tiſchlerei, Holzſchnitzerei und Metall» 
Bearbeitung ihr Beſtes gethan haben; leider find die von Canon gemalten 
Füllungen zu Parodien auf Rubens geworden. Ein anderer Schrank, eben- 
falls mit Aquarellen, iſt aus Krakau gefommen: die Maler haben lauter 
Diomente der leiten Anweſenheit des Kaifers-in Galizien dargeftellt, durchaus 
im Geſchmacke der illuftrirten Zeitungen: Ankünfte, Abreifen, Empfang von 
Deputationen 2c., wobei jelbjtverjtändli die polniſchen Herren in ihren bunten 
Seidenröden, beziehungsweile ihre Kuticher und Bedienten die Hauptperjonen 
vorftellen. Die Dandelsfanmern des Reiches haben ein Glasſervice aus ber 
befannten Lobmeyr'ſchen Fabrik, einzelne Städte Erzeugniffe der dort heimifchen 
Induſtriezweige gejpendet, die meijten Gemeinden, Corporationen u. |. w, 
aber fih mit Ueberreihung von Adreſſen begnügt. Diejelben zählen nad 
Hunderten, jede foftbar ausgejtattet, doc leider nur wenige höheren Anſprüchen 
genügend. Und überfchlägt man, welde Summen da in Leder, Sammtet, 
Bronce, Email und Pergament aufgegangen jein müjjen, drängt fi das 
Bedauern darüber auf, daß nicht größere Kreiſe fich vereinigt haben, um 
Dinge von bleibendem Werthe zu jhaffen. Das wunderlidjte Geſchenk rührt 
freilich von den Wiener Künftlern her: ein Bildniß der Erzherzogin Stephanie, 
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von Mafart gemalt — nad einer Photographie! Wie bekannt, liegt Diakart’s 
Stärke niht im Porträt; feine Frauenbilder haben durchweg einen Bei- 
geſchmack, als ob die Originale nicht der guten Gejellfhaft, fondern der 
„halben“ angehörten; diefer Gefahr ift er allerdings diesmal ausgewichen, 
dafür ift ein vergrößertes Modenbild zu Stande gelommen. 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben: ganz ohne Mißklänge find die feit- 
lichen Tage nit verlaufen. Syn Ungarn ift oder war man tief verletzt, weil 
in der Traurede von der öfterreihiihen Monarchie, nicht von der öſterreichiſch— 
ungariihen, geſprochen worden ijt, und noch andere ſchwere Verjtüße vor» 
gefommen jein follen, und einzelne Peſther Blätter jagten uns ſchon einen 
Schreck ein: wir ‚fürdteten, daß der König von Ungarn dem Kaiſer von 
Defterreih werde den Krieg erklären müfjen. Doch ift die Gefahr abgewendet, 
die Kronprinzeffin hat in Peſth magyarifh „mit guter Ausſprache“ geredet. 
Beinahe noch ernjter war ein anderer Conflict. Zu dem Hofballe, auf welchem 
die Prinzeffin zum erftenmale in Wien fich zeigte, war dem Präfidenten des 
Sournaliftenvereines eine Einladung mit dem Bemerlen zugeihidt morden, 
es fei nicht möglih, Vertreter der Zeitungen einzuladen, ein Referat werde 
denſelben rechtzeitig übermittelt werden. Darob große Entrüftung. Man ber 
dachte nicht, daß der Hof fich ſelbſt geftraft hatte, indem das Feſt durd die. 
Anwesenheit der Herren Ballreporter ja ungemein an Glanz gewonnen haben 
würde; man ſchwieg nicht nur den Ball todt, fondern zeigte fich entſchloſſen, 
auch den Schuldigen, den Oberjthofmeifter Fürſten Hohenlohe, todtzumachen. 
Die nächſten Tage las man überall, der Fürſt ſei in Ungnabe, bald figurirte 
der, bald jener Cavalier als fein Nachfolger, und als ein jehr warmes Danl- 
ſchreiben des Kaifers an den Oberfthofmeijter in die Deffentlichfeit gelangte, 
wurden wir belehrt, dag damit nur die Pille der Entlafjung verfüht werden 
folle. Seitdem iſt e8 wieder ftill- geworden, und die Herren find vielleicht zu 
der Einfiht gelommen, daß der Erfolg ihrer Angriffe, wenn von einem jolden 
die Rede fein kann, nur in der Befeftigung der Stellung des Angegriffenen 
beitehen dürfte. E3 wird damit auch nicht beſſer werden, bis den Syourna- 
liften verfaffungsmäßtg das Recht garantirt wird, Hoffejtlichfeiten jeder Art, 
fowie den Minifterialfigungen und den Berathungen im Cabinet des Katjers 
beizumohnen. 

Woher foll der Humor fommten bei jolden Zuftänden? fragen die Ber- 
fafjungstreuen. Aber fie glauben wohl jelbjt faum an die Wahrheit ihres 
Raifonnements. Hier lernt man wieder einmal, wie weit e8 Glauben ver- 
dient, wenn die Zeitungen die tiefe Erregung der Gemüther durch Parlaments 
verhandlungen jhildern. Die müßigen Leute, welde fih zu den Galerien 
des Abgeorbnetenhaufes, wie zu den Galerien der Theater drängen, und ebenfo 
dort und hier den erjten Helden applaudiren, die „Vereinsmaier“ und „Be- 
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zirlsberger“, welche jeden Augenblid eine Reſolution oder eine Adreſſe in der 
Taſche haben, bilden doch nur einen verſchwindenden Theil der Bevölkerung, 
und die ungeheuere Mehrzahl, mag fie auch mit dem herrihenden Syſteme 
ganz und gar. nicht einverftanden fein, ift gegen die ſchönen Reden völlig ab» 
geftumpft. Die Einen nennen das, wenn fie es ſchon einräumen müfjen, 
beflagenswerthe Apathie, die Anderen möchten eine grollende, drohende Hal- 
tung daraus madhen. Den wahren Grund der Apathie wollen fie natürlich 
nicht jehen. 

Wenn die Bevölferung noch etwas von dem Parlamentarismus erwartete, 
jo hätte fih das in allerjüngfter Zeit erweifen müffen. Der Eonflict zwiichen 
dem Abgeordnretenhaufe und dem Neichsgerichte ift befannt. Das erjtere hat 
Wahlen in Oberöfterreih trog der offenbaren Unregelmäßigfeiten genehmigt, 
das Neihsgeriht hat erkannt, daß bei den Wahlen Nechtsverlegungen vor- 
gelommen feien, um den Gewählten die Mehrheit zu verihaffen. Die libe- 
ralen Blätter meinten, daß die unrehtmäßig Gemwählten nun fih durch Man— 
datsniederlegung dem Spruche des Gerichtes beugen würden, freilih nur, um 
ſich wieder wählen zu laffen, da inzwiſchen rechtskräftig geworden iſt, was 
es damals noch nicht geweien war. Die Gemwählten rührten fih nit nur 
nicht, Jondern einer von ihnen drängte fih fogar ausdrüdlich hervor, um zu 
zeigen, daß für ihm der Gerihtsipruh nicht erijtire. Allein die Nechtspartei 
war damit noch nicht zufrieden, Graf Hohenwart hielt es für nöthig, eine 
Enquete zu beantragen, damit die Rechte des Parlaments gegenüber der Ein- 
miſchung des Neihsgerichts gewahrt würden. Die Situation ift von un— 
widerjtehliher Komik, der Falhingsminifter als Ritter des Parlamentaris- 
mus! Und fie büßte nichts ein, als auf den VBorhalt aus Herbſt's Munde, daß 
die Entfcheidung über die Competenz jenes Gerichtes nur dieſem jelbft zuftehe, 
mithin ein Eingriff in verfafjungsmäßig gemährleijtete Rechte geplant werde, 
Graf Hohenwart antwortete, man wolle ja gar nicht die Rechte des Gerichts 
antajten, fondern nur die eigenen fügen. Und in vollem Maße war die 
Erflärung der Linken gerechtfertigt, fie wolle in feiner Weiſe an der Action 
betheiligt fein, werde daher bei den betreffenden Verhandlungen den Situngs- 
ſaal verlaffen. Aber wer wollte behaupten, daß diefe Vorgänge einen Eindrud 
außerhalb des Abgeordnietenhaufes und der Nedactionsbureaus gemacht haben! 
Was erreiht der patentirte Vertheidiger der achtjährigen Schulpfliht, Pro- 
feffor Süß, mit all feinen rhetoriihen Kunftftüden? Bravos und „Beglüd- 
wünfchungen” feitens feiner Parteigenofjen im Haufe, einiges Halloh auf der 
Galerie, und am nächſten Tage die gedrudte Verfiherung, daß er die Dunfels 
männer niedergefchmettert habe. Auf die Außenwelt wirkt Sonnenthal als 
Uriel Akofta doh no mehr. Die Partei hat eben vom erjten Augenblide 
an die Berfhiebung der Parteiverhältniffe im Abgeordnetenhauſe als National« 
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unglüd bezeichnet, hat ftündlih dem Untergang des Reiches provocirt, und 
„armes Defterreih!” war eine Zeit lang ftehende Phraſe. Welde Glanz 
lihter und Drüder foll fie noch auffegen, um Eindruf zu mahen? Wenn 
Rechte und Linke einander die Sünden in Ziffern vorrechnen, jo denkt der 
Zuhörer, mit dem ftetS wachſenden Steuerbogen in der Taſche und angeficts 
der Thatfahe, daß Ende Mai das Budget des laufenden Jahres noch nit 
perfect ift, an „den Rabbi und den Mönch“. In der Frage der tſchechiſchen 
Univerfität für Prag haben deutih-böhmishe und tihehiihe Ausihußmit- 
glieder zum erften Male fi verftändigt und das Hauptorgan der Yung 
tſchechen begrüßt laut diefe Erſcheinung, welde es hoffen läßt, eine Annähe- 
rung der liberalen Parteien auf beiden Seiten des Hauſes werde die Herr 
haft der Klerikalen breden. Dagegen wäre einzuwenden, daß der tichediice 
Liberalismus vor allem auch ein Mal Thaten jehen laſſen müſſe. Aber die 
deutfchen Zeitungen Wiens waſchen den zur Verföhnung geneigten Mitgliedern 
der BVerfaffungspartei in einer Manier den Kopf, welche fie den Syntranfigen- 
ten abgelernt haben, und Hinter ihnen jcheinen die Führer zu ftehen. Sie 
zehren immer noch von dem Glauben, daß nächſtens ihre Herrichaft wieder- 
hergeſtellt, die legten zwei Syahre, mit allem, was fie gebracht haben, wie mit 
einem Schwamme weggewifcht werden müffen. Sie mögen ſich vorjehen, daß 
fie nicht eines jhönen Tages Niemand mehr Hinter fih haben, als ihre Zei 
tungen! Die Stellung, welde fie unter dem Minifterium Auersperg und 
nach deſſen Rüdtritt muthwillig verfcherzt haben, wird ihnen jchwerlich wieder 
auf den Frühftüdstifch gelegt werden, Bosnien wird der Türkei nicht zu- 
rüdgegeben werden, das Volt wird begreifen, daß die verſchiedenen Natio- 
nalitäten fi mit einander einrichten müfjen, und wird Denen feinen Dank 
wiſſen, welche die Situation herbeigeführt Haben und fie num durch Eigenfinn 
nur verfhlimmern. 


Aus Paris. Bom Salon. — Der Mai ift in Baris der Kunſt gewidmet. 
Herr Tout Paris ftrömt jet zur Gemäldeausftellung in den Induſtriepalaſt, 
die fett dem fiedzehnten Jahrhundert, wo die Sitte aus der Heimath abend» 
ländifcher Kunft, aus Italien, eingeführt wurde, „Salon“ heißt und nah und 
nah zu europäticher Bedeutung gelangt iſt. Die Elyfeifhen Felder, in denen 
fih der Amduftriepalaft erhebt, der mit größter Unparteilichfeit den Sommer 
über bald der Gemälde- und Sculpturenausitellung, bald dem Pferde-Tatterfall, 
der Blumen- oder Runftinduftrieausftellung, fowie im Spätherbfte dem Eon- 
curje für Kochkunft feine Näume öffnet, waren im Jahre 1667, als zum 
eriten Male der franzöfifhe Salon eröffnet wurde, theils öde Steppen, theils 
vor den Mauern der Stadt ſich ausdehnende blühende Felder, die aber fehr 
wenig Elyjeifhes an fih Hatten. Die Bilder und Statuen der Mitglieder 
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und Offiziere der Afademie der ſchönen Künſte — denn diefe Eigenſchaft war für 
den Ausjteller eine Bedingung sine qua non der Zulaffung — fanden in 
dem Salon diejer Akademie (in dem von Mazarin erbauten Palafte) hinreichend 
Pla. Die Gemälde waren nicht wie heute in eigens hergerichteten Galerien 
in aller Ordnung und ſymmetriſch aufgehängt. Sie füllten einige gewöhnlich 
für die Zufammentünfte der Alademiler wie für den Empfang von Beſuchen 
dienende Salons; — daher rührt auch die Bezeihnung für diefe jährlichen 
Erpofitionen der Werke lebender Maler und Bildhauer, welche nun ſchon feit 
zwei Syahrhunderten ſich des lebhafteften Zuſpruches des Publitums erfreuen, 
ein Zuſpruch, der fi in den Jahren politischer Ruhe ſelbſt zur Begeifterung 
fteigerte, dem aber feine Ereigniffe, jo groß auch ihr Ernſt und ihre Bedeutung 
geweſen, Abbruch zu thun vermodten. 

Der Franzofe oder richtiger der Pariſer befittt wirklich einen Sprüh— 
funfen Runftliebe, denn wer nicht Kenner iſt, der will doch als folder gelten, 
und eines der befonderen Merkmale der nationalen Eigenliebe oder Eitelkeit 
liegt gerade in dem Erpichtjein auf artiftiihen Ruf und Gefhmadscompetenz. 
Allerdings geht diefe Tendenz meilt im Eleinliche Liebhabereien über, fie iſt 
von komischen Seiten nicht frei; dennoh erzeugt fie auch ihr Gutes, fo daß 
die kleinlichen Seiten vor den Dienjten, welde diefe Richtung der Förderung 
der Kunſt geleiftet, nahezu verihwinden. Wären wohl ohne diefen, wenn 
auch übertriebenen, Stolz auf den guten Geſchmack und ohne diefes feltiame 
Kennerthum diefe gewaltigen Ausstellungen bemalter Leinwand zc. möglich, die 
im Mai jo viele Taufende neuer Gemälde, Stahljtihe, Büften und Gruppen 
in einem Raume vereinigen, wäre die Pflege der Kunſt mit einer ſolchen Ach— 
tung und mit einem folden Eultus umgeben? Wie man vormals darnad) 
ftrebte, ein Adelspergament zu erlangen, um feine Herkunft mit dem Gelde 
in Einklang zu bringen, jo will heute jeder Bereicherte feine Galerie, gleich- 
ſam feinen Adelsbrief auf Leinwand befiten. Von der prachtvollen Galerie 
des Millionärs geht diefer Geſchmack auch auf die Minderbemittelten über. 

Vor zweihundert Jahren, bei der Gründung der Salons, hatte man 
alferdings weder mit einem ſo zahlreihen, noch jo dankbaren Publikum zu 
tun. Die Herren vom Hofe, die fih auf die Mäcene hinausſpielten, einige 
Drerveilleufen des weiland Hötel Nambouillet, einige Fremde, welche dieſe 
Ausitellung allerdings armfelig im Bergleihe zu den Galerien Hollands und 
des Esfurials fanden, dann natürlich die jungen Leute, welde ſich der künſt⸗ 
leriſchen Laufbahn widmen wollten: das waren die Gäjte der erjten Salons, 
welde uriprünglih nicht alle Jahre, fondern von zwei zu zwei Jahren ver« 
anftaltet wurden. 

Ein alter Rupferjtih bewahrt uns das Ausfehen des damaligen Salons. 
In einem großen Saale hingen große und Heine Gemälde in regelrechter 
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Folge vom Karnies bis zur Dede, von allerlei Kunſtlennern und Kunftfreuns 
den in Perüde und Raifrock gemuftert. Es war zumeijt ein vornehmes, 
bildungsfüchtiges Publikum: Zierlihe „Rothabſätze“ vom Hofe, geihmintte 
Favoritinnen von Verſailles, die geijtreihen Amateurs, die Helden der Encv- 
Hopädie. Denis Diderot ſchrieb feinen erjten Kunſtbericht über die Aus- 
ftellung von 1759; er ift der Ahnherr und das Vorbild der zahllojen „Salon- 
niers“, die bis zum heutigen Tage das kritiſche Facit zu ziehen haben. 

Allgemeinem Urtheile zufolge ift nun der diesjährige Salon bem vor- 
jährigen in mander Beziehung überlegen. Die Jury hätte im Intereſſe des 
funjtfinnigen Publikums immerhin noch etwas ftrenger fein dürfen. Dan 
hat in diefem Jahre 1500 Gemälde weniger aufgenommen, dennod iſt des 
Mittelmäßigen noch allzu viel und e8 wäre vielleicht zu wünjcden, daß der 
republikaniſchen Gleichheit zum Trotze eine Art Vorſalon eingerichtet würde, 
das heißt, daß der Flügel rechts etwa den Gemälden premier choix über- 
wiejen würde, während die übrigen in den Sälen links Aufnahme fünden. 
Ohne Zweifel würden Kunft und Salon durch ſolches Arrangement nur ger 
winnen, wo dann der eigentlihe große Salon auf etwa 1500 bis 2000 Ge— 
mälde beijhränft bliebe; man darf wohl behaupten, daß ftrenge genommen 
nur etwa 1000 Gemälde zu finden find, welde die Ehre des Salons wirl- 
lich vertreten. 

Um bier einige der beadhtenswerthejten Bilder anzuführen, fei vor Allem 
der Ehrenfalon erwähnt. Hier begegnen wir vier Meiſterwerken: Die Ein 
nahme oder vielmehr die Befreiung der Gefangenen der Bajtille, das Geſetz, 
das Baterland und die Fahnenvertheilung, welde Aller Blide fejfeln: Flameng, 
der, wie befannt, mit feinem großen Gemälde „Die Girondiften‘ vor zwei 
Jahren den Salonpreis davontrug, hat diesmal „la Prise de la Bastille“ 
gebracht, auch ijt das Gemälde von großer dramatiiher Wirkung; die Zeih- 
nung iſt trefflih, was jedoch das Colorit anbetrifft, jo iſt daſſelbe gar zu 
büfter, wodurch es an Eindrud verliert. Baudry's „Regne de la loi“, 
welches für den Plafond des Gaffationshofes beftimmt, nimmt fich demgegen- 
über, vom Geihmade des Arrangements abgefehen, in Farbenton als Zeid- 
nung ſchon mehr als ideal aus. Das Publikum ift Lobes voll und ganz 
entzüdt über dieſes neue Meiſterwerk des berühmten Künſtlers. Meinem 
Dafürhalten nah jedoch ermangelt das Geſetz der Hoheit einer idealen Küni- 
gin; es fehlt ihr das ymponirende, die Energie. Ihre Züge tragen zu jehr 
den Stempel der Barifer Welt; fie ift eine elegante Opernprinzeffin, die eben 
im Begriffe zu fein jcheint, eine Meyerbeer'ſche Arie vorzutragen; eine hübſche 
Erjheinung voll Grazie, die nur einen Fächer in die Hand zu nehmen 
braudt, um, in ein hübſches Boudoir verjegt, die Huldigung ihres Anbeters 
entgegen zu nehmen. Die Figur befindet fih auf einem Sodel, umgeben 
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von den mit ihren Attributen verfehenen Genien. Bor ihr, am Fuße diefes 
Sodels, jteht ein Richter in ſchwarzer Robe, der fie als Herricerin ehr- 
erbietig begrüßt. Wie gejagt, der Bewunderer find viele, von denen bie 
Einen behaupten, daß Baudry betreffs Leichtigkeit der Ausführung in dieſem 
Meifterwerke jih mehr dem Plafonds des Tiepolo nähere, während Andere 
Deronefe erfennen wollen; aud wird ihm die Medaille ziemlich ficher werden. 

Eduard Detaille hat ein gar gewaltiges Gemälde, mit lebensgroßen 
Figuren, die Fahnenvertheilung in der Ebene von Yonghamps, ausgeftellt, 
von der officiellen Tribüne aus gejfehen. Dan erkennt eine große Anzahl 
Senatoren und Abgeordnete; die drei Präfidenten empfangen ftehend die Hul« 
digungen der Chefs und Gorpscommandanten, welde, am Fuße der Tribüne 
gruppirt, militäriih falutiren. In einiger Entfernung von ihnen jteht bie 
ganze Linie der Fahnenträger mit ihren offenen Bannern, und es ift nicht 
zu leugnen, daß das Ganze mit wunderbarer Treue und jo lebendig wieder- 
gegeben, daß man ſich geradezu in die damalige Scene verjegt wähnen kann, 
weshalb nichts begreiflicher ift, al daß es the great attraction für die 
Menge tft. 

Das vierte der großen Gemälde, „La Patrie“ von George Bertrand, 
jtellt einen verwundeten Küraffirfähnrih zu Pferde dar, der obgleich tödtlich 
getroffen dennoch die Standarte nicht fallen läßt; einige Kameraden umgeben 
ihn und fuchen ihm zu halten. Die Einfachheit diefer patriotiihen Tragödie 
ift überaus anziehend und das Gemälde imponirt bei weitem ergreifender und 
bejjer, al3 mande dreißig und mehr Quadratmeter große Leinwand, auf der 
ein chaotiſches Schlahtgetümmel jede ruhige Betrachtung ausſchließt. 

In einem andern Saale hängt Bouguereau’s „La vierge aux anges“, 
eines der trefflihjten Gemälde des Salons. Die heilige Jungfrau hält das 
Jeſuskind auf ihren Knien, die fie umgebenden Engel ſcheinen es durch himm⸗ 
liſche Melodien in den Schlaf zu bringen. Sowohl diefes als noch ein an- 
deres Bild defjelben Künftlers, das eine im Thau des Raſens ſich badende 
üppige Frauengeftalt unverhülft zeigt, laſſen an Zeihnung, Eolorit und Aus- 
führung nichts zu wünfden übrig. Noch wären Hanner, Schenk und viele 
andere zu nennen, hier mag jedoch nur noch de Neuville's Abend des Tages 
von St. Privat erwähnt fein, ein dramatiſch finjteres Gemälde für ſolche, 
die fein Pulver gerochen, ein Bild zum Berüden, Grufel erzeugend und Phan- 
tafie beftridend. Bei weitem befjer gefällt mir fein Emiſſair. Wahrſchein— 
lich werden beide Gemälde, wie vormals die „Einnahme von Bourget‘, wie, 
der nah Deutihland fommen, wo dann der Lefer ſelbſt urtheilen mag. 
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Auf Schwäbiſchem Boden. Vier Erzählungen von Paul Lang. Stutt- 
gart, U. Bonz. 1881. — Mit diefen Erzählungen, die alle vier der ſchwäbiſchen 
Geſchichte und Sage entnommen find, führt fi ein Talent in die Literatur ein, 
das geſchickt zu erfinden und gut zu erzählen verfteht. Daß der Verfaſſer da- 
bei feinen eigenen fhlihten Weg geht, gereicht ihm nur zum Lobe, um fo mehr, 
da die Zeiten, aus denen er feine Stoffe holt, es nahegelegt hätten, ſich an fremde 
„betannte Mufter“ zu lehnen. Die erfte Geſchichte, bei der die Erfindung am 
freieften waltete, fptelt nämlich zu Ende des dritten Jahrhunderts, zur Zeit, da 
die Römerherrſchaft im Zehentland unter den Ulemannen zufammenbrab, und 
die zweite, eine Bearbeitung der Legende von der H. Regiswindis, zur Karo: 
Iingerzeit. „Der Vikar von Enzweihingen“ behandelt eine Ueberlieferung vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts, „An der Wiege eines Philofophen“, nämlich 
Schelling's, find dur eine freie Erfindung Schiller, Rieger, Paulus und andere 
befannte Perfünlichteiten Schwabens zufammengeführt; der Berfafjer hat ſelbſt 
fünf Jahre in dem Diaconatshaufe zu Yeonberg gewaltet, in welchem Schelling 
im Jahre 1775 geboren wurde. Ohne fichtbaren Aufwand von Gelehrjamteit iſt 
doch die gefchichtliche Ueberlieferung fleißig benützt, und die Erzählungen haben ädhten, 
ſchwäbiſchen Lokalton, der auch außerhalb Schwabens anjprehen wird. L. 


Aus Sturm und Noth. Selbftfhriften- Album des deutſchen Reiches. 
Im Auftrage zum Beften der deutſchen Gefellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
herausgegeben von der VBerlagshandlung des „Deutſchen Familienblattes“. Berlm. 
1881. — Nach dem VBorgange von „Paris-Murcie“, einem Autographenalbum, 
das von der Parifer Schriftftellere und Kiünftlerwelt zum Beften der Ueber: 
ſchwemmten in Spanien herausgegeben wurde, und das inzwiſchen auch in Defter- 
reich und in Italien Nahahmung fand, ift das vorliegende Album mit deutichen 
Kräften ausgeftattet worden, und da der Ertrag defjelben der höchſt wohlthätig 
wirkenden deutjchen Gefellichaft zur Rettung Schiffbrüchiger zu gute kommt, fa 
das Unternehmen auch an diefer Stelle beftens empfohlen. Es empfiehlt fid 
überdie8 dur den Reichtum und den Werth feines Inhaltes. Unter dem Vor: 
tritte von Kaiſer und Kaiſerin haben unfere Fürften ihre Namenszüge mit quten 
Sprüchen beigefteuert; wir finden Staat3männer, Heeresführer, Reichstagsmata— 
dore, und eine große Zahl unferer beften Dichter, Künftler und Gelehrten. Man: 
her von ihnen bat ein originelles und anfprehendes Wort feinem Namen vor: 
gejegt. Die Künftler aber haben durch zahlreich beigefteuerte Skizzen dem Hefte 
einen befonderen Schmud verliehen, und wenn auch nicht eben ein Jeder fich ſehr 
angeftrengt bat, jo ıft doch nicht blos eine unterhaltende Mannichfaltigkeit da, 
jondern man findet auch viele wirflih gute und rühmliche Yeiftungen, jo dat 
man für die kleine Gabe zu dem Löblihen Zwede noch reichlich entſchädigt wird. 

g. 


Memoiren zur Zeitgeſchichte von Ostar Meding. I. Abtheilung 
Leipzig, F. U. Brockhaus. 1881. — Schon als Romanſchriftfieller, als welcher 
er unter dem Namen Gregor Samarow bekannt iſt, hat Herr Meding eine große 
Vertrautheit mit den diplomatiſchen und politiſchen Vorgängen der Zeit vor und 
nad) 1866 bewieſen. In vorliegendem Buche hat derſelbe mit der Beröffent: 
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hung feiner perfönlichen Erinnerungen aus der Stellung am Hofe König Georg's V. 
bon Hannover begonnen. Es war hohe Zeit dazu, denn man empfindet beim 
Lefen des Buches, daß „die Todten fchnell reiten”, Der vorliegende Band um- 
faßt die Zeit von 1859 bis unmittelbar vor 1866 und ift daher: „Bor dem 
Sturm“ betitelt. Er enthält die etwas ausgedehnte und vielfah ermüdende Vor: 
gejhichte zu dem Falle des Königs von Hannover. Karl Braun hat für die 
Darftellung der Berhältniffe in den Kleinftaaten genug gethan; was Meding 
bringt, der, früher im preufiichen Staatsdienſte, Secretär des Königs Georg mit 
dem Titel eines Hofrathe3 wurde, geht über die Mifere und Kleinlichkeit der 
deutfchen Kleinftaaterei nicht viel hinaus. König Georg, der ſich niemals recht 
in die conftitutionellen Berhältniffen zu finden vermochte, Tiebte eine geheime 
Nebenregierung zu führen, was er mit Ludwig XV. und Napoleon III. gemein 
hatte. Dazu bediente er ſich Meding's. Außer dem politifhen Zwifchenträger- 
dienfte verfah diefer die Rolle eines Leiter der officiöfen Prefangelegenheiten. 
Trog feiner wenig erfprieglihen und erfolgreichen Thätigkeit legt Meding eine ans 
erfennenswerthe Offenheit an den Tag; fo daß fein Buch im Großen und Ganzen 
immerhin al3 Duelle für den Gefchichtjchreiber benugt werden kann. Das gilt 
von diefem erften Bande, der es mit den Zeiten vor der großen Kriſis zu thun 
bat; ob der Verfaſſer für den folgenden Band, der die Ereigniffe von 1866 be- 
bandelt, ebenfo frei bleibt von perjönliher Tendenz, wird ſich zu zeigen haben. 
2. 


Hermann Schulze, Lehrbuch des Deutſchen Staatsredtes. Erfte 
und zweite Lieferung. Leipzig, 1880—81. — Der durch fein preußiſches Staatsrecht 
rühmlihft bekannte Verfafier hat e3 unternommen, nunmehr aud das deutjche 
Staatsrecht zu bearbeiten und zwei Lieferungen diefer Arbeit liegen bereit vor: 
eine dritte, die das Werk abſchließen wird, foll in Bälde folgen. Der Gedanke 
des Berfaffers bei der Arbeit war nicht etwa, wie nah dem Titel wohl aud) 
vermuthet werden fünnte, der, das Staatsrecht des Deutjchen Reiches darzuftellen; 
das deutſche Reichsſtaatsrecht tritt vielmehr gar nicht abgefondert hervor, nimmt 
überhaupt in dem bisher erſchienenen Theilen des Werkes nur einen verhältnigmäßig 
geringen Raum ein. Die Abficht des Berfaffers ging vielmehr dahin, das ges 
meine deutjhe Staatsreht in dem Sinne darzuftellen, daß aus dem in den 26 
ftaatlihen Gemeinweſen Deutſchlands in pofitiver Rechtskraft ftehenden ſtaats— 
rechtlichen Materiale die gemeinfamen Grundgedanken aufgefuht und dargelegt 
würden, analog wie man ja auch ein „gemeines” deutfches Kirchenrecht in dieſem 
Sinne lehrt. Daß Schulze eine klar geordnete, wohl gejchriebene, beſonders nad) 
der hiftorifhen Seite trefflih fundirte Bearbeitung des deutſchen Staatsrechtes 
bieten werde, war nit anderd zu erwarten. Ob aber das Fundament, 
auf welchem diefer Schriftfteller feinen ftaatsrehtlihen Bau conftruirt hat, halt- 
bar ſei, das ift eine wohl aufzuwerfende Frage, die zu verneinen Referent 
wenigftens nicht anftehen würde. Wollen wir heute ein deutſches Staatsredt um 
Schulze'ſchen Sinne annehmen, jo verlieren wir den juriftifchen Boden unter den 
Füßen, indem wir uns auf „Srundfäge” und Reflerionen beſchränken müſſen, wo— 
Hei e3 völlig der fubjectiven Willkür anheimgeftellt bleibt, was als „Grundſätze“ 
zu betrachten ſei; diefe Methode der ftaatsrechtlihen Arbeit hatte vielleicht ihre 
Berechtigung zu den Zeiten des alten deutfchen Bundes, wo innerhalb diejes loſen 
völferrehtlihen Bandes drei Dutend fouveräne deutſche Staaten neben einander 
in voller Unabhängigkeit eriftirten: im diefer Periode mochte die Arbeit der Publi- 
ciſten fi damit begnügen, gemeinfame „Orundfäge” aus den particularen deut— 
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hen Staatsrechten zu deftilliven. Heute ift diefer ftaatsrechtlihe Zuftand zum 
Glück überwunden und demgemäß wird wohl aud in der Theorie die oben cha— 
rakteriſirte Methode der ftaatsrechtlihen Arbeit aufgegeben werden müflen. 

Der Schlla diefer älteren Methode fteht die Charybdis der andern Methode 
gegenüber, den ganzen pofitiven Rechtsſtoff deutfchen Staatsrechtes in der Weile 
zu bearbeiten, daß alles, was an Reichs- und Yandesftaatsreht vorhanden ift, ge— 
ſammelt, ſyſtematiſch geordnet und in der Darftellung zu einer höheren Einheit 
zu bringen verfucht wird. Dieſe Methode hat Georg Meyer in feinem früher 
erfchienenen Lehrbuche des deutſchen Staatsrechtes befolgt (Leipzig 1878). Daß 
diefe Methode auf einem richtigen principiellen Gedanken beruht, muß zugegeben 
werden. Aber wozu foll es nützen, das „Staatsrecht“ eines deutichen Duodez- 
ftaate3, defien Bevölkerung faum das Maf der Einwohnerzahl einer Mittelftadt 
erreicht, wie etwa Schaumburg-Lippe, wiſſenſchaftlich darzuſtellen? Und gilt das 
nicht für alle Einzelftaaten mit der einen Stunme im Bundesrathe und dem 
einen NReichstagsabgeordneten? Ja wohl auch für ſolche mit zwei oder drei! 
Wir werden ung nicht der Frivolität ſchuldig machen, über die „Elimperfleinen 
Landeshoheiten” in ähnlicher Manier zu raifonniren, wie Herr Bamberger in 
feiner befannten Brofhüre über die Seceffion. Wir haben die Bereinfachung 
der deutfchen Karte in den letten Jahrzehnten mit Freude begrüßt, und wird die 
Weltgefchichte, fei e3 im Sturm, fei e8 auf anderm Wege, die deutſche Karte nod 
weiter vereinfachen, fo würden wir dagegen auch nicht3 einzuwenden haben: jo 
lange aber die Einzelftaaten, auch die Eleinften, fo wie fie hiſtoriſch geworden 
find, beftehen und ihre Pflicht gegenüber der Gefammtheit erfüllen, jollte man 
den frivolen Spott und die frivolen Späße, wie fie fi Herr Bamberger in 
jener Broſchüre erlaubte, billig unterlaffen aus Achtung vor dem Recht, das im 
Zeiten der friedlihen Entwidelung dod das einzige Richtmaß der Beurtheilung 
zu bilden hat. Eine wiffenfchaftlihe Darftellung ihres Staatsrechtes aber ver- 
dienen von den Einzelftaaten allerdings nur Preußen, Baiern, Württemberg, 
Sachſen, Baden und allenfalls Heffen,; dazu käme noch Medlenburg, das aber 
ganz aus dem foftematifhen Rahmen des Staatsrechtes der übrigen deutſchen 
Staaten berausfällt und nur etwa als Anhang angefügt werden künnte. Diejen 
Schwierigkeiten ift denn auch Georg Meyer unterlegen und fein Werk hat in 
Folge der befolgten Methode wefentlih ven Charakter einer ſehr fleigigen und 
danfenswerthen Stoffjammlung gewonnen. 

Die Aufgaben, welche heute der Disciplin des Staatsrechtes geftellt find, 
find zum großen Theile neu und ſchwierig. Die Schriftfteller, welche fih am die 
Arbeit gemacht haben, diefe Schwierigkeiten zu überwinden, haben verfchiedene 
Wege eingefhlagen. Der Austaufh der Meinungen wird unzweifelhaft allmählich 
dazu führen, der Disciplin die fefte Bafis zu gewinnen, deren fie bedarf und die 
fie bis jegt völlig entbehrt hat. Abſprechende Kritit und hochfahrendes Urtbeilen 
ift in diefen Dingen vorerft nicht am Plage. Wir bezweifeln, daß die von Schule 
im vorliegenden Lehrbuch befolgte Methode die richtige fer und auf die Daner 
behauptet werden fünne. Das darf uns aber nicht abhalten, dem Buche dus 
verdiente Lob zu zollen al3 einer Haren, wohlgeoroneten, gut geichriebenen = 
fammenftellung derjenigen Grundfäge, auf melden in der Hauptjache heute das 
pofitive a BERNER" im Reiche und in den — berubt. 


Redigirt unter Berontwortlichteit der Berlagshandlung. 
Ausgegeben: 2. Juni 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 














Die hriftlihen Socialiſten in England. 


Es war im Winter von 1847 auf 1848, inmitten von Theuerung und 
Hungersnoth, als England durch eine tiefe und weit verbreitete Unzufrieden- 
heit der Volksmaſſen bedroht wurde, deren bedenklichſtes Symptom der Ehar- 
tismus war, während gleichzeitig Syrland nur durch Waffengewalt darnieder- 
gehalten wurde. Der Ausbruch der Revolution auf dem Feſtlande vergrößerte 
die Gefahr: im März gab es Aufftände in London, Glasgow, Edinburgh, 
Liverpool und anderen großen Städten. Am 7. April wurde im Parlamente 
die Bill „zur Sicherung von Krone und Regierung” eingebraht und bei der 
erften Yejung mit 265 gegen 24, wenige Tage fpäter bei der zweiten Leſung 
mit 452 gegen 35 Stimmen angenommen. Am 10. April mußte die Re— 
gierung London mit Truppen anfüllen unter dem Commando des Herzogs 
von Wellington, die Brüden und Downing-Street verbarricadiren, die Bank 
und andere öffentlihen Gebäude befegen und bdergleihen mehr. Als bie 
augenbliklihe Krifis vorüber war, erklärte der alte Soldat im Haufe der 
Lords, daß niemals ein großes Gemeinwejen jo mie London während der 
Tetstverflofjenen Tage gelitten habe, während der Miniſter des Innern an alle 
Behörden des Neihes die frohe Kunde depefdirte, daß in London der Friede 
aufrecht erhalten worden ſei. Im April hatte der Lordlanzler bei Einbringung 
jener Bill im Oberhauſe auf die Thatfahe hingewieſen, daß nit blos in 
London, fondern au in den meisten Induſtrieſtädten täglih Verfammlungen 
gehalten würden, deren offen eingeftandener Zwed das Aufgebot des Volkes 
gegen die beftehenden Autoritäten des Reiches ſei. Noch Monate jpäter hielt 
die Chartiftenbewegung die Negierung in beftändiger Bejorgniß, und abermals 
wurden im Juni die Bank, die Münze, das Zollhaus und andere öffentliche 
&ebäude mit Truppen bejett, ja die beiden Häufer des Barlamentes wurden 
wie für eine Belagerung verproviantirt. 

Bald darauf verihwand die Bejorgniß vor ernjter Gefahr. Die Char- 
tiften waren volljtändig entmuthigt und ihre Führer ſaßen im Gefängniffe. 
Die höheren und die Mittelflaffen erholten fi ſchnell von der Aufregung, 
welce eine Million aus ihrer Mitte zu Specialconftablern behufs Wahrung 
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der Ordnung gemacht hatte, und fie begannen daran zu zweifeln, ob die 
Krifis fo ernſt überhaupt gewejen, ob die Unzufriedenheit des Volles wirklich 
tiefer gejeffen habe als auf der Oberfläche. 

Da erihien eine Neihe von Aufläken in dem „Morning Ehronicle‘‘ 
unter dem Titel: „Londoner Arbeit und Londoner Armuth”, melde die 
rejpectabeln Klaffen der Gejellihaft aus ihrer triumphirenden und hohmüthi- 
gen Buverfiht aufichredten und einen Zuftand der Dinge enthüllten, der alle 
billig denfenden Leute fih wundern machte, nicht darüber, daß aufrühreriiche 
Neden und einige Tumulte vorgefallen waren, fondern vielmehr darüber, daß 
die Hauptjtadt des engliichen Neiches den Scenen entronnen war, melde ſich 
in Paris, Wien, Berlin und anderen Hauptjtädten des Continentes ſoeben 
abgejpielt hatten. 

Unter denjenigen, welche diefen Dingen ernjte Aufmerkſamkeit zumenbeten, 
befand ſich namentlih eine Gruppe von Männern, meiftens jungen Männern, 
die nur furz zuvor fih zu ernjteren Betradhtungen zufammengefunden. Ihren 
Mittelpunkt bildete der Theolog Maurice, welder um dieſe Zeit Prediger 
von Lincolns Inn geworden war. Er hatte, da feine Stellung ihm wenig 
geistliche Arbeit zu thun gab, nebenbei das Pfarramt eines Heinen benad- 
barten Diftrictes übernommen und beihäftigte in diefem eine Anzahl junger 
Leute, vorwiegend Juriſten aus den Inns of Court, welde durch feine Lehre 
angezogen worden waren. Am Montag Abend in jeder Woche verfammelte 
man fih bei Maurice, berichtete und beſprach, was jeder in der verflojjenen 
Woche gethan Hatte; Rathſchläge wurden gegeben, Pläne erwogen, alsdann ein 
Kapitel aus der Bibel gelejen und erörtert. Freunde und alte Schüler von 
Maurice, die auf dem Lande oder in der Stadt ſelbſt wohnten, pflegten ge- 
legentli diefe VBerfammlungen zu befuchen: darunter auch Charles Kingsley. 
Er war damals Pfarrer von Eversley geworden und hatte ſich bereits einen 
fiterarifhen Namen als Berfaffer von The Saint's Tragedy geihaffen. 
Diefes Werk fowie die hohe Achtung, die ihm Maurice zolfte, machte ihn in 
jener Heinen Gejellihaft zu einer hervorragenden Perjünlickeit. Sein treffen- 
des Wort, fein tiefer Humor, die Lebendigkeit feines Glaubens, fejfelten bie 
Anderen mit mächtigem Reiz. 

In diefen Kreis traf die Wirkung der ſocialen Erſcheinungen jener Tage. 
Mehr und mehr traten in den Vordergrund des Intereſſes die ſocialpolitiſchen 
Zagesfragen, die BVolls-Charte, das Verſammlungsrecht, die Haltung der 
arbeitenden Klafjen gegenüber den anderen Klaſſen. Am meiften war Ringslev 
von der Bedeutung diefer Fragen erfüllt: als Landpfarrer hatte er durch un- 
mittelbare Berührung mit dem armen Volke deſſen Zuftand Fennen gelernt, 
und in dem damals gefchriebenen „Meat“, meldes in „Fraſer's Magazin‘ 
eridien, kann man lejen, wie tief er für die ländlichen Arbeiter fühlte, wie 
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nahe ihm ihr Leiden ging. Bon dem Drange erfüllt, etwas für die Sade 
zu thun, fam er nad London und in den Kreis von Maurice Er fand fie 
in ihrer Anſicht getheilt. Die Mehrzahl Hatte fih als Conſtabler einſchwören 
lafjen, Andere Hatten offen die Partei der Chartiften ergriffen: Kingslev, gleich 
Maurice und Ludlow, konnte ſich für feine der beiden Parteien entjchließen. 
Aber bereits im Mai trat er mit feiner That hervor — es waren bie 
„Briefe an die Chartiften“, welde er unter dem Namen „Barfon Lot“ 
(Pfarrer Lot — den Namen hatte er nad einer Unterhaltung bei Maurice 
heimgetragen) nah einander veröffentlihte. Noch ein Bierteljahrhundert 
fpäter hat das rejpectable England diefe Briefe und die damit begonnene 
Wirkfamkeit fo wenig verftanden, daß die „Times“ aus Anlaß feines Todes 
zu Anfang des Syahres 1876 unter anderm jchreiben konnte: „Er war der 
Parfon Lot, welder in einer Brandrede erklärte, die VBolls-Charte gehe noch 
nicht weit genug.” In Wahrheit lautete jener erſte Brief in der fraglichen 
Stelle alfo: „Ich gehöre nicht zu denen, welche über Eure Petition lachen; 
ih habe feine Nahfiht für diejenigen, welche das thun. Angenommen, es 
ftünden blos 250 000 ehrlihe Namen auf jenem Bogen und die Eharte felbjt 
wäre nichts nuß, jo habt Ihr do ein Recht auf ruhiges Gehör und ehren- 
volle Antwort, wie diefelbe auch lauten möge. Aber mein einziger Vorwurf 
gegen Eure Charte ift der, daß fie in der Reform, welde fie anftrebt, nicht 
weit genug gebt. Ich wünſche Euch frei zu jehen, aber ich kann mich nicht 
überzeugen, daß Eure Forderung Euch geben wird, was Ihr verlangt. Ich 
denke, Ihr feid in ganz denſelben Fehler gefallen wie die Neichen, über die 
Ihr Euch beklagt — in denfelden Fehler, welder unſer Fluch und unſere 
Plage gewefen ift. Ich meine den Fehler, daß man fi einbildet, geſetz— 
geberifhe Neform ſei fociale Reform, daß die Herzen durh Parlaments 
acte gebefjert werden fkünnen. Wenn irgend Jemand mir ein Land zeigen 
will, wo eine Verfaffung die Schurken ehrlih gemacht hat oder die Faulen 
fleißig, jo will ich meine Anfiht von der Bolls-Charte ändern, aber nicht 
früher. Ich war davon bitter enttäufcht, als ih fie las, Sie ſchien uns 
ein freilich harmlofer Schrei, aber ein jo armer, hohler, buchftabengläubiger 
Schrei, wie ih ihn je gehört. Der Auf der Franzofen nah „Drganifation 
der Arbeit” ift taufendmal mehr werth, aber au der geht lange nicht auf 
den Grund der Sade.“ 

Und dann weiter erzählt Kingsley, wie er gegangen, um eine Nummer 
der Chartiftenzeitung zu faufen und fie endlih in einem Laden gefunden, mo 
allerhand Romanfhund, darunter namentlich ein Werk, „die Kanzel des Teufels“, 
zu haben war, die auch in diefer Zeitung lebhaft angepriefen wurde. „Das 
find merkwürdige Zeiten, in denen wir leben,“ fährt er fort, „ich dachte, der 
Teufel war fonft der Freund der Tyrannen und Unterbrüder;, aber es jcheint, 
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daß er von Robert Burns Rath angenommen und fich gebeſſert hat; ih 
date, es fei noch wahr, was gejhrieben jteht, daf der Bedrängte ausruft: 
„Der Herr fieht die Unbill, die mir angethan wird” — „Er Hat die Sache 
in feine Hand genommen” — „Der Arme vertraut fih ihm, denn er ift der 
Helfer der Freudloſen“ —: aber jet jcheint der Teufel mit einem Male 
Philanthrop und Patriot geworden zu fein, es jcheint, daß er jet für bie 
gute Sache Fümpfen will, gegen welde er jeit Adam's Zeit gelämpft hat. Ich 
leugne nicht, meine Freunde, daß es viel wohlfeiler und bequemer ift, durch 
den Teufel reformirt zu werden ftatt durch Gott; denn Gott veformirt die 
Gejellihaft blos unter der Bedingung, daß Jedermann fi jelber veformirt 
— während der Teufel ganz bereit ift, uns die Gelege und das Parlament, 
Erde und Himmel, befjern zu helfen, ohne jemals eine ſolche impertinente 
Zumuthung zu machen, wie die, daß der Menſch fich jelber befjern fol... 
Dffen fage ih es, auf die Gefahr Euch zu verlegen, je mehr ih von Euren 
Reden und Zeitungen gelefen habe, dejto mehr bin ich überzeugt worden, dab 
zu viele von Euch verfuhen Gottes Werk mit des Teufels Werkzeugen zu 
thun. Was nußt eine glänzende Rede über Frieden und die Majeſtät der 
Ordnung, und allgemeine Bruderliebe, wenn fie Hand in Hand geht mit 
Wiloheit, Nohheit, Fanatismus? Bildet Ihr Euch ein, daß nah langen, 
aufregenden Anipraden ein paar Worte über die heilige Pflicht der Ordnung 
den Sturm wieder bejänftign? Die Waffen verwerfe id, zu demen Ihr 
verführt worden jeid, um Eure Rechte zu erringen! Wollt Ihr Eure Feinde 
ftärfen und rechtfertigen? wollt Ihr Eure Freunde von Euch zurüdjtoßen? 
Wollt hr ſchlechte Mittel anwenden, wenn Ihr frei fein Eönnt durch gute 
Mittel? Wenn Ihr den Namen der Freiheit vein halten könnt wie den 
Himmel, aus dem fie kommt, wollt Ihr fie dur Yäfterung, Beftialität und 
Blutvergießen entjtelen? Wenn die Sade des Armen die Sahe des all 
mächtigen Gottes tft, wollt Ihr fie aus feinen Händen nehmen und fie dem 
Teufel anvertrauen ?“ 

Im zweiten Briefe jagt Kingsley den Chartijten, daß, wenn fie einem 
andern „Führer des Reformers“ gefolgt jeien al3 dem feinigen, To jet das 
„vornehmlih der Fehler von uns Geiftlihen, welche Euch niemals gejagt 
haben, daß der wahre Führer des Neformers, das wahre Buch des armen 
Mannes, die wahre Stimme Gottes gegen Tyrannen, Faulenzer und Schwint- 
fer, die Bibel ift. Die Bibel verlangt für den Armen eben fo viel und mehr 
als er für ſich ſelbſt verlangt; fie drüdt das innigfte, herzliche Verlangen 
des Armen aus und zwar weit edler, fühner, berebter, als irgend ein moderner 
Redner gethan. Ja, fie giebt eine Hoffnung, die Dämmerung einer ſtrab— 
lenden Zufunft, jo wie fein allgemeines Stimmredt, Freihandel, Commu- 
nismus, Drganifation der Arbeit, oder irgend ein Univerfalmittel fie geben 
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fann. Ich jage, die Bibel verfpriht dies, nicht an einigen Stellen, fondern 
durchweg; es ijt der Gedanke, welcher dur die ganze Bibel geht, Geredtig- 
feit von Gott für diejenigen, welche von den Menfhen unterdrüdt werden, 
Glorie von Gott für die, welche von den Menſchen verachtet werden. Sieht 
das aus wie die Erfindung der Tyrannen und Brälaten?”..... 

In diefem Sinne hat Kingsley weiter in den folgenden Briefen, welche 
unter dem Gefammttitel „Politik für das Volk“ erjchienen, dann aber in den 
darauf folgenden periodiihen Schriften feiner Freunde gewirkt, welde zuerit 
den „Ehrijtian Socialift” herausgaben, darauf das „Journal of Affociation‘. 
Neben ihm und Maurice betheiligten fih namentlich drei Männer dabei, 
welde heute noch leben, damals junge Advolaten: Sohn Malcolm Ludlow, 
welder gegenwärtig den leitenden Poften in dem Staatsamte für die Freund» 
lichen Geſellſchaften (Friendly Societies — Unterftügungsvereine) inne hat, 
als focialpolitiiher Schriftjteller dem Fetlande durch das, aud ins Deutſche 
überjegte Werk über den „Fortſchritt der arbeitenden Klaffen feit der Neform- 
bill von 1832" befannt, dann Thomas Hughes, längere Zeit Mitglied des 
Parlamentes, Verfaſſer der viel gelefenen, liebenswürdigen Darjtellungen des 
engliiden Schullebens (Tom Brown’s Schultage und Tom Brown in Or- 
ford), endlih Fred. Furnivall, welder ſeitdem feine Studien der alten eng- 
lifchen Literatur zugewendet hat und auf bdiejem Gebiete im England ſeit 
Jahren den erjten Rang einnimmt. 

Es waren hochbegabte, aufftrebende, feurige Köpfe, bet denen das pofitive 
Chriſtenthum nit eine Schranke des Geiftes, ſondern ein mächtiges Feuer 
war, das ihr Yeben erwärmte; eine Species inmitten der gebildeten und freie 
finnigen Klaffen Englands, wie fie auf dem Kontinente, zumal in Deutid- 
land, ſeit lange felten geworden tft, da fie die vüdhaltlofe Anerkennung des 
jtrenggläubigen Chriſtenthumes als Grundlage alles religiöfen, fittlihen und 
politiihen Lebens mit dem freieften Schwunge politifher und focialer Ideen 
verknüpft, und auf diefe Weife unter den mannidhfaltigen Arten von „Radi— 
kalen“, welde England ſeit einem Jahrhundert hervorgebracht hat, eine be- 
ſondere Art bildet. Eine befondere Art, welcher bei uns zu Lande nur etwa 
analoge Erfheinungen im öffentlihen Leben, aber keineswegs gleihartige, zur 
Seite zu ftellen find, wie etwa die Richtung innerhalb der evangelifhen Kirche, 
welde fi als diejenige der „inneren Miſſion“ felber bezeichnet; wogegen 
andere, zumal ganz neuerdings hervorgetretene Abarten, welche äußerlich viel- 
leicht am meijten Aehnlichkeit zu haben fcheinen, ihrem Geifte und ihren jitt- 
lichen Beweggründen nad weniger damit zu vergleihen fein möchten. 

Die Zeitihrift „Politit für das Volt“ ging, wegen Mangels an Mitteln, 
ein. Aber ihre Begründer, bei aller Verſchiedenheit der einzelnen Anfichten, 
waren davon durhdrungen, daß Angefihts des Ernſtes der Zeit etwas gethan 
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werden müſſe. Im Herbfte des Jahres 1848 gingen Ludlow und andere von 
ihnen nah Paris und bradten Nachrichten über die Affociationsbeftrebungen 
der Arbeiter mit nah Haufe. Man erörterte die Frage der Gründung von 
Genoſſenſchaften in England als das beſte Mittel, um jenes Syſtem der Aus- 
faugung der Arbeiter zu befeitigen, welches die Artikel im „Chronicle“ an 
das Tagesliht gebracht hatten, als die Wurzel des Elends und der Armutb, 
aus welder die Ehartiften erwuchſen. Man entſchloß fi, die neue Zeitſchrift, 
die jegt unternommen werden follte, mit der Sache der Genoffenihaften zu 
ibentificiren und eine Neihe von Artikeln in Bezug darauf zu veröffentliden. 
Der erjte davon wurde von Kingsley gefchrieben unter dem Titel „Cheap 
Clothes and Nasty‘“ (zu Deutfh: „Billige Kleider und Schäbig“ — das 
Wort, aus dem das vor einigen Jahren in Deutihland üblich gemordene 
„Billig und ſchlecht“, in mehr oder weniger naher Beziehung, hervorgegangen 
ift). Es wurden bier in populärer, padender Form die Zuftände des Yon- 
doner Schneidergewerbes dargeftellt, e3 wurde eine Reihe von entjegenerregenden 
Thatſachen enthüllt, wie fie unter dem Gehenlaffen der ungezügelten, freien 
Eoncurrenz fi allmählih emtwidelt hatten: „Süße Eoncurrenz, ruft er 
aus, „himmliſche Maid, Heutzutage gepriefen in gleihem Maße von Zeitungs- 
fchreibern und von Philofophen als die Grundlage der menſchlichen Gefell- 
haft, die einzige wahrhafte Behüterin des Erdballs und warum nicht auch 
des Himmels obendrein! WBielleiht giebt es auch Concurrenz unter den 
Engeln, und Gabriel und Raphael haben ihren Sieg errungen dur Yeijtung 
des Marimums von Anbetung für das Minimum von Gnade? Wir werden 
es eines Tages erfahren: aber unterdeffen find diefes Deine Wefen, „Du 
Urfprung alles Guten“. Die Menſchen wollen die Menfhen verzehren, in 
jeder Abftufung und auf jede Manier!” Wäre es wirflih, entgegnet Kingsley 
dann auf eine den armen Schneidern Hingeworfene Rechtfertigung ber Hunger- 
löhne, wäre es wirflih wahr, daß diefe von dem Grade der Concurrenz ab» 
hängen, wovon hängt dann der Grab der Goncurrenz ab? Lediglih von der 
Anzahl der Arbeiter? Ich denke, zum Theile au von dem Syſtem, nad 
welchem die Arbeit und der Lohn vertheilt werden. Syedenfalls ift das feine 
erbaulie Antwort für die armen Schneider, weldhe ihnen Glaube, Liebe und 
Hoffnung verleihen kann für das beftehende Wirthſchaftsſyſtem und für dies 
jenigen Leute, welde die Möglichkeit jedes andern Syftemes in Abrede ftellen. 
Und jo fordert er denn auf, es möchten zwanzig, breißig, fünzig, hundert 
Arbeiter fich vereinigen und einander fagen: Die Eoncurrenz richtet uns zu 
Grunde und die Goncurrenz iſt die Trennung, die Uneinigfeit, Syedermann 
für ſich ſelbſt, Jedermann gegen feinen Bruder; das Mittel der Abhilfe muß 
in der Aſſociation, in der Genofjenihaft, in der Aufopferung für bie gemein- 
ſame Sade liegen. Wir lönnen arbeiten und leben in der Höhle des Aus- 


Die hriftlihen Socialiften in England. 907 


jaugers zum Profite Anderer; warum können wir nicht arbeiten und leben 
zufammen in unferen eigenen Werfftätten, in unferen eigenen Wohnungen, zu 
unjerem eigenen Bortheile? ... Er wendet fih an die wohlhabenden Yeute 
und fordert ihre Mitwirkung dur Darbringung von Geldmitteln, er appellirt 
an das Ehrgefühl der anjtändigen Yeute, daß fie jenen Kaufläden ihre Kund- 
Ihaft entziehen mögen, die fih von dem Schweiße der Armen ernähren u. ſ. w. 

Ludlow gab den „Ehriftian Socialift” heraus; unter der Leitung von 
Maurice wurde eine Reihe von Auffägen darin veröffentlicht, welde das 
Weſen des von ihnen angejtrebten chriſtlichen Socialismus erörterten. Gleid- 
zeitig bildete man eine Gejellfhaft zur Beförderung von Arbeitergenofjen- 
Ihaften. Syn dem Namen „Hriftlihe Socialiſten“ fahen mande einen Grund 
der Scheidung; aber die Mehrzahl nahm ihn mit Bewußtfein der Kühndeit, 
ja der Herausforderung an, welde darin lag. Kingsley fchrieb damals an 
Ludlow: „Wir müfjen den Arbeiter an allen Punkten fafjen, die fein In— 
terefje berühren. Bor allem bei der Genofjenfhaft — dann aber auch bei 
den politiihen Rechten, wie fie ſowohl auf dem Kriftlihen Ideal der Kirche 
als auf der hiſtoriſchen Weberlieferung der angelſächſiſchen Raſſe gegründet 
find, dann Bollserziehung, Wohnungsreform, Gejundheitspflege, Reform der 
Gejegebung über das Grundeigenthum, üffentlihe Erholungspläße, fittliche 
Hebung des Familienlebens und was dergleihen mehr ift.“ 

Und jpäter jchreibt er einmal: „Die Frage des Privateigentdums iſt 
eine ſolche, welche wir in diefem Zeitalter ins Auge faſſen müfjen, einfach 
deshalb, weil fie uns ins Auge faßt ... ih will mi comptomittiren und 
ih will Andere veranlaffen, daß fie fid compromittiren .. Niemand kann 
gegen den Teufel anfämpfen, wenn er ihn nicht herzhaft anpackt.“ 

Natürlich fehlte es nicht an lebhafter Gegnerihaft in den verſchiedenſten 
Kreifen der Gejellfchaft, zumal da man ſich auf die Mittel der Preſſe nicht 
bejhränfte, ſondern auch in die großen Volksverſammlungen fi begab. Eine 
jolde fand im Sommer 1848 unter dem Vorſitze von Maurice ftatt — nad 
einer Sitte, welche wenigjtens heutzutage, nahdem die Leidenſchaften der 
ſocialen Gegenfäge in England bedeutend gemäßigt worden find, dort jehr 
verbreitet ift, daß nämlih Meetings der arbeitenden Klafjen unter dem Vor— 
fie irgend eines Mannes der höheren Klafjen, eines Parlamentsmitgliedes 
oder bdergleihen ftattfinden. Auf die Anſprache des Vorſitzenden folgten 
mehrere jehr bittere Neden von Chartiften, und namentlih wurde ein heftiger 
Angriff gerichtet gegen die Kirche und die Geiſtlichkeit. Die Stimmung er- 
hitste fi und es ſah bevdenflih aus. Da fteht Kingsley auf, Freuzt die Arme, 
wirft jein Haupt zurüd und beginnt: „Ich bin ein Geiftlicher der englifchen 
Kirche" — (lange Paufe) — „und ein Ehartift!” und nun erläutert er das 
Nähere in dem Sinne, welden wir fennen. 
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Da bie es nun, und fo noch bei Kingsley's Tode, er habe fi offen 
als Chartiſten befannt. Und wie von ihm, jo ſprach man von den Anderen, 
Sie wurden als Demokraten von den Tories verſchrieen und zugleib als 
Arijtofraten von den Demagogen. Sie waren weder das Eine noch das 
Andere: fie waren aber Ariftofraten im beiten Sinne des Wortes, fie glaubten, 
daß eine grumdbefigende Ariftofratie ein Segen für ein Yand fein fann und 
daß fein Land den höchſten Grad der Freiheit erreichen könne ohne eine jolde 
Klaffe, die ihre eigene Stellung feſt behauptet, getragen von den Sympathien 
des Volles. 

Um jene Zeit war es, daß Kingsley den Roman „Alton Locke“ ſchrieb 
(der vollftändige Titel heißt: Alton Locke, Schneider und Dichter, eine Auto- 
biographie). Die Quinteſſenz dieſes Buches zieht der Verfaffer in einem 
Briefe an einen Amtsbruder, welder ihm darüber Bemerkungen gemadt 
hatte. Ich bin der Ueberzeugung, jagt er, daß ein Mann als Schneider 
oder Objthändler ein Heiliger, ein Gelehrter und ein Gentleman fein kann, 
denn ih habe einige ſolche ſelbſt ſchon mit meinen Augen gejehen; und id 
glaube, es könnte Hunderttaufende ſolche geben, wenn ihre Berufsthätigkeit 
auf einen chriſtlichen Grund gejtellt würde und ihnen felber durch Unterricht, 
fanitäre Neformen und dergleihen die Mittel zur Entwidelung ihrer latenten 
"Fähigkeiten gegeben würden. Der Auf nah Emporjteigen in den Berufsklafjen 
des täglichen Lebens ijt meiner Anfiht nah nur daraus entiprungen, daß es 
immer jchwerer geworden tft, in den unteren Schichten des Berufslebens etwas 
anderes als ein verthiertes Wejen zu fein. Ich weiß wohl, was jekt für 
Bollserziehung u. ſ. w. geichieht, aber dennoch behaupte ich, daß die epidemiſche 
Erſcheinung des Herabfinkens in der Maſſe des Bolfes während der letten 
vierzig Jahre jchneller zugenommen hat, als die Heilmittel dawider. Und ich 
glaube nad meiner Erfahrung, daß, wenn man die Arbeiter in menſchliche 
Wohnungen bringt und ihnen eine Hriftliche Erziehung giebt, fie weit entfernt 
von dem Wunſch, ſich über ihre Klaſſe zu erheben oder die Anderen auf ihr 
Niveau herabzuziehen, vielmehr das Gegentheil thun werden — fie werden 
die Würde der Arbeit empfinden und ihre Arbeit als einen wahren Beruf 
in Gottes Kirche anjehen, ſobald fie gereinigt ift von dem Unrath, welcher 
fie in ihren Augen nur als eine feelenlofe Qual in des Teufels Werkitatt 
erſcheinen ließ. Durch die VBernadhläffigung der Kirche, dadurch, daß diefe — 
gerade jo wie die päpftlihe Kirche und alle ſchwachen Kirchen — nur mit 
Weibern, Kindern und Bettlern ſich zu jchaffen machte, ijt die Blüthe der 
arbeitenden Klafjen fat ausſchließlich durch ſich felbjt erzogen und darum 
leider ungläubig. Wir lehren fie Ehriften zu werden, indem wir fie lehren, 
dag wahrer Socialismus, wahre Freiheit, wahre Brüderliceit und wahre 
Gleichheit, nicht die fleiſchliche, todte, äußerliche Gleichheit des Communijten, 
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fondern die geiftlihe Gleichheit im Sinne der Kirche, welche jedem Menſchen 
eine gleiche Gelegenheit zur Entwidelung und Nutzung von Gottes Gaben 
giebt und Jedermann ohne Anjehen der Berfon nah feinen Werfen belohnt, 
daß diefe nur zu finden ift in Unterwerfung und Gehorfam gegen Ehriftus. 
Um diefe Zeit wurde auch die Gefellihaft zur Beförderung von Genoffen- 
haften organifirt. Kingsley’s Artikel über „‚Cheap Clothes and Nasty“ 
zogen die Aufmerffamfeit vieler Leute aus den gebildeten Klafjen an, darunter 
namentlich verjchiedene Geiftliche, welche fi) mehr oder weniger enge mit der 
Bewegung verbanden. Maurice, Kingsley, Hanſard und Andere aus biefem 
Kreife wurden oft darum angegangen, über fociale Fragen zu predigen, und 
als im Jahre 1851 die erfte große Weltausftellung in London eröffnet wurde, 
floß von den ungeheuren Menfhenmengen, die dadurch angezogen waren, ein 
gut Theil auch zu ihrer Zuhörerſchaft. Viele Kirchen von London wurden 
der Geſellſchaft geöffnet, Vorlefungen, Eyclen über die große Angelegenheit 
des Tages wurden organifirt. Auch bei diefem Anlaffe war es Kingsley, der 
feurigfte und ftreitbarfte unter den chriſtlichen Socialiften, melder feine 
Stimme erjhalfen ließ, und, wie öfters, nicht ohne unliebfam zu berühren. 
Der Pfarrherr einer Londoner Kirche, welcher glei anderen in feiner Kirche 
Vorlejungen veranjtaltete, forderte auch Maurice und Kingsley dazu auf: bes 
Iegteren Schriften hatte er mit dem größten Intereſſe gelefen, wie er fagte, 
und Ringsley ließ fih — nit ohne Mühe — bewegen, eine Prebigt über 
die „Miffion der Kirche gegenüber den Arbeitern” zu halten, ein Thema, 
weldes Maurice ihm vorfhlug. Der Pfarrer war ganz damit einverftanden, 
er kannte auch die Schriften und den Standpunkt Kingsley's und feiner 
Freunde, ſelbſtverſtändlich follte der Redner vollfommene Freiheit Haben, feinen 
Standpunkt darzulegen. Diefer nahın feinen Text aus Lukas IV, 16— 21: 
„Der Geift des Herrn ift in mir, weil er mich gefalbt Hat zu prebigen das 
Evangelium den Armen‘ u. ſ. w. Worin befteht denn nun das Evangelium, 
fragt Kingsley, und antwortet darauf: „Ich behaupte, das Geihäft, um 
deſſentwillen Gott einen Kriftlihen Priefter in einem Kriftlihen Volke ermählt 
bat, iſt: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichleit zu predigen, in dem vollften, 
tiefften, weiteften Sinne jener drei großen Worte; ich behaupte, daß er nur 
infoweit, als er diefen Beruf erfüllt, ein wahrer Priefter ift, welcher feines 
Herrn Werk mit feines Herrn Segen thut; daß er, infomweit er dieſen Beruf 
nicht erfüllt, er überhaupt Fein Prieſter ift, jondern ein Verräther an Gott . 
und den Menſchen.“ Und er wiederholt dies: „ich fage, daß diefe Worte den 
Kern und das Mark des priefterlichen Berufes bezeihnen, Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichfeit für Reihe und Arme follen fie predigen für jett und alle 
Zeit.” Dann fährt er fort, indem er feine Zuhörer warnt, wie es immer ein 
Zerrbild der edelften Aufgaben in diefer Welt gebe. So giebt es zweierlei 
m neuen Reid. 1881. I. 116 
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Freiheiten — die eine, nach welcher ein Menſch frei ift, zu thun, was ihm 
beliebt, und diefes ift die faljche Freiheit; die andere die wahre Freiheit, die- 
jenige, nad welder ein Menſch frei ift zu thun, was er fol. Und eben jo 
zweierlei Arten von Gleichheit, die falfche, welche alle Begabungen des Geiſtes 
und Charakters zu einer todten Gleichheit nivellirt, und dieſelbe Macht den 
Böfen wie den Guten, den Weifen wie den Thoren giebt, um in Wirklichkeit 
auf die größte Ungleichheit hinauszufommen; dagegen die wahre Gleichheit, 
vermöge deren jeder Menſch die gleiche Fähigkeit erhält, zu entwideln und zu 
brauchen alle die Gaben, welche Gott ihm gegeben hat, feien fie num größer 
oder geringer. Dies ift die göttliche Gleichheit, welche die Kirche verkündet, 
und welche Niemand fonft fo verkündet wie fie. Und eben jo giebt es 
zweierlei Arten von Brüderlichfeit — die falſche, bei welder ein Menſch 
ſelber beftimmt, wer feine Brüder fein follen, und wen er als jolde behan- 
deln will; die wahre, bei welder der Menſch glaubt, daß alle Menſchen eine 
Brüder find, nit nah dem Willen des Fleifches oder dem Willen eines 
Menschen, fondern nah dem Willen Gottes, deſſen Kinder fie allzumal find.’ 

Am Ende diefer Rede, an welder heute wohl kaum der Erzbiihof von 
Canterbury Anftoß nehmen würde, trat der Pfarrer der Kirche vor den Altar 
und fagte, feiner Ueberzeugung nah ſei ein großer Theil der foeben ver- 
fündeten Lehre unwahr, und er habe eine Predigt von ganz anderer Art er- 
wartet. Kingsley bedurfte bei feinem heftigen Temperament offenbar einer 
großen Anftrengung, um nit fofort zu antworten: die Verfammlung war 
ſtark erregt und erwartete fichtlih eine Antwort von ihm. Er neigte blos 
fein Haupt, ſprach den Segen und verließ die Kanzel. 

Da nun, wie wir gejehen haben, die riftlihen Soctaliften ſich feines- 
weges auf dieje blos predigende Thätigfeit befchränften, da fie obendrein auch 
nicht blos mit der Beförderung von Arbeitergenofjenfhaften nah dem Namen 
ihres Vereins befhäftigt waren, jondern unmittelbar in manderlei Borfälle 
des Arbeitslebens im Sinne der Schlihtung von Wirrniß und Zwietradht 
eingriffen, jo fonnte e8 nicht ausbleiben, daß in den induftriellen Kreifen, 
namentlid aber bei den Männern der Mancheſterſchule, es eine ausgemachte 
Sade war, wie diefe Hriftlihen Socialiften nichts als eine Hand voll mittel- 
alterliber Pfaffen feien, welche die Unabhängigkeit und Selbſthilfe der Arbeiter 
unterdrüden und fie zu feudalen Maximen rückwärts befehren wollen. Was 
denn diejelben Leute nicht Hinderte, Angefihts der verſuchten Arbeitergenofjen- 
ihaften, mit wunderbarer Gonfequenz der Logik zu behaupten, daß eben bie 
Unabhängigkeit und Selbjthilfe, welche die Arbeiter durch diefe erhalten jollten, 
ein Unfinn fei, daß die Arbeiter nicht unabhängig von den Kapitaliften fein 
fönnten, daß diefe Genoſſenſchaften Schiffbruh leiden würden, eben deshalb, 
weil die Arbeiter fich felber Helfen. Der wahre Sinn in diefem Widerſpruche 
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war offenbar ver, daß die Arbeiter von ihnen, den Kapitaliften, abhängen 
jollten, und von Niemand fonft. 

Im Sommer des Syahres 1852 war es ein weſentlich dur die Männer 
von dem Bereine für Genoſſenſchaften herbeigeführter Erfolg, daß eine Bill 
zur gejetlihen Anerkennung der Arbeitergenofjenfhaften im Parlamente ein» 
gebradt werden follte. Dean boffte, die Regierung unter Lord Derby, welche 
eben ins Amt gelommen war, würde die Sache in die Hand nehmen. Kingsley 
bemühte fih im Verkehre mit Parlamentsmitgliedern für das Gelingen diejer 
Sache und behauptete, daß dur eine Maßregel, wie die in Frage ftehende, 
ein wahrhaft conjervatives Dlinijterium für die confervative Sache mehr thun 
könnte und die arbeitenden Klaffen ficherer mit der hHerrichenden Ariftofratie 
verjöhnen, als irgend ein Politiker feit zwanzig Jahren gethan. Ohnehin be- 
fänden ſich gegenwärtig alle engliihen Parteien im Zujtande der Zerjegung. 
Da iſt vor allen Dingen die Partei von Robert Peel: fie wird fiherlih am 
Ende alle Reſte der Whigs und den ehr großen Theil der confervativen 
Partei abſorbiren; in einem matten, ungläubigen Beitalter, wie dem unferigen, 
ift der Saducäer der mundgerechteſte Philoſoph; eine ſyſtematiſche Trägheit, 
Lauheit, ein bejtändiges Compromißſchließen ift das rechte Princip für die 
jungen Männer unjerer Tage. Peel jelber, meinte Kingsley, fei ein großer 
Mann gewejen, aber feine Methode der Compromiſſe, obwohl nützlich in ein- 
zelnen Füllen, wenn jie von einem großen Manne angewendet wird, ſinkt 
zu einer fejten Formel herab, wenn eine Schule Heiner Leute fie zu ihrem 
Principe madt. Dann kommt die Mancheſterſchule, vor welder uns Gott 
bewahren möge; denn von allen engen, verblendeten, heuchleriſchen, anarchiſchen 
und atbeiftiihen Syftemen diefer Welt ijt das von Cobden und Bright genau 
das Schlimmite. Zu behaupten, daß man der Freund der Arbeiter ift, weil 
man den Preis des Brotes herab bringt, während man blos den Arbeitslohn 
erniedrigen will und den Kapitalgewinn erhöhen, und in der Zwiſchenzeit den 
Abgrund zwilhen dem Arbeiter und Allem, was ehrwürdig, ritterlic, tradi- 
tionell im engliihen Volke ift, erweitern, um die Leute zu ihren Sklaven zu 
machen — das ift, vielleicht halb unbewußt, denn es giebt vortrefflihe Männer 
darunter, das Spiel der Mancheſterſchule. Der wahre Kampf unferes Zeit- 
alters dreht fih nicht um den Gegenfag von Radikalen oder Whigs gegen 
Peeliten oder Zories — lat die Todten ihre Zodten begraben —, find die 
Kirche, die Gentlemen und der Arbeiter gegen die Shopfeepers und die Man» 
cheſterſchule. Ein Menſchenalter früher konnte diefer Kampf nicht zum Aus- 
trage fommen: denn einerfeitS war die Kirche ein leeres Phantom, der Gentle- 
man zu unmwiffend, der Arbeiter zu roh, während auf der andern Seite bie 
Baummollfpinner von Manchefter alle Tories waren und die Shopfeepers 
ein von dem ihrigen verjchiedenes Klaffenintereffe hatten: jet aber find dieſe 
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beiden letzteren vereinigt in die erhabene Idee des Profitmahens. Wir lennen 
jet unfere wahren Feinde, und bald werden die arbeitenden Klafjen fie auch 
fennen. Weiß aber die Megierung die Arbeiter nicht an fi zu fejleln, jo 
wird fommen, was wir mit allen Kräften haben hintanhalten wollen — ein 
zweites Amerila, eine Demokratie, vor welder das Werk von Jahrhunderten 
in wenigen Jahren zujammenftürzen wird. Dagegen ijt eine wahre Demo- 
kratie in unferm Sinne unmöglih ohne eine Kirche und eine Königin umd 
eine Gentry. Don der Haltung der leitenden Staatsmänner wird es ab 
hängen, ob England ftufenmweife und in harmoniſchem Fortſchritte auf feinen 
alten Grundlagen ſich fortentwideln fann, oder ob wir immer wieder aufs 
Neue ohnmächtige Negierungen haben follen, melde einander im Nichtsthun 
ablöfen, während die arbeitenden Klaffen und die Mancheſterſchule die wirt. 
lichen Fragen des Tages ausfehten in Unwiſſenheit und Leidenſchaft, bis der 
große Krach kommt und alle rechten Männer nah Canada auswandern, um 
diefem Zuftande zu entrinnen. 

Ein Menſchenalter ift feit diefer Bewegung, welde aus dem intimen 
Kreife Hochgeftimmter, ungewöhnlicher Männer in England hervorgegangen 
war, verfloffen. Mehrere von diefen Männern leben und wirken beute nod, 
andere find tobt. Das praktiſche Chriftenthum, welches fie aus den Höhen 
einer auserwählten Geſellſchaft in die Maſſe des arbeitenden Volkes zu bringen 
tradteten, hat Früchte gezeitigt und die ganze Arbeiterbewegung Eng 
lands bat Heute, hat jeit Jahrzehnten einen völlig andern Charakter an- 
genommen als zu jener Zeit um die Mitte des Jahrhunderts. Die revolu- 
tionären Elemente in den Arbeiterkreifen find in den Hintergrund gedrängt, 
die Stimmung derfelben ift in das ruhige Bette vernünftiger Reformen ge 
leitet worden, durch die ihnen entgegentommende Gefinnung der höheren 
Klaffen, wie fie dur die chriſtlichen Socialiften angeregt wurde, dann zumal 
dur eine Meihe von gejetgeberiihen Maßregeln für Genoffenjchaften, Coa⸗ 
litionen, &ewerkvereine, Sparlaffen, Wohdnungsverbefferung und dergleichen 
Anderes mehr. Der Socialdemokratie des Feſtlandes ſteht die engliſche Ar- 
beiterbewegung äußerlih und innerlih fern; die flüchtigen Communarden von 
Paris und die erilirten Socialdemolraten von Berlin, Hamburg, Dresven, 
Leipzig, führen in London eine Eriftenz für fih; die Söhne der Chartiften 
verjtehen nichts und wollen nichts wifjen von den weltumftürzenden Brogramme 
diefer Fremden. Der Chartismus ift vergeffen: ein Theil feiner Forderungen 
ift befriedigt durch die inzwiſchen erlaffenen politiſchen Reformmaßregeln; über 
anderm iſt die Zeit bingegangen und man hat gelernt, auf den Grundlagen 
der beftehenden Ordnung fortzuarbeiten in unabläffiger, aber fchritt- und 
ftufenweifer Arbeit. Seit Jahren figen die Erwählten von englifchen Arbeitern, 
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Arbeiter felber, im Parlamente, Dank nicht irgend einer umftürzenden Aende- 
rung des Staatswefens, jondern dem ruhigen und regelmäßigen Fortgange 
der Entwidelung im politifhen und focialen Leben. 

Zu allevem Haben mannichfaltige Umftände beigetragen und verfchiedene 
Einflüffe günftiger Art. Die chriſtlichen Socialiften waren nicht die einzigen, 
aber fie waren viel für die Sade. Und wer diefe Männer gelannt hat, der 
fah e8 in ihren Augen: das ift Chriſtenthum, das ift Geift vom Geifte Chrifti 
und feiner Apoftel. 

In jenen Jahren war e8, daß ein deutfher Mann England als Freund 
der arbeitenden Klafjen bejuchte und die chriſtlichen Socialijten kennen lernte. 
Es war ein Mann von ähnlichem Gehalte und Hieß V. A. Huber. In feinen 
„Reifebriefen aus England im Sommer 1854” (Zweiter Band der „Reiſe—⸗ 
briefe aus Belgien, Franfreih und England, Hamburg, Agentur des Rauhen 
Haufes 1855") Hat er neben anderm diefer Freundſchaft ein Denkmal gefekt. 
Er war es aber aud, welder (mit dem Wahrſpruche „Eifern ift gut, wenn 
es immerdar gefchieht um das Gute”) nah gewiffen Seiten Hin vor allen 
Dingen als confervativer und Hriftliher Mann fein Mahnmwort richtete, näm- 
ih nad den confervativen und ſich fo nennenden chriftlichen Kreifen hin. 
Er fhildert in dem angeführten Bande einen Ausflug, den er mit Furnivall 
in ein London benahbartes Fabriketabliffement gemacht und die überaus mwohl- 
thuenden Eindrüde, die er hier von dem Verhältniffe der Arbeiter und der 
abrikefiger empfangen. Daran fnüpft er Betrahtungen für die Heimath 
und fagt unter anderm, ſolche Beifpiele folle man daheim zur Nachachtung 
empfehlen ... „den Wenigen aber, die, wie ein Borfig oder Karl, ſchon 
einen guten Anfang in fo löblihen Dingen gemacht haben, wird die Kunde 
von folder Eoncurrenz englifher Nebenbuhler nur erfreulih fein fünnen. 
Wie Du Did aber mit foldhen Leuten abfinden willſt, deren confervative 
Drthodorie überhaupt nihts von Fabriken hören will, das muß ich Dir übder- 
laſſen. Ich wünſche nur, daß dieſe Leute ehrlih und confequent feien: dann 
wird die Opferfreudigleit des großen Grundbefiges natürlih nit nur auf 
all die fündlihen Genüffe verzichten, melde nur auf jenem Wege geboten 
werden, fondern e8 darf Niemandem einfallen, die landwirthſchaftliche Pro- 
duction und deren ſchnöden baaren Ertrag dur die Anwendung von Maſchinen 
beim Sen, Schneiden, Drefhen u. f. w. zu erhöhen. Die Branntwein- 
brennerei werde ih wohl ausnehmen müffen, nachdem in feierlihen parla- 
mentarifhen Verhandlungen (es Hingt, als wenn es in biefen Tagen ge- 
ſchrieben wäre) von der äußeren Rechten her der Branntwein als ein Attribut 
deutſchen Vollsthums bezeichnet worden, während von feiner Seite auh nur 
mit einem Worte ein Bedenken gegen die vollfommene Harmlofigfeit diejes 
Yabjals erhoben worden, der Minifter aber ausdrücklich jih dagegen verwahrt 
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bat, daß durd die beantragte Steuer der Verbraud eine Beihränfung erleiden 
konnte!” . . . Und endlih, jagt Huber zum Schluffe, follte nicht im den 
patriarhalifhen Zuftänden der Arbeiter auf unferem großen Grundbefite doch 
noch manches fein, was vor Gott und Menjhen und nah dem Maße evan- 
gelifher Chriftenheit ſchwerer zu rechtfertigen fein dürfte al8 das, was der 
verrufene Induſtrialismus in Belmont aufzuweifen hat? In der That, ih 
hoffe, die wahrhaft kindiſchen Anfichten, die ftaunenswerthe Unwiſſenheit, melde 
in confervativen Kreiſen hinſichtlich der befannteften Thatſachen der grofen 
industriellen Entwidelung unferer Zeit herrſcht, iſt nicht conditio sine qua 
non confervativer Rechtgläubigkeit. 

Der Männer, wie Huber einer war, bat es in Deutihland faum einen 
zweiten im neuerer Zeit gegeben, Männer von verwandtem Geiſte mande, 
aber nit Viele. Der Name des Kriftlihen Socialismus iſt freilih in 
neuefter Zeit wieder bervorgezogen worden; wir bezweifeln, daß der Name 
in diefem Falle die gleihe Sache dedt. Wenn es vollends ſich beftätigt, 
was in diefen Tagen die Zeitungen berichteten, daß ein vaterlandslos herum: 
irrender Demagog von der niedrigften Sorte, ein Menſch, welcher wegen 
Ihmähliher Verleumdungen, die er unter der Fahne der „Socialconjervativen“ 
gegen den Fürften Bismard und andere angefehene Perſönlichkeiten geſchleudert, 
von den Gerichten verurtheilt worden, ins Ausland geflohen, in der Schweiz 
die deutſchen Soctaldemofraten zur focialen Revolution gegen das deutliche 
Reich aufgehett, dieferhalb vom ſchweizeriſchen Bundesrathe des Yandes ver- 
wiejen (nit ohne auch durch fein Privatleben dringenden Anlaß zu feiner 
Entfernung zu bieten), — wenn es fidh beftätigt, daß diefer „ſocialconſervative“ 
Mann in London ein „chriſtlich-⸗ſociales“ Zeitungsorgan herauszugeben be 
abjihtigt, jo würde dieſes eine merkwürdige Signatur deſſen fein, was gegen- 
wärtig alles im Namen des Ehriftenthums für die fociale Sache geſchieht — 
der von jedem civilifirten Yande ausgejtogene Unrath der Verleumdung und 
der focialen Revolution als Bertreter der confervativen Sade und des 
Chriſtenthums. Wahrlih, es ijt an der Zeit, daß man fi befinne, was 
Chriſtenthum fei. 


Carl Fortlage. 
Zum 12. Juni 1881. 


Die Philoſophie unferer Tage hat vielfah den lebendigen Zufammenbang 
mit den Bedürfniffen des fittlihen Fühlen und des Gemüthes überhaupt 
verloren. Bor Allem leiden die verjhiedenen pofitiviftifhen Richtungen an 
einer beffagenswerthen Unergiebigteit für das Innenleben des Menſchen. Selbſt 
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der Materialismus ift in diefer Beziehung frudtbarer, da er dem Gemüthe 
doch wenigitens unzweideutig jagt, an welde objective Beihaffenheit der Welt 
es jih mit feinen Hoffnungen und Idealen zu halten habe. Die pofitivi- 
jtifhen und verwandten Lehren dagegen bleiben fo ängftlih innerhalb des 
unmittelbar Gegebenen, des Empfindungs- und Wahrnehmungsindaltes jtehen, 
daß fie jede Auskunft über den Wejenszufammenhang der Dinge, über die 
objective Bedeutung der Welt ablehnen, ja alles Fragen danach für finnlos 
erklären. Auf diefe Weile entziehen fie der Erhebung und Andacht, dem 
Schidjalstroge und der Demuth, der Weltfreude und dem Weltjchmerze, jeder 
Art von fittliher Gefinnung und Werthgefühl, den Boden. Wie fol fih das 
Gemüth irgend einem feiner Bedürfniffe, es müßte denn die jtumpfe Nefigna- 
tion jein, ernjthaft bingeben, wenn es fih in vollftändiger Unwiſſenheit dar» 
über befindet, ob diefe Hingebung an der objectiven Beichaffenheit der Welt 
ihre Nechtfertigung oder ihre Verhöhnung finde? 

Angefihts folder für Herz und Gefinnung unergiebiger Beftrebungen ift 
e3 eine wahre Freude, fih mit der Gedanfenwelt eines Philofophen zu ber 
ihäftigen, im deſſen Philoſophie fih ein fittlich-religiöfes Gemüthsleben von 
warmem, edlem Aufihwunge ausjpridt. Fortlage iſt von der Zuverſicht 
bejeelt, daß die ftrenge Speculation zu denjelben Zielen binleite, auf die das 
Gemüth durch fein Bedürfnig nah einem „Doppelleben in zwei Welten‘, 
durch feine „beige Sehnſucht“ nach fortfchreitender „Gottähnlichleit“ Hingeführt 
werde. Die Wahrheit ftellt fih ihm dar als ein großes, güttlihes Geheimniß, 
in dejjen Luftkreife wir leben, deffen Hauch unfere Befeelung ift. Die Phi- 
lofophie aber fei nichts anderes als die „Anerkennung diejes Geheimnifjes 
und die Liebe zu ihm“, und dieſe offenbare fih eben in den unabläffig 
forfhenden Bemühungen zur Enthüllung deffelden. Daher verlange die Phi- 
lofophie „finnige Geifter und feine Herzen“. Theorie und Wiſſenſchaft ift ihm 
untrennbar gefnüpft an das „gegen allen Tod und alle Stodung ewig empö— 
rerifhe und den unfterblihen Höhen zuftürmende Herz“. 

So beftimmt ſich auch fein Verhältniß zu den verſchiedenen Weltanſchau— 
ungen wefentlich immer mit dur ihr Vermögen, die ewigen Bedürfnifje des 
Gemüthes zu befriedigen. In einer feiner Jugendſchriften („Die Lüden des 
Hegel’ihen Syſtemes“, 1822) wirft er Hegel befonders dies vor, daß er die 
unauslöfhlihe Sehnfuht der Menſchenbruſt nah einer bejjeren Welt, die 
Ahnung von einer wahreren als blos menjhlihen Erkenntniß unerfüllt laſſe. 
Die Kantiſche Philoſophie, die er vor Allem hochhält, ijt ihm nicht Sache 
bloßer Berjtandesberehnung, jondern er findet „ihr tieferes Fundament“ in 
einer echt religiöfen Grundanfhauung des ganzen Lebens, die in Kant's Seele 
nicht weniger lebendig arbeitete, als Klopftod von feinen religiöjen Idealen 
in Bewegung gefest war. Und am Materialismus hebt er bejonders die 
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Ihwade Seite hervor, daß er, eben fo wie der religiöfe Buchſtabenglaube, 
eine trübe, finftere Yebensanfiht fei und eine geipannte und unnatürlihe Ge—⸗ 
miüthslage hervorbringe. 

Fortlage war ſtets von dem Bedürfniſſe erfüllt, feine philoſophiſchen 
een auch über die Kreiſe der Fachgenoſſen hinaus auf Denfen und Gemüth 
wirfen zu laffen. Doch aud in feinen populären Schriften, aus denen vor 
Allen feine drei Bändchen gefammelter „Vorträge“ (1869 und 1874) — 
meift pſychologiſchen Inhaltes — hervorzuheben find, führt er uns überall 
in die Tiefe der Dinge und weiht den Xefer jelbit in die fühnften Wagnifle 
jeiner Speculation ein, ohne indeffen je in trodene, abftracte Entwidelungen 
zu verfallen. Ganz vortrefflih paßt zu der populären Darftellung ein ge 
wiſſes jorglofes Sichgehenlaffen, das freilich auch nit felten in feinen wijjen- 
Ihaftliden Schriften, und hier zu offenbarem Nachtheile, anzutreffen ift. Unter 
feinen Auffägen finden fi wahre Heine Kunftwerke, geihmadvolf ausgebaut, 
ftimmungsvolf fih entwidelnd, vol anmuthigen Wechjels in der Behandlung 
jeder Frage; und aus ihrem Haren Grunde blidt uns ein finnig und warm 
aufleuchtendes Auge entgegen. Und felbft wo er in eine gewiſſe altmodiſche 
Umſtändlichkeit geräth, bleibt er geſchmackvoll, zierlih und liebenswürdig. Auch 
die Phantafie findet an diefen Vorträgen ihren Genuß: jeine Bilder find nicht 
vorübergehende VBerdeutlihungen des Gedankens, jondern ſie jtehen dem Did- 
teriihen weit näher, fie bieten fih uns als ſelbſtändige, reinlih und ſorgſam 
ausgeführte Gebilde dar, die aus einer treuen, oft finnreih und originell 
intuitiven Verſenkung in die Gegenftände erwachſen find. 

Befonders bedeutungsvoll find feine Auffäge über die Kantiſche Philo- 
fophie und über Jena's philofophiihen Ruhm, ferner über die Natur der 
Seele und über Materialismus und Idealismus. Sie führen am leichteften 
in den allgemeinen Geift feiner Denkweife ein. In den Auflägen ſpeciell 
piyhologiichen Inhaltes behandelt er das Gedächtniß, die Einbildungskraft, die 
Temperamente, die Freundſchaft, den inneren Sinn u. ſ. w. in einer Weiſe, 
die vielfah an Kant’s „Anthropologie erinnert. Mit viel Sympathie umd 
Liebe ift das Bild des Dichters und Philofophen Novalis gezeichnet. Unjern 
Denker verbindet mit dem Nomantifer die Schnfuht nah der dur die 
Sinnenwelt verdunfelten, doch aber auch ſchon in ihr verborgen enthaltenen 
„Urwelt“ mit ihrer ewigen moralifhen Ordnung. Er fieht in Novalis eines 
jener Werkzeuge, welche die unſichtbare Kirche des Herrn „mit ftürmender, ja 
tödtender Gewalt” erfaßt, um fih auf der Erde immer tiefer einzubürgern. 

Dft geichieht es mir beim Leſen von Fortlage's Schriften, beſonders 
feinen populären, als wenn mir Klänge aus Schiller's Lied „An die Freude‘ 
entgegentünten. Religiöſe Weltfreude ift einer ihrer Grundtöne. Unjer Phi— 
loſoph fühle ſich mitten in einer Welt, in der alfenthalben unergründlidhe 
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Ströme geijtigen Lebens, aus ewigen Urquell ftammend, auf- und nieder- 
fluthen, und fein Herz wird weit und freudehell in dem hohen Bewußtſein, 
nit nur ein Spiegel, jondern auch ein unvergänglider Sammelpunft des 
heiligen Alllebens zu fein. Der Menſch ift „Geiſt“: aus diefer Einfiht quillt 
ihm als Grundftimmung des Lebens die „Heiterfeit der Hoffnung und die 
Herzenswärme einer guten fröhlihen Zuverfiht‘. Denn Geiſt ift ihm Selbit- 
beitimmung und Selbjtbethätigung, und die Begeifterung ift die höchſte feiner 
Selbitbethätigungen. Der Geift ift das dur und durch Freie, Unberehen- 
bare; er ift das Vermögen, etwas ganz Neues, no nie Dagewefenes in die 
Welt zu ſetzen; der Geijt ift das wahre Wunder. E83 ift eine erichlaffende 
Anfiht, fih den Geift als ein gegen die Wirkungen ter Naturgefege ohn- 
mädhtiges Weſen vorzuftellen; vielmehr ift er im Stande, wie wir alle Tage 
in unferem eigenen Spnnern wahrnehmen fünnen, die Wirkfamfeit der Gejete 
der finnlihen Sphäre bald herabzudrüden, bald zu fteigern. Und dazu fommt 
no fein ewiger Zuſammenhang mit dem Urgeifte. Zwiſchen Geift und Geift 
ift fein Unterſchied, und foweit der Urgeift in uns eindringt, wird er zugleich 
zu unferem eigenen Geifte. Bor Allem aber ift die Liebe, dieje gegenfeitige 
Anzündung und Erregung der Geifter in ihrem tiefjten Innern, nur dadurd 
möglich, daß fie in ihrer Tiefe im Urgeifte communiciren. Alle diefe Säte 
find dem Auffage über den „pfychologiihen Begriff des Wunders’ entnommen; 
doch auch da, wo Fortlage nit ausdrüdlih von diefen oder Ähnlichen Gegen- 
jtänden handelt, merkt der Kundige, wie das Gefühl der Gottnähe und der 
Glaube an den fih in immer neue Regionen und Wege bineinbewegenden 
Geiſt feiner Darftellung den warmen Ton hochgeſtimmter Zuverfiht und 
Heilsfreudigfeit giebt. 

Freilih darf auch nicht verſchwiegen werden, daß feine hochgehende Spe- 
culation die irrationelle Seite der Welt, den Schmerz und das Böfe, die 
Endlichkeit, die Vereinzelung und den Zufall und all die hierdurch bedingten 
Härten und Berworrenheiten viel zu gering hätt, es mit den hieran fid 
fnüpfenden bangen Fragen zu leicht nimmt und jo die Welt viel zu einjeitig 
als ein Reich des Lichtes auffaßt. Auch ſcheint er mir da, wo er einzig den 
Forderungen des Denkens gehorchen follte, öfters allzufehr unter dem Einfluffe 
von Gemüthspoftulaten zu ftehen. Ueberhaupt ift feine Art, zu entwideln 
und zu beweifen, nicht jo jehr durch ein Schritt für Schritt unausweichlich 
zwingendes erlegen und Aufbauen und durch ein haarſcharfes Treffen im 
Bertheidigen und Vernichten ausgezeichnet, als vielmehr dur ein zartfinniges 
Laufen auf die innere Sprade der Dinge, dur ein tiefdringendes Deuten 
derfelben und ein Funftvolles Zurüdführen der verichiedenen Phänomene auf 
die gewonnenen vereinfahenden Gefihtspunfte Hier tft indefjen nicht der 
Ort, auf jene unvollflommeneren Seiten feines Philofophirens näher einzu- 
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gehen; wir werfen lieber einen Blick auf feine Älteren populären Werke, um 
zu fehen, wie fih in ihnen feine weltfreudige, zufunftsfrohe Stimmung zum 
Ausdrude bringt. 

Seine „Meditationen über Plato's Sympofion‘ (1835) find dithyrambiſch 
gehaltene Variationen über Themata aus dem in dem Titel angegebenen 
Dialoge Plato's. Bevor er an der ftreng wiſſenſchaftlichen Arbeit der Phi 
loſophie theilmimmt, will er mit den „Tönen des Platonifhen Enthufiasmus“ 
bervortreten. Er will Plato in den Herzen der Menſchen zu neuem Yeben 
erweden, „griechiſches brennendes Blut in unfer nordifches Phlegma gieken 
und uns wieder eintaudhen in das Nactigallengefhmetter jener alten Ro- 
mantik“. Wäre nur mehr Maß und Mark, mehr Klarheit und Abftufung 
der Farbengebung in diejen oft kühn und Hodpoetiih fluthenden Ergüfjen 
einer die Gottheit und die Liebe, die Schönheit und die Poefie preifenden 
Seele! Der Raufh der Schniuht und Anbetung überſchüttet uns oft mit 
einem übermäßigen, erftidenden Bilder- und Wortreihthume. So wird uns 
auch der Genuß erjhwert, den ſonſt dieje interefjante Romantik, die ihre 
modernen Gefühle ebenjofehr in die Weifen der Palmen und Propheten, wie 
in die Ideen Plato's Meidet, mit ihren ftürmifchen, in allen Farben leucten- 
den Herzensflammen in viel reiherem Maße gewähren würde. 

In weitaus gereifterer Geftalt tritt uns Fortlage's enthufiaftiiche Welt 
betrahtung in den wenige Jahre jpäter veröffentlichten „Vorlefungen über 
die Gefhichte der Poeſie“ (1839) entgegen. Eines der erften Kapitel benennt 
er „Luſtgang dur die Reiche alter Poefie”. Das ganze Bud) ift ein folder 
Yuftgang, der uns von Höhe zu Höhe dur die Poeſie aller Völker hindurch 
führt. Denn vor Allem kommt es dem Darfteller auf das Gepräge an, das 
die Dichtung von der Seele des bejonderen Volkes empfängt; von den einzelnen 
Dihtergeftalten wird nur dem glänzendften Sternen eine eingehende Charal- 
teriftif gewidmet. Jeder verftändnigwillige Leer wird den Eindrud haben, 
als fchreite er durch Tempel und Paläfte von mannichfaltigſtem Schmudt, 
die, fih der Menjchheitsgeift auf feinem triumphirenden Gange gebaut, und 
als begleite feine Wanderung das Rauſchen hochfeſtlicher Muſik in den 
wechjelndften Tonarten und Rhythmen. Freilich erhalten wir von den geſchil— 
derten Dichtungen und Dichtern feine erjhöpfenden, ſcharf umriffenen Bilder. 
Doch verfteht Fortlage überall in großen Zügen zu zeihnen und ohne viel 
Vorbereitungen und Umſchweife den Gegenjtand von nicht gewöhnlicher Seite 
in glanzvolles Licht zu ſetzen. Auch in feiner bildlihen Redeweiſe ijt er bier 
weit glücdliher, wenn auch zuweilen noh Mißgriffe vorfommen, Bald weiß 
er uns das kühne Feuer feiner Bilder ins innerfte Mark zu werfen, bald 
wieder durch den ſchimmernden Schmud bderjelben in uns etwas wie ſüßen 
Raufh oder Traum zu erzeugen. Aus ganz bejonders tunigem Miterleben 
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Iheint mir feine Schilderung der hebräiſchen Poefie und der althriftlichen 
Hymnen hervorgegangen zu fein. Ueberhaupt ijt die Lyrik mit dem weitaus 
größten Verſtändniß behandelt. 

Fortlage gehört mit feinem Streben und Stolze jener „ewig denkwür— 
digen Epode an, wo der Kantifhe Stamm feine erften freieren Aeſte trieb, 
in Fichte's Wiſſenſchafts lehre, in Schelling's transfcendentalem Idealismus, 
in Hegel's Phänomenologie“. Sein Herz hebt ſich ihm im Andenken an jene 
Tage zu Ende des vorigen Jahrhunderts, „wo Segel an Segel ſich aufſpannte, 
um den gottbeſeelten Hauch des gewaltig arbeitenden und bis in ſeine Urtiefen 
aufgewühlten Menſchengeiſtes zu empfangen als eine neue Triebfeder der 
Weltgefhichte, nämlich die Triebfeder der Vernunft”. Kant verehrt er nicht 
nur als den „entichloffeniten Dann der reinen Ueberzeugung“, fondern aud 
als den Begründer des Syitemes der abjoluten Wahrheit. Und zwar gilt 
ihm nicht, wie zumeift dem ffeptiich Fühlen Kantianismus unferer Tage, die 
„Kritif der reinen Vernunft“ mit ihrem fpeculationsfeindlihen Reſultate als 
der ganze Kant oder au nur als der überwiegend wichtige Theil an ihm, 
fondern er ijt überzeugt, daß Kant's wahres Verdienſt erjt durch die Hinzu. 
fügung der Ethif zur Bernunftkritif entipringe. In der Ethik habe er dem 
Princip des Guten den überflüffigen Flitterftaat der Luft, des Nutzens und 
aller interejfanten, außergewöhnlihen und großherzigen Anftrengungen abge- 
zogen und es als nadte Göttergeftalt vor unfere Augen geftellt; er habe uns 
das Geſetz des Guten als das höchſte Weltgefeß verehren gelehrt und die 
hriftlihe Verkündigung eines Doppellebens in zwei Welten als ableitbar aus 
den Grundwahrheiten der Vernunft erwiefen. 

Andererjeits aber ift Fortlage durdaus nicht gefonnen, fih an Kant’s 
Specnlation genügen zu laffen und „die von ihm mit mächtiger Fauſt auf 
geriffene Pforte zu einer neuen Welt ſchon für die neue Welt ſelbſt zu halten“. 
Wer Kant's Syſtem in fich lebendig veproducire, der werde finden, daß aus 
ihm die Keime des nachkantiſchen Idealismus aller Orten in überrafhender 
Fülle entgegenfpringen, und daß der ſtürmiſche Denkproceß an dem Wende- 
punkte des vorigen Jahrhunderts Thon im jenem als ein Teiles, innerliches 
Pulfiren enthalten fei. Unter allen nachkantiſchen Philofophen aber erfcheint 
ihm Fichte, diefer „trodene Feuergeiſt“, als der Höhe- und Culminationspunft 
der ganzen Bewegung, als der Vertreter des reinjten und echteften Idealis— 
mus, zu welchem je ein Menſchengeiſt fih emporſchwang. 

Bei allem Hinausſchreiten über Kant gilt ihm dieſer ſtets als der leben» 
dig fortwirkende Ausgangspunkt. Schon 1832 in feinem Bude über Hegel, 
alfo zu einer Zeit, wo Kant faft allgemein als überwundener Standpunkt 
mißachtet ward, fagte er nahdrüdlih: „Lafjet uns wieder zur Kantiſchen 
Mutterphiloſophie zurüdkehren.” Und feine auch Heute noch werthvolle 
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„genetiihe Geſchichte der Vhilofophie feit Kant (1852) ift gleihfalls in dieſem 
Beifte gehalten. Wenn fie das energiihe Zurüdgehen auf Fichte, dieſen 
„Stärkften Arbeiter in den Wegen Kant's“, fordert, jo fordert fie damit zugleich 
ein enges Sihanfllammern an Kant's Fundamente. So hat Fortlage ſcharf⸗ 
blidend unferer heutigen Kant-Bewegung vorgearbeitet. Freilih fiel er in 
eine andere Einfeitigfeit: dur die ftarke Hervorhebung des Verwandten in 
Kant, Fichte, Schelling und Hegel traten ihm die gewaltigen Differenzen 
zwifhen ihnen allzufehr in den Hintergrund. Diefe Unterfhägung macht ſich 
in feiner Geſchichte der Philoſophie als durchgehender Mangel bemerkbar. 

„Transſcendenter Pantheismus“: ſo bezeichnet Fortlage Fichte's und 
ſeine eigene Lehre. Das „abſolute Ich“ überragt die Raum- und Zeitwelt, 
die Natur⸗ und Weltgeſchichte; es iſt weder unbewußter Naturgrund, noch 
bewußtes Individuum, doch dieſem verwandter. Inſoweit die endlichen Indi— 
viduen ein autonomes Denken ausüben und das moraliſche Geſetz in ſich 
ſpüren, ſind ſie Eins mit dem abſoluten Ich, mit der Gottheit. Sehr Viele 
werden die Bezeichnung eines trausſcendenten Pantheismus für widerſprechend 
halten. Ich glaube indeſſen, daß man das Enthaltenſein der Welt im ewigen 
All⸗Einen fo innig als möglich faſſen und dabei dennoch ein Hinausreichen 
des All-Einen über die Welt zu eigenthümlihem Dafein behaupten darf. Ob 
freilich die in Fichte's Sinne gehaltene nähere Ausführung diefes Pantheismus 
zu billigen fet, ift eine andere Frage. 

Fortlage's philoſophiſche Hauptleiftung ift fein zmweibändiges „Syſtem 
der Pſychologie“ (1855). Bon Fichte und feinem Nachfolger fei das Fun— 
dament der Philofophie nah fynthetifher Art gefhaffen worden; der Ausbau 
defjelben aber müfje analytiih und inductiv gefhehen. Der Speculation habe 
daher eine empirifh genaue Durhmufterung der pſychiſchen Vorgänge, eine 
Pſychologie auf dem Boden der Selbſtbeobachtung voranzugehen. Hier bringt 
er befonders Beneke zu Ehren, dieſen „Birtuofen” im Handhaben derjenigen 
Methode, melde dur die Betrachtung bes Affociirens und Flottirens der 
Borftellungsmaffen, des Anziehens und Abftoßens derfelben das feelifhe Ge- 
ſchehen zu erklären ſucht. Das „Spftem der Piychologie” enthält eine Fülle 
feiner Beobachtungen, treffliher Analyfen und origineller Gefihtspunfte. In— 
defjen müfjen wir uns ein näheres Eingehen verfagen. Hier, wo es uns 
darauf ankam, von Fortlage's geiftiger Perfönlichkeit, wie fie fi in feinen 
Säriften darlebt, ein Bild zu gewinnen, müſſen wir bei biefer kahlen Be- 
zeihnung des Gebietes ftehen Bleiben, durch deſſen reinliche und liebevolle 
Durchforſchung er ſich einen ehrenvollen Plat in der Geſchichte der Pſychologie 
erworben bat. 

Seit fünfunddreißig Jahren ift Fortlage eine Zierde der Univerfität 
Jena, und e8 war ftetS fein Stolz, gerade an diefer Univerfität, welche — 
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nad jeinen Worten — in den glorreihen Jahrzehnten des erſten Aufblühens 
der Kantiſchen Philofophie der vorzüglichfte Herd des neuen Geijtes war, 
diefen Geift fortpflanzen zu dürfen. Syn diefen Tagen vollendet er fein fünf« 
undfiebzigites Yebensjahr. Wer indeffen Heute den ehrwürdigen Greis mit dem 
warm und geiftvoll blidenden Auge über die tiefften Fragen der Metaphyſik 
vol jugendlihen Eifers disputiren hört, wird es kaum glaubli finden, daß 
fo viel Jahre über diefes Haupt dahingeglitten find. Vor Allem aber wird 
ihn der Wunſch erfüllen, daß uns der ftill finnende Denker noch mit mander 
ſchriftſtelleriſchen Gabe erfreuen möge. Und in diefen Wunſch werben alle 
diejenigen einftimmen, die in dem Lärm und Qualm unferer allem ftillen 
Berweilen und Inſichblicken abgeneigten Zeit noh Sinn und Mufe haben, 
fi bei der Betrahtung des Wunderbaues der Seele und der Sterne und 
Sonnen der Idealwelt der Führung eines zartfinnigen, geihmadvollen und 
dem Lichte zufliegenden Geiftes anzuvertrauen. 
Jena. Johannes Volkelt. 
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Es iſt erfreulich, daß das Studium der letzten Blüthenperiode unſerer 
Literatur von Jahr zu Jahr auch außerhalb der deutſchen Grenzen mit 
Ernjt und Liebe betrieben wird. Namentlih in England, wo fih ſchon 
früher ein lebhaftes, auch auf Deutihland rückwirkendes Intereſſe an Goethe's 
Leben und Werken zeigte, haben fih in jüngfter Zeit verfchiedene Forſcher 
nun auch mit den anderen Führern unferer literariihen Entwidelung befhäftigt. 
So erihien 1877 James Sime’s „Leſſing“, ein Buch, das fih um die Er- 
fenntniß des geiftigen Lebens Deutſchlands im vorigen Syahrhundert bei den 
Engländern mandes Berdienjt erwarb, wenn es gleih bei dem Mangel einer 
originalen, aus dem felbjtändigem Studium der Quellen gejhöpften Auf- 
faffung und Darftellung Leſſing's die Ehre, in die deutihe Sprache überſetzt 
zu werden, faum verdient bat. Diefem Werke fchließt fich jet eine Arbeit 
von Wlerander Hay Japp an, die in einer Reihe von Biographien der ber- 
vorragendften Dichter und Schriftiteller die Entwidelung unſeres geiftigen 
Lebens von Leſſing bis auf die Romantiker überfichtlich darzuftellen ftrebt.*) 

In diefem Sinne behandelt Yapp Yelfing, Windelmann, Mendelsſohn, 
Herder, Goethe, Tieck, Novalis und fügt ein allgemeineres Kapitel über die 
romantifhen Elemente in unferer Literatur und über den Einfluß der deut- 


*) German life and literature, in a series of biographical studies. By Alexander 
Hay Japp, LL. D. Marshall Japp & Company. London. 
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ſchen Philoſophie auf das politiihe Leben unſeres Volkes bei; ein Anhang 
bringt kürzere Auffäge über Chriftian Tobias Damm, den Lehrer Windel- 
mann’s, Hamann, Johann Georg Scheffner, den Freund Herder's, und den 
durch Leſſing's und Ramler’s Fritiich-philologifhes Bemühen aus unverdienter 
Vergeſſenheit wieder erwedten Friedrih von Logau. Welche Principien den 
Berfaffer bei diefer Auswahl leiteten, iſt ſchwer zu erſehen; jedenfalls ift aber 
nur eine höchſt oberflählihe und mangelhafte Erfenutniß des literariſchen 
Lebens Deutfchlands im achtzehnten Jahrhundert möglid, wenn von der Be— 
trachtung grundfäglih Klopjtod, Wieland, und ſogar Schiller ausgeſchloſſen 
ift. Biel eher wäre dagegen Mendelsſohn zu entbehren geweien; nun er aber 
einmal in den Kreis der Unterfuhung aufgenommen ift, war es unerläßlic, 
daß ihm, dem edeljten DBertreter jener allgemeine „Aufklärung“ bezwedenden 
Popularphilofophie, die jih unter englifhen und franzöfiihen Einflüffen aus 
dem Dogmatismus Yeibnizens und Wolff's herausbildete, der Begründer ber 
kritiſchen Philoſophie entgegengeftellt wurde, Kant, zu dem die Entwidelung 
der gefammten jpeculativen Wiffenfhaft des Jahrhunderts als zu ihrem Gipfel- 
punkt emporjtrebte. Hamann jollte nicht Hlos mit zwei Seiten im Anhange 
abgethan, fondern ausführlih neben Windelmann betrachtet werden: wie 
diefer das wahre griechiſch⸗römiſche Altertum durd die geſchichtliche Forſchung 
neu erſchloß, fo lenkte jener den Blick wieder auf die orientalifche Urpoejie. 
Beide Einflüffe vereinigen fih in Herder und führen zufammenwirkend die 
herrlihe Blüthe unferer Literatur in dem von Goethes Dihtung ausgefüllten 
legten Drittel des SYahrhunderts Herbei; beide Einflüffe wirken in anderer 
Weiſe auf die Stifter und Häupter der romantiihen Schule bis in unfer 
Yahrhundert Hinein. 

Die Biographien Yapp’s bringen dem Engländer, der unfere Yiteratur 
nicht in den Quellen oder nad) deutſchen literarifhen Darftellungen zu jtudiren 
vermag, manches Neue. Die Hauptereignije des Lebens, der menſchliche und 
der Fünftlerifhe Charakter eines jeden Autors, feine hiſtoriſche Bedeutung, 
eine Neihe feiner hervorragendften Werke find kurz, far, meijtens geiftwoll 
und warm beiproden ; die Schilderung ift durch felbjtändiges, bisweilen frei- 
ih auch bizarres Urtheil ausgezeichnet: fonft wird der deutſche Leſer aber 
wenig Originelles in diefen Biographien finden. Japp Hat zwar oft aus den 
Quellen felber gefhöpft, öfter aber aus den deutſchen, franzöfiihen und eng- 
lichen Werken über die Quellen, und bier leider ohne alle Kritil. Die elen- 
deften und unzuverläffigften Scribenten über deutſche Literatur dienen ihm 
bald als Gewährsmänner, um fein Urtheil zu bejtimmen, oder wentgjtens zu 
befräftigen, bald als Autoritäten, die er alles Ernftes einer eingehenden Pole— 
mil würdigt. Ja nicht jelten Fennt und benügt er ausgiebig die mittelmäßigen 
und ſchlechten Arbeiten über einzelne Gebiete unjerer Literaturgeſchichte, ohne 
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die beſſeren Leiftungen hervorragender Gelehrten der früheren wie der aller 
festen Zeit zu beachten. So verweift er in feiner Darftellung Leffing’s viel 
öfter auf Stahr, Sime und ähnliche unfeldftändige Arbeiter als auf Danzel; 
von Rudolf Haym's Muſterwerke über Herder, von Michael Bernays’, Wil- 
helm Scherer’ und Herman Grimm's Arbeiten über Goethe ſcheint Japp 
faft nicht3 zu wifjen, von Haym's Buch über die romantiihe Schule wenig« 
jtens nit viel. Dagegen wird aus umfaffenden Literaturgefhichten, wie aus 
Specialunterfuhungen von geringerem Werthe, ſelbſt aus Menzel, mander- 
lei citirt. 

Kein Wunder daher, daß troß der beiten Abficht grobe Fehler im ein. 
zelnen und verkehrte Urtheile im ganzen zahlreih unterlaufen. Am wenigften 
in dem Aufjage über Windelmann. Hier fand Japp Jahn's und Juſti's 
trefflihe Vorarbeiten; hier gelang es ihm aud, ein wilrdiges, wahrheitsge- 
treues Bild von dem Yeben und Thun jeines Helden mit Begeifterung und 
Wärme zu entwerfen. Mit großer Liebe ift ferner Novalis behandelt; Japp's 
anmuthige Darjtellung nöthigt dem Xefer eine herzlihe Zuneigung zu dem 
Menihen und Dichter ad. Auh Tieck und Mendelsjohn erfreuen ſich ber- 
jelben anſprechend warmen und Mar durchſichtigen Schilderung, obwohl bes 
fonders bei dem eriteren ein erichöpfendes Studium der Quellen vermißt 
wird. Dagegen laffen die Biographien Leſſing's, Herder's und namentlich 
Goethe's viel zu wünſchen übrig. 

Auch die Darftellung Leffing’s ift überſichtlich und geiftreih; fie fucht 
uns cin menſchliches Syntereffe für Leſſing's Leben und Wirken abzugewinnen 
und fällt bisweilen in einen nur zu panegyriihen Ton. Man möchte aus 
ihr Schließen, daß Yelfing fogleih Hinter der troftlofen Zeit der Hofpoeten er- 
ftand, der erjte Deutihe mit warmem Berjtändniffe für Poefie und Kunft 
überhaupt, ohne alle literarifhe Vermittelung; von den Dihtern, die vor 
und neben ihm blühten, wird nur Gottſched erwähnt, an Hagedorn und bie 
Anafreontiker, an Haller, Klopſtock und die theoretiihen Leiſtungen der Schwei- 
zer ift nicht gedacht. Namentlich Leſſing's Verdienft um die Bildung der 
deutſchen Kunſtſprache ijt weit überſchätzt; ſchon vor ihm hatten die genannten 
Poeten der Dichterſprache niht blos Anmuth und Schündeit, jondern aud 
Kraft und Würde mitgetheilt, er übertrug nur diejelden Vorzüge auf die 
deutſche Profa. Nicht weniger einfeitig tft es, wenn Japp den Einfluß der 
gefammten Thätigfeit Leſſing's als weiter und hHeilfamer für das ganze Ge— 
biet der Eultur hinzuſtellen ſucht, als den irgend ein anderer Deutjcher, 
Luther, Leibniz oder Goethe, ausübte. Mit vollem Rechte wird auf Leſſing's 
theologische Arbeiten großes Gewicht gelegt; das Verhältniß zwiihen Kritif 
und Production in feinen Werken ift trefflih dargeftellt und zulegt glücklich 
in den ſcharf präcifirten Sag zufammengefaßt, daß Leſſing im feinen kritiſchen 
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und polemifhen Werken eben jo viel von dem Geifte des Dramatifers als 
in feinen Dramen von dem Geifte des Kritikers verrathe*) Aus feiner 
Iharfen Beobachtung alles Menjhliden und aus feinem Mitfühlen mit dem- 
jelden leitet Japp Leſſing's dramatiſche Kraft ab: ihm fehlte die Fünftlerifche 
Ymagination, die Eigenichaften des Dichters überhaupt; dagegen befaß er aber 
eine Art von der Neugierde des Dramatikers (dramatic curiosity), Er 
ſchuf nie im ftrengften Sinne einen Charafter,; er goß vielmehr nur die 
Grundelemente eines Charakters, die er an Perſonen aus feinem Umgange 
fennen gelernt hatte, in dramatiſche Formen. Nur feine Aufrichtigfeit und 
Gründlichkeit ift ſchuld, daß diefe Perſonen uns wie mahre dramatijche 
Schöpfungen berühren. Einſeitig äußerlich iſt Leſſing's Verhältniß zu feinem 
Baterlande erfaßt: wäre Yeffing nicht mehr Patriot gewefen, als der Berfaffer 
ihm zugefteht, jo hätte er nie den „Philotas” fchreiben können. Hingegen 
gilt, was von Herder's vaterländiiher Gefinnung gefagt ift, vielfah eben jo 
gut von Leſſing. Auch die allerdings von Japp ſelbſt verclaufulirte Be- 
merkung, daß Leſſing einen hervorragend britifchen Geift bejeffen habe, daß 
er von allen Deutiben am wenigjten deutſch gewejen fei, bebürfte fonah noch 
mander Einſchränkung. 

Recht oberflähli ift die Betrachtung Herder's ausgefallen: über fein 
erites größeres Werk, das feine literariſche Stellung begründete, die „Frag- 
mente über die neuere deutjche Literatur‘, hören wir ebenfo wenig ein Wort 
wie über die legte und populärfte feiner Dichtungen, den „Eid“. Doch zeugt 
die Stellung wenigſtens noch von einer faft enthufiaftiih warmen XTheil- 
nahme, die der Verfaſſer an den Geſchicken und Arbeiten feines Helden 
nimmt. 

Ganz anders bei Goethe. Zu ihm weiß fih Japp in gar kein Ber- 
hältniß zu fegen, Goethe's Leben und Dichten bleibt ihm gleicherweiſe völlig 
unverjtanden, feinen Worten und Werfen bringt er ein unbeftimmtes Diiß- 
trauen oder ein ausgeſprochenes Vorurtheil entgegen; gleihwohl wagt er ji 
aber mit Heinlihem und darum gewöhnlich ſchiefem, oft geradezu ſchamloſem 
Urtheile an Beide heran. Den Grundzug in Goethe's Charakter bildet nah 
Japp's Darftellung ein unbegrenzter Egoismus, aus dem die niedrigjten 
Schwächen entfpringen: Selbftüberhebung, Eitelteit, Neid, Mifgunft, Ver- 
kleinerungsſucht, Undank gegen die Freunde, Kälte und Herzlofigleit gegen bie 
Geliebten. Da Goethe's eigene Berichte Über fein Leben in „Dichtung und 
Wahrheit” diefer Auffaffung geradezu widerſprechen, ſcheut ſich Japp nicht, 
den wahrjten aller Dichter der bewußten Entjtellung der Wahrheit aus nieder- 
trächtigen, jelbjtfüchtigen Bewegungsgründen anzuflagen. Indem der Berfaffer 





*) S. 69: Lessing is really as much of the dramatist in his critical and argu- 
mentative works as in dramas pure and proper. 
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verichiedene, nur halb oder gar nicht verjtandene Vorgänge in Goethe's Leben, 
oder Stellen aus jeinen Schriften und Briefen, aus dem Zufammenhange 
losgeriffen, gef&hidt, aber in ganz verwerfliher Weife zu benüten weiß, fucht 
er diefe Vorwürfe durh den Schein der wifjenihaftlihen Begründung dem 
oberflächlichen Leſer plaufibel zu maden. Von Goethe's Werten — ihre Be- 
trachtung wird höchſt ungefchidt von der des Lebens viel zu fehr getrennt — 
vermag Japp am erjten dem „Götz“ und den vollsmäßig gehaltenen Liedern 
des jungen Dichters Geihmad abzugewinnen, außerdem widmet er höchſtens 
noch dem „Fauſt“ einige annehmbare Worte, fonft find ihm die Dichtungen 
der Weimarer Periode nur Producte eines durch das Hofleben corrumpirten 
Genius. Goethes wiſſenſchaftliche Arbeiten feinen ihm im Allgemeinen 
verfehlt; „Iphigenie“ tadelt er als ultraclaſſiciſtiſch; „Taſſo“ als krankhaft 
jentimental; „Wilhelm Meifter's Lehrjahre”, die „Römiſchen Elegien” und 
die „Wahlverwandtihaften” find in feinen Augen ſchamloſe Erzeugniffe einer 
finnlih ausſchweifenden, unkeuſchen Einbildungsfraft oder grob realiftifche 
Wiedergabe der umreinen und gemeinen Elemente in der den Dichter um— 
gebenden wirklichen Welt. Natürlich bleibt einer derartigen Auffaffung die 
eigentliche letzte Abſicht des Dichters in allen diefen Werfen, ſowie die bedeu- 
tendften Geftalten in denjelben (3. B. Natalie im „Wilhelm Meiſter“) ebenfo 
durhaus unverftanden als gewilje perfünliche Beziehungen Goethe’, die zum 
Theil den Menfhen von feiner edelften Seite zeigen. Nur das Verhältniß 
zu Ehriftiane Vulpius weiß Syapp richtig zu würdigen; über rau von Stein 
geht er zwar Äußerft flüchtig hinweg, ohme fich aber jeder gewagten Ver— 
muthung zu entſchlagen; bei Frau von Willemer wiederholt er den unver» 
ftändigen Spott Gutzkow's; Lili behandelt er geradezu gemein, und die Briefe 
an fejtner, in denen fih der Schmerz über Lotte's Verluſt ausprüdt, findet 
er „spooney in the extreme‘ ! So weiß er aud an Karl Auguft blos die 
Thwaden Seiten bervorzufehren,; in Goethe's Verhältniß zu Herder erblidt 
er nur eine Reihe von Mifverftindnifjen und Ungerechtigkeiten, welche fi 
der eitle, undeutſche, Kriftlihen Sinn ebenfo wie fittlihe Zucht verjpottende 
Goethe gegen den einftigen Freund, dem er mit Mißgunft umd Undank lohnte, 
zu Schulden fommen ließ; unter den Motiven, die Goethe bis zum Jahre 
1794 von einem innigeren Verkehre mit Schiller zurüdtrieben, ftand nad) 
Japp's Meinung Neid und Eiferfudht auf feinen Dichterrufm voran. So 
faßt fih fein Gefammturtheil über Goethe dahin zufammen, er jei einer von 
den Menſchen, deren Bild fi bei näherer Bekanntſchaft verbdunfelt, fein Ein- 
fluß wirfe erftidend und ſchwächend auf die beten Elemente in der deutſchen 
Literatur und im deutjchen Leben. Bedürfen diefe Anklagen in Deutſchland 
ein Wort der Widerlegung? Wird fih doch faum der Engländer eine der- 
artige Entftellung Goethe's gefallen laffen, den edleren und wahrhaft gebil- 
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deten Theil der Nation werden wenigftens Carlyle's Arbeiten davor jchügen. 
Befonders gegen ihn und gegen Lewes polemifirt app gern. ES wird dem 
Deutſchen, der fi wiſſenſchaftlich ernſt mit Goethe befhäftigt, nicht einfallen, 
Lewes’ Biographie als ein gutes Buch vertheidigen zu wollen; Syapp aber hat 
in feinen Angriffen auf diefelbe nahezu immmer Unrecht, zu ihm verhält ſich 
Lewes nod immer wie „Hyperion to a satyr““. 

Gegenüber diefen durdgreifenden Mängeln und Irrthümern ift es faum 
nöthig, auf Heinere Fehler im Einzelnen hinzuweiſen. Sonft fünnte man 
wohl fragen, woher Japp die Notiz habe, dag Nicolai 1759 die Zeitſchrift 
„Neue Bibliothel der ſchönen Wiſſenſchaften“ gründete. Hier ift alles ver- 
kehrt: mit der „Neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künſte“, 
welde Ehrijtian Felix Weiße feit 1765 Herausgab, Hatte Nicolai gar nichts 
zu thun; er gab nur die erften vier Bände der „Bibliothef der ſchönen Wiſſen— 
haften und freien Künfte” von 1757 bis 1759 heraus. Zu feiner „Allge 
meinen deutſchen Bibliothek“ ſchrieb hinwiederum Lejfing nie eine Zeile, was 
app ſchon aus Leifing’s und Nicolai's eigenen Aeußerungen hätte lernen 
fünnen, wenn ihm aud das von ©. F. E. Parthey 1842 herausgegebene Ber- 
zeihnig der Mitarbeiter an der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek“ nicht zu 
Gebote jtand. Eben fo hätte ihn ein gründliceres Studium des „Laokoon“ 
belehrt, daß nicht fowohl an Windelmann’s „Geſchichte der Kunſt des Alter- 
thums“, fondern an feine Erftlingsihrift, „Gedanken über die Nahahmung 
der griehiihen Werke in der Malerei und Bildhauerkunft“ Leffing in feiner 
Unterfuhung über die Grenzen der Malerei und Poefie anfnüpfte. DMannid- 
fahe Verſehen diefer Art find dur das ganze Buch verftreut. Webertroffen 
wird ihre Anzahl höchſtens dur die Mafje der Drudfehler, deren Häufung 
namentlich in deutſchen Wörtern eine unerhörte ift und manchmal gerade 
einen komiſchen Effect madt.*) 

Ein Gewinn liegt für den Engländer, der der deutihen Sprade mit 
mädtig ift, namentlih in den Theilen des Buches, in denen Japp größer 
oder Heinere Abihnitte aus den Werken der deutſchen Autoren, über die er 
eben ſpricht, in feine Sprade überfegt. Im Allgemeinen gut gelungen fin 
ihm die profaifhen Stellen, obwohl aud fie niht ganz frei von fleineren 
Fehlern find; feine Verſuche Hingegen, deutſche Verſe (von Logau und Herder) 
in englifhen wiederzugeben, find recht mittelmäßig ausgefallen. Das Streben, 
die Kenntniß deutſcher Literatur in England zu vermehren, verdient in app’ 
Werke Beifall und wird hHoffentlih au vom Erfolge gefrönt werden; für 
die nad wiſſenſchaftlichen Principien verfahtende literarhiftorifche Forſchun 
in Deutſchland ift fein Buch ohne tiefere Bedeutung. Franz Munder 


*) Bal. ©. 268: „Die verruchte Stelle“ (ftatt „Stella”); ©. 497: „Stimmunz 
der Voller“ (ftatt „Stimmen der Bölter‘‘) u. |. w. 
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VIII. 


Die Verhandlungen der beiden letzten Wochen vor Pfingſten erſtreckten 
fih auf eine ganze Fülle der bedeutfamften Angelegenheiten. Die Löfung 
aber konnte auch hierbei überall nur entfpredend fein der Zerfplitterung des 
Neihstages in eine ganze Reihe mit einander kämpfender Parteien, die in 
gleiher Weife, wie dies leider vielfah auch von der Regierungsſeite gefchieht, 
mehr das Einfangen von Wahljtimmen bei den nächſten Wahlen als den 
eigentlihen Kern der Dinge, um die es fich handelt, vor Augen haben. 

Die Hamburger Angelegenheit ftand einige Tage hindurch im Vorder- 
grunde allen Intereſſes. Die Verfaffungsfragen, ob der Bundesrath beredtigt 
fei, ohne Mitwirkung des Neichstages das Fatjerlihe Zollamt in Hamburg 
aufzuheben und die Zollgrenze nah der Elbe unterhalb Hamburgs zu ver- 
legen, jo daß damit die ganze Hamburger Schifffahrt unter Zollcontrole ge- 
jtelft wäre, vermiſchte fi mit der jeit vorigem Jahre bereits angeregten Ver— 
jftimmung darüber, daß gegen den Bundesſtaat Hamburg ein ftarfer Drud 
ausgeübt werde, um ihn zur Aufgebung feiner Freihafenjtellung zu nöthigen, 
wie fie mit dem Geifte der Verfaſſung nicht vereinbar fei. Die Gefahr lag 
nabe, daß der Neichstag durch das Gefühl einer ftarken Verſtimmung über 
ein vücdfichtslofes Vorgehen des Starken gegen den Schwaden fih hinreißen 
ließ zu einer Behandlung der Verfaffungsfragen und zu Aufftellung von An- 
ſprüchen, die bei ruhigerem Blute fih nicht aufrecht halten ließen und die zu 
einem Gonflicte hätten führen Fünnen, der für Reidhstag und Verfaſſung einen 
verhängnißvollen Ausgang nehmen konnte. Das verfaffungsmäßige Recht des 
Neihstages auf Mitwirkung bei Aufhebung des kaiſerlichen Zollamtes in 
Hamburg und bei der Verlegung der Zollgrenze an die Unterelbe ift min- 
deftens ſehr zweifelhaft. Etwas anderes ift die Frage, inwieweit die Aus— 
ſchließung des Neichstages dem Geifte der Verfaſſung entſprochen hätte und 
inwieweit die Maßregel in ihren Eonfequenzen ausführbar gewejen wäre, 
ohne fpäter doch Geldverwilligungen des Neihstages nothwendig zu machen 
und die Angelegenheit dadurch feiner Mitwirkung zu unterftellen; etwas 
anderes auch die Frage, inwieweit die Maßregel wirthſchaftlich und politiſch 
für Deutfhland nothwendig. Zum Glück behielt im Reichstage doch die 
Stimmung, welche vor der Aufftellung undurchführbarer Verfafjungsforde- 
rungen warnte, die Oberhand, und man begnügte ſich zulegt mit einem von 
nationalliberaler Seite geftellten Antrage, der fpäter im etwas veränderter 
Faffung unter die Flagge der führenden Partei des Centrums gejtellt ward, 
der nur das Verlangen ausſprach, daß die Maßregeln nicht vor einer defini- 
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tiven Vereinbarung mit dem Bundesftaate Hamburg ausgeführt werden follten. 
Die ganze Angelegenheit verlor dadurch von ihrer Schärfe, daß im Augen- 
blide der Beratung der Abſchluß diejer Vereinbarung wenigftens mit den 
Hamburger Bevollmädtigten, wenn auch noch nit mit allen betbeiligten 
Factoren bekannt ward, Der Reichskanzler hat damit einen bedeutenden Sieg 
erfochten, es ift ihm gelungen, Hamburg zur Aufgabe eines ihm zujtehenden 
Nechtes zu nöthigen, und Bremen wird natürlich nad diefem Vorgange bald 
nachfolgen, vorläufige Verhandlungen ſchweben bereits. Hamburg behält ein 
Meines Freihafengebiet, das die Schifffahrt ohne Zollcontrofe möglih mad, 
wozu indeß die Erbauung der an den Hafen zuſammengedrängten Niederlags- 
räume nöthig ift, die jeßt Über die ganze Stadt verbreitet find. Die Koiten 
diefer neuen Einrihtungen follen mit vierzig Millionen vom Weiche getragen 
werben, weitere vierzig Millionen, oder, wenn dies unzureihend, der ganze 
fehlende Betrag, ſollen durh Hamburg ſelbſt gededt werden. Im Syabre 
1888 ſoll die neue Einrihtung ins Leben treten; volle fieben Jahre find für 
die Vorbereitungen in Ausfiht genommen, woraus wohl deutlich zu erkennen, 
daß die früher angefündigte Einverleibung von Altona und St. Pauli, die 
nach wenigen Monaten ins Leben treten follte, entweder nicht ernſt gemeint 
war oder mit feltener Unfenntniß der Verbältniffe projectirt war. Auch die 
jegt für den 1. October a. c. angekündigte Verlegung der Zollgrenze an die 
Unterelbe gehört in die gleiche Kategorie und erſcheint in dieſer Friſt als 
techniſch ganz unausführbar, abgeſehen davon, daß bereits im vorigen Yahre 
England fein vertragsmäßiges Recht, mit feinen Schiffen ohne Zollcontrole 
bi8 Hamburg zu gelangen, gewahrt hat, ein vertragsmäßiges Recht, das bei 
folder Berlegung der Zollgrenze ohne jede Belafjung eines, wenn aud be— 
ſchränkten Freihafengebietes aufgehoben würde. 

Bei der jegigen großen Erregung und Berbitterung in Hamburg ijt die 
Frage der Genehmigung des Abkommens durch die betreffenden Factoren 
natürlih noch nicht zweifellos, indeß liegt doch die größte Wahrjcheinlichkeit 
vor, daß die Genehmigung ſchließlich erfolgen wird, da der Zuftand eines 
Zollkrieges umd fortgefegter Differenzen zwifchen dem Reiche und Hamburg 
für alle Betheiligten ohne Zweifel noch viel ftörender wäre. Auch ift zu 
hoffen, daß bei den wefentlihen Zugeftändniffen, zu denen fich jet der Reichs 
fanzler im Gegenſatze gegen feine früheren Forderungen herbeigelaſſen, für 
die Hanfeftädte felbft wie für Deutſchland das Fünftige Verhältniß ſich nicht 
nachtheilig erweifen wird. Indeß iſt der Zweifel ſchwer zu überwinden, ob 
die Nothwendigkeit für Deutihland, das jetige Freihafenverbältnig von Ham- 
burg und Bremen umzugeftalten, fo dringend war und ſolche Eile mittelit 
ftarfer Preffionsmittel nothwendig hatte, daß die folofjalen Mittel der Aus 
führung, die für Hamburg und Bremen zufammen auf 150 bis 200 Millionen 
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fih belaufen ſollen, dadurch gerechtfertigt werden. Zum Behufe der noth- 
wendigen Geldverwilligung wird die Angelegenheit fpäter noh den Reichstag 
bejhäftigen müfjen, vorausfihtlih indeß nicht in diefer, fondern in einer 
jpäteren Sefjion. 

Man ſchreibt dem Neihskanzler den Gedanken zu, daß er den Ham- 
burger Handel abzuziehen wünſche von feiner den englifhen Spuren folgenden 
“überfeeifhen Richtung und ihm eine ftärfere Richtung zu geben wünſche nad 
dem europäifhen Südoften und der Levante und daß zu diefem Behufe die 
BZollvereinigung Hamburgs mit dem Reiche nothwendig fei. Es würde das 
im Einflange ftehen mit der Tendenz, das politifh und wirthſchaftlich eng 
verbundene Defterreih und Deutſchland erweiterte commercielle Beziehungen 
nad der Balkanhalbinſel und der Levante Hin nehmen zu lafjen, wofür die 
öfterreihiihe Belegung Bosniens und Eifenbahnverbindung nah Salonili 
als erjte Etappe dienen follte. Die Kühndeit und Tragweite des Gedankens 
fann nicht geleugnet werden, für feine Förderung fünnte ja auch die Energie 
und Macht des Hamburger Handels, wenn er in diefe Bahnen gelenkt werden 
könnte, fi äußert wirkfam erweiſen. Die Frage bleibt nur, die freilich ein 
auf dem Gipfel der Macht ftehender und alle Schranken feiner Maht ab» 
weijender Staatsmann kaum noch zu ftellen pflegt, ob überhaupt irgend 
welche ftaatlihe Vorkehrungen mächtig genug find, dem Handel ſolche Bahnen 
anzuweiſen, wenn nicht die natürliche Entwidelung der Dinge ihn dahin führt. 

Durd einen Zwiſchenfall erhielten die Reihstagsverhandlungen über die 
Hamburger Frage eine recht peinlihe Färbung, nämlih durch die mit großer 
Teierlichfeit verlefene Erflärung des Bundesrathes, daß er es unter feiner 
Würde halte, fih an einer Berathung zu beteiligen, zu welder ein (fort: 
jhrittliher) Antrag vorliege, der dem Bundesrathe fei es unerlaubte, fei es 
verfafjungswidrige oder feindlihe Handlungsmweife gegen ein Bundesglied 
imputire. Nachdem der Minifter von Böttiher diefe Erklärung mit erhobener 
Stimme verlefen, verließ er nebft den eben anweſenden Mitgliedern des 
Bundesrathes den Saal, und der Bundesrath blieb auch den weiteren Be- 
rathungen über die Sade fern. Mir fcheint, daß hierbei zu viel Pathos ent» 
widelt und dem fortfehrittlihen Antrage zu viel Ehre angethan war. Hätte 
aber diefer eine Antrag wirklich jo viel Bedeutung verdient, fo hätte doch der 
Bundesrath feinen Anlaß gehabt, fih auch der Berathung der übrigen gleich— 
zeitig vorliegenden Anträge zu entziehen, was er gleihmwohl that, anjtatt 
feiner berechtigten oder unberechtigten Verftimmung über den fortſchrittlichen 
Antrag Ausdruck zu geben, machte er den ganzen Reihstag zum Mitſchuldigen 
in der Sache und ließ diejenige Rückſicht vermifjen, die jede Megierung dem 
Körper der BVolksvertretung fhuldig ift, wenn ein erſprießliches Zufammen- 
wirfen möglih fein fol. Der Mangel der anderwärts betehenden Ber» 
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faffungsbeftimmung, daß auf Verlangen der verantwortlide Minifter den Be- 
rathungen beimohnen muß, macht fih für den Reichsſtag jehr unangenehm 
fühlbar. Die officiöfe Preſſe Scheint jet auch zu fühlen, daß dies ein Schritt 
ab irato war, der beſſer unterblieben wäre. Unangenehmer aber, als die 
Verlefung diefer Erklärung darch den Minifter von Bötticher, wirkte das 
laute Bravorufen der rechten Seite, denen dabei das Gefühl ganz abgefommen 
zu fein ſchien, daß fie ſelbſt auch zum Reichsſtage gehören und daß die Er- 
Märung gegen den ganzen Reichstag gerichtet war. 

Die zweite Berathung der Gewerbeordnung lieferte injofern ein über 
raſchendes Nefultat, als keinerlei Berihärfungen in der Richtung des Innungs- 
jwanges Annahme fanden; es ward fogar die in diefer Richtung anſtoßgebende 
Beitimmung in $ 100e mit einer Mehrheit von wenigen Stimmen abgelehnt, 
jo daß das Geſetz in feiner jegigen Faſſung noch ziemlich treu innerhalb der 
Sewerbefreiheit und außerhalb des Innungszwanges fih bewegt. Ob aber 
die dritte Yefung bei den ſehr geringen und ſchwankenden Majoritäten dafjelbe 
Nefultat ergeben wird, ift noch durchaus zweifelhaft. 

Eden jo überrafhend war, daß bei der zweiten Berathung der Borlage 
wegen theilweifer Ermäßigung der Gerichtsfoften ein jüddeutiher Antrag doc 
no Annahme fand, der in diefer Ermäßigung viel weiter geht, als die Bor- 
lage. Im Bundesrathe fol aus finanziellen Gründen ſtarkes Bedenken 
gegen fo weit gehende Ermäßigung vorhanden fein. Es wäre fehr zu br 
Magen, wenn etwa das Gejeß hieran jcheitern jollte, denn eine Ermäßigung 
der Gerihtskoften ift allerdings jehr wünſchenswerth und es ijt beffer, diefelbe 
jegt in geringerem Umfange zu erlangen als gar nidt. Die dritte Leſung 
muß Aufſchluß darüber geben, ob der Bundesrath etwa wegen diejes weiter 
gehenden Antrages das ganze Geje ablehnen würde. Vielleicht giebt auch 
bei diefer Entſcheidung die leidige Rüdfiht auf die künftigen Wahlen mit 
einen Ausſchlag. 

Der Varnbüler'ſche Antrag, der den ſüddeutſchen Heimathsbegriff an die 
Stelle des Unterftügungswohnfiges jegen wollte, ijt der Regierung ala ſchätz— 
bares Material überwiefen worden, nachdem die jehr eingehende Debatte theils 
große Unklarheit, theils volljtändiges Auseinandergehen der Meinungen ber 
wielen hatte. Die Frage ift in manden Gegenden, namentlih in Süddeutſch- 
land, äußerſt populär und wird in den Wahlfämpfen viel und nicht obme 
Erregung behandelt. Der Antragjteller Freiherr von VBarnbüler wird fidder- 
ih dur feinen Antrag bei den Wählern in Württemberg jehr günftig ge 
wirft haben. 

Der feit Ende vorigen Jahres eingefegte preußische Volkswirthſchaftsrath 
fol nun, damit Deutfhland an Parlamenten nod etwas reicher wird, auf 
das Deutfche Reich ausgedehnt werden und an den Reichstag tft deshalb eime 
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Nahtragsforderung von 84000 Mark geftellt worden. Eine fihere Mehrheit 
für diefe Bewilligung ift noch nicht vorhanden, da das Eentrum, von welchem 
hier wie überall die Entſcheidung abhängt, mit feiner Entihliefung noch 
zögert. Wie ih ſchon früher fagte, ift irgend ein praftifcher Erfolg von der 
Maßregel nicht zu erwarten, da die Begutahtung durch Sachverſtändige oder 
Intereſſenten weit einfaher und ficherer auf anderem Wege zu erreichen ift; 
dagegen iſt das Ausipielen der Autorität des einen „ſachverſtändigen“ Barla- 
mentes gegen das andere, angeblich nicht fachverjtändige Parlament nicht un« 
bedenklih. Indeß, wenn ich die Mafregel für unpraftiih halte, fo vermag 
ich ihr doch Feineswegs die hohe Bedeutung beizulegen, wie dies von manden 
Seiten gefhieht, und ih würde es für ganz nutzlos halten, der Sache eine 
große politifhe Bedeutung beizulegen. 


Das Börjen- oder Stempelfteuergejeß hat in Folge der ſtets jhwanfen- 
den Wajoritäten in zweiter Yejung einige Widerſprüche in ſich ſelbſt erfahren, 
die eine Gorrectur in dritter Leſung abjolut erfordern. Gelingt dies, fo 
würde ih eine Annahme des Geſetzes, das nach den Verbejjerungen dur die 
Commiſſion niht mehr als eine ftarfe Beläftigung des Verkehrs erſcheinen 
fann, für politiih richtig, feine Ablehnung für einen Fehler halten. 


Die Vorlagen, die einen höheren Zoll auf Weintrauben, Mühlenfabrifate 
und auf wollene und baumwollene Gewebe verlangen, haben die Frage der 
Zollfyjteme wieder einmal zu eingehender Debatte gebradt. In Wieder- 
holung diefer Debatte einzutreten ijt gegenwärtig ein völlig fruchtlofes Be— 
mühen. Die drei Zollerhöhungen, die jet vorgefhlagen find, werden als 
nothwendige Gorrecturen und Confequenzen des vor zwei Jahren eingeführten 
Schutzzollſyſtemes bezeichnet, damit der bisher allfeitig feftgehaltene Grund- 
faß, daß im Syutereffe der Sicherheit und Stetigfeit unferer Verlchrsverhält- 
niſſe jet nicht fchon wieder an dem beftehenden Tarife gerüttelt werden dürfe, 
auch fernerhin nit durchbrochen erfcheine. Freilich fragt fi, wie weit man 
den Begriff der unvermeidlihen Correctur und Gonjequenz des geltenden 
Tarifs ausdehnt und es ift auffallend, daß die Gorrectur fih nur als Er— 
höhung bejtehender Schußzölle geltend macht. Dem vorgefhlagenen Wein- 
traubenzoff möchte ih diefe Eigenfhaft einer Conſequenz des erhöhten Wein- 
zolls allerdings zuerkennen. Da der Weinzolf bedeutend erhöht ift, fo muf; 
die entiprehende Erhöhung auch für die Trauben gelten, die zum Behuf der 
Weinbereitung eingeführt werden. Die Höhe des Weinzolls und ungünftige 
Ernten im Inlande haben diefen Import auffallend gefteigert (im vorigen 
Jahre über 138 000 metrifhe Gentner), wovon angeblid der größere Theil 
zur Weinbereitung und nur der geringere zum Tafelgenuß bejtimmt ge- 
zvefen. Die Freilaffung der legteren, wie fie von der ſächſiſchen Regierung 
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beantragt war, wäre allerdings zu wünſchen und wohl aud zolltehniih aus- 
führbar. 

Aehnlich, aber nur Ähnlich, nicht gleich fteht die Frage der Zullerhöhung 
auf die Glauchau-Meeraner wollenen und halbwollenen Webwaaren. Die Zoll 
erhöhung auf das dieſem Induſtriezweig unentbehrlihe Halbfabrikat, auf die 
in Deutſchland nicht erzeugten feineren Garnnummern bat mit dazu bei» 
getragen, diefe Synduftrie, die zu ftartem Theile für den Export arbeitet, in 
ihrer Erportfähigfeit ſchwer zu ſchädigen. Ich fage, diefe Zollerhöhung Hat 
mit beigetragen zu dem ftarken Nüdgange diefer Induſtrie, aber eine ganze 
Neihe anderer Gründe hat ebenfo mit dazu beigetragen und deshalb wird 
auch die jet verlangte Zollerhöhung nimmermehr das Uebel allein bejeitigen, 
fie wird nur auf einige Zeit zur Beruhigung der ſchwerleidenden Weber- 
bevölferung in der Gegend von Glauchau und Meerane beitragen, ohne das 
dort allerdings auf hohen Grad geftiegene Elend befeitigen zu können. Die 
Inconſequenz des geltenden Tarifes kann allerdings nicht geläugnet werden, 
daß die Garnzölfe weit mehr gefteigert find, als die Zölle auf Webwaaren, 
namentlih die feineren, das Halbfabrikat genießt aljo höheren Schuß, als 
das Ganzfabrifat; das iſt fiherlih ein Fehler, dem aber auf zwei Arten ab» 
geholfen werden fann, entweder durch Erhöhung des Zolles auf Webmwaaren 
oder durch Herabjegung des Garnzofles. Die Regierung hat den erjten Weg 
gewählt, ein Antrag aus dem Neihstage Schlägt den zweiten Weg vor, der 
aber bei der zmweifellofen Mehrheit in ſchutzzöllneriſchem Sinne gar feine Aus- 
fit auf Erfolg hat. Eine Abftimmung im Neichstage hierüber wird erſt 
nah Pfingjten ftattfinden, ihr Reſultat wird vielleicht ebenjo wie int Yahre 
1878 davon abhängen, daß Eifeninduftrie, Spinnereien und Agrarier fi 
gegenfeitig Zugeftändniffe in Schutzzöllen machen. Mit dem höheren Zoll 
auf Webmwaaren fteht auch diesmal verbunden ein höherer Zoll auf Mühlen- 
fabrifate. Die deutfhe Mühleninduftrie, die ungemein ftarf für den Export 
arbeitet und hierfür die Mifhung mit ruſſiſchem und öfterreihiihem Ge— 
treide abfolut nicht entbehren kann, ift durch die hohen Getreidezölle ſchwer 
geihädigt worden, infofern fie den aufs Getreide gezahlten Eingangszoll beim 
Erport des Mühlenfabrifates nur theilmeife oder unter faum erfüllbaren 
Bedingungen zurüderftattet erhält. Die Schädigung ift jo zweifellos, daß 
Ion im vorigen Neihstage von confervativer Seite ein Antrag eingebracht 
und zum Beſchluß erhoben ward auf Abänderung des Megulatives wegen 
Zollbehandlung der Getreideniederlagen, um die Zollrüderftattung beim Export 
des Müplenfabrifates auch ohne den Nachweis der Identität zu ermöglichen. 
Der Bundesrath Hat leider diefen Antrag abgelehnt. Die Mühleninduftrie 
hat diesmal wieder in ausführlihen Petitionen um Abhilfe ihrer Beihwer- 
den gebeten umd zwar ganz ausjhlieglih dadurd, daß das Negulativ wegen 
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Rüderftattung des Eingangszolfes beim Export im wefentlihen unter Fallen- 
lafjen des Identitätsnachweiſes geändert wird. Aber dies Verlangen paßt 
nicht in die ſtrenge Schußzolldoctrin, deshalb wird e8 echt doctrinär beharr- 
lich abgelehnt und anftatt defjen ein höherer Eingangszoll auf Mühlenfabri- 
fate proponirt, den aber die Mühleninduftrie nicht verlangt hat und auch 
nicht brauchen kann. Denn was in aller Welt foll einer Erportinduftrie, 
um ihr die Eoncurrenz im Auslande und den dortigen Abfat zu ermöglichen, 
ein höherer Eingangszoll auf ihr Fabrifat Helfen? Das Schickſal dieſer 
beiden Schußzollerhöhungen, eines imduftriellen und eines agrariichen, wird 
wohl nah Pfingften gleihmäßig bejahend fich entſcheiden. 

Das Unfallverfiherungsgefeg, deijen zweite Leſung vor Pfingjten leider 
nit zu Ende geführt werden konnte, obwohl die zwei wichtigjten ftreitigen 
Fragen, die der Neichs- oder Landesanftalten und die der Staatshilfe, er- 
ledigt find, Hat eine weitere Förderung nicht erfahren, als bereits durch bie 
Commiffionsberathung erreiht war. Nicht als ob die dreitägigen Debatten 
nit eine ganze Weihe beachtenswerther Gefihtspunfte dargeboten hätten. 
Aber gegenüber der fejten Eoalition zwifhen Centrum und Eonfervativen, die 
in den Commiſſionsbeſchlüſſen ihren Ausdruck gefunden hat, find für jetzt 
alle Debatten und Anträge infofern einflußlos, als an den Gommiffions- 
beſchlüſſen im wejentlihen in diefer zweiter Leſung nichts geändert wird. 
Erjt zwiſchen der zweiten und dritten Lefung wird zwiſchen den herrſchenden 
Parteien ein neues Compromiß abgejhloffen oder wenigjtens verfucht werden, 
wodurd den Wünſchen des Kanzlers etwas weiter entgegengelommen werden 
ſoll. Für jett hat fi derfelde den Erſatz der Neihsanftalt durch Landes— 
anftalten gefallen Laffen, wie ih ſchon früher bemerkte in der gewiß begrün« 
deten Hoffnung, daß diefe tehniih ganz unhaltbaren Anftalten in Fürzefter 
Friſt einer Meihsanftalt weichen müffen. Dagegen erflärte der Minifter 
von Böttiher in zweiter Lefung, daß eine Zulaffung von Privatanftalten 
das Geſetz abſolut unannehmbar mahen würde, mit anderen Worten, daß 
auf dem VBerfiherungsmonopol beftanden wird, mag eine Reihsanftalt oder 
Zandesanjtalten beliebt werden. Außerdem ift in der officiöfen Prefje in den 
legten Tagen wiederholt die Genehmigung der Staatshilfe als conditio sine 
qua non für das Geſetz erflärt worden. Bis jegt kann aber weder für 
das Verfiherungsmonopol noch für die Staatshilfe eine Mehrheit gefunden 
werden und deshalb fpielen wie gejagt Verhandlungen zwiſchen Centrum und 
Gonfervativen, deren vorläufige Umriffe zu abenteuerlih klingen, als daß 
fie jet mittheilbar wären. Der Reichskanzler ſcheint die ſonach verringerte 
Wahrjheinlichkeit, das Geſetz zu Stande zu bringen, gar nicht tragiſch zu 
nehmen, indem er mit Recht darauf verwiefen hat, daß bei der Neuheit und 
Schwierigkeit des Gegenftandes erft wiederholte Anläufe und Verſuche ein 
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befriedigendes Ergebniß erwarten ließen. Nachdrücklich ward aber Hinzuge- 
fügt, daß auch im Falle des Nichtzuſtandekommens die Vorlage ſicher für die 
Wahlkämpfe fih als recht wirkfam erweifen werde. Die Berehnung der 
Borlage als Wahlagitationsmittel tritt überall auf das unzweideutigjte hervor. 

Eine Thatfahe muß aus der zweiten Leſung mit Befriedigung hervor- 
gehoben werden, ich meine die, daß alle Parteien des Neihstages ohne Aus- 
nahme der Vorlage au in den allerdings überwiegenden Füllen der Nicht 
übereinftimmung wohlwollend gegenübergetreten find und ji bemüht Haben, 
in fachlicher Prüfung etwas annehmbares zu ſchaffen. Auch die Fortſchritts— 
partei ift diesmal im folder Richtung und micht blos negativ thätig ger 
weſen, indem fie einen, vielleicht unzureihenden, aber gewiß beachtenswerthen 
Verſuch machte, eine Weiterentwidelung des Haftpflichtgefeges (mozu völliger 
Entwurf vorgelegt ward) an die Stelle der Negierungsporlage zu jegen. 

Die focialdemokratiihen Abgeordneten benußten natürlih die dargebotene 
Gelegenheit ausgiebig und mit Freuden für den verſuchten Nachweis, daß 
das deutfche Reich in feiner Gejeßgebung mit diefer Vorlage die Beftrebungen 
der Socialdemokraten thatfählih anerfenne, in ihre Bahnen eintrete und 
darauf weiter jchreiten müffe. Daß die Forderung der Vorlage, welche am 
meisten in dies Gebiet Hineinragt, die Forderung der Staatshilfe, feine Mehr- 
heit im Neichstage finden würde, war zwar ſchon bei der erjten Yejung Har 
geworden, immerhin war die überwältigende Mehrheit (kaum 40 gegen mehr 
als 180 Stimmen) überrafhend, mit welder diefe Forderung, ſelbſt im der 
von von Kleiſt beantragten Zeitbeſchränkung auf fünf Jahre, abgelehnt ward 
(ein Staatsfocialismus auf Zeitl). 

Daß diefe zweite Leſung vor Pfingften nicht beendet werden fonnte, jon- 
dern wegen Beſchlußunfähigkeit bis nah Pfingjten vertagt werden mußte, 
hat man der jeßigen conjervativ-Elerifalen Gejhäftsleitung des Reichstages 
zu danken, deren Umfiht und Geſchick nicht immer gerühmt werden kann. 

Am Donnerstag nad Pfingjten, den 9. Juni, werden die Situngen nad 
achttägiger Pfingftpaufe wieder aufgenommen und zwar zunächſt mit der 
dritten Leſung der Gewerbeordnung. An widtigeren Saden find dann nod 
zu erledigen das Unfallgejeg, Börfenjteuer, Gerichtstoften, Volkswirthſchafts⸗ 
vath, Handelsverträge mit Defterreih, Belgien, Schweiz, zwei Conjularver- 
träge, die oben erwähnten Zollvorlagen und Anderes. Es gehört die volle 
Hingebung der nun durch viermonatlihe Berathungen von Vorlagen, die zum 
Theil durch die Haft und das Ungenügende der Vorbereitung recht jehr er 
ſchwert wurden (namentlih beim Unfallgeſetz), ermüdeten Abgeordneten dazu, 
wenn diefer mannichfache und jchwierige Stoff ohne Ueberjtürzung noch er 
ledigt werden joll. Hoffentlih wird die, von der Strömung der Zeit jo 
weit zurüdgedrängte nationalliberale Partei in gleicher Weife wie bisher ihre 
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Hingebung in fahliher Mitarbeit, wenn auch mit der Zurückhaltung bes 
thätigen, welde die Berhältniffe ihr auferlegen. Auf ihre dur ungünftige 
Zeitlage unbeirrte Hingebung und Mitarbeit ift um fo fiherer zu hoffen, je 
einmüthiger und geichloffener fie fih auf der am 29. Mat bier gehaltenen 
Beiprehung der mationalliberalen Abgeordneten des Neihstages und der 
deutfhen Landtage gezeigt hat. Die dort bejchloffene gemeinfame Erklärung 
wird natürlih dem Schidjale aller Erklärungen der Mittelparteien nicht ent- 
gehen, von rechts und links wegen angebliher Halbheit tüchtig angegriffen zu 
werben. Im intelligenten Mitteljtande Deutſchlands wird aber dadurch ſchwer⸗ 
li die Ueberzeugung erfhüttert werden fünnen, daß Deutſchland ſolche libe- 
rale Mittelpartei entihieden nicht entbehren kann, und daß, wenn die heutige 
auseinanderfiele, fie morgen neu begründet werden müßte. M. 


»Derihte aus dem Reich und dem Xuslande. 


Aus Btuttgart, Ausstellungen. — Die am 19. Mai eröffnete 
württembergiſche Yandesgewerbeausftellung bildet ſeitdem das Ziel ganzer 
Schwärme von Befuchern, die fih aus der Nähe, aber allmählih auch aus der 
Ferne einfinden, um prüfend zu betrachten, was das abgeſchloſſene und neuer- 
dings durch die Richtung der großen Schienenwege leider faft noch mehr als 
früher zur Seite gedrängte Schwaben in den verjchiedenen Zweigen der ge- 
werblichen Thätigfeit zu leiften vermag. Anfänglich nur als eine feierliche 
Einweihung der permanenten Gewerbehalle gedadt, die nahe dem Centrum 
der Stadt, nur wenige Schritte vom Bahnhofe erbaut tft, hat die Ausstellung 
im Verlaufe der Ausführung, die ganz in privaten Händen lag, aber dur 
einen löblichen Ehrgeiz von allen Seiten gefördert wurde, eine weit bedeuten- 
dere Ausdehnung gewonnen, fie hat fi zu einem zwar nicht lüdenlojen, aber 
doch annähernd vollftändigen Gefammtbilde ber induftriellen Thätigkeit unferes 
Landes erweitert. Ueber das Gelingen des Unternehmens ift nur eine Stimme, 
und nah den Syahren des wirthſchaftlichen Drudes ift diefer Erfolg eine 
mächtige Hoffnung zum Beſſeren. Den fröhliden Gefihtern, die der Aus- 
jtellungsplaß zeigt, wozu freilich auch die wunderbare Gunft des Himmels 
mitwirft, glaubt man es anzumerken, daß andere Zeiten im Anzuge find. 
Wenn zunächft die freundlihe, ja feitlihe Gefammtwirkung ins Auge fällt, 
die zum großen Theile dur die Hereinziehung des ſchönen, baumreichen 
Stadtparkes in die Ausftellungsräume bewirkt ift, wenn vor Allem der Ge- 
ſchmack in der Anordnung des Ganzen und der einzelnen Theile verdientes 
Lob erfährt, fo lautet au über den Gehalt der Leitungen, die in fo an- 
ziehender Form ſich darftellen, das Urtheil fo, wie wir es nicht beffer wünſchen 
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fünnen. Dan erkennt die Gediegenheit der Arbeiten an, die Energie und 
Unternehmungsluft, die Vielfeitigkeit der blühenden Gewerbszweige; und wenn 
in alfen eine rejpectable Höhe des Könnens und Vermögens erreiht ift, To 
fehlt e8 nit an folden Synduftrien, deren Erzeugniffe auch auf einer Welt- 
ausftellung jeden Vergleich herausfordern fünnten. 

Damit ift aber noch nicht erjhöpft, was unfere Stadt zur Zeit der 
Beihauung und Prüfung darbietet. Um den Mittelpunkt der Gemwerbeaus- 
ftellung gruppirt ſich noch eine Reihe weiterer Schauftellungen. Einmal zeigt 
fi unfere Gartenfunft von Monat zu Monat in neuer Verwandlung; in 
Berbindung eben mit dem fchüngepflegten Stadtgarten zeugt fie von der Höhe 
diefer hier in ſchönſter Blüthe ftehenden und von bejonderer Theilnahme der 
Bevölkerung getragenen Kunft. Der Ausjtellung unmittelbar angehängt iſt 
ferner eine Sammlung vorgeſchichtlicher Alterthümer, deren unjer uralter 
Eulturboden, von fundigen Männern angebohrt, Jahr um Jahr neue Schäte 
an das Tageslicht fördert; jodann eine Sammlung Funftgewerblider Alter- 
thümer, zu der unfere Staatsſammlungen, die des Fürften von Hobenzollern 
— die hobenzollernihen Lande Haben fi überhaupt freundnahbarlid an der 
ſchwäbiſchen Ausftellung betheiligt —, die Schlöffer des Adels, das Ulmer 
Münfter u. ſ. w. beigefteuert haben; endlih eine Ausftellung von Werten 
moderner württembergiiher Maler und Bildhauer — ein Appell gleihjam 
an das öffentliche Urtheil in der neuerdings vielerörterten Frage, ob Württem- 
berg nicht beſſer thäte, auf eine eigentlihe Kunftichule zu verzichten und ſich 
dafür auf die Pflege des Kunftgewerbes zu beſchränken. Und zu dem allem 
hat, die erwedte Schauluft fi zu Nut machend, der württembergiiche Kunit- 
verein den Plan einer Specialausftellung von Bildniffen aus unferem Lande 
gefaßt, ein Gedanke, der ſich dur die Ausführung als äußerſt glüdlih er- 
wies. Diefe Ausstellung, die im Königsbau untergebradt ift, wo in diefen 
Tagen aud die permanente Ausftellung des Kunftgewerbevereines eröffnet 
wurde, eriwedt nach mehreren Seiten ein lebhaftes Intereſſe, nach der kunſt⸗ 
biftorifchen, aber noch mehr nad der culturgefhihtlichen, und fie hat vor 
Allem ein intim ſchwäbiſches Intereſſe: man hat bier eine Geſchichte Schwahens 
in Bildniffen feiner bemerfenswerthen Männer vor ſich. Die Beranitalter 
haben freilich Feine ftrengen Grenzen jegen können, und die Mannichfaltigkeit 
der Zeiten und Länder, der Künftler und Schulen iſt deshalb groß. Der 
Aufforderung zu diefer Vereinigung von Porträtbildern iſt von allen Seiten 
mit großer Beeiferung entiproden worden. Zunächſt hat die Staatsgalerie 
eine Anzahl von Bildniffen bergeliehen, die zum Theil der oberdeutichen, zum 
Theil der niederländiihen Schule angehören. Sie bilden aber nur gleichſam 
die Vorhalle zu den Räumen, weldhe das eigentlih Charakteriftiiche der Aus- 
ftellung enthalten. Hierzu hat num einmal der Hof beigetragen, indem er 
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eine Reihe von Negentenbildniffen, vom Herzog Ehriftoph an, zur Verfügung 
ftellte, woran ſich übrigens aud etlihe Napoleoniden anſchließen und Ange- 
hörige der ruffiihen Kaiferfamilie, von Katharina II. an; und da aud Prinz 
Hermann von Sahfen-Weimar, der Schwager des Königs, feine Schätze ge- 
öffnet Hat, fehlt auch die Kaiferin Augufta (Jugendbildniß von Begas) und 
ihr erlaudter Ahn Karl Auguft nicht. Ferner Hat der Adel des Landes feine 
Ahnenbildniſſe hergeliehen, insbefondere ift das Haus Rechberg-Rothenlöwen 
dur eine ftattlihe Neihe von Ahnen vertreten. Ein anderes Bild zeigt 
Conrad Wiederhold, den berühmten Bertheidiger des Hohentwiels im dreißig. 
jährigen Kriege. Sodann aber ift aus dem Beſitze bürgerlicher Privaten 
eine folhe Menge Bildniffe Beigefteuert worden, daß die Sammlung im 
Ganzen gegen jehshundert Nummern enthält. Da läuft nun freilid viel 
Unbedeutendes, künſtleriſch Werthloſes mit unter, dennoch erhielt fie eben durch 
jene Privatbeiträge ihr eigenthümliches Gepräge. 

Wenngleih ziemlich viele neue und neuefte Bildniffe vorhanden, Namen 
wie Winterhalter, Lenbach, Canon, de Kayſer, Ary Sceffer, U. von Werner 
u. ſ. w. vertreten find, jo tjt man doch mit Recht vorzugsweiſe auf die Dar- 
bringung Älterer Yamilienbildniffe bedacht geweſen: der Schwerpunkt ruht 
auf der Zeit von Mitte des vorigen Jahrhunderts bis in den Anfang des 
gegenwärtigen. Es iſt eine Zeit, in der die Kunſt zwar im Allgemeinen, 
d. h. im ihren idealen Schöpfungen darniederlag, wo fie weder in Energie 
der Auffafjung noch im Eolorit mit den Niederländern wetteifern faun; allein, 
wie Wilhelm Lübke in dem Vorworte des Gataloges bemerkt, man erfennt 
hier eines der bemerfenswertbeften Gefege der Kunftentwidelung: „Daß 
nämlich felbft in Epochen, wo die ideale Kunft in hohle Affectation, in con» 
ventionellen Schein, in jchablonenhafte Leere ausgeartet ift, die Bildnifdar- 
jtelfung ſich meiſtens noch auf achtbarer Höhe zu erhalten weiß. Denn in 
ihr findet die Kunft, wenn fie fih ins Schematifhe zu verflüchtigen droht, 
immer wieder den Zufammenhang mit der Natur.” Hier finden wir Tiſch— 
bein und Angelica Kaufmann vertreten, vor Allen aber die ſchwäbiſchen Künſtler 
diejer Epoche, die fich mehr oder weniger an die Karlsſchule anlehnen, Guibal, 
Ludvike Simanowig, %. 4. Koch, den „Schüler und Deferteur der hohen 
Karisihule”, Schick, Wächter und feinen Schüler Leuboldt, Hetſch und feinen 
Schüler Morff. Mit diefen Namen rüden wir zum Theil ſchon in neuere 
Zeiten. Den Mittelpunkt bildet aber die denfwürdige Zeit des Herzogs Karl 
und feiner berühmten Schule. Hier erſcheint er ſelbſt, der lebensluftige, geijt- 
volle, despotifche Fürft, jodann der Intendant der Karlsihule Freiherr von 
Seeger, Daniel Schubart und fein Kerkermeiſter Oberſt Rieger, und cin an» 
deres Dpfer der fürftlihen Willlür, der Yandfhaftsconfulent Johann Jakob 
Mojer. Freigebig hat die Familie Schiller ihre Schätze aufgethan. Schiller 
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jelbft ift im dem ansprechenden, poetiih empfundenen, etwas fentimentalen 
Bilde der Simanowig da, außerdem feine Eltern, feine Gattin, feine Schwä- 
gerin Caroline Wolzogen, feine Söhne und der Freund Körner. Danneder 
fehlt fo wenig als der Hofrath Rapp, Boifjerce's Schwiegervater, als Gott: 
hold Stäudlin und Matthifon. Fügen wir noch binzu, daß weiterhin Y. 
Uhland, W. Hauff, G. Schwab, Freiligratd (von Hafenclever), Hadländer 
(von E. Leute) gleihfalls in der Reihe find, von den noch lebenden Berühmt- 
beiten zu jchweigen und von jo manden anderen Namen, die, wenn nicht 
auswärts berühmt, doch einen guten altihmwäbiihen Klang haben, jo kann 
man fi die Anziehungskraft denken, welde diefe Ausftellung ausübt. Es 
fei zum Schluß nur noch erwähnt, daß von Emanuel Leute, dem Düffel- 
dorfer, ein paar Köpfe da find, die er in feiner ſchwäbiſchiſchen Heimath, 
noch als junger Mann, unberühmt und mittellos, in feinen bekannten Kreijen 
gemalt bat. 


Literatur. 


Adolf Michaelis, Die Entwidelung der Arhäologie in unferem 
Jahrhundert. — Bei dem Rectoratswechſel der Univerfität Straßburg bat 
der neue Nector, Profefjor Adolf Michaelis, nad üblicher guter Sitte fein Amt 
durch eine Rede eröffnet, welche bis jest nur in den Univerfitätsichriften gedrudt 
vorliegt, von welcher aber alle Freunde der Archäologie und Kunftgefchichte wün- 
hen müſſen, daß fie durch Sonderabdrud auch weiteren Kreifen zugänglich ge- 
macht werde. Die hervorragende Stellung des Redners unter feinen Fachgenoſſen 
wird durch diefe Arbeit von neuem gerechtfertigt. Sie ift bei aller Knappheit des 
Umfanges eine Meifterleiftung. In großen Zügen ſchildert Michaelis das ge- 
waltige Wahsthum des archäologiſchen Stoffes im Laufe der letzten Jahrzehnte 
und entwirft ein anſchauliches Bıld von den reihen Entwidelungen, durch melde 
unfere Kenntniß des claſſiſchen Alterthums in fo überrafchender Weife erweitert 
wurde. Die Erzählung wird mit einer Fülle feiner umd fruchtbarer methodiſcher 
Bemerkungen begleitet und ift in dem ruhig Maren, feffelnden und überzeugenden 
Tone gehalten, welchen die Leſer an dem berühmten Verfafjer des Parthenon ſchon 
längft kennen. Wie trefflih vertraut Michaelis auch mit den Nachbargebieten 
feiner Wiſſenſchaft ift, beweift folgende Stelle, welche Hoffentlich ihre eindringlide 
Wirkung nicht verfehlen wird: „E3 hat ſich gerächt, daß die moderne Kunſtwiſſen⸗ 
haft ſich jo völlig von dem Boden der Alterthumswiſſenſchaft gelöft hat. Denn 
damit bat fie fi der ftrengen Zucht methodiſcher Schulung entzogen, melde fie 
dort durchmachen konnte, und tft lange Zeit — mit wenigen rühmlichen Aus: 
nahmen — allzu fehr der Neigung gefolgt, zu ernten, ehe der Boden gehörig 
bereitet und die Saat ordentlich beftellt war. Der Beifall des bildungsbedürf- 
tigen großen Publitums täufchte hinweg über die noch vorhandenen Lücken und 
Mängel der Forfhung. Erft neuerdings iſt auch hier eine ftrengere Arbeitsweiſe, 
eine jchärfere Methode eingeführt worden, obſchon bisher unter dem großen Haufen 
von Thyrjosihwingern die Zahl der Geweihten nur Fein zu fein ſcheint.“ 
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Kunſt- und Natur-Skizzen aus Nord und Eüd-Europa. Ein Reife 
Tagebudy von Karl Woermann. 2 Bde. Düfjeldorf, L. Vo & Co. 1880. — 
Der durch feine kunſtgeſchichtlichen ge befannte Verfaſſer veröffentlicht hier 
das Tagebud) einer Reife, die er unter glüdlichften Verhältniffen durch ſämmt— 
liche Yänder und Hauptjtädte Europas gemacht hat. Sie währte über ein Jahr, 
vom Auguft 1878 bis September 1879, und ging erft nad Belgien und Hol- 
land, dann nad) Kopenhagen und Stockholm, nad Petersburg und Moskau, Kiew, 
Odeſſa, Conftantinopel, Athen und — um es furz zu mahen — durd Italien 
von Sicilien an bis Turin und Genua, durch Frankreich, Spanien, England 
und Schottland, von wo die Rüdkehr nad) Hamburg erfolgte. Eine folde Reife 
ift feine geringe Leiſtung, fie erfordert, auch bei den heutigen Beförderungsmitteln, 
eine Ausdauer, die fi doch nur durd einen beftimmten wiſſenſchaftlichen Zwed 
erklärt: ihr Zwed war, durh das Studium einmal der Gemäldefammlungen, 
und dann der berühmteften und folglid am meisten gemalten Yandjcaften Europas 
(mit Ausnahme der deutjhen und der Alpengegenden) das Material für eine Ge— 
ſammtgeſchichte der Landſchaftsmalerei zu fammeln. Was aber Woermann in 
dem vorliegenden Werke giebt, ıft nicht der Ertrag feiner wiſſenſchaftlichen Studien, 
fondern eine Aufzeihnung allgemeiner Eindrüde, die er in den Galerien, in den 
Städten und Landſchaften gewann, gefchrieben nicht für den gelehrten Fachgenoſſen, 
jondern für den verftändnigvollen Kunſt- und Naturfreund. In der That ift 
diefen ein wirklicher, man möchte fagen feftliher Genuß dargeboten. So leicht 
und angenehm die Skizzen ſich leſen, jo verrathen fie doch überall den geſchmack— 
vollen Forjher, den Kenner, den Künftler. Die Sprade ift lebendig, aber zu= 
gleih gehalten und forgfältig. Der Berfafjer findet mit feinem durd) weite 
Reiſen gebildeten Auge überall das Charakteriftiihe und weiß es anſchaulich in 
Worte zu fallen: ob er fi in den holländischen Seeftädten oder in Moskau, im 
Bosporus oder am Aetna, in der Alhambra oder im fchottifhen Hochlande be- 
findet. Eine gewiſſe Einförmigkeit empfindet man aber doch, troß dem raſchen 
Scenenwechjel, jofern nämlich der glüdliche Reifende immer nur dem Schönen, in 
Kunft und Natur, nachtrachtet. Die Form des Tagebuches vehtfertigt es, daß 
gerade den perjönlichen Eindrüden ihr Recht wird, aber doch wirkt es Faft er: 
müdend, wenn ein „herrliches“, „köſtliches“, „entzüdendeg“ Bild auf das andere 
folgt. Es fällt uns ein Wort von Herder ein: „Wer fchon mit einem be- 
ſtimmten Zwede, 3. B. um Alterthümer, Gemälde u. ſ. w. aufzufuchen, veifet, 
trägt überall nur allein feine Individualität zur Schau. Die höchſte egoiſtiſche 
Individualität ift in der enthufiaftifchen Schilderung.” Der Verfaſſer beſitzt in 
hohem Grade die Kunft, anziehende Bilder vor das Auge des Leſers zu ftellen 
— id) erinnere nur an die nordiſchen Strandfcenen, die Rundfiht vom Kreml, 
die Fahrt nad dem Schloß der jieben Thürme in Conftantinopel, den Sonnen- 
aufgang in Taornina —, aber es wäre zu wünſchen, der Verfaſſer verführe objec- 
tiver und ließe dieſe Bilder von felbft vor dem Yefer ſich zufammenfegen, während 
er e3, zuweilen wenigftens, nicht unterlaffen fann, dem Yefer zu verfündigen, dafı 
er ihm jest ein Genrebild, jetzt eine heroiſche Landſchaft vorführe. Das bringt 
ein abjichtliches, zumeilen auch jelbftgefälliges Moment hinein, das man weg- 
wünjht, um ganz ungeftört den Genuß all des Schönen dem Verfaſſer nachzu— 
empfinden und mit ihm zu theilen. L. 


Louifiana. Bon Frances Burnett. Autoriſirte Weberfegung. Berlin, 
Kogge und Trike. 1881. — Nah dem Borworte des Ueberſetzers Paul Jüng- 
ling ift diefe Heine Erzählung die neuefte Arbeit von Mrs. Frances Hodgjon 
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Burnett; die deutichen Ausgaben ihrer beiden größeren Werke, Laß o’ Lowrie's 
und Haworth's, follen erft im Laufe dieſes Winters erſcheinen. Jedenfalls iſt 
„Louiſiana“, womit nicht der amerikaniſche Staat dieſes Namens, ſondern ein 
nad) ihm benanntes junges Mädchen gemeint ift, ſehr geeignet, ein "günftiges Bor: 
urtheil für die Berfafferin zu erweden und jenen größeren Werten den Weg zu 
bahnen. Das für und Deutſche Eigenthümlihe an der Dichtung ift eine in ihr 
mit befonderer Schärfe und befonderem Glüd angewandte Manier der Charakter: 
zeichnung, wie fie auch ſonſt bei englifchen und amerikaniſchen Schriftftellern zu finden 
ift: ein beftimmter Zug des Helden oder der Heldin, der dazu angethan ıft, den 
Gegenftand eines Problemes zu bilden und zu einem Seelenconflict Anlaß zu 
geben, wird von vorn herein dem Lejer entgegengehalten und für die Entwidelung 
defjelben feine ganze Aufmerkfamteit in Anfprudh genommen. In unjerem Yalle 
ift diefer Zug das bei Youijiana Rogers, der Tochter eines reihen amerifanijchen 
Grundbeſitzers, vorhandene Gefühl des Gegenjages, welcher zwifchen ihrer inneren 
Empfindung und ihrer äußeren Bildung befteht, und die damıt verbundene und 
aud) feineswegd ganz unbegründete Meinung, daß fie nicht in die feine umd 
äußerlich fo gebildete Welt gehöre und in fteter Gefahr fei, fich in derjelben mit 
ihrer ſchlichten Erſcheinung lächerlich zu machen. Eine fehr einfahe Handlung 
dient dazu, auf Grund diefer Borausfegung einen ſehr ernſten Conflict zu ent: 
wideln, der Youifiana mit fi) jelbft zerfallen läßt, fie von ihrem Geliebten trennt 
und fie namentlid ihrem Vater entfremdet, der fein anderes Glüd kennt, als 
alle Wünfche feiner Tochter zu befriedigen, und felbft dann noch nur für fie Iebt, 
al3 er glauben muß, von ihr vor ihren feineren Freunden um feiner Schlichtheit 
willen verleugnet zu fein. Die Löſung des Conflictes geht auch von dem Bater 
aus, der bei aller Unbildung das foftbare Gut der Herzensfeinheit in hohem 
Maße befitt und in dem die Berfafjerin ein ganz vorzügliches Bild gezeichnet 
hat. Neben den drei oder vier Hauptfiguren find die wenigen übrigen Geftalten 
allerdings nur ſtizzirt, indeffen fällt das neben der vortrefflihen Ausführung des 
pſychologiſchen Hauptproblemes in feiner Weife ind Gewicht. E—e. 


Die evangelifdhe Kirhe im neuen deutfhen Reihe Bon D. 
Aurbach, Paſtor in Döbrichau. Berlin. 1880. — Der anjprehende Titel fünnte 
die Leſer diefer Wochenfhrift zu dem Glauben verleiten, als verarbeite das vor— 
Tiegende Buch feinen Gegenftand für das Bedürfnig des Laien. Das iſt indeß 
nicht richtig. Es kommt nur theologifhen Leſern wirflid entgegen. Der Ber- 
faffer gehört der VBermittelungstheologie an und ift patriotifch gefinnt; er jagt in 
diefer Hinfiht manches, was Jeder gern lejen wird, befonders in der Einleitung. 
Bald aber wird er ſehr theologiih und ſetzt bei den Lejern, aus Mangel an 
Kenntniß weltliher Bildung, Zuftimmung zu feiner Theologie zu ſchnell voraus. 
Er operirt 3. B. mit dem Begriffe „Heilsthatſachen“ fo geläufig, daß er gar 
nicht merkt, wie viel die Yaien gegen den Begriff einwenden müſſen. Es ift 
auch fonft merkwürdig, wie der DBerfaffer mit halbverdauter Metaphyſik von 
„Immanenz und Transcendenz“ uns imponiren will. Ex ſcheint ſich überhaupt 
in beneidenswerther Kritiklofigkeit, unverfehrt von der weltlichen Stepfis, von 
Tholud-Müller’ihen Vorleſungen in fein Amt weiter entwidelt zu haben. Seine 
Schrift wird, wenn fie von gleihgeftimmten theologiſchen Freunden gelefen wird, 
einen anſprechenden Eindrud hinterlafjen, für das große deutſche Publikum iſt fie 
ſchwerlich geeignet. 





Redigirt "unter Berantwortlichteit der Berlagsgandlung. 
Ausgegeben: 9. Juni 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt im Leipzig- 
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Im Verlaufe des ſiebzehnten Jahrhunderts ſind in Deutſchland eine 
Anzahl von Geſellſchaften mit unverkennbaren nationalen Tendenzen entſtanden. 
Wer kennt nicht jene Spradgejellfhaften, die an verfchiedenen Orten, bie eine 
früher, die andere ſpäter, zuerft von einigen Fürften und Herren, dann von 
einzelnen angejehenen Dichtern geftiftet, alle die gemeinfame Beſtimmung 
hatten, die deutihe Sprade vor dem Eindringen frembdartiger Elemente zu 
Ihügen, fie innerlih zu verbeffern und äußerlih zu heben und die vater» 
ländiſche Literatur, im erjter Linie die poetifche, im jeder Weile zu fördern? 
Wir erinnern hier, des Beifpieles wegen, nur an die „Fruchtbringende Gejell- 
ſchaft“ oder den „PBalmenorden‘, der kurz vor dem Ausbruche des großen 
deutſchen Krieges zu Weimar, oder an die Geſellſchaft der „Pegnitzſchäfer“, 
die einige Syahre vor dem Ende defjelben zu Nürnberg gegründet worden ijt. 
Sie ſämmtlich — mit einer einzigen Ausnahme — haben das SYahrhundert, 
dem fie ihren Urſprung verdantten, allerdings nicht überlebt, jede aber doch 
in ihrer Art mwohlthätig gewirkt, wie das in unferen Literaturgeſchichten des 
Weiteren zu leſen iſt. Ein anderer Berein wiſſenſchaftlicher Richtung, aus 
dem gleihen Triebe der Affociation hervorgegangen und ebenfalls in jener 
Zeit entjtanden, war die jogenannte Yeopoldina, die „Naturforihende Gejell- 
ſchaft“, die jenen erjten Namen nah ihrem Protector, dem Kaifer Leopold J., 
erhalten hat und zur Stunde noch bejteht. Dieje und ähnliche Vereinigungen 
find unverkennbare Nahahmungen der in Sytalien feit geraumer Zeit erblühten 
zahlreihen Akademien, zugleih aber offenbare Zeihen der troß der ungünjtig- 
ften Berhältniffe nie erlofchenen Lebenskraft unferes Volles und aber aud 
erfreulihe Symptome der, wenn auch langjam, beginnenden Wiedergeburt 
deſſelben. 

Jene Zeit, genauer geſagt die beiden letzten Jahrzehnte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, haben noch eine andere, weniger belannt gewordene Geſellſchaft 
erlebt, deren Beitimmung einem ganz andern Gebiete zugewandt und bie 
nicht minder von einem ausgeſprochen vaterländiihen Gedanken getragen war. 
Wir meinen das „hiſtoriſche Reichs-Colleg“ — „Collegium historicum 
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imperiale“ —, für weldes wir die Aufmerkſamkeit der Leſer diefer Zeit- 
ihrift in Anfpruh nehmen möchten. Dafjelbe ift allerdings mit genauer 
Noth bis zur Eonftituirung gelangt und hat fih dann im Sande verlaufen, 
aber es hat doch eine Reihe von Jahren hindurch nicht gemeine Aufmerfiam- 
feit erwedt und die Theilnahme auch hervorragender Männer beſchäftigt; 
außerdem ift es in feiner Entjtehung wie in feinem Verlaufe jo harakteriftiich 
zur Signatur der Zeit, daß ſchon aus diefem Grunde allein es der Mühe 
werth erſcheinen dürfte, die Erinnerung an daſſelbe aufzufriihen. Den 
Männern von Fach, wenigjtens der Mehrzahl nad, kann ja wohl das in 
Rede ftehende Unternehmen als foldhes nit unbekannt geblieben fein, aber 
in die weiteren reife der Gebildeten der Nation ift die Kunde davon ſchwer— 
lih gedrungen. Es ijt zwar in dem letzten Menfchenalter gelegentlib von 
der Sache die Rede gewejen, wie 3. B. in der Schrift über den Ehronijten 
Lucä (Frankfurt a. DM. 1854), aber eine genügende und aus den vriginalen 
Acten geihöpfte Nachricht über das Hiftoriihe Neihscolleg befigen wir, jo 
weit wir fehen fünnen, bis zur Stunde nicht. 

Diefe Lücke foll in Folgendem, in möglichſter Bünbdigfeit, ausgefüllt 
werden. Außer den befannten und allgemein zugängliden Hilfsmitteln, von 
welchen im Verlaufe die Rede fein wird, ftügen wir uns bei diefem Verſuche 
vor Allem auf die handſchriftliche Eorrefpondenz der verſchiedenen Gönner und 
Freunde des Projectes mit PBaullini, dem urſprünglichen Urheber defjelben. 
Dieſe Paffiv-Eorreipondenz, mit welder auch ein guter Theil der übrigen 
Acten der Gefellihaft vereinigt ift, umfaßt zwei ftarfe Foliobände und wird 
in der Syenaer Univerfitätsbibliothel aufbewahrt, deren Verwaltung fie mir 
in der liberalften Weile zur Benugung überlaffen hat. In diefer Samm— 
lung, die u. a. au einige ungedrudte Briefe von Leibniz enthält, ift die 
Geſchichte des Collegs in der wünjchenswertheften VBollftändigfeit niedergelegt. 
Die Eriftenz derjelben, die offenbar aus dem Buder'ſchen Nachlaſſe in die 
Jenaer Bibliothek gelangt ift, war bisher allerdings fein Geheimniß, aber die 
verdiente Ausbeutung hat fie noch nit erfahren. Und dieje joll ihr hiermit 
zu Theil werden. — — 

Wie befannt, Hat die deutſche Geichichtichreibung, die im Gefolge des 
Humanismus einen vielverfprehenden Aufihwung genommen, in der folgenden 
Zeit die erwedten Erwartungen nicht erfüllt. Die Urſachen diefer unerfreu- 
lihen Thatjahe liegen nahe genug und hängen mit dem allgemeinen Gange 
unferer Geihichte und dem Schidjale der Reformation aufs engjte zufammen. 
Waren uns die Italiener wie in der Eultur überhaupt, jo in der Geſchicht— 
ihreidung im bejondern weit voraus, jo haben ung fernerhin auch die Fran— 
zoſen und nah ihnen die Engländer darin überflügelt. Es fehlten bei ums 
eben doch die nothwendigen politifchen und literariſchen VBorausjegungen, um 
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auf diefem Gebiete trog aller Emfigfeit und alles Sammelns etwas Hervor- 
ragendes, was uns befriedigen und Anderen hätte imponiren können, hervor- 
zubringen. Die theologiſch-confeſſionelle Leidenſchaft und ein Krieg wie der 
dreißigjährige, neben einer unleugbaren Schwerfälligkeit unferes Wefens, helfen 
diefes Ergebniß Hinlänglih erklären. Bezeichnend ift e8 aber doch, wenn aud 
nicht entſcheidend: während wir in der ſchönen Literatur unfere linksrheiniſchen 
Nahbarn emfig genug nahgeahmt haben, in Sahen der Hiftorie, jo weit 
dazu Gelegenheit geboten war, haben wir es hübſch bleiben laſſen, ihnen nad» 
zueifern. Nur auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Hilfswifjenihaften hat der 
Anſtoß, den die Franzoſen feit Mabillon gegeben, in Deutichland einen frucht- 
baren und nachhaltigen Widerhall gefunden. Anläufe zu jelbftändigen Dar- 
jtellungen unjerer Geihichte find zwar nit ganz und gar unterblieben, aber 
fie find, wie das Werf von Vorburg, doch gar zu ftofflih und nebenbei un— 
fürmli ausgefallen, oder bei der erjten Anregung ftehen geblieben. Und wenn 
ja ein entſchieden hiftorifches Talent wie Pufendorf auftauchte, jo trat e8 in den 
Dienjt eines fremden Staates, oder wurde für die Intereſſen eines hoffnungs- 
reih aufblühenden deutſchen Territorialftaates gewonnen, oder endlich, ließ 
fih, wie Veit L. von Sedendorf, von der Kirhengefhichte in Beſchlag nehmen. 

Bei diejer untröftlihen Yage der Dinge wollte e8 in der That ſchon 
etwas heißen, wenn der Gedanke, eine umfajjende Darftellung unferer Ge- 
ſammtgeſchichte zu veranlafjen und die etwa vorhandenen Kräfte zu dieſem 
BZwede zu vereinigen, überhaupt nur entjtehen und Gejtalt gewinnen fonnte; 
es wollte um jo mehr heißen, als auch nad der Mitte des fiebzehnten Jahr— 
hunderts Deutfhland nit zur Ruhe fam und von mehreren Seiten, in erjter 
Linie von Frankreih her, immer wieder mit räuberifhen Anfällen heimgefucht 
wurde, die feine Wiederherftellung unmöglich erleichtern fonnten. Daß unter 
den angedeuteten VBerhältniffen zu einem Unternehmen, wie das erwähnte war, 
ein hoher Grad von Muth gehörte, kann demnach nicht in Abrede gejtellt 
werden; man fann jogar jagen, daß es einen nicht geringen Vorrath von 
Selbittäufhungen nit über das an ſich Wünfchenswerthe, wohl aber über 
das Mögliche vorausjegte. Sedo immerhin, 'e8 wurde gewagt und ber 
ſchließliche Mißerfolg allein darf unfer Intereſſe an dem löblichen Verſuche 
keinesfalls von vorn herein beeinträchtigen. 

Allerdings, die erfte Anregung zu diefem Unternehmen ging nidt von 
einem der erjten Männer der Nation und der gelehrten Welt aus. Es war 
das vielmehr ein Gelehrter untergeordneten Ranges, von Haus aus Arzt, 
freilih zugleih ein äußerſt fruchtbarer Polyhiſtor, der fih auch ſchon als 
Hiftorifer verſucht hatte, nebenbei aber ein vollendeter Streber und Projecten- 
macher, deſſen Charakter bei näherem Zufehen nichts weniger als gewinnt, 
und der bei alledem zu imponiren wußte, — Franz Chriftian Paullini. 
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Perſönlichleiten der Art find öfters dazu beſtimmt, zu Unternehmungen den 
Anftoß zu geben, zu welden ihnen font weit überlegene Naturen den Muth 
nit finden. 

Paullini hatte zu der Zeit, als er mit dem Vorſchlage des hiſtoriſchen 
Reichscollegs heraustrat, eim Ziemlich bewegtes, nahezu abenteuerlihes Leben 
hinter fih. Sym Februar 1643 zu Eiſenach aus einer kaufmänniſchen Familie 
geboren, war er jpäter eitel genug, feine Ahnenreihe auf das „berühmte Paulliniſche 
Geſchlecht“ zurüdzuführen, „welches unter anderen vortrefflihen Leuten geijt- 
fihen und weltlihen Standes fonderlih den Baulinus, Biſchof zu Nola, und 
den Paullinum, Bifhof zu Trier, der Welt geſchenkt hat.” Seine gelehrte 
Ausbildung erhielt er zunädit auf dem Gymnaſium zu Gotha, weiterhin an 
dem Cafimirianum zu Coburg. Bon da führte der ihm eigene Wandertrieb 
ihn in die weite Welt hinaus und weit in der Welt herum. Er jah Königs- 
berg i. Pr., Kopenhagen, Franeder und Leyden, wo er ji überall jeiner 
Studien wegen fürzere oder längere Zeit hindurch aufhielt. Außerdem bat 
er England, Norwegen, Schweden und Livland, fpäter auch Frankreich beſucht. 
Mit anerfennungswerther Lernbegierde ausgejtattet, erwarb er ſich neben der 
Arzneikunde die verſchiedenartigſten Kenntniffe und verftand er es, mit jeltener 
Gewandtheit die mannichfaltigften und ergiebigiten Verbindungen anzufnüpfen. 
Betriebfam wie er war, gewann er von Syena aus den poetiſchen Lorbeerkranz, 
Tieß er fi von der Untverfität Wittenberg die Magijterwürde, von dem Poeten 
Neuwerk für fih und feine Nahlommen das Wappen ertheilen, Sigismund 
von Birken nahın ihn in den Blumenorden an der Pegnig auf; ſpäter ijt er 
Mitglied der Fruchtbringenden Gefellihaft und der Leopoldina und bald dar- 
auf der Recuperatoren im Florenz geworden. Aber aud Italien hat er bes 
treten. Der Großherzog von Florenz ließ ihm eine Profefjur der Medicin 
in Pifa anbieten: Paullini lehnte fie zwar ab, machte aber doch gleih darauf 
eine Neife über die Alpen, um dem gelehrten SYefuiten Athanafius Kircher, 
deffen Gunft er, man erfährt nicht wo und wie, gewonnen hatte und der ihn 
zu jener Profeſſur empfohlen hatte, in Mom einen Befuh abzuftatten. Bon 
da nah Hamburg zurüdgefehrt, wo er ſich gern länger aufhielt, erwarteten 
ihn neue Ehren: er erhielt die Würde eines kaiſerlichen Pfalzgrafen, kraft 
welder er „viele Magistros, Poetas und Notarios gemadt und H— Kinder 
legitimirt hat“. Endlich gewann es den Anſchein, als wolle den Unfteten fein 
Geſchick in den fiheren Hafen geleiten. Der bekannte ftreitbare Fürſtbiſchof Bern- 
hard von Münfter, der 3. 3. zugleih Abminiftrator von Corvey war, ernannte 
Paulfini um das Yahr 1676 zu feinem Leibarzte und zum Hiſtoriographen 
des genannten Stiftes, ohne daß fich .diefer auf letzterem Felde bisher hervor- 
gethan hatte. Der Adminiftrator jtarb aber ſchon das Jahr darauf. Paullint 
fuhr jedoh fort, an der ihm übertragenen Herftellung einer Geſchichte von 
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Corvey zu arbeiten und vollendete ſie in der Handſchrift im Jahre 1681. 
Im Zuſammenhange mit dieſen Arbeiten Paullini's iſt es geſchehen, daß ſein 
Name auch in den bekannten Proceß über die Aechtheit des Chronicon Cor- 
beiense verwickelt worden iſt. Es darf indeß nicht verſchwiegen werden, daß 
auf dieſer und der nächſten Zeit von ſeinem Leben ein nicht ganz behagliches 
Dunkel ruht, das mit confeſſionellen Zweideutigkeiten von ſeiner Seite zu— 
ſammenhängt und bis zu ſeinen bereits gedachten Verbindungen mit Athana— 
ſius Kircher und Anderen zurückreicht. Gewiß iſt, daß Paullini, mit den 
Capitularen von Corvey entzweit, ſich dort nicht mehr halten konnte und nun 
zu dem braunſchweigiſchen Hofe in Beziehungen trat, durch welche er ſich zu 
der eben verlaſſenen Stellung in einen unverkennbaren Widerſpruch ſetzte. 
(Zu vgl. Dr. P. Wigand, Die Corvey'ſchen Geſchichtsquellen. Leipzig 1841.) 
Aber auch in Braunſchweig gelang es ihm nicht, feſten Fuß zu faſſen und ſo 
lenkte er denn im Laufe des Jahres 1685, ein Odyſſeus in feiner Art, die 
Schritte in feine Vaterſtadt Eiſenach — Ferrara in Thüringen, wie er e3 gerne 
zu nennen liebte — zurüd. Er erfreute fi hier noch aus feiner Knabenzeit 
nußbarer Beziehungen zum herzoglichen Hofe — es gab damals einen ſolchen 
— umd vermuthlih dank diefen erhielt er jet hier das Amt eines herzog- 
lihen Stabtphyfitus, ein Amt, welchem er bis zu feinem Tode, ein volles 
Menfhenalter lang, freiwillig oder nicht, treu geblieben ift. In diefer Zeit 
hat er eine dem Umfange nad äußert fruchtbare literariihe Thätigkeit in 
mehr als einer Richtung entwidelt. Seine bezügliden Schriften gehören 
theils der Mebdicin und den Naturwiſſenſchaften, theil8 der Hiftorie an. Die 
erjteren find überwiegend populärer Natur. Von ausgebreiteter Beleſenheit 
zeugend, find fie ganz im Gejhmade der Epoche gehalten, der bekanntlich nicht 
der feinfte und oft recht unſauber war. Schon die Titel mander feiner 
Werke find bezeichnend: „Bauernphufif”, „Heilſame Dredapothefe”, „Ans 
muthige Langeweile”, „Zeitlürzende Luft”, und was dergleichen geihmadvolfe 
Einfälle mehr find. 

Dies war der Mann, von dem die Anregung zur Gründung des bijto- 
rifhen Neihscollegs ausgegangen ift. Uns mag eine Perjönlichkeit der Art, 
mit einer ſolchen Vergangenheit, nicht die geeignetite zu ſolch einem löblichen 
Beginnen erfcheinen, die Zeitgenoffen, jo weit fie ihn zu beurtheilen in der 
Lage waren, haben wohl oder übel darüber anders gedacht. Vielgeſchäftig und 
erfinderifh, wie Paullini unftreitig war, bereit3 Mitglied einer Anzahl ver- 
wandter Gejellihaften, voll des Iebhafteften Dranges, fih wichtig zu maden, 
und in hiſtoriſchen Dingen nit fremd, lag ihm ein folder Gedanke nahe 
genug. Hatte er einmal das Project erfonnen, fo war mit Sicherheit zu 
erwarten, daß er es nicht fo leicht wieder fallen ließ, da ihm die Stimmung 
der Zeit dabei entgegenfam. Das jozufagen officielle Geburtsjahr des Unter- 
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nehmens iſt 1687; Paullini aber erzählt ſelbſt, und wir dürfen ihm dies 
glauben, daß bereits im Jahre 1677, während ſeines Aufenthaltes in Corvey, 
der betreffende Gedanke in ihm erwacht ſei. Derſelbe begleitete ihn nad 
Eiſenach, und hier hat er unzweifelhaft ſchon in der nächſten Zeit die eriten 
Schritte zu deſſen Verwirklihung gethan. E. W. Tentzel — der gelehrte 
Herausgeber der „Monatlihen Unterredungen‘‘, der damals als Lehrer am 
Gymnaſium zu Gotha wirkte, in hiſtoriſchen Disciplinen fahmäßig gebilvet, 
ein ernjter Forſcher und Fritiiher Kopf — an den fi Paullint zuerft in 
diefer Sache gewandt zu haben jcheint, redet bereit in einem Schreiben vom 
13. Sjanuar 1686 davon. Tengel hat den Vorſchlag mit Lebhaftigkeit auf- 
gegriffen, wie er denn aud einer der ausdanernderen Freunde dejjelben ge 
blieben ift. Syn feiner gedachten Zeitfhrift ift wiederholt von dem hiſtoriſchen 
Neihscolleg die Rede, bier find die „leges“ der Gejellihaft zuerſt veröffent- 
liht worden. Paullini ſah übrigens bei aller Eitelfeit recht gut ein, daß er 
fih vorerft noh der Zuftimmung einer und der anderen gelehrten Berühmt- 
heiten der Nation verfihern müſſe, ehe er mit dem Vorſchlage an die Deffent- 
lichkeit trat. Und jo war es fein übler Griff, daß er zu dieſem Zwecke jeine 
Abſicht zunächſt Jak. Yudolf, dem erjten Sprachforſcher der Zeit, mittbeilte. 
Ludolf, ein geborener Thüringer, durch feine epochemachenden Leijtungen im 
Gebiete bejonders der äthiopiihen Sprade (und Geſchichte) Hinlänglich bekannt 
(vgl. TH. Benfen, Geſchichte der Spradwifjenihaft u. f.w. München 1869, 
©. 236), hatte längere Zeit im Dienfte des Herzogs Ernſt des Frommen von 
Gotha geftanden und einige Jahre nah dem Tode deſſelben ſich nah FFrank- 
furt a. M. zurüdgezogen, wo er ſeitdem, zwar nicht ganz frei von dienftlichen 
Geſchäften, in erfter Yinie feinen wiſſenſchaftlichen Zweden hingegeben, lebte. Mit 
deutſch⸗geſchichtlichen Studien hatte er ſich bisher allerdings nicht beichäftigt, 
aber er war unzweifelhaft der Dann allgemeiner Intereſſen und eines regen 
vaterländiihen Sinnes. So fam es, daß er, als Paullint ihm fein Project 
vorlegte, daſſelbe beifällig aufnahm und feine erbetene Mitwirfung zufagte. 
So reihten fih hier zu einem gemeinfamen Unternehmen zwei Männer die 
Hand, wie fie verfchiedener kaum gedacht werden konnten: Ludolf ericheint 
eben jo bedächtig, befonnen und tactvoll, als Paullini Hajtig, überjtürzend und 
au tactlos fein kann. Das Verdienſt, die Initiative ergriffen zu baben, 
gehört unjtreitig Paullint an; nicht minder gewiß ijt aber, daß ohne Ludolf's 
umfichtige Führung das Project die Windeln ſchwerlich verlafjen haben würde. 
Bereits das Programm, mit weldem Paullini der gelehrten deutihen Welt 
jein Vorhaben mittheilen wollte, die fogenannte Delineatio Imperialis Col- 
legii Historici, iſt vor der DVeröffentlihung Ludolf's Begutahtung unter 
breitet worden und hat durch ihn offenbar einige nicht unwefentliche Ber- 
befferungen erfahren; jo mandes Voreilige und Nebenfählide hat Ludolf mit 
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vorfihtiger Hand zu bejeitigen gewußt. Im Herbite 1687 trat dann die 
Delineatio, ohne eine nähere Angabe ihrer Herkunft, an das Licht. Sie ift, 
genau genommen, nicht ein ausgeführtes Programm, jondern mehr nur der 
Entwurf eines ſolchen; das Hauptgewicht wurde ſchon jett auf die Herftellung 
von Annalen der deutihen Gedichte von Anfang an bis auf die Gegenwart 
herab, als die Hauptaufgabe des hiſtoriſchen Reichscollegs, gelegt, und zwar 
fo, daß die einzelnen Mitglieder defjelben die Bearbeitung der einzelnen Jahr—⸗ 
Hunderte, oder von Abſchnitten derjelden, übernehmen follten; das gegenfeitige 
neidloje Zuſammenwirken und die wechjelfeitige Förderung zu dem gemein- 
famen großen Zwede werden ausdrüdlich dabei vorausgefegt. 

Damit war der erfte, entjcheidende Wurf gethan und es kam nun zu« 
nädjt auf den Erfolg des DVerfuhes an. Ob Paullini und feine Freunde, 
die Hinter ihm ftanden, fih die Schwierigkeiten des Unternehmens  hin- 
länglich Har gemadt hatten, war freilih eine andere Frage. Die nahe 
Tiegende Erwägung 3. B., ob für die ſachgemäße Durdführung eines ſolchen 
ja gewiß löblichen Beginnens die nothwendigen Kräfte vorhanden und eventuell 
zur Mitwirkung beveit fein würden, haben fie, Ludolf nicht ausgenommen, im 
erjten Enthufiasmus nicht angeftellt. Freilich, die Aufnahme, die das patrio- 
tiijhe Programm in dem größeren heile wenigitens des proteftantiichen 
Deutihlands fand, war jo ſympathiſcher und ermuthigender Art, daß es ver- 
zeihlih erjcheint, wenn folde Bedenken vorläufig nicht zum Worte lamen. 
Raſch Hinter einander wurde die Delineatio, um fie leichter zu verbreiten, 
an zwei verſchiedenen Drten nachgedrudt. Einzelne Gutachten, welche das 
Programm hervorrief, wie 3. B. das von Pregiter, Profefjor der Hiftorie 
und Bolitif in Tübingen, find vortrefflih und eröffnen eine veizende Perfpec- 
tive. Nur ein paar diffentirende Stimmen, wie die von V. L. von Sedendorf, 
wurden laut, blieben aber unbeadhtet. Bei jenem abjtracten, wenn aud noch 
jo wohlthuenden Optimismus fonnte man jedoch nicht ftehen bleiben. Mehr- 
fache brennende Erwägungen, in erfter Linie die Organifation und Gonjtitut- 
rung der Gefellihaft, die Wahl eines Präfidenten u. dgl., meldeten ſich uner- 
bittlih an. Sm der Gorrefpondenz, die fih von verjhiedenen Seiten ber 
entwidelt, laſſen ſich die betreffenden Vorſchläge und Erörterungen in der 
wiünjchenswerthejten Deutlichkeit verfolgen. Wie hätte man in einer Zeit, 
die nicht viel über ein Menſchenalter hinter dem weſtfäliſchen Frieden lag, 
in einer Angelegenheit wie das hiſtoriſche Reichscolleg war, die leidige Frage 
der Eonfejjionalität umgehen künnen? Sollen aud Katholifhe eingeladen und 
aufgenommen werden? Dieje Frage ift fehr bald aufgeworfen und verjdieden- 
artig beantwortet worden. Zuletzt aber einigten fi die Meiften doch für die 
Zulaffung derjelden, und dazu hatte man freilih einen zwingenden Grund. 
Es verjtand fi doch eigentlich von ſelbſt, daß das Eolleg, als deſſen Aufgabe 
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die Herftellung einer deutſchen Geſchichte bezeichnet wurde, womöglih das 
ganze Reich umfafjen ſollte. Aber das war nicht der entjcheidende Gefichts- 
punkt. Baullini’S wie Ludolf's und Anderer Meinung war von vornherein, 
daß für das hiſtoriſche Neihscolleg die kaiſerlichen Privilegien, die kaiſerliche 
Eonfirmation, womöglich das Faiferlihe Protectorat geſucht werden jollte — 
aud darum hieß es imperiale —: wie hätte man unter diejen Umjtänden 
im Ernfte daran denken können, die Katholiihen, zu welchen doch der Kailer 
erst recht gehörte, davon auszuſchließen? Später hat man fi, um dies doch 
gleich hier zu erwähnen, auch die Frage vorgelegt, wie ſich die Gejellihaft zu 
den Syefuiten zu verhalten habe? Das gegen die eifrigen Väter in den pro- 
teftantifchen Kreifen nit ohne Grund vorhandene Mißtrauen ſprach gegen 
ihre Zulaffung, am Ende drang aber die Anfiht durch, daß man diefelben 
zwar nit einladen, aber, da fie an den Höfen jo mächtig ſeien, aud nicht 
grundfäglich ausſchließen wolle: ein Beſchluß, der übrigens, wie die Aufnahme 
von Katholiken überhaupt, niemals eine praktiihe Bedeutung erlangt hat. Die 
fatholiihen Provinzen und Gelehrten Haben fich bis zulett, trog allem Ent- 
gegenkommen, abjeitS gehalten. 

Anlangend die Abſicht, der Gefellihaft das kaiſerliche Protectorat zu er- 
werben, machte fi doch auch eine andere Meinung geltend. Profefjor Moller 
in Altdorf, ein Deutfh-Ungar, den die officielle Unduldſamleit von dort ver- 
trieben und der endlich die Brofeffur der Geſchichte an der Meinen, aber nicht 
unbebeutenden Hochſchule der Reichsſtadt Nürnberg erhalten Hatte, wies in 
berebten Worten auf den Kurfürjten von Brandenburg als den Fürſten Bin, 
dem man das Protectorat, und auf Pufendorf, dem man das Präſidium 
des Collegs anbieten müſſe. Wohl möglih, daß dem Unternehmen, jo weit 
ihm überhaupt zu helfen war, auf diefem Wege am ficherften geholfen werden 
fonnte. Indeß fand Moller's Vorſchlag, infofern er das Protectorat anging, 
geringen Beifall, und infoweit er Pufendorf betraf, jo ftanden dem ausge- 
zeichneten Manne in den gelehrten Kreifen fo lebhafte Antipathien entgegen, daß 
e3 manchen zweifelhaft erſchien, ob man ihn überhaupt nur einladen jolle. Mit 
anderen Worten, Bufendorf war gefürchtet; man meinte, er würde „wegen jeiner 
fpigen und ftahlichten Reden“ andere nur abſchrecken. Paullini namentlich 
ſcheint eine Heilige Scheu vor ihm gehabt zu haben. Ludolf und einige andere 
drangen dagegen mit Nahdrud darauf, daß man den Gefürdteten zum Mit- 
gliede zu gewinnen verjuhen müffe, und bemühten fi, jenes Vorurtbeil zu 
entkräften. Brofeffor Rechenberg in Leipzig übernahm es, mit demfelben die 
Unterhandlung zu führen. Bufendorf, der eben erſt von Stodholm nad 
Berlin überfiedelte, Hatte fich ihm zufolge nicht ungünftig über das Bor» 
haben ausgeiproden; unmittelbare Aeußerungen von feiner Seite liegen nicht 
vor. Er ift zwar niemals wirkliches Mitglied des Reichscollegs geworden, 
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eriheint aber ausprüdlih in der Reihe der fogenannten Patrone deſſelben; 
er muß demnad im irgend einer Form feine Sympathie für daſſelbe fund» 
gegeben haben. 

Es blieb aljo dabei, die faiferlihen Privilegien, Konfirmation, Protec- 
torat u. |. w. follten nachgejudht werden, und zwar lieber heute als morgen. 
Auch darüber waren fhon jett fo ziemlich alle, die fih bisher zum Eintritt 
in die Gefellihaft gemeldet hatten, einig, daß Yudolf Präfident werden folle. 
Anfangs waren allerdings auch andere Namen, wie Carpzow in Yeipzig und 
Winkelmann in Bremen, genannt worden; doch hatte man fie jchnell wieder 
fallen laſſen. Dagegen laftete auf Ludolf's Schultern bereits thatſächlich 
die Geſchäftsleitung; er fing an, fih mit dem Entwurfe der „Geſetze“ des 
Neihscollegs zu beihäftigen, erflärte fich auch bereit, den tomus prodromus, 
d. h. die Einleitung zu den Annalen zu bearbeiten, — was aber die fürm- 
lihe Uebernahme des Präfidiums anlangte, fo war er feit entihlofjen, ſich 
dafür noch in Feiner Weife zu binden, die fernere Entwidelung der Dinge 
abzuwarten und für jeden Fall feiner Zeit nur Fraft einer einmüthigen Wahl 
fämmtliher Mitglieder die ihm zugedachte Ehre anzunehmen. Paullini führte, 
ebenfalls proviforifh, die Gejchäfte eines „Syndicus“ (d. 5. Secretärs) und 
Arhivars der Gejellichaft, hielt e8 aber fiher für undenkbar, daß diefes Amt 
jemals einem anderen definitiv übertragen werden könne; Yubolf ſelbſt hat 
dies übrigens von jeher nicht anders angefehen, obwohl es ihm oft Mühe koftete, 
dem ungeſtümen Genofjen Geduld zu predigen und die eine und andere feiner 
Tactlofigfeiten abzuwehren. 

Geduld allerdings erwies fih nah allen Richtungen hin ganz befonders 
nötbhig. Daß die Privilegien und was ſonſt man alles von Seite des Kaiſers 
erhoffte, und etwa gar noch zugleich eine reelle Unterftügung des Unter- 
nehmens, nah allen Erfahrungen und dem bekannten langſamen Geſchäfts— 
gange der Reichskanzlei, im beten Falle nicht ſchnell zu erreihen fein würden, 
darüber war eine Täufhung nicht geftattet. Und doc drängte ſich die Sorge 
um den nervus rerum immer ungemüthlicher in den Vordergrund. Schon 
der einfache brieflihe Verkehr u. dgl. muthete Yudolf empfindlihe Auslagen 
zu, und größere ftanden in gewiffer Ausfiht. „Wäre,“ rief diefer in dieſem 
Zufammenhange einmal aus, „doc ein Johannes Philippus dal” — er dadte 
dabei an den weiland Kurfürften von Mainz d. N. aus dem Haufe Schön- 
born, der fih in der That als ein freigebiger Gönner der Wiſſenſchaft be- 
währt und u. a. durch Böcler in Straßburg die Herftellung einer deutſchen 
Geſchichte im großen Stile hatte veranlaffen wollen. Dann gerieth Ludolf, 
um das Unternehmen möglichft auf die eigenen Füße zu ftellen, auf einen 
andern Ausweg: er hielt es nämlich nicht für unbilfig, die eintretenden Mit- 
glieder des Collegs heranzuziehen und von ihnen theil® bei der Aufnahme, 
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theils in regelmäßigen Zwiſchenräumen Geldbeiträge zu erheben. Wie erwähnt, 
es hatten ſich ſchon verſchiedene Gelehrte aus verſchiedenen Gegenden Deutſch— 
lands als Mitglieder angemeldet und der Beitritt noch Mehrerer galt als 
geſichert. Auf eine große Anzahl rechnete man anfangs überhaupt nicht und 
meinte, ſich zunächſt etwa mit dem numerus apostolicus begnügen zu ſollen. 
Ludolf's Gedanke fand auch hier und da Beifall, wie bei Tentzel, der faſt 
eine Lebensfrage daraus machen wollte, jedoch auch abweichende Meinungen 
ließen fi vernehmen, und jo wurde es für rathſam erachtet, aus Zwed— 
mäßigfeitsgründen mit einer derartigen Zumuthung wenigitens vorerjt zurüd, 
zubalten. 

Während auf diefe Weiſe noch alles im Ungewifjen und im Werden ſich 
bewegte, wurden in dem Kreife der Freunde des Unternehmens jonderbarer 
Weife Befürchtungen Taut, als follte diefem eine Concurrenz erwachſen und 
die Baiern und Defterreiher ihnen „den Vogel aus dem Munde nehmen“. 
Das erwies fih nun freilih jchnell genug als ein völlig grundlojes Gerüdt, 
das überhaupt niemals hätte Glauben finden follen. Syn jenen Provinzen 
dachte Niemand auch nur im Traume an bergleihen Dinge Wäre man nur 
im eigenen Lager ganz einig gewejen! Ludolf Hatte in der Zwifchenzeit ven 
Entwurf der leges der Gefellihaft fertig geftellt und denſelben bei verihie- 
denen Gelehrten, auf deren Mitwirkung man mit Sicherheit rechnete, zur 
Begutachtung vorgelegt. Aber da mußte er erfahren, daß es feine fo leichte 
Sade fei, die für nöthig befundene Unterordnung der Einzelnen unter ger 
meinfame Beftimmungen zu erzielen. Ein Mann wie Sagittarius im Syena, 
der fih als Hiftorifer eines beträchtlichen Rufes erfreute, war entrüjtet über 
die in den Entwurf aufgenommene Bejtimmung, daß die Einzelnen ihre 
wifjenfhaftlihen Beiträge der Eenfur ihrer Collegen unterwerfen follten; 
überhaupt war ihm, und nicht ihm allein, die ftraffe, faſt monarchiſche Anlage 
der Verfaſſung der Neihscollegs von Herzen zuwider. Er und mande 
andere, auf deren Mitwirkung zuverfichtlich gehofft worden war, haben ſich 
denn auch ftandhaft der Sache entzogen. 

Gegenüber jolden Erfahrungen ließ Ludolf, gelehrig genug, die Abjict, 
ſchon jegt mit den leges hHervorzutreten, fallen und zog fih (März 1688) 
auf die Idee einer vorläufigen Propositio zurüd, deren Beitimmung war, 
zunächſt Licht in das Unternehmen zu bringen und die aufgetaudhten Zweifel 
zu zerjtreuen, damit wenigjtens auf dieſem Wege Jedermann erfahre, um 
was es fich eigentlih handle, und die Gefellihaft dann auch höre, weſſen 
man fi zu verfehen habe. Nur wer die Propositio unterjchreibe, folle als 
wirklihes Mitglied betrachtet werden; darauf geftügt könne man dann zur 
endgiltigen Conſtituirung des Collegs jchreiten. Es war das nah Maßgabe 
der Verhältniffe ein zwedmäßiger Gedanke. Die Propositio ift nad ihrer 
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Tendenz und ihrem Inhalte eine ermeiterte Delineatio und das gemeinfame 
Werk Ludolf's und Paullini’s. Sie ift zuerft im uni 1688 veröffentlicht 
und bald darauf mit einigen vedactionellen Aenderungen wiederholt worden. 
Sie jtellt noh einmal die Aufgabe und Organifation des Collegs feit. Das 
Hauptgewiht wird wie früher auf die Herftellung „allgemeiner beuticher 
Annalen‘ gelegt und werben die leitenden Gefihtspunkte angedeutet. Das 
Werk ſoll in lateinifher Sprache abgefaßt werden, weil feine Wirkung über 
die Grenzen Deutihlands hinaus berechnet if. Außer der Betheiligung an 
der Herftellung der Annalen find auch einzelne Unterfuhungen, Mittheilungen 
urfundlihen Materiales, überhaupt Heinere Beiträge erwünſcht: alles zu- 
ſammen aber unterliegt der Genfur der Gefammtheit der Mitglieder. Ans 
langend die Organifation, foll ein Präfident an die Spike der Gejellihaft 
geitellt werden. Nah dem VBorbilde der Kreiseintheilung des Reiches gruppirt 
fihb auch das Neihscolleg nah Kreifen, in deren jedem ein Adjunct gewählt 
wird, der die Verbindung mit dem Centrum vermittelt. Endlih foll der 
Kaiſer um die Ertheilung der Privilegien und der Uebernahme des Protec- 
torates angegangen werden. 

Der Erfolg der Propositio war zunächſt ein günftiger. Es meldeten 
fih neue Mitglieder, nnd einzelne bezeichneten bereit den Theil der Annalen, 
den fie bearbeiten wollten. Paullini machte zugleih den Vorſchlag, jedes 
Mitglied follte zu Handen des Collegs fein Curriculum vitae liefern, und 
diefem Einfalle verdanken wir eine Anzahl folder bündiger Autographien, 
welde, wie 3. B. die von Pregiter und Moller, noch heut zu Tage lefens- 
werth und zugleih faft das Einzige find, was außer der Eorreipondenz aus 
ben gemachten Anftrengungen Bleibendes hervorgegangen ift. Pregiker ent- 
wickelte überhaupt in den erſten Jahren einen wahren Feuereifer, der freilich 
die Feuerprobe, wie bei jo vielen anderen, nicht bejtanden hat. Er erklärte 
fi bereit, daS zweite Sahrhundert der Annalen und die Adjunctur im ſchwä—⸗ 
biſchen Kreife zu übernehmen. Er war ohne Zweifel einer der Wenigen, die für 
die Aufgabe des Collegs das richtige Verſtändniß mitbradten, und beſaß zugleich 
die Fähigkeit, feinen übernommenen Verpflichtungen gerecht zu werden. Es liegt 
aus dem handjchriftlihen Nachlaſſe von Leibniz der Bericht Pregiger’s über 
eine wiljenjhaftlihe Reife vor uns, die er im Sommer des Jahres 1688 
im Intereſſe des Neihscollegs durch einen Theil der Schweiz, des Elfaffes 
und durch die Freigraffhaft unternommen hat. Das Jahr darauf machte er 
zu ähnlichen Zweden einen Ausflug in die Klöfter der Schweiz und hat aud 
darüber am Leibniz berichtet. Jener erfte Bericht legt von der Einfiht feines 
Urhebers das günftigfte Zeugniß ab, man wird dabei an ähnlihe ge- 
lehrte Reifen, die in unferem SYahrhundert in Saden der Monumenta 
Germaniae gemadt und bejchrieben worden find, lebhaft erinnert. Ueber⸗ 
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haupt, die leitenden Freunde des Collegs waren zu dieſer Zeit des beiten 
Muthes und glaubten auf dem bejten Wege zu fein. Yeider hat der pfälzifche 
Krieg, der im Herbſte 1688 den deutſchen Südweſten mit unerhörten Räubereien 
und Verwüſtungen heimſuchte, diefe hoffnungsvolle Stimmung recht empfind- 
lich unterbrochen. Wir möchten zwar in diefem Kriege, To tiefe und viele 
Wunden er auch ſchlug, nicht, wie jhon damals geichehen ift, eine der ent» 
fheidenden Urſachen des heranreifenden Mißerfolges des Reihscollegs erbliden, 
aber nicht zu leugnen ift, eine vecht unzeitige Störung des eben Begonnenen 
bat er für dafjelbe im Gefolge gehabt. Selbſt ein Dann wie Yudolf, der 
nit jo leiht die Falfung verlor, war der Meinung, daß ohne die baldige 
Wiederkehr des Friedens nicht weiter zu fommen fei. „Sonjt wird es heißen: 
wer nichts bat, verkaufe feine Bücher und faufe ein Schwert” u. f. w. 

Und doch eröffnete fich gerade in diefer Zeit die Ausſicht, daß die Hoff- 
nungen, die man für die Zufunft des Meichscollegs auf den Faiferlihen Hof 
gefett hatte, in Fluß fommen würden. Hatte doch der Nachfolger des großen 
Lambecius an der Spike der königlichen Bibliothek in Wien, D. Neffel, die 
erite ihm über das hiſtoriſche Reichscolleg gemadte Mittheilung mit wohl- 
wollenden Worten erwiedert. Und nun bot fih als Vermittler am faijer- 
lihen Hofe fein Geringerer als Leibniz dar. Er war von Ludolf, mit 
welhem ihn jo viele gemeinfame Intereſſen verbanden, bei Zeiten in das 
Unternehmen eingeweiht worden, umd hatte demfelben Beifall gezollt. In 
diefer Zeit bereits ernjthaft mit feinen Forſchungen über die Geſchichte des 
welfiihen Haufes befhäftigt, die ihn immer tiefer im die deutſche Geſchichte 
hereinführten, dachte Leibniz unbefangen genug, ein Project, wie das vorliegende, 
von der günftigiten Seite her anzujehen. Für Yudolf perjünlid war er von 
der aufrichtigſten Verehrung erfüllt. In Begriff, eine wiſſenſchaftliche Neife 
anzutreten, die ihn nah Wien führte, erflärte er fich bereit, dajelbjt für das 
Colleg feinen Einfluß einzufegen, und bat Wort gehalten. Auch weiterhin 
und bis zulett, wie das fein Briefwechſel mit Yudolf beftätigt, hat er der 
Geſellſchaft feine Theilnahme bewahrt. Allerdings iſt er derjelben niemals als 
Mitglied beigetreten: aber man wird aus dieſer Thatſache faum den Schluß 
ziehen dürfen, daß er an ber Zeitgemäßbeit des Collegs gezweifelt habe, außer- 
dem würde er fiher nicht für dafjelde eingetreten fein, immerhin jedod hat 
er es vorgezogen, feine eigenen Wege zu gehen und fich nicht zu zeriplittern, 
Und darin hat er unzweifelhaft recht getban! Kam es zulekt doch fo, daR 
er in feinen „Annales imperii“, deren Plan ſich allmählid aus dem ihm 
urfprünglich ertheilten Auftrage entwidelte, für fih allein zum guten Theil 
die Aufgabe meijterhaft löſte, welde fih das Reichscolleg erfolglos geitellt 
hatte. Wir wiederholen es aber, Leibniz hat es fiher gut mit demſelben 
gemeint, er hat es mit Math und That unterjtügt. Er vorzugsweiſe iſt es 
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gewejen, der das Programm dejjelben auf die richtige Bafis ftellen Half — 
in der zweiten Ausgabe der Propositio find die Spuren feiner Nathichläge 
leiht zu entdeden —, er hat auf das Beilpiel der Yeopoldina hingewieſen, 
das Feithalten an den „Annalen‘ als Hauptaufgabe der Geſellſchaft, und 
daneben die Veröffentlihung von Hleineren Beiträgen empfohlen. Und die 
Annalen anlangend, Hat er nahbrüdlih gewarnt, ja nichts zu übereilen und 
nit etwa auf die Abfaffung eines eleganten Geſchichtswerkes auszugehen, 
fondern eine im ernthaften Stil gehaltene und auf der feiten Grundlage ge 
fiherter Zeugniffe, in der Art des Baronius aufgebaute Gejhihte Herzu- 
ftellen; die Popularifirung des jo Geſchaffenen könne ein fpäterer dann 
leiht auf fih nehmen. Dieſe Grundfäge haben denn auch die verdiente Zu— 
jtimmung gefunden und find mit in die Statuten der Gefellihaft aufgenommen 
worden. Das eine gab aber auch Yeibniz zu, daß die Gunſt des Kaijers 
und der Fürften nicht werde entbehrt werden fünnen, rieth aber zugleich 
dringend, auch im diejer Beziehung vorſichtig zu Werke zu geben. 

Leibniz traf in den legten Wochen des Syahres 1688 in Wien ein und 
Ihon kurze Zeit darauf gab er Nahriht über die von ihm zu Gunften des 
Collegs unternommenen Schritte. Freilich war die Aufmerkjamleit des Wiener 
Hofes zur Zeit von anderen Sorgen, wie ber türfiihe und pfälziihe Krieg 
waren, in Anſpruch genommen, und den Ehrgeiz, ſich in nationalen Unter— 
nehmungen, wie das Reichscolleg der Idee nah doch war, an die Spike zu 
jtellen, fannte das Haus Habsburg nun einmal nit. Gleihwohl Tauteten 
die erjten Meittheilungen des Vermittlers durhaus nit entmuthigend, wenn 
er auch nicht verjchwieg, daß der Ernſt der Yage nicht ſchon in der nächſten 
Zeit eine reelle Unterjtügung des Unternehmens erwarten laſſe. Gewiß iſt, 
daß ſowohl der Kaifer ſelbſt, al$ mehrere angejehene Herren in feiner Um— 
gebung ſich mwohlwollend über das Eolleg ausgeſprochen haben. Wenigitens 
ftieß Leibniz mit feinen Empfehlungen des NReihscollegs in den maßgebenden 
Kreifen nicht auf die Bedenken, wie in unferem Jahrhunderte Berk, als er, 
um die Betheiligung Defterreihs an den Arbeiten der Gejellihaft für Ältere 
deutihe Geihichtsfunde zu bewirken, nah Wien fam. Bon einem Mißtrauen 
gegen Alles, was nad einer Gejellfhaft oder Vereinigung wenn auch für die 
edeljten Zwede ausfah, wie Gen im Sinne feines Herrn und Meijters 
in der berühmten Unterredung vom 23. Auguft 1821 (Berk, das Leben 
des Minifters Freiherrn von Stein, fünfter Band, Seite 581 ff.) es 
deutlih genug zu verjtehen gab, wußte die öſterreichiſche Staatsweisheit 
damals noch nichts. Aber freilih, bei den artigen Worten hatte es aud 
fein Berbleiben, und es war Ludolf nicht zu verdenfen, wenn er am Ende 
ungeduldig wurde und ſich die Frage erlaubte, worin denn die aus der Ferne 
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gezeigte kaiferlihe Huld in Wirklichkeit eigentlich bejtünde? umd was reelles 
man von ihr zu erwarten babe? 

Darüber verging die Zeit, die Leibniz für feinen Aufenthalt in Wien 
verwenden konnte, er ſchlug von da den Weg nad Italien ein, feine eigenen 
Zwecke zu verfolgen, und das Neihscolleg war wieder auf fi ſelbſt ange 
wieſen. Was es von der Huld des Kaifers in feinen kühnſten Augenbliden 
zu erhoffen wagte, wiffen wir bereits: e8 waren die Konfirmation, das Pro 
tectorat, überhaupt die Privilegien, wie fie die Yeopoldina in der That er 
langt hatte. Auch an irgend eine fpecielle Auszeihnung für den Präfidenten 
der Gefellihaft, deſſen Wahl fih doch nicht mehr lange aufjchieben lieh, 
daten einzelne, wie 3. B. Paullint, Aber hier überall ergaben fih Schwierig 
feiten. Man wußte recht gut, daß die faiferlihe Kanzlei dergleichen Gnaden 
nit um Gottes Lohn ertheilte. Ludolf kannte die Summe genau, melde 
die Yeopoldina für ihre Privilegien hatte entrichten müſſen, und viejelbe war 
ziemlich hoch. Wer follte in diefem Falle vor den Nik treten? „‚Vestigia 
terrent.‘“ Daher meinte Ludolf weiter, es ſei am Ende genug, wenn man 
nur die Poftfreiheit erhalte, auf anderes könne man ja leichter verzichten. 
Aber auch davon erwartete man nicht viel. Tentel 3. B. ſchreibt: „In dielem 
Falle würden die Briefe nur liegen bleiben oder zu langſam bejtellt wer 
den‘; dagegen dürfte ein Privilegium perpetuum gegen den Nachdruch eher 
zu wünfhen und zu erhalten fein. Was die geplante Auszeichnung für den 
Präfidenten des Collegs betrifft, jo legte Ludolf — der wohl wußte, daß er 
diefer Ehre nicht entrinnen würde —, verjtändig wie er war, darauf am 
wenigiten Gewidt. „Rathstitel und Nobilität”, äußert er ſich gelegentlid, 
reizen ihn nicht; das fei heutzutage ſchon ſo gemein, „daß es Niemand re 
jpectirt“. Die Ertheilung des Adels an den Präfidenten fünne unter lm 
ftänden fogar zum Schaden für feine Nahlommen ausfhlagen, wenn derſelbe 
nit mit Neihthum gejegnet fei, „es müßte ihn denn der Kaifer mit einem 
Nittergute oder dergleihen ausstatten‘ — wozu freilich geringe Ausficht beitand. 

Unter diefen Umjtänden blieb, um all diefen Unficherheiten einmal ein 
Ende zu maden, nichts übrig, als von dem Entſchluſſe des faiferlichen Hofes 
vorläufig abzujehen und auf eigene Kauft zur endgiltigen Conſtituirung des 
Neihscollegs zu jhreiten. Ludolf ift diefer Entfhluß fiher nicht leicht ge 
worden, denn er hat von der moraliihen Wirkung des kaiſerlichen Schute 
für das Gedeihen der Gefellihaft ſtets viel, ja zu viel erwartet: aber gewij 
war es ihm nicht zu verdenfen, wenn er dem Zumarten endlich eim Ziel 
jegen wollte. Genug, er erflärte fih im Sommer 1689 bereit, das ihm om 
gebotene Präfidium anzunehmen, wenn fi ſämmtliche Mitglieder zur Mit 
arbeiterihaft an den Annalen verbindlih machten und fi ben in der Pro- 
positio ausgejprodenen Bedingungen unterwerfen wollten. „Wenn jeder College 
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ihreiben und ediren fünne was er wolle”, möge man ihm mit dem Präfi- 
dium verfhonen. Allerdings hatte er, um den nah Wien hin gefponnenen 
Faden nicht ganz preiszugeben, zugleich feiner Geneigtheitserflärung den Vor— 
behalt Hinzugefügt, das Präfidium folle vorher wenigjtens pro forma dem 
faiferliben Bibliothekar Neffel angeboten werden, und erjt, wenn derfelbe 
ausdrüdiih ablehne, wolle er die ihm zugedachte Ehre endgiltig auf ſich 
nehmen. Paullini war mit diefem Entihluffe durhaus einverftanden: der 
Edle war nod immer eifrig bei der Sade, obwohl er zu gleiher Zeit über 
anderen Entwürfen brütete. So beihäftigte ihn jett das Project der Grün. 
dung „der höchſt rühmlihen Teutſchliebenden Geſellſchaft“, in welcher die 
Seheimniffe der „deutſchen Sprache und Politik tractirt werden” follten. Das 
neben trug er fih mit dem Gedanfen eines Berichtes über den bisherigen 
Berlauf des Reichscollegs, und Yudolf hatte Mühe ihn davon zurüdzuhbalten, 
da in der That noch wenig Erfreulihes zu berihten war. Im Juni 1690 
hatte Pregiger den Kaifer und den römifhen König Joſef im Intereſſe des 
Collegs in Augsburg begrüßt, ohne jedoh mehr als feiner Zeit Leibniz zu 
erreihen. Da langte die enticheidende Ablehnung von Seite Nefjels an und 
nun, im December 1690, übernahm Yudolf auf Grund der Wahl von adıt- 
zehn Mitgliedern definitiv das Präfidium. Die von ihm längjt vorbereiteten 
„Geſetze“ des Collegs waren bereit3 vorher in den „Monatlichen Unter» 
redungen” veröffentliht worden, jie wurden das Jahr darauf jeperatim 
herausgegeben und in einer revidirten Ausgabe dann noch einmal wiederholt: 
fie jind eine erweiterte Propositio und jollten das Grundgejet des hiſtoriſchen 
Neihscollegs bilden, das nunmehr als conftituirt betrachtet wurde — ohne 
die jo heiß erjehnten kaiſerlichen Privilegien erlangt zu haben. Das Jahr 
darauf feierte eines der eifrigiten Mitglieder, der Bibliothekar Joachim Feller 
in Yeipzig, die Gründung der Gejellihaft in einer alademiſchen Rede, welde 
dann nah dem bald darauf eingetretenen Tode defjelden Paullini, mit Ans 
merfungen von feiner Seite vermehrt, veröffentlichte und wobei er fein Ver— 
dienft um die Sache nicht unter den Sceffel jtellte. 

So ſchien der Rubicon überjhritten zu fein. Wermuthlih hat au ein 
jo bedächtiger Mann wie Ludolf angenommen, daß ein jolder Schritt eine 
vollendete Thatfahe ſchaffen und die weitere Entwidelung des Collegs be- 
fchleunigen würde. Es war ja durdaus nicht die Meinung, daß man mit 
der vollzogenen Conſtituirung auf die faiferlihen Privilegien verzichten wolle, 
im Gegentheil! Indeß, jene von uns vermuthete Vorausfegung hat fi nicht 
bewährt, es trat vielmehr in der nächſten Zeit eher ein Stillftand ein. Während 
das Unternehmen in der deutihen Schweiz lebhafte Theilnahme gefunden 
hatte, blieb das katholiſche Deutichland, beziehungsweife Deiterreih und Baiern, 
ftandhaft taub und ftumm. Da brad die im Princip gewiß richtige Anficht 
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durch, der ſicherſte Weg, dieſe untröſtliche Gleichgiltigkeit zumal des kaiſerlichen 
Hofes zu brechen, würde fein, wenn man die Arbeiten des Collegs nahdrüd- 
lih in Angriff nähme und wenigjtens einen Theil derſelben möglichſt bald 
vollendete. Ludolf felbjt wollte jein in Ausfiht genommenes Erordium bis 
zum Ende des Jahres 1691 zum Abſchluſſe bringen, und daran follten ſich 
die Annalen der erften drei Syahrhunderte reihen: jo würde man nicht mit 
leeren Händen fommen und fünne mit größerem Muthe die alten Wünſche 
erneuern. Aber gerade diefer an fih ſo verjtändige Entſchluß jtieß in der 
Durchführung auf Schwierigkeiten. Dr. Dtto in Ulm (Wevermann, Nad- 
rihten von Gelehrten u. |. w. aus Ulm. Ulm 1798, Seite 418) hatte das 
zweite Syahrhundert übernommen, er lieferte fein Penfum nun auch wirklich ein, 
aber bei näherer Prüfung ergab fih, daß die Arbeit nicht zu brauden jet. 
Und Otto war und blieb der Einzige von Allen, der feiner übernommenen 
Verpflihtung wenigftens nad Kräften nachkam! So rächte ſich der ſchwere 
Fehler, den man troß erfolgter Warnungen begangen hatte, daß man bei der 
Aufnahme der Mitglieder und der Bertheilung der Arbeiten zu forglos ver- 
fahren war und die Leiftungsfähigfeit der Einzelnen nicht vorfihtiger in Er- 
wägung gezogen hatte. Ueberhaupt, man durfte ſich nicht täuſchen, eine pein— 
lihe Theilnahmslofigfeit fing im Schooße der Geſellſchaft um ſich zu greifen 
an. Auch für mehrere protejtantifhe Neichskreife wollten fih die ftatuten- 
mäßigen Adjuncten nicht finden; einzelne berufene Gelehrte, wie der eine 
Schuarzfleiſch in Wittenberg, Meibom und andere weigerten fih nad wie vor, 
in das Colleg einzutreten. Selbſt Männer wie Moller in Altdorf und 
Thulemar in Heidelberg, die anfangs dem Unternehmen zugejaudzt hatten, 
lafjen nichts mehr von fih hören. Die Eorrefpondenz wird matter, inhalts- 
lofer. Sogar der Eifer eines Pregiker, deſſen Heimath allerdings im pfälzi- 
chen Kriege ſchwer heimgefucht worden war, beginnt zu erkalten; mit Geſchäften 
überhäuft, fieht er fih außer Stande, feine gegebene Zufage zu balten. Aehn- 
ih ergeht es mit Tenkel, der eine der Säulen bes Collegs gewejen war; 
jeit November 1693 verjtummt er. Wer Tann es Ludolf verdenfen, daß er 
fihtlih verjtimmt wird, wenn er wahrnimmt, daß er mit allem feinem guten 
Willen ſolchen Schwierigkeiten machtlos gegenüberjteht. „Keiner der Großen, 
Hagt er, will einen Pfennig geben; überall bleibt er auf fi allein ange» 
wiejen. Syn der That, man muß fich billig wundern, daß er die Geduld und 
den Glauben an ein Gelingen nicht ſchon jett vollends verloren hat. Nur 
der Syndicus und Ardhivar des Collegs verliert den Gleihmuth nicht. 
Er findet immer noch Zeit, wieder neue Projecte zu erfinnen. So trägt er 
fih jet mit dem Gedanken des „belorbeerten Taubenordens‘‘, der fih mit 
Antiquitäten und Hiſtorie befhäftigen fol. Und faſt gleichzeitig madt ber 
Unerfhöpflide den Vorfhlag einer „Academia Pauperum‘‘, einer gelehrten 
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Anftalt für Arme, deren Organijation er bereits entworfen bat, vielleiht nicht 
das Albernfte, was ihm in den Sinn gefommen if. Daß er den kritiihen 
Stand des Neihscollegs noch immer mit günftigen Augen anſah, erfahren 
wir zu unferer Ueberrafhung gerade bei diefer Gelegenheit. Er hat nämlich 
den Muth, etwaigen Zweiflern über die Zwedmäßigfeit feines neueften Pro- 
jectes gegenüber fih auf das Hiftorifhe Neihscolleg zu berufen, „das eben» 
falls mit Anfehtungen heimgeſucht worden, nun aber jo weit vorangeidhritten 
ift, daß es feftitcht, viele Mitglieder zählt und fogar das Wohlgefallen des 
Reihsoberhauptes auf ſich gezogen hat.’ 

Diefe neuen Einfälle Baullini’S, die übrigens ſolche geblieben find, ent» 
fprangen in der That nicht etwa aus einer inneren Abwendung defjelben von 
ber Schöpfung, an welder er einen jo wejentlihen Antheil gehabt hatte. 
Gerade das letzte üffentliche Lebenszeichen, weldes das Colleg — im Jahre 
1694 — nod einmal von fih gab, ift fein, freilich feit längerer Zeit vor- 
bereitetes, Werk und von ihm ausgegangen. Es war das der „Kurke Bericht 
vom Anfang und bisherigen Fortgang des vorhabenden Hiftoriihen Reichs— 
collegii“, allen patriotiihen Yiebhabern der Teutſchen Hiftorie zur Nachricht 
in Drud gegeben (Frankfurt a. M. 1694). Ludolf Hatte diefem Vorhaben 
feines „Syndicus” nicht ohne Bedenken entgegengejehen: Paullini hatte ſchon in 
feiner „Zeitfürzenden Luft“ über das Eolleg Bericht erjtattet und Ludolf 
diefen zuvor revidirt; die ſchwülſtige, bilderreihe und geſchmackloſe Manier des 
Beriterftatters machte ihm Sorge: „dergleihen figürliche, tieffinnige Redens⸗ 
arten ſchicken fih mehr zu einer Schäferei als Hiftorifch-gravitätiihem Stile, 
welche ernjt und planus jein fol“, äußert er fih im Hinblid darauf. Dem 
Bericht Paullini's find die leges der Geſellſchaft beigegeben. Die Abficht 
dabei war aber doch, die erlaltete Aufmerkſamkeit der gelehrten Kreife von 
neuem auf diejelbe Hinzulenfen und zweifelhafte Freunde zu bejtärken. Neben- 
her vergaß Paullini auch bei diefer Gelegenheit wieder ſich felbft nicht. Ins— 
bejondere lag ihm daran, fih als intellectuellem Urheber des Collegs die 
Priorität zu wahren; er fucht namentlich nadhzumeifen, daß die Societas 
Rhenana Dalberg’3 und das beabfichtigte Eorrefpondenzcolfeg des Kurfürjten 
Johann Philipps von Mainz ganz andere Zwede verfolgt hätten. 

Indeß an dem Schidjale des Reichscollegs wurde weder durch dieje nod 
andere Anftrengungen etwas geändert. So gab jett Ludolf, um den Titel 
eines Präfidenten der Gejellihaft nicht umfonft zu führen und Anderen zu- 
glei ein gutes Beifpiel zu geben, die Geſchichte der erjten dreißig Jahre des 
laufenden Jahrhunderts „durch alle Theile der Welt“ heraus, und zwar in 
deutſcher Sprade, weil das fein Verleger fo wollte (was übrigens der ge- 
ringere Schaden war), und nit unter feinem Namen, jondern unter dem 
eines Mitgliedes des Hiftoriihen Neihscollegs, „um dafjelbe befannter zu 
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mahen” Man kann zweifeln, ob Yudolf damit auf dem richtigen Wege war. 
Gewiß hätte er beijer gethan, feinen längjt verheißenen Tomus prodromus 
der Annalen einmal zu vollenden und zu veröffentlihen. So aber wartete er 
fortgefegt auf die no ausftehenden Bearbeitungen ber erjten Jahrhunderte, 
und wartete vergeblid. Dtto in Ulm, weldem man fein Benjum zu Ums 
arbeitungen zurüdgejtellt hatte, gab überhaupt feine Antwort mehr. Man 
wundert fi, wie Yudolf glauben mochte, daß, wenn dem Golleg die 
Autorität des Kaiferd zur Seite geftanden hätte, Hemmungen diefer Art 
feihter überwunden worden wären. Auch an Yeibniz wendet er ſich von 
Zeit zu Zeit no in feiner Noth. Diefer Hat zwar dem Golleg feine ur- 
ſprüngliche Sympathie bewahrt, er ift bereit, es mit feinen urkundlichen 
Sammlungen zu unterftügen, läßt ſich aber nicht bewegen, die Adjunctur im 
niederſächſiſchen Kreiſe zu übernehmen, der jein Eintritt in die Geſellſchaft 
hätte vorausgehen müſſen. Bon Tentzel's Theilnahme hört man nur mehr 
aus der Entfernung. In feiner öfters erwähnten Zeitſchrift bringt er im 
Jahre 1697 den Vorſchlag einer deutihen „Gelehrtenbiographie“ zur Sprade, 
ohne aber an die Ausführbarfeit eines jolden Unternehmens zu glauben: „es 
dürfte mit diefer Soctetät verlaufen wie mit anderen dergleihen Vorſchlägen, 
deren viele bisher an den Tag kamen; jedermann lobet fie, aber Niemand 
will die Hand anlegen und alfo wird nichts daraus. Machte nicht Anfangs 
das hiſtoriſche Neihscolleg ein großes Auffehen, und igund höret und fiehet 
man nichts mehr davon!” In der That, bündiger fonnte die Geſchichte des 
Eollegs nicht gefaßt werden. Der Ryswicker und dann der Carlowitzer 
Frieden hoben die alljeitig gefunfenen Hoffnungen für dafjelbe noch einmal 
empor; befam der Kaiſer doch jet nad zwei Seiten hin freie Hand umd 
wurde ſchwere Sorgen los. Jedoch dem Reichscolleg kam dieſe Gunft der 
Umftände gleihmwohl nicht zu gute. Es war eine verlorene Sade, der ſich 
bereits faft alle früheren Anhänger entzogen hatten. Vergebens verfucte 
Ludolf nod einmal, Pregißer, der inzwijchen in Folge erfahrener Beförderung 
nah Stuttgart übergefiedelt war, in Bewegung zu fegen. Die wehmüthigen 
Worte, die er in einem Schreiben vom 7. September 1697 an ihm richtete, 
dürfen bier wohl eine Stelle finden. „Aus derjelben längft erwarteten Ant 
wort vom 27. August,” Heißt es, „habe ich meines herzogliden Oberratbs 
Entſchuldigung wegen bisher verzögerter Elaboration des primi seculi anna- 
lium Germaniae allen ihren Umbſtänden nad wolverftanden. Dieſelbe iit 
freilih wichtig genug und habe ich meines Orts wenig dazu zu fagen, erinnere 
mich aber noch wohl, was ih bald anfangs Herrn Paullini geantwortet, wie 
man mir das praesidium diejes Collegii zugemuthet, daß ich wenig daben 
würde thun fünnen. So lange feine höhere Autorität vorhanden, welde die 
Herren Eollegen vefpectiren müffen, würde ein jeder ſich jeiner guten Ge— 








Das biftorifche Neichdcolleg. 959 


legenheit in Hauß und Amtsgefhäften gebrauden und arbeiten fo viel ihnen 
beliebet, ohne mein zufchreiben und vermahnen im geringften zu achten. Ich 
babe mi aber dur vieles vermahnen und zuſchreiben unterſchidlicher von 
den angegebenen Gollegen endlich bewegen lafjen den Nahmen eines Praesidis 
anzunehmen, welchen ich längft wieder abgelegt hätte, wenn ich nicht immer 
gehofjt, Gott würde Gnade geben, daß nächſt meinem Prodromo nur ein 
Seculum heraustommen möchte, auf daß die Collegen nicht allein, ſondern 
auch die Teutihen hohen Häupter fehen könnten, was es werden und was 
es für eine Geftalt haben follte, da ich willens gewefen, ſolches Ihrer kayſer⸗ 
lichen Majeftät zu dediciren und zu bitten, dur dero allerhöchſte Autorität 
mir privilegia oder beneficia pro Collegis, und wo es nöthig, mandata 
auszuwirken, damit das Werk feinen ungehinderten Fortgang haben möchte, 
dafür haltend, wenn der Anfang einmal gemadt, daß man den scopum und 
methodum daraus fehen könnte, e8 würde nachgehends ſich alles viel leichter 
ergeben und fi nach mir jchon ein guter Praeses und zu demfelben tüdhtige 
Eollegen finden” Was in dem Schreiben weiter folgt, find direct an Pre- 
giter gerichtete Vorftellungen, die aber erfolglos geblieben find. Doch Hat die 
Eorrefpondenz der beiden Männer bis in das Jahr 1699 hinein gedauert. 

Genug, mit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts kann man zugleich 
die Geſchichte des hiſtoriſchen Neihscollegs, jo weit man von einer ſolchen 
fprehen Kann, als abgefhloffen betrachten. Der letzte Brief Ludolf's an 
Paullini datirt aus dem September 1699, die no übrigen ſchwachen Lebens— 
zeichen erftreden fih bis in das Jahr 1703; jhon das Jahr darauf ift Lu— 
dolf geitorben. Sein „Syndicus“ Hat ihn um acht Jahre überlebt, und in 
diefer Zeit feine uns bekannte literariſche Geſchäftigkeit fortgejett, ohne feinen 
Anſpruch auf Unjterblichfeit dadurh zu erhöhen. Tentzel ging 1702 als 
Arhivar und Hiftoriograph nah Dresden, verlor aber jhon nad ein paar 
Jahren fein Amt, weil, wenn die Ueberlieferung Recht behält, ſein kritiſches 
Gewiſſen ihm nicht geftattete, den gemealogifhen Prätenfionen des Hofes ge- 
recht zu werden. Er ftarb zu Dresden in dürftiger Lage 1707. 

So ohne Sang und Klang erlofch ein Unternehmen, das |. 3. hoffnungs- 
und geräufhvoll genug in die Welt getreten war. Bei ruhiger Erwägung 
muß man jedoch zugefteben, daß es den Keim des wahrſcheinlichen Mißerfolges 
von vorn herein in fi getragen hat. Der Grundgedanke an fih war un« 
zweifelhaft löblih und entſprach dem Intereſſe der Nation, aber die Mittel, 
welche allein ficher zum Biele führen konnten, waren allzu ungenügend be» 
mefjen. Bon übler Vorbedeutung war ſchon, daß von den leitenden Männern 
feiner das Zeug oder den Muth in ſich hatte, mit dem guten Beifpiele der 
Arbeit voran zu gehen, daß einer auf den andern wartete, daß man die 
Fähigen und Unfähigen nit ftrenger gefondert hatte, daß man auf den 
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kaiſerlichen Schutz zu viel Gewicht legte und ein Verſtändniß für das Vor— 
haben ſuchte, wo wohl oder übel feines vorhanden war. Gegen die Annahme, 
daß durch die Vereinigung aller Kräfte der Aufbau unferer Geſchichte am 
fiherften zu fördern fei, ließ fih ja im Grundfage gewiß nichts einwenden. 
Leibniz freilih Hat, wie jhon berührt, in den nächſten Jahren gezeigt, daß 
auch eim einzelner, genialer und arbeitfamer Mann in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit einen guten Theil der Aufgabe, die eine zahlreihe Gejellichaft vergebens 
zum Gegenftande ihres Ringens geſetzt hatte, muftergiltig zu löfen im Stande 
war. Und wenn in unjerem Syahrhundert auf den Gedanken, unfere &e- 
ſchichte, zunächſt des Mittelalters, durch eine Reihe von Gelehrten in breiter, 
annaliftifher Form bearbeiten zu lafjen, mit Erfolg zurüdgegriffen worden 
ift, jo erflärt fi diefe Thatfahe u. a. eben durch den Umſtand, daß in diefem 
alle die Fehler vermieden wurden, die man damals begangen bat, und daß 
dem Unternehmen von heutzutage alle Borausjeßungen der umfichtigen Yeitung 
und der entſprechenden Kräfte in demfelben Maße freundlich zur Seite traten, 
als fie den Wipirationen des hiſtoriſchen Reichscollegs, troß der beiten Ab- 
fihten feiner Urheber, von Anfang bis zu Ende ftandhaft fi entzogen haben. 
Würzburg. Prof. v. Wegele. 
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Während die Arbeiten des Neichstages noch einmal dur die Pfingjttage 
unterbroden wurden, hat die nationalliberale Fraction, verſtärkt durch Yand- 
tagsmitglieder der Einzelftaaten, der politifhen Unterhaltung Stoff gegeben 
durch eine „Erklärung“, welde unter dem beſcheideneren Namen die Stelle 
eines Wahlprogranımes oder Aufrufes auszufüllen beftimmt ift. Wollte mar 
die Bedeutung der Kundgebung allein nah dem Eindrude würdigen, den fie 
bei den verjchiedenen an dem Berhalten der nationalliberalen Partei interei- 
firten reifen und Stellen gemadt hat, fo wäre die Verlegenheit nicht gering, 
denn ziemlich jeder Hat aus denſelben Worten herausgelefen, was gerade ihm 
paßte. Die keinen ſehnlicheren Wunſch haben, als daß ihnen die alten Partei- 
freunde den unmwiederbringliden Fehler der Seceifion tragen helfen, habeu 
begierig den wenn auch abgeſchwächten Widerhall ihres eigenen Manifeftes 
gegen die veränderte innere Politif des Fürften Bismard herausgehört. Im 
fortgejchritteneren Lager dagegen, wo man ſich das veriprechende Jagdrevier der 
nationalliberalen Wahlfige nicht durch die Nüdfichten einer politiihen Ge— 
meinſchaft will abzäunen laſſen, findet man an ber Erklärung alle die Unent- 
ſchiedenheit, Halbheit u. f. w., die zu aller Zeit der Vorwurf der Exrtremen 
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gegen die Mittelparteien waren. Auf dem äufßerjten confervativen Flügel 
findet man umgefehrt feine Rechnung dabei, die nationalliberale Erflärung in 
den allgemeinen Topf des Liberalismus zu werfen, um feinerfeits bei den 
Wahlen jeder Schonung überhoben zu fein. Die conjervative Mittelpartei 
wiederum möchte trog mander Vorbehalte doh im Ganzen das Günftigite 
in ihrem Sinne aus dem Schriftjtüde herauslefen und verſpricht fih von 
demjelden eine wefentlihe Erleichterung ihres Beſtrebens, eine geſchloſſene 
Front aller gemäßigten nationalen Elemente gegen den oppofitionellen Radi— 
falismus. Endlich, um den Neigen voll zu machen, nennen die officiöfen 
Organe die Erklärung einerjsits ein wohlmeinendes, andererfeit3 ein farblofes 
und nichtsfagendes Schriftſtück. 

Wer vieles bringt, wird Mandem etwas bringen — eine Aeuferung, 
in welde fih jo entgegengefegte Deutungen bineintragen lafen, muß dazu 
wohl irgendwo und wie die Handhabe eines innern Widerſpruches darbieten. 
Und wie die Dinge liegen, kann dies nicht ohne Weiteres ein Vorwurf für 
die nationalliberale Partei fein. Die Forderung unbedingter Klarheit des 
Verhaltens ift immer äußerft wohlfeil für diejenigen, die, unbelümmert um 
alle übrige Welt, in einer geraden Linie ihrer Einfälle oder Hirngefpinfte 
fortftürmen. Die Aufgabe einer Mittelpartei ift Vermittelung, ihre Richtung 
fann immer nur die Diagonale gegen einander laufender Kräfte fein, und wo 
die eine oder andere derjelben fih in unberehenbaren Eurven bemegen, iſt es 
jener unmöglich, die eigene Haltung in ber Zukunft mit mathematiiher Sicher⸗ 
heit vorauszubeftimmen. Was man aber unter allen Umftänden von ihr ver- 
langen kann iſt, daß fie den Far vor- und rüdmwärtsliegenden Thatjachen 
gegenüber ohne alle Zweibeutigfeit, unummunden Stellung nehme, und 
leider läßt es auch daran die nationalliberale Erklärung nur zu fehr fehlen. 
Der erfte harakteriftiihe Sat derſelben jpridt von einer „veränderten Rich— 
tung, welde die innere Politit der Meichsregierung zur Zeit verfolgt” und 
von der „Veränderung, welde ihre eigene Stellung zur Reichsregierung da— 
dur erfahren” Habe. Gerade diefer Sat tft von Seceffioniften und Con—⸗ 
jervativen als offene Abſage an den Fürften Bismard, als Uebergang in die 
Dppofitionsjtellung der geplanten „großen liberalen Partei“ aufgenommen 
worden, obwohl das ganz gewiß nicht die Meinung der Bennigfen und 
Miquel, der Hobreht und Gneift ift, welche das Schriftſtück unterzeichnet 
haben. Aber die Mifdeutung findet freien Weg, da e8 vom erften bis zum 
legten Sate der Erklärung ein Räthfel bleibt, an mwelder Stelle das Charal- 
teriftiiche der Veränderung in der Politil des Reichskanzlers liegen ſoll, welches 
eine veränderte Stellung der Bartei zu ihm bedingte. Das einzige Feld, 
auf weldem Yürft Bismard geftändig ift und es fih offen zum Ruhme 
rechnet, eine veränderte Nichtung eingefchlagen zu Haben, tft die Zollpolitif, 
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und jene eben ift, alle VBerbrämungen abgezogen, der Angelpunft für das Ein- 
ſchwenken der Seceffioniften in die offene Oppofition. Aber die Erklärung 
wiederholt ausprüdlih den Sa des Wahlaufrufes von 1878, „daß entgegen. 
geſetzte Meinungen über Schukzoll und Freihandel nicht zur Grundlage poli- 
tiſcher PBarteibildung dienen dürfen“, und fie begründet denjelben fehr treffend 
dahin, daß diefe Meinung nicht ſowohl einem zwiefpältigen Brincip, als dem 
wirffihen oder vermeintlichen Intereſſe entipringt, wie es fih nah Landſchaften 
und wirthihaftlihen Erwerbsgruppen fondert und abjtuft — Gegenfäge, melde 
eine wahrhaft nationale Partei in fih muß überwinden können. Darüber 
zu rechten, ob die Partei in ihrem bisherigen Verhalten, insbefondere bei ber 
Krifis von 1879, wirflih darauf ausgegangen ift, diefe Gegenfäge innerlich 
zu überwinden, ftatt, was für eine große Partei immer an Selbjtvernichtung 
ftreift, bei einer Entſcheidung, die im parlamentariihen Kampfe doch unver- 
meidlih mit politiihen Gegenſätzen verflodhten wird, jedes einzelne ihrer Mit- 
glieder dahin fallen zu laffen wohin es eben will — dazu iſt Hier nicht der 
Drt. Genug, daß die Partei durch den unzweifelhaft richtigen Sat ſich die 
Möglichkeit abichneidet, die veränderte Zollpolitif von 1879 — zumal in ihren 
doch immer ſehr maßvollen Grenzen — für ihre veränderte Stellung zum 
Neihskanzler verantwortlih zu machen. Bleiben die beiden anderen Seiten 
der Bismard’fhen Wirthihaftsreform — die fteuer- und die ſocialpolitiſche. 
Die Erklärung rechnet „die Steigerung der eigenen Einnahmen des Reiches 
und die ausreihende Befriedigung feiner finanziellen Bedürfniffe” zu „dem 
alten Programm“ der Partei; fie verſichert, daß diefelde „in Preußen bei 
einer Reform der directen Steuern mitwirken‘ werbe, „welde die Entlaftung 
der weniger bemittelten Klafjen von einem Theile der ihnen auferlegten directen 
Steuern herbeizuführen beftimmt iſt“; und nennt wiederum die „Ueberweilung 
eines Theiles der Grund» und Gebäudefteuer in Preußen an Communen und 
Communalverbände“ eine „alte Forderung der liberalen Bartei”. Sie ber 
zeichnet mit alle dem nur ſolche Abfichten, die mit dem Steuerreformprogramme 
des Fürſten Bismard ſich deden, und fcheidet fih von deffen weiter gehenden 
Zielen nur dur die nicht überaus greifbare Ankündigung ab: „einer Zer 
ftörung des directen Steuerfyftenes oder einer wejentlihen Schmälerung feiner 
Erträge zu Gunften ungemefjener Vermehrung indirecter Steuern ſich wider 
ſetzen“ zu wollen. Wir haben in einem früheren Artikel („Wahlpolitil“, 
Y%n. R. 1881, Nr. 18, ©. 672) das ungemefjene Aufthürmen von Project 
auf Project bis zu den Wolfen hinauf als die neuefte Seite der Steuerreform 
action des Reichskanzlers bezeichnet und die Ueberzeugung ausgeſprochen, daf 
feine befonnene Partei fi von den Undecimenaccorden diefer Zukunftsmufil 
fünne hinreißen laffen. Aber das entbindet doch nicht eine Partei, die im ben 
Ausgangspunften des Programmes mit dem Neichskanzler fo einverjtanden iſt, 
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wie die Erklärung wieder befundet, Hare Stellung zu nehmen zu den con— 
creten Vorſchlägen, in welden fi daſſelbe bisher allein pofitiv eingeführt 
Hat. Nun Haben zu dem VBerwendungsgefegentwurf des Finanzminijters 
Bitter die Herren von Bennigſen und Hobrecht, Mitunterzeichner der Erklä— 
rung, ein Amendement geftellt, weldes die Anforderung neuer Einnahmen 
für Preußen von 70 auf einige 40, fürs Neih von 110—120 auf etwa 70 
Millionen herabminderte, in diefer Höhe doch aber einen Bedarf — abgeſehen 
von der Dedung des Steuererlaffes — bejtimmt anerkannte. Wie ftellt fi 
nun zu der Nothwendigfeit der Beihaffung diefer Mittel die Erklärung? 
„Bor dem Eingehen auf weitere umfajjende Pläne, welche die Steuerfraft des 
Yandes in höherem Maße in Anspruch nehmen‘ (nebenbei bemerkt, eine Wen— 
dung, die bedenklid in den demagogijhen Ton des Radikalismus einſchlägt; 
wenn die neuen indirecten Steuern beftimmt find, drüdende directe Steuern 
zu erlaffen, jo kann doch nit davon die Rede fein, daß „die Steuerfraft des 
Landes in höherem Maße in Anſpruch genommen‘ werde), muß zunächſt das 
volle und nachhaltige Ergebniß der vom Neihstage im Jahre 1879 bewilligten 
Zölle und Verbrauchsſteuern abgewartet werden.” Nun beläuft fi die jtärkfte 
Schwanfung in der Schägung des Ertrages der Steuererhöhungen von 1879 
auf 20—30 Millionen; kann dies einen Grund abgeben, für die nad dem 
eigenen nationalliberalen Antrage no erforderlichen 70 Millionen nit ſchon 
jeßt eine theilweife Dedung zu beihaffen? Aber die Erklärung ſpricht ta 
die Zuverfiht aus, daß für die Ueberweifung eines Theiles der Grund» und 
Gebäudeſteuer, den wichtigſten Poſten des Hobrecht-Bennigſen'ſchen Antrages, 
„hoffentlich die im Jahre 1879 bewilligten Reichsſteuern in ihren nachhaltigen 
Erträgen unter normalen wirthſchaftlichen Verhältniſſen einer umſichtigen 
Finanzverwaltung die Mittel bieten werden“. 

Ein grellerer Widerſpruch gegen die Finanzrede des Herrn Hobrecht vom 
November vorigen Jahres — als Mitgliedes der nationalliberalen Fraction — 
iſt gar nicht denkbar, und die innere Unwahrheit der Behauptung drängt fi 
aus jeder der geſchraubten Wendungen ans Tageslicht, in welche jie ängſtlich 
gekleidet ift. Nein, die nahhaltigften Erträge der Bewilligungen von 1879 
werden für die umfichtigjte Finanzverwaltung im günjtigiten alle gerade 
ausreihen, um das durch den Steuererlaß geichwellte Deficit im preußiſchen 
Staatshaushalte zu deden, jeder weitere Schritt auf dem Wege der Reform 
des bdirecten Steuerſyſtemes erfordert neue Mittel, und aus weldem andern 
Grunde, als weil fie ſelbſt an jenem günftigiten Falle noch ftarfe Zweifel 
Hegten, haben denn die nationalliberalen Mitglieder der Commiſſion für das 
Bermwendungsgejeß, die Herren von Bennigjen und Hobrecht an der Spike, 
nahdrüdlih dagegen geftanden, daß die Erträge neuer Reichsſteuern „unver- 
kürzt“, wie Herr Bitter fih verbindlich machen wollte, zur Steuerreform — 
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verwendet werden follten? — Die unzeitige „Hoffnung“ der Erflärung ge 
winnt au dadurch wahrlich feinen befjeren Anftrih, dag fie binnen kurzem 
die ‚dritte grundverfhiedene Loſung der nationalliberalen Fraction zu der 
Steuerfrage im Reich ift. Bis in die Neihstagsfeifion Hinein war es bie 
fefte Annahme, daß die Partei ihre Zuftimmung zu einer Erhöhung der 
Braufteuer nur von gleichzeitiger entiprehender Erhöhung der Branntwein- 
fteuer abhängig made, und daß beide Steuern vereint eben den Hauptſtock 
zur Dedung des im Antrage Bennigjen-Hobredt anerkannten Bedarjes ab» 
geben follten. Da trat plöglid Herr von Benda, mit noch zweifelhaften 
Auftrage, einige Wochen ſpäter der Abgeordnete Meinede in einer von der 
Fraction formulirten Faſſung, mit der Ankündigung auf, man müfje die 
Bewilligung der Getränfefteuer von gleichzeitiger entſprechender Ermäßigung 
„drüdender indirecter Steuern, wie des Getreide» und Petroleumzolles abhängig 
maden — fo daß fie alfo für die Reform des directen Steuerfyjtemes ganz 
verloren ginge. Nun tritt ftatt des einen und des andern das einfache fin 
de non-recevoir auf, daß von neuen Steuern einftweilen gar nicht die 
Rede fein könne. Wir überlaffen e8 gern dem fünftigen Geſchichtſchreiber, 
diefen Zwiefpalt der Natur aus dem Schooße des Fractionsgeheimniſſes her- 
aus zu löfen — wenn es dann noch der Mühe lohnt. 

Werfen wir noch einen Blick auf das ſocialpolitiſche Gebiet, fo jagt uns 
die Erflärung, die Partei werde die „Vorſchläge, welche für die arbeitenden 
Klaffen die Förderung der Wohlfahrt und den Schu gegen die Folgen von 
Unglüdsfällen im Auge haben, unbefangen und fahlih prüfen und dem als 
nüglih Erkannten ihre Zuftimmung leihen‘. Wir erfahren aber nichts, gar 
nichts davon, warum bie Partei ſich dennoch gerade in diefem Augenblide ge 
drungen fühlt, das Unfallverfiherungsgejeg mejentlih an der Frage des 
Staatszufhuffes zu der Verfiherung der unbemitteltften Arbeiter jcheitern zu 
laſſen. Syn den Neihstagsverhandlungen find gewiß manche recht ſchöne Gründe 
gegen diefen Staatszufhuß angeführt worden, die vielleicht ausfchlaggebend 
fein würden, wenn bie Frage abjtract und von ber Höhe des Principes zu 
enticheiden wäre, ebenfo wie in der bejten aller Welten ohne Zweifel auch 
die Lasfer-Hänelfhen Gründe gegen ein Ausnahmegefek zur Einfhränkung 
der jocialdemofratiihen Agitation durchſchlagend geweſen ſein würden. Was 
man nur vollftändig vermißt und doch in einer politiihen Erklärung zu er 
warten berechtigt wäre, ift ein Funlke des Verftändniffes für die politiſche 
Unmöglichkeit, volle drei Sabre nah dem Socialiftengefege die erjte der 
Ihon damals verſprochenen „pofitiven Maßregeln zum Wohle der arbeitenden 
Klaffen” damit in die Welt zu ſchicken, daß den Arbeitern das Bier- bis 
Achtfache des eben ins Werk geſetzten Steuererlaffes als Zwanysprämie auf- 
erlegt würde? Oder will e8 bie nationalliberale Fraction auf fih ruben 
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lafjen, daß fie zwar, wenn es Zwangsmaßregeln giebt, allenfalls mit dem 
„Principe” fi abzufinden weiß, das „Princip” aber umerbittlich findet, wenn 
e3 gilt mit einigen Millionen Staatszufhuß doch thatfählih nur die bisher den 
Gemeinden obliegende Armenpflege der verunglüdten Arbeiter abzukaufen? 

Die „unbefangene und fachliche” Prüfung der NRegierungsmaßregeln ift 
ja überhaupt die wohlflingende Yofung der Parteien, welche ſich in das ftreng- 
parlamentariihe Entweder-Dder der Unterjtügung oder Bekämpfung der be- 
jtehenden Regierung nicht finden können oder wollen. Auch die Fortichritts- 
partet hat jih damit zu Zeiten viel gewußt, ehe fie zuletst vettungslos dem 
Nadikalismus verfiel. Wir haben aber noch jüngjt beleuchtet, wie unmerk— 
lich diefe Selbjtbefpiegelung der „Sachlichkeit“ zu derjenigen Fractionspolitif 
führt, die, jtatt die Negierungsvorfhläge nur auf das zweifellos Unzuträgliche 
und Verwerfliche zu prüfen, fih mit dem Urtheile über das Nothwendige 
und Nützliche an die Stelle der Negierung felbft fett. Die nationalliberale 
Partei hat eben wieder einen neuen ſchlagenden Beweis diefer Fractions- 
politif gegeben durch Ablehnung der Forderung für den deutihen Bolts- 
wirthihaftsrath, während man doh im preußifhen Abgeordnetenhauſe feinen 
grundfäglihen Widerfprud gegen die entſprechende Einrihtung gefunden hatte. 
Wenn Herr von Bennigjen eine Schöpfung, welde Fürft Bismard als fein 
eigenftes Werk bezeichnet, als unreif und unnütlich verwirft, kann er es da 
der jecejfioniftiihen Prefje verwehren, die Ablehnung als eine „politifhe Ab» 
ftimmung‘, als eine „Verurtheilung der inneren Politif des Fürften Bis- 
marck“ zu begrüßen, und in diefem praftifchen Verhalten der nationalliberalen 
Partei den authentiſchen Commentar zu der Unbeftimmtheit ihrer „Erklärung‘ 
zu finden? x. 


Engliſche Heeresmöthe. 


Klagen über die inneren Verhältniſſe der britiſchen Armee find nichts 
Neues, am allerwenigiten in England ſelbſt. Obgleih die Mafje der Nation 
dem Heere fern jteht, hat die Ariftofratie zu jeder Zeit die Officiersitellen 
geſucht. Diefelben boten im Frieden einen behaglihen Aufenthalt für Müßig- 
gänger, ein Anreiz, welcher durch das Hohe Maß von Entbehrungen umd 
harter Arbeit während eines gelegentlichen Feldzuges nur gejteigert wurde. 
Eine fehr beträchtliche Zahl von Officieren außer Dienft lebt im Lande und 
die Discuffion militärifher Fragen in der Tagesliteratur wird von vielen 
mehr oder minder berufenen Federn genährt. 

Im neuen Reid. 1881. I. 123 
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Eben fo wie in diefen Kreifen die Aufhebung des Stellenfaufes in der 
Armee immer noch bin und wieder Bedauern erwedt wegen der Erſchwerung 
des Avancements, zumal der Neicheren, jo wird nunmehr auch die Anwerbung 
der Mannjhaft auf kürzere Dienftzeit (ſechs Jahre) vielfach angegriffen und 
die Unglüdsfälle, welche den engliſchen Truppen in verſchiedenen Welttheilen 
zugeftoßen find, einfah auf dieje jeit zehn Syahren eingeführte Neuerung ge 
fhoben. Es ift eine au in anderen Armeen gewöhnlide Eriheinung, daß 
Wandlungen in der Organifation, welche das Zeitbebürfniß mit ſich bringt, 
lange Jahre hindurch als bebrohlihe Maßregel gelten, weil fie die Tradition 
erfhüttern. Die actenmäßige Kenntniß der Vorgänge, welche die Aenderung 
bedingt haben, bleibt weiteren Kreiſen verſchloſſen, die alltäglihen Erfahrungen 
werben leicht vergejien und die abfälligen Urtheile der Gegner treten um jo 
zuverfichtliher hervor, als fie unverantwortlihe Aeußerungen darjtellen. So- 
mit verdient ein Aufſatz, welchen der befanntefte englifhe General der Gegen- 
wart, Sir Garnet Wolfeley (im XIX. Century), an die Gegner der furzen 
Dienstzeit richtet, befondere Theilnahme, umfomehr als er ſich micht jcheut, die 
„Legende“ zu beleuchten, welche fih aus den Erinnerungen an die Glanzzeit 
von Wellington’s Heerführung in ähnlicher Weije gebildet hat, wie die napo- 
leonifhe Tradition in Frankreich bis auf Trohu’s Buch (1867) geherriät 
hat. Das Naifonnement, weldes Woljeley belämpft, bleibt dabei ftehen, daß 
e3 die alten, langgedienten Soldaten geweſen feien, welde in der „Peninſula“ 
den Sieg errungen haben und vergißt, welche Schattenfeiten diefem Bilde 
angehaftet haben: die innere Zuchtlofigkeit der Armee, in welcher ſchließlich 
Leute aus den Gefängniffen eingejtellt wurden, die Auflöfung aller Bande bei 
dem NRüdzuge des großen Herzogs auf Lilfabon und in ähnlichen mehrfach 
wiedergefehrten Lagen. Zu jener Zeit eben jo wie heute, entgegnet derſelbe, 
war ein glänzender Erfolg nur ficher geftellt, ſobald wirklih fähige und durd- 
gebildete Generale an der Spike ftanden, damals wie jet bedingten die 
Mängel der Führung ein Fehlihlagen und Unheil. Dan darf nicht vergejien, 
daß Wellington felber die Armee von Waterloo die ſchlechteſte nannte, welde 
er jemals befehligt. Aber die „Legende beiteht und die jüngeren ſprechen 
fie den älteren Kameraden einfah nad. Freilich bringt die Verkürzung der 
Werbejahre den Zruppenofficieren mehr dienftlihe Arbeit. Unter der Herr 
ihaft des früheren Syftems (Verpflihtung auf einundzwanzig Jahre) be 
durfte ein Negiment unter gewöhnlichen Umftänden jehr wenige Recruten 
alljährlich. Heute find die in England ftchenden Bataillone im Wefentlichen 
nur Sammelftätten für auszubildende Soldaten, welde den außer Yandes 
befindlihen Truppen zugeführt werden. Zwar erreicht die daraus erwachſende 
Arbeit noh lange nit das Penſum der deutihen Armee, welche alljährlich 
ein neues Drittel der Mannſchaft einſchulen muß, aber das Mehr an dientliher 
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Thätigfeit hat vielen engliſchen Officieren die gegenwärtige Einrichtung unlieb 
gemacht. 

Dennoh war die durch Lord Cardwell im Jahre 1870 angebahnte Re— 
form, Leute auf ſechs Syahre zu werben, welche ſich verpflichteten, weitere ſechs 
Jahre im Neferveverhältniß zu bleiben, eine Maßregel, welche feit langer Zeit 
fih nothwendig erwielen hatte. Der Zufammendrud der britiihen Heeres- 
macht gegen Ende der Belagerung von Sebajtopol war fo offenkundig, daß 
Ihon damals gebildete Officiere auf eine Abhilfe jannen. Bis zum Ausbruche 
des Krimfrieges hatte man von dem Kriegsruhme gelebt, den das Genie 
Wellington’s erworben hatte. Seit Waterloo hatte fein großer Kampf, fein 
bedeutender Feldherr die Welt auf neue Gedanken geführt und die Heilfamfeit 
eines jtetigen Fortfchrittes im Heerweſen hatte man uneingedenk der Lehren 
früherer Zeiten außer Acht gelaffen. Wellington felber hielt mit zunehmenden 
Jahren immer zäher am Alten feit, jo widerjegte er ſich mit derſelben Ent- 
chiedenheit jedem Verſuche, die Dienftzeit abzufürzen, wie er zuvor die Um— 
wandlung der Steinihloßgewehre in folhe mit Percuffion nur zögernd zuge 
lafien hatte. Und erſt nah feinem ſpäten Tode (1852) fam die englifche 
Armee in den Beſitz gezogener Diusfeten. Bei den Friedensgedanken, welden 
alle Welt nahhing, und der Ungeneigtheit des Parlamentes, größeren Auf- 
wand für das Heer zu bewilligen, fand die Kriegserflärung 1854 das lektere 
unfertig nad jeder Richtung. Kein Dann Nacherfak für die Expeditions- 
truppen war bereit. Schon damals mußten, um nur das ſchwache Corps 
von 20 000 Dann nad dem Dften zu jenden, eine beträchtliche Anzahl Frei— 
williger (gegen ſehr hohes Aufgeld) aus den Meihen der zurüdbleibenden Re— 
gimenter entnommen werden, welde darauf größtentheils ſelber in ähnlicher 
Weife nothdürftig gefüllt und nachgejendet werden mußten. Aljo gerade diefer 
Uebelftand, welcher auch während des Zulufrieges fich wiederholt hat, ift alt. 
Das neuere Syitem hat ihm noch nicht zu befeitigen vermocht, doc ift es ein 
Irrthum, dafjelbe als die Urſache davon anzuflagen, wie e8 die Gegner ver- 
jucht haben. Gegen Ende des Krimfrieges, als alle Hilfsquellen in England 
erihöpft und der geringe Nacherſatz an blutjungen und unausgebildeten Yeuten 
im Orient „wie die Fliegen” (fo ſchrieb Lord Raglan damals) hingeſunken 
waren, griff man zu dem traurigen Mittel, Fremdenlegionen zu errichten. 
In gleicher Weife unzureichend war der Nacherſatz für die indiſchen Truppen 
und während des Aufjtandes (1857) zeigten fich die größten Calamitäten, 
troß des hoch bemeijenen Werbegeldes und der Herabjegkung des Eintrittö- 
alter und des Militärmaßes. Die Defertionen erihwerten die Yage der 
Armee noch mehr, ihre Zahl betrug im ſchlimmſten Jahre 1858 über 20000 
Mann, und es gelang niemals, die Lüden durch Neuanmwerbungen zu 


ſchließen. 


968 Englifche Heeresnöthe. 


Der Krieg in Böhmen z0g mit Gewalt die Augen auf die preußiſche 
MWehrverfaffung und das Verfahren, durch weldes ein armes Land eine jehr 
ftarfe Armee ins Feld jchiden Tonnte, ohne darum im Frieden mehr als 
einen Bruchtheil mit kurzer Dienjtzeit verfammelt zu halten. Das gleiche 
Syſtem in England einzuführen bleibt freilich vergeblihes Bemühen, da mar 
niemals geworbene Truppen für die Entfendung in die Colonien entbehren 
fann. Allein die Vorgänge in Frankreich 1870 drängten jo entſcheidend bie 
Frage auf, wie fieht e8 mit Englands Sicherheit aus, daß der damalige 
Kriegsminifter das mehrfach erwähnte Ausfunftsmittel vom Parlamente votiren 
ließ. Durch Herabjegung der wirklichen Dienftzeit erwartete man die Ab— 
neigung der Maſſe der Nation gegen den Eintritt in die Armee zu über 
winden. Früher diente die Mehrzahl ihre vollen einundzwanzig Jahre und 
fhied dann mit einer Penfion, welche zum Unterhalte niht ausreichte. Daher 
lebten in jedem Kirchſpiele einige dieſer Veteranen in erbärmlicher Yage, die 
Länge der Abweſenheit hatte fie der Heimath gänzlich entfremdet, und dies 
Borbild fhredte alle jungen Leute vor der Anwerbung zurüd. In der That 
ift beifpielsweife der Bruchtheil der Leute mit Schulbildung auf 576 vom 
Zaufend (1880) gegen 137 bei der erjten Anwerbung nah dem neuen Gelege 
gejtiegen. Dagegen iſt die Zahl der kriegsrechtlichen Verurtheilungen und der 
Dejertionen heruntergegangen. Freilich ift es bisher nicht zu vermeiden ge 
weien, von taufend Mann der Armee noch Hundert in einem Alter von 
weniger als zwanzig Yahren zu zählen. 

Da bisher nur partielle Mobilmahungen jtattgefunden haben, find die 
refervepflichtigen Leute noch nicht herangezogen worden, um bie ausrüdenden 
Megimenter zu ergänzen. In diefem Falle hat fih in England demnach ber 
ftändig die nämliche Schwierigkeit gezeigt, wie bei den zur Expedition nad 
Tunis bejtimmten franzöfifhen Truppen; die Bataillone haben ſich durch 
Abgaben anderer füllen müſſen. Wenn aber die franzöfiihe Mobilmahung 
während der letzten Monate vielfah und meiſt vorſchnell bemängelt worden 
ift, fo darf man fih nur erinnern, welche Angriffe das entgegengejegte Ber- 
fahren in Preußen 1864 zu erleiden hatte, als bei der partiellen Mobil 
machung einiger Armeecorps die alten Jahrgänge einberufen wurden, während 
ber große Meft der activen Armee ruhig zu Haufe bleiben durfte. 

Wir müffen daher die Uebelftände diefer Art bei der engliihen Armee 
nachfichtig beurtheilen und dürfen zugeben, daß durch das Spitem der kürzeren 
Dienftverpflihtung immerhin eine Verbeſſerung im Gange ift. Eine Anomalie 
bleibt das Werbeweien bei dem gegenwärtigen Zufchnitte der übrigen euro, 
päiſchen Heere allerdings, und der veralteten Einrichtungen giebt es auch font 
noch eine Menge. Die wiederkehrenden Unglüdsfälle britiiher Truppen in 
fremden Welttheilen, ſeitdem nicht mehr ungeordnete Schaaren Wilder, fon- 
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dern gut bewaffnete, leidlich organifirte und intelligent geführte Gegner zu 
befämpfen ftanden, deuten auf innere Mängel der Armee. Dieje werden 
einem Marne wie Sir Garnet Wolfeley und manden Anderen, welche die 
Verhältniſſe der continentalen Heere fleißig beobachten, nicht unbefannt geblie- 
ben fein, aber das Werk der Neform ift ungemeſſen ſchwierig und die ver- 
einzelten, an jih immer noch ziemlih geringfügigen Niederlagen genügen 
nicht, um die „Legende zu zerjtören. Es iſt vielmehr charakteriftiih, daß 
die Oppofition ſich gerade gegen die einzige Verbeſſerung gewendet hat, und 
daß das Stihwort vom „alten Soldaten“ dort — wie feiner Zeit in Franl- 
reih und fogar bei uns — immer noch nadgeiproden wird. Wie der 
General Woljeley anführt, mußten aber in früherer Zeit ftetS bei Entjendung 
einer Truppe ein beträchtliher Theil alter Unterofficiere und Soldaten als 
nicht felddienftfähig zurüdgelaffen werden. 


Suxusgefeße in Genua im Dahre 1449, 


„Bor feiner Ercellenz dem erlaudten Don Yudovico von Campofregofo, 
von Gottes Gnaden Dogen von Genua, und dem erhabenen Senate ver 
Gemeinde Genua erjhienen Freitag, den 7. März 1449 die achtbaren Be- 
amten der Moneta und Romania (zwei genuefiihe Municipalämter) und 
etwa hundert Bürger.” Auf Befehl des Dogen wurde ihnen auseinander» 
gejegt, daf mit der zunehmenden Verſchwendung und Vertheuerung des ganzen 
Lebens die Einnahmen nicht zugenommen hätten, und es aljo zum Seile des 
Staate8 und wegen der verringerten Erträge des Handels nothwendig ei, 
den übertriebenen Luxus, befonders der rauen, zu beſchränken. Der Bericht 
über diefe Verhandlung ift im alten genuejifhen Dialecte abgefaßt, und er- 
freut dur die Naivetät des Ausdruckes und die Kraft der Sprade. Dar- 
auf wird lateiniſch fortgefahren, und erzählt, daß von der VBerfammlung be- 
ſchloſſen worden fei, den Vorſchlag, der von vier Mitgliedern der Verſamm⸗ 
lung ausging, auszuführen, und eine Gommilfion von acht Männern mit 
Abfafjung eines Gejeges zu beauftragen, durch welches die gerügten Uebel— 
ftände adgeftellt werden jollten. 

Diefe Commiffion, unter deren Mitgliedern Battijta Yomellini und 
Pietro Battijta Doria waren, erließ num ein langes Gefeß, welches die früher 
für einzelne Fälle erlafjenen Bejtimmungen zufammenfaßte und ergänzte, und 
für die Kenntniß der foctalen VBerhältniffe jener Zeit von großem Intereſſe 
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ift. Seine Veröffentlihung verdankt man einem patriotiihen Genuejen L. T. 
Belgrano, der fih um die Geſchichte feiner Vaterſtadt auch ſonſt Ihon große 
Berdienfte erworben bat. 

Sehr hart verführt das Gejeg mit den Bräuten. Denn es bejtimmt 
nicht nur ganz genau die Größe und Zahl der Fackeln, die beim Brautzuge 
getragen werden dürfen, verbietet mehr als zwei HoczeitSmahlzeiten auszu- 
richten, den Schwiegereltern und der Braut felbjt andere als beitimmte und 
einen feſtgeſetzten Werthe nicht überfchreitende Geſchenke zu machen — fon 
dern es beſchränkt auh den Diamanten» und Perlenſchmuck auf ein Arms, 
ein Halsband und Fingerringe. Diefe drei zufammen aber dürfen nicht 
mehr werth fein als die Hälfte der Mitgift! Und nicht zufrieden mit dieſer 
unerhörten Härte, beftimmt es ferner, daß der Braut vom Tage der Ber 
lobung an in den nädjten drei Syahren nur ein feidenes oder ſammtenes 
Kleid geſchenkt werden darf: jedoch ſoll dafjelbe, wenn es von Sammt ift, 
nicht roth oder violett fein. Die Kleider dürfen nur eine Spanne lang auf 
dem Boden nachſchleifen, fei es daß die Befiterin Schuhe, fei es daß fie Pan— 
toffeln trägt. Gänzli verboten wird den Frauen der Gebrauh von gold 
durhwirkten Stoffen, ebenfo das Tragen von Capuchons und das Belegen 
der Aermel mit Hermelin, das letztere als „unnüg und für das weibliche 
Geihleht unpafjend”. Der junge Gatte darf in feinem Haufe nur drei 
Gaftmähler veranftalten, nämlih am Sonntag, Montag und Dienstag. Am 
Dienstag aber darf nah der fehften Stunde nah Ave Maria (alſo doch 
recht jpät) fein Gaft mehr im Haufe fein. Wer dann etwa die Braut aus 
dem Haufe ihres Gatten im Ernjt oder im Scherz, heimlih oder öffentlic, 
entführen follte, verfällt, jei es Mann oder Frau, in eine Strafe von zehn 
Gulden, während der, welder fie in feinem Haufe aufnimmt, fünfundzwangzig 
Gulden zahlen muß. (Es find Goldgulden gemeint, die etwas über zwölf 
Francs galten). Niemand darf unter irgend einem VBorwande Efmwaaren, 
Wein oder Eonfect in das Haus der Neuvermählten zum Geſchenle ſchicken. 

Knaben und Mädchen unter fieben Jahren follen weder Edeljteine noch 
Perlen, weder Sammt noch Seide tragen. Mädchen zwiſchen fieben und 
zwölf Jahren dürfen Ebdeljteine, Gold und Perlen tragen bis zum Wertde 
von 150 Lire. (Die alte genuefifhe Lire galt etwas über zwei Francs.) 
Nah dem zwölften Jahre waren fie in Betreff ähnlichen Schmudes weniger 
beſchränkt. 

Nun folgen genaue Beſtimmungen über die Beſchränkung des Luxus 
der Matronen: ſo nämlich wurden Frauen nach dreijähriger Ehe genannt. 
Sie find etwas liberaler als die vorher in Betreff der jungen Frauen er— 
lafjenen, in einigen Stüden aber ebenfo jtreng; bejonder8 wird das Verbot 
feidene Unterfleider zu tragen eingefchärft. 
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Sehr genau wird vorgefchrieben, welche Art Befag an den verſchiedenen 
Kleidern anzubringen erlaubt ift. Streng wird verboten, dem erjtgeborenen 
Kinde eine Wiege zu ſchicken. Mägde dürfen ihre Kleider nur vier Finger 
lang nachſchleifen laſſen. Sie find ferner bei Strafe von zwei Gulden ger 
halten, fein Stüd Seide am Körper zu haben. Weigert fih der Herr im 
Mebertretungsfalle für feine Magd zu zahlen, jo foll fie öffentlich mit fünf- 
undzwanzig Schlägen beftraft werden. 

Niemand darf mastirt gehen, bei Strafe von zehn Gulden für ihn und 
eben jo viel für die ihm etwa begleitenden Flötenbläſer oder Saitenfpieler. 
Wer eine maskirte Gefellihaft in feinem Haufe aufnimmt, verfällt für jeden 
einzelnen Fall in eine Buße von zwanzig Gulden. 

Keine Frau, Wittwe oder Jungfrau Toll fih nad Sonnenuntergang in 
den nad der Straße geöffneten Theilen des Daufes aufhalten, jondern Frauen 
dürfen fih nur oben, in gejchloffenen Räumen und allein, ohne männliche 
Begleitung, gefellig verfammeln. Damwiderhandelnde verfallen in eine Strafe 
von fünf Gulden. Ein Mann, der dabei ertappt wird, daß er mit einer 
Frau, welde fih in der Loggia ihres Hauſes aufhält, ein Geſpräch anfnüpft, 
zahlt zehn Gulden. Doch gilt diefe Beftimmung nur für die eigentliche 
Stadt, und nicht für die Vorftädte, wo die armen Frauen, mit weiblichen 
Arbeiten befchäftigt, zu figen pflegen. 

Vorſtehende Gejete follen für alle Bürger von Genua gelten, mit Aus- 
nahme Sr. Excellenz des Dogen, Sr. Magnificenz des Generalcapitäns (Don 
Pietro von Campofregofo) und des „Magnifico” Don Giovanni Ludovico 
von Fiesco, ſowie ihrer Söhne, Töchter und Schwiegertüdter. 

Damit diefe Gefege genau befolgt werden, jo ſoll nah Abſchluß einer 
Ehe binnen drei Tagen von den contrahirenden Parteien der Ehecontract der 
Behörde der Syndici vorgelegt, und dabei von den Contrahenten bejhworen 
werben, daß fie alle vorftehenden Gefege genau beobachten wollen. Weber- 
treten fie dieſelben dennoch, fo verfallen fie, je nad der Beſchaffenheit des 
Falles und dem Stande der Uebertreter, in eine Strafe von fünfundzwanzig 
bis zweihundert Gulden. Diefelbe wird feftgefekt von den Syndict und ge- 
hört zur Hälfte dem Angeber. Die Syndici find mit der Ausführung ber 
Geſetze beauftragt und verpflichtet, die von ihnen feitgelegten Strafen ben 
Schreibern der Moneta anzuzeigen, welche Behörde dann die Einziehung bes 
forgt. Damit aber die Syndict ordnungsmäßig verfahren, jo werden wiederum 
zu ihrer Controle und Beauffihtigung vier angefehene Bürger ernannt mit 
Strafgewalt für den Fall gewiffenlofer Amtsführung. 


Das Geſetz wurde vom Dogen und dem Senate am 1. April beſchworen, 
am 2. und 3. April publicirt, und trat am 12, April in Kraft. Am 8. April 
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wurden alle bis dahin geltenden älteren Geſetze über denſelben Gegenitand 
für ungiltig erflärt. 

Freilih macht es einen umwiderjtehlih komiſchen Eindrud, wenn dann 
auch am 8. April fehs von dem acht zur Verbeſſerung der Sitten eingejegten 
Herren fih wiederum verfammeln, und erklären, fie hätten zwar nichts über 
bie Yänge der Kleider feitgefegt, weldhe man giornea nennt (die8 waren vorn 
offene, hauptfählih von Vornehmen getragene Kleider), fie beichlöffen und 
erflärten aber einftimmig, daß diefelben nicht länger jein dürften als die im 
Geſetze erwähnten Gewänder. Offenbar hatten die Damen von Genua, 
fowie die Beftimmungen jenes, Gejeges bekannt wurden, verjucht, es dadurch 
zu umgehen, daß fie jämmtlih lange Schleppkleider anlegten, deren eigen- 
thümliher Schnitt diefelben von den gewöhnlichen Kleidern unteridhied, und 
dadurch nicht unter das Geſetz zu fallen ſchien. Ob die beiden fehlenden Mit- 
glieder der Commiſſion, Simone Giuftiniani und Francesco Selvaggi, fich 
gefheut haben, das Odium auch diefer neuen Beitimmung auf fi zu nehmen, 
oder warum fie ſonſt ihre Collegen im Stiche ließen, darüber giebt das 
Archiv feine Auskunft. F. Eyſſenhardt. 
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Yolitifche Randgloſſen. Cäſarismus mit Hindernifjen. — Sn 
feinem Laufe zur Macht iſt Gambetta offenbar an einem fritiihen Punkte 
angelangt. Mit der Wahlreform ift die Frage feiner Dictatur jo zu jagen 
offen vor der Nation gejtellt worden, Niemand hat diejer Gejeßesänderung 
einen andern Sinn beigelegt, mit merfwürdiger Unbefangenheit haben ſich bie 
Debatten zuletzt darım gedreht, inwiefern das Syſtem der Liftenwahl zur 
Alleinderrihaft führen und inwiefern diefe zu fürchten fei., Die Mehrheit der 
Kammer für die Neuerung war eine unbedeutende gewejen, aber doc ſchien 
fie eine Entſcheidung, mit einer Art von Fatalismus fhidte man fih an, 
das Unvermeidlihe Hinzunehmen. So ſehr hat man fih ſchon an den Ge— 
danken der Allgewalt Gambetta’s gewöhnt, daß der Widerftand des Senates 
eine allgemeine Ueberrafhung war. Niemand dachte im Ernjte daran, daß 
no irgendwo der Muth vorhanden ſei, den Siegeslauf des Glüdlihen auf- 
zuhalten. Gambetta ſelbſt dachte nit daran. Noh in Eahors hatte er den 
Senat ſchmeichleriſch umworben. Während feine ungeduldigen Freunde bereits 
den Feldzug für die Nevifion der Verfaffung, d. 5. für die Abſchaffung des 
Senates, eröffneten, Hatte er die obere Kammer ein nüßlihes und wohl« 
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thätiges Organ unter den Einrichtungen der Republik genannt. Er hatte 
damit verrathen, daß er am liebſten mit Schonung der beſtehenden Einrid- 
tungen, alſo am liebjten mit Hilfe der gemäßigten Nepublilaner, ohne den 
Weg dur demagogifhe Neuerungen und Kataftrophen zu nehmen, bequem 
und fiber die Stufen der Macht erfteigen möchte. Eben aus dieſer Illuſion 
ift er nun dur das Veto des Senates unjanft geriffen worden. Weder jene 
Schmeideleien des Redners von Cahors, noch die rüdfihtslofen Drohungen, 
mit welden die gefinnungstüchtige Preſſe den Senat überhäuft hatte, find auf 
diefen von Wirkung gemwejen. Gerade das Auftreten Gambetta’s in feiner 
Heimath, oder vielmehr die abgöttiſchen Huldigungen, die ihm das Voll da, 
ſelbſt entgegenbrachte, ſcheinen den Senat vollends beftimmt zu haben, ben 
bedenklihen Weg der Kammer zu vermeiden. Wabdington hat als Bericht- 
erftatter den Fall jo ſcharf wie möglih formulirt: er hielt dem Senate ein- 
dringlich die Pflicht vor, feine Wahl zu treffen zwiſchen der parlamentarifcen 
Republik und der cäſariſchen Republik, und der Senat folgte mit anjehnlider 
Mehrheit dem confervativen Mathe, ohne durch das Schredgefpenft eines 
Eonflictes zwijchen den geſetzgebenden Gewalten fich beirren zu laſſen. Diejes 
Votum ift auf alle Fälle ein anerfennenswerther Beweis von Muth. Es 
rief dem Emporkömmling ein empfindlihes Memento zu. Unvermuthet fieht 
er fi in feinem Laufe aufgehalten, der Zauber feines Namens hat eine Be- 
ſchädigung erfahren; um ihn wiebderherzuftellen, gilt e8 einen neuen Anlauf 
zu nehmen, vielleicht einen veränderten Feldzugsplarn zu wählen. Ein kurzer 
Stillftand ift eingetreten, und es fragt fi, welche von den Parteien ben- 
ſelben am beiten auszunügen verfteht. Und da wird fi num freilich bald 
zeigen, wie groß der Vorfprung ift, den Gambetta bereit gewonnen hat. 
So lebhaften Eindrud der Widerftand des Senates gemacht hat, fo ift doch 
geringe Ausficht vorhanden, daß er den Anfang einer Umfehr bedeutet. Gewiß 
giebt es unter den heutigen Republifanern ernftgefinnte Männer genug, welche 
den verhängnißvollen Gang, den die Nepublif nimmt, deutlich erkennen, die 
den veblihen Willen haben, die Nation vor ihrem Abgott zu Ihügen und ihr 
die abermalige Demüthigung zu erfparen, daß die Bollsherrihaft den gemöhn- 
lichen Ausgang zur Alleinherrfhaft nimmt. Allein die feitherige Erfahrung 
zeigt, daß diefe Elemente aller Synitiative entbehren, mit ihrer befjeren Einficht 
haben fie ſich bisher ſchieben und drängen lafjen, und der Beweis ift erit 
noch zu liefern, daß das Votum des Senates mehr ift als ein wirkungslos 
vorübergehender Proteft. Die Freunde der parlamentariiden Republik, um 
den Ausdruck Waddington’s beizubehalten, haben längft den Zeitpunkt verfäumt, 
wo fie vielleicht einen erfolgreihen Widerftand einfegen konnten. Ein folder 
Zeitpunkt war noch einmal der Beginn des Streites Über die Wahlveform, 
der Beginn der öffentlihen Discuffion über die Dictatur. Allein indem der 
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Präfident der Nepublil und der Präfident des Minifteriums mattherzig ſich 
dazu beftimmen ließen, im Kampfe um die Wahlreform neutral zu bleiben, 
alfo von ihrer abweichenden Meinung feinen Gebraud zu maden, haben fie 
im Grunde im Voraus die Waffen gejtredt. 

Und die Abftimmung des Senates felbft, wenn man fie genauer beim 
Lichte betrachtet, verliert offenbar viel von ihrer ſcheinbaren Bedeutung. Sie 
hätte ein ganz anderes Gewicht, wenn fie wejentlih als Werk und Ausſpruch 
der republifanifchen Fractionen zu betrachten wäre, wenn alfo aus den Reihen 
der Anhänger der Republik felbft heraus Proteft gegen den werdenden Cäſa- 
rismus eingelegt worden wäre. Allein die Mehrheit, die Herrn Waddington 
folgte, beftand zum größten Theile aus den Fractionen der Rechten, zu denen 
fih ein Meines Contingent von gemäßigten Republilanern gefellte. Dies 
läßt wenig Hoffnung, daß die republifanifhe Partei felbft zur Gegenwehr 
fih zufammenfhließen werde. Alle Augen find jegt auf die kommenden 
Wahlen gerichtet, und unter ben jeßigen Umftänden werden fie fi noch 
Ihärfer zu der Entiheidung: für oder wider Gambetta zufpigen. Werden 
fie wirklich befchleunigt, angeblid um den Conflict zwifden beiden Kammern 
abzuwenden, fo darf dies Gambetta als ein erjtes Pflafter auf die empfangene 
Wunde betradten; der Wahllampf wird dann nod ganz unter dem Eindrude 
der Schlappe ftehen, die er durch die Rechte erlitten hat. Die Maffe des 
Volles Hat fih im Kampfe um die Wahlreform ziemlich gleichgiltig verhalten, 
weder das Botum der Kammer noch das bes Senats hat fie aufzuregen ver- 
mocht: an den Wahlurnen wird fie von meuem als ein gefügiges Werkzeug 
des demagogiſchen Ehrgeizes fi bewähren. Die Phrafe von der nothmwen« 
digen Einheit unter den Mepublifanern treibt fie alle unter die Fahne der- 
jenigen, die am rüdjichtslofeften zu herrichen verjtehen. Gerade die Arifto- 
fratie des linken Gentrums hat die geringfte Ausfiht durh die Wahlen an 
Boden zu gewinnen. Die Frage ift alfo die, ob der Einſpruch des Senats 
dur die Mafje der Wähler ratificirt werden wird, und die Frage fo ftellen 
heißt auch fie beantworten. Mit Hilfe der allgemeinen Wahlen, das ijt 
offenbar die Rechnung Gambetta's und feiner Freunde, wird der Widerftand, 
den der Senat verſuchte, aufs gründlichite gebrochen werden. Das Land wird, 
jo lautet jet Shon die Parole, viel mehr verlangen, als man ihm verweigert 
hat. Der Ausfall der Wahlen wird, wenn es nöthig ift, das Minifterium, 
den Präfidenten, den Senat ſelbſt hinwegihwemmen. Der furze Stilljtand 
wird alfo vorausfihtlih nur dazu dienen, daß die Entwidelung beſchleunigt 
wird, Soll diefe Rechnung täufhen, jo müßten jet in Frankreich Kräfte 
zum Vorſchein und zur Geltung fommen, bie bisher nur fhüdtern und nur 
vereinzelt fich gezeigt haben. Der Einſicht fehlt erfihtlih das Selbftvertrauen 
und der Muth, und das ift jedesmal da jo gewejen, wo aus der Demokratie 
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die Alleinherrſchaft herauswuchs. Der große Bürger ift vom Senate officiell 
zum Verdächtigen geftempelt worden: er wird fih dadurch räden, daß er 
vom Senate an das Volk appellirt. g. 


Literatur. 


Hiſtoriſcher Feſtzug veranftaltet bei der Feier der Bollendung 
des Kölner Domes. Nah den Driginalaquarellen von Tony Avenarius. 
Dreifig Blätter in Yarbendrud. Leipzig, Pöhler, 1881. — Hiftorifche Feftzüge 
find nachgerade ein unentbehrlicher Beftandtheil im Programme unferer großen 
öffentlichen Fefte geworden, und nicht blos der umentbehrlidhe, fondern weitaus 
der beliebtefte und für alle Theilnehmer lockendſte. Es ift, al3 ob wir wenigftend 
bei folhen Anläffen der entjeglihen Nüchternheit und Geſchmackloſigkeit unferer 
gewöhnlichen Tracht bewußt würden und mwenigftend für kurze Yugenblide ung 
die Freude eines farbenreihen Dafeins gönnen wollten. Noch ein anderes Wahr: 
zeichen der modernen Bildung giebt fi in der Vorliebe für Hiftorifche Feſtzüge 
fund, das Streben nad) äußerer Richtigkeit in der Wiedergabe vergangener Er: 
eigniffe. Die antiquarifhe Wiffenfhaft darf ſich rühmen, bei jeder künſtleriſchen 
Reproduction der Geſchichte, ala vornehmfter Rathgeber herangezogen zu werben. 
Rein künftlerifhe Schöpfungen Leiden nicht felten an diefer ardhäologijchen Eorrect- 
beit. Hier wo es fih nur um die bloße Wiederbelebung hiſtoriſcher Scenen 
handelte, die Phantafie nicht bei der Compofition, fondern vorwiegend nur bei der 
Farbenwahl und Farbenzufammenftellung der Trachten eine leitende Rolle fpielte, 
erjcheint die Betonung der äußeren Treue der Darftellung keineswegs tadelnswerth, 
fie dürfte vielmehr dem Werke eine befondere Anziehungskraft verleihen. Als bei 
der Feier des der Vollendung Kölner Domes auch die alte Kölner Geſchichte in leben- 
digen Gruppen verfürpert an den Domfreunden vorüberzog, hörte man nur eine 
Stimme über die glüdlihe Wahl der Scenen und über die trefflihe Ausführun 
des Planes. Natürlich regte fih der Wunſch, das Bild des Hiftorifchen Feftzuges * 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen und dauernd zu fixiren. Dem Wunſche kommt 
ein Kölner Maler, Herr Tony Avenarius nad. Er unternahm es, nad) jorgfältigen 
Detailaufnahmen zehn große eg inet zu entwerfen und diefe in Yarben- 
druck zu vervielfältigen. Die erfte Lieferung des Prachtwerkes, drei ftattliche 
Blätter enthaltend, zu dem überaus billigen Preife von zehn Mark für die Liefe- 
rung, liegt und vor. Im Allgemeinen darf man dem Maler das Zeugniß geben, 
daß er fich feiner Aufgabe gewachſen zeigt und eine Reihe anfpredhender, lebendig 
aufgefaßter Coftümgruppen gezeichnet hat. Es wäre unbillig, an ein Werk diejer 
Art ftrenge künſtleriſche Anforderungen zu ftellen. Der tableauartige Charalter 
läßt fih nit völlig verwifhen, ein gewiffer Zwang in den Stellungen und 
Bewegungen ſchwer vermeiden. Wenn uns in den vorliegenden Blättern da 
und dort einzelne Härten der Zeichnung, ein gefuchter Wechſel in den Stellungen 
und in der Carnation mande unmwahre Töne entgegentreten, fo drüden wir das 
Auge zu und hoffen bei dem meiteren Fortgange des Werkes auf Beſſerung. 
Daß fi) die Publication zahlreiche Freunde erwerben wird, find wir feft über: 
zeugt. Aus dem Brofpecte hätte folgender Sag ohne Schaden geftrihen werden 
fönnen. „Bei dem Veftreben, Coſtüm und Portrait der Darfteller mit gleicher 
Genauigfeit zu behandeln, wurde eine antififirende Manier, wie wir fie auf 
mittelalterlihen Turnierbildern finden, gewählt.“ —-er. 
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Der hriftlide Glaube und die menfhlide Freiheit. Theil I. 
Präliminarien. Mit einem offenen Briefe an Herm R. von Bennigjen als 
Borwort. Zweite Auflage. Gotha, Fr. U. Perthes. 1881. — Seit Schleier- 
macher in feinen „Reden über Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ 
gerade demjenigen Theile der deutſchen Nation, welcher durch Kenntniſſe und 
Stellung, durch Beifpiel und Einfluß fih als Träger der nationalen Bildung 
fundgiebt, jeine religiöfe Pflicht wieder zum Bewußtſein gebracht hat, ift an 
—— en Verſuchen nach dieſer Seite hin kein Mangel geweſen. Wie weit 
ihre Wirkung veicht, ift freilich eine andere Frage: im Allgemeinen wird fich nicht 
läugnen laſſen, dafı die modernen Apologien weit mehr den Glauben der Gläu- 
bigen ftärken, als die Zweifel der draußen ftehenden erſchüttern, eben fo daß auch 
die gediegenften apologetifhen Werke faft nur im „chriftlihen Kreiſen“ gelejen 
werben. ft dadurch bewiefen, daß die Kluft, welche EhriftentHum und Bildung 
trennt, unlberfteigbar jet und fie ſich immer tiefer grabe? Iſt es nicht eine 
fruchtloſe Sifyphusarbeit, aufs neue eine Brüde darüber fchlagen zu wollen ? 
Der umbelannte Verfaſſer diefer höchſt anregenden, originellen und interefjanten 
Schrift läßt — und wir ftimmen ihm damit bei — diefen peiftmiftiihen Ge⸗ 
danfen nicht aufkommen, er hat ſich auch nicht getäufht in der Schätzung feiner 
Landsleute: denn daß ein Bud, das doch nur den am philofophifches Denken 
Gewöhnten fejleln kann, in Jahresfrift eine zweite Auflage erlebte, ift immerhin 
ein gutes Beichen, es Tegt aber dies zugleih dem Berfaffer und dem Berleger 
die Pflicht auf, die dabei intereffirte Lefewelt, mag fie num mit den Ergebniffen 
diefer Apolegetif übereinftimmen oder nicht, nicht blos mit den Präliminarien 
abzufpeifen, fjondern unverzüglih das Hauptwerk (e8 ſoll jhon drudfertig im 
Pulte Liegen) an das Tageslicht treten zu Lafien. 

Bielleiht der interefjantefte Theil des Buches ift die Vorrede, ein umfang- 
reicher offener Brief, an den Führer der nationalliberalen Partei R. von Bennigjen 
gerichtet. Das Dunkel freilih, das der Berfaffer forgfam über Namen und 
Stellung gebreitet hat, Lichter ſich nicht, fein Standpunkt und Ziel tritt aber in 
aller nur wünfchenswerther Klarheit hervor. Der nationalen, der liberalen Bartei 
angehörend, von der Wahrheit des Hiftorifhen Chriftentfums überzeugt und durch- 
brungen, ohne einen der Landläufigen kirchlichen Parteiftandpunfte zu theilen, aus- 
gerüftet mit einem umfafjenden Rüftzeuge theologifcher, philofophifcher, naturwiffen- 
Ihaftliher und hiſtoriſcher Kenntniffe, mit einem freien Blide für die Zuftände 
unſeres Volkes, unferer Zeit geht er am feine Urbeit, offenbar nicht mit der ge= 
wöhnlichen Bedanterie des berufsmäßigen Apologeten, der einfach feiner Pflicht 
nadhlommt, fondern man merkt ihm an, es ift ihm Herzensbedürfniß, feinem 
deutſchen Volke, deſſen Schickſal durch feine Stellung zum Ehriftenthume beftunmt 
ift, eine Hand zu bieten, um den Punkt zu treffen, wo die Wahrheit de Glaubens 
und bie Wahrheit des Wiſſens fid) einigen. Nur allzureht hat der Berfafler, 
wenn er behauptet, daß die deutjche Art im Materialismus, in einer Welt ohne 
Gott, auf die Länge keine Befriedigung finde. Jenes Gefühl der Berödung, der 
Leere, welches nad der Erfüllung der nationalen Sehnſucht das deutſche Bolt in 
fo weiten Kreifen ergriffen hat, rührt nicht etwa von dem Mangel einer be— 
ſtimmten politiihen oder focialen Aufgabe ber, Liegen deren ja dod nur allzuviele 
vor den Füßen einer rathloſen Gegenwart, fondern von dem Berfchwinden der 
Religion, des Glaubens an das deal in den Gemüthern; wir theilen aber auch 
mit dem Berfaffer völlig feinen patriotifhen Glauben an die Rückkehr und Ber- 
jüngung der deutſchen Volksſeele durch den Yebensjaft des Evangeliums, und 
unterfchreiben auch das, daß er der theoretifchen Discuffion nur die Mit- und 
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Vorarbeit einräumt, fonft aber den Beweis der That, befonder3 auf dem Felde 
der Liebesthätigkeit fordert. Auch das vielgebrauchte Wort, daß wir an einem 
Wendepunkte in der Entwickelung unſerer Nation ſtehen, laſſen wir uns gefallen 
und präciſiren das Wort des Verfaſſers: fo gewiß es eine Kirche des Mittel- 
alters und eine Kirche des fechzehnten Jahrhunderts gegeben hat, jo gewiß wird 
es auch eine Kirche des zwanzigften Jahrhunderts geben, in den Wunfd, daß 
und nun ein zweiter Zuther erftehen möge, nachdem ein Bismard den großen 
politifhen Zwiejpalt der Reformationgzeit ausgetilgt bat. 

Den Ausführungen des Berfafjers im Einzelnen bei feinem apologetifchen 
Verſuche zu folgen, ıft hier nicht unfere Aufgabe; um den Boden dafür zu ebnen, 
fuht er hier das Verhältnig von Glauben zur Sittlichkeit, den Einfluß feft- 
zuftellen, welchen die Weltanſchauung auf die fittlihe Erkenntniß und auf die 
Sittlichkeit felbft hat; eine Prüfung der philofophifhen Syfteme zeigt die gleich— 
mäßige Unhaltbarkeit aller Weltanſchauungen, eine wiffenfhaftlih haltbare gegen 
Zweifel und Einwände geficherte, Lüden- und mwiderfpruchsfreie Deutung des Welt- 
räthjel3 giebt es nit; aber aud der Nachweis wird erbradt, daß ein Einfluß 
des Wiſſens, der Erkenntniß, bald mehr, bald weniger bewußt, auf die Sittlich— 
keit ftattfinde und da8 Maß derfelben nach verjchiedenen Seiten abgegrenzt. Um: 
gekehrt ıft das Wort Leifing’3 nur allzuwahr: Unfer Urtheil ſchlägt fih immer 
auf die Seite de3 Wunjhes, und wenn in dem großen irdifchen Eonflicte von 
Slüdfeligkeit und Tugend die Paradorie der göttlihen Weltregierung zu ihrem 
prägnanteften Ausdrude gelangt, aber auch dem Zweifel und dem Unglauben ihre 
Hauptnahrung verſchafft, jo wird mit Recht die göttlihe Pädagogie dagegen ins 
Feld geführt, wonach das tiefe Incognito Ehrifti, die Anfechtbarkeit und Fehl: 
barkeit der Schrift, die Zweifelhaftigkeit der weſentlichen Thatſachen zc. zur Oekono⸗ 
mie eine8 Gottes gehört, der Söhne und nicht Höflinge in uns heranziehen will. 
So gelangt der Berfaffer zu dem Schluffe: Da der auf das Gute gerichtete 
Wille, der al3 folder die religiöfe Wahrheit anerkannt, zugleich als der fchlecht- 
hin normale gelten muß, jo wird durd die Begründung des Glaubens zugleich die 
Glaubenspflicht begründet. Der Verfaſſer hat es fih in feiner Beweisführung 
in Nicht3 leicht gemacht, feinem fharfen Berftande find die möglichen Einwände 
fogleich gegenwärtig, feinem geht er aus dem Wege und der lebendige rafche Fluß 
der Sprade, eben fo frei von der Einfürmigkeit der ſcholaſtiſchen Methode, wie 
von dem trodenen Zone eines Predigers, macht dad Werk in Wahrheit zu einer 
genußreichen Lectüre. —tt, 


Popin und Spafovie, Gefhihte der flavifhen Literaturen. Nah 
der zweiten Auflage aus dem ruffifhen übertragen von Traugott Pech. Autori— 
firte Ausgabe. Erfter Band. Leipzig, Brodhaus. 1880. — Schon von der erften 
Auflage diefes Werkes (St. Peterdburg, 1865) wünſchte damals Auguft Schleier 
eine deutſche Meberfegung. Bon der zweiten, gänzlich umgearbeiteten und auf 
zwei Bände erweiterten Auflage Tiegt nun der erfte Band im deutſcher Ausgabe 
vor, bat aber feither in Deutſchland noch nit die Beachtung gefunden, die ihm 
unbeftritten gebührt. 

Der Verfafler verzichtet darauf, in Specialunterfuhungen einzugehen, er will 
nur einen allgemeinen Ueberblid für Nichtfpectaliften geben. Daher begnügt er 
fih in der Hauptfadhe mit der Darlegung der wichtigften Daten und dem Nach— 
weiſe der literarifchen Hilfsmittel für diejenigen, melde dem Gegenftande näher 
treten wollen. Die Gefahr, die einer derartigen Behandlung des Stoffe am 
nächſten lag, in eine trodene und ermüdende Darftellung zu verfallen, hat Pypin 


978 Literatur. 


außerordentlich glücklich vermieden; er ift offenfichtlih eine geiftig hochbedeutende 
Natur, die mit großem Blide den Fortfchritt der Eulturentwidelung durch die 
Jahrhunderte verfolgt und mit fiherem Urtheile das wahrhaft Gehaltvolle von 
dem nur äußerlich Glänzenden fcheidet. Vorab berührt es angenehm, daß fi 
feine Spur eimfeitigen flavifchen Nationalftolzes findet; er befennt offen, dag fich 
bislang die Slaven faft ganz mit einer untergeordneten und nachahmenden Rolle 
neben den weftlihen Völkern, den Trägern und Förderern der allgemein menſch— 
lichen Entwidelung, begnügen mußten, ex ftellt fich unbedingt in Gegenfag zu den 
Slaven extremer Richtung, die es als die Aufgabe ihrer Nation anfehen, in der 
Zukunft durd eine flavifche, auf höheren Principien beruhende Eivilifation die 
nad) ihrer Anficht abgelebte europäifhe Eultur zu verdrängen. Schon die Frage 
nad) der nationalen Einheit und nad der Idee des heutigen Panſlavismus be- 
handelt er in Flarer und nüchterner Weife, ohne alles Phrafenthum, wie es auf 
jolhen Gebieten fo häufig begegnet. Nur einen Sa zum Beweife hierfür (Seite 
49): „Wie fich die flavifche Entwidelung geftalten wird, ift Sache der Zukunft; 
aber zu fabeln, daß fie der Welt eine noch nie gejehene Eivilifation bringen werde, 
ift eine poetifche Phantafterei, die bisher nur ſchädlich gewirkt hat, da fie Selbft- 
täufhungen bei Leuten nährte, die ohnehin ſchon ſtark mit folden behaftet find.“ 
Und wer wird es nicht gerne verzeihen, wenn dem Berfafjer gelegentlich ein 
tadelndes Wort über das mittelalterlihe Princip der Germanifirung, das aud 
in dem jetigen preußifchen Berwaltungsfufteme der Bevölkerung polniſcher Gebiet3= 
theile gegenüber in Kraft ftehe, entjchlüpft, wenn er einmal von öfterreichifcher 
Willtür gegen flavifche Unterthanen redet? Denn fein flavifhes Nationalbewußt- 
fein verleugnet Pypin nirgends; nur daß ihn die Liebe zu feinem Volle gegen die 
Fehler defjelben fo wenig blind macht, wie gegen die Vorzüge anderer Eultur- 
völfer. 

Nach einer meifterhaften ethnographiſch-hiſtoriſchen Einleitung behandelt er 
im erften Kapitel die Bulgaren, im zweiten die Südflaven (Serbo- Kroaten und 
Slovenen), im dritten den ruſſiſchen Volksſtamm. Ausgeſchloſſen iſt in der vor- 
liegenden zweiten Auflage die großruffiihe Literatur, von der die erfte Auflage 
eine kurze Meberfiht gab; fie fol in einem befonderen Werte, das als dritter 
Band des Geſammtwerkes wird gelten können, behandelt werben. 

Die Ueberjegung ift nirgends als foldhe fühlbar; -aud hat ſich der Berfafler 
jelbft bereits höchſt befriedigt über diejelbe geäußert. Hoffentlich bringt der 
zweite Band ein alphabetifches Namensverzeihnif. 

Man muß dem Werke recht viele deutfhe Lefer wünſchen, die daraus — 
diefe Hoffnung fpricht der Ueberfeger im VBorworte aus — die berechtigten Seiten 
der flavifhen Bewegung werden fennen und achten lernen. Dr. Beer. 


Arhiv für mittel: und neugriehifhe Philologie, herausgegeben 
von Dr. Michael Deffner, Bibliothefar und Docenten der Linguiftif in Athen. 
Band 1. Athen, A. Eoramilas. 1880. — In zwanglofer Folge foll dieſes 
Archiv Abhandlungen über mittel- und neugriehifhe Sprade und Literatur, Ge— 
Ihihte und Geographie, Sitten und Rechtsbräuche bringen, auch unedirte Terte 
veröffentlichen, während in den Miscellen Raum für Kleinere Mitteilungen aus 
dem Gebiete diefer Studien ift. Der vorliegende erfte Band hat einen vorwiegend 
pbilologifhen Inhalt, der Herausgeber felbft hat weitaus das Meiſte beigeftewert, 
und er verfolgt in feinen mundartlichen Forfchungen vornehmlih den BZwed, ihre 
Ergebniffe für die altgriechifche Philologie fruchtbar zu mahen. Wir finden aber 
aud) eine Abhandlung über Bulfaneruptionen und Erdbeben im Orient von Dr. 
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Julius Schmidt, eine Mittheilung über die juriftifhen Handſchriften der Athener 
Bibliothek von Prof. Zahariae von Lingenthal, einen Aufjag von Deffner über 
die Bienenzudt in Ofis und die Fatalıtät der Zehntaufend in den kolchiſchen 
Dörfern und Anderes. Außer deutfhen Gelehrten haben auch griechifche zur 
Mitarbeit fi eingefunden. Unter den mitgetheilten Texten find Volkslieder, 
Märchen und drei zafonifche Heirathöprotofolle. Den Zakonen ift auch die Haupt— 
abbandlung gewidmet, die vom Herausgeber herrührend das Archiv eröffnet. 
Man weiß, daß diefes an dem Oſthange des Malevogebirges, in der alten Ky— 
nurta, no in einem Dugend Dörfern lebende Bölthen von jeher die Forfchung 
der Gelehrten gereizt hat. Auf Grund der Dorismen, die man in feinem Dialekt 
entdedt bat, gelten fie al3 unmittelbare Nachkommen der alten Lakonen, und als 
ſolche erkannte fie ſogar Fallmerayer an. Um fo auffallender war e8, daß Hopf 
auf Grund gefhichtliher Zeugniffe, die den Ergebniffen der Spradforfhung zu 
widerfprechen fchienen, die Zakonen für Slaven erklärte. Deffner weiſt nun 
mittelft gründlicher Analyfe ihres Dialeftes nad), daß derfelbe wirklich als die 
Fortentwidelung des lakoniſchen Dialektes zu betrachten if. Er bat das Zako— 
niſche zum Gegenftande feines ganz beſondern Studiums gemacht und giebt dem- 
nädft eine Grammatik defjelben heraus. L. 


Zipſer Gefhihts- und Zeitbilder. Ein Beitrag zur vaterländifchen 
Geſchichte von S. Weber, ev. Pfarrer in Bela. Mit fünf Anfihten und einer 
Tafel Siegelabbildungen. Leutſchau, 1880. — Für jeden Freund des deutfchen 
Volksthumes wird das Buch eine willtommene Gabe fein. Doppelt willtommen 
in einer Zeit, wo gegen dieſes Volksthum in Ungarn ein Leidenfchaftliher Kampf 
geführt wird, der die Augen der Patrioten in Deutfchland ohnehin auf die min: 
der glüdlihen Stammesgenofjen gelenft hat. Am Fuße der hohen Tatra in ben 
fühlen, aber nicht unfruchtbaren Thälern des Popräd und Hernäd Teben heutzu— 
tage noch über 61 000 Deutfche unter einer Gejammtbenölferung von 175 000 
Seelen. Die deutfhe Einwanderung begann unter Karl dem Großen, der die 
erften Sachſen nad) der Graffchaft Zipfen am Berge Krapak oder Karpath ver: 
pflanzt haben foll. Die ungarifhen Könige fahen die Einwanderung gerne; denn 
die ftarfen Männer, die aus Liebe der Freiheit die Heimath mieden, waren taug- 
lich zu harter Arbeit und gaben dem unwirthlichen Lande raſch ein freundlicheres 
Ausfehen. Die Könige beließen fie bei ihrem eigenen Rechte, dem Sachſenrechte, 
das in dem „Rechtspuechle Leutſchau“ oder „Willkür der Sachſen in dem Zips“ 
aufgefchrieben war, und als die Sadjfen im Jahre 1241 den furdtbaren 
Einfall der Mongolen ausgehalten und nad dem Abzuge der ſchlimmen Gejellen 
ihre Anfiedelungen mit unermüdlihem Eifer wieder herzuftellen begannen, ertheilte 
ihnen der Ungarkönig Stephan V. neue Privilegien. Nachdem die Sachſen oft 
ihr Blut für den König vergoffen haben, wählen fie fi ihren eigenen Grafen, 
den fogenannten Sadhjfengrafen, der fie nad dem Sachſenrechte richtet. Sie haben 
das Recht, ihre Pfarrer frei zu wählen, find befreit von auswärtigem Gerichts— 
ftande, und befigen endlih das Recht zu Fiſcherei, Jagd und Bergbau. Es 
gab 24 königliche Sachſenſtädte in der Zips, neben welchen die Städte Leutſchau 
und Kesmark als königliche Freiftädte einen höheren Rang einnahmen. 1412 
verpfändete König Sigismund 13 diefer Städte am die Krone Polen, und erft 
nad) 360 Jahren bei der erften Theilung Polens 1772 kamen fie wieder an 
Ungarn zurüd. Die 11 übrig gebliebenen hatten ein mod bärteres Schickſal. 
Sie gingen mit der Zeit ihrer Privilegien verluſtig und ſanken zu bloßen Dörfern 
herab. Den anderen erneuerte Maria Thereſia bei ihrer Wiedererwerbung die 
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alten Rechte; fie bildeten eine eigene Provinz, und gehörten zum Gomitat nur 
während der Regierungszeit Joſeph's II., deſſen Nivellirungsfuht Sonderrechte | 
nicht ertrug. Erft 1876 hörte die Selbfiverwaltung emdgiltig auf. 

Bis zu dem Huffitenfriegen war das deutſche Volksthum in der Zip im 
Bordringen begriffen. Bon da an ging es zurüd. Das Slaventhum drang mit 
Macht ein und überwand den Widerftand eines von der Gefammtheit feiner Nation 
[osgelöften Stammestheiles. Ganze Städte, namentlih die bei ber ungariſchen 
Krone verbliebenen, die einft rein deutſch waren, erinnern ſich heutzutage ihres 
Urfprunges nicht mehr. Das deutſche Sprachgebiet wird von allen Seiten ein 
geengt. Die Deutſchen, die einft einzig das Yand beſaßen, bilden heutzutage noch 
35 Procent, die Slaven 64 Procent der Bevölkerung; der Magyaren find nicht 
mehr ala 1326. 

In Brauch und Sitte haben die Zipſer noch mandes Alterthümliche be 
wahrt; doch dringt magyarifches und ſlaviſches Weſen überall vor und der Verfaſſer 
unferes Buches fieht fi, wenn er von den ehrwürdigen Reften altveuticher Eultur 
ſpricht, meift genöthigt im Präteritum zu fpredhen. Uber wenn aud Bauart und 
Einrihtung der Häufer, Kleidung und Nahrung ſich geändert, jo haben doch die 
Bipfer an ihrer Sprache feftgehalten, und diejelben Reime, an denen fich unfere 
Jugend ergött, werden von den Kindern im ben Rarpathenthälern der Zips ge 
jungen. 

Der Berfaffer dat in dem Buche fein Heimathländchen und defien Berhält- 
niffe von allen Seiten beleuchtet und, foweit der Fernftehende es beurtheilen kann, 
erihöpfend behandelt. Gegen die Anordnung und Sichtung des überreichen 
Stoffes ließe ſich vielleiht mandes einwenden. Die Hauptſache aber bleibt die 
Wärme und der tüchtige deutſche Sinn, mit welden der Berfaffer feine Aufgabe 
erfaßt und durchgeführt hat. Wir Deutſchen haben allen Grund ihm dankbar 
zu fein, 


Die Publiciftil der Gegenwart. Die Prefverhältniffe im Kaiſerſtaate 
Defterreih-Ungarn. Würzburg, 2. Woerl. 1881. — Herr Leo Woerl, dem 
wir die Statiftit der Prefverhältniffe in Heffen und Baden, in Württemberg, un 
der Schweiz, in Baiern verdanten, hat jett mit befanntem Fleife und befannter 
ultramontaner Gefinnung auch die Preverhältnifie Defterreih-Ungarns dargeſtellt 
Der Verfaſſer conftatirt hier einen großen Reihthum der journaliftifchen Literatur, 
aber zu feinem großen Mifvergnügen, da „nur ein verhältnißmäßig ſchwacher 
Bruchtheil diefer Schriften von chriſtlichem Geifte durchweht iſt.“ Der „Ritter 
des päpftlihen Drdens vom heiligen Grab“ und „Inhaber von ſechs päpftlichen 
Medaillen“ fehnt den Tag herbei, „da die Krone die Nothwendigkeit erkennen 
wird, ſich nicht Länger auf eim verlottertes, unzuverläſſiges Bourgeoisthum zu 
ftüßen, fondern auf die Kraft des chriftlich -gebildeten und eine dhriftlihe Staats: 
und Geſellſchaftsordnung fordernden Volkes.” Dann würden die Zeitungen über: 
haupt überflüffig, oder doc „wieder auf ihre erfte natürliche Aufgabe befchränkt: 
auf die Mittheilung der Tagesereigniffe. Es wird dann feines Leitartikel mehr 
bedürfen, um dem Volke neue Gejege und Einrichtungen zu erflären.“ Die zu: 
ſammengetragenen Notizen find werthvoll; übrigens ftört doc gerade in diefem 
Hefte die beliebte Unterfcheidung der Seitungen i in „tatholifche” und ——88 
Natürlich iſt in Oeſterreich-Ungarn die Unterſcheidung derſelben nad) den Natie— 
nalitäten ungleich wichtiger. g- 














Nedigirt unter Berantwortlichteit der, Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 16. Juni 1881. — Drud von A. Th. Engelhardt ın Leipzig- 
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Wenn fonft die Mächte zu einer Müngzconferenz zufammtentraten, jo ge- 
ſchah es hauptſächlich, um über die Einführung eines gleihen, für alle gemein- 
famen Münzfyftemes Erörterungen zu pflegen. Die innigen internationalen 
Beziehungen, welche die inaugurirte Freihandelspolitit der Staaten geihaffen 
hatte, warben für ſolche Pläne einen ftärferen Anhang, als dies früher der 
Tall fein konnte. An Stelle der Mannichfaltigkeit der Münzeinheiten (Liver 
Sterling, Frank, Thaler, Dollar, Gulden u. ſ. f.), welde thatfählih in Gel- 
tung waren, jollten metalliihe Münzen treten, welche gemäß einer einheitlichen 
Münzordnung zu prägen waren. Damit hoffte man eines der weſentlichſten 
Dindernifje für den Verkehr unter den verſchiedenen Ländern zu befeitigen. 
Die Bildung einer Hleineren Union war 1865 bereits gelungen, ihr gehörten 
belanntlih Frankreich, Belgien, Italien und die Schweiz an. Den idealiſtiſch 
und fosmopolitiih angehauchten Führern der öffentlihen Meinung erſchien dies 
als der erfte Schritt zur allgemeinen Weltmünzunion. De Parieu, Präfident 
der Eonferenzen, welde zur Zeit der Pariſer Weltausftellung (18367) ftatt- 
fanden, gab den damals herrichenden Ideen in feiner Eröffnungsrede warmen 
Ausdrud. Seine Schlußworte lauten: „Das römische Reich bat der alten 
Welt ein einheitliches Geldweſen auferlegt. Man verfihert uns, daß im drei— 
zehnten Jahrhundert das religiöfe und commercielle Uebergewicht Italiens dem 
Goldgulden in allen chriſtlichen Reichen Geltung verſchaffte. Seit diejer Zeit 
haben gelegentlich Kriegsereigniffe das Gebiet von Münzſyſtemen erweitert. 
Ein Zeitalter, welches, wie das umnferige, fo viel für die Annäherung der 
Nationen gethan hat durch die reich entwidelten Mittel des Verlehres und 
durch gefeßgeberiihe Maßnahmen, welche die gegenfeitigen Intereſſen ſchützen, 
von der Unterdrüdung des Strandredtes an bis herab zu ben internationalen 
Berträgen wegen Volljtredung der Urtheile und Auslieferung der VBerbreder; 
von Poft-, Telegraphen- und Zollconventionen bis herab zu jolden für den 
Schutz des geiftigen Eigenthumes; ein Zeitalter, defjen Kennzeichen die immer 
wärmere Anerkennung der Solidarität aller einzeljtaatlihen Synterefjen; ein 
Zeitalter, welches den Geift des Friedens ehrt und pflegt, ſollte es nicht die 
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frieblihe Erörterung der Mittel heilen, um durch Erridtung einer allge 
meinen Münzeinheit ein Erforderniß der Eivilifation zu erfüllen? Wenn 
wir diefes große Ziel auch nit fofort erreihen, jo zweifle ih doch niät, 
daß wir zufammentraten, um vorzubereiten, was der Zukunft nüten wird.“ 

Dreizehn Jahre find feitvem verfloffen und man ijt dem Ziele wahrlih 
nicht näher gerüdt. Deutſchland hat in der Zwiſchenzeit mit großen Koften 
für fein eigenes Bundesgebiet die langerfehnte Münzeinheit durchgeführt, aber 
auf einer andern Bafis, als der des Franc⸗Stückes, welches 1867 zur Rolle 
des Geldes in allen civilifirten Ländern auserloren ſchien. Und Niemand 
erwartet, daß das Deutſche Reich diefe Bafis bald wieder verlaffe. 

Was bezweden aber dann jene internationalen Münzconferenzen, ‚melde 
im Auguft 1878 und vor furzem zufammentraten, die erfte auf Anregung 
Amerila's ohne Betheiligung Deutſchlands, die letztere auf Einladung der 
frangöfiihen Nepublif und der Vereinigten Staaten unter Theilnahme von 
Deutfhland, Italien, Spanien, der Schweiz, von Belgien, Holland, Griehen- 
land, Portugal, und endlih Aufland und Defterreih? Nicht mehr die Br 
rathung darüber, welde Vortheile eine allgemeine gleihe Weltmünze bietet 
und welche Schwierigkeiten der Einführung entgegenjtehen. Seit 1878 fteht 
auf der Tagesordnung der Münzconferenzen eine andere Frage, welde für 
die Staaten dieſſeits und jenfeitS des Dceans, im Abendlande wie im Orient, 
von größtem, für mande von vitalem Intereſſe ift; die Frage: wie der Ent 
werthung des Silbers, das jhon um 25 Procent im Goldpreife gejunten 
war, Einhalt zu gebieten, und wie die unberehenbaren Schwankungen im 
Silbercourfe, welde den Handel zwiſchen Gold- und Silberländern zerrütten 
und zur Speculation degradiren, zu bejeitigen feien. 

Die Geſchichte des Edelmetallmarktes feit 1873, welche ihres Gleichen 
in der ganzen Neuzeit nicht findet, ift wohl einer furzen Darftellung werth, 
um fo mehr, als ohne eine ſolche Vorkenntniß ein Verſtändniß für die Partier 
Beratdungen nicht zu gewinnen it. 

Dur die Neichsgefege vom 4. December 1871, 9. Juli 1873 m 
6. Januar 1876 iſt in Deutſchland die alleinige Goldwährung angenommen 
und bejtätigt. Das Silber follte nur als Scheidemünze und zwar im Be 
trage von zehn Mark pro Kopf circuliren. 420430 Millionen folcher zehn 
Procent unterwerthig ausgeprägter Münzen find bereitS ausgegeben, fo viel 
aljo, als der früheren Bevölkerungszahl entſprechend in Verkehr gefetzt werben 
durften; nur für den Zuwachs der Bevölferung, der feitvem eingetreten it, 
Tiege fi nad den beftehenden Gejeken der Miünzumlauf des Silbers etwas 
erweitern. Alle fonftigen Silbermünzen, befonders aljo alle Thaler, müſſen 


nad der Abfiht des deutihen Münzgeſetzes eingezogen und verkauft werben. 


Ein großer Theil hat diefes Schickſal auch erfahren, aber gegen 500 Deillionen 
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befinden ſich noch in Deutſchland und werden wahrſcheinlich jo bald nicht ver- 
äußert werden — weil die Verluſte bei dem niedrigen Silberpreife zu groß 
jein würden. 

Bereits im Yahre 1872, aljo ehe das Deutſche Reich die Silberverkäufe 
begann, machte fi ein leichtes Sinfen des Silbercourjes bemerllid. Man 
glaubte damals an eine allgemeine Durchführung der Goldwährung in Europa, 
welde natürlih mit einer allgemeinen Demonetifation des „weißen Bleches“ 
verbunden gewejen wäre. Dazu kamen maßlos übertriebene Gerüchte über 
die Ausbeute in den Silderminen Nordamerika’s. Zuerft ſuchten die Banken 
ihr Silber abzuftoßen, auch die ſtandinaviſchen Länder kamen mit ihren Silber- 
verfäufen bei Durhführung der Goldwährung den deutjhen zuvor. Immer 
aber behielt das Silber einen Preis von 59—60 d. bis gegen das Ende von 
1873. Unter diefe Höhe fonnte der Cours nicht finfen, weil die franzöfiiche 
Doppelwährung in Geltung blieb. 

Ein harakterijtiiches Merkmal des franzöfiihen Währungsſyſtemes befteht 
belanntlih darin, daß Jedermann feine Gold» und Silberbarren zur Münze 
bringen kann, welde ihm aus 1 Kilo Silber 9/,, fein 200 Silberfrancs, und 
aus 1 Kilo Gold ?/,. fein 3100 Goldfrancs prägt, jo daß man für 15%/, 
Kilo Silber eine eben jo große Summe erhält als für 1 Kilo Gold; das 
gleiche Gewicht Gold iſt alfo 15*/, mal fo viel werth als das gleihe Gewicht 
Silber, nit mehr und nicht weniger. Der Weltmarkt für die Edelmetalle 
ift aber nicht Frankreich, ſondern Yondon. Kann fi dort der Preis viel 
anders ftellen als 15"/, Silber = 1 Gold? So lange in Frankreich freie 
Prägung bejteht, auf feinen Fall. Nehmen wir an, ein mexikaniſcher Minen- 
befiger fomme mit einer Sendung Silber auf den Londoner Markt und man 
biete ihm für je 15%/, Kilo feiner Waare bedeutend weniger als 1 Kilo Gold. 
Wird er zu ‚diefem Preife verlaufen? Gewiß nit. Er behält dann fein 
Silber, verjendet es in die franzöfifhe Münze und befommt hier für je 15'/, 
Kilo Silber 3100 Francs in Silber zurüd, damit taufht er 3100 Francs 
in Gold ein, in diefen ift aber 1 Kilo Gold enthalten. In Frankreich bes 
fommt er ſomit ftetS für 15"/, Kilo Silber 1 Kilo Gold, jo viel muß man 
ihm in England auch geben, abgejehen von einem ganz geringen Abjchlage, 
den er deswegen hinnimmt, weil er den Transport nah Frankreih, den 
Schlagſchatz und einen Heinen Zinsverluft im andern Falle zu tragen haben 
würde. Die franzöfifhe Doppelwährung ift danach die Urſache, daß in London 
der Preis für eine Unze Standard-Silder, welcher bei genauer Geltung der 
Relation 1:15, 607/, d. notiren würde, nie unter 58"/, d. in den leßten 
fiebzig Syahren finten konnte. Anders, wenn Franfrei feine Prägungen ein- 
ftellt. Bietet man dann dem Silberbefiger für 15", Kilo nur ?/, Kilo Gold, 
fo wird er oft zu dem Breife losſchlagen müffen, er kann fein Metall nicht 
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mehr in die franzöfiihde Münze jchiden und mit deren Hilfe fi ein ganzes 
Kilo Gold verihaffen. So lange aljo die franzöfiihe Doppelwährung mit 
ihrer Prägungsfreiheit für Gold und Silber bejtand, fonnte Silber nicht 
wejentlih im Preiſe ſinken, mit Aufhebung der freien Prägung war aber 
das Silber hilflos dem Spiele von Angebot und Nachfrage preisgegeben. 

Wir verftehen jet, warum bis Ende 1873 das Silber nit unter 59 
bis 60 d. Herabging, obwohl die Banken und die jfandinaviihen Staaten 
bedeutende Quanten verkauften: Franfreih war immer bereit, das Silber 
aufzunehmen und für je 154/, Kilo Silber 1 Kilo Gold abzugeben. Die 
deutjhe Regierung durfte ebenfalls hoffen, fih ihres gefammten Silbervor- 
rathes zu normalen Preifen entledigen zu können, indem fie ihn in Frankreich 
zu Fünffranc-Stüden ausprägen ließ und die auf eine gleihe Zahl von 
Franken lautende Summe Gold dafür eintaufchte und ausführte, welche in 
Deutfhland zu den neuen Neihsgoldmünzen umgeprägt worden wäre. Da 
faßten unerwarteter Weife die lateinifhen Staaten, aus Furcht vor einer zu 
großen Silberüberſchwemmung, den Beihluß, vom 1. Januar 1874 an die 
freie Prägung einzuftellen und jährlih nur ein beftimmtes Quantum Silber 
in Umlauf zu jegen. Das war das erfte ferne Wetterleuchten, welches das 
heranziehende Gewitter verkündete. Die fefte untere Preisgrenze für Silber 
war bejeitigt, und ſowie ein Verläufer mit einem großen Angebote auf den 
Markt trat, mußte ein gewaltiger Preisiturz erfolgen. 

1874 und 1875 finft der Silderpreis, aber nur um 2 d. Deutſchland 
hat zwar bedeutende Silbermafjen eingezogen, diefelben aber zur Ausprägung 
von Scheidemünze benugt. Im ganzen Jahre 1875 wirft Deutſchland nicht 
halb fo viel Silber auf den Markt, als fpäter in dem einen Monat Sep- 
tember 1877. Mit dem Jahre 1876 erjt beginnen die großen Verläufe, bis 
Juli immer rapider anwachſend. Zu gleicher Zeit aber finkt und finkt in 
früher nie dagewejener Weife der Preis des Silbers, bis er am 8. Juli auf 
48, am 15. auf 47), und dazwiſchen fogar einmal auf 46°/, d. fteht. Dies 
fommt einer Werthverminderung des Silbers von 25 Procent gleih! Unter 
diefen ungünftigen VBerhältniffen hält Deutſchland mit feinen Verkäufen zurüd. 
Da erholt fi der Silbermarkt wieder, ziemlich raſch fogar, weil Speculanten 
Silber zur Verfendung nah Amerika fuchen, deſſen Uebergang zur Doppel- 
währung damals fiher ſchien, dann aud, weil der afiatifhe Bedarf ſehr ſtark 
war, auch Drdres aus Defterreih einliefen. Im Januar 1877 findet ſich 
jogar ein Cours von 58%/, d. Aber der Edelmetallmarkt ift zu einer Sifyphus- 
arbeit verurtheilt. Deutſchland, durch den hohen Preis angeregt, ftößt in 
colofjalen Mengen Silber ab. Obwohl die günftige Nachfrage fortbefteht: 
folde Quanten vermag fie nicht zu bewältigen. So rollt der Stein wieder 
abwärts, allerdings nit ganz fo tief als im Juli 1876, weil die deutfche 
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Negierung unter 54 d. fein Silber verkauft. 54 d. — früher unerhört — 
das wird gleihfam der fefte Punkt, um den fi der Silbercours bewegt. 
Gegen diefes Uebel ift fein Kraut gewachſen, aud die amerifanifhe Blandbill, 
welche monatlih mindeftens 2 Millionen Dollars einen fiheren Abſatz ver- 
Ihafft, vermag den Cours nicht nennenswerth zu heben. Letzterer finkt, als 
vollends die PBarifer Münzconferenz von 1878 fehlihlägt, weiter und fteht 
im November wieder 49'/,, beim Jahreswechſel 1878 auf 1879 491/,—50%/,, 
Ende März 1879 auf 487/,, im April dauernd unter 50 d. 

E3 wäre unverantwortlih von der deutſchen Regierung gewefen, zu 
folden Bedingungen die Silberverfäufe fortzufegen, im Mai 1879 wurden 
fie auch fuspendirt, nachdem fie thatſächlich wohl ſchon längere Zeit aufgehört 
hatten. Deutſchland hatte bis dahin für 567,2 Millionen Mark Silber ver- 
fauft — mit einem Berlufte von 96'/, Millionen Mark. Bringt man für 
Abnutzung der alten eingezogenen Münzen 23,2 Millionen Mark in Abzug, 
jo ergiebt fih, daß durch die ungünjtigen Courſe das deutſche Reich 73,2 
Millionen Mark eingebüßt hat. Den Betrag der noch zu demonetifirenden 
Thaler jhätte der Reihsbankpräfident von Dedend auf 476 Millionen — 
eine Schätung, die feineswegs zu hoch ift — und er meint, daß daran noch 
90—100 Millionen verloren gehen würden. „Ich bin,“ fagte er in ber 
Neihstagsfigung vom 18. Juni 1879, „an große Zahlen gewöhnt und kann 
mir auch wohl vorjtellen, daß eine Mafregel, wie die Münzreform, ohne 
große Opfer nit durdzuführen war, aber vor diefen Zahlen bin ich doch 
erihredt, und ich glaube beinahe, daß hier im Haufe wenige Herren nicht 
dieſes Gefühl heilen.” 

Andererjeits ift das Fortbeſtehen des jekigen Zuftandes gleichfalls ſehr 
bedenklich. Das Silber Hat ſich zwar etwas gehoben, ift aber feit Syahr und 
Tag gleihmäßig 14 Procent unter dem früheren normalen Breife geblieben. 
Das hat die üble Folge, daß überall in koloſſalen Mengen Geld circulirt, 
deſſen innerer Werth ähnlich wie beim Papiergelde, feiner Benennung nicht 
entſpricht. Die neuen Neihsfilbermüngen find, was die Sache noch ver- 
fhlimmert, dem Thaler gegenüber um 10 Procent jchlehter ausgeprägt, weil 
fie nicht, wie diefer, zum vollen geſetzlichen Zahlmittel, fondern zu Scheide⸗ 
münze beftimmt find. Iſt der Thaler dur das Sinten des Silbercourjes 
Thon 14 Procent weniger als 3 Mark in Goldwerth, fo beträgt die Differenz 
bei dem Fünf, Zwei, Einmarkftüd u. f. f. gar 25 Procent! Und melde 
Summen circuliren von diefem unterwerthigen Gelde, dieſem „filbernen 
Papiergelde“! Der gefammte Geldumlauf im deutſchen Neiche beträgt circa 
3325,5 Millionen Marl. Davon beftehen nur etwa 1200 Millionen Marf, 
faum mehr als ein Drittel, in Gold, 991 Millionen aber in Banknoten, 
163 Millionen in Reichskaſſenſcheinen und 971,5 Millionen endlih in unter 
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werthigen Silbermünzen. Bon diefen 971 Millionen find 500 Millionen 
(die noch veftirenden Thaler) 14 Procent unterwertdig, 427 Millionen (die 
Fünf, Zwei⸗, Einmarkftüde u. ſ. f.) 24 Procent unterwerthig. Jetzt gilt 
der Thaler freilih noch drei Mark, ebenfo courfiren die Reihsfilbermünzen 
zu ihrem Nominalwerthe, wie das Gold. „Jedes den Eredit erjchütternde 
Ereigniß jedoh kann den Pariſtand des Ereditgeldes gegen Gold aufheben, 
wir ftünden für die Mafje der Eirculation nit auf Bafis der Goldwährung, 
fondern hätten eine ſchwankende Ereditvaluta aus Papiergeld und unter» 
werthigem Silber gemischt, bezw. ein ſchwankendes Goldagio gegen die Bank- 
note und das gefeßlihe Silberzahlungsmittel. Diefer gefährliden Eventuali- 
tät follte man fi entwinden. (Schäffle.) 

Frankreich befindet fih noch im weit jchlimmerer Lage wegen feines 
enormen Borrathes an Silbermünzen. Bon franzöfifhem Silbercourant eri- 
ftiren gegenwärtig 2 Milliarden Francd. Dazu fommen in der ganzen latei- 
nifhen Union noch 800 Millionen Francs und 471 Millionen Silberſcheide- 
münze. 2800 Millionen Francs circuliven mithin gleihwerthig neben dem 
Golde, find aber ihrem Metallgehalte nah 14 Procent weniger wertd; noch 
tiefer entwerthet find die 471 Millionen Scheidemüngze. Holland und Spanten 
leiden unter ähnlichen Verhältniffen. Etwas günftiger ift die Lage der Ber- 
einigten Staaten, welde feit März 1878 zwar aud Silber ausprägen, aber 
doch nur in geringen Mengen. An der Herjtellung des Silberwerthes hat 
Amerika aus anderen Gründen ein hervorragendes Intereſſe. Einmal wird 
es ihm fonft ſchwer werden, aus der Papierwirthſchaft volljtändig heraus- 
zulommen. Dann aber leidet die ungeheuere Silberproduction unter den une 
günftigen Abfatverhältniffen. Etwas Aehnliches gilt übrigens auch von un- 
ſerm deutſchen Vaterlande, deſſen Sildergewinnung bedeutender ift, als man 
gemeinigli anzunehmen ſcheint. Man hat die Verlufte der deutſchen Silber- 
producenten bis Ende 1879 auf 20 Millionen Mark geſchätzt. 

Am folgenſchwerſten ift die jegige Situation für England, nicht wegen 
feiner europäifhen Länder — hier ift die Goldwährung vollftändig durch— 
geführt, Silber nur zu geringem Betrage als Scheidemünze in Umlauf —, 
fondern wegen des indifchen Reiches, in welchem die reine Silberwährung 
herrſcht. Die indifhe Negierung hat jährlid 17 Millionen £ an England 
zu zahlen. Dafür mußten in normalen Zeiten von den Einwohnern des 
großen Golonialreihes 170 Millionen Rupien jteuermäßig beigetrieben wer- 
den. Schon früher war die Steuerlaft in Indien drüdend; feit etwa 20 
Jahren find Deficits in den indiihen Finanzen feine jeltenen Gäſte, nur 
durch Anleihen, aljo durh Aufnahme neuer Schulden, waren dieje auszu- 
gleihen: die Steuerkraft des armen Volles war nicht höher anzufpannen. 
Jetzt kommt als neues, zerrüttendes Moment die Silverentwertdung und da- 
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mit das Sinfen des Werthes der Rupie hinzu. Um jene 17 Millionen £ 
in Gold für England herbeizufhaffen, muß man 195 Millionen Aupien in 
Indien erheben, 25 Millionen mehr als früher. Das giebt für einen Zeit- 
raum von ſechs Jahren ein unmiederbringlich verlorenes Kapital von 150 
Millionen Rupien (circa 300 Millionen Mark). Diefe Laft follte auf die 
Dauer ein Land ertragen können, weldes nah der Meinung vieler Engländer 
Ihon lange dem Bankerotte nahe tft? Syn dem „Financial Statement“ für 
1876 bezeichnet die Megierung Indiens ſelbſt die Zukunft als eine jehr büftere 
und fügt wörtlih bei: „Won welchem Gefihtspunkte immer man die Gefahr 
der Silderentwerthung betradten mag, immer bleibt fie die ſchwerſte, von 
welder die Finanzen Indiens jemals bedroht waren. Krieg, Hungersnot 
und Zrodenheit haben dem Schate ſchon ſchwerere Laften als in diefem Jahre 
auferlegt, allein diefe Galamitäten gehen vorüber, die Verluſte, welde fie er- 
zeugen, find belannt und begrenzt. Gleihes gilt aber nit von der jegigen 
Urfade der Beforgniß: Schon die unmittelbaren Wirkungen find ſchlimm 
genug; was aber ihre Bedeutung nod erhöht, ift das, daß das Ende der 
Dinge nicht abzufehen und die Zukunft voll Unficherheit ift.‘ 

Ein weiterer großer Berluft ift England, aber auch den anderen Ländern 
erwachſen durch den Befik in Silber zahlbarer ausländiiher Obligationen. 
Das in Ländern mit Silderwährung in öffentliden Anleihen, Eiſenbahnen 
und inbuftriellen Unternehmungen angelegte Kapital hat eine bedeutende Ent. 
wertdung erfahren. Leber den Betrag diejer Einbußen für England find 
mir nähere Angaben nicht befannt, für Deutſchland laſſen fih ungefähre 
Schätzungen anftellen. Allein an öfterreihiihen Silbereffecten dürfte Letzteres 
2 Milliarden Dark befigen. Dur das Sinten des Courjes hat das deutjche 
Kapital 200 Millionen Marl daran eingebüßt, wozu 50 Millionen Zinsver- 
luft in den legten 5 Jahren kommen. 

Was ferner alle Länder ſchädigt, in erjter Linie wieder England, ift die 
Erſchwerung der Geſchäfte mit den Silberländern. Früher konnte den kauf—⸗ 
männijhen Berechnungen ein fejtes Pari zu Grunde gelegt werden, dieſes 
ift jeit 1873 zerftört. Im Juni 1879 fagte Mr. Croß im engliiden Par- 
lament: „Innerhalb der letzten 10 Tage haben wir größere Schwankungen 
im Silberpreife gejehen, als fie in den 70 Syahren ftattgefunden haben, wäh- 
rend welcher die franzöfiihe Doppelwährung in Wirkfamfeit war.” Dieſes 
ftete Steigen und Sinken nimmt den faufmännifhen Berechnungen jede fichere 
Bafis: der legitime Handel der Goldwährungsländer mit Indien, China, 
Java, Defterreih, Chile, Mexilo ift zur wilden Speculation geworden; das 
große Riſiko wird die bezüglihe Verwendung von Kapital immer mehr er- 
ſchweren und vermindern. Deutſchland, welches die lette Krifis noch lange 
nicht überwunden hat, darf diefe Gefahr nicht aus dem Auge verlieren: bie 
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Eriftenz von Taufenden von Arbeitern ift damit verknüpft. Ein einziger 
Platz der Lauſitz führt beifpielsweife nad Syndien und China jährlid circa 
3 Millionen Meter Tuch im Werthe von 12 Millionen Mark aus, bei deren 
Herftellung 3000 Arbeiter und Handwerker ihr Brod finden! Die Liefe- 
rungen der Sommerfelder Fabriken für China ſchätzt man auf 12 Millionen 
Mark. 

So hat die Silberentwerthung unheilvolle Wirkungen gehabt. Die Ber- 
Iufte an in Silber zahlbaren firen Rapitalien und Renten find jehr empfind- 
li, der Handel mit den Silberländern liegt darnieder, die Silberproduction 
leidet ſchwer, das Geldweſen der meiften Staaten ift mit Creditgeld überladen 
und für politifhe und wirthihaftlihe Krifen wenig widerſtandsfähig. Wird 
die Barifer Müngconferenz diefen Uebeln allen abhelfen können? Die nächſten 
Wochen bereits werden e3 lehren. Nur anerkennenswerth iſt es jedenfalls, 
wenn auch Deutihland, welches durch Geſetz die reine Goldwährung ange- 
nommen bat, diesmal den Sigungen nit fern blieb. Es würde der deut- 
ſchen Regierung nicht ziemen, der Weisheit eines engliihen Wochenblattes zu 
huldigen, welches vor kurzem im diefer Angelegenheit ſchrieb: „Jeder Staat 
möge für fich forgen, wie es fein Intereſſe erheifht und die anderen ihrem 
Schickſale überlaſſen!“ Alle Staaten find an der Reftitution des Silder- 
werthes intereffirt, mag ihr Münzweſen auf Bafis der Silber-, der Gold- 
oder der Doppelwährung aufgebaut fein und dieſe Rejtitution ift nit an- 
ders als dur internationale Vereinbarung zu erreihen. Daß Deutihland 
Zugeftändnifje angeboten hat, um feinerfeitS zur Löſung diefer wichtigen wirth- 
ſchaftlichen Frage beizutragen, wird ihm in den Augen aller Einfihtigen zum 
Ruhme gereichen. Mar Schippel. 
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Als Ludwig Steub, einer der lekten von des Fragmentiften Fallmerayer 
Mündener Tafelrunde, vor zwei Syahren feine „ziemlih wahre Geſchichte: Die 
Roſe der Sewi“ veröffentlichte, gloffirte er mit bitterfüßem Humor einen ihm 
unlängft von Auerbach gewidmeten Lobſpruch. Aus diefer Vorrede und ge- 
legentlichen feuilletoniſtiſchen Ergüffen über die böotifhe Gleichgiltigkeit eines 
gewifjen deutihen Stammes tönte der Stoßfeufzer: „wir wollen weniger er- 
hoben und fleißiger gelejen fein.” Aber wie viele ziehen nicht alljährlich mit 
Steub auf Iyrifche Reifen und durchpilgern Baiern und Tirol von einem be- 
haglihen Cicerone geleitet, der Land und Leute, Berge, Thäler und Her- 
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bergen kennt wie fein zweiter? wie vielen iſt nicht durch den kundigen Er- 
klärer ein Yicht über jeltfame Orts- und PBerfonennamen, etwa den Urſprung 
des gewichtigen Mitterfadihmöller (saxum malum) aufgeftedt worden? Und 
wenn Steub vor der „Roſe“ und außer der wohltünenden „Trompete in Es“, 
der ein Ehrenplätzchen im ‚„Novellenihate” nicht verfagt wurde, noch mande 
Novelle geirieben hat, die ſich mit Ehren ſehen Taffen darf, warum blieb 
Alt und Yung jo verjprengt ftatt auf einem Flecke zu gefälliger Mufterung 
vereinigt zu jein? Endlich ift Steub fich felbft zu Hilfe gefommen und wir 
zweifeln feinen Augenblid, daß der Bauernmaler, jpäter Delonom Johannes 
Duldenhofer zu Grünau mit feiner alten Trompete unſerm lieben Fabuliften 
ein großes Auditorium in deutihen Yanden zufammenblajfen wird, damit es 
ſich an ungefünjtelter Naturfriſche, ſchalkhafter Laune, draftiiher Offenheit 
und gemüthvoller Kleinmalerei ergötze und erquide. 

Wer bajuvarijches Kleinbeamtenthum durh den fahnenflüchtigen Hans 
Hopfen fennen gelernt hat, kann hier Herrn Johann Baptift Schimmelhaufer, 
den „Staatsdienftaspiranten” in feinem fäuerliden Stillleben belauſchen und 
endlih zum Aſſeſſor aufrüden fehen. Dann führt uns Steub aus dem Ho- 
noratioren- und Bafenkreife der Kleinftadt hinaus aufs Land: „die Trom- 
pete in Es“, in Briefform, gehört zu den vorzügliditen Stüden der dorf- 
geihichtlihen Gattung. Daß fie in den Unruhen von 1848 entjtanden ift, 
verräth fih nirgends. Ein biederer Dorfmaler' und Muſikfreund berichtet in 
einem köſtlichen, weit ausholenden und gar oft, aber ſtets zur Yuft, nie zum 
Verdruß des Leſers abjchweifenden, dabei von Tauterer Herzlichleit durd- 
jtrömten Stil dem Freund Forjtwart, wie er ſich die ſchöne Burgel vom 
Lindenberg durch ein Yamiltenconterfei ermalt, wie er mit dem grimmtigen 
Bilari, feinem alten Duzbruder und einftigen Nebenbuhler bei des Heu— 
bauern Yifi, wegen der Trompete in Streit und Proceß geräth, wie er aber 
jammt feinem braven Weibe aus allen Ungelegenheiten fiegreih hervorgeht 
und der Merikale Kampfhahn vor den heiteren herzensguten Menſchen die 
Waffen ftreden muß. Eine andere, mit diefer durch die Einfleidung leicht 
verknüpfte Novelle fchildert den Hader über die geplante Entthronung der 
alten wunderthätigen Mutter Gottes zu Gunjten eines neuen Kunſtwerkes, 
das eine Städterin in aller Unſchuld angeregt hat, aufs anſchaulichſte; na— 
mentlich find etliche Nebenfiguren, fromme Weiblein, mit ein paar Striden 
gezeichnet. Durch dieje einfachen Landmären weht eine gejunde Aufklärung 
ohne irgend zudringlih im tendenziöfen Yuftzug auszuarten. Dagegen iſt 
„Der ſchwarze Gaft. Aus den Tagen der tirolifhen Proteftantenfrage. 1863" 
mit dem bezeichnenden Motto: Jam iam clarescent puris aquilonibus alpes 
allerdings eine wortreihe Tendenzpredigt, novelliſtiſch eingeleitet, doch nad 
Anlage und Durhführung nicht durchweg glaubhaft: ein fanatiiher Sendling 
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der „Schwarzen” wird von norddeutihen ketzeriſchen Inſaſſen einer Billa 
durch weiblihe Schelmerei nicht minder als durd erniten Disput zur Tole— 
ranz befehrt. Günftiger erweiſt fi) dem Poeten der vollsmäßige Aberglaube 
im „Seefräulein“, wo fid der kecke Scherz einer jungen Dame gegen einen 
romantiihen Schwärmer mit einer hübſchen populären Ueberlieferung ver- 
bindet und dem neckiſch-ironiſchen Eingange ein allerliebft aus Spiel und Eruft 
gemiſchter Schluß folgt. 

Norodeutichland und Süddeutſchland finden einander unter obligaten 
flotten Schnadahüpfln und Gebirgsabenteuern in „Benno und Krimhilde“: 
der Waldler („Benno Fichtner hieß er und war cin Nectspraftifant. Syn 
Niederbatern aufgewachſen, befaß er zwar viel Gemüth, aber wenig Schliff‘) 
wird cin bischen mit Spreewaffer getauft, dafür braucht ſchließlich Krimhilde, 
die Berlinerin, ſchon auf der Hodzeitsreife waldleriihe Kojeworte. Auch ein 
Beitrag zur Ausgleihung der Gegenſätze. Steub ift überhaupt ein ausge- 
zeichneter Vehrmeifter füddeutiher Art; man höre etwa wie er, immer den 
Schall im Naden, den Leſer unterweift (Die Zigeunerin Seite 231): „Er 
war ein fröhlicher, aber befcheidener und gutmüthiger Menſch, ver des Abends 
gewöhnlih auf den Keller ging, den Rettig felbjt mitbrachte, jorgfältig auf- 
Ihnitt und dann unter die Freunde freigebig vertheilte. So weit dürfte aber 
jett die Bildung wohl in ganz Deutihland vorgejchritten fein, daß jeder 
wohlerzogene Leſer wiſſen wird, unter einem baieriſchen Keller verftche man 
in diefem Sinne niht ein unterirdiiches Gewölbe, fondern einen Tuftigen 
Baumgarten, der allerdings mit einem großen Gebäude verbunden tft, weldes 
über der Erde leere, unter dem Boten aber volle Fäſſer enthält“... . 
Der beicheidene Kellerfreund bringt nun gegen ſonſtige Gepflogenheit eines 
Tages feine Frau mit und muß natürlih alsbald feine Leidens- und Hei— 
vathsgefhichte erzählen. Er iſt ein verunglüdter Sänger. Wer an den 
Tenoriftenfahrten und der Wahrjagerin vielleicht zu mäfeln hat, wird die 
Kunft des Vortrages freudig bewundern, befonders die Belebung dur kleine 
Unterbrehungen feitens der Frau an wohl berechneten Stellen. Der Secretär 
hat feine gute Kathi ihrem erbärmlihen Bräutigam, einem famoſen Commis 
voyageur aus der Maingegend (Herzche, Kafte) abgewonnen; ibr Finden er- 
zählen fie nun einander ablöfend. 

Mitten zwiſchen den Gedichten, die zu Münden oder „am Land“ 
jpielen, fteht „Haimon und Haura“ als märdenhafte Bertreterin der idealen 
Ferne des romantifhen Mittelalters, jtilvoll ohne Alterthümelei vorgetragen, 
1850 entjtanden. Dann ift Steub von normanniſchen Burgherren und minnig- 
lien Orientalinnen, denen wunderjam gezähmte Thiere beiftehen, ins Vater— 
land zurüdgefehrt und daſelbſt verblieben. Johannes Duldenhofer ſchreibt 
dem Lorenz Nehbödel 1871 no jo friih wie 1848, theilhaftig der Unver- 
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wüſtlichleit ſeines Schöpfers, dem faſt vier Jahrzehnte nach dem „Staats— 
dienſtaspiranten“ die „Roſe der Sewi“ glückte. 

Zweitheilig die Expoſition; erſt nach geraumer Zeit laufen beide Linien 
in eine. Erſt hören wir von der Wirthstochter Roſi Hechenplaickner, dann 
von dem Wirthsſohn Florian Weitenmoſer. Schöne Landſchaftsbilder machen 
uns erſt in der Sewi, die in ihrer Abgeſchloſſenheit einer „melancholiſchen 
Waldromanze“ gleicht, dann in Langkampfen („eigentlih Unterlangkampfen“), 
das ſich einer heiteren epiſchen Breite wie die Ebene von Troia erfreut, 
heimiſch. Wir hören in den Schilderungen der Elternhäuſer und in behag— 
lihen Abſchweifungen von der guten alten Zeit, wo eine tiroliihe Herren» 
felfnerin noch ein Ideal der Anmutd war und Freier aus höherem Stande 
fie umwarben, wie griehiihe Götter fterblihe Schönen. Der Frau Euphro- 
ſyne Weitenmofer wird nachgeſungen: fie „war namentlih für ihre Sped- 
nödel, das Nationalgeriht der Tiroler, berühmt, und auch jenen dunklen 
Trank, der aus Arabien ftammt, dejfen Namen aber ibdealifirende Schrift» 
jteffer fo gerne umgehen, theils wegen feines unedlen Klanges, theils auch, 
weil fie nicht wiffen, wie fie ihm ſchreiben follen, auch ihn verjtand fie jo 
zu bereiten, wie ihn der geläuterte Geſchmack unferer Zeit verlangt” u. . w., 
nicht ohne einige Anzüglichfeiten. Steub ſcheint überhaupt durchaus fein An— 
hänger der fogenannten objectiven Erzählungstehnit zu fein und id möchte 
feine fubjectiven Betrachtungen wahrlih nicht miffen. Er jetst jogar braven 
Wirthen, bei denen es ihm wohl geweien, ein Denkmal, macht gelegentlich 
der Krone Titaniens ſpaßhaft Neclame für „unfern Herrn Mar NRottmanner, 
Juwelier (Theatinerftr. Nr. 12), denkt beim Eintritt ins Baierland an 
„unferes Sigmund Riezler (in Donauefhingen)“ preiswürdiges Geſchichts— 
wert und erinnert bei den geographiihen Studien des alten Wirthes an 
„unfern Heinrich Kiepert, der jo eben wieder eim vortrefflihes Lehrbuch der 
alten Geographie ans Yicht geftellt." Sehr launig und wahr ift die Cha, 
vafteriftit der Familien, 3. B. des langjamen, wortfargen Vater Thomas 
Hedhenplaidner. Nah der meifterlihen Schilderung feines Aeußeren heißt e8: 
„Ueber des Wirthes Vebensgang ift wenig befannt. In feiner Jugend mag 
er viel gefegelt, etwas gerauft und etwas gewildert, aber Schillers Räuber 
oder Goethe's Taſſo ſchwerlich gelefen Haben. Thatſache ift, daß er fich jehr 
früh einem beichaulihen Leben ergab... . alles half zufammen um feinem 
Geſchäfte einen Schwung zu verleihen, der ihn weit über irdiſche Sorgen 
hinaushob. Nicht daß er fih deshalb der überirdiihen Sphäre mit befon- 
derem Drange zugewendet und im ihrem Bereiche neue Fragen entdedt und 
aufgeſtellt hätte, denn fein Inſtinct Tieß ihm fühlen, daß ſchon genug räthiel- 
Hafte Probleme auf die Menfchheit drüden und daß es mit am ihm fei, fie 
no zu vermehren. Er philofophirte wenig, aber, was auch anderen zu em— 
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pfehlen wäre, immer verſtändig. Ein gejunder Nealismus ging durd alle 
Worte, die er während feines veiferen Lebens jprad, nur daß man deren 
mit den Syahren immer weniger und weniger zählte.” Dafür find Roſi und 
Florian aparter, gebildeter. Sie verdankt den Malern als Bildungsträgern 
einige Lectüre, Florian befuht — wie feine Eltern dazu vermocht werden, ijt 
jehr ergöglid — die Schule der Franciskaner, freilih mit wenig Erfolg im 
Sriehifchen, gewinnt einen guten Briefftil, auf den er jtolz ift, lernt dann 
zu Schleisheim die Yandwirthihaft und weiß durch Galerienbejuh gefördert 
in München fogar recht verjtändig über Malerei, worin er jelbjt in aller 
Beſcheidenheit dilettirt, mitzureden,; wie daß die Ziroler ftatt der ewigen 
Martyrien doch gute Bilder aus der vaterländifchen Geſchichte malen ſollten. 
Steub läßt es fih natürlih nicht nehmen anzumerken, wie meijterhaft nun— 
mehr Defregger und Matthias Schmid Florians Programm erfüllt hätten. 

Florians Vater ftirdt. Er muß fih daheim, ſpät, aber raſch und gründ- 
(ih, austoben. „Es war eine moraliihe Nothwendigfeit“, daß er, wie die 
homerifhen Helden, eine Arifteia gegen baieriihe Epheben durhmadte. Aber 
er ift bald damit fertig und ein überaus tüchtiger junger Miann. Das Ge— 
rücht verlobt ihn mit Roſi. Beide haben einander nie gefehen, doch viel von 
einander gehört. Roſi würde die Sage gern bewahrheitet jehen. Sie redet 
mit der Mutter darüber, jo wie man in diefen Kreifen die Heirathsfrage 
ohne Rückhalt und Ziererei beſpricht; aud dazu ein gejunder Steub'ſcher Er- 
curs, Seite 356 f. Es verdient alle Anerkennung wie Steub in Nofi dem 
verfeinerten jungfräulihen Empfinden nicht etwa allen Zuſammenhang mit der 
derberen Gefühlswelt ihrer Umgebung genommen hat. Florian tft ihr jtilles Ziel; 
ihm zu Yiebe, der doch einmal fommen muß, theilt jie Körbe aus, auch dem 
jungen Mitterfadihmöller aus der Bozener Gegend, „einem gottesfürdhtigen 
und kräftigen Burjchen, der zwar im Leſen und Schreiben etwas ſchwach 
war, aber am Fronleihnamstage ſchon etlihe Male die große Fahne getragen 
hatte.” Florian dagegen ift mißtrauifh — der Maler wegen und weil Rofi 
einmal am 18. October als Germania mitgethan hat, was einen nordbeut- 
Ihen Künſtler zu einem jo begeifterten, wie geihmadlojen Erguß über ihre 
Ihöne Erſcheinung veranlafßte Sein Freund Valentin, ſelbſt nicht ohne Ab- 
fiht auf die Roſe der Sewi, macht durch nicht all zu 668 gemeinten Klatſch 
die Wirkung aus der Ferne zu nichte. Roſi härmt fih ab. Endlich follen 
Held und Heldin zufammentreffen. In Erl wird das „bittere Leiden Ehrifti‘ 
aufgeführt. Nofi und Florian kommen hart neben einander zu jiken. Er 
begrüßt fie aufs artigfte, fie weift ihm Hitig ab wegen feiner ihr durch Va— 
lentin gemeldeten verdächtigenden Weußerung. Alles ſchaut auf fi. Mitten 
im Spiele bridt das Gerüft der Bretterbude — eine virtuofe Beichreibung, 
denn wie dem Florian die Sinne ſchwinden und dann ein romantifher Traum 
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aufjteigt, wie er endlich athemlos zufhnappt und da erwachend einen Schrei 
hört u. 5. w., läßt ſich ſchlechterdings niht im Auszuge nacherzählen. Ber» 
wegenheit und Takt halten gleihen Schritt. Sie find im Munde aller Leute. 
Florian vermag das nicht fo tief zu fpüren, als Roſi mit der gebifjenen 
Wange; er eilt fort nah Münden, wo er unter anderm eine Engländerin 
ins Hofbräuhaus geleiten muß, das (Seite 401) mit viel Satire nit eben 
einladend, aber ohne Uebertreibung behandeli wird. Roſi's Gram wädjt. 
Zunächſt müſſen die Maler marjdiren, denn diefe haben am Ende doch den 
Ruf des heirathsfähigen Wirthstüchterleins geihädigt. Der Alte vertraut fi 
drei Winkeladvolaten an und wird ganz insgeheim im Namen feiner Roſi 
gegen Florian auf Schmerzensgeld, Ehrenerflärung und Abbitte Hagbar. Roſi 
muß mit vor Gericht; eine ausgezeichnete Scene: der Huge Nichter, der troßige 
Alte, das verfhämte Mädchen, der erglühende Florian. Beim zweiten Ge— 
rihtsgange aber, an dem der Vater nicht theilnehmen foll, iſt Florian früh 
genug eingetroffen, um nad einem guten Nathe des weilen Daniel der Rofi 
entgegenzueilen;, in einem furzen veizenden Geſpräche wird alles Leid wegge— 
ſprochen und mit den Fingern fchlenfernd ziehen fie ein in das Städtchen, wo 
fih alfmählih die ganze Freundſchaft Hoch erfreut über das trog allem lang 
erjehnte Ereignig zufammenfindet und die Verlobung feiert. Xeider find 
Florian und Roſi jung gejtorben. Möchte dafür ihre Geſchichte viel ans 
dächtige Yejer finden und ihrem Herold die jugendfriihe Kraft noch lange 
Jahre dauern. Sollte er in der Sewi und in Unterlanglampfen nidt noch 
mehr erkundet und von Syohannes Duldenhofer nicht noch einen dritten und 
vierten Brief in Verwahrung haben? Erich Schmidt. 


Talleyrand auf dem Wiener Gongreffe.*) 


Im Berlaufe der Wiener Gongreßverhandlungen bildet der wadhjende 
Einfluß Tallevrand’s ein jo hervorftehendes Moment, daß keine der bisherigen 
Darftellungen des Gongrefjes es verfäumen konnte, den Wechjel in der Rolle 
Frankreichs gebührend ins Licht zu jtellen und als ausihlaggebend für die 
endlihe Faſſung der Beichlüffe hervorzuheben. Schien es anfangs zweifel- 
haft, ob Franfreih, mit dem die Nechnung bereits abgejhlojfen war, über- 


*) Talleyrand's Briefwechfel mit König Ludwig XVII. während des Wiener Con- 
greſſes. Nach den im Archive des Minifteriums des Auswärtigen zu Paris aufbewahrten 
Handichriften Herausgegeben von G. Pallain. Autorifirte deutfche Ausgabe beforgt von 
Paul Baillen. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1881. 
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haupt zu den weiteren Berhandlungen zugelaffen würde, fo genügten wenige 
Wochen, um feinem Bertreter eine höchſt einflußreihe, ia eine enticheidende 
Stellung zu verfhaffen. Sicher hätte der Bourbonenhof feinen gefhidteren 
Bertreter finden fünnen, als den Faltblütigen, geriebenen Meijter in allen 
diplomatifhen Künjten: er verjtand es ebenjo, den Keil in die Gemein- 
Ihaft der fogenannten Verbündeten zu treiben, als jie wieder alle mit 
dem Zauberworte „Legitimität“ zu berüden. Andererjeits Ipringt in die Augen, 
daß Talfeyrand den denkbar günftigiten Boden, um jeine Talente jpielen zu laſſen, 
bereits vorfand. Zuletzt war es nicht fein überlegenes Genie, wie man es 
wohl dargeftellt Hat, was ihn feine Zwede jo glänzend erreihen ließ; es war 
einfach die Gunft der Umſtände, die es nur mit Klugheit zu benützen galt. 
Das letztere Verdienſt bleibt ihm unbenommen, aber es bedurfte feiner aus 
nehmenden Genialttät, eine Coalition zu fprengen, die von Anfang an nur 
nothdürftig zufammenhielt, Verbündete zu trennen, die fih unverhohlen mit 
Neid und Argwohn beobadteten. Preußen hat jhlieglih die ganze Wucht diefer 
unglüdlihen Umjtände zu tragen gehabt. Vom Befiegten aufs Bitterjte ge- 
haßt, von Rußland weder ehrlih noch ausdauernd unterjtügt, genoß es die 
eiferfüchtige Deikgunft aller Anderen. Man kann aber feinen Bevollmächtigten 
nicht vorwerfen, daß fie nicht rechtzeitig die Gefahr geahnt und erkannt hätten. 
Hardenberg ſuchte vorausihauend die Einmiſchung Frankreichs auszuſchließen; 
er hatte es durchgeſetzt, daß bei der Vertheilung der dem Beſiegten und ſeinen 
Bundesgenoſſen abgenommenen Gebietstheile Frankreich nicht mitwirken ſollte. 
„Aber die praktiſche Bedeutung dieſer Beſtimmung hing offenbar lediglich von 
der Eintraht der Verbündeten ab. Berjtändigten fie ſich nicht unter ſich, jo 
mußte ein Staat von der Maht und den weitverzweigten Verbindungen 
Frankreichs, wenn er einmal am Congrefje theilnahm, unausbleiblih auch in 
die Gebietsjtreitigleiten himeingezogen werden, ja er konnte vielleicht allen 
Berabredungen zum Trotze das entjcheidende Wort ſprechen.“ (Treitſchle, 
Deutfhe Geſchichte im neunzehnten Syahrhundert. Erjter Theil. Seite 566.) 

Sieht man näher zu, jo war jchon in Paris, ſchon in Chatillon alles 
geſchehen, Frankreich feine fpätere Rolle zu ermöglichen. Yange bevor die 
Verhandlungen zu Wien eröffnet wurden, waren unter den Verbündeten treu- 
loſe Gedanken aufgefeimt, fih Franfreihs wider die Bundesgenoffen zu ber 
dienen. Syn Chatilfon war es gewejen, daß Hardenberg die Forderung ftellte, 
Frankreich überhaupt von dem künftigen allgemeinen Gongrefje auszujchliegen. 
Er drang damit nicht dur, Metternich Fonnte es micht über fich bringen, 
dem Befiegten eine ſolche Demüthigung aufzuerlegen, und nur nad lebhaften 
Widerſtreben ſchloß er fich wentgitens der von Preußen und Rußland auf- 
recht erhaltenen Forderung an, daß die Vertheilung der Eroberungen den 
Berbündeten allein zuftehen folle. Frankreich jelbft wurde im Pariſer Frieden 
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die Grenze von 1792 bewilligt; es gelang Zalleyrand noch überdies, dieſe 
Grenze aufs Vortheilhafteſte abzurunden, die bejcheidenften Vorſtellungen 
Preußens fanden fein Gehör, ſelbſt mit feinen Schuldforderungen an Frank— 
reih ſah es fich abgewiefen. Der Ezar, Metternih, Caſtlereagh brachten wett- 
eifernd den Franzofen ihre Gunft, ihre „unerſchöpfliche Freigebigkeit‘ ent» 
gegen. Und noch mehr: die Vereinbarung, Fraft deren Frankreich fi ver- 
pflichtete, für die Vertheilung der eroberten Yänder die von den Berbündeten 
in ihren Verträgen aufgeftellten Grundlagen als maßgebend anzuerkennen, 
wurde, Dank der Feſtigkeit Hardenberg's, zwar erneuert: allein Zalleyrand 
erreichte, daß man diefen Sat in den geheimen Artikeln des zriedensver- 
trages begrub: die Franzofen durften nichts von diefer Beſtimmung erfahren, 
die ihrem Stolze unerträglid war. So war fon in Paris die Eoalition 
empfindlich gelodert. Als Hardenberg in feiner Denkſchrift vom 29. April 
die preußiſchen Gebietsanſprüche darlegte und begründete, wurde er auf den 
Congreß vertröjtet und Metternich forgte inzwiſchen dafür, ihnen einen Riegel 
vorzufhieben. Dejterreih und England begannen jhon damals Frankreich 
zu umwerben, um die preußifcheruffiihen Pläne zu vereiteln. Caſtlereagh 
Ind geradezu Frankreih ein, fih in die polnischen Händel zu miſchen, und 
erfundigte fih bei Wellington, ob Frankreich in der Lage fei, feiner Anficht 
in diefer Frage durch die Waffen Nachdruck zu geben. Wie wenig Talleyrand 
überhaupt daran dachte, dem umterjhriebenen Bertrage gemäß der Ein— 
mifhung in die Gebietsfragen fich zu enthalten, beweiſt am bejten die In— 
jtruction, die er für fich jelber als Congreßbevollmächtigten niederichrieb. 
Mit der größten Unbefangenheit war hier ein volljtändiges Programm für 
die Neugeftaltung Europas entworfen, ein Programm, deſſen Hauptgedanfe 
der war, daß Preußens Befigftand in Deutichland beſchränkt, jein Einfluß 
auf die deutihen Staaten möglihjt im Zaume gehalten werden müſſe, da- 
gegen feien die deutſchen Meittelftaaten zu erhalten, zu vergrößern, Sachen 
wieder herzuftellen. Franfreih trat alſo aufs Neue als Beihüger der „deut— 
ihen Freiheit” auf, es war entſchloſſen, die Rheinbundpolitik fortzufegen. 
Damit fam e8 zugleich den öfterreihifhen Wünfchen entgegen, und da Tallev- 
rand im diefer Inſtruction ganz dem Gedankengange jener vertrauliden Har— 
denberg’ihen Denkſchrift folgt, fo liegt die Vermuthung nahe, daß diefe durch 
Metternich dem franzöfiihen Gefandten verrathen worden war. (Treitſchke, 
a. a. D. Seite 575 ff.). 

So war alfo, ſchon ehe der Congreß zufammentrat, der Boden für das 
franzöfifch-öfterreihifh-englifhe Bündniß geebnet. Talleyrand hatte die Rolle 
bereits begonnen, die er auf dem Congreß zu Spielen berufen war. Wie er 
fie aber gefpielt und zu Ende geführt hat, darüber find Fürzlih authentiſche 
Seftändniffe ans Tageslicht getreten, die bisher im Archiv des auswärtigen 
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Miniſteriums in Paris verfhloffen lagen. Alle Geſchichtsfreunde werden es 
der franzöfiihen Republik danken, daß fie, von dem feitherigen Gewohnheiten 
der franzöſiſchen Arhivverwaltung abfehend, den Briefwechſel, den Talleyrand 
während des Congreſſes mit König Yudwig XVII. geführt hat, veröffent- 
lichen ließ. Ganz neu ift zwar fein Anhalt für die Geſchichtskunde nicht; 
denn die franzöfiihen Geſchichtſchreiber, Thiers, Mignet und Andere haben 
die Briefe einfehen und benügen dürfen. Man kann auch nicht jagen, daß 
überraſchende Aufſchlüſſe geboten feien, oder das Bild des Congrefjes, wie 
c8 aus den bisherigen Quellen fich darftellte, in erbeblihen Punkten ver- 
ändert würde. Uber für die Kenntnig der Eingelheiten ijt das neue Ma- 
tertal vom größten Werthe. Man blidt deutlicher in den Gang des diplo- 
matiſchen Spieles, die perſönliche Thätigfeit, die Talleyrand in den Gon- 
ferenzen, in Geſprächen mit den Miniftern, mit dem Kaifer Alexander ent- 
widelt hat, tritt jehärfer hervor, man kann jet Schritt für Schritt die 
Triumphe verfolgen, die der franzöfiihe Vertreter „mit Geduld, Mäßigung 
und Berjtand‘ zu erringen wußte. Das Leſen diefer Briefe, die ſowohl vom 
franzöſiſchen als vom deutihen Herausgeber mit erläuternden Noten, Aus- 
zügen aus anderen diplomatiihen Schriftjtüden, verſehen worden find, bietet 
daher einen eigenthümlich fejjelnden Reiz. Sie beginnen im September 1314 
und gehen bis Ende Mai des folgenden Jahres, alfo bis dicht vor die Unter- 
zeichnung der Schlufacte. Angehängt tjt noch eine Denkichrift des als Attaché 
dem Botihafter beigegebenen Staatsrathes La Besnadiere, welde die Er- 
jolge der franzöfiihen Bolitif auf dem Congreſſe kurz zufammenfaßt, ımd ein 
längerer Beriht vom Juni 1815 an den König, worin Talleyrand ſelbſt die 
Nefultate feiner Arbeit wohlgefällig Revue pafjiren läßt, und ſich beglüd- 
wünſcht, daß es ihm gelungen ift, „Jo viele Hindernifje zu befiegen, fo viele 
unfreundlihe Gefinnungen zu ändern, fo viele ungünftige Eindrüde zu be 
jeitigen umd endlich der Regierung Ew. Majeftät den ganzen Einfluß wieder- 
zugeben, der ihr in den europäiihen Berathungen gebührt. Wir hatten 
diefes wichtige Ziel — fo fährt der Fürſt fort — dadurch erreicht, daß wir 
uns ganz der DVertheidigung des Legitimitätsprincips widmeten. Die An- 
wejenheit der zu Wien befindlihen Souveräne und aller Mitglieder des Eon- 
greſſes bei der Sühnefeier am 21. Januar war eine glänzende Huldigung, 
die diefem Princip dargebracht wurde.’ 

Auszüge aus dem Zwiegefpräde zwiihen dem Minijter und dem König 
jolfen hier nicht gegeben werden. Man hat den rechten Genuß nur, went 
man die Briefe im Zufammenhange lieft, fie wirken gerade durch die Ver— 
gegenwärtigung des Details, in welchem der Fortgang der Staatsaction ſich 
bewegt. Nur das foll no hervorgehoben fein, wie raſch es dem Fürſten 
gelang, vom blos geduldeten Meitgliede des Gongrejjes zum erfolgreiden 
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Ränleſchmied, zum Beherricher der Lage jih emporzuihwingen. Im Anfange 
machten die vier Mächte, die fih als die eigentlihen Sieger fühlten, wirklich 
Diiene, ZTalleyrand als Vertreter der befiegten Macht zu behandeln. Er 
jollte als nur in zweiter Linie beigezogen erſcheinen, fie jeldjt fuhren fort, fich 
„Verbündete zu nennen. Uber jhon in der erjten Situng, in die er zu— 
gelaffen tjt, am 30. September, wehrt er ſich gegen jede Art von Zurüd- 
ſetzung. Den Ausdrud „Verbündete weiſt er zurüd: „ich ſagte, derſelbe 
nöthige mich zu fragen, wo wir eigentlih wären, ob etwa noch in Chaumont 
oder in Laon, ob ein Friede geſchloſſen wäre, ob eine Feindjeligkeit beftehe 
und gegen wen?" Dean legt ihn ein Protofoll vor, wonad die verbündeten 
Regierungen fi vorbehielten, in allen zur Verhandlung kommenden Fragen 
die Initiative zu ergreifen und die Vertheilung der verfügbaren Provinzen zu 
vereinbaren; Frankreih und Spanien „jollten jedoch ihre Anfichten äußern 
und ihre Einwendungen erheben fünnen, über die man dann mit ihnen ver- 
handeln würde” — fo fehr war der urfprünglihe Gedanke Hardenberg’s be» 
reits verblaßt; allein Talleyrand wehrt fi gegen die Zumuthung, daß Frank— 
reih auf dem Gongrefje eine blos paſſive Rolle fpielen folle, er lieſt ein 
paar Süße des Protofoll8 und jagt dann: „Ich verftehe nicht”; er Lieft 
langjam und bedächtig zum zweiten Male mit der Miene eines Mannes, der 
den Sinn einer Sahe zu ergründen fucht, dann fagte er: „ich verjtehe 
immer noch nit.” Er mußte, was er fi erlauben durfte: Das Ende ift, 
daß die Bevollmächtigten erflären, fie legten wenig Gewicht auf das Schrift. 
ftüd und fie wären ganz zufrieden, es zurüdzunehmen. „Sie nahmen es 
wieder an fi, Metternich legte es bei Seite, und es war nicht mehr davon 
die Rede.“ 

Diefer Prolog konnte nit ermuthigender fein. Hatte Talleyrand bei 
feiner Ankunft in Wien gejeufzt, daß man von den Bevollmächtigten noch 
nicht die Sprade der Vernunft und der Mäfigung vernehme, jo weiß er 
bald genug das Entgegenlommen Caſtlereagh's und ganz befonders Metternich's 
zu rühmen. Schon Anfang October jagt ihm Metternich in einem vertrau- 
lihen Geſpräch: „es giebt Feine Verbündeten mehr” und macht ihm, feine 
Hand ergreifend, die intime Eröffnung: „Wir jtehen einander weniger fern, 
als Sie glauben. Ich verſpreche Ihnen, daß Preußen weder Luxemburg noch 
Mainz haben foll; es liegt uns eben fo wenig als Ihnen daran, daß fi 
Rußland übermäßig vergrößert, und was Sachſen betrifft, jo werden wir 
alles thun, was an uns liegt, damit wenigſtens ein Theil davon erhalten 
bleibt." Man fieht, wie raſch fih Zalleyrand in feinen Zweden gefördert 
ſah. Während er mit Caſtlereagh in der neapolitanifchen wie in der polnischen 
Frage Fühlung gewann, ſah er fich mit Metternich eins im den deutjchen 
Tragen, wie in der polniſchen. Bereits fondirt Metternih, ob er zur Hinter 
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treibung der Pläne Rußlands und Preußens auf die militärifhe Unterjtügung 
Frankreichs rechnen könnte. Am 17. Dctober ſucht Talleyvrand bei jeinem 
König die fürmlide Ermädtigung nad, diefe Mitwirkung zuzufagen, und der 
König erwidert, unter Anrufung Gottes als Zeugen feiner Friedensliebe, daß 
er Befehl zur Mobilmahung der Armee geben werde. Nur ift es ihm pein- 
lich, mit Defterreich allein fich zu verbünden, er möchte England als Dritten im 
Bunde haben. Diefes war weniger leicht zu gewinnen. Caftlereagh begünftigte 
damals noch Preußen in der ſächſiſchen Frage, er wollte Preußen auch Rußland 
gegenüber verftärfen und hoffte auf Preußens Mitwirkung, um eine übermäßige 
Vergrößerung Rußlands zu verhindern. Um fo intimer geftaltete fi das 
Verhältniß zu Defterreih. Zu Anfang oder am Schlufje der Eonferenzen 
pflegt Talleyrand allein mit Metternich zu fein und er fpricht mit ihm „in 
dem Tone eines alten Freundes”. Metternich betheuert ihm, feinem an 
Preußen gegebenen Berfpreden zum Trotze, daß er Sadjen nit im Stiche 
laffen will. Auch bei Batern Hopft Metternich indeffen wegen einer Allianz 
an und Fürft Wrede verfpriht friſchweg 75 000 Dann, vorausgefegt, daf 
die Allianz mit Frankreich gefchloffen werde. Anfang December ift aber aud) 
der Widerftand Caſtlereagh's gebroden. Daß Preußen, allen Verlockungen 
zum Trotz, feine Sade nit von derjenigen Rußlands trennen will, bewirkt 
endlich, daß auch England für die Erhaltung Sachſens eintritt. Am 4. Jar 
nuar kann Talleyrand die Tags zuvor gefchehene Unterzeihnung der Conven- 
tion mit Metternih und Caſtlereagh melden, der auch Baiern, Holland und 
Hannover beitraten. Er ift jet am Ziele und triumphirend fchreibt er: 
„Wären die Entwürfe, die ich bei meiner Ankunft hier vorfand, verwirklicht 
worden, jo hätte Frankreich ein halbes Jahrhundert lang allein in Europa 
dageftanden, ohne irgend eine gute Verbindung. Alle meine Anftrengungen 
gingen darauf aus, einem ſolchen Unglück vorzubeugen; aber auch in meinen 
fühnften Hoffnungen ſchmeichelte ih mir nicht, das vollftändig erreichen zu 
lönnen. Heute, Sire, ift die Coalition aufgelöft, und fie ift es für immer. 
Nicht allein ift Frankreich nit mehr ifolirt in Europa, ſondern Ew. Majejtät 
haben Schon ein Bundesſyſtem, wie man es faum als Ergebnif der Unter 
handlungen eines halben Jahrhunderts hätte erwarten dürfen. Sie find im 
Einverjtändnig mit zwei Großmädhten, mit drei Staaten zweiten Ranges und 
bald mit allen den Staaten, die nicht revolutionäre Grundfäge und Marimen 
befolgen. Sie werden in Wahrheit das Haupt und die Seele diejes Bundes 
fein, der die Grundſätze vertheidigen foll, die Sie zuerjt verfündigt haben.“ 

Diefe Coalition Frankreichs, Englands und Defterreihs ift fortan für die 
Beſchlüſſe des Congreſſes entſcheidend geweſen. Zalleyrand konnte zuletst der 
Wahrheit gemäß feinem Könige berichten: „Alle Hauptpunfte waren zur Ge 
nugthuung Frankreichs geregelt worden, in dem Umfange, wie wir es hatten 
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hoffen dürfen, und ſelbſt darüber hinaus. Auch in den Einzelheiten hatte 
man auf feine befonderen Vortheile wie auf die der anderen Länder Rückſicht 
genommen.” Und der Staatsrath Ya Besnadiere fahte in der oben er- 
wähnten Denkſchrift die Erfolge, welde die franzöfiihe Diplomatie auf dem 
Eongrefje errang, folgendermaßen zufammen : 

„Es war der franzöfifhen Botſchaft vorgefchrieben worden, alles anzu- 
wenden: 

1) daß die preufifhe und franzöfifche Grenze einander nicht berühren: 
fie jtoßen an feinem Punkte zufammen; 

2) daß Preußen Luxemburg und Mainz nicht erhalte: es bekommt 
weter das eine noch andere, beide Pläße werden Bundesfeftungen; 

3) daß jein Einfluß im Deutfchland nicht ausfchließend oder zu über- 
wiegend werde: dafür hatte man hauptfählih durch die Bundesverfaffung 
gejorgt, die jedoh aus Mangel an Zeit no nicht vollendet ift; 

4) daß die Organifation der Schweiz in ihrer früheren Form erhalten 
bleibe: fie ift jo erhalten worden; 

5) daß ihre Unabhängigkeit gefichert werde: das iſt gefchehen; 

6) daß fie bei den dereinjtigen europäifchen Kriegen beftändig neutral 
bleibe, was für Frankreich nit minder nützlich ift als für die Schweiz ſelbſt: 
diefe Neutralität ift ihr verbürgt worden.‘ 

Sp hatte bei allen Fragen von Gewicht Franfreih nah dem eigenen 
Gejtändniß feiner Vertreter feine Zwede erreicht, als die Nüdfehr Napoleon’s 
von Elba im März einen Augenblid Alles wieder in Frage ftellte. Die 
Sorge für die „Vernichtung Napoleon’s‘ drängte die noch unerledigten Auf- 
gaben zurüd, e8 war unmöglich, fie jett zu Ende zu führen. Da ift es num 
Zalleyrand’3 erjtes Anliegen, daß Frankreich feine unter den Mächten er- 
rungene Stellung nicht wieder verliere. Er ift aber fofort im Stande, den 
König hierüber zu beruhigen und ihm zu verfidern, daß „die in Frank— 
reih vorgefallenen Ereigniffe die Stellung der Congreßbotſchaft Ew. Majeftät 
in feiner Weiſe erfhüttert” haben. Sein nächſtes Anliegen ift, daß der Eon» 
greß nicht auseinandergehe, ohne die vereinbarten Artikel in einer Schlußacte 
zufammenzuftellen: er beeilt ſich, die Früchte der franzöfifhen Diplomatie 
glüdlih unter Dach zu bringen. Es gilt um fo mehr feine Zeit zu verlieren, 
als wirflih „einige Perſonen“ davon ſprachen, die Unterzeihnung der Acte, 
welche die Arbeiten des Congreſſes janctioniren follte, auf die Zeit zu ver- 
ſchieben, wo fie beendigt werden fünnten. Aber auch diefer lette Triumph ift 
Talleyrand bejchieden umd abermals rühmt er die Dienjte Defterreihs und 
Englands, welche ihm dazu verhalfen. Es iſt der lette Brief der vorliegenden 
Sammlung, vom 27. Mai datirt, der au über diefen wichtigen Punkt den 
König beruhigen fann: „ES war die Frage aufgeworfen worden, ob man 
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nicht, da die Umſtände nöthigen, einige Punkte unentſchieden zu lafjen, ſich 
entſchließen folfe, die Unterzeihnung der Congreßacte auf eine fpätere Zeit zu 
verſchieben; eine ziemlich ſtarke Intrigue war in diefem Sinne thätig. Der 
Zweck dabei war, die abgemachten Dinge wieder in Frage zu ftellen und 
über mehrere Punkte, die noch der Negelung harrten, eine Entſcheidung zu 
hintertreiben. Nichts war für Ew. Majeftät von größerer Wichtigkeit, als 
Ihren Namen unter eine Acte zu fegen, welde die Einigkeit aller Mächte 
verfünden fol. Daher habe ich alle meine Anftrengungen aufbieten müljen, 
um diefes Ziel zu erreihen. Von der engliihen Botjhaft und von Dejterreid 
bin ich ausgezeihnet unterjtügt worden.” W.L. 
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IX. 


Daß für die erjte Sigung nad der Pfingjtpaufe die dritte Leſung der 
Innungsvorlage auf die Tagesordnung geſetzt war, erwies fi als ein heilfamer 
Zwang, um die Abgeordneten zu pünktlihem Eintreffen zu veranlaffen. Das 
Haus war in feltener Beſchlußfähigkeit verfammelt, auf der linken Seite war 
indeß die Pünktlichkeit des Erſcheinens größer als auf der rechten, und jo blieb 
der Verſuch in der Meinderheit, den Innungszwang dur die Beitimmung einzu- 
Ihmuggeln, wodurch im Falle des Wohlverhaltens Innungen „das Recht er- 
theilt werden Fann, über den Kreis der Innungsgenoſſen hinaus ihren Einfluß 
geltend zu machen und auch Nichtmitgliedern das Halten von Lehrlingen zu 
verbieten“, ein Vorrecht, was namentlih auf dem Lande jeden Gewerbtreibenden 
in die unbedingte Abhängigfeit von den ſtädtiſchen Innungen gebradt und 
zum Spnnungsbeitritt gezwungen hätte. Je weniger bei den gegenwärtigen 
Parteiverhältniffen dies ablehnende Ergebniß zu hoffen war, um fo erfren- 
licher ift es, daß auf dieſe Weife der Verſuch, die Gewerbefreiheit zu durd- 
breden und einen mittelbaren Innungszwang wieder einzuführen, glücklich 
abgejhlagen worden ift, ein Berfuh, den die Regierung fihtbar nicht aus 
eigener Ueberzeugung und Spmitiative heraus gemaht hat, jondern dur die 
conjervative Zunftmeifteragitation fich hat abringen laſſen. Für diefe Agi- 
tation lag der Schwerpunkt des ganzen Gefeges in diefer nun geftrichenen 
Beitimmung des befannten 8 100e, alle anderen Beftimmungen des Gefekes, 
wenn diejelden auh hier und da noch Feine Vorrechte den Innungen ein- 
räumen, find nicht von tiefgreifender Wirkung. Es mag dadurch dem, woran 
es dem Kleingewerbe am meiften fehlt, dem genoſſenſchaftlichen Zufammen- 
wirken einiger Anftoß und einige Erleichterung gegeben werden. Aber, mie 
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ich ſchon früher ſagte, das hätten die Gewerbtreibenden auch im Wege freier 
Innungen aus ihrer eigenen Thätigleit Heraus ſich verſchaffen können, wenn 
es nicht leider an dieſer Selbſtthätigkeit ſo vollſtändig fehlte und wenn nicht 
leider der trägen und ſchwächlichen, jede Thatkraft lähmenden Vertrauens⸗ 
ſeligleit auf die Hilfe des Staates, die in allen Lebensgebieten und in allen 
Bevölkerungsſchichten ſich zeigt, auch von oben herab fo viel Vorſchub geleiſtet 
würde. Das Geſetz erſcheint nah Streihung diefer Beftimmung als ziemlich 
bedentungslos, es wird äußerſt wenig nügen, fann aber auch nicht jehr viel 
Schaden. Genutzt würde allerdings dem Gewerbeitand aud der mittelbare 
oder unmittelbare Innungszwang nichts Haben, im Gegentheil, unjer Klein» 
gewerbe würde dadurch dem Grofbetriebe und dem Auslande gegenüber noch 
concurrenzunfähiger geworben fein. Aber für die Wahlagitation, worauf ja 
jetst leider fo vieles berechnet wird, wird natürlih dem Liberalismus gegen» 
über diefer abgefhlagene Angriff auf die Gemwerbefreiheit nit ohne Erfolg 
ausgenußt werden, denn warum follte der Handwerker im mühfeligen Ringen 
um eine erträgliche Eriftenz den autoritativen Stimmen nit glauben, bie 
ihm täglich vorreden, daß der Innungszwang mit feinen Privilegien und Ber- 
boten, den der böſe Liberalismus ihm verweigert, alle feine Schmerzen heilen 
und ihm ein bequemes Leben fihern würde? So zweifellos erjhien es der 
confervativen Seite, daß mit der Streihung diefer Bejtimmung in $ 100 e dem 
Geſetze fein eigentliher Kern genomnten jet, daß im erften Werger darüber nicht 
wenige der rechten Seite fih anfhidten, nun das ganze Geſetz zu verwerfen 
und es ward erzählt, daß auch der Reichskanzler die preußifhen Stimmen im 
Yundesrathe in folder Weife inftruiren wolle. Dadurch würde freilih im 
Widerfprude mit den Wegierungsmotiven, die fehr entſchieden gegen jede 
Durchbrechung der Gewerbefreiheit und gegen jeden Innungszwang fi ver- 
wahren, ftilfihweigend anerkannt, daß die eigentliche Tendenz des Geſetzes doch 
auf die mittelbare Einführung eines Innungszwanges gerichtet war. 

Ein Unwohflfein hielt den Reichskanzler von den Reihstagsfigungen fern, 
er würde font wohl Anlaß gehabt haben, an der Berathung über den Volls— 
wirthſchaftsrath, über das Unfallgefeg und über die Handelsverträge fi zu 
betheiligen. Auch fein Eingreifen in die Debatte würde indeß ſchwerlich an 
der Ablehnung der für den Volkswirthſchaftsrath geforderten Summe von 
84 000 Mark etwas geändert haben. Die Ablehnung erfolgte mit einer über- 
rafhenden Mehrheit und auf confervatives Verlangen in der feierlichen Form 
der namentlihen Abftimmung, weshalb die Sache als eine befonders eclatante 
Niederlage des Reichskanzlers dargeftellt worden iſt. Ich halte es nicht für 
angezeigt, der Sache diefe hohe Bedeutung beizulegen und hätte eine einfach 
fühle Ablehnung für richtiger gehalten. Denn das Nothwendige oder auch nur 
Bortheilhafte des Vorſchlages ift fo ganz und gar nicht nachgewieſen oder auch 
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nur nachzuweiſen verſucht worden, daß von einer Verwilligung der geforderten 
Summe in der That nicht die Rede fein konnte. Es hat ſchon ſtarke Bedenken gegen 
ſich, organiſche Einrichtungen nur auf eine Etatpofition, nicht auf ein Gejeg zu 
bafiren. Nothwendige Drganifationen bedürfen einer gejeglihen Baſis, jonft 
ſchweben fie in der Luft, denn jeder fommende Reihstag kann durch Ablehnung 
der erforderlihen Geldmittel ihnen die Bafis entziehen. Abgeſehen von dieſem 
Mangel, fragt man bis jett vergeblich nad dem Nachweiſe einer Nothmwendig- 
feit für die Einfügung diefes neuen großen Apparates in die Gefeßgebungs- 
thätigfeit. Der Minifter von Boettiher verwahrte ſich wiederholt und ent- 
jhieden dagegen, daß damit der Einfluß und die Bedeutung des Neihstages 
abgeſchwächt werden folle, Niemand denfe daran, damit eine Art von Neben- 
parlament zu ſchaffen. Die eigentlihe Tendenz reducirt ſich damit darauf, 
daß man wünscht, durch diefen Volkswirthſchaftsrath, dem weder eine Initiative 
noch irgend eine Entfheidung eingeräumt wird, zur Vorbereitung von Geſetzen 
werthvolle fahverftändige Gutachten zu erhalten. Diefe Tendenz iſt als voll- 
berechtigt anzuerkennen, zu ihrer Verwirklihung fol man mitwirken, aber der 
vorgefchlagene Weg erjcheint fehr ungeeignet, dies Ziel zu erreihen. Denn 
werthvolle jachverftändige Gutachten werden ficherlich nicht durch Mebrheits- 
beihlüffe einer großen parlamentarifhen VBerfammlung von 125 Berfonen 
erzielt. Um aus den Intereſſentenkreiſen werthvolfes Material und Gutachten 
zu erhalten, dazu empfiehlt fich ungleid) mehr der Weg des engliihen Enquete- 
verfahrens mit fpecieller Befragung einzelner Sachverſtändigen, der auch bei 
uns in der Tabalsenquete und in der Enquete über die Tertilinduftrie nicht 
ohne Glüd, in der Eifenenquöte mit wenig Glück verjucht worden ift. Daß 
die Negierung und die Mehrheit des Neihstages damals den Refultaten der 
beiden erjteren Enquöten feinen maßgebenden Einfluß auf ihre Beſchlüſſe ein- 
geräumt bat, beweift nur, daß auch die beiten Sahverjtändigengutachten nicht 
immer durchſchlagend wirken bei den Gejeßgebungsfactoren und die Gutachten 
des Voltswirthihaftsrathes würden nicht befjer gejtellt fein. Dazu fommt 
die fehr ungenügend projectirte Zufammenfeßung des letteren, die faft nur 
dem im Neihstage ſchon ſehr ftark vertretenen Großgrundbefig und Groß— 
fapital zu Gute kommen würde, während das wirtbihaftlih jo ungemein 
bedeutende Kleingewerbe und die Arbeitnehmer darin fajt gar feine Vertretung 
finden. Die bisherige Erfahrung mit dem preußifchen Volkswirthſchaftsrathe 
ſpricht auch nicht für den Werth der neuen Inſtitution, bei den Berathungen 
über das Unfallverfiherungsgefe ift feiner Begutachtung durch den preußiſchen 
Bolkswirthichaftsrath Faum jemals gedacht worden, fie ift gänzlih einflußlos 
geblieben und in anderen jetst zur Berathung gelangten, die vollswirthidaft- 
lichen Intereſſen auf das unmittelbarjte berührenden Fragen, z. B. die Han- 
delsverträge mit Defterreich, der Schweiz u. ſ. w., der Zollanſchluß der Hanfe- 
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ſtädte, die Innungsvorlage, die Börjenfteuer, hat die preußiſche Negierung 
ihren Volkswirthſchaftsrath nicht einmal um feine Meinung befragt. Und 
gerade in diejen Tragen wären unabhängige jahverjtändige Gutachten recht am 
Plate geweſen, die man freilich auch dann beachten muß, wenn fie den eigenen 
Wünſchen nicht entipredhen und wenn fie nicht auf den Beichlüffen einer ad 
hoc zufammengefegten Majorität, fondern auf den unabhängigen Aeußerungen 
ſachverſtändiger Ipntereffenten beruhen. Die conjervativen Agrarier freilich, 
die jo lebhaft für die Dotation dieſes Volkswirthſchaftsrathes eintraten, 
Ihienen nur auf diejenigen Gutachten aus Intereſſenkreiſen Werth zu legen, 
die ihren eigenen Wünſchen entſprechen. Denn als bei der Börfenjteuer- 
berathung Bezug genommen ward darauf, daß die Verwaltung der Meichs- 
bank fi gegen den von conjervativer Seite beantragten procentualen Werth. 
jtempel auf Schlußicheine als eine ſchwere Schädigung und faum ausführbar 
erklärt habe, da konnten die agrariihen Führer nicht genug die völlige Werth, 
fofigfeit einer folden abfälligen Erklärung der Reichsbank betonen, weil fie 
aus Ipnterefjentenkreifen fomme und mithin befangen fe, und die agrariſchen 
Herren glaubten, die Intereſſen und Bedürfniffe der Börfe beſſer zu verjtehen, 
als die Börſe ſelbſt. 

Wenn die Regierung nur eine Geldverwilligung verlangt Hätte, um in 
der Lage zu fein, fachverjtändige Gutachten in Gejetgebungsfragen einholen 
zu können, jo würde der Neichstag fiher dazu die Hand bieten. Der Age 
ordnete von Bennigſen erflärte dies ausdrüdlih Namens der nationalliberalen 
Partei in einer meiſterhaften Rede, deren großer Apparat indeß die ganze 
Frage zu einer überflüffigen Bedeutung erhob. 

Da dem Neihstage nicht die Frage der gejegeberiihen Begründung 
eines Vollswirthichaftsrathes vorlag, jondern nur die Geldverwilligung zur 
Bezahlung von Diäten an die Mitglieder, fo ift mit dem ablehnenden Botum 
des Neihstages nur diefe Diätenzablung aus Neihsmitteln ausgefhloffen, nicht 
aber, daß durch faiferlihe Verordnung ein ſolcher Volkswirthſchaftsrath ohne 
Diäten einberufen wird. Das lettere iſt wohl zu erwarten. 

Intereſſant war in dieſem Falle wie in einigen anderen die unverkenn- 
bare Thatjahe einer zunehmenden Spaltung innerhalb des Gentrums und 
der Freiconfervativen. In unmittelbarer Aufeinanderfolge ſprachen mit gleicher 
Entihiedenheit ein hervorragendes Mitglied des Centrums gegen und ein 
anderes für den Volkswirthſchaftsrath und bei der Abſtimmung waren 
50 Stimmen des Gentrums gegen und nur 24 für die Vorlage abgegeben 
(die letzteren meiſt den Fatholiihen Großgrundbefigern Preußens angehörig). 
Auch in anderen Fragen zeigten ſich ähnliche Spaltungen in den beiden ge- 
nannten Parteien. Die gefchloffene Haltung und der Einfluß des Gentrums 
wurzelte namentlih in der bedingungslofen Oppofitton diefer Partei gegen die 
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Politik des Reichskanzlers, wie umgelehrt das einigende Band für die Frei— 
confervativen im ihrer bedingungslofen Unterſtützung dieſer Politif lag. Je 
mehr der Neihskanzler feinen Grundſatz, unterſchiedslos feine Freunde zu 
ſuchen wo er von Fall zu Fall fie finden kann, zur Anwendung gebracht bat, 
und je mehr er in Folge deſſen die Unterjtügung des Centrums geſucht oder 
gefunden und von den Parteien, die die eigentlihen Stügen der Neihsgrün- 
dung bildeten, fi ab» und ihren Gegnern ſich zugewendet hat, um jo mehr 
verliert damit das einigende Band feine Bedeutung, weldes jeine Freunde 
wie feine Gegner zufammenbielt. Die gegneriihen wie die befreundeten Bar- 
teien werden auf diefe Weife gleihmäßig zerftört; im beiden treten die darin 
enthaltenen conjervativen und liberalen Elemente jtärker als bisher in den 
Vordergrund. Bis jett find dies nur Vorboten, aber nicht zu verlennende 
Vorboten einer allmählihen Umbildung der jett fiherlih nicht gefunden 
politiſchen Barteiverhältniffe in Deutfhland. Ob fon die jet bevorftehenden 
Neihstagswahlen eine gefündere Entwidelung in diefer Beziehung herbei— 
führen werden, ift freilich zu bezweifeln. Ich Hoffe wenigftens, daß fie einen 
Anfang damit ſchaffen werden und da es nicht unwaährſcheinlich ift, daß dieſen 
Wahlen bald eine Auflöfung und damit neue Wahlen folgen werden, jo kann 
dann damit vielleicht eine den wirklichen VBerhältniffen mehr entiprechende 
Parteibildung gejhaffen werden. 


Die Handelsverträge mit Defterreih, Italien, Belgien und der Schweiz 
find genehmigt, natürlich nicht ohne daß wiederholt der Klage Ausdruck ge 
geben worden wäre, daß unfere neue Schußzollpolitif der fo wejentlih auf 
den Export angewieſenen deutſchen Induſtrie die internationalen Beziehungen 
nicht verbefjert, jondern verjchledtert Habe, jo daß mir ſelbſt mit dem be- 
freumdeten Defterreih nicht über das dürftige Niveau eines Meiftbegünfti- 
gungsvertrages hinauslommen können und fortwährend am Rande eines Zoll 
frieges mit demjelben ftehen. Der Abgeordnete Delbrüd betonte mit Hecht, 
daß diefer Vertrag mit Defterreih nur einen politifchen, nicht einen wirth- 
Ihaftlihen Werth Habe und nur aus politiiden Gründen zu empfehlen fei, 
denn fein wahrer Inhalt gewähre uns wirthſchaftliche Vortheile gar nicht 
und das BZollcartell nütze nur Defterreih, während es uns faft nur Laften 
auflege. 


Der im Jahre 1878 vorgelegte, aber damals an der fehlenden Gleich⸗ 
jtellung der Syuden ſcheiternde Vertrag mit Rumänien fonnte jet in unver- 
änderter Faſſung anjtandslos genehmigt werden, da dieſe Gleichſtellung der 
Juden inmittelft durch den Berliner Vertrag völkerrechtlich erreicht ift. Und 
dies ijt ein Gewinn, da die deutihen Handelsbeziehungen zu Rumänien von 
großem Belang find. Ein Verfuh von confervativer Seite, bei diefer Ge- 
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legenheit eine Antijemitendebatte im Reichstage aufzuführen, jcheiterte zum 
Glüf an dem tactvollen Schweigen der andern Seite. 

Die Heine Erweiterung der Schutzölle durch einen Zoll auf Weintrauben 
— (der mit 1 Mark wohl richtiger normirt worden wäre, als mit 1'/, Mar) 
— und einen höheren Zoll auf Müplenfabrifate und auf wollene Gewebe, ift, 
wie nit anders zu erwarten war, verwilligt worden. Die dur die Ge- 
treidezöffe leidende Mühleninduftrie, die nicht um Höheren Zollihug, fondern 
um günftigere Bedingungen für die Nüderftattung des Getreidezolles gebeten 
hatte, wird Shmwerlih einen Vortheil hiervon fpüren. Die nothleidenden 
Weber in Sachen, die beeinträhtigt wurden dur die hohen Garnzölle, die 
fih die Spinner zu erringen gewußt hatten, haben vielleicht eine Heine Er- 
leihterung von diefer Zollerhöhung zu erwarten, aber ſchwerlich eine durd- 
greifende, da ihre Nothlage nur zum Heinften Theile durch auswärtige Eon» 
currenz bedingt ift. 

In dem meiten, aber nie deutlich erkennbaren Gebiete der hohen Finanz- 
reform iſt als einzig pofitives Nefultat die Stempel- oder Börſenſteuer ge- 
nehmigt worden unter Ablehnung der von der Negierung geforderten Stempel- 
jteuer auf Quittungen, Chels, Giros und Lombarddarlehne und unter Ab- 
lehnung der von confervativer Seite beantragten Steuererhöhung auf bie 
Schlußſcheine und Nehnungen der Börje in Form eines tehnifh kaum aus- 
führbaren procentuellen Werthitempels auf diefe Schlußſcheine. Der Haß 
der agrariihen Hochtories gegen die Börſe trat daber eben fo unverhülft zu 
Zage, wie die vollitändige Unfenntnig mit den VBerhältniffen des berechtigten 
und gefunden Börſenverkehrs. Ich betrachte die Berwilligung diefer Steuer 
als einen nothwendigen Act ausgleihender Gerechtigkeit gegenüber der Be- 
jtenerung des immobilen Rapitales. Ihre finanzielle Wirkung wird nicht jehr 
bedeutend, immerhin aber nicht zu verihmähen fein. Zu beklagen ift nur, 
daß der Antrag, den Ertrag nit den Yandeskaffen, jondern der Reichskaſſe 
zur Abminderung der Dlatricularbeiträge zuzuführen, abgelehnt ward in Folge 
des Frandenftein’ihen Antrages traurigen Andenkens. Ein Theil des Ertrages 
folf gewonnen werden durch die Stempelfteuer auf Zotterieloofe. Ein Antrag, 
daß der Neihsfanzler auf Abſchaffung der fo verderblichen Staatslotterien 
hinwirken möge, konnte es zu feiner Mehrheit bringen. Ein trauriges An- 
zeichen! 

Das Geje wegen theilweifer Herabſetzung der Gerichtskoſten ift nicht 
ohne Schwierigkeit zu Stande gefommen, nachdem die Negierung weitergehende 
Ermäßigungen, als fie urfprünglid wollte, zugejtanden und nachdem ein in 
zweiter Yejung angenommener Antrag auf noch weitergehende Ermäßigungen 
auf die beftimmte Erklärung der Negierung, daß daran das Geſetz ſcheitern 
werde, im dritter Leſung wieder abgelehnt ward. Da ein Sperling in der 
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Hand beſſer ift als die Taube auf dem Dade, jo hat der Reichstag gewiß 
wohl daran gethan, der Bevölkerung wenigftens diefe Erleichterung zu ſichern, 
während fie fonjt ganz leer ausgegangen wäre. Der durch dies Gejek be 
dingte Ausfall in den Syuftizeinnahmen der deutihen Staaten, oder mit an. 
deren Worten die damit der Bevölkerung gewährte Steuerleihterung wird 
immerhin auf 5 bis 6 Millionen zu veranfhlagen fein. 

Das eigentlih den Mittelpunkt der ganzen Selfion bildende Unfallver- 
fiherungsgefeg hat trog der wirllich anerfennenswerthen Mitarbeit aller 
Parteien, um ein pofitives Reſultat zu erlangen, zulegt doch den Ausgang 
genommen, den man im Anfange erwarten mußte, der aber oft wieder an- 
deren Ausfihten Platz machte, das heißt, es ift zwar zu Stande gefonmen, 
aber in einer für die Regierung unannehmbaren Form. Ein pofitives Er- 
gebniß liegt alfo nicht vor, was bei der Neuheit und Schwierigfeit der Sade, 
der Ueberlaftung und der mangelnden Vorarbeit nicht eben Wunder nehmen 
fann. Die den Reichstag jetzt beherrſchende conſervativ⸗klerilale Mehrheit 
bat dabei ihrer geſetzgeberiſchen Befähigung nicht das beſte Zeugniß ausge⸗ 
ſtellt. Sie allein hatte dem Geſetze ſeine jetzige Geſtalt gegeben durch die 
Commiſſionsbeſchlüſſe, die in zweiter und trotz vieler Abänderungsverſuche 
ebenſo völlig unverändert in dritter Leſung vom Reichstage angenommen ſind. 
Freilich waren hierbei die beiden Punkte beſeitigt, die der Kanzler als die un— 
entbehrlichen Grundſäulen des Geſetzes bezeichnet hatte, die Reichsmonopolan⸗ 
ftalt und die Staatshilfe durch Uebernahme eines Theiles der Arbeiterbei- 
träge auf das Neid. Den Erſatz der Reihsanftalt durch Landesanſtalten 
hatte der Reichslanzler ſchon erflärt, fih gefallen laffen zu wollen. Die 
Staatshilfe ſchien aber nach wiederholten Erflärungen als conditio sine qua 
non aufrecht erhalten zu werden. Da ward Abhilfe gefucht, indem die Eon- 
fervativen einen von der Fortſchrittspartei geftellten Antrag fih aneigneten, 
anftatt der Staatshilfe alle Beiträge ohne Ausnahme einfah den Arbeitgebern 
aufzubürden. Und es geſchah das Unerwartete, daß die Meichöregierung am 
legten Tage durh den Minifter von Boettiher ihr Einverjtändnig hiermit 
erflärte. Ob die einzelnen Induſtrien diefe Belaftung der Arbeitgeber allein 
ertragen können, ohne daß damit eine Abwälzung auf die Arbeiter berbeige- 
führt wird, ift gar nicht gefragt worden. Das Syſtem des Geſetzes ift aber 
damit ganz verlaſſen. Es bleibt eigentlich nichts bejtehen, als eine erweiterte 
Haftpflit der Arbeitgeber, denen dabei zur Pflicht gemacht wird, eine Deckung 
für ihre Haftpflicht dei einer monopolifirten VBerfiherungsanftalt zu ſuchen, 
fie dürfen für diefe ihnen ganz ausfhlieglih auferlegte Haftpfliht nicht ein- 
mal wählen, bei wem fie wohl die günftigiten Bedingungen für ihre Dedung 
finden fünnen. Die Fortihrittspartei hatte wenigjtens die richtige Einfiht 
gehabt, mit ihrem Antrage auf Belaftung des Unternehmers mit allen Bei- 
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trägen den Antrag auf Freigebung der Privatverfiherungsanftalten zu ver- 
binden, der confervative Antrag aber wollte alles dem Unternehmer aufbürden 
und ließ ihm feine Wahl der Verfiherung, fondern fettete ihn an bie mono- 
polifirte Yandesanftalt. Die Führer des Gentrums [dienen geneigt, um das 
Bündniß mit den Confervativen zu erhalten und zu feitigen, auch diefen con— 
fervativen Antrag fi anzueignen. Aber die auseinandergehenden Strömungen 
innerhalb der Partei ließen es nicht dazu kommen, das Centrum beharrte bei 
den conjervativ-Flerifalen Commifftonsbefhlüffen und fo erhielt der confervativ- 
fortfehrittlihe Antrag feine Mehrheit und alles verblieb völlig unverändert bei diefen 
Commiſſionsbeſchlüſſen, die wieder nach den letzten Erklärungen des Minifters von 
Boettiher für die Regierung unannehmbar ſcheinen, wie fie ebenfo dem größten 
Theile der Linken unannehmbar Schienen. Bei der Schlußabftimmung ftimmte unter 
anderen auch der Sohn Bismard’s, Graf Wilhelm Bismard, gegen das Gefeg. 

So endet die ſchwere lange Arbeit, die der Reichsſstag mit wirklicher 
Hingebung auf dies Geſetz verwendet, eben jo wie die meiften übrigen feiner 
Arbeiten mit feinem pofitiven Erfolge. Verloren wird aber diefe Arbeit nicht 
fein; im diefer ſchwierigen Frage darf ein wiederholter fruchtlofer Anlauf nicht 
abjhreden vor immer neuen Berfuchen. 

Unmittelbar nad Erledigung diefer Angelegenheit ward der Reichstag in 
fpäter Abendftunde in müchternfter Weife gefhloffen, nah viermonatlicher 
Thätigfeit, die eben fo reih war an Anſtrengung und Arbeit wie arm an 
Erfolgen. Denn abgelehnte Vorlagen bilden die Signatur dieſer Seffion. 
In derjelden Stunde, wo der Reichstag geſchloſſen ward, genehmigte die 
Hamburger Bürgerichaft mit der erforderlichen zweidrittel Mehrheit den Ver- 
trag wegen des Zollanfchluffes, den die Hamburger Unterhändler fo vortheil- 
haft zu geftalten wuhten, daß die urfprünglide Forderung „Aufhebung des 
Freihafens und Zollamtes, Behandlung aller in die Unterelbe jeewärts ein- 
laufenden Schiffe‘ jest nur noch lautet: „Beſchränkung des Freihafens auf 
ein Meines Gebiet und freier Eingang der Schiffe dort.” Ein fpäterer Reihs- 
tag wird nun zu beichließen haben über die Verwilligung der 40 Millionen, 
die das Neid zu den betreffenden Bauloften beifteuern ſoll. 

Die Ermüdung unter den Abgeordneten nad fo langer parlamentarifder 
Arbeit war fo groß, daß in ihren Kreifen alles zum Schluß drängte, in 
gleicher Weife, wie in denen der Megierung, jo daß in ftilfhmweigendem Ein- 
verftändniß vieles unerledigt bleiben mußte. Vielleicht trug zu dem Wunfche 
nad endlihem Schluß nit weniger bei das Verlangen der preußifchen Re— 
gierung, die definitiven Ernennungen für die Minifterien des Innern und 
des Eultus endlih vornehmen zu Können, wobei wie es fcheint Herrn von 
PButtlamer mit dem Inneren der Einfluß auf die bevorftehenden Wahlen und 
dem Heren von Goßler troß des Meichslanzlers Abneigung der Eultus zu- 
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fallen fol. Die zunehmende Erkaltung des Verhältniſſes zwiſchen Centrum 
und Gonfervativen und die wachſenden Differenzen im Schooße diejer Parteien 
ſelbſt mußten auch die Ueberzeugung verjtärken, daß die gegenwärtige Zur 
fammenjegung des unter Ausnahmezuftänden gewählten Neihstages nicht mehr 
ein treues Abbild der Stimmung der Nation und daß deshalb eine Erneue— 
rung durch Neuwahlen vet nothwendig ift. An den Wählern iſt e8 num, 
durch diefe Neuwahlen der Stimmung der Nation einen wahrhaften Ausdrud 
zu geben. Mögen diefe Wahlen weder von Heinlihem Fractionsgeiſt noch 
von reiner Ipntereffenvertretung, jondern von dem Gedanken beberriät fein, 
daß die allgemeine Yage uns dringend mahnt, nad wie vor unfere Thätig- 
feit zu concentriren in der einen Aufgabe einer nationalen Feſtigung durch 
die ftarfe Monarchie des deutihen Reiches. 

Es jcheint, dak die Neuwahlen auf September oder October fallen jollen 
und es fünnte wohl fein, daß dem berechtigten Verlangen, das Reichsbudget 
vor den Yandesbudgets feftzuftellen, dur eine Berufung des Neihstages im 
November entiprohen würde. Würde dann der neue Reichstag gleich im 
Anfange vor eine große Entiheidung gejtellt, auf die er etwa eine umer- 
wünſchte Antwort gäbe, fo bliebe dann für den Fall einer Auflöfung immer 
noch Zeit, auf Grund anderweiter Neuwahlen das nädhftjährige Budget redt- 
zeitig fejtzuftellen. M. 


»Berihie aus dem Heid und dem Huslande. 


Aus Münden. Zu den Landtagswahlen. VBeränderte Stel- 
lung des Episfopats. Die Führerfhaft der ultramontanen 
Partei. Erfolg in Eifenbahnfahen. — Während die anfangs prin- 
cipiellen Vorbereitungen zu den Neihstagswahlen fih mehr und mehr in das 
übliche Heine Geplänkel und Geknatter auflöfen und eine wirkliche VBorberei- 
tung zu diefem Kampfe wohl erft nach der Sommerfriſche eintreten wird, hat 
die baterifche Yandtagscampagne bereits eine Neihe intereffanter Erfcheinungen 
gezeitigt. Vor Allem in der gegen 1875 gründlich veränderten Stellung des 
Epistopats. Damals flammten von allen Seiten die Wahldirtendriefe in den 
Kampf Hinein und gab es, wie namentlich mit dem kurz nachher verjtorbenen 
Kirhenfürften von Würzburg und Speyer, dann au’ mit dem damaligen 
hiefigen Erzbifhof und dem befannten Regensburger Führer der entſchieden 
ultramontan-infalliblen Richtung unferes Epifopats die ärgerlichſten Anjtinde. 
Jetzt ift es ganz ruhig geworden. In den drei erjigenannten Diöcejen herr- 
ſchen Friedensmänner, und der Regensburger Kirchenfürſt wie fein Eichſtädter 


— — — 
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GSefinnungsgenoffe Freiherr Franz Leopold von Yeonrod find auf dem acht» 
jeldrigen Schachbrett der baieriſchen Kirchenpolitik volllommen matt gefegt. 
Wie verfiert wird, hätte das eigentlihe geiftige Haupt der dur Herrn von 
Yug in das Kirchenamt gebrachten halbjoſefiniſchen Partei, Biſchof Joſef Franz 
von Wedert in Paſſau, feinem Diöcefanklerus ſogar jede Betheiligung an 
der Wahlagitation auf das ftrengjte unterfagt. Die Nachricht ift geleugnet 
worden; von extremer Seite hält man fie indeß aufrecht und giebt nur zu, 
daß der durd die Schickſale feines Vorgängers Dr. Heinrih von Hofftätter 
gewigigte Biſchof feinen fürmlichen Erlaß, fondern nur eine von oben nad 
unten weiter geleitete mündliche Parole ausgegeben habe. Biel zu diefer ge- 
änderten Sadhlage hat natürlich der päpftlihe Thronwechſel des 7. Februar 
1878 beigetragen. Jene am Ziber eingetretene Wenderung zeigt ſich nament- 
Ih aud in dem BVerhältniffe der extremen Preſſe zu den dortigen Willens» 
meinungen. Gewiſſen Nahrichten zufolge beantragt man innerhalb des baieri- 
ſchen Epifopats auf feiner nah Eichftätt einberufenen VBerfammlung eine ober- 
hirtliche Erklärung gegen die extreme Preſſe und ihre jpeciell gegen den Dr. 
Pancratius von Dinkel in Augsburg gerichteten Angriffe. Die Urſache ber» 
jelden war die von jenem Biſchof als Referenten der Reichsrathslammer gegen 
die Aufhebung des fiebenten Schuljahres genommene Stellung. Die bezeidh- 
nete Publiciftif aber nimmt jene Drohung auf die leichte Achjel und erklärt, 
eventuell ſich jelbjt einem römifhen Verdicte nicht fügen zu wollen; jene An- 
griffe Hätten nicht dem Biſchofe, fondern dem Neihsrathe von Dinkel gegolten 
und in diefer Beziehung habe der Batikan keinerlei Cenfur zu üben. Gegen 
das an jener Stelle herkömmliche Verlangen, die Kirche auch in weltlichen 
Dingen herren zu fehen, iſt diefer Protejt allerdings ein volllommener 
Widerfprud; indeß darauf fommt es jener Partei nit an. Der populären 
Wirkung bei dem Ffatholifhen Yandvolfe ift fie fiher und das ift ihr die 
Hauptfahe. Ueberdies iſt fie den bisherigen Kammerpatrioten zwar nicht 
parlamentarifh, wohl aber publiciftifch bedeutend überlegen, wie eine von einem 
firhen-, reichs- und fammerpolitifhen Widerfpruh in den andern fallende, 
aber bemerkenswerth Har, elegant und fchneidend geſchriebene Wahlbrojhüre 
des extremen Parteichefs, Wallfahrtspriejters Dr. Rittler zur Genüge beweift. 
Unter diefen Umftänden werden die Extremen diesmal gegenüber den Patrioten 
in der Herikalen Kammermehrheit entfchieden an Terrain gewinnen und ihnen 
ihre Aufgabe erichweren. 

Was die Führerfhaft innerhalb der legtgenannten Richtung betrifft, fo 
hat der legte Elubchef Dr. Jörg die Wiederwahl in den Yandtag und wie 
man hört auch in den Reichstag glatt und volljtändig abgelehnt. Als fein 
Nachfolger im Kammerclub war anfangs der Graf Arco-Zinneberg in Aus- 
fiht genommen. Dieſer fehr entſchieden klerilal gefinnte Hochtory hat Man— 
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dat und Aufgabe indeß auch diesmal abgelehnt, und fomit denft man an den 
hiefigen Magiftratsrath Auppert. Derſelbe, feit dem 8. Auguft 1878 Nad- 
folger des Freiherrn von Stauffenderg in dem biefigen Neihstagsmandat, ift 
wie Jörg eine entſchiedene Capacität, dabei im Gegenfage zu ihm von ge» 
fälligem und verbindlichem Wefen und in feinen Anſichten überdies, abgefehen 
von einer Schattirung ins Demokratiſche, ausgefproden Herifal. Seine Ber- 
fönlichfeit wäre demnach für eine Vereinigung beider Herifaler Fractionen 
recht wohl geeignet und iſt von den Patrioten den Ertremen auch bereits 
mit dem Benterfen präfentirt worden, wenn man von jener Seite auch biejen 
Dann ablehne, jo fei damit der Beweis gegeben, daß man Ausgleich und 
Zuſammenwirken überhaupt nicht wolle. Bezeichnender Weife aber haben die 
leitenden Blätter jener Seite au diefen Mann als für eine Parteiführung 
gänzlih ungeeignet bezeichnet. Sie wollen eben für ſich operiren und würden 
nur nad einer eclatanten Wahlniederlage mit fi reden laffen, an die aber 
bei der herrſchenden Strömung auch nicht entfernt zu denken ift. 

Bei diefer Rage der Dinge ift die Stellung der Regierung natürlich 
doppelt intereffant. Se mehr fih der Gegenſatz zwiſchen beiden klerikalen 
Richtungen verfhärft, defto mehr wird wenigftens der eine Flügel der Pa— 
trioten in das rein minifterielle Yager getrieben und gerade dies will man 
auf Seite der Regierung. Auch Hinfichtlih der bürgerlich liberalconjervativen, 
aus allerlei verfprengten und mit Recht unzufriedenen Elementen der bis- 
herigen Parteien entjtandenen gemäßigten Richtung hegt man in Regierungs- 
freifen die gleihe Hoffnung; doch dürfte dies wenigftens in der betreffenden 
Ausdehnung eine Illuſion fein, jo wenig auf jener Seite principielle Oppo- 
fition auch nur im Entfernteften möglich ift. Für jenes Syntereffe der Re— 
gierung an der Herftellung einer oder auch von beiden bisherigen Kammer- 
hälften abgefplitterten zwei Mittelparteien ift der Mandatsverziht unferes 
wetterfundigen Yuftizminifters bezeihnend. Dr. von Fäuſtle wurde bei den 
Yandtagswahlen von 1875 mit Dr. Völk und dem früheren Minifter des 
nern von Hörmann zufammen in dem heimathlichen Schwaben für den 
Landtag gewählt. Auf eine wie gewohnt ſehr hämiſch vorgebrachte Anfrage 
des Dr. Yörg in der Adreßdebatte des 13. Dctober erwiderte er lakoniſch, 
er habe das Mandat angetragen erhalten, bet dem Yandesheren um Erlaubnif 
zur Annahme von jener Seite her angefragt und dieſelbe bewilligt erhalten. 
Wenn der gewandte Minifter jegt auf die Wiederwahl verzichtet, fo beweift 
das zwar durchaus feinen Bruch der Megierung mit dem Kammerliberalis- 
mus, wohl aber ein Zurüdziehen ihrer damals fehr ſtark markirt gemwejenen 
Stellung gegen die Rammerpatrioten. Man glaubt fich jet wenigjtens officiell 
wirfih neutral halten zu können, eben wegen der Hoffnung auf die Bildung 
einer Heinen aber ausjhlaggebenden rein minifteriellen Fraction wie der von 
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1871 bis 1875 in der damaligen Kammer beftandenen ſechsköpfigen Vereini- 
gung Schleich⸗Sepp. 

Unfer neuer ausmwärtiger Minifter Freiherr von Crailsheim hat diejer 
Zage in der deutſchen Eifenbahnfrage einen entſchiedenen Erfolg davonge- 
tragen. Die hier am 10. und 11. Juni gehaltene Conferenz von Vertretern 
der Reid» und der preußiſchen Staatsbahnverwaltung mit der biesfeitigen 
ergab in fait allen Bunkten ein Durchdringen der hiefigen Anfichten und In— 
tereffen namentlich zu Gunften der durch ihre Lage fo ftark erponirten pfälzie 
ſchen Bahnen; die Zeche foll eine neuerdings viel genannte mitteljtaatliche 
Eifenbahn getragen Haben. Wie man fieht, wird die 1871 angenommene Ma— 
rime, die Stellung Baierns nit in einer Eoalition mit den übrigen Mittel- 
jtaaten, ſondern im Anſchluſſe an die Neichspolitif unter thunlichfter Fürſorge 
für das Detail der eigenen Iyntereffen zu wahren, Hier noch immer befolgt 
und trägt ihre guten Früchte. 


Aus Wien. Yubiläen und Todesfälle. — Todesfälle und Yubie 
läen in ununterbrodener Reihe haben in den letzten Wochen das tröftliche 
Gefühl lebendig erhalten, daß die Gegenwart nicht arm, fondern überreich ift 
an großen Männern, daß aber diefer Reichthum fie keineswegs gleichgiltig 
oder gar umngereht gegen die Größe macht. Im Gegentheil äußert fi der 
Rechtsſinn auch darin, daß man raifonnirt: Winden Jene ihrem X Kränze, 
jo verdient unfer yY ausgefpannte Pferde. Nur als eine natürlihe Folge 
des Wunſches, fein Verdienft um feine Krone kommen zu lafjen, erjdeint 
dann die Abkürzung der Friſten, nad deren Ablauf der Triumph zuerkannt 
wird. Jemand feiern, der in Ehren das adhtzigfte Jahr erlebt, und fich des 
Ruhmes würdig gemacht hat, um deſſen willen der bietere Gellert einft in 
die Seiten griff: „Von einem Greife will ih fingen!” — oder der vor 
fünfzig jahren feinen Pla am grünen Tiſche zugewieſen erhielt: das ift ja 
recht ſchön und gut, allein wie mancher arme Teufel muß fterben, eh’ er den 
halben Weg erreiht! Deswegen hat man nad und nad die gejetliche Zeit 
für die Jubilirfähigkeit Herabgefegt, und indem wir jet Todesfall und Ju— 
biläum neben einander ftellen, weifen wir zugleih den herlömmlichen Vor— 
wurf zurüd, daß die Deutihen ihre großen Männer nur im Tode zu ehren 
pflegen. 

Uebel traf fih’S für den Dr. Ignaz Kuranda, daß die Bermählung des 
Kronprinzen beinahe mit feinem fiebzigften Geburtstage zufammenfiel und in 
den Feitvorbereitungen nicht genügende Aufmerkfamkeit für ihm übrig blieb. 
Dafür war dies au ſchon fein zweiter Triumph, da vor einer Reihe von 
Jahren feine fünfundzwanzigjährige journaliftiiche Thätigkeit gebührend ver- 
herrlicht worden war, und bei feiner Nüftigfeit darf man hoffen, ihn noch 
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mandesmal als Jubilar begrüßen zu können. Und bis dahin wird abermals 
den Fejtrednern und den Verfaſſern von Huldigungsartifeln neues Material 
zugewachſen fein, wie in der Zeit zwiſchen 1866 und 1881. Diesmal er- 
fuhren wir von den Panegyrifern, welche offenbar aus den zuverläffigiten 
Quellen gefhöpft Hatten, welche andere Wendung die neuejte Geſchichte ger 
nommen haben würde, wenn an Stelle des Grafen Rechberg Dr. Kuranda 
Minifter des Auswärtigen gemwefen wäre Er hätte Preußen gedemüthigt, 
und nit in Berlin, fondern in Wien ſäße ein Kanzler des deutſchen Meiches ; 
feinen Namen brauden wir nicht zu nennen. Es wurde aber aud) berichtet, 
daß Kuranda neidlos den Dann berathen habe, welder nad 1866 den eigent- 
lich ihm ſelbſt zulommenden Pla einnahm. Wahrſcheinlich iſt Graf Beuſt 
nur in der erften Zeit feiner Minifterihaft Kuranda's folgjamer Schüler 
geweſen, höchſtens bis 1870, denn fonjt würde er damals entſchloſſen den 
Deutjhen in den Rüden gefallen fein und die Folgen des Krieges von 1866 
rücgängig gemacht Haben; vor allem aber würbe er noch heute am Ballplage 
anftatt in der Mue Las Cafes refidiren. Ad, Caſſandra Kuranda! 

Mußte diefe Gedenkfeier ſich Hei der Ungunft der Umſtände mit einem 
einigermaßen privaten Charakter begnügen, jo wurde der Tag, an weldem 
vor einem Bierteljahrhundert der Schaufpieler Sonnenthal in den Berband 
des Burgtheaters getreten war, zu einem Nationalfefte in mehr als einem 
Sinne. AS Tragöde beginnend, hat Sonnenthal bald den bürgerlichen 
Schauſpiele und dem Luftipiele feine eigentlihe Thärigfeit zugewendet, und 
zu jeinem Heile. Dort immer nur ein mittelmäßiger, tjt er Hier umbejtreit- 
bar einer der bedeutenditen Schaufpieler geworden, und zugleich den lebhafteren 
Sympathien begegnet. Als „Held“ ftand er immer auf dem Niveau der 
heutigen Tragödiendichtung, aber in den erniten und komiſchen Eonflicten, 
welche in das tägliche Leben Abwechſelung bringen, bewährt er fih als Held. 
Das find aber die Eonflicte, welchem ſich viele Dichter gewachſen zeigen, 
und denen das Publikum ungeheudelte, unerzwungene Theilnahme entgegen- 
bringt. Außerdem hat er das Verdienſt Jude zu fein, Jude geblieben zu 
fein, was allein [wer genug wiegt. Der Enthufiasmus kannte denn auch 
feine Grenzen. Stünde heute Vater Radetzkh aus dem Grabe wieder auf, 
der Jubel könnte nicht größer fein. Daß der Neid der Götter auch da zwei 
Tropfen Galle in den Freudenbecher thun mußte. Begeifterte Verehrer und 
Slaubensgenofjen des Künjtlers Hätten e8 in der Ordnung gefunden, wenn 
die Stadt Wien ihn in die Zahl ihrer Ehrenbürger aufnähme, aber das 
geht leider nicht, da Sonnenthal ungarifher Staatsbürger ift; nun bean- 
tragten fie wenigftens, eine Deputation möge ihm den Dank der Stadt dafür 
zu Füßen legen, daß er diefelbe durch feinen Aufenthalt beglüdt. Auch dar 
gegen erhob fih Widerfpruh und einer der Stadträthe ſprach die Anficht 
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aus, daß ein Schaufpieler nicht die für eine folhe Ehrenbezeigung erforderliche 
jociale Stellung einnehme. Der hat dafür büßen müffen! Täglich avancıren 
Schaufpielerinnen zu Gräfinnen oder Fürftinnen, Dejterreih hat ſoeben ein 
neues ritterlihes Gejhleht derer von Sonnenthal erhalten — und feine 
jociale Stellung! Der Gemeinderath ſchlug den Mittelweg ein, nicht cine 
Deputation, der Bürgermeifter allein folle den Jubilar begrüßen; der Bür- 
germeiiter aber fühlte fih allein zu ſchwach, er nahm den Antragfteller mit 
— und jo war's dennoch eine Art Deputation. Die Journaliftif wieder, die 
einige Zage lang faft nur von Sonnenthal geiproden hatte, war böfe, daß 
dejjen Collegen eine Feier im gejchloffenen Kreife veranftalteten: es darf ja 
feine geſchloſſenen Kreife geben! 

Sein Director hatte den Triumph feines „Adolph“ nit mehr erleben 
jollen. Nah langen, harten Yeiven, die er mit äußerſter Willenskraft ertragen, 
war Dingeljtedt geftorben, und auf das Grab des Mannes, der fo wenig 
Freunde gehabt — oder fi zu erhalten gewußt hatte, vegneten die Blumen 
und blumigen Nachreden. Es ift jo oft als komiſches Motiv benugt worden, 
daß Jemand fi todt ftellt, um die unbefangenen Urtheile feiner Mitmenſchen 
fennen zu lernen, und er dann fajt nur Böſes und Lieblojes zu hören be- 
fommt. So mag e8 früher geweſen fein, jett it die Welt beſſer. Berühmte 
Leute wenigftens würden jtaunen, wenn ihnen vergönnt wäre zu jeben, 
wie viele „Freunde“ fih um ihren Sarg ſchaaren. Jedesmal bringen die 
Zeitungen lange, lange Berzeichniffe von Verehrern, weldhe auf den Bändern 
foftbarer Kränze den unvergeklihen Freund, den theuren Meeijter u. |. w. 
beflagen; ohne Zweifel Halten die Bandhändler vergleihen ſchon vorräthig. 
So war aud das Tyrannifhe in Dingelſtedt's Natur, das fich feiner Umge- 
bung jo bitter fühlbar machte, gänzlih in Vergeſſenheit gerathen, und viele 
Gedächtnißſchwäche erſchwerte den Nekrologiiten den Verfuh einer piycholo- 
giihen Erklärung der Wandlungen in feinem Yebensgange Weil er einmal 
als politiiher Satirifer aufgetreten war, mußte er Demofrat gewejen fein, 
obwohl er Feine Ader eines jolhen hatte. Dem Ehrgeizigen waren die Ver— 
hältnifje einer Gelehrtenlaufbahn zu eng, und fein Spott wendete fi gegen 
Kreife, nah denen er ſich fehnte, die ihm jedoch auf immer verſchloſſen zu 
jein jhienen. Das war feine ganze Demokratie. Sobald fein gutes Glüd 
ihn in die Atmofphäre eines Hofes verjegt hatte, fümmerte er fi wenig um 
politiſche Freiheit, do erwadhte der „Nachtwächter“ regelmäßig wieder in ihm, 
wenn fein herriſches Wefen und feine böfe Zunge ihn irgendwo unmöglich 
gemacht hatten. Ad, er fühlte fich fo glüdlih unter den Höflingen, er war 
fo felig, als er auf feine Karten ſtechen laffen fonnte le baron de Dingel- 
stedt, er war jo ganz geihaffen, fi nad der einen Seite bis zur Erde zu 
büden und nad der andern ferzengerade emporzufchnellen, auf jein Theater- 

Im nenen Reid. 1881. 1. 129 


1014 Berichte aus dem Neib und dem Auslande. 


völflein aus unnahbarer Höhe hinabzubliden oder, gutgelaunt, ſich gnädig zu 
ihm zu neigen, es im nächſten Augenblide aber durch Malicen bis aufs Blut 
zu fränfen. Ohne die Tyrannenlaunen, die ihn gelegentlich wie ein müßiges 
Spielzeug behandeln ließen, was doch zu feiner Yebensaufgabe geworden war, 
würde er eim unvergleichliher Theaterdirector gewejen fein, eben weil er zu 
viel Geift beſaß, um ganz in der Goulifjenwelt aufzugehen. 

Ohne den Beifat des Gemachten äußerte ſich die allgemeine Erſchütte— 
rung nad dem Tode des Generals Uchatius. Wenn über der eigentlichen 
Urfahe feines Todes überhaupt noh Dunkel liegen follte, jo wird dies 
ſchwerlich je gelichtet werden. Allein es jcheint, als habe die leicht erregte 
Phantafie Räthſel gefhaffen, wo feine vorhanden waren. Wer einmal den 
Dann über feine Erfindung der Stahlbroncelanonen jpreden hörte, konnte 
fih wohl faum des Gedanfens erwehren: Wie nun, wenn in der Kette der 
Berehnungen eine einzige Ziffer unridhtig fein follte? Wenn ihm eine jener 
Ueberrafhungen vorbehalten wäre, durch welde die Materie jo oft die gründ— 
lichſten Unterfuhungen und Schlüfje des Menſchen durchkreuzt? Es war in 
jeinen Auseinanderjegungen etwas von der Gläubigfeit des Adepten, welche 
begeifterte Anhänger wirbt, aber die Möglichkeit eines Fehlſchlages gar nit 
zuläßt. Ebenſo erinnert man ſich jet jener Schießproben, welde für die 
Mitglieder der Neihsvertretung veranftaltet murden, als die Summen für 
neue Geihüte zu bewilligen waren. Wie viele von den Herren befähigt 
waren, die Leiftung eines Gefhütes zu beurtheilen, wiljen die Götter. Genug, 
fie ließen fih durd den Augenſchein von der Vortrefflichkeit der Erfindung 
überzeugen und jtimmten für die verlangten Millionen. Nachher jollen 
Mängel zum Vorſchein gefommen fein, welche ſich voraus nit hatten be- 
rechnen lafjen, und die Kränkung darüber mag den General zum Selbjtmorde 
getrieben haben. Mit diefer Erklärung war jedoch die öffentlihe Meinung 
nicht zufriedengejtellt, Uchatius ſollte abfichtlih gekränkt worden fein. Die 
zum Beweiſe dafür angeführten Daten haben fih ſämmtlich als erfunden 
herausgeftellt. Nichtsdeftoweniger blieben die ſchmählichſten Verbädtigungen 
nit aus, wurde vorſichtig angedeutet, dap Krupp Mittel und Wege gefunden 
habe, das befjere üfterreihiiche Erzeugniß durch das einige zu verdrängen, 
und als auf den phyſiſch⸗pſychiſchen Zuſtand des Generals hingewiejen wurde, 
um die Möglichkeit momentaner Unzurehnungsfähigfeit darzuthun, hieß es: 
Warum wird denn der Sectionsbefund nicht veröffentliht? Das geſchah, die 
Aerzte conftatirten anormalen Zujtand, natürlich jollte aber damit nichts be- 
wiejen fein. Genug, Udatius ift und bleibt ein Märtyrer, er ift in den 
Tod gehegt worden. Ein Märtyrer war er gewiß, aber jelten ift mit weniger 
Grund über Ungerechtigkeit gegen das einheimiſche Verdienſt geklagt worden. 
Ihm war eine Stellung gegeben worden, in welcher er jo frei, als dies in 
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militäriſchen Verhältniſſen überhaupt möglich, ſeine Studien und Experimente 
betreiben konnte, ev war Feldmarſchalllieutenant, Geheimer Rath, Freiherr 
geworden, mit Ehrenzeichen reichlich verſehen. Was verlangte man eigentlich 
noch vom Staate? Sollte ſein Syſtem beibehalten werden, auch wenn es 
ſich nicht in vollem Maße bewährt haben ſollte? Doch dieſe Frage will 
man eben nicht hören, geſchweige beantworten, man raiſonnirt eben. 
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Asmus Jakob Carſtens' Jugend- und Lehrjahre, nah urkundlichen 
Quellen. Bon Dr. A. Sad. Halle a. d. S., Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
1881. — Der Berfaffer legt auf Grund zahlreicher, bisher unbefannter Urkunden 
und Aufzeichnungen den Gang dar, den Carftens’ geiftige und Fünftleriihe Ent- 
widelung bis zu der erften italienischen Reife im Jahre 1783 und der folgenden 
Yübeler Zeit genommen hat. Während für die fpätere Zeit die Lebensbeſchreibung 
Fernow's aud nad) neueren Forfhungen im Berliner Staatsarhiv fih im Wejent- 
lihen al3 zuverläfjig erwiejen hat, zeigt der Bericht über die Jugendjahre des 
Künftlers in hohem Grade die Mängel, welde in der Regel fpät gefchriebenen 
Jugenderinnerungen, zumal wenn fie von anderen aufgezeichnet find, ankleben. 
Gleich über Earftens’ Mutter macht Fernow Angaben, die nach den Urkunden im 
Wefentlihen al3 irrthümlich fi erweifen. Fernow fcheint verwechſelt zu haben, 
was Garftens von feiner Mutter und was er von der Frau feines Lehrherrn 
Bruyn in Edernförde erzählt, in defien Weinhandlung er befanntlid das Küfer: 
handwerk erlernte. Diefe vornehm erzogene, vielfeitig gebildete und wohlwollende 
Frau hat von dem Augenblide an, da aus dem unfceinbaren, abftogenden Wefen 
des Yünglings die Künftlernatur vorzubrechen begann, des VBerwaiften ſich mit 
mütterlicher Yiebe angenommen. Auch das ift umvichtig, dar er eime Zeitlang 
wirklich den Entſchluß gefaßt hätte, feine Neigung zur Kunſt zu unterdrüden 
und fid) ganz den Pflichten des ergriffenen Berufes zu widmen. Bielmehr war 
er von Anfang an entjchloffen, mit einer für fein Alter erftaunlichen Thatkraft, 
allen Hinderniffen und Schwierigkeiten zum Trotz, fich feiner Kunft zu erhalten. 
„da er fi,“ ſchrieb wenige Jahre fpäter fein Vetter Jürgenſen in fein Tagebuch, 
„aus eigener Kraft umd eigenem Vermögen nicht zu ändern vermochte, jo gewöhnte 
er ſich vom erften Augenblide an, all die fchwereren Arbeiten, die er im Weinkeller 
zu beforgen hatte, mit der linken Hand zu verrichten, um feine rechte für die 
Zeichenkunft zu fchonen.“ Fünf Jahre lang, 1771—1776, war er im Bruyn'- 
ſchen Haufe, in der erften Zeit Gebinde und Flafchen jpülend, Keller und Wirths— 
zimmer ausfegend, Wein in Flafchen mit der Hand oder mit dem Ziehwagen in 
der Stadt ausbringend oder auc den Heinen Weinverfauf in der Schenke be: 
forgend, dazu noch vielfach zu häuslichen Verrichtungen benützt. Erſt als er die 
Ichwerften Jahre feiner Yehrzeit überwunden und fid) in der Stadt als Portrait- 
zeichner befannt gemacht hatte, war er im Stande, aud) aus eigenem Bermögen 
etwas auf feine Ausbildung zu verwenden. Bisher war ihn J. M. Cröker's 
„Wohlanführender Maler”, defien Befis er der Frau des Haufes verdanfte, der 
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einzige Yeitftern feiner Kunft gewejen. Eines Tages aber fiel ihm in einem Buch— 
laden zu Kiel eine Echrift in die Hände, die feinem Streben eine neue Richtung 
gab und ihm mit Ideen erfüllte, die feine jpätere Künftlerlaufbahn beherrigten. 
Es war Dan. Webb: „Die Unterfuhung des Schönen in der Malerei”, ein Bud, 
das Winfelmann’s Gedanken über die Nahahmung der griechiſchen Werte zur 
Grundlage nahm. Hier ſchloß ſich ihm eine Welt von neuen, wunderbaren Ideen 
auf, und je fremdartiger ihm die höheren Regionen waren, die Winkelmann der 
Kunft eröffnet hatte, defto heftiger wurde er davon ergriffen, defto tiefer mwurzelte 
der Same des Griehenthbums in feiner jungfräulihen Seele. Bon einen Schüler 
Winkelmann's geleitet, wanderte er in Gedanken dur die Kirchen und Baläfte 
Noms, feine erhiste Phantafie träumte Tag und Naht von jenen wunderbaren 
Gemälden, von denen er ſich feine Vorftellung machen konnte. Er brannte vor 
Begier, mit leiblichen Augen die Werke der großen Meifter zu ſehen, deren bloßer 
Name ihn mit unbegrenzter Verehrung erfüllte. Der Weg war ihm nah Rom 
gewiefen, das er freilich auf feiner erften italientjhen Reife noch nicht erreichte. 
Aber er hatte, als er nad Lübeck zurüdtehrte, wenigfiens Giulio Romano's kühne 
und kraftvolle Schöpfungen in Mantua fennen gelernt, und er felber betrachtete 
mit diefer Reife feine Yehrzeit als abgejchloffen. Im Anhange find eine Anzahl 
Gedichte von Carſtens abgedrudt, deren größter Theil von ihm felbft unter dem 
Titel: „Oden und Elegien von Jakob. Kopenhagen, 1783” herausgegeben wor: 
den iſt. Es find, wie ſchon Fernow mit Recht urtheilte, Anklänge an a 
Stolberg, Gerftenberg und Andere. 


Staat und Gefellfhaft in den volkswirthſchaftlichen Syſtemen der 
Gegenwart, beleuchtet vom Standpunkte der hriftlichen Ethif. Bon Wilhelm Haud, 
Pfarrer in Yandsberg bei Halle. Berlin, 1880. — Der Verfaſſer diejer Fleinen 
Schrift hat ſich, wie es ſcheint, zu dilettantifhen Zweden eine Zeit lang mit der 
„ſocialen Frage“ bejchäftigt und aud Manches an der Oberfläche liegende über 
die Sache gelefen. Er will die Syſteme der foctalen Parteien ſich auseinander 
entwideln laſſen und fie alle vom Standpunkte der riftlihen Sittenlehre be- 
leuchten. Natürlicd geht das nicht auf hundert Seiten, er beichräntt fich daher 
auf Deutfhland. Doch ift das wieder nicht wörtlich zu verftehen, weil z. 2. 
Colbert und Smith nit Deutfche find. Kurz die Darftellung ift ſehr lüdenhaft 
und auch für beſcheidene Zwecke nicht genügend, obwohl er von allem Möglichen 
redet. Seine Kenntniffe entfpreden der Aufgabe kaum, unter den Gegnern der 
Manchefterpartei führt er Männer auf, die durchaus nit diefe Bezeichnung ver: 
dienen; ex verwechjelt Mare und Yafjalle (Seite 30). Von der Stellung der 
Mandefterpartei zum Eigenthume hat er ganz confufe Vorftellungen. Nun könnte 
man hoffen, daß er als Vorlage von der dhriftlihen Ethik deſto reichere und 
focial-verwerthbare Kenntniffe befäße. Aber dies wäre irrig. Man findet nur 
einige Reſte von theologifhen Borlefungen über Ethik, verbunden mit fonftigen 
Gemeinplägen; alles in guter Abfiht und mit dem beften Willen, aud keines— 
weges im engherziger und ſchroffer Kirchengeſinnung. irgend ein klarer Begriff 
von hriftliher Ethik, der für theoretifche Kritik braudbar wäre. Denn was fol 
eine ſolche Kritit des Kathederſocialismus, in der es ſchließlich heißt (Seite 86): 
er jchiebe die Religion und ſpeciell das Chriftentfum zu fehr bei Seite und „es 
handle fich eben um das Chriftenthum als veligiöfe Lebeusmacht“. Sehr ſchön, 
aber wen will man mit ſolchen Phrafen etwas Nügliches fagen ? 








Literatur. 1017 


Elifabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. Eine deutſche Prinzeffin 
am franzöfifhen Hofe. Bon Dr. Theodor Schott. Heidelberg, E. Winter. 1881. 
— Wie früher den Feldmarfhall Blücher, fo hat Th. Schott jest die „Liſe-Lotte“ 
zum Gegenftande einer biographifhen Darjtellurg gemacht und damit aufs Neue 
fein Gefchi im derartigen populären Bearbeitungen gezeigt. Auf Grund der be- 
rühmten Briefe der Herzogin, aus denen harakteriftiihe Mittheilungen eingeflodhten 
werden, wie auf Grund der fonftigen einfchlägigen Literatur wird ein Yebensbild 
gezeichnet, das die originelle Fran mit ihrem gefunden Menſchenverſtande, ihrem 
urwüchjigen Humor und ihrer unverwüftlichen deutfchen Gefinnung trefflich wieder— 
giebt. Blücher wie Elifabeth Charlotte gehören zu der bei Winter in Heidelberg 
ericheinenden „Sammlung von Vorträgen, herausgegeben von W. Frommel 
und Fr. Pfaff“, einer Sammlung, die in gediegener Auswahl Darftellungen aus der 
Geſchichte, Biographiſches, Naturwifjenfchaftliches, Sociales bringt und einer weiten 
Verbreitung werth ift. Unter den neuerdings ausgegebenen Heften finden wir: 
Goethe's Stellung zur deutfchen Nation von Arnold Schäfer, die Gefahren der 
See und die Rettung Schiffbrüchiger von R. Werner, Herr Peter Doß, ein nor= 
wegiſches Literaturbild von E. Paffarge, Ueber die Nahahmung von Naturftinmen 
in der deutſchen Poerfie von L. Jacoby, Mar Rieger über Dante und über den 
religiöfen Gehalt von Goethes Fauft. Die legtgenannte Studie geht von der 
fritiihen Zerlegung des Fauft in feine früheren und fpäteren Theile aus und 
kommt, freilich nicht ohne einige veligiöfe Befangenheit, zu beachtenswerthen Re: 
jultaten. g. 


Neudrucke älterer Literaturdenkmale. — In Nachahmung der 
English Reprints, welche Eduard Arber in London herausgegeben bat, unter— 
nahm Profefjor Wilhelm Braune 1876 die Sammlung von „Neudruden deutfcher 
Yıteraturwerke des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts‘, im Verlage der 
Lippert'ſchen Buchhandlung (Niemeyer) zu Halle. Bon allgemeinem Beifalle be— 
gleitet find bereits neunumdzwanzig Hefte (Luther, Opis, Hans Sachs, Simpli— 
ciſſimus, Yauremberg u. A.) erfchienen. Bor kurzem ift nun die Verlagshandlung 
der Gebrüder Henninger in Heilbronn mit zwei ähnlihen Unternehmungen ber: 
borgetreten: „Neudrude deutfher Yiteraturdenfmale desadtzehnten 
Jahrhunderts“, Herausgegeben von Dr. Bernhard Seuffert, und „Samm: 
lung franzöfifher Neudrude”, herausgegeben von Profeffor Karl Voll: 
möller. Die Frage, ob denn Neudrufe aus dem vorigen Jahrhundert bereits 
nöthig geworden find, wird gewiß Niemand erheben, der literarhiftorifche Studien, 
welche jene Zeit berühren, gemadt hat. Gerade für die Entwidelung der deutichen 
Yiteratur äußerſt wichtige Schriften find ungemein felten geworden und ſelbſt 
auf größeren Bibliothefen nicht immer anzutreffen. Solche Originalſchriften follen 
hier wieder zum Abdrude gebradht werden aus dem Zeitraume don Gottſched's 
Auftreten bis zu dem der Romantiker. Bodmer, Bürger, Gleim, Jacobi, Maler 
Müller, Wieland u. |. w. follen in der Sammlung erfheinen. Bejonderen Dant 
aber verdient Seuffert, wenn er fein Vorhaben ausführt und aus Zeitjchriften 
bedeutende Auffäge und Rrititen zum Abdrude bringt, jo aus den „Schleswigichen 
Yıteruturbriefen“, den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ und Schubart'3 „Deutſcher 
Chronik“. Wir möchten Seuffert befonders auch die ſchweizeriſchen Zeitfchriften 
zur Berücdfihtigung empfehlen. Obwohl es fih zunähft nur um diplomatische 
Abdrüde Handelt, follen nach Seuffert's Plane auch kritiſche kleinere Ausgaben 
von der Sammlung nicht ausgefchloffen fein. Die eingeführte Zeilenzählung er: 
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böht den praftifchen Nuten der Ausgabe, die Einleitungen find, foweit die Hefte 
erichienen find, kurz, aber alles Nöthige enthaltend, fo daß Seuffert's Thätigteit 
auch nad diefer Seite hin der Ausgabe zu Gute fümmt. Won den beiden er: 
jchienenen Heften enthält das erfte Klinger's Trauerſpiel „Otto“ von 1775, das, 
da Klinger felbft es nicht in feine Werke aufgenommen bat, nur ein einzigesmal 
erfchienen war; gerade diefes Werk hat aber für die Entwidelung des Dramas 
der Sturm- und Drangperiode befonderen Werth. Das zweite Heft enthält 
9. %. Wagner's Satire: „Voltaire am Abend feiner Apotheofe“, von 1778, ein 
intereffanter Beitrag, die Stimmung kennen zu lernen, welde im reife der 
Freunde des jungen Goethe gegen die franzöfifche Yiteratur um ſich gegriffen hatte. 
Möchte Seuffert nur Wagner's Satire bald feine „Kindesmörderin” folgen laſſen. 

Die Reihe der franzöfifchen Neudrude ift mit einem der älteren Don Juan: 
Dramen eröffnet: „Le Festin de Pierre ou le fils eriminel“ des Schau: 
fpieler8 de Villiers (geboren zwifhen 1610 und 1615, geftorben 23. Mai 1681 
zu Ehartres). Das GCorneille gewidmete Stüd wurde 1659 zu Paris gefpielt, 
im folgenden Jahre zu Amfterdam gedrudt. In der Reihe der in Frankreich die 
Don Juan-Sage behandelnden Theaterdichtungen erfcheint Billierd’ Wert als das 
dritte. Die Harlekinade der italienischen Komddianten „il convitato di pietro“ 
ward 1657 in Paris mit großem Beifall aufgenommen. 1658 wurde zu Won 
Dorimond’s „le festin de pierre ou le fils eriminel“ gefpielt. Dorimend 
wie Villiers überjetsten italtenifche Vorgänger. Nah der Unterfuhung des Her 
ausgebers W. Knörich ift Villiers' Arbeit von der Dorimond's abhängig. BVilliers 
ſelbſt urteilt von feinem Werte fehr geringſchätzig, aber die Beliebtheit, welde 
diefe älteren Bearbeitungen beim Publitum genoffen, veranlafte Molière feine 
herrliche Dichtung: „Don Juan ou le festin de Pierre“ zu ſchaffen (1665, 
die noch jetst auf der franzöfiichen Bühne fortlebt. 

Die folgenden Hefte der franzöfifhen Neudrude ſollen außer metriſchen und 
proſaiſchen Dichtungen hauptſächlich franzöſiſche Grammatiken des ſechzehnten Jahr— 
hunderts, alte Verslehren, literar- und culturgeſchichtliche Abhandlungen, diplo— 
matiſche Abdrücke erſter Ausgaben der franzöſiſchen Claſſiker enthalten. Nicht 
nur den Fachgelehrten, ſondern allen Freunden der franzöſiſchen Literatur ſollen 
auf dieſe Weiſe wichtige Werke, welche ſonſt in Deutſchland kaum zu erlangen 
ſind, zugänglich gemacht werden. Da die franzöſiſchen Neudrucke wie die deutſchen 
aus dem achtzehnten Jahrhundert einem wirklichen Bedürfniſſe entgegenkommen, 
ſo wird auch ihnen der verdiente Beifall, welcher den Halleſchen Neudrucken des 
ſechzehnten Jahrhunderts zu Theil wurde, nicht ausbleiben. M. K. 


J. ©. Fiſcher, Der treue Knecht. Ein Idyll in neun Geſängen. Stutt- 
gart, Bonz. 1881. — In der Gedihtfammlung, die 3. ©. Fiſcher im Jahre 
1872 unter dem Titel „Aus friiher Luft“ herausgab, fand fih ein Idyll im 
reimlofen Trochäen: „Beim Kirchenbauer”, das um des trefflich gelungenen epıfchen 
Tones Willen als die Perle der Sammlung anerkannt wurde. Es ſchilderte 
treuherzig einfach das Leben eines Dorfknechtes, mit den Kleinen Epifoden, Freu: 
den und Höhepunften, die einem ſolchen Leben beſchieden find. Jetzt hat der 
Dichter eben dieſes Idyll zu neun Gefängen ausgeweitet, die einzelnen Exleb- 
niffe find vermehrt und behaglih ausgeführt, und inden der Held auf einen 
weltgeſchichtlichen Schauplag verfegt, zu einem glüdlihen Mitfimpfer bei Sedun 
und Champigny gemacht wird, hat der Inhalt aud eine gewiſſe Vertiefung gefun- 
den. Das befte find aber bie Dorffcenen, fie athmen ächte Yandluft, der Dichter 
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ſchildert mit der Treue eines Sachverſtändigen, offenbar ſchöpfte er aus den Er— 
innerungen ſeiner eigenen Jugend. Mit Vergnügen ſieht man den treuen Johannes 
beim Heufeſt, bei der Ernte, wie er ein paar Roßdiebe abfängt oder, dem Förſter 
zum Verdruß, einen kleinen Waldfrevel begeht. Um neun Geſänge auszufüllen, 
erſcheint aber doch der Lebenslauf des wackeren Helden zu geradlinig, es fehlt eine 
Verwickelung, man wartet vergeblich auf einen Conflict, der den Helden erſt be— 
währen ſoll, auf eine Leidenſchaft, die auch das Gemüth des Leſers ſtärker in 
Bewegung ſetzte. Die Neigung zu Juliane, der Tochter des Gutsherrn, bleibt 
in den Grenzen einer verhaltenen, gedämpften Gluth. Offenbar hat der Dichter 
abſichtlich das Motiv ſo einfach als möglich gehalten. Aber dann mußte er es 
mit einem anderen, größeren Stoffe verſetzen. Eingelegt in eine größere — 
würde der treue Knecht erft vecht feine Wirkung thun. 


Eompendium der Naturwiffenfhaften an der Schule zu Fulda 
im neunten Jahrhundert von Stephan Fellner. Berlin, Th. Grieben. 1879. 
— Durch die Jahrhunderte ausfüllenden Stürme der Völkerwanderung ging die 
antike Welt, deren Entwidelung mit der Stiftung des Chriftenthums bereits ihren 
inneren Abſchluß gefunden hatte, auch äußerlih zu Grunde Verhältnißmäßig 
nur geringe Bruchſtücke ihrer wiſſenſchaftlichen und fünftleriihen Schäge wurden 
dem Verfalle entriffen, um theilweife unmittelbar auf das geiftige Leben des 
Mittelalters fortzumirken, theilweife aber erft, nachdem fie ein volles Jahrtaufend 
verborgen und vergeffen gelegen hatten, wieder entdedt zu werden und durch ihren 
mächtigen und vielfeitigen Einfluß die neuere Zeit zu begründen. Was das 
Mittelalter ſchon von diefen Zeugniffen antiker Cultur kannte, verdanfte es meijt 
dem erhaltenden Eifer des Benedictinerordend. Nur durd ihn war es Karl dem 
Großen möglich, Klofterfhulen im weiten Frankreich zu errichten und dadurd) 
wenigftens einige gelehrte Bildung unter den höheren Ständen zu verbreiten. Aus 
der erften derartigen Erziehungsftätte in Deutjchland, dem Klofter Fulda, ging 
Hrabanus Magnentius Maurus hervor, der durch fein fruchtbares Wirken als 
Lehrer, wie durch feine ausgebreitete fchriftftellerifhe Thätigkeit nach jeder Hinficht 
den Grund zu eimer befjeren wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutſchland Tegte. 
Namentlich in feinem encyclopädiichen Werke de universo umfaßte er das ge— 
ſammte, geiftliche und weltliche Wiffen der Zeit. Bon den zweiundzwanzig Büchern 
dejjelben befaffen fich acht vornehmlich mit den Naturwifjenfchaften. Wir erfahren 
aus ihnen die allgemeinen Kenntniffe und Anfichten der Gebildeten jener Zeit über 
den Weltbau, die Himmelskörper und unfere Erde, ihre Beihaffenheit und Pro: 
ducte an Mineralien, Pflanzen und Thieren, über den Bau und die Yunctionen 
des menſchlichen Yeibes, feine Krankheiten und das Heilverfahren ihnen gegenüber. 
So jehr wir vom Standpunkte der modernen Wiſſenſchaft aus mande Säge des 
gelehrten Sammlers zu Fulda belächeln, jo intereffant in culturhiftorifcher Rüd- 
ficht bleibt das Bild, das wir aus feinem Werke gewinnen. Und darum mag 
das pietätvolle Beftreben des Wiener Benedictiner3 und Profeffor3 Stephan Fellner 
wohl willtoınmen geheigen werden, wenn er den modernen Naturkundigen, die 
faum je zu den alten Driginalwerten Hrabans zurüdgreifen würden, das Gedächt— 
niß des großen Mitgliedes feines Ordens erneut, das diefen Biffenfchaften zuerft 
in Deutſchland ein Feld bereitete. Fellner theilt in einem nad) modernen Prin— 
cipien gegliederten Auszug ohme alle Weitſchweifigkeit die Quinteffenz der Arbeit 
Hrabans mit. Nur felten überfegt er im engen Anfchluffe an das Driginal; 
meift giebt er den Sinn frei in gutem, klarem Deutſch wieder. Die zahlreichen 


1020 Literatur. 


Hinweife auf die Theologie, die Eitate aus der Bibel, welche Hraban feiner 
Schilderung der Natur überall einfliht, bat Fellner ſämmtlich geſtrichen; feine 
Darftellung wird fo freilich klarer und namentlich weitaus kürzer, aber der eigen: 
artige Charakter der Betradhtung der Natur im Originale wird dadurd verwiſcht. 
In erläuternden oder ergänzenden Anmerkungen deutet Fellner bald auf den jet: 
gen Stand der Forfhung hin, bald auf die Anfichten, welche andere naturkundige 
Männer des Alterthums oder des Mittelalter8 über die gleichen Themen im ihren 
Werken ausfpraden. F. M. 


Die Feier von Leſſing's hundertjährigem Todestage zu Braun— 
ſchweig. Denkſchrift, herausgegeben von den Studirenden der herzoglich tech— 
niſchen Hochſchule zu Braunſchweig. Braunſchweig 1881. — Die Studentenſchaft 
der techniſchen Hochſchule zu Braunſchweig hat am 15. Februar eine ſolenne Ge— 
dächtnißfeier für den großen Todten dieſer Stadt veranftaltet, eine Feier, zu wel: 
zer ihrerfeit8 auch der dortige Literarifche Verein und das herzoglide Hoftheater 
mitwirkten. Die vorliegende mit mehreren Abbildungen geſchmückte Schrift bringt 
“, einen furzen Bericht der verſchiedenen Feftlichkeiten nebft den Neden, eingefandten 
Gedichten u. f. w. und da fie zu einem löblihen Zwede veröffentlicht wird, 
nämlich zum Beften der für die Wolfenbüttler Bibliothek beftimmten Leſſing-Büſte, 
fo fei fie ohme weitere Kritit der Reden und Gedichte beftens empfohlen. g. 


Das bei der legten Concurrenz in Frankfurt aM. zwar nicht preisgekrönte, 
aber „preiserwähnte” und bei der Aufführung dafelbft mit großem Beifall aus: 
gezeichnete Trauerfpiel: „Die Patricierin“ von Rihard Voß ift num aud 
ım Buchhandel erjhienen. (Frankfurt a/M., %. Koeniger. 1881.) — Das Stüd 
wird vorausfichtlicy feinen Weg über die deutihen Bühnen nehmen, da es nicht 
etwa ein akademische Buchdrama, jondern voll warmen Yebens, mandhmal jogar 
etwas zu heipblütig und naturaliftifch if. Aber Voß ift fein blofer Theater- 
jchriftfteller, er geht als echter Dichter auf die Yöfung ernfter Probleme aus und 
bietet uns einen poetijchen Gehalt, ein Ding, das nicht fehlen darf, wenn uns 
dramatiſche Dichtungen blos als ſolche, auch ohne den zauberifhen Mehanismus 
der Bühne, gefallen follen. Es ift ein echt dramatifcher Nerv in dem Dichter. 
Das bekundet ſchon die Wahl des Stoffes, ferner die Art und Weile, wie er die 
Handlung führt und entwidelt, die Charaktere wählt und entwidelt, die Spradye 
lebendig und harakteriftiich zu "geftalten ſucht. Noch ift es fein Meifterwerk, vor 
dem wir ftehen, aber wir gewinnen bei der Lectüre diefer Dichtung die freudige 
Ueberzeugung, daß der Dichter folche liefern wird, wenn er ferner hält, was er 
bier verſprochen. LL. 


Beridtigungen. 


In der Abhandlung über F. G. Welder, Nr. 18 und 19, bittet man Folgendes 
zu ——— ©. 661, 3. 14 „WReinhard‘’ ftatt Neinhold. S. 672, 3.3 „1819 ftatt 
1813. ©. 716, ve 20 Bee ftatt Bender. 0. L. 
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Ausgegeben: 23. Juni 1881. — Druck von A. TH. Engelhardt in Leipzig. 


erlag von S. Hirzel in_Leipzin. 


ey 


DET 


junge Goethe. 
Seine Briefe und Dichtungen von 1764-1716, 


Mit einer Einleitung 
vom 
Michael Bernays. 
3 Theile. 8. 110 Bogen. 
Preis: „A 10. — Gebunden „A12. — 


Eine zum erftenmal verfuhte Zuſammen— 
ftelung der Briefe Goethe's aus feiner Jugend- 
periode mit den gleichzeitigen Dichtungen und 
fonftigen Arbeiten in hronologifcher Folge, vieles 
nod nicht Belannte enthaltend. 


Moliere's Luftfpiele, 


Ueberjegt 
von 
Wolf Grafen Baudiſſin. 
Vollſtändig in 4 Bänden. 
8. Preis: M 19. 50. geb. .A 24. 50. 


Jtatienifches Theater 


überſetzt von 
Wolf Grafen Bandiſſin. 


Ein Band. 8. Preis: 46. — 


Inhalt: Dorwort. — Per Rabe. Bon Carlo 
Gozzi. — Der Rönig YHirfh. Bon Demfelben. — 
Die Haustyrannen. Bon Carlo Goldoni. — Der 
gutmüthige Polterer. Bon Demſelben. — Der 
wahre Adel. Bon T. Gherardi del Zeita. — 
Don Defiderio, Bon Grafen Giraud. 


Franz von Sirkingen, 


Nach meijtens ungedrudten Quellen 
von 


H. Ullmann, 
gr. 8. Preis: AB. — 


Alademifche Verlagsbuchhandlung 
bon 


3.68 Mohr (BP. Siebeck) 


tn Freiburg i/B. und Tübingen. 


Soeben ift erſchienen: 


Chriftoph Sigwart 


Profeffor der Philofophie an der Univerfität Tübingen. 


Kleine Schriften. 
2 Bändchen A .A 4.50. 
Klein 8. (IV. 255 und 286 Seiten.) 


Bnhalt: Erite Neibe: Cornelius Agrippa von 
Nettesbeim. — Theopbraftus Paracelfus. — 
Giordano Bruno vor dem Inquiſitions— 
gericht. — Thomas Campanella und feine 
politiſchen Ideen. — Johannes Kepler. — 
Zum Gedächtniß Schleiermaders.. 

Dem Auffak über Giordano Bruno;,'” ein 
Tarfimile beigegeben, das erfte bis jekt ver- 
öffentlichte, deſſen Aechtheit unanfehtbar if. 

Zweite Reihe: Ueber die ſittlichen Grund— 
lagen der Wiſſenſchaft. — Der Kampf gegen 
den Zweck. — Ueber die Natur unſerer 
Vorſtellungen von räumlichen und zeitlichen 
Größen. — Der Begriff des Wollens und 
ſein Verhältniß zum Begriff der Urſache. 
— Die Unterſchiede der Individualitäten. 
— Ueber die Eitelleit. 


A. Lufft 
k. b. Regierungsdirektor a. D. 


Berfaſſer des Feldzugs am Mittelrhein in den Monaten 
Mai, Juni und Juli 1794, 


Der Feldzug am Mittelrhein 
von Mitte Auguft bis Ende December 1793, 


8. (XV. 160 Seiten) .A3. — 


Dr. Karl Lindt 
Beiträge 


Geschichte des Dentschen Kriegswesens 


in der staufischen Zeit 


im Anschluss an die Kämpfe zwischen Philipp 
von Schwaben und Otto IV. 


8. (71 Seiten.) Preis: „41.50. 





Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Friedt. Chr. Dahlmann 


von 
Anton Springer. 
(Mit Dahlmann's Bildnif.) 
ar. 8. Preis: „A 16. — ÜEleg. geb. A 19. — 


Akademische Verlagsbuchhandlung 
von 


J. C. B. MOHR (PAUL SIEBECK) 
in Freiburg iB. und Tübingen. 


Soeben ist erschienen : 
ZIMMERISCHE CHRONIK 
herausgegeben von K. A. BARACK. 
Zweite verbesserte Auflage. 
Erster Band. gross 8. (IV. 631 Seiten.) 
Vollständig in 4 Bänden (160 Bogen gross 8.) Ostern 1882. 


Subseriptions- Preis für geheftete Exemplare. . . . pr. Bd. 4 15.— 
* = „ Expl. in Renaissance-Lederbd. J A 20.— 





Im Berlage von &. Reimer in Berlin ift Verlag von &. Hirzel in Leipzig. 
foeben erfchienen und durch jede Buchhandlung ze 
zu beziehen: 


+ 
Förſter, F., Theorie und Praxis des Antinous. 
heutigen gemeinen preußiſchen Privat— 


rechts auf der Grundlage des gemeinen öflapı x am lepıpi 
deutichen Mects. Niere, nerinkerte Auflage hiltorilher Roman aus der römilhen ‚Kailerzeit 


Herausgegeben von Dr. M. €. Eccius. von 

I. Sand, II. Abtheilung. A 9.— George Taylor. 

Oppenhoſf, F. G., Gommentar zum Mit dem Bildniss des Intinous. 

Strafgeſetzbuch für das Deutiche Reid). j 

Adıte werbefferte und bereichere Ausgabe, heraus— Zweite Auflage. 

gegeben von Th. F. Oppenhoff. AM 15.— Ein Band in Octav. Preis geb.: A 6. — 
“eim, Th., Rom u. das Christen- In eleg. Halbfranzband: „A 8. 50. 

thum. Eine Darstellung d. Kampfes — 

zwischen dem alten u. dem neuen Glauben 

im römischen Reiche während der beiden G u d —1 u I. 

ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung. nn 

Aus Th. Keim’s handschriftlichem Nachlass Ein altdeutjches Heldengedicht, 


herausgegeben v.H. Ziegler. A 10.— überfetst von 


Gotthold Yudwig Klee. 


Im unterzeichneten Verlage erschien soeben: 


. er 8. Preis: .A2. — Eleg. gebunden „A 3. — 
Moliere’s Tartüffe. —— 
Geschichte und Kritik 
* Der Derbannte. 
Wilhelm Mangold. Trauerſpiel in fünf Aufizügen 
Preis: „A 5. 60 von 
Oppeln, Mai 1881. Heinrih Krufe. 
Eugen Franck’s Buchhandlung = weite Auflage — 
(Georg Maske). Preis geb.: 42. — Üleg. geb.: #3. — 





M. Th. Engelhardt, Leipzig. 
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